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Nachdenklich starre ich auf die weite Ebene vor mir. Culloden. Das Schlachtfeld, auf dem damals so viele Schotten gefallen sind.

Ich lasse meinen Blick über die Besucher und Touristengruppen schweifen. Die Stimmung ist bedrückt. Die Menschen unterhalten sich größtenteils so leise, dass man sie kaum hören kann. Die meisten von ihnen lassen den Anblick auf sich wirken, gehen andächtig den geschotterten Weg zwischen den Wiesen entlang und lesen die Schilder am Wegesrand, um noch mehr über die Schlacht zu erfahren. Kaum vorzustellen, dass das hier einmal ein Moor gewesen ist.

Ich bin nicht das erste Mal an diesem Ort. Immer, wenn meine Eltern und ich in den Sommerferien Urlaub in Schottland machen, kommen wir hierher. Es ist fast schon zu einem Ritual geworden, das mir sehr viel bedeutet. Auch, wenn es eine lange Fahrt ist, möchte ich es nicht missen.

»Stella? Kommst du?«, fragt mich meine Mutter flüsternd.

Ich nicke und wir laufen langsam den Weg entlang. Ab und an sind rote Fahnen zu sehen, die die Kampfreihe der britischen Regierungstruppen darstellen. Gegenüber davon befinden sich blaue Fahnen, die einem die Reihe der Jakobiten veranschaulichen.

Es stimmt mich jedes Mal traurig, denn die Jakobiten hatten keine Chance. Sie wurden regelrecht überrannt.

Eine Gänsehaut wandert meinen Körper hinab, als wir die erste Tafel am Wegesrand entdecken.

»Nun waren wir schon so oft hier und es trifft mich jedes Mal aufs Neue«, flüstert meine Mutter.

Ich weiß ganz genau, was sie meint. Wenn ich über das damalige Schlachtfeld blicke, frage ich mich stets, wie es gewesen ist. Wussten die Jakobiten, dass sie keine Chance hatten? Sind viele vor dem Kampf geflüchtet? Hatten sie Angst?

Es erfordert auf jeden Fall jede Menge Mut, gegen solch eine Übermacht anzutreten. Das ist sicher.

Langsam gehen wir weiter. Hin und wieder bleiben wir stehen, lesen die Tafeln, auf denen die Clannamen und die Anzahl ihrer Männer stehen. Auf vielen davon sind Blumen platziert, was mich tief berührt. Nach so langer Zeit gibt es immer noch Menschen, die den gefallenen Männern gedenken.

Auf dem letzten Stück des geschotterten Weges befinden sich auf der rechten Seite Erinnerungssteine, auf dem die Namen der Clans eingemeißelt sind. Vor dem Stein, auf dem Clan Fraser steht, liegen viele Blumen. Sofort denke ich an Die Highland-Saga von Diana Gabaldon. Und an Jamie Fraser. Erst ihre Bücher haben mein Interesse für die schottische Geschichte geweckt.

Lange bleibe ich mit meinen Eltern vor den Erinnerungssteinen stehen und sehe über das damalige Schlachtfeld. Nichts zeugt mehr von dem vergangenen Kampf. Wo einst ein Moor war, wachsen nun Blumen auf grünen Wiesen. Es ist seltsam und doch spürt man, dass hier etwas Schlimmes passiert ist.

»Seid ihr bereit?«, will mein Vater leise wissen.

»Sí«, antwortet Mum.

Sie scheint so bewegt von diesem Anblick zu sein, dass sie unbewusst ins Italienische gewechselt ist. Ich muss schmunzeln, wenn ich daran denke, wie oft ihr das schon passiert ist, seit wir vor fünf Tagen das Flugzeug in Edinburgh verlassen und unser Mietauto entgegengenommen haben.

Vor allem der hier herrschende Linksverkehr hat meiner Mutter einiges abverlangt. Mir liegen noch jetzt ihre italienischen Schimpftiraden im Ohr, mit denen sie Vaters Fahrkünste und die schmalen Straßen verflucht hat.

Seufzend setze ich mich auf die Rücksitzbank des dunkelblauen Vauxhall Astra und warte, bis meine Eltern eingestiegen sind. Inzwischen redet Mum wieder englisch und mahnt Vater, dieses Mal vorsichtiger zu fahren.

»Ja, ja. Jetzt steig endlich ein. Wir haben noch eine zweistündige Fahrt vor uns. Genug Zeit also, sich weiter aufzuregen.« Brummend nimmt er auf dem Fahrersitz Platz.

Ich habe mich noch nicht daran gewöhnt, dass der Fahrer hier auf der rechten Seite sitzt. Aber es ist aufregend. Ich liebe die schmalen Straßen, die Kühe, Schafe und Pferde, die überall zu sehen sind, und natürlich die Highlands.

Als wir losfahren, blicke ich auf den leeren Sitz neben mir, wo ein Buch über die schottischen Mythen liegt. Manchmal frage ich mich, wie es wohl gewesen wäre, wenn wir nicht nach Italien ausgewandert wären. Würden mich die faszinierenden Wesen, die angeblich in Schottland leben, dann überhaupt interessieren? Oder wären sie für mich nichts Besonderes?

Gern würde ich meinen Vater fragen, ob er sein Heimatland vermisst. Doch irgendwie habe ich Angst vor seiner Antwort. Ich weiß, er liebt Mum über alles, aber Italien ist ganz anders als Schottland.

Ich liebe die Geschichte, wie sich meine Eltern kennengelernt haben. Denn sie zeigt mir, dass es das Schicksal wirklich geben muss. Mum hat damals ein Auslandssemester in Edinburgh absolviert, ging dort mit Freunden in einen Club, in dem mein Vater als DJ arbeitete. Sie blieb bis zum frühen Morgen, nur um ihn nach seiner Playlist zu fragen, die ihr so gut gefallen hat. Sie kamen ins Gespräch, trafen sich während des Semesters und sind schließlich ein Paar geworden. Eins kam zum anderen, das Semester war vorbei und Mum musste zurück nach Italien. Doch sie konnte nicht und blieb in Schottland, und das für viele Jahre. Sie haben geheiratet und Mum wurde mit mir schwanger. Ich wuchs einige Jahre in Schottland auf, kann mich an diese Zeit aber kaum erinnern. Ich war einfach noch zu klein, als wir zurück nach Italien gingen, da Mum furchtbares Heimweh hatte.

Zumindest sagt das mein Vater immer. Dabei glaube ich, dass es damals wegen Oma war, der es nicht gut ging. Schließlich musste sich jemand um die Bäckerei kümmern. Tja, und dann sind wir geblieben.

Trotzdem hat es sich mein Vater nicht nehmen lassen, mich zweisprachig zu erziehen, wofür ich ihm sehr dankbar bin. Nicht nur, weil ich mich in Schottland ebenfalls ohne ihn gut zurechtfinden würde, sondern er hat mir ein Stück weit seine Heimat nähergebracht. Oft erinnere ich mich daran, wie er mir abends vor dem Schlafengehen eine schottische Gute-Nacht-Geschichte auf Englisch vorgelesen hat. Dank ihm und der atemberaubenden Landschaft genieße ich die Urlaube in Schottland sehr, während wir das restliche Jahr in Italien verbringen.

Natürlich gefällt es mir dort auch. Das Wetter und das Meer sprechen eindeutig für sich. Aber trotzdem frage ich mich, wie mein Leben wohl aussehen würde, wenn wir in Schottland geblieben wären.

Ich schüttle den Kopf, um meine Gedanken zu sortieren. Es hat absolut keinen Sinn, auf diese Frage eine Antwort zu suchen. Die Vergangenheit kann man sowieso nicht ändern.

Um mich etwas abzulenken, schnappe ich mir das Buch und schlage es in der Mitte auf. Ich lese Seite um Seite über Wesen namens Selkies, die als Robben im Meer leben, sich aber an Land in Menschen verwandeln. Die Zeichnung neben der Beschreibung trifft nicht einmal ansatzweise meine Vorstellung der Selkies. Sie wirkt gruselig, grotesk und doch ist sie faszinierend. Das Gesicht der Robbe ist zu einer wütenden Fratze verzogen, seine Augen ruhen zu Schlitzen verengt auf mir. Ein Schaudern wandert meinen Rücken hinab. Wer weiß? Vielleicht ist der Zeichner tatsächlich auf die Wesen gestoßen?

Immer, wenn ich in dem Buch blättere, wünschte ich, diese Mythen wären wahr. Es muss einfach mehr geben, als wir vermuten. Das hoffe ich so sehr.

Mein Vater biegt scharf links ab und fährt ein Stück auf grobem Schotter. Mehrmals blinzelnd nehme ich wahr, dass wir tatsächlich schon unser Ferienhaus erreicht haben. Wie konnte die Zeit so schnell vergehen?

Mum schnaubt genervt, als sie aussteigt und zum Haus stakst.

»Was habe ich verpasst?«, will ich irritiert von Vater wissen.

Der seufzt ergeben und dreht sich zu mir um. »Ich weiß nicht, was mit deiner Mutter los ist. Seit wir in Edinburgh gelandet sind, ist sie gereizt und gibt mir das Gefühl, dass sie gar nicht hier sein will.«

Innerlich gebe ich ihm recht, denn mir ist es auch aufgefallen. Nur kann ich mir keinen Reim darauf machen. Ich lächle meinen Vater an, bevor ich sage: »Du bildest dir das bestimmt nur ein. Du kennst sie doch. Manchmal ist sie einfach leicht reizbar.«

»Vielleicht hast du recht. Los, lass uns hineingehen. Sonst bekommen wir noch Ärger.«

Lachend steige ich aus, nehme das Buch und meinen kleinen Rucksack mit und betrete das Haus, in dem es angenehm kühl ist. Sofort nehme ich die Stufen in den ersten Stock und will mein Zimmer betreten, als ich Mum brüllen höre: »In einer halben Stunde gibt es Essen!«

»Okay!«, schreie ich zurück.

Ich lege mich auf das Bett und beginne weiter in dem Buch zu lesen. Es ist wie eine Sucht. Sobald ich nicht darin lesen kann, träume ich von Feenhunden und von Wesen, die unter der Erde leben. Ich kann nicht anders, als so viel wie möglich über die schottische Mythologie zu erfahren.

Darum freut es mich umso mehr, dass mir meine Eltern ermöglichen, ab Oktober in Edinburgh englische Literaturgeschichte zu studieren. Natürlich habe ich Angst vor dem Neuen und Ungewissen. Meine Eltern und auch meine Freunde in Italien werden mir fehlen. Aber ich weiß, dass ich das Richtige tue. Meinen Traum verwirkliche.

Ich zucke zusammen, als meine Zimmertür geöffnet wird und Sarah hereinkommt. »Hey, Stella. Ich will nicht lange stören, da ich deine Mutter unten auf Italienisch Selbstgespräche führen höre. Ist alles in Ordnung?«

Seufzend richte ich mich im Bett auf und bedeute ihr, sich neben mich zu setzen. »Ich weiß auch nicht. Seit wir in Schottland sind, benimmt sie sich seltsam. Aber lassen wir das Thema. Erzähl mir lieber, was du hier willst.«

»Als Erstes soll ich dich von meiner Mutter fragen, ob du morgen in der Früh Lust hättest, uns beim Versorgen der Tiere zu helfen.«

»Gern! Du weißt, wie sehr ich diese Arbeit liebe.«

Sie nickt lächelnd und spricht weiter: »Und dann wollte ich dich fragen, ob wir heute einen Mädelsabend machen wollen. Ich kann dir zwar nur Chips und Netflix anbieten, aber ich hoffe, das genügt dir.«

Lachend gebe ich ihr einen leichten Klaps auf die Schulter. »Natürlich reicht mir das! Was wollen wir uns ansehen?«

»Wie wäre es mit Reign?«

Mit gerunzelter Stirn versuche ich einen Bezug zu dem Namen zu finden. Ich habe keine Ahnung, was das ist.

Sarah scheint meinen ratlosen Blick erkannt zu haben, denn sie sieht mich mit geweiteten Augen an. »Was? Du kennst die Serie nicht? Das müssen wir schleunigst ändern. Komm doch nach dem Abendessen zu mir.«

»Ich freue mich schon.«

Wir umarmen uns zum Abschied und schon verlässt Sarah das Zimmer. Dabei ist das Lächeln in meinem Gesicht wie festgemeißelt.

Da wir jedes Jahr im gleichen Ferienhaus Urlaub machen und deren Besitzer zufälligerweise gute Freunde meines Vaters sind, kennen Sarah und ich uns schon ewig. Ab dem ersten Tag haben wir uns sehr gut verstanden, sind oft über das weitläufige Gelände ihrer Eltern gewandert, haben mit den Katzen gespielt oder Mutproben veranstaltet. Noch heute muss ich darüber lachen.

Nicht weit von ihrem Haus entfernt befindet sich ein Feenhügel. Das zumindest behaupten ihre Eltern, obwohl er nicht wirklich anders aussieht als die anderen kleinen Erhebungen auf den Wiesen. Ein Feenhügel!

Ich muss über diesen Gedanken schmunzeln. Ein Hügel, der angeblich ein Übergang in die Anderswelt sei. Ich habe viel darüber gelesen und davon geträumt, wie es wohl wäre, dort zu sein, wo Elfen, Cailleach und noch viele andere Wesen leben. Doch nun sind Sarah und ich älter geworden. Zwar hoffe ich immer noch, dass es diese magischen Wesen wirklich gibt, doch meine Einstellung dazu ist nüchterner geworden. Dieser kleine Hügel, der sich nur von den anderen unterscheidet, da darauf kleine schlüsselblumenähnliche Pflanzen wachsen, soll ein Tor in eine andere Welt darstellen? Ich bezweifle das stark.

»Stella! Essen ist fertig.«

Seufzend lege ich das Buch zur Seite und schlurfe die Stufen hinab. Während des Essens redet keiner ein Wort. Eine seltsam angespannte Stimmung liegt über uns, die ich nicht einordnen kann. Mum konzentriert sich auf das Essen, Dad wirft ihr ab und zu einen traurigen Blick zu.

»Ich gehe später zu Sarah. Ist das okay?«, versuche ich das eisige Schweigen zu brechen.

»Natürlich. Sei nur früh genug wieder hier. Heute Nacht ist Vollmond.«

Irritiert sehe ich sie an, warte darauf, dass sie sich näher erklärt. Doch Mum ignoriert mich. Erstaunt registriere ich, dass ihre Hände zittern. »Mum, ist alles in Ordnung?«, frage ich sie vorsichtig.

»Natürlich. Warum sollte es das nicht sein?« Sie meidet meinen Blick, sieht weiter auf ihren Teller.

Stumm schaue ich zu meinem Vater, der bloß die Schultern zuckt. Ich tue es ihm gleich und esse meine Spaghetti Bolognese.

Obwohl Mum die schottische Küche kennt, kocht sie immer italienisches Essen. Es hat den Anschein, als könnte sie den typischen Gerichten in Schottland wie Haggis nichts abgewinnen.

Als das Abendessen beendet ist, helfe ich Mum beim Abräumen und trockne das abgespülte Geschirr ab. »Ist wirklich alles in Ordnung?«, will ich von ihr wissen.

»Stella! Wie oft soll ich es dir und deinem Vater noch sagen? Mir geht es gut, als fragt nicht ständig nach meinem Befinden!«

Schulterzuckend verlasse ich die Küche und stapfe in mein Zimmer. Mums Wutausbruch hat mich getroffen. Normalerweise redet sie nie so mit mir. Während ich mich umziehe, gehen mir ihre Worte nicht aus dem Kopf. Ich bin mir sicher, dass sie gelogen hat, verstehe den Grund aber nicht.

Hoffentlich beruhigt sie sich in den nächsten Tagen, sonst wird dieser Urlaub schrecklich werden.
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»Vergiss nicht, vor Einbruch der Dunkelheit wieder hier zu sein!«

»Sì, mamma!« Genervt schließe ich die Tür hinter mir.

Mir ist es weiterhin ein Rätsel, warum sich meine Mutter so seltsam benimmt. Ich schüttle den Kopf und konzentriere mich auf etwas Erfreulicheres. Nämlich auf den Mädelsabend mit Sarah, die mit Sicherheit schon auf mich wartet.

Ich fröstle, als ich auf dem Schotterweg die leichte Anhöhe zu ihrem Haus hinauflaufe. Vielleicht sollte ich kurz zurückgehen, um mir eine Jacke zu holen? Nein, lieber nicht. Gerade bin ich froh, der schlechten Laune meiner Mutter für ein paar Stunden entfliehen zu können.

Dieses Jahr haben wir Glück mit dem Wetter, denn seit unserer Ankunft hat es nicht einmal geregnet. Stattdessen wird man bereits am Morgen von Sonnenstrahlen begrüßt, die einem das Gesicht wärmen. Zwar ist es hier, zumindest für mich, nicht warm genug, um mit kurzer Hose und T-Shirt den Tag draußen zu verbringen, doch das stört mich nicht.

Schließlich habe ich in Italien genügend heiße Sommer erlebt, um zu wissen, dass dies nicht unbedingt so toll ist. Wenn das Thermometer die fünfunddreißig Grad Linie erklimmt und das für Wochen jeden Tag, möchte man das kühle Haus nicht mehr verlassen. Selbst das Meer bringt keine Abkühlung.

Darum genieße ich die schottischen Sonnenstrahlen, den kühlen Windhauch und das friedliche Leben in der Natur in langen Jeans und einem Pullover. Dabei bereite ich mich schon mal auf den Regen, die zu erwartende Kälte und das düstere Wetter vor, das mich spätestens im Oktober erwarten wird, wenn ich mein Studium antrete. Selbst das wird meine Stimmung nicht trüben können, da mein Traum in Erfüllung geht.

Die Erinnerung an den Tag, als die Zusage der Universität im Briefkasten lag, lässt noch heute mein Herz schneller schlagen. Ich kam von der Schule nach Hause, öffnete den Briefkasten und fand einen dicken Briefumschlag vor. Der Blick meiner Eltern, als ich kreischend in die Bäckerei gestürmt bin, wärmt mein Inneres. Zuerst dachten sie, dass mir etwas passiert wäre. Als ich ihnen jedoch den Briefumschlag mit dem Logo der Universität zeigte und wir schließlich gemeinsam den Brief gelesen haben, sind wir uns danach vor Freude in die Arme gefallen. Ich habe ganz genau gesehen, dass Dad vor Stolz einige Tränen verdrückt hat. Ich war so glücklich an diesem Tag.

Ich bleibe auf Höhe des angeblichen Feenhügels stehen und betrachte ihn nachdenklich. Für mich ist es weiterhin unvorstellbar, wie etwas so Unscheinbares ein Durchgang zu einer zauberhaften Welt sein soll.

Kopfschüttelnd atme ich tief ein, genieße die Landluft und den malerischen Anblick um mich herum. Mir ist es jedes Mal eine Freude, den Sommerurlaub hier zu verbringen. Nicht nur, weil ich viel Zeit mit Sarah verbringen kann und wir uns auf den neuesten Stand der Dinge bringen, sondern auch, weil ich die weitläufigen Wiesen, auf denen sich Pferde, Schafe und Highlandrinder mit ihren gewaltigen Hörnern tummeln, liebe. Jeden Morgen, wenn ich aus dem Fenster sehe, verliere ich mich in dieser Aussicht.

Die Sonne beginnt bereits unterzugehen, hüllt die Natur in ein rötliches Licht, das wunderschön aussieht. Schlagartig fällt mir wieder ein, dass Sarah bereits auf mich wartet. Darum laufe ich eilig den Schotterweg hinauf. Als ich die Stufen zu ihrer Haustür erklimme, öffnet sich schon die Tür.

»Stella! Endlich bist du hier. Ich dachte schon, dass deine Mum dich gar nicht mehr gehen lassen will. Schließlich wird sie auch die Nachrichten gesehen haben.«

Fragend sehe ich sie an. »Was wurde denn in den Nachrichten erzählt?«

»Seit einigen Monaten verschwinden in der Vollmondnacht Mädchen in unserem Alter und tauchen nicht mehr auf. Und falls du es nicht weißt, heute Nacht ist Vollmond und der nächste Feenhügel befindet sich nicht weit von hier.«

Schnaubend blicke ich meine Freundin mit erhobener Augenbraue an. Eigentlich hatte ich das Gefühl, dass sie nicht mehr so sehr an die schottischen Sagen glaubt. Tja, so kann man sich täuschen. »Glaubst du wirklich daran?«, frage ich vorsichtshalber nach.

Meine Augenbraue ist immer noch fragend erhoben, als sie mit den Schultern zuckt und nervös mit dem Ring an ihrem Finger spielt. »Na ja, man kann nie wissen, oder? Aber jetzt komm erstmal herein. Oder willst du lieber meinen Eltern helfen, die Pferde zu versorgen?«

»So verlockend es auch klingt, aber gerade habe ich viel mehr Lust, Reign anzusehen. Außerdem helfe ich euch doch morgen früh schon.«

Es ist mir ein Rätsel, wie es ihre Eltern jeden Morgen und Abend schaffen, das weitläufige Gelände abzugehen und nach dem Rechten zu sehen. Mich würde es verrückt machen. Außerdem hätte ich ständig Angst, dass meinen Tieren etwas passiert ist und ich es zu spät mitbekomme.

Ich lächle Sarah an, als ich eintrete und meine Schuhe ausziehe. Hinter ihr tapse ich den schmalen Gang entlang, der uns zu einem rustikalen Wohnzimmer führt. Dabei wippen ihre schwarzen Haare im Takt ihrer Schritte. Der Anblick bringt mich zum Grinsen. Es sieht einfach so witzig aus.

Obwohl mir der uralte Röhrenfernseher nicht unbekannt ist, schaudere ich trotzdem. Das Teil hat eindeutig schon zu viele Jahre auf dem Buckel. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob dieser überhaupt noch funktioniert. Auch die Holzkommode, auf der der Fernseher steht, macht nicht den Anschein, als würde sie diese Last noch lange tragen können.

Ich zucke zusammen, als mich Sarah aus den Gedanken reißt. »Setz dich schon mal auf die Couch.«

Seufzend lasse ich mich darauf nieder. Der Stoff fühlt sich rau unter meinen Händen an.

»Bist du bereit?«, will sie von mir wissen.

Sie nimmt den Laptop von dem kleinen Couchtisch und legt ihn auf ihren Oberschenkeln ab. Sie öffnet Netflix und startet die erste Folge. Bevor ich mich näher zu ihr setze, damit ich besser sehen kann, schnappe ich mir die prall gefüllte Schüssel Chips vom Tisch und greife beherzt zu. Es ist ja nicht so, dass ich vor kurzem erst Spaghetti Bolognese gegessen habe.

Ich beginne zu lächeln, als der Abspann der ersten Folge einsetzt und Sarah automatisch die nächste startet.

»Die Serie ist wirklich gut!«

Es überrascht mich, denn ich hatte gar keine Ahnung, was mich erwartet. Aber Mary und ihr Leben am französischen Hof haben etwas an sich, das einen nicht mehr loslässt.

»Na, was für ein Glück, dass du mich hast.«

Wir kuscheln uns eng zusammen. Zu unserer Linken befindet sich ein kleiner Holzofen, aus dem immer wieder das Knacksen brennenden Holzes zu hören ist und den Raum am Abend angenehm warm hält.

Inzwischen sehen wir uns schon die vierte Folge an. Es ist wie eine Sucht, die auch Sarah fest im Griff hat. Sobald die eine Folge zu Ende ist, startet sie die nächste. Dabei achten wir gar nicht auf die Uhrzeit.

Inzwischen haben wir die letzten Chipsreste aus der Schüssel gefischt, die ich nun auf dem kleinen Couchtisch abstelle. Erschrocken zucken wir zusammen, als etwas Spannendes in der Serie passiert und zeitgleich die Haustür aufgerissen wird. Zwei Sekunden später stehen ihre Eltern vor uns, die nicht erfreut aussehen.

»Was machst du noch hier?«, fragt mich Sarahs Vater wütend. »Du weißt, was heute für eine Nacht ist.«

Der letzte Satz ist vorwurfsvoll an Sarah gerichtet. Sie setzt sich mit geweiteten Augen auf, sieht abwechselnd zu mir und ihrem Vater. Dabei scheint sie nicht zu wissen, was sie sagen soll.

Ihre Eltern geben mir das Gefühl, dass wir irgendetwas verbrochen haben. Dabei kann ich das gar nicht verstehen. Geht es hier wirklich um die Vollmondsache? Mir kamen sie nicht sehr abergläubisch vor.

Ich erinnere mich an Mums Worte, die ebenfalls den Vollmond erwähnt hat. Kopfschüttelnd stehe ich auf und sehe aus dem Fenster, wo bereits das helle Licht des Mondes hindurch scheint. Aus dem Augenwinkel erkenne ich die besorgten Blicke von Sarahs Eltern, die auf mir ruhen. Mein Herzschlag beschleunigt sich, ich bekomme ein ungutes Gefühl, das ich versuche abzuschütteln.

Ich setze ein falsches Lächeln auf, als ich mich Sarah zuwende. »Ich sollte jetzt lieber gehen. Mum wird sich bereits Sorgen machen.«

»Mich wundert es, dass sie noch nicht hier war, um dich zu holen«, höre ich Sarahs Vater murmeln.

Sofort werde ich hellhörig. Die Versuchung ist groß, danach zu fragen. Aber, wenn ich an Mum denke und wie wütend sie sein wird, sollte ich jetzt lieber gehen. »Danke für den schönen Mädelsabend.«

»Ich werde dich begleiten. Heute Nacht solltest du nicht allein laufen.«

Ungläubig sehe ich den Mann vor mir an, warte darauf, dass er seine Aussage als Scherz abtut. Doch das macht er nicht. Stattdessen nimmt er mich am Ellbogen und will mich zum Gang begleiten.

»Nein! Das ist nicht nötig. Es ist doch nur ein kleines Stück bis zum Ferienhaus. Bitte. Ich jogge einfach das kurze Stück den Berg hinab. Das dauert keine zwei Minuten.«

Sarah und ihre Eltern tauschen unsichere Blicke aus. Damit mir keiner widerspricht, schlüpfe ich eilig in meine Schuhe und öffne die Haustür. Es wäre mir furchtbar peinlich, von ihrem Vater bis zu meinen Eltern begleitet zu werden. Ich bin doch kein Kind mehr. »Danke noch mal für den schönen Abend. Wir sehen uns morgen früh, um die Pferde zu füttern?«

Sarah sieht kurz zu ihrer Mutter, die lächelnd nickt. »Natürlich! Um sieben Uhr?«

»Puh. Das ist zwar ganz schön früh … aber das werde ich schaffen. Ich wünsche euch noch einen schönen Abend und bis morgen!«

Ihre Eltern und Sarah winken synchron zum Abschied, als ich das Haus verlasse. Das Licht im Flur erlischt, nachdem die Tür ins Schloss gefallen ist. Ich bin mir sicher, dass sie mich nun vom Küchenfenster aus beobachten. Kopfschüttelnd wende ich mich ab, bin insgeheim dankbar, dass mir das helle Licht des Vollmondes den Weg zeigt. Es ist zwar nicht weit, doch auf dem unebenen Schotterweg kann man im Dunkeln ganz schnell umknicken.

Zu meiner Rechten taucht nach kurzer Zeit der Feenhügel auf, der im Mondschein doch unheimlich aussieht. Ich sollte wirklich weniger Horrorfilme schauen. Da wird man nur paranoid.

Ich beginne zu frösteln. Meine Schritte beschleunigen sich automatisch. Mir gehen Sarahs Worte nicht aus dem Kopf. Innerlich schalle ich mich für meine Angst. Es ist doch nur ein Mythos! Nichts als bloßes Gerede der Menschen, um ihren Kindern Angst zu machen. Oder? Aber was ist, wenn er tatsächlich wahr ist?

Der Feenhügel liegt nun ein gutes Stück hinter mir, als mich lautes Wolfsgeheul abrupt stehen bleiben lässt. Wölfe? Hier in Schottland? Und dann auch noch im offenen Gelände? Stella, du bist verrückt! Hier gibt es keine verdammten Wölfe!

Kopfschüttelnd gehe ich weiter, spitze dabei die Ohren. Das war bestimmt nur ein Hund, der von zu Hause ausgebüxt ist. Trotzdem habe ich ein ungutes Gefühl. Was ist, wenn der Hund mir hinterherläuft und mich angreift? Ich verfalle in einen leichten Trab und spüre die Erleichterung in mir, als das Ferienhaus nicht mehr weit weg ist. Es sieht so aus, als wären meine Eltern noch wach. Im Wohnzimmer brennt Licht. Ich bin so froh darüber, dass ich weinen könnte. Sarah und ihre Eltern haben mir doch Angst wegen dieses verdammten Feenhügels gemacht. Abrupt bleibe ich stehen, als ich erneut das Heulen höre. Diesmal hat es sich viel näher angehört.

Mit zusammengekniffenen Augen drehe ich mich einmal im Kreis und sehe mich wachsam um. Nirgendwo kann ich eine Bewegung ausmachen. Nur der angebliche Feenhügel scheint vom Mond heller beleuchtet zu werden. Nein! Das bilde ich mir mit Sicherheit ein.

Schnaubend gehe ich schnellen Schrittes weiter. Wenn ich im Haus bin, werde ich wieder aufatmen können. Im Moment bin ich einfach nur paranoid. Ich glaube, den stechenden Blick eines unsichtbaren Beobachters in meinem Rücken zu spüren. Das ist verrückt! »Reiß dich endlich zusammen, Stella!«, murmle ich.

Als es nur noch fünfzig Meter bis zu meinem Ziel sind, nehme ich im Augenwinkel eine Bewegung wahr. Kreischend springe ich zur Seite, stolpere dabei und stürze zu Boden. Mit großen Augen beobachte ich einen Hund, der knurrend auf mich zuläuft. Nein. Das kann nicht sein. Niemals ist das ein Hund! Aber ein Wolf gewiss auch nicht. Das Tier ist so groß, dass man es für ein Kalb halten könnte.

»Mum! Dad!«, schreie ich panisch. Das Mondlicht muss mir einen Streich spielen. Es sieht so aus, als schimmere das Fell des Hundes grün. Grün! »Geh weg!«

Langsam rapple ich mich auf, schnappe mir geistesgegenwärtig ein paar Steine vom Boden und halte sie in meiner Hand. Leicht gebückt stehe ich dem Tier gegenüber, das seine Zähne fletscht und mich knurrend wie ein Raubtier umrundet. Scheiße, es ist ein Raubtier.

Mein Körper ist angespannt, während ich auf ein Zeichen warte. Sobald mich der Hund angreift, werfe ich einen Stein nach ihm, der ihn im besten Fall im Auge trifft. Hoffentlich lenkt ihn das so weit ab, dass ich näher zum Haus rennen kann. Wachsam fixiere ich das Tier, verdränge den Gedanken, dass sein verdammtes Fell grün ist. Keine Hunderasse der Welt hat so eine Farbe.

»Mamma! Papá!«, rufe ich noch einmal verzweifelt, während ich weiterhin den Hund beobachte.

Abrupt bleibt er stehen und geht in Lauerstellung. Schnell nutze ich meine Chance und werfe mit aller Kraft, die ich aufbringen kann, einen Stein nach ihm. Natürlich trifft er nicht mein beabsichtigtes Ziel. Stattdessen prallt er seitlich an seinem Bauch ab, was das Tier nicht einmal zum Zucken veranlasst. Ich scheine es noch wütender gemacht zu haben, denn ein tiefes Knurren dringt aus seiner Kehle, als es sich zusammenkauert.

»Hilfe!«, kreische ich. »Fuck!«

Die Panik verleitet mich dazu, gegen jeden klaren Gedanken anzukämpfen. Voller Angst werfe ich die restlichen Steine auf einmal. Einer davon scheint eine schmerzempfindliche Stelle getroffen zu haben, denn das Tier krümmt sich jaulend. Mit pochendem Herzen renne ich blindlings los. Ich muss hier weg! Im Haus bin ich in Sicherheit. Ich wage es nicht, mich umzudrehen. »Helft mir doch!«

Es ist ein verzweifelter Versuch, meine Eltern dazu zu bringen, die verdammte Haustür zu öffnen und nach der Lärmursache zu sehen. Doch das tun sie nicht. Warum hören sie mich nicht?

Inzwischen sind es nur noch zehn Meter bis zum Ferienhaus, als ich der Länge nach hinfalle. Alles geht so schnell, dass ich es nicht schaffe, mich beim Fallen abzustützen. Mein Kinn trifft ungeschützt auf den Schotter. Brennender Schmerz breitet sich in meinem Kiefer aus. Für einen kurzen Moment sehe ich Sterne.

Ein stechender Schmerz erfasst meinen rechten Fuß. Heftig atmend schaue ich hinter mich. Der Hund hat sich in meinen Fuß verbissen. Sein Blick ruht auf mir. Aus seiner Kehle dringt ein dunkles Knurren, sein Biss wird fester und lässt mich aufschreien. Mühsam schaffe ich es, mich auf den Rücken zu drehen. Mit dem linken Fuß trete ich nach dem Tier. »Lass mich los, du blödes Biest!«

Natürlich hört das Vieh nicht auf mich. Stattdessen beginnt es, mich den Abhang hinaufzuschleifen. Verzweifelt wehre ich mich. Ich brauche Hilfe. Allein schaffe ich es nicht! Ob ich Sarah auf mich aufmerksam machen kann? Vielleicht hat sie sogar gesehen, wie ich angegriffen wurde?

Ich bezweifle, so viel Glück zu haben. Trotzdem schreie ich panisch um Hilfe, während ich versuche, mich aus dem Biss des Tieres zu befreien. Ohne Erfolg. Der Hund zieht mich unnachgiebig weiter. Der scharfkantige Schotter unter mir hat bereits den Pullover aufgerissen und schürft nun meine Haut auf. Brennender Schmerz breitet sich auf meinem Rücken aus, wandert bis zu den Armen und raubt mir den Atem. »Hilfe!«

Der Hund zerrt mich weiterhin den Hang hinauf. Wir verlassen den geschotterten Weg und ich spüre feuchtes Gras unter mir, das meine Kleidung durchnässt. Ein Blick nach vorn reicht aus, um zu wissen, wo er mich hinbringt. Ich beginne, mich heftiger zu wehren. Wir bewegen uns direkt auf den Feenhügel zu!

»Nein! Sarah! Mum! Dad! Hilfe! Bitte! Ich werde entführt!«

Angst, Unglaube und Verzweiflung lähmen mich für einen kurzen Moment. Scheiße! Lass das einen Albtraum sein. Bitte! Das riesige Tier schleift mich unnachgiebig hinter sich her. Je näher wir dem Feenhügel kommen, desto panischer werde ich.

Meine Erstarrung löst sich und ich trete mit aller Kraft mit dem linken Fuß gegen die Hundeschnauze. Nur scheint es das Tier nicht zu interessieren. Es zieht mich mit der gleichen Geschwindigkeit immer näher zu dem Hügel. »Du blödes Mistvieh sollst mich verdammt noch mal loslassen!«

Wir haben den Feenhügel fast erreicht. Ich glaube, mein Herz bleibt stehen. Meine Atmung beschleunigt sich.

»Nein! Aus!«

Ich kralle mich mit meinen Fingern im Boden fest. Ohne Erfolg. Dafür ist das Erdreich viel zu locker und hier gibt es keine stämmigen Bäume, an denen ich mich festhalten könnte. Sogar Sträucher wären mir recht. Meine Fingernägel brechen bei meinem verzweifelten Versuch nacheinander ab, doch das ist mir egal. Obwohl mein Körper aus einem einzigen Schmerz besteht, hindert mich das nicht daran, alles Menschenmögliche zu tun, um mich von dem wildgewordenen Hund zu befreien. Die Situation fühlt sich wie ein Albtraum an, aus dem ich nicht aufwachen kann. »Hilfe!«

Inzwischen haben wir den Rand des Hügels erreicht. Das Tier legt eine kurze Pause ein. Seine Atmung geht schnell. Ich spüre seinen Sabber durch die eingerissene Hose an meiner nackten Wade hinablaufen. Sein wachsamer Blick ist auf mich gerichtet.

»Warum tust du das?«, frage ich wütend. »Ich habe dir nichts getan!«

Knurrend wird sein Biss um mein Bein fester. Ich schreie schmerzerfüllt auf. Scheiße! Meine Gedanken fahren Achterbahn. Zwischen der Angst, was der Hund mit mir machen wird und der Frage, ob die Mythen tatsächlich wahr sind, schreie ich immer noch verzweifelt nach Hilfe.

Unnachgiebig zieht er mich auf den Hügel hinauf, bis er an der höchsten Stelle noch einmal kurz stehen bleibt. Es hat den Anschein, als würde er etwas hören, das ich nicht wahrnehmen kann. Ich nutze die Unachtsamkeit des Hundes und trete kräftig mit meinem Fuß gegen seine Schnauze.

Anstatt vor Überraschung seinen Griff zu lockern, schüttelt er sich kräftig, sorgt damit dafür, dass ich unsanft durchgerüttelt werde. Mein Kopf schlägt hart am Boden auf.

Das Tier zerrt mich ein Stück weiter. Es scheint, als wäre er über eine unsichtbare Schwelle getreten, denn er ist verschwunden. Genauso wie mein rechter Fuß. Doch leider spüre ich seinen Biss immer noch.

Niemand hört meine verzweifelten Schreie. So bin ich ganz allein, als der Hund mich mit einem kräftigen Ruck über die unsichtbare Linie zieht.
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Mein Mund ist zu einem stummen Schrei geöffnet. Der Hund hat bereits von mir abgelassen. Adrenalin pumpt durch meinen Körper, als ich mühsam meinen Oberkörper aufrichte. Das Tier setzt sich vor mich hin und betrachtet mich mit schief gelegtem Kopf.

Heimlich zwicke ich mich in den Arm, nur um sofort mit einem stechenden Schmerz belohnt zu werden. Okay, ich scheine nicht zu träumen, oder? Ich schlucke hart, während ich mich unsicher umblicke. Dabei sehe ich immer wieder zu dem Hund. Dem Vieh ist nicht zu trauen. Wer weiß, wann es wieder durchdreht und mich packt.

Ich befinde mich inmitten eines dichten Waldes. Vogelgezwitscher dringt an mein Ohr, doch ich kann die Tiere in der Dunkelheit nirgendwo entdecken. Meine Nackenhaare stellen sich auf, ich fühle mich beobachtet. Der Gesang der Vögel ist seltsam mitten in der Nacht.

Erschrocken zucke ich zusammen, als ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnehme.

»Leyla, was bringst du da? Ein Wechselbalg? Tha thu a 'biathadh!«

Der Hund dreht den Kopf in die Richtung, aus der die tiefe Stimme gekommen ist. Ich beäuge einen jungen Mann, der zwischen zwei Bäumen hervortritt und mich stirnrunzelnd ansieht.

Ich mustere ihn irritiert. Er trägt wirklich ... außergewöhnliche Kleidung. Soll das eine Rüstung aus Leder sein? Ich schüttle leicht den Kopf und konzentriere mich weiterhin auf mein Gegenüber, der sich lässig an einen Baum lehnt. Der Hund seufzt laut, bevor er sich erhebt, das kleine Stück zu dem Fremden überwindet und sich neben ihn setzt.

Erst jetzt wird mir die unnormale Größe des Tieres bewusst, welches selbst im Sitzen so groß ist wie sein Besitzer. Zumindest gehe ich davon aus, dass ihm das Vieh gehört.

Der Anblick der beiden fühlt sich seltsam an. Unwirklich und doch irgendwie nicht. Vielleicht träume ich doch? Bin ich auf dem Weg zum Ferienhaus gestürzt und habe mich schlimm am Kopf verletzt? Im Moment wäre mir diese Möglichkeit am liebsten. Dann wüsste ich wenigstens, dass ich wieder aufwachen werde und alles nur ein Traum war.

Mein Blick wandert zum Gesicht des jungen Mannes, das vom Mondlicht erhellt wird. Als mir seine spitzen Ohren auffallen, halte ich mir erschrocken die Hände vor den Mund. Mein Puls schießt in die Höhe. Nein, nein, nein. Ich muss träumen. Das kann nicht real sein. Okay, es wäre zwar verdammt cool, wenn der Mythos über die Anderswelt wahr wäre… Aber nein, das kann nicht sein. Meine Fantasie muss mir einen Streich spielen. Langsam stehe ich auf, nehme dabei all meinen Mut zusammen, bevor ich frage: »Wer bist du und was ist das für ein Vieh?«

Der Hund zieht die Lefzen nach oben und steht auf. Automatisch weiche ich einen Schritt zurück. Mir ist noch sehr gut in Erinnerung, dass das Tier verrückt ist. Ein verächtliches Schnauben lässt mich wieder auf den Fremden konzentrieren.

Er mustert mich von oben bis unten, was mir schnell unangenehm wird. Gerade, als ich ihn darauf hinweisen will, dass ihm gleich die Augen aus dem Kopf fallen, wenn er mich weiterhin so mustert, beginnt er zu sprechen: »Solltest du nicht lieber fragen, was ich bin?« Sein herablassender Blick nervt mich langsam. Er scheint meine Abneigung nicht zu bemerken oder es ist ihm egal. Er deutet auf den Hund neben sich. »Das ist Leyla, die übrigens sauer auf dich ist. Sie mag es nicht, wenn man gegen ihre Schnauze tritt. Das findet sie nicht nett.« Der Spott in seiner Stimme ist nicht zu überhören.

»Na ja«, stottere ich, völlig überrumpelt von seiner Aussage. »Entschuldigung«, sage ich automatisch zu der Hündin, obwohl es mir nicht wirklich leidtut. Doch sie schüchtert mich ein. Ich habe nicht vergessen, wie schmerzhaft ihr Biss war.

Seufzend wende ich mich dem seltsamen Jungen zu. »Da ich anscheinend in einem Albtraum gefangen bin, weiß ich ziemlich sicher, was du bist. Nämlich ein Elf. Keine Ahnung, was meine Eltern mir in das Abendessen gemischt haben, aber es beschert mir sehr reale Träume. Also, seltsamer Elf, wer bist du?«

Der Elf lacht, sieht mich von oben herab an. »Waldelf, wenn ich bitten darf. Mein Name ist … Evan.«

»Evan?«, frage ich ungläubig.

Der Elf lächelt mich weiterhin arrogant an.

Eilig füge ich hinzu: »Versteh mich nicht falsch. Er ist toll. Doch ich dachte, ihr Elfen hättet speziellere Namen.«

»Wäre dir Leanabh fiodha lieber?«

»Ich weiß nicht«, antworte ich unsicher. Im Moment bin ich viel zu sehr verwirrt darüber, hier vor ihm zu stehen und nicht wirklich zu wissen, wo ich eigentlich bin. Und auch seine spitzen Ohren tragen nicht dazu bei, dass es mir besser geht.

Um mich etwas zu beruhigen, verdränge ich den Elfen und seinen Hund und sehe ich mich genauer um. Mein Blick wandert einen Baumstamm hinauf, dessen Blätterdach selbst im Mondlicht kaum zu erkennen ist. Noch nie habe ich so einen großen Baum betrachtet. Wie man wohl dort hochkommt?

»Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen«, nimmt Evan das Gespräch wieder auf. Sein Tonfall hört sich nicht wirklich so an, als würde es ihm leidtun. Auch sein Lächeln wirkt auf mich eher arrogant als entschuldigend. »Dies ist kein Traum. Herzlich willkommen im Reich der Waldelfen.« Schnaubend verbeugt er sich vor mir.

Und was mache ich? Genau, ich fange herzhaft an zu lachen. »Natürlich!« Kichernd entferne ich mich ein Stück von Evan. In Gedanken hoffe ich, dass ich diesen Traum niemals vergessen werde.

»Ich sagte bereits, dass du nicht träumst.« Der Elf klingt genervt, doch das interessiert mich nicht.

Fasziniert nähere ich mich einem Baum und berühre vorsichtig die Rinde. Erschrocken zucke ich zusammen, als ich eine Stimme in meinem Kopf höre: »Ich mag deine zarte Berührung. Aber bitte sei vorsichtig, denn ich bin kitzlig.«

Ruckartig ziehe ich die Hand zurück. Mit großen Augen wende ich mich dem Elfen zu. Okay, spätestens der sprechende Baum sollte ein Indiz dafür sein, dass in meinem Kopf so einiges schiefgelaufen ist. Denn darüber habe ich in den Büchern über schottische Mythen nichts gefunden.

»Begreif endlich, dass das kein Traum ist, Stella. Dann würdest du es uns beiden leichter machen.«

Sofort werde ich misstrauisch. »Woher weißt du, wie ich heiße? Ich kann mich nicht daran erinnern, dir meinen Namen genannt zu haben.« Mein Körper ist angespannt, ich habe auf einmal ein ganz ungutes Gefühl.

Evan deutet lässig mit dem Daumen in Richtung des Hundes. »Leyla hat es mir verraten.«

»Ja klar. Per Gedankenübertragung oder was?«

Evan sieht mich stirnrunzelnd an, wirft einen Blick zu dem grünen Hund, der ihn erwidert. Schulterzuckend richtet er seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. »So kann man es nennen, ja. Wir hören die Gedanken des anderen. Genauso können wir deine Gedanken klar und deutlich wahrnehmen.«

Für einen kurzen Moment vergesse ich zu atmen. Das kann nicht wahr sein.

»Doch ist es.«

Nein! Scheiße! Jetzt wäre die beste Gelegenheit, aus diesem abgefahrenen Traum aufzuwachen.

»Wie oft soll ich es noch sagen? Du schläfst nicht.«

Mit weit geöffnetem Mund weiche ich von Evan zurück. Die Hündin Leyla erhebt sich derweil, legt die Ohren an und sieht mich mit wachsamen Augen an.

»Wenn sie mich wieder in den Fuß beißt, werde ich sie treten!«

Oh Gott. Mein Fuß! Langsam sehe ich an mir hinab, untersuche meine Fingernägel. Ich weiß ganz genau, dass sie mir abgebrochen sind, als mich Leyla verschleppt hat. Vielleicht bin ich da bewusstlos geworden und in diesem Traum gelandet?

Ich höre, wie Evan genervt schnaubt. Fasziniert begutachte ich meine Jeans, die nicht einmal mehr ein Loch hat. Langsam schiebe ich den Stoff am rechten Bein nach oben, nur um dann festzustellen, dass ich dort keine Wunde habe. Keuchend versuche ich, meinen Rücken zu betrachten, der normalerweise voller Blut und der Pullover zerrissen sein müsste. Ich kann nichts davon entdecken.

Meine Gefühle fahren Achterbahn. Die Gedanken überschlagen sich, als mich etwas Hartes an der Schläfe trifft. »Aua!«

»Kannst du in deinen Träumen auch Schmerzen spüren?«

Hat er mich grade wirklich mit etwas beworfen?

Ich bin hin- und hergerissen. Im Inneren bin ich mir sicher, dass die Mythen wahr sind. Nur mein Verstand scheint damit noch nicht ganz einverstanden zu sein. »Woher soll ich das denn wissen?«, fauche ich ihn an.

Knurrend reibe ich über die Stelle, an der ich getroffen worden bin. Meine Atmung beschleunigt sich, als ich mir eingestehe, dass an den Mythen etwas dran sein muss. Mein Puls beginnt zu rasen, Angst macht sich in mir breit. Jetzt ist es mir ein Rätsel, wie ich mir nur wünschen konnte, die Geschichten wären wahr.

Ich laufe nervös im Kreis, knete meine Finger und spreche mit mir selbst auf Italienisch. Meine Empfindungen spielen verrückt, können sich nicht entscheiden, ob ich mich über meine wahrgewordenen Kindheitsträume freuen oder doch lieber ausflippen soll.

Den Elfen scheint es nicht zu interessieren, dass ich gerade am Durchdrehen bin. Er beobachtet mich gelangweilt und mit verschränkten Armen. Ich glaube zu hyperventilieren, als ich ihn genervt sagen höre: »Du musst auf jeden Fall mit mir kommen.«

Ruckartig halte ich inne und sehe ihn mit großen Augen an. Als er einen Schritt auf mich zukommt, ziehe ich mich langsam von ihm zurück. Hilflos suche ich nach einem Ausweg. »Auf keinen Fall! Zuerst greift mich dein verrückter Hund an, verschleppt mich hierher und jetzt soll ich dir blindlings folgen?«

»Dir wird keine Wahl bleiben.« Seine Worte klingen wie eine Drohung.

Es ist mir egal. Niemals werde ich mit diesem Elfen mitgehen. Zur Not werde ich mich an einem dieser Bäume festkrallen, bis er aufgibt. Und sonst muss er mich gefesselt und geknebelt mitnehmen. Dabei werde ich ihm das Leben zur Hölle machen. Das schwöre ich mir.

Evan seufzt genervt. »Ich bitte dich. Mach es dir doch nicht unnötig schwer. Ich weiß doch, was du vorhast.«

»Das ist mir egal!« Ich renne los, komme aber nicht weit, da mich Leyla aufhält. Anstatt mir wieder in den Fuß zu beißen, springt sie in meinen Rücken und wirft mich zu Boden. Ich kann nicht atmen. Es fühlt sich an, als würde meine Lunge von zwei schweren Steinen zusammengepresst werden. An meinem linken Ohr höre ich das bösartige Knurren von Leyla. Verzweifelt versuche ich, das riesige Tier von mir herunterzuschütteln. Ohne Erfolg.

Evans Füße in Ledersandalen kommen in mein Sichtfeld. Er lacht. Leylas Gewicht drückt so schwer auf meinen Rücken, dass ich mich nicht bewegen kann. Nicht einmal meinen Kopf. Auch das Atmen fällt mir schwer. »Hol das Vieh endlich von mir runter!«, keuche ich.

»Wirst du auch nicht mehr weglaufen?«

Ich weiß, dass jede Flucht zwecklos ist. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich aufgeben werde.

»Wir beide werden noch viel Spaß miteinander haben.«

Leyla erhebt sich von meinem Körper. Ich atme erstmal tief ein und drehe mich auf den Rücken.

»Los, steh auf. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.«

Ein irres Lachen dringt aus meiner Kehle. Ich brauche dem Elfen nicht einmal erklären, was mit mir los ist, da er sowieso meine Gedanken hört. Er runzelt die Stirn. Ich bedecke mein Gesicht mit meinen Händen, während ich immer weiter lache. Tränen rinnen an meinen Wangen hinab. Mein Körper kann sich nicht entscheiden, ob wir wegen dieser absolut verrückten Situation lachen oder endlich weinen sollen. Langsam hat mein Gehirn wohl begriffen, dass das alles kein Traum ist. Es gibt zu viele Dinge, die dagegensprechen.

Krampfhaft versuche ich, mich zu beruhigen. Okay, Leyla hat mich über einen verdammten Feenhügel hierher verschleppt. Dieser Evan will mich jetzt irgendwo hinbringen, als wäre ich seine Gefangene. Hat er mich vorhin nicht ein Wechselbalg genannt?

»Das bist du auch. Sonst wären deine Verletzungen aus der Menschenwelt nicht verheilt, als du die Grenze passiert hast.«

»Willst du mich jetzt etwa auch noch beleidigen?«, fauche ich. »Ich bin ganz sicher kein Wechselbalg. Ich würde doch wissen, wenn ich kein Mensch wäre!«

»Anscheinend nicht. Jetzt steh endlich auf, damit wir zum König gehen können.«

»Zum was?« Meine schrille Stimme hallt zwischen den Bäumen wider. »Nein, nein, nein, nein. Das geht nicht. Ich muss doch zurück zu meinen Eltern! Sie werden mich bestimmt schon suchen.«

»Jetzt geht das wieder los«, murmelt Evan.

Leyla hat sich inzwischen neben mich ins Gras gelegt. Ihr Blick ist auf mich gerichtet, während sich der Elf von uns entfernt.

»Hey! Wo gehst du hin?«

Er hebt seine Hand, was mich meine Lippen zusammenpressen lässt. »Gib mir etwas Zeit. Ich bin gleich wieder da und will dich dann hoffentlich nicht mehr umbringen … Wechselbälger!« Damit verschwindet er zwischen den Bäumen und ist nicht mehr zu sehen.

Wäre da nicht Leyla, die aufmerksam neben mir liegt, würde ich einen Fluchtversuch starten. So bleibe ich einfach sitzen, ziehe die Knie eng an mich heran und presse mein Kinn darauf. »Kommt er wirklich wieder?«

Ich weiß, dass mir der Hund nicht antworten kann, doch ich werde eines Besseren belehrt. Leyla nickt leicht, bevor sie ihren Kopf auf die Pfoten sinken lässt. Ich höre sie laut schnaufen, was mir ein Lächeln entlockt. Mir kommt es so vor, als würde sie von Evans Reaktion genervt sein. Ob er im Moment ihre Gedanken liest? Oh Gott, was ist, wenn er gerade meine Gedanken liest?

Verzweifelt sage ich im Kopf das Alphabet auf Italienisch auf, nur um mich irgendwie abzulenken. Allein der Gedanke, dass der Elf wissen könnte, was ich denke, sorgt in mir für Unwohlsein.

»Könntest du bitte damit aufhören?«

Erschrocken zucke ich zusammen und drehe mich ruckartig nach links. Lautlos ist Evan aufgetaucht. Er steht ein paar Meter entfernt, wo er mich mit schief gelegtem Kopf ansieht.

»Was?«, frage ich schnippisch.

»Deine Gedanken sind ja kaum auszuhalten.«

»Du sollst ja auch nicht hinhören.«

Der Elf rollt mit seinen Augen, sieht zu Leyla, die sich langsam erhebt. »Los, lass uns endlich gehen. Wir haben einen weiten Weg vor uns.«

»Was ist, wenn ich nicht will?«

»Du weißt doch, dass du keine Wahl hast.«

»Und du weißt ganz genau, dass du mich schon fesseln musst, um mich von hier wegzubringen!«

Leyla neben mir beginnt zu knurren, erinnert mich daran, wie sich ihr Gewicht auf meinem Rücken angefühlt hat. Für den Moment gebe ich nach. Mit der Hündin will ich mich eindeutig kein drittes Mal anlegen. Ächzend erhebe ich mich, klopfe den Dreck von meiner Jeans und sehe wutentbrannt zu Evan. »Wo geht es lang?«

Langsam geht der Elf vor mir her. Seine Genugtuung über mein Aufgeben kann ich beinahe spüren und macht mich wütend. Ich weiß, ich benehme mich kindisch, als ich in Gedanken besonders schief italienische Kinderlieder singe, um ihn zur Weißglut zu bringen. Mühsam verkneife ich mir dabei ein schadenfrohes Lachen.

»Könntest du bitte damit aufhören?«

»Womit denn?«, frage ich zuckersüß.

Uns ist beiden klar, dass ich ihn ärgern will, was er durchaus verdient hat.

Während wir in unangenehmes Schweigen verfallen, hänge ich meinen Gedanken nach, die eine irre Achterbahnfahrt hinlegen. Ich weiß nicht, wie ich mich fühlen soll. Mein Verstand scheint bereits nachgegeben zu haben und zu akzeptieren, dass das hier die Realität ist.

Evan vor mir seufzt verächtlich. Ich mache mir Sorgen um meine Eltern, die nicht wissen, wo ich bin. Gut, ich weiß selbst nicht, wo ich mich gerade befinde, aber das tut jetzt nichts zur Sache. »Sind wir eigentlich noch in Schottland?«, versuche ich meine Neugier zu stillen.

Der Elf braucht lange, bis er antwortet. »Nein, wir sind in der Anderswelt. Genauer gesagt im Reich der Waldelfen, was du wüsstest, wenn du mir zugehört hättest.«

Sein herablassender Tonfall lässt mich die Lippen zusammenpressen. Um mich abzulenken, konzentriere ich mich auf die Umgebung.

Wenn ich ehrlich bin, sieht alles genauso aus wie am Anfang. Selbst ohne meinen schlechten Orientierungssinn wäre ich hier vollkommen verloren. Jeder Baum gleicht dem anderen. Sogar das Gras unter meinen Füßen sieht überall gleich aus. Vereinzelt findet man abgestorbene Blätter neben weißen Schlüsselblumen. Moment. Schlüsselblumen? Sie ähneln stark den Blumen, die auf dem Feenhügel gewachsen sind.

»Nein, das sind nicht die Blumen, die du aus deiner Welt kennst. Aber sie sind vergleichbar. Nur können die hier dafür sorgen, dass du einschläfst und niemals wieder aufwachst.«

Schnaubend versuche ich, an etwas anderes zu denken. Ich habe es satt, dass dieser Elf meine Gedanken hören kann.

»Glaub mir, ich bin es auch leid.«

»Hey! Dann lass es doch einfach.«

»Wenn das so einfach wäre, hätte ich es schon längst getan!«

»Und wieso ist es nicht so leicht?«

»Das würdest du nicht verstehen.«

Mit verschränkten Armen bleibe ich stehen und warte auf eine Erklärung. Der Elf setzt jedoch seinen Weg fort und tut so, als wäre nichts. Leyla steht hinter mir und bläst ihren Atem in meinen Nacken. Als es ihr zu lange dauert, stupst sie grob ihre Nase gegen meinen Rücken und lässt mich nach vorn stolpern. »Schon gut! Ich geh ja schon.«

Knurrend stakse ich weiter, verfluche diese seltsame Welt. Gerade wünsche ich mir, in einem schrecklichen Traum gefangen zu sein.

Evan atmet genervt aus.

»Lass mich endlich in Ruhe!«

Lange Zeit sagt keiner von uns ein Wort. In mir brodelt es. Ich bin überfordert und fasziniert zugleich. Ab und an schreckt mich Leylas heißer Atem im Nacken auf, der mich jedes Mal schaudern lässt.

Jegliches Zeitgefühl ist mir inzwischen abhandengekommen. Laufen wir erst fünf Minuten, die sich einfach nur furchtbar lang anfühlen? Oder sind wir doch schon seit Stunden unterwegs?

Meine schmerzenden Füße geben mir die Antwort. Es ist, als hätte ich an den Fersen bereits Blasen, die bei jedem Schritt größer werden. Ich brauche unbedingt eine Pause.

»Wir sollten Rast machen«, höre ich Evan kurz darauf sagen.
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Schnaufend und mit schmerzverzerrtem Gesicht sinke ich zu Boden. Zischend ziehe ich meine Sneakers aus, die auf jeden Fall nicht für einen langen Marsch im Wald geeignet sind. Ich presse meine Lippen zusammen, als ich vorsichtig die Socken abstreife. Ich liege mit meiner Vermutung richtig. An meinen Fersen befinden sich zwei riesige, ovale Blasen. »So ein Mist.«

»Was denn?«

»Sieh es dir doch einfach an, oder soll ich es in Gedanken sagen, damit du dir den Weg sparen kannst?«

Schnaubend stellt sich der Elf hinter mich. Mit dem Finger deute ich auf meine Füße. Sein Gesicht bleibt regungslos, als er meine Fersen ansieht. »Was bist du nur?«

»Ein Mensch, du Vollidiot! Da kann es schon mal passieren, dass man bei so einem Fußmarsch kleinere Verletzungen davonträgt.«

»Du magst vieles sein, aber ganz sicher kein Mensch. Das solltest du endlich in deinen Dickschädel bekommen.«

»Du kannst mich mal!«

Wortlos verschwindet Evan und lässt mich mit Leyla zurück. Dieses Mal ist es mir egal, ob der Idiot wiederkommt oder nicht. Wegen mir kann er bleiben, wo der Pfeffer wächst. Falls es so was hier überhaupt gibt. Die Hündin neben mir knurrt leise. »Was ist? Ich habe doch recht! Ich bin ein Mensch und das soll er endlich einsehen. Ein Wechselbalg. So was habe ich ja noch nie gehört.«

»Wie kann man nur so dämlich sein?« Ich kann den Elfen zwar nicht sehen, dafür aber lautstark hören.

Ich verschränke die Arme wie ein kleines, bockiges Kind. Aus dem Augenwinkel nehme ich Leyla wahr, die sich hinlegt. Ihr Blick huscht zwischen mir und einem Punkt hinter mir hin und her. Evan kann nicht weit sein. Er scheint mich mit Schweigen bestrafen zu wollen.

Seufzend rutsche ich ein Stück zurück und lehne mich an einen Baumstamm. Ich will nur kurz meine Augen schließen, die mit einem Mal so schwer geworden sind.

»Willst du was essen?«

Erschrocken schlage ich die Lider auf und sehe in Evans Gesicht. Bevor mir etwas Unüberlegtes über die Lippen kommt, mustere ich den Elfen genauer. Nicht nur, dass seine Augen das gleiche Grün wie das Gras unter uns haben. Nein, dank des Mondlichts erkenne ich auch, dass seine lederne Rüstung grün eingefärbt ist. Inzwischen bin ich mir sicher, dass es eine Rüstung sein soll, da ich an der linken Seite der Kleidung den Knauf eines Schwertes ausmachen kann. Seltsam. So ein Outfit habe ich bisher nur in Filmen gesehen.

Der Elf rollt mit seinen Augen, dreht sich um und entfernt sich ein Stück von mir.

»Was ist eigentlich dein Problem?« Knurrend stehe ich auf, humple dem verfluchten Kerl hinterher und tippe auf seine Schulter. Mit zusammengekniffenen Augen wendet er sich mir zu. Wir schweigen uns an, warten darauf, dass der andere zu sprechen beginnt. Evan nähert sich mir langsam und ich weiche vor ihm zurück. Dem Mistkerl traue ich genauso wenig über den Weg wie seiner verrückten Hündin.

Dieses Spielchen funktioniert soweit erfolgreich, bis mir ein Baum im Rücken den Weg versperrt.

Evan kommt mit seinem Gesicht dicht an meines. »Was mein Problem ist, willst du wissen? Du bist mein Problem! Die ganze Zeit muss ich mir deine völlig sinnlosen Gedanken anhören. Anstatt dich einfach mal auf deine Umgebung zu konzentrieren und die Natur zu bewundern, scheinst du dich weiterhin an die Hoffnung zu klammern, dass du träumst und bald deine Eltern wiedersehen wirst. Sieh es ein! Du bist im Reich der Waldelfen und so schnell wirst du von hier nicht wegkommen.«

Ich atme tief durch, senke meine Schultern und blicke ihm tief in die Augen. Mit ruhiger Stimme sage ich: »Dann erzähl mir doch mehr über dieses Reich und die Anderswelt. Dir muss doch klar sein, dass mich das Ganze hier ziemlich durcheinanderbringt.« Innerlich klopfe ich mir auf die Schulter. Wenn ich Mum davon erzähle, wird sie stolz auf mich sein, denn das italienische Temperament habe ich ganz klar von ihr geerbt. Und, obwohl ich gerade mit den Nerven ziemlich am Ende bin und mein Geduldsfaden fast gerissen ist, habe ich die Ruhe bewahrt. Von meiner Seite ist das offensichtlich ein Versöhnungsversuch gewesen, denn ich gehe davon aus, dass ich mit Evan noch mehr Zeit verbringen muss, als mir lieb ist.

Und was macht er? Treibt mir die Zornesröte ins Gesicht, als er sich verächtlich schnaubend neben Leyla setzt. Immerhin ist er nicht wieder abgehauen. Ich lasse mich ebenfalls auf dem Gras nieder, schlucke meine Wut herunter und sehe die beiden erwartungsvoll an.

»Was willst du wissen?«, fragt mich Evan genervt.

Mit gerunzelter Stirn überlege ich, was ich ihn fragen könnte. Am liebsten will ich alles von dieser Welt wissen. »Erzähl mir doch mehr vom Waldelfenreich. Wo lebt ihr? Was macht ihr den ganzen Tag, wenn ihr nicht gerade Menschen entführt? Gibt es jemanden, der euer Chef ist?«

Ein kleines Lächeln huscht über seine Lippen. »Wir leben hoch oben in den Bäumen. Außer der König, was wiederrum deine Frage beantwortet, wer der Chef bei uns ist. Er regiert in einem riesigen Schloss am Rande unseres Reichs und nicht weit entfernt vom Meer. Wie du dir denken kannst, besteht unser Land fast nur aus Bäumen. Von ihnen erhalten wir Kraft, Ruhe, eine Unterkunft und die Weisheit des Lebens.«

Hustend unterdrücke ich ein Lachen. Weisheit des Lebens?

Evan sieht mich mit erhobener Augenbraue an. Jetzt wird mir wieder klar, dass er ja meine Gedanken lesen kann. Ups.

Er verschränkt seine Arme und dreht seinen Oberkörper von mir weg.

»Tut mir leid. Aber das kam etwas unerwartet.«

»Genauso wie mein Name?«

»Ja, irgendwie schon. Aber egal. Erzähl mir mehr!«

Evan berichtet mir nicht wirklich viel über sein Leben hier in der Anderswelt, sondern speist mich mit uninteressanten Phrasen ab. Trotzdem sauge ich alles auf, versuche mir sein Leben hier vorzustellen.

Inzwischen erhellt sich der Himmel und die ersten Sonnenstrahlen sind zu sehen. Ich gähne herzhaft, reibe über meine Augen und spüre die Müdigkeit in den Knochen. Mir fällt es immer schwerer, mich auf die Worte des Elfen zu konzentrieren. Ich gebe der Müdigkeit nach und gleite in einen tiefen Schlaf.

Ich glaube, auf einem Schiff zu sein, das dem heftigen Wellengang des Meeres ausgesetzt ist, als ich blinzelnd die Augen öffne. Mein Körper schaukelt nach vorn und zurück, nach links und nach rechts. Als mir klar wird, wo ich bin, schreie ich auf. »Was soll das?«

Anklagend zeige ich mit dem Finger auf Evan. Ich bin noch gar nicht richtig wach, dafür aber ziemlich sauer. »Wie kannst du nur die arme Leyla dazu abkommandieren, mich herumzutragen, ohne mich zu fragen?«

»Wir haben nicht viel Zeit. Den König lässt man nicht warten und wir haben noch ein gutes Stück Weg vor uns.«

»Ja, aber Leyla wird mit Sicherheit auch mal schlafen wollen. Genauso wie du!«

Der Elf beginnt zu lachen. Er lacht mich tatsächlich aus! Mühsam hieve ich mich von Leyla. Als meine Füße den Boden berühren, stürze ich fast. Ihre Größe habe ich unterschätzt. Als mir klar wird, dass ich meine Sneakers wieder anhabe, halte ich inne. Ich habe mir die Schuhe nicht angezogen, bevor ich eingeschlafen bin, also war es Evan. »Ich habe es so satt, dass du meinst, du wärst etwas Besseres! Du bist ein verdammter Idiot und nervst mich tierisch!« Ich bohre meinen Finger in seine lederne Rüstung, sehe ihn wutentbrannt an. »Könntest du dich nur einmal nicht wie ein arrogantes Arschloch benehmen? Nur für kurze Zeit?«

Der Elf sieht mich mit erhobener Augenbraue an, wirft dann einen Blick zu Leyla. Ob die beiden wohl in Gedanken kommunizieren? Gerade, als ich ihn danach fragen will, wendet er sich mir zu und fragt leise: »Hättest du vielleicht Lust, dich zu waschen?«

Ich bin mir nicht sicher, ob ich beleidigt sein soll oder nicht. Unauffällig rieche ich an meinem Pullover. Nein, ich stinke nicht. Außerdem habe ich meine Zweifel, ob es hier eine Dusche gibt.

»Gibt es nicht.«

Verdammt! Ich spüre die Hitze an meinen Wangen hinaufkriechen. Aber mich zu waschen, hört sich wirklich gut an.

»Dann komm mit. Ich zeige dir einen Bachlauf.«

»Könntest du das bitte sein lassen?«

»Warum?«

»Weil es nicht nett ist, meinen Gedanken zu lauschen!«

»Das ist doch nicht mein Problem.«

Mir entweicht ein wütender Aufschrei, bevor ich voranstürme.

»Zum Bach geht es hier lang«, hält mich Evan auf.

Knurrend laufe ich in die Richtung, die er mir zeigt. Der Elf folgt mir jedoch nicht, was mich erleichtert. Sein Gesicht möchte ich jetzt einfach nicht mehr sehen. Ich frage nicht einmal nach, wo er denn hingeht. Hauptsache er entfernt sich weit genug von mir.

Seine Hündin Leyla begleitet mich und stupst mich immer wieder an, wenn ich die falsche Richtung einschlage. »Dieser verfluchte Elf«, schimpfe ich vor mich hin. Ich stolpere fast über meine eigenen Füße, weil ich zu sehr damit beschäftigt bin, mich über ihn aufzuregen.

Das leise Plätschern von Wasser dringt an mein Ohr. Mein Unmut über den Elfen verschwindet, als ich zwischen zwei Bäumen einen kleinen Bachlauf ausmache. Dieser ist umringt von lilafarbenen Blumen, deren Blüten sich der Sonne entgegenrecken. »Wow«, hauche ich, während ich langsam nähertrete.

Der Anblick hat etwas so Normales an sich, dass ich mich gleich besser fühle. Neugierig gehe ich bis an den Rand, um den Bach genauer einzuschätzen. Er sieht nicht besonders tief aus. Ab und zu sorgen große Steine dafür, dass das Wasser plätschert. Man könnte wirklich glauben, dass ich nicht in der Anderswelt, sondern an irgendeinem schönen Fleck in Schottland bin. Der Gedanke hat etwas Tröstliches an sich.

Leyla stupst mich sanft an. Ich werte das als Zeichen, dass ich mich beeilen soll. Bevor ich mich ausziehe, sehe ich mich wachsam um. Zum Glück entdecke ich nirgendwo Evan. Das wäre mir wahrlich unangenehm.

Das Wasser im Bach geht mir bis zu den Knien und ist eiskalt. Darum setze ich mich eilig und wasche mich schnell. Nachdem ich einmal tief durchgeatmet habe, lege ich mich hin und tauche den Kopf unter Wasser. Es ist ein schnelles Bad, das ich durchaus genieße. Auch, wenn die Kälte mir den Atem raubt. So wach wie in diesem Moment habe ich mich schon lange nicht mehr gefühlt. Prustend tauche ich auf und verlasse den Bach. Leyla sieht mich mit schiefgelegtem Kopf an.

Es hat fast den Anschein, als würde sie mir etwas sagen wollen. Schnell wird klar, was sie meint. Natürlich habe ich kein Handtuch, um mich abzutrocknen. Die Sonne scheint zwar und wärmt mich, doch ich werde mich gewiss nicht nackt auf die Wiese legen und warten, bis ich trocken bin.

Seufzend ziehe ich meine Unterwäsche an, kämpfe mich in die Jeans und das T-Shirt. Bevor ich in den Pullover schlüpfe, wringe ich meine Haare ein letztes Mal aus, damit dieser nicht allzu nass wird. Dabei werde ich von Leyla beobachtet, die sich, seit wir den Bach erreicht haben, nicht vom Fleck bewegt hat. Gerade, als ich sie fragen will, was ich nun machen soll, lässt mich Evans Stimme zusammenzucken. »Ich habe dir Früchte mitgebracht, falls du etwas essen willst.«

»Ich hätte noch nackt sein können!«

»Ich habe gewartet, bis mir Leyla gesagt hat, dass ich kommen kann.«

Mit erhobener Augenbraue sehe ich zwischen ihm und der Hündin hin und her. Ihr Gedankenlesen bringt mich noch zur Weißglut. Gut, ich bin auch ein kleines bisschen neidisch.

»Glaub mir, die Gedanken von jedem hören zu müssen, ist nicht toll.«

»Das glaube ich nicht.«

»Dann lass es.«

Leyla stupst den Elfen an, der einen Schritt auf mich zukommt und mir einige Früchte hinhält, die ich noch nie in meinem Leben gesehen habe. »Was ist das?«, will ich misstrauisch wissen.

»Keine Angst, ich will dich nicht vergiften.«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, murmle ich, nehme aber die Früchte entgegen. Von der Form her ähneln sie Birnen, nur eben lilafarben. Weiterhin skeptisch studiere ich eine der Früchte genauer, schnuppere daran und bin mir unschlüssig, ob ich sie essen soll.

»Probier doch endlich eine!«

»Woher soll ich wissen, dass du mir wirklich nicht schaden willst? Wenn ich eine der Früchte esse, könnte ich in Ohnmacht fallen und wache dann bei dem König wieder auf.«

»Was wäre so schlimm daran?«

»Halloho? Soll das ein Scherz sein?«

Evan antwortet nicht. Ich weiß auch nicht, was ich dazu sagen soll. Leyla legt sich schnaufend hin. Diesmal bin ich mir sogar sicher, dass sie genervt von uns ist. »Da hast du recht«, sagt Evan.

Es kostet mich große Mühe, nicht schon wieder eine Diskussion anzufangen. Stattdessen nehme ich meinen Mut zusammen und beiße herzhaft in die erste Frucht. Der Saft läuft an meinen Mundwinkeln hinab und ich glaube, im Himmel zu schweben. Noch nie habe ich so eine süße Frucht gekostet. Ihr Geschmack ist kaum in Worte zu fassen.

»Ich habe es dir doch gesagt.«

Ich setze mich neben Leyla und esse meine inzwischen zweite Frucht. Aus dem Augenwinkel erkenne ich, dass sie mich seltsam ansieht. Darum halte ich ihr eine der Früchte hin und frage: »Willst du auch eine?«

»Leyla hat eine selbstauferlegte Diät, die sie einhalten will.«

Lachend werfe ich einen Blick auf den Elfen, der immer noch steht und mit Sicherheit weitergehen will. »Was? Leyla braucht doch keine Diät!«

»Sag ihr das und nicht mir.«

Ich spüre, wie die Frucht von meiner Hand verschwindet. Die Hündin kaut genüsslich darauf herum und beginnt zu seufzen.

»Ich soll dir sagen, dass sie dein Kompliment zu schätzen weiß, aber eigentlich hasst sie dich.«

»Ehm, okay? Hat sie mich denn jemals gemocht?«

»Nein.«

Wow. Das hat gesessen. Gut, ich nehme es ihr auch übel, dass sie mich entführt hat. Aber warum ist sie sauer auf mich? Okay, ja. Es hat bestimmt wehgetan, als ich gegen ihre Schnauze getreten habe.

»Können wir jetzt endlich weitergehen?«

Während seiner Frage habe ich eine Idee, die mich zum Schmunzeln bringt. Es ist schlimm genug, hier gefangen zu sein und zum König gebracht zu werden. Warum auch immer mich dieser Typ sehen muss. Da wäre es doch nur fair, wenn ich die Zeit bis dahin so schön wie möglich verbringe. »Ich will einen Deal.«

»Auf keinen Fall.«

»Aber komm schon! Danach bin ich auch ganz brav«, bettle ich. Mir ist klar, dass ich mein Verlangen nicht aussprechen muss, da meine Gedanken viel zu deutlich gewesen sind. Doch ich bin von meiner Idee nicht abzubringen. Evan knurrt, was mir ein Lächeln entlockt. »Bitte?«, setze ich zuckersüß hinzu.

»Wegen mir. Aber es dauert einen Tagesmarsch, bis wir es erreichen. Dann können wir Rast machen.«

»Von mir aus.«

Voller Elan stehe ich auf, gebe Leyla die letzte Frucht, die sie glücklich verschlingt. Es freut mich, dass Evan meinem Deal zugestimmt hat. In diesem Moment kommt er mir nicht arrogant vor, sondern wie ein Elf, der auch Kompromisse eingehen kann.
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Ich glaube, dass mich meine Füße noch umbringen werden. Den ganzen Tag stapfen wir schon durch den Wald. Als ich es nicht mehr aushalte, bleibe ich kurz stehen und schlüpfe stöhnend aus den Schuhen. Zischend ziehe ich meine Socken von den Füßen. Sie sind bereits blutverkrustet und kleben an meinen offenen Fersen. Knurrend stopfe ich sie in die Schuhe, die ich zusammenbinde und über meine Schulter hänge.

»Können wir weiter?«, will Evan wissen.

»Ja.«

Das Gras unter meinen nackten Fußsohlen fühlt sich wunderbar weich an. Eine wahre Wohltat, die mir einen glücklichen Seufzer entlockt. Je länger wir laufen, desto müder werde ich. Der Schmerz in meinen Fersen ebbt langsam ab, bis er nur noch ein Pochen ist.

Während des langen Fußmarschs fahren meine Gefühle Achterbahn. Ich freue mich darüber, dass Evan meiner Bitte zugestimmt hat. Doch gleich darauf zieht sich mein Herz schmerzhaft zusammen. Ich mache mir Sorgen um meine Eltern. Sie werden sicherlich großen Kummer haben, weil ich verschwunden bin und sie nicht wissen, wo ich bin.

Wir sind bereits den ganzen Tag unterwegs. Nun bricht langsam die Dunkelheit ein. Meine Augenlider werden schwerer, ich drohe immer öfter zu stolpern. Obwohl meine Beine am liebsten nachgeben würden, kämpfe ich mich weiter. Schritt für Schritt. Ich starre den Boden an und stelle mir das gemütliche Bett mit der flauschigen Decke im Ferienhaus vor. Im Moment würde ich wirklich alles dafür geben, um darin zu schlafen.

Als es so dunkel ist, dass ich nicht einmal die Hand vor Augen sehen kann, stoße ich gegen Evan, der stehen geblieben ist. »Wir sind da.«

»Wirklich?« Meine Müdigkeit ist wie weggeblasen. Stattdessen macht sie der Freude und Aufregung Platz. Es ist so weit! Der Elf stößt einen seltsamen Pfeifton aus. Ich spüre seine Hand auf meinem Arm, er zieht mich sanft ein kleines Stück zur Seite. Ein merkwürdiges Quietschen lässt mich meine Ohren spitzen. Was ist das?

»Dein Ticket, um hoch hinaufzukommen.«

»Oh, ich habe nicht gedacht, dass das so viele Umstände bereitet.«

»Tut es nicht. Wir bekommen öfter Besuch, der nicht so kletterbegabt ist wie wir. Komm. Leyla, du schaffst es ja so hinauf.«

Evan bugsiert mich ein kleines Stück nach vorn. Ich zucke zusammen, als ich unter meinen nackten Füßen eine raue Holzoberfläche wahrnehme. Mir entweicht ein Schrei, als wir uns in die Höhe bewegen. Instinktiv kralle ich mich bei dem Elfen ein. Ich habe Angst, hinunterzufallen.

»Mach dir keine Gedanken. Dir wird nichts passieren.«

Das sagt er so leicht. Schließlich scheint er sich in der Nacht genauso gut zurechtzufinden wie am Tag. Ich richte meinen Blick nach oben. Dort entdecke ich ein kleines Licht, das nach und nach immer heller wird. Mein Mund öffnet sich automatisch, als wir die Baumkrone erreichen und von einer Gruppe Elfen empfangen werden. Sie verbeugen sich vor Evan und wenden sich anschließend mir zu: »Willkommen, Stella. Es ist uns eine Ehre, ein Tàcharan in unserer kleinen Gemeinschaft begrüßen zu dürfen.«

Ich presse meine Lippen zusammen, um ja nichts Falsches zu sagen. Ich bin mir zwar sicher, dass Tàcharan Wechselbalg bedeutet, aber zu hundert Prozent weiß ich es eben nicht. Darum verkneife ich mir die nicht so netten Worte, vergesse dabei natürlich, dass sie meine Gedanken hören können.

»Oh, verzeih. Der Ausdruck sollte keine Beleidigung sein. Aber euch gibt es so selten. Genauer gesagt weiß ich bisher von drei Wechselbälgern, die ihren Weg zurück in die Anderswelt gefunden haben.«

»Na ja«, sage ich. »Ich habe ihn nicht wirklich gefunden. Leyla hat mich hergebracht.«

Eine Bewegung zu meiner Linken lenkt mich für einen Moment ab. Mit großen Augen beobachte ich Leyla, die gerade auf das Podest klettert, auf dem wir uns befinden. Sie setzt sich neben Evan, der ihren Kopf tätschelt. Da keiner der Elfen etwas sagt, nutze ich den Moment, um mich umzusehen.

Dicke Äste sind miteinander verbunden, ergeben dadurch einen breiten Weg, der von schwebenden Leuchtkugeln umgeben ist. Es scheint, als hätten die Bäume den Elfen diesen Ort geschaffen. Fasziniert strecke ich meine Finger nach einer Kugel aus. Erschrocken ziehe ich sie zurück, als ich die verzehrende Hitze spüren kann, die von dem Licht ausgeht.

»Das sind Glühwesen«, erklärt mir der Elf, der mich vorher als Wechselbalg bezeichnet hat. »Tagsüber gewähren wir ihnen einen Schlafplatz und im Gegenzug spenden sie uns und unseren Gästen nachts Licht.«

»Brennen diese Wesen nicht alles ab? Ich meine, sie sind wirklich heiß.«

Die Elfen lachen einstimmig, beantworten meine Frage aber nicht. Was ist daran so lächerlich?

Leyla stupst mich von hinten an. Ich habe gar nicht gemerkt, dass die anderen schon losgegangen sind. Eilig schließe ich zu ihnen auf. Es fällt mir schwer, das herablassende Verhalten der Elfen zu verdrängen. Ich verstehe nicht, was sie für ein Problem mit mir haben.

Es sorgt dafür, dass die anfängliche Euphorie über das Reich der Waldelfen abebbt. Will ich wirklich mehr über sie und ihre Kultur erfahren? Im Moment eher nicht. Bisher waren sie mir gegenüber selbstgefällig und abgehoben.

»Wenn du weiterhin so einen Schwachsinn denkst, machst du dich noch unbeliebter«, zischt Evan.

»Schon gut!«

Aus Trotz und um mich nicht zu verraten, spreche ich in Gedanken das italienische Alphabet auf, während ich mich umsehe. Ab und zu erspähe ich ein Loch im Blätterdach, das mir einen ungehinderten Blick auf den Mond schenkt. Noch etwas, das genauso aussieht wie in meiner Welt. Das helle Licht hat etwas Tröstliches an sich. Meine Gedanken wandern zu meinen Eltern. Ob sie bereits die Polizei gerufen haben?

Außer unserer kleinen Gruppe und den seltsamen Glühwesen, entdecke ich niemanden. Es ist mir immer noch ein Rätsel, wo die Elfen leben. Vor allem frage ich mich, wie lange es noch dauert, bis wir endlich am Ziel angekommen sind. Meine Füße schmerzen von dem langen Marsch, ich spüre die Müdigkeit in meinen Knochen und habe Hunger.

Inzwischen erreichen wir den nächsten Baum. Dort halten wir auf einer großen Plattform inne, von der in jede Richtung ein riesiger Ast abführt. Dieses mächtige Werk der Natur besänftigt meine Wut ein Stück weit. Kurz gehe ich in die Hocke und streichle mit meinen Fingerspitzen über die Baumrinde. Dieses Mal erschrecke ich nicht, als der Baum in meinem Kopf spricht: »Ärgere dich nicht über die Elfen. Schon bald wirst du sie verstehen.«

Ich habe meine Zweifel, zucke deshalb mit den Schultern und folge der Gruppe. Leyla läuft weiterhin hinter mir, anstatt neben ihrem Besitzer. Nennt man das in der Anderswelt auch so? Ach, egal. Für mich hat es den Anschein, als würde sie aufpassen, dass ich nicht flüchte.

Ein bitteres Lachen kommt über meine Lippen. Wo sollte ich denn hin? Langsam wird mir klar, in was für einer absolut beschissenen Situation ich mich befinde. Selbst, wenn ich es schaffen würde, Evan und Leyla auszutricksen, wie sollte ich zurück nach Schottland kommen? Bisher habe ich hier im Wald noch keinen Feenhügel entdeckt. Sollte ich jemals einen finden, heißt das noch lange nicht, dass ich einfach nur darüberlaufen muss, um dann wieder in Schottland zu landen.

Wir passieren den nächsten Baum, auf dem wir den linken Weg einschlagen. Überall um uns herum sind diese Glühwesen, die für mich immer noch wie Leuchtkugeln aussehen. Langsam frage ich mich, ob wir jemals diese Gemeinschaft, wie der Elf es vorhin genannt hat, erreichen. Vielleicht ist alles nur ein abgekartetes Spiel?

»Stella, sei einfach still!«

Die anderen Elfen lachen über Evans Kommentar. Mein Puls beschleunigt sich, ich presse meine Lippen zusammen. In Gedanken singe ich lautstark und möglichst schief mein Lieblingslied.

»Es ist nicht mehr weit.« Diesmal höre ich eine Frauenstimme, weiß aber nicht, wer genau gesprochen hat. Leyla stupst mich an und ich stolpere ausgerechnet in Evans Rücken, der sich blitzschnell umdreht und mich festhält. »Du solltest besser aufpassen, wo du hinläufst.«

»Aber …«, setze ich an.

»Kein aber! Von hier oben willst du nicht herunterfallen. Das würdest du nicht überleben.«

Ich stoße mich von ihm ab, werfe einen finsteren Blick zu Leyla, die ihn erwidert. Dieses Miststück!

»Stella!«

»Evan!«

Die Elfen lachen leise, als wir an einem riesigen Baum stehen bleiben. Mit geöffnetem Mund betrachte ich das Bild vor mir. Ein gutes Stück oberhalb unserer Plattform wachsen unzählige Äste, die sich zu runden, hohlen Kugeln geformt haben. »Hier lebt ihr?«, frage ich fassungslos.

Die Elfen nicken. »Willkommen in unserer Baumstadt.«

Mit großen Augen beobachte ich, wie sie an den Ästen hinaufklettern und die nächste Plattform über uns erreichen. Auch Evan ist hochgeklettert. Nur noch Leyla und ich befinden uns auf der Plattform.

»Schaffst du das?«, ruft er mir entgegen.

Was für eine Frage! Selbst, wenn ich Angst hätte, würde ich es ihm nicht sagen. Der arrogante Mistkerl hat meinen Ehrgeiz geweckt. Mit pochendem Herzen halte ich mich am ersten Ast fest und ziehe mich ächzend hinauf. Bei ihnen hat es viel leichter ausgesehen. Als mich dann auch noch Leyla leichtfüßig überholt, beginne ich an meinem Können zu zweifeln.

»Es ist keine Schande, wenn ich dir helfen soll.«

Natürlich antworte ich darauf nicht. Lieber würde ich den Baum hinabfallen, als ihn um Hilfe zu bitten.

»Gut, dann nicht. Wie lange brauchst du noch? Wir werden ungeduldig!«

Knurrend lasse ich meine Schuhe, die bisher über meiner Schulter hangen, auf die Plattform unter mir fallen. Sie behindern mich nur beim Klettern. Ächzend ziehe ich mich am nächsten Ast hoch. Zum Glück sind sie so dicht beieinander gewachsen, dass ich nicht springen muss. Das würde mich wirklich in Schwierigkeiten bringen. Keuchend hieve ich mich auf die Plattform. Zwar nicht elegant und schon gar nicht locker lässig, aber ich bin oben, was in mir einen Glückssturm freisetzt. Ich bin so sehr damit beschäftigt, mich über mein erfolgreiches Hochklettern zu freuen, dass mir erst später auffällt, wie mich die Elfen mit hochgezogenen Augenbrauen mustern. »Was ist?«, fauche ich.

»Dein Gesicht ist ja ganz rot«, stellt Evan angewidert fest.

»Ach, echt? Es ist ja nicht so, dass das Klettern anstrengend war. Nein, für mich war es natürlich ein Leichtes.«

Der Sarkasmus prallt an den Elfen ab, als hätte ich gar nichts gesagt. Sie zucken allesamt mit den Schultern und folgen dem linken Ast, der uns nach oben führt und mit dem gegenüberliegenden Baum verwachsen ist. Von hier sieht es so aus, als hätten sich die beiden Äste zu einer riesigen Plattform verbunden, die durch die dichten Blätter von außen nicht einsehbar ist. Als wir diese erreichen, entdecke ich auch andere Elfen, die in Grüppchen zusammensitzen und sich unterhalten. Ich halte in der Bewegung inne und staune nicht schlecht, als mir die Ähnlichkeit der Elfen auffällt. Sie alle haben die gleiche Haar- und Augenfarbe. Sogar ihre Gesichtszüge sind sich auffällig ähnlich. So was Abgefahrenes habe ich noch nicht gesehen.

Als sie uns wahrnehmen, springen sie auf, laufen zu Evan und verbeugen sich vor ihm. Mir kommt das wirklich seltsam vor. Was läuft hier?

Mit gerunzelter Stirn beobachte ich das Schauspiel. Dabei stelle ich fest, dass mich die Elfen nicht eines Blickes würdigen. Schulterzuckend geselle ich mich zu Leyla, die sich im Hintergrund hält. Als die Begrüßung beendet ist, spricht Evan zu der Gemeinschaft: »Das hier ist Stella, ein Tàcharan. Sie möchte unbedingt unsere Kultur und unser Leben kennenlernen. Also seid freundlich zu ihr.«

Evan scheint damit einen Schalter umgelegt zu haben. Das Verhalten der Elfen dreht sich um hundertachtzig Grad. Sie stürmen auf mich zu. Einer nimmt mich an der Hand und zieht mich hinter sich her. Dabei quasselt er unaufhaltsam, wovon ich aber nicht einmal die Hälfte verstehe.

»… und so haben wir unser Zuhause gefunden.«

Ich betrachte Evan, der bloß mit den Schultern zuckt. Peinlich berührt lächle ich, als ich feststelle, dass sich bereits alle hingehockt haben und zu mir aufsehen. Sofort setze ich mich in den Schneidersitz und blicke zu dem Elf, der so viel geredet hat. »Was willst du wissen?«, fragt er mich.

»Puh, eigentlich möchte ich alles wissen. Aber vermutlich sollte ich irgendwo anfangen, oder?« Keiner beantwortet meine Frage. »Wie heißt du eigentlich?«

»Leanabh fiodha.«

Fragend suche ich Evans Blick, denn ich kann mich daran erinnern, dass er gesagt hat, dass er ebenfalls so heißt. Er räuspert sich. Die Aufmerksamkeit aller liegt nun auf ihm.

»Wir alle heißen Leanabh fiodha, Kinder des Waldes. Ich habe dir nur gesagt, dass ich Evan heiße, damit du mich nicht nervst.«

Ich setze ein künstliches Lächeln auf, bemühe mich um Gelassenheit. Habe ich schon einmal gesagt, dass ich Evan nicht mag? Hüstelnd wende ich mich wieder dem anderen Elfen zu. Ich verzichte darauf, ihn beim Namen zu nennen, den ich sowieso nicht aussprechen kann. »Wie ist die Anderswelt entstanden?«

Er will mir gerade antworten, als er von Evan unterbrochen wird. »Das können wir dir nicht sagen.«

»Oho, ist es etwa ein großes Geheimnis?«

»Nein.«

»Aber?«

»Nichts aber. Wir können es dir nicht sagen. Also, frag etwas anderes.«

Leicht säuerlich konzentriere ich mich wieder auf den Elfen. Diesmal brauche ich etwas länger, bis mir eine Frage einfällt. »Wie sieht euer Alltag aus?«

»Es gibt für uns keinen Alltag. Wir schlafen nicht. Wir werden nie krank, sterben nicht, außer im Kampf. Unser Ziel ist es, so viel Wissen wie möglich zu erlangen. Je früher man anfängt, umso besser.«

»Aber so viele Bücher gibt es doch gar nicht, die ihr in euren ewig langen Leben lesen könnt.«

»Es gibt genügend andere Dinge zu lernen, die nicht in Büchern stehen.«

»Und das wäre?«

Der Elf wirft Evan einen kurzen Blick zu. Der räuspert sich und sagt: »Das können wir dir nicht sagen. Frag etwas anderes.«

Die Versuchung ist groß, ihn nachzuäffen. Stattdessen suche ich fieberhaft nach der nächsten Frage. »Wenn ihr uralt werdet, geht euch dann nicht der Platz aus?«

»Nicht jeder ist dazu bestimmt, Kinder zu kriegen«, ist Evans Antwort.

Seine Worte machen mich nachdenklich. Wer bestimmt denn, ob man Kinder bekommt oder nicht?

»Die Natur selbst.«

Schnaubend sehe ich ihn an. Ist das sein Ernst?

»Alles im Leben besteht aus einem Nehmen und Geben. Die Natur gibt uns ein Zuhause, das wir in Ehren halten. Sie nimmt sich das Recht, dafür zu sorgen, dass unser Volk nicht zu viel Platz einnimmt.«

»Und was wäre, wenn ihr auf einmal von einer seltsamen Krankheit befallen werdet und viele sterben?«

»Wir haben dir doch gesagt, dass so was nicht möglich ist.«

»Na ja, möglich ist vieles. Gehen wir doch einfach davon aus, dass es im Bereich des Möglichen liegt. Was wäre dann?«

»Dann wird die Natur dafür sorgen, dass wir Elfen uns wieder vermehren.«

Seltsame Sache. Schulterzuckend wende ich mich dem anderen Elfen zu, der gebannt Evans Worten gelauscht hat.

Sanfter Wind lässt das Blätterwerk um uns herum rascheln, sorgt dafür, dass mich für einen kurzen Moment ein gleißender Sonnenstrahl blendet. Was? Ist etwa schon die Nacht vorbei? Aus dem Augenwinkel nehme ich Leyla wahr, die gemütlich aufsteht und sich streckt. Langsam läuft sie auf mich zu, quetscht sich zwischen den sitzenden Elfen durch, um dann vor mir stehen zu bleiben. Ihr eindringlicher Blick geht mir durch Mark und Bein.

Fast hätte ich Evans Worte nicht gehört. »Schon gut, Leyla. Stella hat bestimmt Hunger. So viel Zeit werden wir noch aufbringen können.«

Wie auf Knopfdruck springen zwei Elfen auf, eilen schnellen Schrittes den Weg zurück und klettern einen Ast in eine dieser Höhlen hinauf. Wie es wohl darin aussieht? Fast will ich Evan danach fragen, doch ich traue mich nicht. Ich kann spüren, dass er bereits genervt ist. Aber ich habe wirklich Hunger. Mein Magen beginnt ein weiteres Mal zu knurren.

Mit großen Augen beobachte ich die zwei Elfen, die aus der Behausung treten. Jeder von ihnen hält zwei riesige Holzschüsseln in der Hand. Wenn ich mich nicht täusche, sind diese prall gefüllt mit den lilafarbenen Birnen, die so gut schmecken.

Ich halte den Atem an, als die beiden nicht hinunterklettern, sondern einfach auf die untere Plattform springen. Sie landen so elegant, dass nicht eine Frucht aus den Schalen fällt.

Lächelnd kommen sie auf uns zu. »Bitte sehr.«

Eine der Schüsseln stellen sie vor mir ab und ich greife beherzt zu. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Leyla auf das Essen starrt. Es kostet mich einiges an Überwindung, doch ich lege wortlos zwei Früchte vor ihre Pfoten.

Mir brennen so einige Fragen auf der Zunge, während ich zwei Birnen in mich hineinstopfe. Aber Evans Blick sagt mir, dass meine Fragestunde vorbei ist. Als mein Bauch voll ist, entspanne ich mich und seufze laut.

Das war wohl das Zeichen zum Aufbruch für Evan und Leyla. »Wir werden jetzt gehen.«

»Aber ich …«, versuche ich trotzdem, noch etwas Zeit zu schinden.

»Nein! Wir müssen uns beeilen, wenn wir pünktlich im Schloss ankommen wollen.«

»Wieso pünktlich? Weiß der König etwa, dass ich hier bin?«

»Natürlich weiß er das.«

»Woher?«

»Ich habe einen Boten geschickt.«

»Du hast was? Wann? Was für ein Bote?«

»Als du dich gewaschen hast.«

Mit zusammengepressten Lippen und verschränkten Armen blicke ich ihn wutentbrannt an. Das Wissen, dass er mich nur zu dem Bach geschickt hat, um ungesehen einen Boten zum König zu schicken, verletzt mich überraschenderweise. Mir scheint das Reich der Waldelfen nicht gutzutun. Ich habe tatsächlich gedacht, dass es Evan gut gemeint hat. Wie kam ich nur darauf? Bisher hat er nicht den Anschein gemacht, dass er mich leiden kann.

Über meine Naivität schüttle ich nur den Kopf. Bevor ich überhaupt etwas sagen kann und es in einen Streit ausarten würde, tritt Leyla vor mich. Hart schluckend lege ich meinen Kopf zurück und beobachte, wie sie zu knurren beginnt und ihre Zähne fletscht. Sie will mich wohl einschüchtern und ja, leider muss ich zugeben, dass sie Erfolg damit hat. Trotzdem gebe ich die Tollkühne, als ich sage: »Hab dich nicht so. Wir gehen ja schon.« Seufzend stehe ich auf. »Danke für eure Gastfreundschaft. Ich hoffe, wir sehen uns einmal wieder.«

»Das glaube ich nicht«, höre ich einen von ihnen sagen.

»Was?«

»Du musst doch diese …«

»Still!«, unterbricht ihn Evan.

»Diese was?«, ich wende mich Evan zu, »was muss ich?«

»Das wirst du noch erfahren. Jetzt lass uns endlich aufbrechen!«

Keiner aus der Gemeinschaft begleitet uns zum unteren Podest, wo ich meine Schuhe aufhebe. Mein Herzschlag ist immer noch von der erneuten Kletteraktion erhöht. Krampfhaft habe ich versucht, nicht nach unten zu sehen. Nicht nur, weil dort Leyla auf uns wartete, sondern weil ich die Höhe anscheinend nicht vertrage.

Misstrauisch behalte ich Leyla im Auge. Sie hat mich auf dem oberen Podest so oft grob angestupst, dass ich mich nicht richtig von den anderen Elfen verabschieden konnte. Fast habe ich geglaubt, sie würde mich gleich von der Plattform werfen. Ich bin mir sicher, dass sie das gern gemacht hätte. »Wohin geht es jetzt?«, will ich von Evan wissen, als ich mich umblicke.

»Zum König.«

»Das ist mir klar. Aber wie kommen wir von diesem Baum herunter? Ich sehe keinen Aufzug für mich.«

Der Elf sieht nachdenklich von links nach rechts. Dann nähert er sich dem Rand und schaut hinab. Ich habe eine Vermutung, was er gerade denkt, hoffe jedoch, dass ich falsch liege. Er dreht sich zu mir um und lächelt seltsam.

Ich weiche bis zum Baumstamm zurück. »Oh nein. Vergiss es. Lass uns doch das Stück zurücklaufen.«

»Wir würden nur kostbare Zeit verlieren.«

»Dann kommen wir halt etwas später zu deinem König. Das macht doch nichts.«

Evan will etwas sagen, als mich Leyla von der Seite rammt und ich hinfalle. Ein ängstlicher Aufschrei dringt aus meiner Kehle, als ich langsam vom Rand zurückrobbe. »Bitte«, flehe ich den Elfen an. »Verrate mir doch erst einmal, wie du mich hier herunterbringen willst.«

Ich weiß, dass ich nur Zeit gewinnen will. Es wird für mich mit Sicherheit nicht angenehm werden.

Evan geht vor mir in die Hocke. Sein entschlossener Blick lässt mich noch nervöser werden. »Das, was ich gleich tun werde, wird dich sehr wütend machen. Es geht nur nicht anders.«

Niemals habe ich damit gerechnet, dass Evan seine Faust mit voller Wucht gegen meine Schläfe schlagen würde. Tja, falsch gedacht. Ein stechender Schmerz breitet sich in meinem Kopf aus und schickt mich in die Bewusstlosigkeit.
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Wieder glaube ich, auf einem Schiff zu sein. Der Wellengang kommt mir bekannt vor. Langsam öffne ich meine Augen, nur um festzustellen, dass mein Kopf höllisch wehtut und ich mich rittlings auf Leyla befinde. Seufzend schließe ich meine Lider. Doch durch das Schaukeln werden die Kopfschmerzen schlimmer und sorgen dafür, dass mir schlecht wird. »Du bist ein kolossales Arschloch, Evan. Meinen Hass kann ich nicht einmal in Worte fassen.«

»Das wusste ich vorher schon.«

»Du kannst mich mal.«

Ich blinzle mehrmals. Registriere, dass der Elf in mein Sichtfeld tritt. Darum erhebe ich meinen Oberkörper ein kleines Stück, um meinen Kopf an die andere Seite von Leylas Hals zu schmiegen. Ihr Fell fühlt sich weich an meiner Wange an. Als ich erneut Evans schiefes Grinsen sehe, gebe ich auf.

»Es ging wirklich nicht anders.«

Ich kann mir ein verächtliches Schnauben nicht verkneifen. Klar. Wenn der werte Elf meint.

»Waldelf.«

»Ja ja. Könntest du einfach die Klappe halten? Ich habe keine Lust, mich mit dir zu unterhalten. Außerdem wird mein Kopf gleich zerbersten.«

»Willst du etwas essen?«

»Um es dir dann vor die Füße zu kotzen? Ja. Das hört sich nach einer guten Idee an.«

Ich beobachte Evan, wie er mit den Augen rollt und verschwindet. Mein Kopf droht immer noch zu platzen. Die brennende Sonne über uns macht es nicht unbedingt besser. Seufzend richte ich mich auf, der Schmerz wird dabei noch schlimmer. Schnell beuge ich mich wieder nach vorn und schmiege mich an Leylas Hals. Ihr Geruch erinnert mich an das riesige Blumenbeet meiner Mutter, das sie bei uns zu Hause gehegt und gepflegt hat. Für einen kurzen Moment sind die Schmerzen vergessen und machen dem Heimweh Platz. Ich habe keine Ahnung, wie lange ich schon in der Anderswelt bin. Aber ich bin mir sicher, dass sich meine Eltern bereits große Sorgen um mich machen. Sind sie noch in Schottland und suchen verzweifelt nach mir? Was wird aus meinem Studium werden? Eigentlich wollten wir im Urlaub gemeinsam nach einer Wohnung in Edinburgh suchen. Doch im Moment kann ich nicht einmal sagen, ob und wann ich jemals zu meinen Eltern zurückkehren werde. Der Gedanke versetzt meinem Herzen einen schmerzhaften Stich.

Die Kopfschmerzen melden sich pochend zurück. Krampfhaft versuche ich, tief ein- und auszuatmen. Inzwischen ist mir so übel, dass ich mir sogar sicher bin, Evan vor die Füße kotzen zu können, ohne etwas gegessen zu haben. Als er wieder auftaucht, hält er ein seltsames Horn in der Hand. »Los, trink das. Dann wird es dir besser gehen. Versprochen.«

»Dir glaube ich gar nichts mehr.«

Leyla bleibt stehen. Evan hält mir das Horn unter die Nase. Mit gerunzelter Stirn begutachte ich das grünliche Gebräu. Vorsichtig schnuppere ich daran, kann jedoch keinen eigenartigen Geruch wahrnehmen. Vielleicht ist es doch nichts Schlimmes? Langsam richte ich mich auf, nehme das Horn entgegen und trinke einen Schluck. Genießerisch schließe ich die Augen. Es schmeckt so gut! Süßlich mit einer sauren Note. Was da wohl drin ist?

»Du kennst die Früchte sowieso nicht.«

»Schon gut«, murre ich. Als das Gefäß geleert ist, blinzle ich ein paar Mal. Mein Kopf schmerzt immer noch, aber das wundert mich nicht. Selbst die Elfenmedizin scheint nicht sofort zu wirken.

»Wir gehen weiter«, informiert mich Evan.

Leyla kommt in Bewegung. Es dauert nicht lange, bis ich eine bleierne Schwere in den Knochen spüre. Ich beuge mich wieder nach vorn und kuschle mich an den Hals der Hündin. Ich beginne zu träumen und bin zugleich wach. Ein seltsames Gefühl.

Ich träume von einer Insel. Sie ist umringt von unruhigem Wasser. Gegen die Felsen krachen lautstark riesige Wellen. Komisch. Dabei herrscht strahlender Sonnenschein und keine Wolke ist am Himmel zu sehen. Auf der Insel erkenne ich eine Ruine. Was das wohl einmal war? Für mich sieht es wie ein Schloss aus, das einem mörderischen Krieg zum Opfer gefallen ist.

»Das ist Schloss Kverch. Damals lebte dort der Adel der Waldelfen.«

»Leyla?«, frage ich verwirrt.

»Wer sonst?«

Ihre Stimme hat etwas Beruhigendes. Sie erinnert mich an meine Mutter. »Träume ich?«

»Kann man so sagen. Dein Geist ist in der Traumwelt und kann dadurch mit mir kommunizieren.«

»Wieso?«

»Weil wir uns berühren.«

»Aber die Bäume konnte ich auch im wachen Zustand hören, als ich sie angefasst habe.«

»Sie sind auch viel mächtiger als ich.«

»Warum sehe ich dieses Schloss?«

»Das hat mit der …«

»Leyla!«, höre ich Evans Stimme in meinem Kopf.

Mein Zustand ist wirklich seltsam. Ich bin wach, kann aber meinen Körper nicht bewegen und scheine zeitgleich ganz woanders zu sein. »Wo ist dieses Schloss?«

»Auf einer Insel.«

Was für eine hilfreiche Antwort! Als ob ich das nicht wüsste. »Schon klar, aber wo genau ist diese Insel?«

»Im Meer.«

»Du bist noch schlimmer als Evan!«

»Ich kann dich auch nicht leiden.«

Schweigend betrachte ich das Schloss. Für mich hat es etwas Magisches an sich. Als ob es mir eine Geschichte erzählen will, ich sie nur nicht verstehen kann.

Von einer Sekunde auf die andere werde ich aus diesem surrealen Zustand gerissen. Keuchend richte ich mich auf, die Kopfschmerzen sind gänzlich verschwunden. Außerdem fühle ich mich so fit wie schon lange nicht mehr.

»Ich habe dir doch gesagt, dass dir das Getränk helfen wird.«

»Ja ja.«

Leyla bleibt stehen. Niemals hätte ich gedacht, dass der Trank so eine Wirkung hat. Es ist, als stände ich unter Strom. Meine Finger werden unruhig, wollen irgendetwas tun. Voller Tatendrang gleite ich von Leylas Rücken. Dabei ignoriere ich Evan, der mich mit verschränkten Armen ansieht und untersuche neugierig die Umgebung. »Wie weit ist es noch?«, gebe ich meinem Wissensdrang nach.

Die Natur um mich herum sieht anders aus. Der Wald ist nicht mehr so dicht und die wenigen Bäume wirken verkümmert. Das Gras hat eine bräunliche Farbe angenommen. Man könnte fast meinen, dass die Pflanzen krank sind. Mir wird diese Stille bewusst. Ich höre keinen Vogel sein Lied zwitschern.

»Wir sind gleich da«, holt mich Evan aus meinen Gedanken.

»Wie lange war ich denn weggetreten?«

»Eine Zeit lang.«

»Könntest du nur ein einziges Mal eine klare Antwort geben?«

»Nein.«

Knurrend marschiere ich los.

»Stella!«

»Was ist?«

»Du läufst mal wieder in die falsche Richtung.«

Mit hochrotem Kopf drehe ich mich zu ihm um. »Dann geh du doch vor!«

Genervt stapfe ich Evan hinterher, dicht gefolgt von Leyla. Es hat immer noch den Anschein, als würde sie glauben, ich wollte fliehen. Der Gedanke entlockt mir ein verächtliches Lachen. Als ob ich jemals heil von hier wegkommen würde.

Mir fällt auf, dass sich die Natur auf unserem Weg wieder verändert. Die verkümmerten Bäume verschwinden nach und nach, während immer mehr gesunde, kräftigere Bäume auftauchen. Wir wandern ein gutes Stück durch den Wald, bis dieser abrupt endet. Vor uns befindet sich eine riesige Wiese, die in einem satten Grün leuchtet und leicht ansteigt. Mit weit geöffnetem Mund bestaune ich das prunkvolle Schloss vor uns, das auf der Spitze der Erhöhung steht. Das Gebäude ist locker dreißig Meter hoch. In regelmäßigen Abständen befinden sich Öffnungen im Gemäuer, die wohl Fenster sein sollen. Je länger ich es betrachte, desto unwohler fühle ich mich. Auf mich macht das Schloss einen düsteren Eindruck, als würde eine dunkle Aura davon ausgehen. Aber ich muss mich irren. Bestimmt liegt es an diesen verfluchten Horrorfilmen, die ich eindeutig zu oft gesehen habe. Shining fällt mir sofort ein. Ich weiß nicht, wie ich auf die Idee gekommen bin, diesen Film allein im Dunkeln anzusehen.

Mit zusammengekniffenen Augen beobachte ich eine Gruppe Elfen, die aus dem Schloss herauskommen und auf uns zu marschieren. Als sie uns fast erreicht haben, erkenne ich, dass sie genauso gekleidet sind wie Evan. Also liege ich mit meiner Vermutung richtig, dass er ein Ritter ist. Obwohl die Elfen zügig vorangeschritten sind, sind sie nicht außer Atem, als sie vor uns stehen bleiben. Sie verbeugen sich vor Evan.

Mich überkommen Zweifel, ob er wirklich ein Ritter ist. Verbeugt man sich normalerweise nicht vor dem Adel und Königshaus? Wer weiß. Hier im Elfenreich scheint so einiges anders zu laufen. Als mich die Ritter unverblümt mustern, erkenne ich Abscheu in ihren Blicken.

»Sie ist es?«, fragt der Vorderste. Mir entgeht dabei sein ungläubiger Ton nicht.

»Ja.« Evans knappe, harte Antwort macht mich nervös.

Irgendetwas scheint hier nicht zu stimmen. Meine Hände beginnen zu zittern. Mir wird immer unwohler, als die Elfen um uns herum Stellung aufnehmen. Es ist einengend, zu nah. Leyla stupst mich von hinten an, damit ich losgehe. Zitternd hole ich tief Luft.

»Sing in Gedanken, oder mach irgendetwas anderes. Bitte. So lange es geht.«

Auch, wenn es mir widerstrebt, vertraue ich Evan in diesem Moment blind. Ich bin mir sicher, dass er gerade nicht mein schlimmster Feind ist. Krampfhaft zähle ich das Alphabet auf, während wir uns dem Schloss nähern.

Ich schlucke laut, als wir den Torbogen passieren. Sofort fühle ich mich eingesperrt. Ich weiß, dass ich von hier nicht flüchten kann, selbst wenn mein Wille und Mut groß genug wären.

Unsicher sehe ich mich um. Mir kommt das Schloss wie ein Labyrinth vor. Drei Gänge führen in unterschiedliche Richtungen. Vorsichtig schaue ich zu Evan, doch er erwidert meinen Blick nicht.

Stur starrt er geradeaus. Seufzend atme ich tief durch. An den Wänden befinden sich Gemälde, die scheinbar geschichtliche Momente verewigen. Auf dem einen ist eine große Schlacht im Gange. Bei dem nächsten wiederrum heiraten zwei Elfen. Sie wirken sehr glücklich.

»Stella!«, zischt Evan.

Sofort beginne ich in Gedanken lautstark Kinderlieder zu trällern. Sein seltsames Verhalten macht mir Angst. Es scheint, als würde er wissen, dass mich hier nichts Gutes erwartet. Wieso hat er mich dann hierher gebracht?

Schweigend schreiten wir durch einige Gänge. Inzwischen habe ich die Orientierung verloren, denn es sieht, bis auf die Gemälde an den Wänden, alles gleich aus.

In meinem Kopf zähle ich wieder das Alphabet auf, während wir Stufen hinabgehen. Ich fröstle leicht. Der kalte Stein unter meinen nackten Füßen sorgt dafür, dass sich eine Gänsehaut auf meinem Körper ausbreitet. Mit gesenktem Kopf laufe ich hinter Evan her. Auf dem Boden ist so viel Dreck, dass er sich bereits an meinen Füßen festgesetzt hat.

Wir passieren inzwischen den gefühlt hundertsten Korridor. Es tauchen immer wieder in gleichen Abständen hellbraune Türen auf. Wer hier wohl lebt? Für mich hat es bisher nicht den Anschein gemacht, als würden hier viele Elfen leben. Die Gänge sind bis auf unsere Schritte still, ich höre niemanden reden oder arbeiten. Da das hier ein Schloss ist, müsste es doch auch Bedienstete geben, oder nicht? Zumindest Elfen, die putzen oder aufräumen. Doch hier ist niemand.

Wir biegen nach links ab und bleiben vor einem hohen, schmiedeeisernen Tor stehen. Ich brauche nicht einmal zu fragen, wo es hinführt. Es ist klar, dass dahinter der König auf mich wartet. Zwei der Ritter öffnen die Tür, bedeuten mir einzutreten. Evan will mir folgen, wird aber von ihnen aufgehalten.

»Was soll das?«

»Nur die da, hat der König gesagt«, sagt der Elf mit rauer Stimme. Er zeigt verächtlich mit dem Finger auf mich.

Unsicher sehe ich zu Evan. Ich traue mich nicht, ohne ihn dem König gegenüberzutreten. Seine Stirn ist gerunzelt, der Blick nicht zu deuten. Nur die Mienen der Ritter, deren Hände ihn daran hindern, mir zu folgen, sind unnachgiebig.

Knurrend durchbricht er die Blockade, tritt neben mich und zieht mich in den Saal hinein. »Heute wird der König eine Ausnahme machen müssen.«

Die Elfen versperren Leyla nicht den Weg. Bei ihrer Größe und Kraft auch kein Wunder. Mit ihr würde ich mich ebenfalls nicht anlegen wollen. Völlig entspannt betritt Leyla den Raum, bleibt neben mir stehen und spitzt die Ohren. Mein Herzschlag beschleunigt sich. Ich habe Angst und das Gefühl, gerade etwas Dummes zu tun. Aber wie hätte ich es verhindern können?

»Stella! Schön, dass du hier bist.«

Langsam drehe ich mich um. Der Raum wirkt düster. Nur ein Glühwesen erhellt diesen, der kein Fenster hat. Vor mir entdecke ich einen Thron, der sehr dem aus Game of Thrones ähnelt. Nur sieht dieser aus, als wäre er auf natürliche Weise aus einem Baum gewachsen. Sein Anblick erinnert mich an die Behausungen der Baumstadt.

Ich betrachte den König genauer. Er kommt mir bekannt vor. In meinem Kopf fügen sich einzelne Puzzleteile zusammen. Überrascht schaue ich zu Evan.
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»Das hättest du mir sagen müssen!«, fauche ich Evan an.

Er würdigt mich keines Blickes. Stattdessen stolziert er mit gestrafften Schultern zum Thron. Vor dem König senkt er sein rechtes Knie. »Hier bin ich mit dem Tàcharan, Vater. Wie du es befohlen hast.«

Verdammte scheiße, der König ist tatsächlich sein Vater! Ich habe es mir schon gedacht, denn ihre Gesichter sehen fast identisch aus. Aber die Bestätigung von ihm zu hören, macht mich wütend. Mit keiner Silbe hat er das erwähnt. Verfluchte Elfen! Leyla stupst mich an. Automatisch beginne ich in Gedanken wieder mit dem Alphabet, aber es fällt mir schwer. Die Wut hat mich fest im Griff. Dieser blöde …

»Das ist Stella. Sie wurde von Leyla in Schottland gefunden und über den Feenhügel gebracht«, unterbricht Evan meine Gedanken.

»Du bist dir sicher, dass sie ein Wechselbalg ist?«

»Siehst du irgendwo Verletzungen an ihrem Körper? Selbst die Blessuren von unserem weiten Marsch sind eigenständig verheilt. Als sie zu uns in die Anderswelt kam, war sie vollkommen unversehrt. Du weißt, dass das nicht normal ist.«

Automatisch streiche ich mit meinem Finger über die Stelle, an der mich Evan getroffen hat und inspiziere unauffällig meine Fersen. Meine Haut ist dort makellos. Nichts zeugt mehr von den riesigen Blasen. Moment. Sagte Evan gerade eigenständig verheilt? Er hat mir doch diesen Saft …

»Aber sie sieht aus wie ein Mensch«, wendet der König angewidert ein.

Wütend will ich sagen, dass ich auch einer bin, als Evan warnend den Kopf schüttelt.

»Es gibt keinen Grund für Zweifel. Sie muss ein Wechselbalg sein.«

»Von wem?«

»Das weiß ich nicht, mein König. Eine Elfe kann sie unmöglich sein.«

»Bist du dir sicher?«

»Ich dachte, sie bricht zusammen, als sie nur ein kleines Stück einen Baum hinaufgeklettert ist.«

Empört stemme ich meine Fäuste in die Hüfte. Was soll das heißen, ich war kurz vor einem Zusammenbruch?

»Auch die anderen Elfen, die ich befragt habe, sind sich sicher, dass sie keine von uns sein kann.«

»Interessant. Aber zu irgendwem muss sie ja gehören.«

Evan nickt langsam. Es ärgert mich, dass die beiden über mich reden, als wäre ich ein Stück Stoff.

»Woher kommst du, mein Kind?« In den grünen Augen des Königs kann ich etwas sehen, dass in mir sämtliche Alarmglocken schrillen lässt. Sein Blick könnte berechnender nicht sein. Er beobachtet mich wie ein Hai, der seine Beute ausspäht.

»Aus Italien.«

»Ah, so so. Und was sind deine Eltern von Beruf?«

Irritiert betrachte ich Evan. Was haben ihre Berufe mit der Anderswelt zu tun? »Mein Vater ist Bäcker und meine Mutter Verkäuferin. Sie haben eine kleine Bäckerei.«

»Interessant.« Der König erhebt sich von seinem Thron, kommt langsam auf mich zu. Dabei behält er mich wachsam im Auge, während er zu Evan sagt: »Zieh zu den anderen Herrschern aus. Teile ihnen mit, dass ich ein Wechselbalg besitze und testen werde. Wir wissen zwar alle, wie es ausgehen wird, aber sie sollen ihre Abgeordneten schicken. Schließlich soll alles mit rechten Dingen vonstattengehen.«

Sein Sohn sieht nicht so aus, als wäre er mit dem Auftrag einverstanden. Doch er nickt und verbeugt sich demütig.

»Beeile dich. Wir wollen sie doch nicht zu lange warten lassen. Sie haben ein Recht darauf, es zu erfahren.«

Evan tätschelt Leyla zum Abschied den Kopf und flüstert etwas in ihr Ohr. Er würdigt mich keines Blickes, als er die schmiedeeiserne Tür passiert. Sie fällt mit einem lauten Knall ins Schloss.

Nun bin ich mit dem König und Leyla allein. Meine Nackenhärchen stellen sich auf. Ich spüre die Gefahr, die vom König ausgeht, auch wenn er nicht den Anschein macht, als würde er mir schaden wollen. Irgendetwas hat er an sich, das mir sagt, dass ich mich in Acht nehmen muss.

Aus dem Augenwinkel sehe ich Leyla, die neben mich tritt und sich hinsetzt. Dabei behält sie den König im Auge, der sich nichts anmerken lässt.

»Nun wieder zu dir, Stella. Warst du in Italien auffällig? Bist du möglicherweise stark streitsüchtig? Neigst du zu Jähzorn? Hast du deinen Eltern viel Kummer bereitet?«

»Natürlich nicht! Ich bin ein gutes Kind.«

»So so.« Der König umrundet mich, mustert mich aufmerksam. Seine Blicke sorgen in mir für Unwohlsein. Er geht zurück zu seinem Thron, auf den er sich kopfschüttelnd niederlässt. »Von wem stammst du nur ab?«

»Na, von meinen Eltern natürlich«, antworte ich irritiert.

»Das ganz sicher nicht.«

Seine Worte erinnern mich an Evans. Er hat so was Ähnliches zu mir gesagt. Warum sind sie sich nur so sicher?

»Du hast etwas an dir. Es ist schwer in Worte zu fassen. Aber wir Elfen spüren, dass du kein Mensch bist. Vielleicht bist du ein Gestaltwandler?«

»Ein was?« Mit großen Augen und pochendem Herzen warte ich darauf, dass der König sich näher erklärt.

»Nein. Die wurden vor Jahrhunderten ausgerottet. Du musst etwas anderes sein.«

Auf mich macht es den Eindruck, als wäre ich für ihn eine Ware, die er an den Höchstbietenden verschachern will.

»So ist es nicht.«

Mit hochrotem Kopf denke ich schnell an Kinderlieder.

»Nur, so lange wir nicht wissen, zu welchem Reich du gehörst, hat jeder Herrscher das Recht, dich zu testen. Bestehst du, wissen wir, was du bist. Obwohl das nicht nötig sein wird. Ich weiß, dass du zu uns gehörst. Du bist eine Waldelfe. Das steht fest. Deshalb brauchst du keinen Gedanken an die anderen Reiche verschwenden. Den Wald wirst du nicht verlassen.«

Ich blinzle mehrmals. Na klasse. Es ist ja nicht so, dass ich bei den Schulprüfungen bereits mit Lampenfieber zu kämpfen hatte. Die Worte des Königs machen mich misstrauisch. Irgendwie hört sich das seltsam an. Doch das tut jetzt nichts zur Sache. Ich muss mehr über die Prüfungen herausfinden. »Wie sehen die Prüfungen aus?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Es ist jedes Mal ein neuer, ausgeklügelter Test, der dich an deine Grenzen und den Tod bringen wird.«

»Nein. Vergesst es. So einen Scheiß werde ich ganz sicher nicht machen. Als ob ich mein Leben für so eine dämliche Prüfung aufs Spiel setzen würde!«

»Du hast keine Wahl. Ich befehle es dir.«

Seine Stimme klingt machtvoll, jagt mir einen Schauer nach dem anderen den Rücken hinab. Doch er schüchtert mich nicht ein. Es geht um mein Leben, das in der Schwebe steht. Es interessiert mich doch nicht, ob ich ein Wechselbalg bin, oder sich der König täuscht. Sie sollen mich einfach wieder nach Hause bringen.

»Das geht nicht, dafür ist es zu spät. Du hast keine Wahl. Bestreite die Prüfungen oder du stirbst sofort.«

»Was?«, frage ich schrill. Ich glaube, nicht richtig zu hören. Der Typ will mich auf den Arm nehmen. Anders kann es nicht sein. Nein. Nein. Nein. Der Gedanke, doch nur zu träumen, ist im Moment äußerst verlockend.

»Still jetzt!«

Erschrocken zucke ich zusammen, als der König seine Hand erhebt. Hinter mir höre ich, wie die Tür lautstark geöffnet wird. Langsam drehe ich mich um, ein Ritter sieht den König erwartungsvoll an. »Bring sie auf ihr Zimmer. Gebt ihr etwas Zeit, sich zu erholen und einzugewöhnen. Danach erwarte ich, dass sie sich den vorgeschriebenen Einheiten unterzieht!«

Leyla ist inzwischen aufgestanden und mustert den Ritter mit schiefgelegtem Kopf. Dieser umfasst grob mein Handgelenk und zieht mich hinter sich her. Er braucht nichts zu sagen. Auch muss ich nicht seine Gedanken lesen können, um zu wissen, dass er mich abgrundtief zu hassen scheint. Toll. Hoffentlich bleibt Evan nicht allzu lange weg.
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Kaum ist die Tür hinter uns ins Schloss gefallen, lässt mich der Elf mit angewiderter Miene los. Sein Blick kränkt mich. Ich meine, hallo? Ich habe doch keine ansteckende Krankheit oder so was. Schweigend folge ich ihm durch die Gänge. Dieses Schloss und sein labyrinthartiger Aufbau verwirren mich. Inzwischen habe ich keine Ahnung mehr, wo ich mich befinde.

Wir steigen unzählige Treppen hinauf, wandern durch einige Korridore, nur um dann weitere Stufen zu erklimmen. Als der Ritter vor einer weißen Tür stehen bleibt, bin ich außer Atem.

»Geh rein«, sagt er murrend.

»Ja ja.«

»Was hast du gesagt?« Er umklammert mein Handgelenk und sieht mich wutentbrannt an.

»Du hast mich schon verstanden!«

»Dir sollte man Respekt einprügeln.«

»Lass mich los! Du tust mir weh.« Ich kann spüren, wie meine Knochen durch den Druck aneinanderdrücken. Ein stechender Schmerz geht von meinem Handgelenk aus. Leyla baut sich neben mir auf und knurrt den Elfen an. Schließlich lässt er mich los und schubst mich grob in das Zimmer. Er schließt lautstark die Tür. Ich höre, wie ein Schlüssel im Schloss umgedreht wird.

»Na klasse«, sage ich seufzend. »Dann bin ich wohl eine Gefangene.«

Was ist hier überhaupt los? Warum machen die Elfen so einen Aufstand, weil ich angeblich ein Wechselbalg bin?

Fieberhaft versuche ich mich zu erinnern, was ich in den Büchern über schottische Mythen gelesen habe. Wurden Wechselbälger nicht Menscheneltern untergeschoben, um deren Kinder zu stehlen? Nein. Das würde keinen Sinn ergeben. Außerdem bin ich ein Mensch! Mir würde doch auffallen, wenn mit mir etwas nicht stimmen würde.

Leyla hat es sich inzwischen auf dem riesigen Bett bequem gemacht, dessen Rahmen aus hellbraunem Holz besteht. Ächzend sinke ich neben ihr auf die Matratze. Meine Gedanken kreisen um Wechselbälger. Hätten meine Eltern mir nicht erzählt, wenn ich von ihnen adoptiert worden wäre? Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. Was ist, wenn sie gelogen haben?

Um mich von den düsteren Gedanken abzulenken, sehe ich mich um. Mir fällt sofort die Schnitzerei am Bettende auf. Neugierig beuge ich mich etwas vor, um das Bild genauer zu betrachten. Ich habe keine Ahnung, was das genau sein soll. Für mich sieht es aus wie eine Landkarte. Mit zusammengekniffenen Augen versuche ich, die einzelnen Schriften zu entziffern. Leanabh fiodha lese ich über dem Teil der Karte, auf dem unzählige Bäume abgebildet sind. Das muss das Reich der Waldelfen sein. Ffraid steht auf einem Abschnitt, der direkt an das der Waldelfen angrenzt. Ich werde stutzig. Ist das etwa eine Karte der Anderswelt?

Leyla seufzt unüberhörbar und holt mich damit aus den Gedanken. Für mich hat es den Anschein, als ob sie meine Unwissenheit nervt. Sie zieht ihre Lefzen nach oben, sodass es wie ein Grinsen aussieht. Gut. Dann wäre das ja geklärt.

Ich richte mich auf. Neugierig erkunde ich den Rest des großräumigen Zimmers. In einer Ecke entdecke ich eine kleine, unscheinbare Tür. Vorsichtig öffne ich diese, nur um festzustellen, dass sich dort kein Fluchtweg befindet. Es soll wohl ein Badezimmer darstellen. Nur, in welchem Jahrhundert? Ich kann keine Dusche ausmachen. Stattdessen ist im hinteren Bereich eine Rinne errichtet worden, die zum Fenster führt. Dort soll ich mich wohl waschen. Als ich die sogenannte Toilette betrachte, schaudere ich. Schrecklich.

Langsam schließe ich die Tür und inspiziere das eigentliche Zimmer. Links neben dem Bett steht ein großer Schrank. Mit gerümpfter Nase riskiere ich einen Blick. Nur unzählige Kleider, die einen modrigen Geruch verströmen und schon bessere Zeiten erlebt haben. Sie sind in den unterschiedlichsten Grüntönen gestaltet, doch der Schnitt ist überall gleich. Aufgebauschte Unterröcke und enge Mieder. In der hintersten Ecke erspähe ich eine lederne Rüstung, die der von Evan sehr ähnlich sieht.

Bevor ich diese seltsamen Kleider, deren Korsetts mir die Luft abschnüren würden, trage, ziehe ich doch lieber dieses lederne Etwas an. Seufzend schließe ich den Kleiderschrank und wende mich der Holztruhe zu, die sich neben der Tür zum Gang befindet. Zuerst glaube ich, sie nicht öffnen zu können, da ein Schloss an dieser befestigt ist. Trotzdem ziehe ich ächzend daran. Sie lässt sich öffnen! Das Scharnier quietscht zwar mitleidserregend, aber immerhin geht der Deckel auf. Mit pochendem Herzen sehe ich hinein. In der Kiste befinden sich fünf ordentlich aneinandergereihte Bücher. Daneben liegen zwei Schriftrollen, die ich sofort an mich nehme.

Da ich mir sicher bin, noch einige Zeit in dem Zimmer gefangen zu sein, schnappe ich mir ebenfalls zwei Bücher, deren Titel am Vielversprechendsten klingen. Die Blutlinie des Adels, heißt eines davon. Mal sehen, was ich Interessantes herausfinden kann.

Ich lasse mich neben Leyla auf das Bett fallen, ziehe die Decke über meine Füße und beginne darin zu lesen. Dass dabei der Dreck an meinen Fußsohlen die Decke schmutzig macht, ist mir herzlich egal. Ich bin viel zu sehr in die Geschichte der Königsfamilie vertieft.

Evan ist der jüngste und letzte Nachkomme bisher. Irgendwann ist es für den aktuellen König an der Zeit, abzudanken und dem nächsten Platz zu machen. Das wird dann wohl sein Sohn übernehmen. Oh mein Gott! Evan wird der nächste König sein. Er kommt mir gar nicht wie einer vor, auch nicht wie ein Adliger. Er gibt sich immer so normal. Okay, er ist ein arroganter Mistkerl. Aber das sind die anderen Elfen auch.

Leyla seufzt neben mir.

»Schon gut! Versuch wenigstens zu verstehen, wie es mir gerade geht.«

Die Hündin schließt ihre Augen. Es hat keinen Sinn, mit ihr zu diskutieren, da sie mir sowieso nicht antworten kann. Resigniert wende ich mich wieder dem Buch zu. Mit gerunzelter Stirn lese ich weiter. Da es bereits dämmert, fällt es mir immer schwerer, die Buchstaben zu entziffern. Ob es hier wohl Kerzen gibt?

Bevor ich gar nichts mehr sehen kann, beschließe ich, nach einer Lichtquelle zu suchen. Dabei macht sich mein Magen knurrend bemerkbar. Meine Chancen, tatsächlich etwas Essbares zu finden, liegen wahrscheinlich bei null.

Angestrengt hieve ich mich aus dem Bett. Während ich nach Kerzen Ausschau halte, suche ich trotzdem etwas zu Essen. Doch natürlich finde ich nichts. Schnell gehen mir die Ideen aus, wo ich noch suchen könnte. In der Holztruhe und im Kleiderschrank sind keine Kerzen und etwas Essbares sowieso nicht.

»Könntest du mir wenigstens helfen?«, schnauze ich Leyla an, die sich nicht vom Fleck bewegt. »Blödes Miststück«, murre ich.

Dann ist der Abend eben gelaufen. Nörgelnd gehe ich in das Badezimmer und entdecke dort etwas, dass mich an eine Zahnbürste erinnert. Eilig putze ich mir damit die Zähne, gehe auf die sogenannte Toilette und wasche mich. Ich ziehe mich bis auf die Unterwäsche aus und lege mich in das Bett. Grob mache ich Anstalten, Leyla zur Seite zu schubsen, damit ich mich zudecken kann. »Leyla! Du machst mich noch wahnsinnig.«

Knurrend steht die Hündin auf, wartet, bis ich unter der Decke liege und macht es sich anschließend selbst bequem.

»Ich kann es kaum erwarten, dich wieder loszuwerden«, sage ich düster.

Leyla reagiert nicht. Nun bin ich mit meinen Ängsten allein. Jetzt, wo ich zur Ruhe komme, hätte ich Zeit, darüber nachzudenken, was mir passiert ist. Doch allein der Gedanke, an meinen bisherigen Aufenthalt in der Anderswelt, überfordert mich.

Die Stille dröhnt in meinen Ohren. Ein Bild von meinen Eltern drängt sich in den Vordergrund. Sie fehlen mir so sehr. Noch nie war ich so lange ohne sie. Jetzt bin ich auch noch in einer anderen Welt gefangen, von der ich überhaupt keine Ahnung habe und in der mir keiner verrät, was das Ganze eigentlich soll. Meine Gefühle übermannen mich. Ich spüre, wie einzelne Tränen an meinen Wangen hinablaufen. Krampfhaft versuche ich, ein Schluchzen zu unterdrücken.

Mein Körper wird leicht durchgerüttelt, als Leyla seufzend aufsteht, sich unter die Decke kämpft und ihren Kopf auf meinen Bauch legt.

Ihr Versöhnungsversuch treibt mir noch mehr Tränen in die Augen. Für den Moment bin ich nicht mehr ganz allein. Gedankenverloren streichle ich über ihren Kopf. »Glaubst du, Evan kommt bald wieder?«

Ich weiß, dass sie mir nicht antworten kann. Dieses Mal würde ich alles dafür geben, ihre Gedanken zu hören. Ich mache mir Sorgen um ihn und um mich. Ich bin mir sicher, dass ich ohne Evan im Schloss in größter Gefahr bin. Er weiß, was zu tun ist, während ich absolut keine Ahnung habe. Ich würde nicht einmal aus diesem verfluchten Schloss finden.

Meine verworrenen Gedanken sorgen dafür, dass ich nicht einschlafen kann. Ich fühle mich müde, während ich zeitgleich hellwach bin. Gerade, als ich das Treffen mit dem König Revue passieren lasse, schreckt mich das Geräusch eines Schlüssels, der im Schloss gedreht wird, auf. Langsam öffnet sich die Tür.

»Wer ist da?«, frage ich misstrauisch.
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Eine zierliche Elfe betritt im Schein einer Lichtkugel das Zimmer.

»Stella?«

»Ja, das bin ich. Wer bist du?«

»Leanabh fiodha.«

Augenrollend richte ich mich auf und verenge meine Augen wegen des hellen Lichts zu Schlitzen. Leyla streckt ihren Kopf unter der Bettdecke hervor und begutachtet unseren nächtlichen Besucher.

»Was willst du hier?«

»Ich bin deine Bedienstete.«

Ein bitteres Lachen dringt aus meiner Kehle. Klar. Als ob einer dieser arroganten Elfen dazu verdonnert wird, sich um mich zu kümmern.

»Sei froh, dass ich diejenige bin. Damals gehörte ich zum hohen Adel, als wir auf Schloss Kverch lebten. Dann fiel ich in Ungnade und hier bin ich. Evan schickt mich.«

Sofort werde ich hellhörig. Ist er etwa schon wieder da?

»Nein. Es wird noch eine Weile dauern, bis er wieder eintrifft. Jedes Reich schickt einen Abgeordneten, damit sie der Prüfung beiwohnen können. Dadurch wird gewährleistet, dass nicht mit falschen Karten gespielt wird.«

»Warum bist du in Ungnade gefallen?«, frage ich vorsichtig.

»Das tut jetzt nichts zur Sache. Steh auf. Wir haben einiges zu erledigen, bevor der Morgen naht.«

»Was ist mit dem mürrischen Aufpasser vor der Tür?«

»Der stürmte dankend davon, als ich auftauchte. Jetzt beweg dich! Die Zeit drängt.«

Völlig verwirrt kämpfe ich mich aus der Bettdecke. Ich habe keine Ahnung, was hier gerade passiert. Ein kleiner Restzweifel bleibt, ob ich ihr trauen kann. Sie sagt zwar, dass Evan sie geschickt hat, aber er hat mich auch k.o. geschlagen. Was will es also heißen, wenn er mir eine angebliche Verbündete schickt? Die Elfe schnaubt genervt. Hups. Da habe ich glatt vergessen, dass sie meine Gedanken hören kann.

Ein kalter Lufthauch weht durch die Öffnung und lässt mich frösteln. Meine Wangen röten sich, als mir meine Blöße bewusst wird. Eilig schlüpfe ich in meine Jeans und den Pullover. Leyla bewegt sich währenddessen keinen Millimeter, hat uns aber wachsam im Blick.

Unangenehmes Schweigen liegt über uns. Ich nutze die Zeit, um sie genauer zu mustern. Sie trägt ein schlichtes, schwarzes Kleid. Komisch. Bisher war jedes Kleidungsstück der Elfen grün.

»Schwarz ist das Zeichen der Geächteten.«

Okay. Ziemlich seltsam. Was hat sie nur getan, um in Ungnade zu fallen?

»Das sagte ich dir bereits: Es tut nichts zur Sache. Los, setz dich zu mir. Ich werde dir nun einiges über den Hof, seine Bewohner und das Verhalten erzählen. Es ist wichtig, dass du aufpasst. Anschließend üben wir, wie du deine Gedanken vor den Elfen abschirmen kannst. Sonst bist du verloren.«

»Ich dachte, das geht nicht?« Mit geöffnetem Mund starre ich die Elfe an, die peinlich berührt aussieht.

»Nicht jeder hat die Fähigkeit. Das ist richtig. Doch der Adel ist dazu bestimmt, seine Gedanken verbergen zu können. Von Generation zu Generation wird es ihnen beigebracht. Darum kann ich es und werde es dich lehren.«

»Meinst du, ich schaffe das wirklich?«

»Natürlich! Es ist nicht schwer, wenn man weiß, wie es geht.«

»Wenn du es sagst.«

Da Leyla immer noch mein Bett belagert, setzen die Elfe und ich uns im Schneidersitz auf den Boden. »Hast du etwas zu schreiben da?«

»Ich glaube nicht. Oder warte. Ich meine, in der Truhe eine Feder gesehen zu haben. Nur kein Papier und auch keine Tinte.«

»Egal. Dann musst du versuchen, es dir zu merken.«

Irritiert mustere ich ihre grünen Augen. Auch in der Baumstadt hatten die Iriden der Elfen diese Farbe.

»Wir haben alle die gleiche Augen- und Haarfarbe. Nur unsere Gesichtszüge sind unterschiedlich.«

Mit erhobener Augenbraue verarbeite ich das Gesagte. Gut, Evan und sein Vater sehen schon anders aus. Die Form ihrer Augen, die deutlich runder ist als bei den anderen. Auch ihre Nasen sind kleiner und schmaler. Aber die Elfe vor mir hätte auch schon in der Baumstadt sein können. Dort sahen einige aus wie sie.

»Danke.«

Ich höre ihren beleidigten Unterton. »Los, erzähl mir, was ich wissen muss.«

»Fangen wir beim Adel an. Sie …«

»Woher soll ich denn wissen, wer zum Adel gehört?«

Sie lächelt mich an. Doch es ist kein glückliches oder heiteres Lächeln. Nein. Es sieht traurig aus. »Glaub mir, das wirst du ganz schnell merken. Für sie bist du ein Nichts. Ein Niemand. Ein Lakai, den sie herumscheuchen können. Also hier der wichtigste Punkt, den du dir unbedingt einprägen musst! Verärgere niemals den Adel. Sie sind äußerst nachtragend. Glaub mir, du willst keinen von ihnen zum Feind haben. Sonst lebst du wahrscheinlich nicht mehr lange.«

Mir wird erst jetzt bewusst, dass ich bisher kaum einen adligen Elfen gesehen habe. Ist der Adel nur so klein? Oder meiden sie mich absichtlich? Das würde eher passen. Aber es kommt mir nicht richtig vor. Es muss etwas anderes sein. Haben sie vielleicht eine Sommerresidenz, wo sie sich verstecken? Ich kann mir vorstellen, dass der König tatsächlich ein weiteres Schloss gebaut hat, um sein adliges Publikum bei Laune zu halten.

Oder das Schloss ist deutlich größer, als ich dachte. Vielleicht gibt es unterirdische Gänge? Versteckte Wege? In der Anderswelt durchaus möglich.

»Das tue ich doch sowieso nicht«, lenke ich meine Gedanken zurück zum Gespräch mit der Elfe.

»So darfst du nicht einmal denken! Natürlich wirst du leben. Du wirst kämpfen, an deine Grenzen stoßen und darüber hinausgehen. Du bist nicht der erste Tàcharan, der in der Anderswelt gelandet ist.«

»Was ist mit den anderen passiert?«

Ihr Blick wirkt, als ob sie in schmerzhaften Erinnerungen gefangen ist. »Sie brachten Krieg, Hass und Zerstörung in dieses Land. Sie wurden vernichtet.«

Mein Herzschlag beschleunigt sich. Ich vergesse zu atmen. Die Angst wird von einer unfassbaren Wut abgelöst. »Warum soll ich mir überhaupt Mühe geben, mich hier im Schloss zurechtzufinden, diese verdammten Prüfungen zu meistern und das, wenn möglich, ohne dabei draufzugehen? Es hat den Anschein, als ob ich sowieso getötet werde!« Knurrend stehe ich auf und laufe unruhig im Zimmer umher. Ich verstehe den Sinn der Aktion nicht. Warum versucht die Elfe, mir zu helfen, wenn ich schon verloren bin? Ich fühle mich so hilflos. Dabei kenne ich es nicht von mir, dass ich vor Beginn einer Herausforderung das Handtuch werfe. Gut, hier muss ich mit meinem Leben bezahlen. Das erklärt wohl so einiges.

»Denkst du wirklich, dass die Wechselbälger den Krieg angezettelt haben? Nein! Die Könige waren schuld. Du bist eine machtvolle Waffe.«

Verächtlich schnaubend setze ich mich wieder auf den Boden. Klar, als ob ich mächtig bin.

»Darüber machen wir uns erst Gedanken, wenn es so weit ist. Jetzt hör mir gut zu.«

»Ja ja, schon gut.«

Mit gespitzten Ohren lausche ich den Worten der Elfe und versuche, mir alles genauestens einzuprägen. Doch spätestens bei den Gepflogenheiten und Riten setzt mein Gehirn aus. Wie soll man sich die Abläufe bitteschön innerhalb von Minuten merken?

»Versuch es wenigstens!«, schnauzt sie mich an.

»Das tue ich! Es ist jedoch absolut lächerlich, vor dem Adel auf die Knie zu fallen. Dann soll ich auch noch seltsame Worte sagen, die ich mir absolut nicht merken kann. Was soll der Schwachsinn?«

»So ist nun mal der Brauch.«

»Ich pfeife auf eure Bräuche!«

Die Elfe holt zischend Luft. Das hätte ich wohl nicht sagen sollen. Schmerz flammt in ihren Augen auf.

Sofort rudere ich zurück. »Es tut mir leid. Natürlich habe ich es nicht so gemeint. Aber sei mal ehrlich, es ist schon kompliziert.«

Sie seufzt lautstark. »Vielleicht sollten wir jetzt damit anfangen, dir beizubringen, deine Gedanken zu verschleiern. Das ist im Moment wichtiger.«

Sofort richte ich mich auf und blicke sie gebannt an. Sie sagt einige Zeit nichts, was an meiner Geduld nagt. »Los, erzähl mir schon, wie ich es schaffe, dass ihr meine Gedanken nicht mehr hören könnt.«

»Dazu muss ich ein Stück ausholen. Wenn du diese Fähigkeit beherrschst, hast du die Möglichkeit, deine Gedanken gänzlich abzuschirmen, oder eben nur einen Teil. Es ist wichtig, dass du hier im Schloss niemals deine Gedanken komplett abschirmst. Das ist überlebenswichtig! Du darfst das nicht vergessen. Wenn sie herausfinden, dass du es kannst, stecken wir in großen Schwierigkeiten.«

Ernst nicke ich als Antwort. Ich weiß, was sie meint. Schließlich darf nur der Adel seine Gedanken abschirmen. Wenn sie dann herausfinden, dass ich, ein Wechselbalg, mir diese Fähigkeit angeeignet habe, werden sie wissen wollen, von wem ich es gelernt habe. Ich will die Elfe ganz gewiss nicht in Schwierigkeiten bringen.

»Das wirst du trotzdem machen. Ich weiß es.«

»Wieso?«

»Das Leben am Hof ist ein Kampf, der nicht ohne Verletzungen gefochten wird. Ich bin deine Bedienstete, bin verantwortlich für dein Tun. Glaub mir, irgendetwas wird schiefgehen und ich werde es ausbaden. Aber das ist okay. Es ist mein Schicksal.«

»Woher willst du das wissen?« In mir herrscht ein Wechselbad der Gefühle. Es macht mir Angst, dass ein falscher Schritt von mir Konsequenzen für die Elfe bedeutet. Im gleichen Moment bewundere ich sie dafür, dass sie es so gelassen nimmt.

»Es ist meine auferlegte Buße. Ich trage sie mit Stolz und Würde. Etwas anderes ist nicht möglich.«

»Was hast du nur getan, dass du in Ungnade gefallen bist?«

»Ich habe geliebt«, ist ihre schlichte Antwort, die meinem Herzen einen schmerzhaften Stich gibt.

»Was ist daran falsch?«

»Es war die falsche Zeit.«

»Aber …«

»Genug! Lass uns mit dem Üben beginnen. Wir haben nicht mehr viel Zeit, bis die Sonne aufgeht und der Hof ruft.«

»Okay«, sage ich leise.

Die Elfe atmet einmal tief ein, richtet sich auf und sieht mich ernst an. »Also. Schließ deine Augen und stell dir vor, um deinen Körper befindet sich eine dicke Glaswand. Sie schützt dich von allen Seiten.«

Mit pochendem Herzen tue ich, was sie mir sagt. Auch, wenn ich mir dabei ziemlich blöd vorkomme. Einige Sekunden herrscht Stille, in der ich mir eine zentimeterdicke Wand aus Glas ausmale.

»Nun stell dir vor, dass das Glas nicht mehr durchsichtig ist, sondern schwarz gefärbt.«

»Du meinst, wie die getönten Scheiben bei einem Auto?«

»Ich habe zwar keine Ahnung, was ein Auto ist, aber ich denke, dass du recht hast.« Sie räuspert sich.

Ich konzentriere mich wieder. Das Glas um mich herum ist pechschwarz.

»Sehr gut! Nun stell dir vor, dass genau dieses Glas nicht mehr deinen Körper, sondern deine Gedanken umschließt.«

Mit gerunzelter Stirn tue ich, was die Elfe von mir verlangt. Es fällt mir schwer. Meine Gedanken lassen sich nicht hinter das Glas zwängen.

»Gleich hast du es.«

»Sicher?« Ich öffne meine Augen. Die Konzentration ist dahin und die Glaswand verschwunden. Enttäuschung macht sich in mir breit.

»Das war schon sehr gut«, werde ich gelobt. »Nächste Nacht üben wir weiter und dann wirst du es können. Versprochen.«

»Okay.« Dankbar lächle ich sie an.

Mir entfährt ein leiser Aufschrei, als Leyla knurrend zur Tür rennt. Die Elfe sieht mit großen Augen aus dem Fenster und springt ebenfalls auf. »Ich habe die Zeit vergessen! Wir sind schon zu spät. Schnell. Ich helfe dir in das Kleid.«

»Kann ich nicht meine Klamotten anlassen?«

»Auf keinen Fall. Wir wollen doch nicht, dass ich gleich zu Beginn bestraft werde. Beeil dich.«

Während ich mich bis auf die Unterwäsche ausziehe, macht sich ein fieser Muskelkater in den Beinen bemerkbar. Kein Wunder, bei dem langen Marsch, der hinter mir liegt. Mithilfe der Elfe kämpfe ich mich in das Kleid. Mit einem kräftigen Ruck schnürt sie das Mieder zu und mir die Luft ab.

»Zu eng«, keuche ich.

Ihr verächtliches Schnauben sagt schon alles. Zumindest lockert sie die Schnüre etwas, sodass ich immer noch nicht gut, aber besser atmen kann. Sie wirft mir Ledersandalen vor die Füße. »Zieh die an. Beeil dich endlich! Wir haben nicht mehr viel Zeit!«

Kaum habe ich die Schuhe übergestreift, wird die Tür aufgerissen und ein grimmiger Elf steht im Raum. Ich bin mir nicht sicher, ob es der Ritter von gestern Nacht ist. Zumindest sieht er genauso aus. Leyla stupst mich unsanft an. Um mich und die Elfen abzulenken, gehe ich nun physikalische Formeln und ihre Herleitungen im Kopf durch. Ein absolut langweiliges Thema. Aber das Alphabet und die Kinderlieder habe ich inzwischen satt.

»Bereit?« Der Ritter sieht nicht mich, sondern die Elfe an.

»Das ist sie.«

Mir entgeht nicht, wie ihre Stimme zittert. Ein ungutes Gefühl breitet sich in mir aus, als ich grob am Arm gepackt und aus dem Zimmer gezogen werde. Panisch drehe ich mich um. Die Elfe hat sich nicht vom Fleck bewegt. Dafür läuft Leyla hinter mir her. »Kommst du nicht mit?«, frage ich schrill.

»Nein. Wir sehen uns später. Denk daran, was ich dir gesagt habe.«

Sie schließt die Tür. Oh mein Gott. Mein Herzschlag beschleunigt sich. Ich habe Angst, fühle mich allein und habe keine Ahnung, was auf mich zukommt. Der Ritter schleift mich durch unzählige Gänge, dabei stolpere ich oft über den Saum des Kleides. Hätte ich meine Jeans und den Pullover an, würde mir so etwas nicht passieren. Wir laufen einige Stufen hinab, gehen durch weitere Gänge, nur um dann die nächsten Stufen zu erklimmen. Was für ein verdammter Irrgarten. Dank des eng geschnürten Kleids bin ich völlig außer Atem, als wir vor einer weißen Tür stehen bleiben.

»Geh rein.«

Grob werde ich hineingeschubst. Als Leyla neben mir steht, wird die Tür zugeknallt und der Schlüssel herumgedreht.

»Und jetzt?« Hilflos sehe ich mich um.
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Unsicher nehme ich das kleine Kämmerchen unter die Lupe. Es hat gerade genug Platz für einen kleinen, runden Tisch. Darunter entdecke ich einen Holzschemel, den ich hervorziehe und mich seufzend darauf niederlasse. »Weißt du, was jetzt passiert?«

Leyla setzt sich vor mich. Ihr wachsamer Blick zur Tür macht mich ganz nervös. Es scheint fast, als würde mich nichts Gutes erwarten. Warum wundert es mich überhaupt noch? Meine Zeit im Reich der Waldelfen verlief bisher nicht wirklich angenehm. Ich wurde niedergeschlagen, wie Dreck behandelt, eingesperrt und allein gelassen. Für mich klingt diese Zusammenfassung wie aus einem schlechten Film.

Kopfschüttelnd sammle ich mich wieder und schaue auf den Tisch. Es hat keinen Sinn, mich über die vergangene Zeit hier in der Anderswelt aufzuregen. Stattdessen sollte ich mich lieber darauf konzentrieren, die Elfen nicht zu verärgern, damit meine Bedienstete nicht bestraft wird. Allein der Gedanke an die Elfe, die in meinem Zimmer auf mich wartet, beschert mir eine Gänsehaut. Es ist seltsam, sie als meine Bedienstete zu betiteln. An den Gedanken werde ich mich nicht gewöhnen können.

Mir gefällt die Zeit im Schloss immer weniger. Warum braucht man überhaupt Bedienstete? Nur, um zu zeigen, dass man etwas Besseres ist? Oder um die anderen Elfen zu erniedrigen?

Auf dem Tisch befindet sich eine kleine Holzschüssel, in der gelbliche Trauben liegen. Mit gerümpfter Nase nehme ich eine in die Hand, um sie genauer zu betrachten. Mein Instinkt rät mir davon ab, eine zu kosten. Er sagt mir, dass sie mir ganz und gar nicht bekommen werden.

Leyla zerstreut jedoch mein Misstrauen, als sie mir die Frucht aus der Hand schnappt und genüsslich kaut. Vorsichtshalber warte ich einige Sekunden. Die Hündin ist immer noch putzmunter. Darum beschließe ich, meinem knurrenden Magen nachzugeben. Eilig stopfe ich mir Trauben in den Mund. Der absolut bittere Geschmack lässt mich husten. Dabei halte ich die Hand vor den Mund, um die Früchte nicht wieder auf den Tisch zu spucken. Mir treten Tränen in die Augen. So etwas Ekelhaftes habe ich noch nie gegessen.

»Ich habe dir vertraut«, keuche ich, nachdem ich die Früchte krampfhaft heruntergeschluckt habe.

Leyla sieht mich mit schiefgelegtem Kopf an. Es sieht nicht so aus, als hätte sie ein schlechtes Gewissen. Das Drehen des Schlüssels in der Tür lässt mich innehalten. Ich vergesse kurz zu atmen. Langsam wende ich mich der Tür zu.

Der König betritt das Kämmerchen. Die Krone sitzt wie angewachsen auf seinem Kopf. Er trägt ein dunkelgrünes Hemd, dessen Stoff edel aussieht. Kleine Figuren sind auf seine Ärmel gestickt, die ich jedoch nicht genau erkennen kann. Sein arroganter Blick geht mir durch Mark und Bein. »Wie ich sehe, hast du bereits etwas gegessen. Dann kann die erste Einheit gleich beginnen.«

»Das siehst du richtig.«

»Wie bitte? Ich war der Annahme, die Bedienstete habe dich längst in unsere Bräuche und Gepflogenheiten eingewiesen. Dem scheint nicht so. Wo bleibt der Kniefall?«

Mit knirschenden Zähnen verkneife ich mir eine patzige Antwort und leite in Gedanken den Satz des Pythagoras her. Wie ging das noch mal? A im Quadrat und … Ach, egal. Blinzelnd stehe ich langsam auf und gehe möglichst gelassen zum König. Dort sinke ich mit dem rechten Knie zu Boden, sehe ihm nicht in die Augen. Es verlangt mir alles ab, meine Gedanken mit sinnlosen Mathematikformeln zu füllen. Hätte ich in diesem Fach lieber besser aufgepasst.

Ich zucke zusammen, als der König mich an der Schulter berührt. Eilig stehe ich auf und entferne mich von ihm. Dieser arrogante …

Leyla stupst mich unsanft an.

»Das wird noch ein Nachspiel haben«, droht er mir.

Schnell besinne ich mich. Weiß ich doch, dass nicht ich meine Fehler ausbaden muss.

»Sehr richtig. Wenigstens etwas, dass du dir gemerkt hast.«

Mit gerunzelter Stirn sieht er sich einen Moment um, bevor er sich wieder mir zuwendet. »Mein eigentlicher Grund für diesen Besuch ist, dass ich dir erläutere, was in der nächsten Zeit auf dich zukommt.«

Das hört sich nach viel Arbeit an.

»Wenn du dich gut anstellst, wird es das nicht sein. Ich erwarte von dir ein ausgezeichnetes Benehmen. Ich will keine Klagen über dich hören!«

»Wie Ihr wünscht.« Spöttisch deute ich eine Verbeugung vom Schemel aus an.

Der König seufzt laut, bevor er sagt: »Heute wirst du mehr über die Geschichte der Waldelfen lernen. Es wird dir für deine Prüfung von großem Nutzen sein. Pass also gut auf. Morgen wirst du über die Natur, ihre Kräfte und Wunder unterrichtet. Wenn du dann so weit bist, wirst du am nächsten Tag mehr über die Wesen in unserem Reich erfahren. Außer Evan und die Abgeordneten sind bis dahin im Schloss angekommen. Ich gebe dir noch einen gut gemeinten Rat mit auf den Weg: Merke dir alles, was die Lehrer dir beibringen. Vielleicht kannst du es bei der Prüfung brauchen.«

Ohne ein Wort des Abschieds rauscht er aus dem Kämmerchen. Mein Herzschlag will sich nicht mehr beruhigen. Wie zur Hölle soll ich mir alles merken? Was davon kann mir in der Prüfung helfen? Und woher soll ich wissen, was davon wichtig sein wird? So ein Mist! Heillos überfordert treten mir Tränen in die Augen. Ich hasse es, mich so hilflos zu fühlen.

Eilig wische ich die Tränen fort und sammle mich. Nachdem ich ein paar Mal tief ein- und ausgeatmet habe, öffnet sich die Tür. Eine finster dreinblickende Elfe betritt die Kammer. Sie trägt ein grünes, pompöses Kleid, das bei jeder Bewegung raschelt. Die Puffärmel sorgen dafür, dass ich mir ein Grinsen verkneifen muss. Ob alle Adligen diesen Stil tragen? In meiner Welt muss diese Geschmacksverirrung etliche Jahrhunderte her sein.

Ihre schwarzen, langen Haare, die bei Lichteinfall grün schimmern, sind zu einem filigranen Zopf geflochten. Weiße Blumen wurden eingearbeitet. In ihren spitzen Ohren entdecke ich goldene Schmuckstücke, die absolut perfekt sitzen. Ich finde sie wunderschön. Nur kann ich die Muster nicht erkennen. Ist das ein Schloss? Ich zucke zusammen, als sich die Elfe vor mir aufbaut. Mit gerümpfter Nase mustert sie mich von oben bis unten. Anschließend knallt sie mir Papier, Feder und Tinte auf den Tisch. »Das Kleid riecht abscheulich.«

Ach, als ob ich das nicht wüsste! Krampfhaft presse ich meine Lippen zusammen und denke an etwas Belangloses.

»Fangen wir mit der Einheit an.«

Die Elfe beginnt mit strenger Stimme zu sprechen, während ich argwöhnisch die Feder und das Tintenfässchen betrachte. Mit so etwas soll ich schreiben? Wie soll das denn funktionieren? Ich zucke zusammen, als hinter mir ein genervtes Räuspern erklingt. Ich war so in Gedanken, dass ich die Elfe völlig vergessen habe.

Eilig nehme ich die Feder in die Hand und tunke die Spitze in die Tinte. Es dauert einige Zeit, bis ich damit zurechtkomme. Aber irgendwann schaffe ich es, in Stichpunkten aufzuschreiben, was mir die Elfe erzählt.

Dabei kann ich nicht verhindern, dass das Blatt mit Tintenklecksen übersät ist und meine Hände schwarz verfärbt sind. Klasse. Das erinnert mich sofort an die Schule. Da ich Linkshänderin bin, passiert es mir ständig, dass meine linke Hand voll blauer Farbe ist, wenn ich viel schreibe.

Seufzend wünsche ich mir einen Kugelschreiber. Das Blau würde ich bestimmt einfacher von der Haut bekommen als das Schwarz.

Schon nach kurzer Zeit schmerzt meine Hand durch die seltsame Haltung der Feder. Ich habe schon so viel notiert und doch scheint es kein Ende zu nehmen.

Genervt konzentriere ich mich wieder auf das Gerede der Elfe. In der Geschichte der Waldelfen ging es anscheinend immer nur darum, gegen irgendjemanden Krieg zu führen, um noch mehr Land zu gewinnen. Dabei scheint mir, dass sie im Endeffekt nicht größer geworden sind. Sobald der eine Kampf gewonnen worden ist, haben sie den nächsten wieder verloren. Warum tun sie das, anstatt mit dem zufrieden zu sein, was sie haben? Vielleicht als netter Zeitvertreib für zwischendurch?

»Ich darf doch bitten!« Meine Lehrerin sieht mich wutentbrannt an. »Das wird noch ein Nachspiel haben.«

Sofort habe ich ein schlechtes Gewissen. »Entschuldigung.«

Ich versuche, möglichst überzeugend zu klingen. Mit pochendem Herzen warte ich auf ihre Reaktion. Sie scheint damit zufrieden zu sein, denn sie spricht weiter. »Damals, als wir gegen die Selkies den Krieg gewannen, baute unser König das Schloss für sich und den Adel auf einer Insel, inmitten des Wassers. Es trug den Namen Kverch. Für die Selkies war dies besonders demütigend. Diese Insel hatte für sie einen besonderen Wert und war somit ein heftiger Verlust, als sie diese an uns übergeben mussten. Danach siedelten sie sich am Meeresgrund an, hielten heimliche Sitzungen ab und schmiedeten Pläne, ihre Insel zurückzuerobern. Wir hätten damit rechnen müssen. Doch wir waren arrogant und einfältig. Ihr Angriff verlief schnell, effizient und tödlich. Schuld trug ganz allein eine Adlige aus unseren Reihen, die ihre Liebe für einen dieser Bastarde über das Wohl der Waldelfen stellte.«

Mein Herz setzt einige Schläge aus. Selkies? Über diese Wesen habe ich etwas in dem Buch über Schottland gelesen! Aber nicht nur das, ich bin mir ziemlich sicher zu wissen, auf welche Person die Elfe anspielt.

»Wie dem auch sei. Schweren Herzens gaben wir Schloss Kverch auf und zogen uns zurück.«

»Wie habt ihr es über das Wasser geschafft?«

»Wir mussten ihnen ein Opfer bringen. Leider durften wir uns dieses nicht aussuchen. Die Selkies entschieden sich für den Erstgeborenen des Königs, den sie vor dem Schloss köpften. Dabei mussten wir zusehen. Unser König zerbrach bei dem Anblick.«

Ich schlucke hart. Solch barbarisches Verhalten schockiert mich. Mit diesen Selkies würde ich mich bestimmt nicht anlegen wollen.

»Der König baute uns ein neues Schloss. Noch größer, pompöser und mit mehr Luxus, als du es dir vorstellen kannst.«

Mit erhobener Augenbraue betrachte ich die Elfe. In ihren Augen kann ich pure Begeisterung entdecken. Es scheint fast so, als würde sie dem König unfassbar dankbar sein, dass er ihnen dieses Schloss schenkte. Keine Ahnung, wo sich der Luxus hier versteckt. Es gibt ja nicht mal fließend Wasser.

»Nun kommen wir zu dir.«

Meine Augen weiten sich, als sie sich mir nähert. Ihr Finger zeigt dabei auf mich. »Du, als Tàcharan, bist unsere Hoffnung. Nein, das Versprechen, Schloss Kverch zurückzuerobern.«

Mir stockt der Atem. Ist sie verrückt? Anders kann ich mir nicht erklären, warum sie unbedingt diese Ruine wiederhaben will.

»Es geht um die Ehre!«, begehrt sie auf.

Mühsam unterdrücke ich ein Augenrollen. »Und wie soll ich das schaffen? Ich bin ein Mensch!«

Schnaubend kommt sie mir immer näher. »Du dummes Ding. Du bist alles, aber kein Mensch.«

Warum sagt mir das nur jeder?

»Damit du es endlich verstehst!«

»Was ist, wenn ich eure Prüfung nicht bestehe?«

»Das wirst du! Du musst einfach zu uns gehören.«

»Ach. Was wäre, wenn nicht?«

»Dann werden wir in diesem Schloss versauern.«

»Was ist an Schloss Kverch so besonders?«

»Die Magie.«

Diesmal kann ich ein verächtliches Schnauben nicht unterdrücken. Magie. Was für eine Magie? Damit sie nicht altern? Ihre Schönheit behalten? Das ist doch ein Witz! Waldelfen brauchen ganz sicher keine Magie. Sie haben doch schon alles. Leyla stupst mich grob an.

»Was?«, fauche ich sie an.

Ich erinnere mich wieder daran, dass sie meine Gedanken hören kann. Eilig konzentriere ich mich auf das Papier vor mir. Ängstlich linse ich zu der Elfe. Ich habe Glück, denn die Elfe scheint in ihren Träumen gefangen zu sein. Ein glückseliges Lächeln liegt auf ihren Lippen. Mir soll es recht sein, hauptsache ich habe für einen Moment meine Ruhe. Natürlich habe ich dabei die Rechnung ohne Leyla gemacht.

Sie steht auf, streckt sich genüsslich und schleicht auf die Elfe zu. Als die Hündin sie erreicht hat, stößt sie, natürlich ganz unabsichtlich, ihren Körper mit voller Wucht gegen die Beine meiner Lehrerin.

Sie zuckt zusammen. Leylas Manöver lässt sie einen Schritt nach vorn stolpern. Sie schüttelt leicht den Kopf, als sie sich zu mir umdreht. »Gut. Wir sind fürs Erste fertig.«

Die Tür wird geöffnet. Dort erwartet mich ein grimmig dreinblickender Ritter. Hektisch stehe ich auf, schnappe das Papier, die Feder und Tinte. Um den Elfen nicht noch wütender zu machen, eile ich zu ihm. Er sieht davon ab, mich grob am Arm zu packen. Stattdessen läuft er schnellen Schrittes voran.

Ich habe Mühe, ihm hinterherzukommen. Mein Atem geht schwer, als wir endlich mein Zimmer erreichen, in das er mich grob hineinschubst. Als Leyla neben mir steht, knallt er die Tür zu. Der Schlüssel wird im Schloss gedreht. Stille kehrt ein.

»Endlich! Ich dachte, du kommst gar nicht mehr.« Meine Elfe kommt aus dem Bad. Mir entgeht nicht, dass sie ihr linkes Bein kaum belastet.

»Was haben sie dir angetan?«, frage ich besorgt.

Achtlos werfe ich die Schreibsachen auf das Bett, bevor ich vor ihr auf die Knie gehe, um ihr Kleid ein Stück in die Höhe zu ziehen.

Sie schlägt meine Hände weg und humpelt zum Bett. »Das ist egal. Wir müssen üben, damit du deine Gedanken verschleiern kannst.«

»Kann ich nicht erstmal eine Pause machen? Außerdem habe ich Hunger. Die Beeren heute Morgen haben mir nicht gut geschmeckt.«

»Was für Beeren? Waren sie hellgelb?«

»Ja, es waren Trauben oder so was. Auf jeden Fall waren sie widerlich.«

Plötzlich verändert sich ihre Mimik. Sie strahlt pure Freude aus.

»Ist alles okay?«, frage ich vorsichtig.

»Definitiv.«

»Erklärst du es mir wenigstens?«

»Alles zu seiner Zeit.« Sie strafft ihren Oberkörper, klopft mit der Hand auf den Platz neben sich. »Setz dich und baue das Glas um deine Gedanken auf.«

Seufzend tue ich, was sie von mir verlangt. Mein knurrender Magen lenkt mich ab. Ich habe so Hunger! Aber es scheint der Elfe wichtig zu sein.

Die weiche Matratze unter mir ist verlockend und lässt mich noch müder werden. Am liebsten würde ich mich sofort hinlegen und schlafen. Trotzdem konzentriere ich mich mit geschlossenen Augen auf die dicke Glaswand um meine Gedanken. Diesmal klappt es reibungslos. Als ich das Glas jedoch dunkel färben will, zerspringt es regelrecht vor meinem inneren Auge.

»Du hattest es fast!«

»Das hast du heute früh auch gesagt.«

»Noch einmal.«

Ganze fünf Versuche später habe ich es immer noch nicht geschafft. Stattdessen habe ich Kopfschmerzen, bin hungrig und müde. Meine Laune erreicht einen neuen Tiefpunkt.

Draußen ist es inzwischen stockdunkel. Im Zimmer dient ein Glühwesen als Lichtquelle. Ich sehe der Elfe an, dass sie genervt ist. Aber ich kann nichts dafür. Immer wieder fallen mir die Augen zu, mein Oberkörper beginnt zu schwanken. »Das hat so keinen Sinn mehr. Geh schlafen.«

Gähnend nicke ich als Antwort. Die Elfe hilft mir aus dem Kleid. Zum ersten Mal an diesem Tag kann ich richtig ausatmen. Nur in Unterwäsche schlurfe ich ins Bad, wo ich meine Abendtoilette erledige. Ich fühle mich wie ein Schlafwandler, als ich zum Bett tapse. Gerade so schaffe ich es noch, unter die Decke zu kriechen, als ich schon einschlafe.



  
    part0015
    
  




  
11



»Steh auf!«

»Nur noch fünf Minuten.« Murrend versuche ich, mich tiefer unter der Decke zu verkriechen. Ich spüre die kühle Morgenluft auf meiner nackten Haut, als mir die Decke entrissen wird. »Spinnst du?«, fauche ich die Elfe an.

Sie sieht nicht so aus, als ob sie Mitleid hätte. Stattdessen glaube ich sogar, dass sie wütend ist.

»Was ist denn los?«

»Beeil dich. Du hast heute einiges vor.«

»Bekomme ich heute wenigstens etwas zu Essen, das mir auch schmeckt?«

»Das mit Sicherheit. Dein heutiger Lehrer ist ein Freund von mir. Glaub mir, so einen netten Elfen wirst du nirgendwo sonst finden.«

Das glaube ich ihr sogar ungesehen. Mit klappernden Zähnen eile ich ins Bad und wandere anschließend gähnend zu meiner Bediensteten. Sie hält ein Kleid bereit, in das ich sofort schlüpfe. Heute zieht sie die Schnüre im Gegensatz zu gestern noch enger zu. »Keine … Luft«, keuche ich.

Dieses Mal lockert sie die Schnüre nicht. Sie hätte auch gar keine Zeit, da die Tür aufgerissen wird und mich ein grimmiger Elf erwartet. »Bereit?«

Wieder werde nicht ich gefragt, sondern meine Bedienstete. Bin ich eigentlich nur Luft für die?

»Sofort.« Ihrer Stimme ist keine Emotion anzuhören, was mich stutzig werden lässt.

Gestern hatte sie noch Angst vor den Rittern. Was hat sich verändert?

Das Klatschen der Ledersandalen schreckt mich auf. Eilig schlüpfe ich hinein. Leyla begleitet mich auch heute zu meinem Unterricht. Der Elf packt mich grob am Arm und zieht mich hinter sich her.

»Ich kann auch allein gehen«, fauche ich ihn an.

Ein brennender Schmerz breitet sich an der Stelle aus, wo er seine Finger in meine Haut gräbt. Er löst seinen Griff nicht. Stattdessen beschleunigen sich seine Schritte, sodass ich rennen muss. Dieser blöde Arsch! Zum Glück bin ich gerade damit beschäftigt, genügend Luft zu bekommen, während wir die Treppen hinabjoggen und durch unzählige Gänge wandern. Sonst würden mir einige Verwünschungen einfallen, die diesen Elfen treffen sollen.

Wir passieren den großen Torbogen, der aus dem Schloss führt. Die ersten Sonnenstrahlen kitzeln auf meiner Haut, lassen mich erleichtert ausatmen. Zumindest soweit es das eng geschnürte Kleid zulässt.

Schnaubend lässt mich der Ritter los, als uns ein lächelnder Elf entgegentritt. Er trägt eine weite grüne Robe mit locker fallenden Ärmeln. Um seine grünen Augen hat er kleine Fältchen, die mich stutzig machen. Bisher hatte jeder Elf glatte, reine Haut, die mich neidisch hat werden lassen. Sieht man dadurch tatsächlich das Alter der Elfen? Oder täusche ich mich?

»Hallo, Stella. Ich freue mich, dich kennenzulernen.«

»Nach deinem Namen brauche ich dich wohl nicht fragen.«

Sein Lächeln wird breiter. »Nein, den kennst du bereits. Komm mit, wir haben heute viel vor. Aber zuerst wollen wir uns stärken.«

Endlich etwas essen! Ich dachte schon, die Elfen lassen mich elendig verhungern. Wir laufen ein Stück, bis wir den Waldrand erreichen. Vor einem Baum entdecke ich einen geflochtenen Korb, in dem sich mir bekannte Früchte befinden. Es sind die, die aussehen wie lilafarbene Birnen und außerordentlich gut schmecken. Mein Magen macht sich knurrend bemerkbar, als wir uns ins Gras setzen.

»Lass es dir schmecken.«

Wie ein hungriger Wolf mache ich mich über die Früchte her, vergesse dabei meine guten Manieren. Ich habe solch einen Hunger, dass ich Tonnen von diesen Früchten essen könnte.

»Das würde dir gewiss nicht bekommen«, sagt der Elf schmunzelnd.

Das glaube ich ihm sofort. Meine Gedanken rasen, während ich esse. »Wie ist das eigentlich, wenn du einen anderen Elfen rufen willst? Kommt es da nicht zu Missverständnissen, da ihr alle den gleichen Namen habt? Ich stelle es mir seltsam vor.«

Mein Gegenüber beginnt lautstark zu lachen, das ihn nur noch sympathischer macht. Es klingt so ehrlich. Frei. Losgelöst.

Im Augenwinkel nehme ich Leyla wahr, die mich merkwürdig ansieht. Während ich auf eine Antwort des Elfen warte, halte ich der Hündin eine Frucht hin. Sie muss auch einen knurrenden Magen haben.

»Bei uns läuft es anders ab, als in deiner Welt. Wir müssen uns nicht mit Namen ansprechen, da wir über unsere Gedanken kommunizieren.«

»Aber der Adel verbirgt doch seine Gedanken, wie funktioniert das dann?«

Ich zucke zusammen, als Leyla die Frucht von meiner Hand schnappt und genüsslich verspeist. Eilig lege ich ihr als Nachschlag weitere Früchte auf den Boden und konzentriere mich wieder auf den Elfen.

Der lächelt mich an, bevor er weiterspricht: »Das ist zwar jetzt deutlich komplizierter, aber der Adel kann durchaus einen Teil seiner Gedanken nicht verborgen halten und ist somit offen für die anderen Elfen. Das passiert zwar selten, aber es ist möglich. Wir wissen einfach, ob wir gemeint sind oder ein anderer Elf. Ich weiß, für dich ist das nicht verständlich. Aber es funktioniert einwandfrei.«

Obwohl seine Worte eine ganz klare Kritik an mich beinhalten, bin ich nicht beleidigt. Er hat ja recht. In der Menschenwelt läuft es wirklich anders ab. Da gibt es keine Gedankenübertragung.

Als ich vier Früchte verschlungen habe, glaube ich, mein Bauch würde jeden Moment platzen oder die Schnüre im Mieder reißen.

»Bereit?«

Glücklich seufzend nicke ich. »Auf jeden Fall.«

»Dann möchte ich dir nun zeigen, was das Reich der Waldelfen für dich bereithält. Ich hoffe, deine Sandalen sind bequem. Wir werden heute eine große Strecke hinter uns bringen.«

Gerade so schaffe ich es, ein Murren zu unterdrücken. Ich hatte vor nicht allzu langer Zeit einen ausgedehnten Spaziergang mit Evan, der mir für die nächsten Jahrzehnte reichen würde.

»Glaub mir, heute wird dir nichts passieren.« Sein Lächeln macht mich glücklich. Es wirkt so ehrlich, dass ich ihm einfach nur glauben kann.

»Womit fangen wir an?«

»Wir beginnen mit den Schätzen aus dem Erdreich.«

Sofort werde ich neugierig. Wir gehen ein gutes Stück in den Wald hinein, als er plötzlich stehen bleibt. »Pass gut auf. Vielleicht ist dieses Wissen eines Tages nützlich für dich.«

Aufgeregt nicke ich und beobachte den Elfen dabei, wie er direkt am Baumstamm ein Loch in die Erde gräbt. Es dauert nicht lange, bis er eine lilafarbene Birne herauszieht.

»Nein«, rufe ich überrascht. Ich habe gedacht, diese Früchte würden auf Bäumen wachsen.

»Du täuschst dich. Diese lilafarbene Birne, wie du es nennst, heißt piobar purpaidh. Sie schmecken süß und machen schnell satt. Verstanden?«

»Natürlich. Findet man diese Frucht unter jedem Baum?«

Er lacht leise, während er den Kopf schüttelt. »Nein, leider nicht. Das wäre sehr praktisch. Du musst dir die Baumkronen ansehen. Die Bäume, bei denen du die piobar purpaidh finden wirst, haben hellgrüne Blätter. Solltest du dir nicht sicher sein, kannst du auch einfach die Rinde des Baumes berühren. Er wird dir verraten, ob die Frucht bei ihm zu finden ist.«

Mit großen Augen und völlig perplex betrachte ich das Blätterdach des Baumes. Niemals werde ich einen Unterschied zu den anderen Bäumen ausmachen können. Da bin ich mir sicher. Aber den Baum danach zu fragen, hört sich ganz einfach an. Ich habe mich schließlich schon mit zwei von ihnen in Gedanken unterhalten.

Erleichterung macht sich in mir breit. Hier draußen werde ich schon mal nicht verhungern. In meinem Kopf spinnen sich einige Fäden zusammen, die auf eine Flucht hinauslaufen. Nur weiß ich immer noch nicht, wie ich aus der Anderswelt wieder nach Schottland komme.

»Ich kann dich verstehen, Stella«, unterbricht der Elf meine Gedanken.

Erschrocken halte ich mir die Hand vor den Mund. Oh mein Gott. Er hat gerade wirklich meine Gedanken über eine mögliche Flucht gehört. Ich spüre Hitze in meinen Wangen hinaufkriechen.

»Selbst, wenn du es schaffen würdest, in deine Welt zurückzugehen: Evan würde kommen und dich holen. Sie wissen, dass du ein Wechselbalg bist. Nun musst du die Prüfungen hinter dich bringen.«

»Aber …«

»Ich weiß, keiner hat dich nach deiner Meinung gefragt. Ich befürchte, damit wirst du leben müssen. Also, pass gut auf und versuche dir so viel wie möglich einzuprägen. Wer weiß, wofür du das Wissen brauchen wirst.«

Sofort werde ich hellhörig. Hat er mir gerade einen Tipp für die Prüfung gegeben? Der Elf beantwortet meine unausgesprochene Frage nicht. Stattdessen richtet er sich auf und wir gehen weiter.

Je länger wir laufen, desto mehr habe ich das Gefühl, dass wir uns im Kreis bewegen. Trotz mangelndem Orientierungssinns kommen mir die Bäume bekannt vor. Vielleicht täusche ich mich aber auch.

»Wir nehmen einen kleinen Umweg, damit wir nicht am Schloss vorbeimüssen. Sie brauchen nicht zu wissen, was ich dir alles zeige.«

»Wohin gehen wir denn?« Aufregung macht sich in mir breit. Es fühlt sich an, als würden wir etwas Verbotenes tun.

»Wir betreten nun einen Bereich, der eigentlich nur für den Adel bestimmt ist.«

»Wieso?«

»Weil er direkt zum Meer und zu Schloss Kverch führt.«

»Und warum gehen wir dorthin?«

»Damit ich dir die Magie des Waldes zeigen kann.«

Okay, das hört sich seltsam an. Trotzdem bin ich neugierig und gespannt, was mich erwarten wird. Wir schweigen, als wir durch den Wald stapfen. Für mich sieht die Natur weiterhin gleich aus. Doch ich glaube, dass das Gezwitscher der Vögel lauter wird. Sind nur die Tierchen lauter, oder liegt es daran, dass sich hier viel mehr von ihnen befinden?

»Beides. Hier vermischen sich die Vogelarten. Sobald wir die Grenze überschritten haben, werden wir von Meeresvögeln empfangen.«

Abgefahren. »Sie werden mich aber nicht angreifen, oder?«

Er lacht leise, bevor er mir antwortet: »Nein, natürlich nicht. Schließlich hast du Leyla dabei.«

»Was hat das mit ihr zu tun?«

»Das werde ich dir morgen erzählen.«

Für den Moment gebe ich mich mit der Antwort zufrieden. Der Elf bleibt vor einem kleinen Strauch stehen. Daran entdecke ich die gelblichen Trauben, die so scheußlich geschmeckt haben. »Das sind fíon dhearg buidhe. Eine seltene Delikatesse, die nur für den Adel bestimmt ist.«

»Und wenn ein anderer davon nascht?«

»Wird er bestraft.«

Ich schlucke hart. Eigentlich hätte ich es wissen müssen. Schließlich haben sie die Bedienstete wegen meiner Fehler bestraft. Dann ist es doch nicht wunderlich, dass der Nichtadel seine Lektion bekommt, wenn sie dieses widerliche Zeug essen. Ich kann gar nicht verstehen, was die Elfen daran so toll finden.

»Lass uns weitergehen. Wir haben noch einiges vor.«

Lächelnd folge ich dem Elfen, der zu summen beginnt. »Die Natur in unserem Reich ist etwas Besonderes.«

»Warum?«

»Wir haben die Magie der Bäume.«

»Was ist daran so toll?«

»Sie tragen das Wissen der letzten Jahrtausende in sich.«

Was zur …? Die Bäume sind so alt? Mit geöffnetem Mund blicke ich zu den Baumkronen hinauf. Wie kann das sein?

»Evan hat dir bestimmt etwas von dem Kreislauf des Gebens und Nehmens erzählt.«

»Das hat … Warum nennst du ihn Evan?«

»Weil du es tust«, antwortet er irritiert.

Sein Gesichtsausdruck bringt mich zum Lachen. Ich bin mir sicher, dass ich ihn genauso angesehen habe. »Okay, okay. Das ist ein überzeugendes Argument.«

»Also, dann lass uns das vorherige Thema wieder aufgreifen. Das Wissen der Bäume ist unser größter Schatz, den wir uns aneignen können.«

Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass diese Bäume Dinge wissen, die uralt und wichtig sein könnten.

»Probier es aus. Los, trau dich.«

Einladend zeigt er zum nächststehenden Baum. Soll ich es wirklich tun? Gut, was soll mir schon passieren? Mit pochendem Herzen nähere ich mich vorsichtig dem Baum. Ruhig lege ich meine Handfläche auf die Rinde und schließe die Augen.

»Stella, ich habe schon viel von dir gehört«, höre ich eine dunkle Stimme in meinem Kopf.

»Was denn?«

»Du bist ein Wechselbalg, hast sanfte Hände und ein gutes Herz. Doch hier im Reich der Waldelfen wirst du dein Glück nicht finden.«

»Aber … Was? Welches Glück? Ich will doch nur nach Hause.«

»Dein Zuhause ist aber nicht bei deinen Eltern.«

Die Worte des Baumes treffen mich. Ich spüre, wie mir Tränen in die Augen treten. »Wieso nicht?«

»Weil sie nicht deine Eltern sind.«

»Wer sind sie dann?«

»Das wirst du nur herausfinden, wenn du die Prüfungen absolvierst.«

»Ich habe aber Angst«, gestehe ich.

»Ohne Angst ist keine Aufgabe zu meistern.«

Vorsichtig nehme ich meine Hand von der Rinde, wische die Tränen von meinen Wangen und drehe mich zu dem Elfen.

»Verstehst du nun, was ich dir sagen will?«

»Nicht wirklich, aber das ist in Ordnung. Lange werde ich hier wohl nicht mehr bleiben.«

Sein Blick geht nachdenklich zum Baum. »Seltsam«, er schüttelt seinen Kopf. »Lass uns weitergehen. Ich habe noch eine Überraschung für dich.«

Mein Kummer ist zwar nicht vergessen, doch er muss der Neugier weichen. Später habe ich genügend Zeit, mir Gedanken darüber zu machen, was der Baum gesagt hat. Leyla stupst mich an, als ich mich nicht von der Stelle bewege. Kopfschüttelnd eile ich dem Elfen hinterher.

Je länger wir laufen, desto lichter wird der Wald. Ich meine sogar, das Rauschen der Wellen zu hören. Die Melodie der Vögel klingt auch anders. Plötzlich bleibt der Elf stehen und hebt seine Hand. »Vor der Überraschung zeige ich dir einen Platz, der so viel verborgen hält. Halte also die Augen auf.«

Verwirrt sehe ich mich schließlich um. Ich habe keine Ahnung, was mir der Elf damit sagen will. Um mich herum befinden sich nur Bäume und das Gras unter meinen Füßen. Mich trifft etwas Hartes am Kopf. »Aua!«

Knurrend reibe ich mir über die schmerzende Stelle und starre dabei finster auf den Boden. Dort entdecke ich eine Frucht, die aussieht wie ein orangefarbener Apfel.

»Das ist ein ubhal orains. Merke ihn dir. Der Saft dieser Frucht gemischt mit«, er klopft sachte dreimal an die Rinde eines Baumes und streckt seine Hand aus, »caran ghorm ist ein Heiltrank, der so gut wie jede Wunde verschließt.«

Mit großen Augen betrachte ich dieses seltsame Gemüse. Oder ist es eine Frucht? Für mich jedenfalls sieht es wie eine blaue Karotte aus. »Hat mir Evan damals diesen Trank gegeben?«

»Das ist durchaus möglich. Wenn das, was du getrunken hast, dich geheilt hat, auf jeden Fall. Vergiss also diese beiden Früchte nicht. Ihre Säfte gemischt heilen dich.«

Er spricht die Worte mit so viel Nachdruck, dass ich sofort ein ungutes Gefühl bekomme. Ist mir etwas entgangen? Mein Herzschlag beschleunigt sich und meine Hände beginnen zu zittern. Scheiße.

»Stella, mach dir keine Sorgen! Alles wird gut werden.«

»Du hast leicht reden. Wie komme ich an diese beiden Früchte?«

»Glaub mir, du wirst es schaffen. Klopfe dreimal gegen einen Baum, dessen Wurzeln leicht aus dem Boden ragen und er wird dir beide Früchte geben. Doch nun komm mit. Ich will dir die Überraschung zeigen.«

Diesmal ist meine Neugier gedämpft. Stattdessen denke ich die ganze Zeit an diese mysteriöse Prüfung, die mich vielleicht umbringen wird. Keine verlockenden Aussichten, wenn ich ehrlich bin. Als wir jedoch die letzten Bäume hinter uns lassen, erstarre ich. Vor mir befindet sich ein weißer Sandstrand, der von der unruhigen See umrahmt wird. In Italien gibt es nicht so schöne Strände. Meine Überraschung ist groß, als ich im Meer eine Insel entdecke, auf der sich eine Ruine befindet. Der Anblick kommt mir bekannt vor.

»Wie wäre es, wenn du dich mit Leyla an den Strand setzt, deine Gedanken treiben lässt und etwas entspannst? Ich warte so lange hier.«

»Willst du nicht mit wegen Schloss Kverch?«

Seine Augen weiten sich kurz, bevor er sich wieder fasst. »Ja, genauso ist es. Also, genieße die Zeit. Ich rufe dich, wenn wir aufbrechen müssen.«

Müsste ich schätzen, wie spät es ist, würde ich sagen, dass es bereits früher Nachmittag ist. Die Sonne ist ein gutes Stück über dem Zenit. Wahnsinn, wie schnell der Tag mit dem Elfen vergangen ist. Tief in mir bin ich erleichtert, dem König und seinen Anhängern für diese Stunden entkommen zu sein. Im Moment fühle ich mich nicht wie eine Gefangene. Ich genieße die Zeit in der Natur und den Anblick des Meeres.

Ich atme mit geschlossenen Augen die salzige Luft ein. Es ist, als wäre eine große Last von meinem Herzen gefallen.

Leyla holt mich aus meinen Gedanken, als sie zu bellen beginnt. Sie springt an mir hoch und stürmt anschließend zum Strand. Lachend laufe ich ihr nach. Wir erreichen den Sandstrand, wo sofort die ersten Sandkörner den Weg in meine Sandalen finden.

Ich bleibe kurz stehen, um sie auszuziehen. Genießerisch schließe ich meine Lider und spüre den warmen Sand unter meinen nackten Fußsohlen. Er fühlt sich weich an.

»Wer bist du und was machst du hier?« Eine dunkle, wütende Stimme lässt mich zusammenzucken.

Eilig öffne ich die Augen und entdecke einen Mann, der ziemlich sauer aussieht. »Ich bin Stella und wollte mich nur ausruhen.«

Sein Hass irritiert mich, obwohl es mich nicht wundern sollte. Schließlich ist man mir bisher meistens mit Abneigung und Wut begegnet. »Das glaube ich nicht.«

Ich sehe sein Schwert in der Sonne aufblitzen. Ängstlich werfe ich einen Blick zu Leyla, die sich im Sand wälzt und mir keine Beachtung schenkt. Toll. Auf sie ist ja Verlass. Die Hündin scheint nicht um mich besorgt zu sein.

Der Mann kommt mir immer näher, während ich zurückweiche. Seine schulterlangen, blonden Haare wehen in der Meeresbrise, die zu Schlitzen verengten Augen ruhen auf mir. Sein kleiner, stämmiger Körper gepaart mit diesem Blick lassen ihn wild erscheinen. Panik macht sich in mir breit, vernebelt mein Gehirn und die halbwegs vernünftigen Gedanken. Als ich fast über Leyla stolpere, springt sie knurrend auf. Mit angelegten Ohren baut sie sich vor mir auf. Mir fällt ein Stein vom Herzen. Endlich hilft sie mir!

»Leyla?«, höre ich den Mann verwundert fragen.

Deshalb ist sie also nicht besorgt gewesen. Ich beruhige mich etwas. Es scheint, als würde meinem Leben jetzt doch kein Ende gesetzt werden. Der Mann sieht mir in die Augen. Er steht so nah bei mir, dass mir jetzt erst seine dunkelblauen Iriden auffallen. Automatisch betrachte ich seine Ohren, die nicht spitz sind. Er ist schon mal kein Elf. Was ist er dann?

»Wer bist du?«, will ich von ihm wissen.

»Mein Name ist Orion.«

Mit zusammengepressten Lippen verkneife ich mir eine Bemerkung. In der Anderswelt gibt es seltsame Namen. Zumindest bin ich mir jetzt zu hundert Prozent sicher, dass er kein Elf ist.

»Ich bin Stella.« Lächelnd strecke ich ihm meine Hand hin, die er irritiert ansieht. Langsam ziehe ich sie zurück. Ich spüre die Hitze in meinen Wangen. »Was machst du hier?«

»Ich warte auf jemanden.«

»Auf wen denn?«

»Warum willst du das wissen?«

Sein alarmierter Blick schreckt mich auf. Entschuldigend hebe ich meine Hände und weiche einen Schritt zurück. Der Typ hat ein Schwert, dem kann ich nicht trauen. »Ich dachte, du willst dich vielleicht unterhalten.«

»Eigentlich nicht.«

»Dann nicht. Ich werde mich mit Leyla in den Sand setzen und die Sonne genießen. Falls du dich uns anschließen magst.« Langsam sinke ich zu Boden, versuche dabei irgendwie Luft zu bekommen. Mein Atem geht flach, als ich endlich im warmen Sand sitze.

»Soll ich dir helfen?«

Mit erhobener Augenbraue sehe ich den Mann an. »Wie willst du mir denn helfen?«

Eine zarte Röte breitet sich auf seinen Wangen aus. »Ich könnte dein Mieder lockern, damit du besser atmen kannst.«

Kurz entgleiten mir meine Gesichtszüge. Er will was? Ich räuspere mich. »Ehm, das ist nett, danke. Aber nein, das geht schon so.«

»Bist du dir sicher? Ich würde das nicht zum ersten Mal machen.«

Die Situation ist so skurril, dass ich zu lachen beginne. »Bist du ein Frauenheld, oder wie darf ich das verstehen?«

Entsetzt sieht er mich an und ruft: »Nein!«

Ich muss grinsen, als er verlegen mit dem Fuß im Sand scharrt.

»Damals liebte ich eine Elfe. Wir trafen uns jede Nacht und sie plagten die gleichen Probleme, wie du sie hast. Das Mieder ist immer zu eng geschnürt worden.«

Fassungslos sage ich: »Dann würdest du mir einen großen Gefallen tun, wenn du es lockern würdest. Ich ersticke sonst noch.«

Orion tritt hinter mich, wird dabei von Leyla beobachtet und ich spüre, wie der Druck auf meinen Rippen nachlässt. Laut atme ich aus. »Viel besser, danke.«

»Kein Problem.«

Orion setzt sich mir gegenüber in den Sand. Sein Blick ist nicht zu deuten. Ob ihn die Erinnerung an die Elfe quält? Noch jetzt ist mein Puls erhöht, während sich eine Erkenntnis breitmacht. Aber das kann nicht sein, oder? Wie wahrscheinlich wäre das?

Mein Mund fühlt sich trocken an, als ich heiser frage: »Bist du ein Selkie?«

»Was denkst du?«

»Ich weiß ehrlich gesagt nicht mehr, was ich denken soll. Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, ich komme eigentlich nicht von hier. Leyla hat mich in Schottland entführt und über einen Feenhügel hierher gebracht.«

Mit gerunzelter Stirn sieht er zu der Hündin. »Wieso hat sie das getan?«

»Frag mich etwas Leichteres.« Seufzend sacke ich zusammen. Schon länger frage ich mich, wieso die Hündin ausgerechnet mich ausgesucht hat. Hat sie gewusst, dass ich ein Wechselbalg bin?

»Es muss doch einen Grund haben«, drängt mich Orion.

»Ich weiß es wirklich nicht. Aber kaum war ich hier, nannte mich jeder ein Wechselbalg. Kannst du dir das vorstellen?«

Er sieht einfach so menschlich aus, dass ich kurz vergessen habe, mit wem ich eigentlich rede. Orion springt auf, zückt sein Schwert und brüllt: »Da wagst du es, hierherzukommen, Tàcharan? Ich sollte dich auf der Stelle töten!«

Kreischend springe ich auf. Leyla stellt sich schützend vor mich. »Ich habe dir doch nichts getan!«

»Jetzt noch nicht. Aber sobald du die Prüfung der Elfen bestanden hast, ist mein Volk verloren.«

»Ich weiß doch nicht einmal, ob ich zu den Elfen gehöre!«

»Das tut nichts zur Sache!«

»Bitte« flehe ich ihn an. »Ich will doch einfach nur zurück zu meinen Eltern.«

Orions Brustkorb hebt und senkt sich in einem schnellen Takt. Sein Gesicht ist gerötet, das Schwert hält er hoch erhoben. Leyla steht weiterhin vor mir und behält unser Gegenüber im Blick. Langsam sinkt seine Hand mit dem Schwert. »Denkst du nicht, dass du zu ihnen gehörst?«

»Woher soll ich das wissen? Ich vertrete immer noch die Meinung, dass sie sich täuschen und ich ein Mensch bin. Ich meine, sieh mich doch an! Habe ich spitze Ohren? Außerdem habe ich blaue Augen und benehme mich nicht wie ein arrogantes Miststück.«

Während wir uns langsam in den Sand setzen, lächelt er kurz, bevor er mich nachdenklich ansieht. »Schloss Kverch darf nicht noch einmal den Elfen in die Hände fallen.«

»Ich verstehe sowieso nicht, was sie an dieser Ruine so toll finden.«

»Du warst schon dort?«

»Kann man so sagen«, weiche ich aus. »Deine Liebste hat dir geholfen, eure Insel zurückzuerobern, oder?«

Er nickt kurz.

»Soll ich ihr etwas ausrichten?«

Seine Augen weiten sich. »Du weißt es?«

»Sie ist meine Bedienstete.«

»Das ist … Selbst in meinen kühnsten Träumen habe ich nicht zu hoffen gewagt. So oft es mir möglich ist, komme ich hierher. Dabei bete ich jedes Mal aufs Neue, dass sie ihre Meinung ändert und zu mir zurückkommt.«

»Warum ist sie das nicht? Ich meine, ihr habt eure Insel zurück. Dort hättest du mit ihr leben können.«

Langsam schüttelt er den Kopf. »Das ist nicht so einfach. Der Krieg war schlimm. Auf beiden Seiten gab es zu viele Opfer. Als sie in Ungnade fiel, musste sie dem König schwören, aus dem neuen Schloss nicht zu fliehen.«

»Na und?«, frage ich irritiert.

»Ihre Flucht wäre ihr Todesurteil.«

»Dafür müssten sie euch doch erst einmal erwischen.«

»Würdest du deine Familie mit dem Wissen verlassen, dass es für dich und auch für sie den Tod zur Folge hat?«

Ich halte inne. An ihre Familie habe ich gar nicht gedacht. Ob sie im Schloss leben? Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Wenn sie eine Geächtete ist, wird ihre Familie sicherlich nicht als Adel im Schloss leben wollen. Das wäre eine Schmach, die kaum zu ertragen wäre. Da bin ich mir sicher. Doch welches Verhältnis hat sie zu ihrer Familie? Hat sie überhaupt eine?

Ich stelle mir vor, meine Eltern und ich wären an ihrer Stelle. Würde ich sie wirklich in Gefahr bringen? »Wenn ich wie sie behandelt werden würde, dann auf jeden Fall! So was würde ich mir nicht gefallen lassen und meine Eltern würden mich unterstützen.«

Er lacht leise. Seine Hände fahren durch den Sand und bilden kleine Kuhlen darin. »Du bist wahrlich keine Elfe. Zumindest kennst du ihre Welt noch nicht. Für dich klingt alles einfach und logisch. Für sie ist es das nicht.«

»Wie lange hast du sie nicht mehr gesehen?«

»Zu lange. Doch ich gebe die Hoffnung nicht auf.«

Ein leiser Pfiff dringt an mein Ohr. Alarmiert springe ich auf und sehe panisch zu Orion. »Schnell sag mir, was ich ihr ausrichten soll. Ich muss zurück.«

»Meine Liebe zu ihr wird nie vergehen. Ich werde bis zu meinem letzten Atemzug auf sie warten.«

Bei seinen Worten schmelze ich dahin. Diese Liebe möchte ich auch einmal empfinden. »Das werde ich ihr ausrichten. Mach es gut!« Eilig schlüpfe ich in die Sandalen und marschiere zurück zum Wald, wo mich mein Lehrer erwartet. »Hast du dich gut mit Orion unterhalten?«

Meine Augen werden groß und ich fühle mich ertappt. »Nachdem er mich nicht mehr umbringen wollte schon, ja. Woher kennst du ihn?«

»Ich sehe ihn oft am Strand sitzen.«

»Er tut mir leid.«

Schweigend machen wir uns auf den Weg zum Schloss, der mir viel zu kurz vorkommt. Je näher wir dem riesigen Bauwerk kommen, desto unwohler ist mir. Der Tag in der Natur, weit weg von den dämlichen Elfen, hat mir gutgetan.

Als wir den Torbogen passieren, ist die Dunkelheit bereits hereingebrochen. Unser Weg wird von einigen Glühwesen erleuchtet, die immer mal wieder auftauchen, während wir die Treppen und Gänge entlangwandern.

Ich bin völlig außer Atem, als wir endlich die weiße Tür zu meinem Zimmer erreichen. »Wir sehen uns morgen«, verabschiedet sich der Elf von mir.

Seufzend betrete ich den Raum und schließe die Tür, nachdem Leyla neben mir steht. Ich bin überrascht, als ich nirgendwo meine Bedienstete entdecken kann. Wo sie wohl ist?

Schulterzuckend gehe ich ins Bad, erledige meine Abendtoilette und kämpfe mich aus dem Kleid. Ich wasche meine Unterwäsche, die ich an einem kleinen Seil aufhänge. Hoffentlich ist sie bis morgen trocken. Dann schlüpfe ich in meinen Pullover, der zum Glück meine Blöße verdeckt und lege mich neben Leyla ins Bett.

Mich wundert, dass ich keinen Hunger verspüre, obwohl meine letzte Mahlzeit einige Zeit her ist. Ob es an den Früchten liegt?

Lächelnd beobachte ich Leyla, die unter die Decke kriecht und ihren Kopf auf meinen Bauch legt. Nachdenklich streichle ich über ihr weiches Fell. Mir geht Orion nicht aus dem Kopf. Seine Liebe zu der Elfe ist nicht in Worte zu fassen. Es berührt mich zutiefst.

Meine Gedanken wandern zu Mum und Dad. Wie es ihnen wohl geht? Ich mache mir um sie genauso viele Sorgen, wie um mich.

Die Worte des Baums kommen mir in den Sinn. Meine Eltern sind angeblich nicht meine Eltern und ich werde nicht zu ihnen zurückkehren. Haben sie mich dann tatsächlich angelogen? Haben sie mich adoptiert? Oder wissen sie gar nicht, dass ich nicht ihr leibliches Kind bin? Fragen über Fragen, die ich mir selbst nicht beantworten kann. Ich würde so gern mit meiner Mutter sprechen. Mir fällt wieder ein, wie seltsam sie sich benommen hat, als ich zu Sarah ging. Sie musste etwas wissen. Oder zumindest geahnt haben. Ich will die Wahrheit von ihr hören.

Zum Glück meinte der Baum, dass ich im Reich der Waldelfen nicht lange bleiben werde. Ich bin mir sicher, dass ich es hier nicht für immer aushalten würde. Nein. Die herablassende Art der Elfen verletzt mich und macht mich zugleich wütend. Woher nehmen sie sich das Recht heraus, zu glauben, dass sie etwas Besseres sind?

Ich schlucke hart, als mir klar wird, dass ich bald die Prüfung des Königs absolvieren muss. Was mich wohl erwarten wird? Werde ich sie schaffen? Was ist, wenn ich dabei sterbe? Daran will ich gar nicht denken.

Mein Herzschlag beschleunigt sich und hindert mich daran, einzuschlafen. Fahrig streichle ich über Leylas Fell. »Was glaubst du, wird der König von mir verlangen?«

Natürlich kann sie mir nicht antworten. Ich fühle mich allein. Allein mit meiner Angst und den Gedanken.

Ich zucke zusammen, als die Zimmertür aufgerissen wird. Meine Bedienstete sieht mich entsetzt an.

»Was ist los?«, frage ich besorgt.

»Es geht um den Prinzen. Ihm ist etwas zugestoßen.«
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In der Nacht habe ich kein Auge zugemacht. Der Gedanke, dass Evan etwas passiert ist, macht mich verrückt vor Sorge. Und wenn er tot ist? Ich blinzle mehrmals, als mir die Elfe in das Kleid hilft. Wir haben uns lange darüber unterhalten, was es für mich heißt, wenn Evan nicht mehr zurückkommt. Für mich sähe es nicht rosig aus. Die Angst begleitet mich, seitdem sie mit der Schreckensnachricht in das Zimmer gestürmt ist. Mein Herzschlag will sich nicht beruhigen.

Leyla ist die ganze Zeit dicht an meiner Seite, streift ab und zu mein Bein und schmiegt den Kopf an meine Schulter. In den Momenten wird mir ihre Größe einmal mehr bewusst.

Ich bin bereits fertig angezogen, als mich ein Elf abholt. Meine Hände sind feucht und zittern. Ich kann es nicht glauben. Leyla stupst mich in die Seite. Sofort denke ich an etwas anderes. Sie hat ja recht. Dieses Mal werde ich nicht grob am Arm gepackt, als wir uns auf den Weg zum Ausgang machen. Es scheint fast so, als wäre der Elf ebenfalls bedrückt. Ob er auch die Nachricht über Evan erhalten hat?

Kaum haben wir den Torbogen passiert, macht sich der Ritter wortlos auf den Rückweg. Zum Glück ist der gleiche Elf wie gestern mein Lehrer. Er empfängt mich lächelnd. Doch in seinen Augen erkenne ich Trauer. »Dann ist es also wahr?«, hauche ich.

Er umfasst meinen rechten Arm und stützt mich, als wir uns ein Stück vom Schloss entfernen. »Nein. Es ist noch nicht sicher. Sie haben keine Leichen gefunden. Aber passiert ist auf jeden Fall etwas. Sie hätten gestern Abend das Schloss erreichen müssen, aber sie sind noch nicht hier. Das ist untypisch für Evan.«

Mir wird übel, meine Beine sacken weg. Der Elf lässt mich langsam zu Boden gleiten. Sofort ist Leyla zur Stelle, legt sich ganz dicht an meine Seite. Es schmerzt mich, dass etwas passiert ist. Wir waren zwar oft nicht einer Meinung, doch er war mein Anker in der Anderswelt. Er war zumindest meistens ehrlich, hat mir geholfen und sich irgendwie um mich gekümmert. Ich atme tief ein und sehe zu dem Elfen auf. »Was soll ich jetzt tun?«, will ich hilflos wissen.

»Jetzt lernst du erstmal etwas über die Tierwelt. Das wird dich ablenken und hoffentlich etwas aufheitern. Glaub mir, ich habe so einige Überraschungen parat.«

Krampfhaft halte ich meine Tränen zurück und nicke tapfer.

Der Elf klatscht in seine Hände und sagt: »Gut, dann lass uns doch hier mit Leyla anfangen.« Diese stellt ihre Ohren auf, rührt sich aber sonst nicht vom Fleck. »Sie ist ein Cu Sith. Ein Feenhund. Seit Anbeginn unseres Königsreichs sind sie treue Begleiter der Königsfamilie. Ihre Aufgabe ist es, die Feenhügel zu bewachen, damit niemand sie betreten kann.«

»Aber wieso hat sie mich dann hierher gebracht?« Schon lange brennt diese Frage in mir.

»Es ist so, dass zu jeder Vollmondnacht die Cu Sith in die Menschenwelt ausschwärmen, um dort nach geeigneten jungen Frauen zu suchen, die Milch für die Elfenkinder geben.«

»Was?«, kreische ich. Entsetzt beobachte ich die Hündin. Das. Kann. Nicht. Sein. Nein. »Wie zur Hölle sollte ich denn Milch geben, wenn ich selbst kein Kind habe?«

Immer noch fassungslos warte ich auf eine Antwort. Der Elf lässt sich jedoch Zeit, kratzt sich am Kinn und sieht dann Leyla an. »Ich glaube, das möchtest du nicht wissen. Es ist grausam.«

»Soll ich etwa froh sein, dass ich ein Wechselbalg bin?«

»Das wäre vermutlich das Beste.«

Mit großen Augen sehe ich abwechselnd von ihm zu Leyla. Niemals habe ich gedacht, dass mich solch eine seltsame Rite erwarten würde. Wenn er sagt, dass es grausam ist, muss es um ein hundertfaches schlimmer sein. Ich will mir gar nicht vorstellen, was mit den armen Mädchen passiert. »Aber wie?« Ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht.

»Elfenkinder sind ganz anders als wir. Sie haben sich nicht im Griff, kennen keine Gefühle und auch kein Gewissen. Selbst wir Erwachsenen haben Mühe, uns ihnen zu stellen.«

»Wie lange dauert es, bis die Mädchen sterben?« Mir ist klar, dass es nur mit dem Tod der Frauen endet. Wenn diese Elfenkinder so grausam sind, werden sie bei Mord sicherlich nicht haltmachen. Meine Gedanken stehen still. Der König sagt zwar, ich gehöre zu den Waldelfen, aber ich bin mir sicher, dass ich als Kleinkind nicht grausam gewesen bin. Oder? Das hätte mir Mum bestimmt erzählt.

»Eine Nacht.«

Ich nicke langsam. »Dann sollte ich wirklich froh sein, ein Wechselbalg zu sein.« Mein einseitiges Lächeln schmerzt. Ich tue zwar so, als wäre es für mich nicht schlimm, aber mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. Je länger ich hier bin, desto sicherer bin ich mir, nicht mehr zurück nach Schottland zu kommen. Mühsam versuche ich, nicht zu weinen. Es fühlt sich an, als würde ich gerade meine Eltern für immer verlieren. Leyla legt ihren Kopf seufzend auf meine Beine.

Ihre Bewegung zieht mich aus meinen Gedanken. Eilig räuspere ich mich. »Okay, Leyla ist also ein Cu Sith. Sie ist quasi der Adel unter den Tieren. Verstehe ich das richtig?«

Mein Lehrer nickt lächelnd. »So kann man es sagen, ja.«

»Wie viele gibt es denn von ihrer Art?«

»Insgesamt zehn.«

Wow. Das hört sich jetzt nicht nach übermäßig vielen Hunden an. »Wie alt werden die so im Schnitt?«

Ich beginne Leyla am Kopf zu kraulen, während ich der Stimme des Elfen lausche. »Das ist tatsächlich unterschiedlich. Es hängt davon ab, wie viele Elfenkinder unter uns sind. Bei Königskindern bleibt der Cu Sith an seiner Seite, auch, wenn sie schon erwachsen sind.«

»Hat der König dann auch einen Feenhund?«

Der Elf lächelt traurig. »Er hatte einen, ja. Doch in seinem Wahn tötete er ihn. Er glaubte, dass der Cu Sith ihm etwas Böses wollte.«

Geschockt sehe ich von meinem Lehrer zu Leyla. Wie kann man nur so grausam sein und seinen langjährigen Gefährten töten? Ich kann und will es nicht verstehen. »Wie viele Elfenkinder gibt es im Moment? Wieso ist Leyla überhaupt in Schottland gewesen, um nach einer jungen Frau zu suchen, wenn sie doch Evans Gefährtin ist?«

Der Elf sieht zu der Hündin. Sie scheinen in Gedanken zu kommunizieren. Sofort werde ich misstrauisch. Was soll das? Fragend hebe ich eine Augenbraue, während sich Leyla gähnend erhebt. Irgendetwas ist hier faul.

Mein Lehrer lächelt mich an, als er sagt: »Evan hat sie geschickt, da die Elfenkinder die letzten Vollmondnächte immer mehr Milch gebraucht haben. Deshalb sollte sie die anderen Cu Sith unterstützen.«

Leyla streckt sich ausgiebig und trabt davon. Hier stimmt eindeutig etwas nicht. Das war eine klare Ausrede. Während ich fieberhaft überlege, wie ich eine ehrliche Antwort aus dem Elfen bekomme, beobachte ich die Hündin, die sich ein gutes Stück entfernt im Gras niederlässt und herumwälzt.

Ihre Unbeschwertheit entlockt mir ein kleines Lächeln, lenkt mich einen kurzen Moment ab.

»Ich weiß, du glaubst mir nicht, doch es ist die Wahrheit.«

Wieder einmal habe ich vergessen, dass er meine Gedanken hören kann. So ein Mist. Ich schenke ihm ein falsches Lächeln.

»Mit ihr an deiner Seite musst du dir keine Sorgen machen. Nicht nur ihre Größe sorgt bei den anderen Tieren für Unwohlsein. Sie sind so stark, dass sie mit ihren scharfen Zähnen töten können. Du brauchst also keine Angst haben, so lange Leyla dich begleitet. Nun möchte ich dir das nächste Tier vorstellen. Das hier ist ein Caith Sith.«

Krampfhaft unterdrücke ich ein Lachen. Mir ist sein geschickter Ablenkungsversuch nicht entgangen. Genauso weiß ich, dass ich von ihm nichts mehr darüber erfahren werde, wieso Leyla wirklich in Schottland war.

Meine Augen weiten sich, als ich eine kleine schwarze Katze entdecke, die zwischen den Bäumen hervortritt. Sie erinnert mich an zu Hause. In unserer Straße in Italien streunerte jahrelang eine Katze umher, die fast genauso aussah wie dieses Exemplar. Ein Lächeln huscht über mein Gesicht. Jeden Abend habe ich ihr ein Schälchen Milch auf die Terrasse gestellt und vom Wohnzimmer aus beobachtet, wie das Tier die steinernen Stufen erklomm. Ihr wachsamer Blick umherwandernd, immer auf der Hut.

Die Katze tapst auf mich zu. Ein kleiner weißer Fleck auf der Brust lässt sie noch gewöhnlicher aussehen. Schnurrend klettert sie auf meinen Schoß, wo sie sich hinlegt. Lächelnd streichle ich ihr samtenes Fell. »Sie sieht absolut zauberhaft aus«, sage ich zu dem Elfen.

»Sie streifen durch die Wälder und besuchen ab und zu eine der Baumstädte. Solltest du ihr jedoch allein begegnen, musst du dich in Acht nehmen.«

»Wieso?« Ich halte in der Bewegung inne.

»Es könnte durchaus sein, dass sie sich in eine Hexe verwandelt und dich angreift.«

»Was?«, kreische ich.

Es fällt mir schwer, das Tier nicht von mir wegzustoßen. Zu groß ist meine Angst, dass sie mich mit einem Zauber bestrafen würde. »Aber … Wieso?«

»Wieso was?«

»Ich finde, das Wort passt zu allen Fragen, die mir im Kopf schwirren. Erklär mir doch zuerst einmal, wieso sie lieber als Katze durch die Gegend läuft?«

»Weil ihr Gesicht als Hexe furchtbar entstellt ist.«

»Wieso?«

»Früher lebten die Hexen mit uns zusammen. Wir machten Geschäfte miteinander und sie versuchten, uns ihre Magie beizubringen, was jedoch scheiterte. Wir konnten ihre Magie einfach nicht einsetzen. Es war, als wäre sie nicht für uns gemacht. Darum halfen und unterstützten sie uns mit ihren Zaubern, bis eines Tages der König Angst vor ihnen bekam. Er glaubte, dass die Hexen es schaffen würden, uns Elfen mit ihrer Magie zu vernichten. Daher setzte er Spione ein. Man sieht und hört sie nicht. Sie bringen einen im Schlaf um. Doch das wollte der König nicht. Schließlich wollte er sich ihr Wissen weiterhin zu Nutze machen. Darum ließ er ihre Gesichter auf brutalste Weise entstellen. Für die schönen Frauen war es das Schlimmste, was man ihnen antun konnte.«

Ich schlucke laut. »Aber … Das ergibt doch keinen Sinn.«

»Du sagst es. Trotzdem ist es geschehen. Nun haben sie solche Angst vor dem König, dass sie alles tun, was er von ihnen verlangt.«

Ich sacke zusammen. Es ist mir ein Rätsel, wie man so unberechenbar sein kann. »Was denkst du, warum der König damals unbedingt die Insel der Selkies haben wollte? Aus Langeweile?«

Er lacht leise, bevor er mir antwortet. »Nein. Die Insel ist wichtig für die Selkies. Sie besitzt die Magie, die dafür sorgt, dass sie sich in Menschen verwandeln können, sobald sie das Meer verlassen.«

»Wie sehen sie denn im Wasser aus?«, frage ich vorsichtig. Ich habe zwar darüber in einem Buch gelesen, bin mir aber nicht sicher, ob die Mythe tatsächlich stimmt.

Der Elf sieht überrascht aus. »Sie sind Seehunde. Als der König jedoch Schloss Kverch auf der Insel erbaut hat, hat er den Selkies die Magie genommen. Sie konnten sich nicht mehr in Menschen verwandeln.«

»Wie haben sich dann Orion und seine Liebste unterhalten können? Vor allem, wie konnten sie ihre Insel zurückerobern?«

»Hast du vergessen, dass wir Elfen Gedanken lesen?«

»Geht das auch bei Selkies?«

»Natürlich! Es funktioniert bei jedem, der seine Gedanken nicht verschleiern kann. Um auf deine zweite Frage zurückzukommen: Dank der Liebe der beiden haben sie es geschafft, den Bann, der durch den Bau von Schloss Kverch auf der Insel errichtet wurde, zu brechen. Es hat ausgereicht, nur einen kleinen Stein des Schlosses zu entfernen und die Selkies konnten sich wieder verwandeln und ihr Reich zurückfordern.«

Abgefahren.

Die Katze liegt immer noch auf meinem Schoß und genießt schnurrend die Streicheleinheiten. Ihr trauriges Schicksal nimmt mich genauso mit, wie das der Selkies. Wie kann man nur so grausam sein?

»Das lange Leben und die Langeweile dürften schuld daran sein.«

»Das ist nicht richtig!«

Ich spüre eine tiefsitzende Wut in mir. Das Verhalten der Elfen im Schloss, der verdammte König und seine grauenvollen Taten machen mich zornig. Es ist nicht in Ordnung. Woher nimmt er sich das Recht?

Der Elf seufzt. »Das ist eine endlose Diskussion. Du wirst auf kein Ergebnis kommen. Los, steh auf. Ich möchte dir gern noch die Glühwesen und die Vögel zeigen.«

Vorsichtig lege ich die Katze in das Gras. Sie streckt sich genüsslich und genießt die Sonnenstrahlen auf ihrem Bauch. Mein Herz setzt einige Schläge aus. Ich habe nicht vergessen, dass sie eigentlich eine Hexe ist.

»Keine Angst, sie tut dir nichts. Schließlich mag sie dich.«

»Wirklich?«

»Hast du das nicht gemerkt?«

»Na ja, ich weiß nicht. Leyla mag mich ja auch nicht.«

Der Elf lacht leise. Er deutet mir, ihm zu folgen. Gemeinsam wandern wir in den Wald. Neugierig lausche ich dem Gesang der Vögel. Mein Lehrer streckt seine Hand aus und pfeift leise.

Mit geöffnetem Mund beobachte ich einen kleinen Vogel mit roten Federn, der sich auf der ausgestreckten Hand niederlässt. »Das ist …« Der Elf verstummt und sieht sich wachsam um. Ich zucke zusammen, als der Vogel laut schimpfend davonfliegt. Fragend sehe ich meinen Lehrer an und spitze die Ohren. Was hat er gehört?

Da! Ich glaube, Evans Stimme zu hören. Nein. Ich muss mich täuschen. Aus dem Augenwinkel bemerke ich Leyla, die aus dem Nichts aufgetaucht ist. Ihre Haltung ist konzentriert, der Blick aufmerksam.

»Ist das …«

Mein Lehrer hält mir den Mund zu. Was ist hier los? Der Elf legt seine andere Hand auf meine Schulter und hält mich fest. Mit angehaltenem Atem lausche ich den Stimmen.

»… wir sind gleich da.« Zwischen zwei Bäumen tritt Evan hervor.

Ungläubig sehe ich ihn an. Fast glaube ich zu träumen. Doch, er ist es! Sein Anblick treibt mir vor Erleichterung Tränen in die Augen. Von meinen Schultern fällt eine schwere Last. Auch, wenn ich es ihm vermutlich niemals sagen würde, ich freue mich, ihn zu sehen. Ich schlage die Hand des Elfen von mir weg und will auf Evan zustürmen, als sich Leyla im Kleid verbeißt. »Was ist denn?«, will ich verständnislos wissen.

Fragend beobachte ich Evan, der mit weit geöffneten Augen den Kopf schüttelt. Gänsehaut breitet sich auf meinem Körper aus. Auf einmal fühlt es sich so an, als ob noch Gefahr bestünde. Evan nickt als Antwort. Ich vergesse zu atmen. Hilflos betrachte ich meinen Lehrer, der geschockt aussieht.

»In deinem Reich war ich schon lange nicht mehr, Leanabh fiodha. Seit meinem letzten Besuch hat sich nicht viel geändert.« Die piepsige Stimme der Frau kann ich schon jetzt nicht leiden.

Meine Augen werden groß, als sie zwischen den Bäumen hervorkommt. An ihren spitzen Ohren erkenne ich, dass sie eine Elfe ist. Sie scheint jedoch nicht zu den Waldelfen zu gehören. Sie sieht anders aus. Ihre Haare sind orangefarben, die lederne Rüstung ist rot. Nur ihre Augen sind ebenfalls grün. Ich stutze, als sich Evan dicht zu der Elfe beugt und etwas zu ihr sagt. Die beiden gehen vertraut miteinander um. Als würden sie sich schon ewig kennen.

Mehrmals blinzelnd schüttle ich leicht den Kopf, um meine Gedanken zu sortieren. Erst jetzt wird mir bewusst, dass die beiden ziemlich mitgenommen aussehen. In ihren Gesichtern entdecke ich Schmutz, Blut und kleine Kratzer.

»Was soll ich denn sagen?«, höre ich eine raue Stimme murren. »Sobald der letzte Fels hinter mir lag, wurde ich ganz unruhig. Und jetzt bin ich auch noch von Bäumen umgeben. Ich hasse es.«

Erschrocken halte ich mir den Mund zu, als ein mindestens zwei Meter großer Mann hervortritt. Er ist so riesig! In seinen kurzen, braunen Haaren hängt Schmutz. Seine Arme zieren tiefe Schnitte, aus denen Blut tropft. Am meisten schockiert mich jedoch seine Kleidung. Denn sie kommt mir bekannt vor. Sie sieht nach der typischen Kleidung eines Bergarbeiters aus. Ein dunkelgrauer Berghabit. Mir verschlägt es die Sprache. Wie kann es in der Anderswelt so etwas geben?

»Hör auf zu jammern, Alastair. Nimm es wie ein Mann. Du bist ja noch schlimmer als jede verweichlichte Frau!« Eine ziemlich große Frau tritt hervor. Ihre langen, weißen Haare sind kaum von ihrem Kleid zu unterscheiden. In ihrer rechten Hand hält sie einen Wanderstock, der bei jedem zweiten Schritt den Boden berührt. Ihre stechend blauen Augen sind ein starker Kontrast zu ihrer hellen Haut. Ich schaudere, als ich in ihren weißen Haaren und dem hellen Kleid Blut entdecke, das nicht ihres zu sein scheint.

Die vier nebeneinander geben ein seltsames Bild ab. Nicht nur wegen des erheblichen Größenunterschiedes. Das Blut an ihren Kleidern irritiert mich. Was ist passiert?

Evan räuspert sich. Auch mein Lehrer scheint sich von seinem Schock erholt zu haben. Er eilt sofort auf die Gruppe zu, verbeugt sich tief und spricht feierlich: »Herzlich willkommen. Ihr seid bestimmt müde von Eurer Reise und möchtet Euch waschen. Folgt mir zurück zum Schloss. Der König erwartet Euch bereits.«

»Ist sie der Tàcharan?«, fragt die Elfe mit angewiderter Miene.

Krampfhaft presse ich meine Lippen zusammen und spreche in Gedanken das Alphabet auf.

Evan räuspert sich, bevor er spricht. »Genau, das ist Stella. Sie wird euch später vorgestellt.«

»Wieso denn nicht jetzt?«

Ich kann ihre piepsige Stimme immer weniger leiden. Für mich hört sie sich an wie ein kleines Kind.

»Der König erwartet uns.«

Die Elfe scheint weiterhin nicht überzeugt zu sein. Sie gibt jedoch nach und folgt den anderen, die von meinem Lehrer angeführt werden. Leyla und ich sind nun allein. »Scheiße. Was soll ich jetzt tun?«

Sie stupst mich an, drängt mich dazu, ebenfalls zum Schloss zu gehen. Ich tue, was sie verlangt. Jedoch spazieren wir so langsam, dass die Gruppe vor uns schon lange Zeit im Schloss verschwunden ist, als wir den Torbogen erreichen. Wohl ist mir dabei nicht. Wachsam blicke ich mich um, während wir den Gang entlanggehen. Ich dachte, dass mich Leyla ebenfalls zum König bringen will. Stattdessen lotst sie mich in mein Zimmer, wo meine Bedienstete auf uns wartet.

»Du bist schon zurück«, stellt sie überrascht fest.

Ich kann es immer noch nicht fassen. Es fühlt sich an wie ein Traum, als ich leise sage: »Evan ist da.«
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»Aber …«, die Elfe schließt die Augen und atmet tief durch, »das ist nicht möglich.«

»Äh, doch. Schließlich habe ich ihn gerade in Begleitung drei ganz reizender Wesen gesehen.«

Sie fährt sich durch ihr Haar. Ich sehe ihr an, dass sie durcheinander ist. Das bin ich auch. Schließlich habe ich keine Ahnung, was mit Evan passiert ist. Aber irgendetwas muss gewesen sein. Die Kratzer und das Blut kommen schließlich nicht von einem harmlosen Spaziergang.

»Sie wurden angegriffen?«

Ich habe ganz vergessen, dass sie meine Gedanken hören kann. »Ich weiß nicht, was mit ihnen passiert ist. Sie sahen eigentlich entspannt aus. Aber das ganze Blut und die Wunden.«

»Sie wurden angegriffen.« Diesmal klingt es wie eine nüchterne Feststellung.

»Super und was sagt uns das?«

»Irgendjemand wollte nicht, dass die Abgeordneten den Prüfungen beiwohnen.«

»Aber wer?«

»Ich habe eine Vermutung.«

Sofort habe ich ein ungutes Gefühl. Die Elfe schüttelt kurz den Kopf, bevor sie aus dem Fenster sieht. »Oh nein. Wir müssen uns beeilen! Der König wird mit Sicherheit ein Bankett veranstalten. Zu Ehren unserer Gäste. Los! Wasch dich schnell.«

Völlig irritiert gehorche ich widerstandslos. Das Wasser, das ich mir über den Kopf schütte, ist eiskalt. Meine Zähne klappern, die Muskeln verkrampfen und doch tut es gut. Es macht meinen Kopf frei.

Zurück im Zimmer erwartet mich die Bedienstete mit einem Kleid, das neu aussieht. »Extra für dich angefertigt.«

Argwöhnisch schnuppere ich daran. Zum Glück müffelt es nicht so ekelhaft wie die anderen Ungetüme im Schrank. Langsam gleiten meine Finger über den seidigen Stoff. Ich kann einzelne Stickmuster entdecken. Ist das ein Hund? Mit zusammengekniffenen Augen versuche ich die Abbildungen zu entziffern, als die Elfe sagt: »Schlüpf schon in das Kleid! Ich muss dir deine Haare noch flechten, bevor du abgeholt wirst.«

Wir beeilen uns, mir das Kleid anzuziehen. Dieses Mal ist sie sogar so nett und zieht die Schnüre nicht allzu fest zu. Zumindest bekomme ich Luft. Die Elfe lotst mich zum Bett, wo ich mich hinsetze. Sie flechtet mir die nassen Haare eng um meinen Kopf. Ich kann zwar Schmerzenslaute unterdrücken, doch meine Lippen muss ich zusammenpressen.

Leyla beobachtet das Ganze vom Boden aus. Sie hat es sich neben dem Kleiderschrank gemütlich gemacht, wo sie alles perfekt im Blick hat. Als die Bedienstete endlich fertig ist, atme ich auf. »So, jetzt lass dich noch mal ansehen.«

Ich stehe auf und drehe mich langsam im Kreis. Ab und zu spüre ich, wie sie das Kleid zurechtzupft. »Okay. Das war es. Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe. Der Adel ist nachtragend. Pass also auf deine Gedanken auf.«

Bevor ich ihr antworten kann, wird die Tür aufgerissen. Ein Elf mit strengem Blick nickt uns zu. Ein Zeichen, dass mein Typ verlangt wird. Die Elfe legt die Hand auf meine Schulter und drückt sie sanft. Sie will mir wohl Mut zusprechen. Ich zweifle, ob mir das etwas bringt. Bei dem Bankett kann so viel schiefgehen.

Leyla und ich folgen dem Ritter die Treppen hinab. Dieses Mal scheint es mir, als würden wir wo anders hingehen, denn wir nehmen mehr Stufen als sonst. Zumindest diese Erkenntnis traue ich meinem Orientierungssinn zu.

Wir folgen einem Gang, aus dem lautstarkes Stimmengewirr dringt. Je näher wir dem riesigen Holztor kommen, desto lauter wird es. Leyla neben mir spitzt die Ohren und zieht die Lefzen nach oben. Knarrend öffnet sich das Tor und gibt die Sicht auf sein Inneres frei.

Vor mir erstreckt sich ein riesiger Garten, in dem vereinzelt Bäume stehen. In der Mitte befindet sich ein langer Holztisch, der mich sofort an die Tafel von Castle Fraser in Schottland erinnert. Während einer der vielen Rundreisen haben meine Eltern und ich es uns angesehen.

Der Tisch ist bereits mit Früchten und seltsamen Dingen beladen, die ich nicht kenne. Die Hitze kriecht an meinen Wangen hinauf, als ich die Aufmerksamkeit der Elfen auf mir spüre. Allesamt tragen sie pompöse Kleidung. Edle Stoffe umschmiegen ihre Körper, in die langen Haare der Frauen sind goldene Schmuckstücke, feingliedrige Ketten, Blumen aus Gold und andere Dinge geflochten. Die Männer tragen wuchtige Ringe und klobige Ketten.

Der Anblick versetzt mich in vergangene Jahrhunderte. Bilder, die ich in Geschichtsbüchern entdeckt habe, drängen sich in den Vordergrund.

Die plötzliche Stille dröhnt in meinen Ohren. Die Blicke der Elfen lassen mich unruhig mein Gewicht von einem Bein auf das andere verlagern.

Leyla stupst mich sachte an. Langsam passiere ich den Torbogen, laufe wie ferngesteuert auf den Thron zu, der am Ende der Tafel aufgestellt ist. All die Elfen und die Natur um mich herum versuche ich zu ignorieren. Vergebens. Jedes noch so leise Wispern hört sich wie ein Peitschenschlag an. Dabei frage ich mich die ganze Zeit, was der Adel den ganzen Tag macht. Keinen von ihnen habe ich bisher im Schloss gesehen. Es verwirrt mich.

Vor dem König sinke ich mit dem rechten Knie zu Boden, neige dabei meinen Kopf.

»Stella, schön, dass du es einrichten konntest. Wir hatten schon Sorge, dass du nicht zu uns findest.«

Hinter mir höre ich einige verächtlich lachen. Ich presse meine Lippen zusammen, warte darauf, dass der König mir sagt, was ich tun soll.

»Setz dich doch neben meinen Sohn. Dann können dich die Abgeordneten gleich kennenlernen.«

Langsam richte ich mich auf. Nachdem ich mich umgedreht habe, durchflutet mich Erleichterung, als ich Evan rechts neben dem König an der Tafel sitzen sehe. Wenigstens eine Peinlichkeit, die mir erspart bleibt. Ich renne fast um den Thron, um mich so schnell wie möglich hinsetzen zu können.

Meine Halsschlagader pocht, als ich endlich neben Evan Platz nehme und den Tisch anstarre. Im Moment vermeide ich jeden Augenkontakt, um nicht sprechen zu müssen. Ich hasse so viele Leute auf einem Haufen. Noch schlimmer ist es, wenn alle ungeniert glotzen, als wäre man etwas Besonderes.

»Lasst uns essen.« Der König nickt huldvoll, bevor er sich einige Früchte auf seinen Teller lädt.

Viele davon sind mir fremd und ich traue mich nicht, eine von ihnen zu probieren. Sie wirken auch nicht sonderlich appetitlich. Eilig schnappe ich mir drei lilafarbene Birnen und lege sie auf meinen Teller. Jetzt, wo ich weiß, dass es Evan gut geht, hat sich die eisige Kralle um meinen Magen entfernt. Dieser macht nun knurrend auf sich aufmerksam.

Eine Gänsehaut breitet sich auf meinem Körper aus, als Leyla ihre kalte Schnauze an meinen Hals drückt. Wachsam beobachte ich genau, ob jemand bemerkt, dass ich eine lilafarbene Birne neben mir auf die Bank lege. Wie hieß die Frucht noch mal?

»Piobar purpaidh«, flüstert Evan in mein Ohr.

Ich nicke, schnappe mir ebenfalls eine Frucht und esse sie langsam. Unauffällig sehe ich mich um. Die Blicke der Abgeordneten liegen wieder auf mir, sorgen dafür, dass mir ganz flau in der Magengegend wird. Es dauert nicht lange, bis das Verhör beginnt, vor dem ich mich so fürchte.

»Stella.« Es ist die Elfe mit der furchtbar piepsigen Stimme.

Ich schlucke, sehe ihr in die Augen und hebe fragend eine Augenbraue.

»Leyla hat dich also in Schottland gefunden?«

Ich räuspere mich kurz, da ich Angst habe, dass meine Stimme versagt. »Das ist richtig. Und woher kommst du?«

Es ist klar, dass ich gewiss gegen irgendeine Regel verstoßen habe. Einige Elfen um mich herum halten theatralisch den Atem an.

Die jedoch, die am meisten schockiert sein sollte, lacht leise und neigt den Kopf. »Verzeih, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Akira und ich komme aus Ffraid. Die Göttin Brigid hat mich geschickt, um der Prüfung beizuwohnen. Wir wissen zwar alle, dass du zu den Waldelfen gehörst, aber wir wollen trotzdem sichergehen, dass es mit rechten Dingen zugeht.«

Ich nicke langsam, verstehe nicht, was sie gerade gesagt hat.

»Wurdest du etwa noch nicht über die Königreiche in der Anderswelt unterrichtet?« Ihr vorwurfsvoller Blick gilt Evan, der bloß mit den Schultern zuckt.

»Nein«, stottere ich.

»Ach, das macht nichts. Das wirst du schon noch lernen. Jetzt wieder zu dir. Wie war es in Schottland? Ich war so lange nicht mehr dort. Irgendwie fehlt es mir.«

Mich irritiert ihre Frage. Sie scheint so aufrichtig. Auch nervt mich ihre piepsige Stimme gar nicht mehr. »Es war schön. Zwar ein kurzer Aufenthalt, da ich eigentlich aus Italien komme und wir dort Urlaub machen, aber wirklich zauberhaft. Diese Landschaft. Darin kann man sich nur verlieben.«

Akira lächelt mich an, scheint dabei in ihren Gedanken versunken zu sein. Als würde sie eine Erinnerung einholen. Der Zweimetermann neben ihr räuspert sich lautstark. Ich schlucke hart, als ich mich ihm zuwende. »Wenn sich die Elfe da schon vorstellt, mache ich das natürlich auch. Mein Name ist Alastair und komme aus dem Reich der Knockers. Mich schickt König Hamish, damit hier alles seine Richtigkeit hat.« Alastair stößt die weiße Frau neben sich an, die gerade dabei ist, Unmengen an Früchten zu verspeisen.

Als sie merkt, dass unsere Aufmerksamkeit auf ihr liegt, schluckt sie das Essen herunter und spricht mit heiserer Stimme: »Mein Name ist Greer. Ich komme aus dem Reich der Caittleachs. Doch mich schickt niemand, da wir kein Oberhaupt haben.«

Mit gerunzelter Stirn fixiere ich Evan. Es hört sich für mich seltsam an, keinen zu haben, der das Sagen hat. Wie wird das Reich dann zusammengehalten?

»Ich sehe dir an, dass du unsere Lebensweise nicht verstehen kannst, kleine Stella. Das musst du auch nicht. Wie Akira so schön gesagt hat, wirst du die Prüfung der Waldelfen bestehen. So war es bei den vorherigen Wechselbälgern auch. Mach dir also nicht allzu große Hoffnung, dass du mehr zu sehen bekommen wirst, als dieses langweilige Stück Wald.«

Greers Ehrlichkeit beeindruckt mich. Bisher habe ich keinen kennengelernt, der den Mut hatte, vor dem König sein Reich zu kritisieren.

Evan räuspert sich leise. Ich spüre die Hitze an meinem Hals hinaufkriechen, als ich mich ihm zuwende. »Um die Form zu wahren, stelle ich mich ebenfalls vor. Mein Name ist Leanabh fiodha und ich bin der Abgeordnete der Waldelfen. Solltest du unsere Prüfung nicht bestehen«, Akira schnaubt verächtlich, »werde ich dich in die anderen Reiche begleiten, damit auch dort alles fair vonstattengeht.«

Ein Lächeln huscht über mein Gesicht, langsam nicke ich als Antwort. Ich bin froh, dass bisher alles ohne Peinlichkeiten geklappt hat.

Nachdenklich betrachte ich Akira. Es kommt mir vor, als wäre sie mir gegenüber misstrauisch. Kein Wunder. Ich weiß ebenfalls nicht, was ich von ihr halten soll. Eilig wende ich den Blick ab und fixiere die Maserung des Holzes, die im Moment interessanter ist als meine Umwelt. Ich finde, für den Anfang habe ich mich gut geschlagen und möchte mein Glück nicht weiter herausfordern. Ich bin mir sicher, dass ich dann nur in jede Menge Fettnäpfchen treten würde.

Um mich herum setzen nach kurzer Zeit die Gespräche wieder ein.

»… König Hamisch hat mich hergeschickt …«

»Tz, natürlich braucht ihr Knockers einen König, der euch …«

Dabei werde ich vollständig ignoriert, was mir nur recht ist. Mein Herzschlag beruhigt sich langsam, als das Tor geöffnet wird.

Unzählige Elfen in schwarzer Kleidung betreten den Garten. Dabei tragen sie schwer wirkende Holztabletts, auf denen sich Trinkbecher befinden.

»Du solltest auf jeden Fall die Finger davon lassen. Das ist Elfenwein«, raunt mir Evan zu.

Die geächteten Elfen stellen die Becher vor den Gästen des Königs auf den Tisch. Dabei sehen sie niemandem in die Augen und werden auch vom Adel ignoriert. Ich jedoch beobachte sie genau. Sie tragen kein einziges Schmuckstück am Körper. Die schwarze Kleidung lässt sie ungesund blass aussehen. Ihre wehmütigen Blicke auf die Gesellschaft lassen mein Herz schmerzhaft zusammenziehen.

Während der König seinen Becher erhebt und es ihm alle anderen gleichtun, setzt sanfte Musik ein. Sofort suche ich nach der Quelle. Unter einem Baum entdecke ich mehrere Elfen, die auf ihren Instrumenten eine traurige Melodie spielen. Das Heimweh trifft mich mit voller Wucht, treibt mir Tränen in die Augen. Leyla legt ihre Schnauze auf meine Schulter.

»Ich glaube, du solltest jetzt lieber gehen.«

»Ist das nicht unhöflich?«

»Nein. Es dauert nicht mehr lange, dann setzt die Kraft des Elfenweins ein. Spätestens dann wird sich keiner mehr an seinen Namen, geschweige denn an dich erinnern. Du solltest dich beeilen, bevor die Musik ihren Höhepunkt erreicht. Leyla wird dich begleiten, damit dir nichts passiert.«

»Wieso darf ich das Lied nicht zu Ende hören?

»Du würdest in tiefe Depressionen fallen und danach nicht mehr dieselbe sein. Beeil dich.«

Wortlos stehe ich auf und verlasse schnell das Fest. Die Musik begleitet mich noch ein gutes Stück, geht mir dabei durch Mark und Bein. Schon lange habe ich nicht mehr die Gefühle einer Melodie so intensiv gespürt.

Schweratmend erreiche ich schließlich mein Zimmer. Ohne Leyla wäre ich hoffnungslos verloren gewesen. Mal ehrlich, jeder verdammte Gang sieht absolut gleich aus. Bis auf die wechselnden Bilder. Kopfschüttelnd öffne ich die Tür.

Meine Bedienstete sitzt auf dem Bett und sieht mich erschrocken an. Ihr Anblick lenkt mich für einen Moment von meiner eigenen Trauer ab. Ich sehe ganz genau, dass sie geweint hat. Besorgt stürme ich auf sie zu. »Was ist los? Haben sie dir wehgetan? Habe ich etwas falsch gemacht?«

»Nein.« Ihre Stimme zittert, eilig wischt sie die letzte Träne von ihrer Wange.

»Sag mir doch, was dich bedrückt«, fordere ich sie sanft auf.

Die Elfe steht schnaubend auf und tigert unruhig im Zimmer umher. »Ach, es ist lächerlich.«

»Geht es um Orion?«

Sie stoppt in ihrer Bewegung, sieht mich mit großen Augen an und sinkt vor mir zu Boden. »Hast du ihn gesehen?«

Ihre Stimme klingt hoffnungsvoll, was mir ein Lächeln entlockt. »Natürlich, sonst würde ich doch seinen Namen nicht kennen.«

»Hast du mit ihm gesprochen?«

»Nachdem er mich nicht mehr umbringen wollte, ja. Wir haben auch über dich geredet.«

Mit offenem Mund rutscht sie noch ein Stück näher zu mir. »Was hat er gesagt? Geht es ihm gut?«

»Warum bist du noch hier, wo du als Geächtete, als ein Niemand und Abschaum giltst, anstatt mit deinem Liebsten dein Leben zu verbringen?«

Sie sackt in sich zusammen, hält ihre Hände vor das Gesicht. Ihre Reaktion schockiert mich. Als ihre Schultern zu beben anfangen, sehe ich hilflos zu Leyla, die sich keinen Millimeter bewegt. Vorsichtig gehe ich in die Knie, nehme die Elfe in den Arm und flüstere: »Dein Leben muss nicht so schrecklich sein, weißt du? Du hast die Chance, mit Orion zusammen zu sein. Ist das nichts? Wovor hast du Angst?«

»Noch nie ist ein Elf getürmt. Schon gar nicht wegen eines Selkies!«

»Das kann dir doch egal sein.«

»Nein! Kann es nicht. Weißt du, was sie mit mir machen, wenn sie mich finden?«

»Ich gehe stark davon aus, dass es nichts Gutes ist.«

»Sie werden mich foltern, bis ich sie anflehen werde, mich zu töten.«

»Dann dürft ihr euch nicht erwischen lassen.«

Sie schnaubt verächtlich, wischt die Tränen fort und steht auf. Sie beginnt erneut im Zimmer umher zu tigern. Seufzend erhebe ich mich, stelle mich der Elfe in den Weg und halte sie an den Schultern fest. Ich schaue ihr eindringlich in die Augen. »Soll ich dir sagen, was ich dir von Orion ausrichten soll?«

Sie presst ihre Lippen aufeinander, nickt aber als Antwort.

»Ich soll dir sagen, dass seine Liebe zu dir niemals vergehen wird. Bis zu seinem letzten Atemzug wird er auf dich warten.«

Die Elfe blinzelt mehrmals. Ein lautes Wimmern entweicht zwischen ihren Lippen. Langsam setzt sie sich auf das Bett, versteckt das Gesicht hinter ihren Händen.

»Hast du mich verstanden?«, frage ich sicherheitshalber. Sie scheint mir doch ein bisschen durch den Wind zu sein.

»Natürlich habe ich das! Was soll ich jetzt tun?«

»Vielleicht einmal mit ihm reden? Das wäre zumindest ein Anfang.«

»Und wann?«

Ich werfe einen Blick aus dem Fenster. Draußen ist es bereits stockdunkel. »Wie wäre es jetzt? Die Feier unten ist im vollen Gange. Der Elfenwein wurde bereits ausgeschenkt. Ich denke, keiner wird bemerken, dass du das Schloss verlässt.«

Die Bedienstete sieht mich nachdenklich an. »Bist du dir sicher?«

»Was hast du denn noch zu verlieren? Du bist sowieso geächtet. Wenn sie dich draußen erwischen, erfinde einfach eine Geschichte, in der ich irgendetwas Besonderes aus dem Wald jetzt sofort haben wollte. Sei kreativ. Dir wird schon etwas einfallen.«

Energiegeladen erhebt sie sich. Als sie ihr Kleid zurechtgezupft hat, sieht sie mir in die Augen. »Danke. Du weißt nicht, wie viel mir das bedeutet.«

»Keine Ursache. Pass auf dich auf und richte Orion liebe Grüße von mir aus.«

Sie lächelt, als sie zur Tür läuft. »Das mache ich.«

Nachdem die Elfe verschwunden ist, kehrt Ruhe ein. Seufzend marschiere ich ins Bad und kämpfe mich aus dem Kleid. Nur in Unterwäsche gekleidet lege ich mich unter die Bettdecke, wo Leyla schon auf mich wartet. Zufrieden brummend legt sie den Kopf auf meinen Bauch. Das weiche Fell kitzelt auf meiner nackten Haut.

Völlig in Gedanken beginne ich, ihren Kopf zu kraulen. »Fandest du dieses Fest genauso seltsam wie ich?«

Die Hündin reagiert nicht auf meine Frage. Mit geschlossenen Augen lasse ich den heutigen Tag Revue passieren. Die Zeit im Wald draußen, meine Sorge um Evan und auch der König spuken in meinen Gedanken. Ich kann mir darauf keinen Reim machen. Ich weiß nur, dass ich aufpassen sollte.

Doch jetzt blende ich alles aus. Seit Tagen habe ich nicht mehr anständig geschlafen, da mich Ängste und Sorgen wachgehalten haben. Ich genieße die Ruhe und friedliche Stille.
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Als ich am nächsten Morgen aufwache, steht ein Holzteller mit mehreren Birnen auf der Truhe. Das Wasser läuft mir im Mund zusammen, als ich die Früchte mit ins Bett nehme und Leyla eine davon gebe.

Nachdem ich mich gewaschen habe, setze ich mich wieder zu Leyla und warte. Meine Bedienstete ist noch nicht da und auch sonst scheint es keinen zu geben, der mich besuchen will. Ob ich mich im Schloss umsehen darf?

Da brauche ich gar nicht lange zu überlegen. Mit Sicherheit werde ich umgehend wieder ins Zimmer bugsiert, sobald mich jemand in den Gängen entdeckt. Seufzend schlüpfe ich unter die Bettdecke. Ich fühle mich müde, während meine Gedanken nach Schottland wandern. Sarah.

Sie hat mich noch gewarnt. Vor dem Vollmond, den verschwundenen Mädchen. Wie recht sie doch hatte. Die Mythen sind alle wahr. Unfassbar.

Ein Lächeln huscht über mein Gesicht. Damals, als wir noch klein waren, sind wir jeden Sommer über die weiten Wiesen gewandert. Unsere Gespräche sind mir noch so gut in Erinnerung, als wäre es erst gestern gewesen. Stundenlang diskutierten wir darüber, was wir tun würden, wenn wir über den Feenhügel in die Anderswelt gelangen.

Wenn sie wüsste, wie es hier wirklich aussieht … Sarah würde vor Neid platzen, da bin ich mir sicher. Es ist ganz anders, als wir es uns vorgestellt haben. Und die Elfen sind deutlich unfreundlicher. Das ist ein ganz klarer Minuspunkt. Sie fehlt mir. Mit ihr an meiner Seite wäre es deutlich schöner für mich. Aber für sie wäre es auch gefährlich. Nein. Es ist schon gut, dass sie nicht hier ist.

Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. Mir wird klar, wie allein ich eigentlich bin. In der Anderswelt gibt es keine Menschen. Zumindest ist mir im Reich der Waldelfen noch keiner begegnet. Hier bin ich die Außenseiterin. Die, die niemand einzuschätzen vermag.

Einige Tränen rinnen an meinen Wangen hinab, seufzend wische ich sie fort. Schluss mit dem Weinen und Selbstmitleid! Ich kann nichts daran ändern, dass ich hier gefangen bin. Ich sollte das Beste daraus machen. In der Anderswelt kann mir meine Familie nicht helfen.

Keuchend schrecke ich aus dem Schlaf. Orientierungslos sehe ich mich um. Draußen wird es bereits dunkel. So ein Mist! Ich habe den ganzen Tag verschlafen. Meine Gedanken sind noch völlig wirr. Wieso hat mich heute keiner besucht? Vor allem, wo ist Evan?

Als ich aus dem Badezimmer zurückkomme, leuchtet in der Mitte des Zimmers ein Glühwesen. Auf der Truhe finde ich erneut einen Teller mit Früchten vor, den ich auf die Matratze lege. Ich habe nicht einmal gehört, wie die Tür geöffnet worden ist. Der Besucher scheint bloß das Essen abgestellt zu haben und dann wieder verschwunden zu sein. Nur Leyla und ich sind im Zimmer.

Da ich bis jetzt noch keinen Hunger habe, stöbere ich in der Holztruhe. Keines der Bücher spricht mich an, doch ich muss mich irgendwie ablenken. Also ziehe ich wahllos ein Buch heraus.

Im Schneidersitz setze ich mich neben Leyla, deren Ohren sich leicht bewegen. Ich streichle über ihren Kopf und sage: »Es ist ganz ungewohnt, dass heute noch keiner hier war, findest du nicht?«

Die Hündin seufzt laut und legt sich auf die Seite. Während ich das Buch öffne, kraule ich ihren Bauch und spüre sie zucken. Sie hat ja recht. So ein Tag ohne Stress, blöde Worte und arrogante Elfen hat etwas.

Die Anspannung fällt von mir ab. Ich kreise die Schultern und dehne meine Rückenmuskulatur. Langsam fühle ich mich besser. Es tut gut, für mich zu sein.

Mit zusammengekniffenen Augen konzentriere ich mich auf den Inhalt des Buches. Die Schrift ist so klein, dass ich sie nur mit Mühe entziffern kann. Was heißt das? Knockers? Das Wort kommt mir bekannt vor. Hat Alastair es nicht benutzt?

Nach kurzer Zeit lege ich das Buch weg, das Lesen im Halbdunkel strengt meine Augen an. Kopfschmerzen machen sich bemerkbar und ich fühle mich müde.

Ich krieche unter die Bettdecke und halte sie nach oben, damit sich Leyla neben mich legen kann. Ihr Kopf auf meinem Bauch gibt mir das Gefühl, nicht allein zu sein.

Meine Gedanken wandern zu Evan. Wo zur Hölle steckt er? Es wundert und ärgert mich zugleich, dass er heute nicht zu Besuch kam. Ich dachte, ich bin wichtig für ihn. Warum kommt er dann nicht vorbei? Ob ihm etwas passiert ist?

Vielleicht ist er auch einfach nur beschäftigt.
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Lautstarkes Klopfen holt mich aus einem seltsamen Traum. »Wer ist da?«, will ich verschlafen wissen.

»Ich bin es, Evan!«

Sofort bin ich hellwach, springe aus dem Bett und schlüpfe in meinen langen Pullover. Vorsichtig öffne ich die Tür einen Spaltbreit. »Was willst du?«

»Zieh dich an, wir haben etwas vor.«

»Und was?«, frage ich misstrauisch.

Er schenkt mir ein einseitiges Lächeln, bevor er zu Leyla sieht. »Du hast sie im Bett schlafen lassen?«

»Ehm, sieht wohl so aus, ja. Ich wollte nicht allein sein und sie war da.«

Evan scheint immer noch nicht zu wissen, was er davon halten soll. Er schüttelt den Kopf und sieht mir in die Augen. »Du hast in deinem Schrank bestimmt die lederne Rüstung gesehen, oder?«

»Ja?« Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl. Was hat der Elf vor?

»Etwas ganz Spannendes. Glaub mir, es wird dir gefallen. Los, zieh sie an. Ich warte so lange hier draußen.«

Mir gefallen? Das heißt für mich, dass es die Hölle in der Anderswelt werden wird. Murrend reiße ich den Kleiderschrank auf, hole die Rüstung heraus und lege sie auf das Bett. Stirnrunzelnd versuche ich zu verstehen, wie ich dieses Teil anziehen soll. Ist das ein Einteiler? Oder mehrere Teile, die miteinander verschnürt sind?

»Sie sind miteinander verschnürt. Jeweils zwei Schienbein- und Oberschenkelteile. Ein Teil für den Rumpf. Dann zwei Teile für Schultern. Genauso ist es bei den Armen. Beeil dich, wir haben nicht viel Zeit.«

»Schon gut!« Ich mache Anstalten, die Verknüpfungen zu lösen. Leider ohne Erfolg. »Ich schaffe das nicht!«

Evan öffnet schnaubend die Tür und kommt auf mich zu. Innerhalb von Sekunden hat er die Rüstung in die beschriebenen Teile zerlegt und sieht mich anschließend mit erhobener Augenbraue an. »Was war daran so schwer zu verstehen?«

»Du … Du bist so ein Blödmann.«

»Wie auch immer, kleide dich jetzt an, damit wir loskönnen.« Evan rauscht aus dem Zimmer.

Nun stehe ich vor dem nächsten Problem. Zieht man etwas unter die Rüstung?

Vor der Tür höre ich ein genervtes Stöhnen. »Zieh deine Sachen aus Schottland an und dann die Rüstung. Mal ehrlich, stellst du dich immer so an?«

Knurrend streife ich den Pullover ab, schlüpfe anschließend in meine Jeans und das T-Shirt mit der Aufschrift I love Scottland. Es kostet mich einige Nerven, diese verdammte Rüstung anzulegen. Lautlos fluche ich vor mich hin, während ich versuche, die Schnüre zu verknoten. Seufzend gebe ich schließlich auf. Allein schaffe ich das nicht. Evan betritt das Zimmer.

Er steht ganz dicht bei mir, als er die Rüstung zuschnürt. Sein warmer Atem kitzelt in meinem Nacken. Eine Gänsehaut breitet sich auf meiner Haut aus. Ich spüre, wie die Hitze vom Hals zu den Wangen wandert.

Ich blinzle mehrmals, als er fertig ist und mich mit erhobener Augenbraue ansieht. »Ehm, ja. Danke. Wir können los.« Um mich und meine Gedanken abzulenken, begutachte ich die Rüstung an meinem Körper. Sie liegt eng an, behindert mich jedoch nicht in der Bewegung. Eine ausgesprochen interessante Fertigung, die mit Sicherheit einiges an Geschick gefordert hat.

»Für uns ist das ein Kinderspiel«, gibt Evan selbstgefällig von sich.

Langsam drehe ich mich zu ihm um. »Und jetzt? Willst du dafür einen Keks haben?«

Der Elf rollt mit den Augen und marschiert davon. Leyla und ich sehen uns an. Die Hündin seufzt lautstark, klettert gemütlich aus dem Bett und trottet aus dem Zimmer. Wenn ich hier keine Wurzeln schlagen will, sollte ich ihr folgen.

Zum Glück wartet sie im Gang auf mich, denn Evan ist bereits fort. Gemeinsam steigen wir die Treppen hinab, passieren einige Gänge, bis wir das Schloss durch den Torbogen verlassen.

Dort wartet Evan mit verschränkten Armen auf uns. »Wurde auch Zeit. Kommt, wir gehen ein Stück in den Wald.«

Ich weiß immer noch nicht, was mich erwartet, als wir einige Zeit nebeneinander hergelaufen sind. Inzwischen verstecken uns die Bäume vor neugierigen Blicken aus dem Schloss, was mich erleichtert. Langsam beginne ich aufzuatmen und mich besser zu fühlen. Ständig unter Beobachtung zu stehen, es jedem nur irgendwie recht machen zu müssen, ist anstrengend.

»Was soll ich da erst sagen?«, fragt mich Evan kühl.

»Was ist eigentlich dein Problem?« Meine Stimme klingt gepresst. Ich habe es satt, dass er mich behandelt, als wäre ich Dreck. Das habe ich sicherlich nicht verdient.

Der Elf bleibt stehen, dreht sich langsam in meine Richtung. Sein grimmiger Gesichtsausdruck soll vielleicht einschüchternd wirken.

Bei mir sorgt er für das genaue Gegenteil. Ich richte mich auf, erwidere den wütenden Blick. Das Duell gewinne ich, denn Leyla stößt Evan unsanft an, sodass seine Konzentration für eine Sekunde unterbrochen ist. Es hört sich vielleicht kleinlich an, aber für mich ist es, als hätte ich eine Schlacht geschlagen und gewonnen.

Evan reibt sich mit der Hand über die Wange, bevor er sagt: »Also, eigentlich sind wir hier, weil ich dir den Schwertkampf beibringen will.«

Mein Puls schießt in die Höhe. Erschrocken weiche ich vor ihm zurück. »Oh nein, vergiss es. So ein Teil werde ich nicht in den Händen halten!«

»Es wäre aber wichtig.«

»Für wen?«

»Na, für dich natürlich!«

Schnaubend sehe ich ihn an. Das kann er dem Weihnachtsmann erzählen.

»Schon gut! Du hast ja recht.« Der Elf blickt mich mit zusammengekniffenen Augen an.

»Also?«

»Ich will mir nicht ständig Sorgen machen müssen, dass dir etwas passiert.«

»Dafür habe ich doch Leyla.«

»Sie wird nicht immer an deiner Seite sein.«

Ich habe mich so sehr an ihre Anwesenheit gewöhnt, dass ich mir einen Tag ohne sie gar nicht vorstellen kann.

»Du weißt, dass das nicht geht. Sie hat auch noch anderweitige Verpflichtungen«, sagt Evan sanft.

»Oh. Ja. Natürlich.« Sofort fällt mir ein, dass sie angeblich in den Vollmondnächten in meiner Welt auf die Jagd nach jungen Frauen geht. »Aber eine Nacht ohne sie werde ich schon schaffen.«

»Wenn du nicht einmal weißt, wie du dich verteidigen sollst? Das glaube ich nicht.«

Lange denke ich über seine Worte nach, während ich ihn mustere. In seinem Gesicht suche ich nach Anzeichen für eine Lüge. Sein Blick liegt ernst auf mir. Es scheint, als würde er sich wirklich Sorgen machen.

Je länger ich darüber nachdenke, desto logischer kommt mir seine Begründung vor. Ohne ihn oder Leyla bin ich verloren. Aber sind wir mal ehrlich, ich und ein Schwert? Dabei würde ich mich nur selbst verletzen.

»Du hast es doch noch nicht einmal versucht.«

»Schon gut! Ich probiere es. Aber wehe, du tust mir dabei weh!«

»Das wird nicht zu vermeiden sein.«

»Vergiss es! Dann mache ich nicht mit.«

Evans Schultern sacken herab, seine Mimik zeigt Resignation. »Lass uns erst einmal frühstücken. Danach können wir weiterdiskutieren.«

Huldvoll nicke ich ihm zu. Unsere Wege trennen sich, als er davonjoggt, um irgendetwas Essbares zu holen. Ich steuere den nächsten Baum an, lege sanft meine Hand auf seine Rinde. »Hast du die Frucht unter der Erde, die ich begehre?«, frage ich ihn in Gedanken.

»Das habe ich, kleine Stella. Du musst nur tief genug graben«, antwortet er mir in meinem Kopf.

Lächelnd gehe ich in die Knie. Vorsichtig grabe ich ein kleines Loch, bis die erste lilafarbene Birne zum Vorschein kommt. Nachdem ich tiefer gegraben habe, entdecke ich zwei weitere Früchte, die ich ebenfalls ins Gras lege.

»Reicht das für uns, Leyla?«

»Nimm noch zwei der piobar purpaidh. Dann werden wir alle satt.« Ich zucke erschrocken zusammen, als ich Evans Stimme dicht hinter mir höre.

»Musst du dich so anschleichen?« Mürrisch grabe ich etwas tiefer, um zwei weitere Früchte hervorzuholen.

Schnaubend nehme ich unser Essen und gehe zu Leyla, die gähnend im Gras liegt. Ich lasse mich neben ihr nieder, lege ihr eine Frucht hin und gebe Evan zwei Stück. Erst jetzt bemerke ich, dass er mir bekannte Früchte mitgebracht hat. »Sind das nicht die, die gemeinsam einen Heiltrank ergeben?«

Er lächelt mich an. »Du hast im Unterricht wirklich gut aufgepasst. Ja, du hast recht. Sie sind mein Friedensangebot.«

Mit erhobener Augenbraue mustere ich ihn. »Du wirst mir weh tun und ich bekomme dafür den Heiltrank?«

»Na also, ich wusste doch, dass du nicht ganz so dumm bist. Damit können wir arbeiten.«

»Wie bitte?«

Evan antwortet nicht, sondern beginnt zu essen. Ich presse meine Lippen zusammen. Es kostet mich große Mühe, keinen Streit anzufangen.

Stattdessen reibe ich die Erdreste von der Birne und beiße hinein. Dabei vermeide ich es, Evan anzusehen.

»Es tut mir leid. Im Moment habe ich wirklich viel um die Ohren. Ich muss mir sicher sein, dass du dich im Notfall verteidigen kannst. Nachdem, was uns passiert ist, ist niemand mehr sicher. Vor allem du nicht.«

»Was ist euch geschehen?«

»Wir wurden aus dem Nichts angegriffen. Sie haben sich feige in den Bäumen versteckt, weshalb wir sie nicht sehen konnten. Ohne Greer und ihre Hexenmagie wären wir verloren gewesen.«

Die Geschichte hört sich verrückt an. Wer würde schon die Abgeordneten der Königreiche angreifen? Niemand, der bei klarem Verstand ist. Das ist sicher.

Nachdem wir aufgegessen haben, steht Evan auf. Hinter einem Baum holt er zwei Schwerter hervor, wovon er mir eines hinhält.

Meine Hände zittern leicht, als ich mich erhebe und die Waffe entgegennehme. Sie ist schwerer als gedacht.

Mit den Fingerspitzen gleite ich über die Klinge.

»Pass auf, sonst schneidest du dich noch.«

Die Waffe fühlt sich seltsam in meiner Hand an. Als würde sie dort nicht hingehören.

»Also, es ist wichtig, dass du immer einen festen Stand hast. Hast du eine gute Balance?«

»Woher soll ich das wissen? Definiere eine gute Balance.«

Der Elf rollt mit den Augen. »Dann wollen wir doch einmal testen, wie gut dein Stand und deine Reflexe sind.«

Ich beginne zu schreien, als er mit seinem Schwert auf mich losgeht. Automatisch hebe ich meine Hand, in der ich die Waffe halte und fange den Stoß ab. Ich sacke zusammen, ein stechender Schmerz breitet sich in meiner Schulter aus.

»Na, dass war doch gar nicht so schlecht.«

»Du bist verrückt!«

»Sonst wäre das ewige Leben auch langweilig. Findest du nicht?« Er geht einen Schritt zurück, gibt mir die Chance, mich aufzurichten. Mein Puls hat eine Geschwindigkeit angenommen, die mit Sicherheit nicht gesund ist. Ich spüre Schweißtropfen an meinem Rücken hinablaufen. Mir ist es ein Rätsel, was Evan damit bezwecken will.

»Vorsicht«, warnt er mich. Er stürmt auf mich zu.

Ängstlich weiche ich einige Schritte zurück und stürze zu Boden.

»Du wärst jetzt tot.«

»Super, dann hätte dieser Schwachsinn endlich ein Ende.«

»Steh auf.«

Knurrend tue ich, was er verlangt. Er zieht mit seinem Schwert zwischen uns eine Linie in die Erde. »Wenn du es schaffst, nicht darüber zu kommen, hören wir auf.«

Mein Ehrgeiz ist geweckt. Die Aufgabe klingt, als wäre sie zu schaffen und dann würden wir endlich Schluss machen. Wir bewegen uns ein gutes Stück von der gezogenen Linie weg. Mein Griff um das Schwert wird fester, als Evan auf mich zumarschiert. Seinen ersten Schlag kann ich noch abwehren. Bei ihm sieht es so aus, als wäre die Waffe sein verlängerter Arm, während ich Mühe habe, mich mit meiner Klinge nicht selbst zu verletzen.

Sein Schwert gleitet durch die Luft, zischt auf mich zu, um mich dann knapp zu verfehlen. Seine Bewegungen sind zu schnell für mich. Ich weiche immer weiter zurück, versuche dabei, nicht von der Klinge erwischt zu werden. Evan trifft mich an der Wange, doch er hört nicht auf. Ein leichtes Brennen breitet sich an der Stelle aus. Als seine Angriffe immer schneller und unvorhersehbarer werden, bekomme ich Angst. Ich weiß nicht, was ich tun soll, außer zu rennen.

Schreiend werfe ich das Schwert hin, drehe mich um und laufe, bis mich etwas Hartes im Rücken trifft. Ich falle zu Boden.

»Was war das?«, ruft Evan.

»Nach was sah es wohl aus? Meine Form des Kampfes ist wohl die Flucht.«

»Noch mal.«

»Nein! Das mache ich nicht noch einmal mit. Du bist wahnsinnig!«

»Deine Haltung war gut, deine Balance nicht schlecht. Du hast einfach die Nerven verloren.«

Ächzend stehe ich auf und klopfe den Dreck von der Rüstung. »Das ist doch klar! Ich dachte, dass du mich umbringen willst!«

»Dann wärst du es schon längst.«

»Warum soll ich dann überhaupt versuchen, mich zu verteidigen, wenn ich sowieso keine Chance habe? Wenn ich mich schikanieren lassen will, kann ich auch in diesem verdammten Schloss bleiben!«

Leyla taucht neben Evan auf und stupst ihn grob an.

»Schon gut! Ich habe es verstanden. Morgen probieren wir etwas anderes aus, damit du deine Kampffähigkeiten verbessern kannst. Trotzdem sind wir für heute noch nicht fertig. Ich will mit dir üben, wie du deine Gedanken verbergen kannst.«

Das hört sich schon besser an. Vor allem nicht so schmerzhaft. »Okay.«

Wir setzen uns ins Gras. Mit meinen Fingern fahre ich über meine brennende Wange. Mich überrascht nicht, dass ich Blut an den Fingerkuppen entdecke. Meine Atmung geht noch immer schnell, als sich Leyla neben mich legt. »Wolltest du mir nicht den Trank geben, damit meine Wunden verheilen?«, will ich von Evan wissen.

Der mustert mich kritisch, zuckt mit den Schultern und sagt: »Der kleine Kratzer an deiner Wange ist nicht schlimm. Dafür brauchst du keinen Trank.«

»Wann hätte ich ihn dann sonst bekommen? Wenn du mir das Schwert in den Bauch gerammt hättest?«

»Dann auf jeden Fall, ja.«

Mit geöffnetem Mund starre ich ihn an. Bevor ich ihn einen Vollidioten nennen kann, lenkt er vom Thema ab. »Jetzt schließ bitte deine Augen.«

Ich werfe ihm noch einen wütenden Blick zu, bevor ich seiner Bitte nachkomme. Im Moment ist es wichtiger, dass ich lerne, meine Gedanken zu verbergen. Ich habe es satt, dass jeder Elf weiß, was ich denke. Mit Evan kann ich danach immer noch streiten.

»Und nun …«

»Den Teil mit der Glaswand um meine Gedanken kenne ich bereits. Auch die Sache mit dem Verdunkeln. Ich bekomme es nur noch nicht so hin«, unterbreche ich ihn, damit wir schneller vorankommen.

»Das ist normal. Es fordert deine ganze Konzentration. Versuch es.«

Mit geschlossenen Augen baue ich eine dicke schwarze Glaswand um meine Gedanken.

»Jetzt erzähl mir etwas«, fordert mich Evan leise auf.

Als ich etwas sagen will, zerbricht das Glas. »Verdammt!«

»Ganz ruhig. Atme tief durch und versuche es noch mal.«

Dieses Mal schaffe ich es. »Ich mag das Schloss nicht.«

»Wieso nicht?«

Die Glaswand zerspringt wieder. »So ein Mist!«

Seufzend öffne ich meine Augen.

Evan schenkt mir ein kleines Lächeln. »Das war schon sehr gut. Deine Bedienstete hat dich exzellent unterrichtet.«

»Ich weiß nicht. Wie soll man das nur schaffen?«

»Es erfordert großes Geschick und jede Menge Übung. Du wirst sehen, bald wirst du besser werden. Noch einmal.«

Wir üben so lange, bis es dunkel wird. Inzwischen habe ich starke Kopfschmerzen und kann überhaupt nicht mehr denken. »Lass uns zurückgehen. Das war sehr gut.«

Wir erheben uns und wandern langsam zurück zum Schloss. Sein Kompliment schmeichelt mir. Gibt mir das Gefühl, endlich etwas richtig gemacht zu haben. »Weißt du, wann diese Prüfung sein wird und was mich erwartet?«

»Nein.«

»Wenn du es weißt, wirst du es mir sagen?«

»Verdammt, Stella! Ich bin der Abgeordnete der Waldelfen. Natürlich werde ich nicht erfahren, was du in der Prüfung machen sollst, bis du sie absolvierst! Stell doch nicht immer so dumme Fragen.«

Sein Ausbruch trifft mich, genauso wie seine Beleidigung. Trotzdem siegt meine Neugier, ich kann nicht anders. Jede noch so kleine Information würde mich beruhigen. »Wieso muss ich die Prüfung überhaupt machen, wenn sich der König sicher ist, dass ich sowieso zu euch gehöre?«

»Wie kann man nur so naiv sein?« Seine Frage war eher an Leyla gerichtet als an mich.

»Wieso bin ich naiv?«

»Weil mein Vater dir mit Sicherheit schon erklärt hat, dass du die Prüfung machen musst, damit offiziell bestätigt wird, dass du zu den Waldelfen gehörst.«

»Aber …«

»Ich werde nichts mehr dazu sagen!«

»Ich erzähle es auch niemandem weiter. Keiner wird es jemals erfahren!«

»Du brauchst gar nichts zu sagen, da dich deine Gedanken verraten werden.«

»Aber ich bin doch schon viel besser geworden. Das hast du selbst gesagt, oder etwa nicht? Ich hatte jedenfalls das Gefühl, meine Gedanken länger verschleiern zu können.«

»Das reicht nicht aus. Wenn du es nicht permanent schaffst, bist du eine Gefahr.«

Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. Wieso sollte ich eine Gefahr sein? »Dann bring mich doch zurück nach Schottland. Dann bist du die Gefahr los!« Ich beschleunige meine Schritte und stürme in das Schloss. Evans Verhalten trifft mich zutiefst.

Leyla hat mich eingeholt. Gemeinsam laufen wir die Treppen hinauf, passieren einige Gänge und erreichen schließlich mein Zimmer. Inzwischen würde ich es mir zutrauen, allein hierher zu finden. Vorsichtig öffne ich die Tür, doch ich entdecke meine Bedienstete immer noch nicht. Wo sie wohl ist?
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Je länger ich mit Leyla allein bin, desto einsamer fühle ich mich. Das Heimweh macht sich lautstark bemerkbar, sorgt dafür, dass es mir die Luft zum Atmen nimmt. Auch Evans Worte gehen mir nicht aus dem Kopf. Auf eine verdrehte Art habe ich tatsächlich gedacht, dass er mein Freund ist. Zumindest war er netter zu mir, als die anderen Elfen.

Gemeinsam mit der Hündin liege ich im Bett und warte darauf, dass ich endlich einschlafe. Erfolglos. Evans seltsames Verhalten spukt in meinen Gedanken. Ich kann es einfach nicht verstehen. Bin ich wirklich eine Gefahr? Für wen? Als ob ich mir ausgesucht hätte, hier in der Anderswelt zu landen!

Nach einer gefühlten Ewigkeit gebe ich es auf, einschlafen zu wollen. Meine Gefühle fahren Achterbahn. Ich spüre Tränen an meinen Wangen hinablaufen. So ein Mist! Knurrend stehe ich auf, wische über mein Gesicht und ziehe mich an. Nachdem ich in die Sandalen geschlüpft bin, sage ich leise zu Leyla: »Du solltest lieber mitgehen. Wie du weißt, kann ich mich nicht so gut verteidigen.«

Ich höre sie lautstark seufzen, bevor sie aus dem Bett kriecht und vor mir stehen bleibt. Ihr Blick soll mir wohl sagen, dass sie genervt ist. Das ist mir egal. Ich muss hier raus, sonst drehe ich noch durch.

Wir schleichen uns aus dem Schloss. Tatsächlich werden wir dabei nicht entdeckt, was in mir Glücksgefühle auslöst. Ein Lächeln huscht über mein Gesicht, als über mir der Nachthimmel erscheint. Der Mond leuchtet mir den Weg. Voller Tatendrang beschließe ich, zum Strand zu gehen. Das Rauschen der Wellen erinnert mich an meine Heimat, an die ich gerade so gern denken will. Ich möchte mich fühlen, als wäre ich nicht in der Anderswelt, sondern zu Hause. Bei meinen Eltern. Am Meer. Mit meinen Freunden.

Da ich mir nicht sicher bin, wie ich zum Strand komme, hoffe ich auf Leylas Hilfe.

Jedes Mal, wenn sie mich anstupst, um mir den Weg zu weisen, zucke ich erschrocken zusammen. Es ist ein komisches Gefühl, im Dunkeln im Wald zu sein, doch mit Leyla an meiner Seite verspüre ich keine Angst. Ich weiß, dass sie mich beschützen wird.

Es dauert nicht lange, bis ich das Geräusch des Meeres höre. Ich lehne mich an einen Baumstamm, schließe die Augen und beginne zu träumen. Von unserem kleinen Haus, wo meine Mutter liebevoll ihren Garten pflegt. Von meiner Heimat, in der sich alle freundlich umeinander kümmern. Von meinem Vater, der mir lächelnd etwas aus der Bäckerei mitbringt.

Ich öffne die Lider, als ich Orions wutentbrannte Stimme höre. »… kannst du sie nur in Schutz nehmen? Wir wissen doch beide, dass sie zu euch gehören wird! Dafür wird der König sorgen.«

»Nein! Glaub mir doch endlich. Sie wird diejenige sein, die den Wahnsinn beenden wird.«

»Du warst schon immer eine Träumerin.«

Vorsichtshalber ducke ich mich, als ich mich dem Strand nähere. Ich kann die Umrisse des Selkies und der Elfe ausmachen. Die beiden stehen dicht beieinander und halten sich an den Händen. »Bitte«, höre ich sie leise flehen, »vertrau mir.«

»Um dich dann wieder zu verlieren? Nein, das mache ich nicht mit.«

»Dank Stella bin ich überhaupt hier!«

»Das mag sein. Das ändert nichts an der Tatsache, dass sie es sein wird, die Schloss Kverch dem Elfenkönig zurückbringen wird.«

»Orion! Glaub mir, Stella würde niemals den König unterstützen! Sie weiß, dass er etwas im Schilde führt und ist ihm gegenüber äußerst misstrauisch.«

»Misstrauisch«, verhöhnt er sie. »Ich bitte dich. Noch keiner konnte dem König widerstehen!«

»Sie ist anders.«

»Pah! Wer es …«

Langsam weiche ich zurück. Der König will also tatsächlich dieses Schloss wiederhaben. Orions Worte treffen mich. Er kennt mich nicht wirklich, glaubt aber zu wissen, was ich tue. Das ist nicht in Ordnung.

Gemeinsam mit Leyla laufe ich zurück zum Wald, während ich mir Orions Worte durch den Kopf gehen lasse. Es belastet mich, dass er so schlecht von mir denkt. Vor allem, da ich ihm nichts getan habe. Ein Seufzen kommt über meine Lippen, als wir die ersten Bäume erreichen. Ich brauche unbedingt Zeit für mich. Wie auf Kommando taucht über mir ein Glühwesen auf und leuchtet mir den Weg. »Danke«, sage ich lächelnd.

In meinem Inneren kehrt Ruhe ein, je tiefer wir in den Wald vordringen. Ich hänge meinen Gedanken nach. Vor allem mache ich mir wegen dieser Prüfung sorgen. Was werde ich tun müssen? Was passiert, wenn ich es nicht schaffe? Was geschieht, wenn ich sie tatsächlich bestehe? Muss ich dann für immer hier leben?

Obwohl mir die Natur im Reich der Waldelfen gefällt, sorgt das Verhalten der Elfen dafür, dass ich am liebsten von hier verschwinden würde. Ohne Leyla an meiner Seite hätte ich mit Sicherheit schon einen Fluchtversuch gestartet. Ich will das alles nicht. Allein die Vorstellung, dass ich bis an mein Lebensende hier versauern soll, wenn ich die Prüfung des Königs bestehe, beschert mir Übelkeit.

Eigentlich möchte ich einfach zurück zu meinen Eltern, im Oktober mein heißersehntes Studium beginnen und glücklich sein.

Leyla reißt mich aus den Gedanken, als sie mich anstupst. »Ja ja, ich weiß schon. Aber kannst du meine Gefühle nicht verstehen? Ich habe Heimweh. Jeder behauptet, dass ich etwas anderes sei, als es den Anschein habe. Das ist alles zu viel für mich. Außerdem ergibt es einfach keinen Sinn.«

Während ich mit der Hündin rede, achte ich nicht auf den Weg vor mir, was prompt zur Folge hat, dass ich über etwas Weiches stolpere. Mit größter Mühe schaffe ich es, nicht zu stürzen. Hinter mir höre ich ein Fauchen. Eine ungute Ahnung macht sich in mir breit. Langsam drehe ich mich um, entdecke eine kleine schwarze Katze, die mich aus zu Schlitzen verengten Augen fixiert.

»Leyla? Ich glaube, ich könnte deine Hilfe gebrauchen.«

Die Hündin setzt sich neben mich. Mit schiefgelegtem Kopf sieht sie die Katze vor uns an. Einige Sekunden bewegt sich keiner von uns. Ein schriller Schrei kommt über meine Lippen, als die Katze ihre Gliedmaßen ausstreckt und diese sich in menschliche Arme und Beine verwandeln.

»Abgefahren.« Mir bleibt der Mund offen stehen, als vor mir eine junge Frau steht. Sie trägt ein dunkelblaues Kleid, das lange, weite Ärmel hat. Ihr Gesicht ist völlig entstellt. Überall sind Narben und Wulste zu sehen.

»Oh mein Gott.« Ihr Anblick schockiert mich, raubt mir den Atem. Wie kann man nur so etwas Grausames tun?

»Über mich zu stolpern war nicht nett, kleine Stella.«

»Es tut mir leid«, stottere ich.

»Ich werde es überleben. Außerdem freue ich mich, dich kennenzulernen. Nana hat in größten Tönen von dir gesprochen.«

»Nana?«, frage ich vorsichtig.

»Na die Hexe, die du vor zwei Tagen kennengelernt hast.«

»Ach ja. Eine ganz zauberhafte Dame.« Hätte ich lieber Katze sagen sollen? Oder doch Hexe? Während ich mir darüber Gedanken mache, ob ich sie richtig betitelt habe, nähert sich mir die Hexe. Mein Herzschlag beschleunigt sich.

»Sie hat nicht gesagt, dass deine Aura eine so schöne Farbe hat.«

»Wie bitte?«

»Die Welt hält so manches vor einem verborgen, das nur für uns sichtbar ist.«

»Aber was ist mit meiner Aura? Wie heißt du überhaupt?«

»Mein Name ist Luna. Deine Aura ist zauberhaft.«

»Könntest du mir das genauer erklären?«

»Das könnte ich, ja.«

»Würdest du mir es bitte erklären?«

»Wenn du es wünschst, gern.«

»Erklärst du mir bitte, was es mit meiner Aura auf sich hat?«

Die Hexe hockt sich vor mir ins Gras. Dabei fallen ihr die hellblonden Haare ins Gesicht. Das Glühwesen fliegt über uns und spendet Licht. Als sich Leyla hinlegt, sinke ich schließlich auch zu Boden.

»Die Auren der Waldelfen sind allesamt grün. Bis auf die des Königs.«

»Welche Farbe hat seine?«

Luna schluckt, sieht sich unsicher um, bevor sie sich schüttelt. »Selbst, wenn ich wollte, kann ich es nicht sagen. Mein Volk leidet sehr unter ihm. Ich will es nicht noch schlimmer machen.«

»Welche Farbe hat die Aura von Akira und den anderen Abgeordneten?«

Ihre Miene hellt sich auf. »Akiras Aura ist rot, Greers ist weiß und die von Alastair ist grau.«

»Wieso ist das so?«

»Die Farbe zeigt mir sein Wesen.«

»Und was für eine Farbe hat meine Aura?« Ich halte den Atem an, während ich auf eine Antwort hoffe.

Die Hexe lässt mich etwas warten, bevor sie spricht: »Ich würde es dir so gern sagen, glaub mir. Es ist jedoch so, dass ich es nicht kann.«

»Aber du hast gesagt, dass du es mir erzählst!« Enttäuschung und Unverständnis machen sich in mir breit. Bevor ich mich weiter darüber ärgere, gebe ich auf, die Wesen der Anderswelt verstehen zu wollen. Ihr Verhalten ergibt einfach keinen Sinn.

»Ich habe dir gesagt, dass ich dir mehr über deine Aura erzähle, nicht welche Farbe sie hat. Außerdem würde ich es dir jetzt sagen, könnte es die Zukunft beeinflussen.«

»Was ist daran so schlimm?«

»Du musst dich entwickeln, um an den Punkt zu gelangen, der für dich vorgesehen ist.«

»Ich will aber eigentlich nur nach Hause.«

Die Hexe lächelt. Dabei kann ich beobachten, wie sich ihre Narben zusammenziehen. Ein seltsames Bild. »Wieso hat der König solche Angst vor euch?« Sofort bereue ich meine Frage.

Ihr Gesichtsausdruck ändert sich. Sie sieht wütend und traurig zugleich aus. Trotzdem kann ich nicht anders. Ich muss es einfach wissen.

»Er hat Angst vor dem Unbekannten.«

»Ich dachte, das Ziel der Waldelfen ist es, so viel Wissen wie möglich zu erlangen?«

Luna lacht verbittert auf, als sie ein heftiger Reizhusten packt. »Das hast du schön gesagt. Glaubt der kleine Königssohn auch daran?«

»Ich denke?« Hilflos betrachte ich Leyla, die uns keine Beachtung schenkt.

Die Hexe seufzt lautstark und richtet sich etwas auf. »Es ist so, dass die Waldelfen sehr gern etwas lernen. Nur unsere Hexenmagie scheint für sie außer Reichweite zu sein. Sie können es noch so oft versuchen und glaube mir, am Anfang haben wir es ihnen gern beigebracht. Schließlich haben sie uns in ihrem Reich aufgenommen und waren sehr freundlich. Davor waren wir Nomaden und sind in der Anderswelt umhergereist, bis unsere Anführerin meinte, dass es Zeit werde, sesshaft zu werden.

Um wieder auf die Waldelfen zurückzukommen. Jeder ist an unserer Magie gescheitert. Das machte dem König Angst. Deshalb beschloss er, uns das Wichtigste zu nehmen. Die Schönheit. Wir definieren uns darüber, sehen wir doch jeden Tag die makellosen Gesichter der Elfen. Weißt du, wie schlimm es für uns war, als die Spione kamen und uns die Schönheit nahmen? Viele haben sich danach umgebracht.«

»Das tut mir so leid!« Ich bin bestürzt darüber, kann mir gar nicht vorstellen, wie schlimm es den Hexen ergangen ist.

»Jedes Mal, wenn ich mich außerhalb der Sicherheit meiner Katzengestalt befinde, habe ich Angst. Es ist ein Kampf, den ich immer wieder aufs Neue ausfechte.«

»Luna, das tut mir so leid. Wenn ich könnte, würde ich euch helfen. Doch ich weiß nicht wie!«

Die Hexe lächelt mich an. »Das macht nichts. Es ist mir eine Ehre, dich kennengelernt zu haben. Vielleicht sehen wir uns einmal wieder?«

»Das hoffe ich doch.«

»Nun solltest du aber verschwinden. Die Sonne geht gleich auf. Wir wollen doch nicht, dass man deine Abwesenheit im Schloss bemerkt.«

Mit großen Augen blicke ich nach rechts. Fuck! Der Nachthimmel ist bereits verschwunden und die ersten Sonnenstrahlen blitzen hinter Schleierwolken hervor. Panisch stehe ich auf und haste los. Kurz drehe ich mich um, damit ich mich von Luna verabschieden kann. Doch sie ist bereits fort.

»Sie werden mich umbringen«, murmle ich.

Ich beschleunige meine Schritte, während mich die Angst fest im Griff hat. Ich will mir gar nicht vorstellen, was sie mit mir machen, wenn sie mich erwischen.

Nachdem ich den Wald hinter mir gelassen habe, steuere ich auf das Schloss zu. Vor dem Torbogen steht eine Gestalt. Ob es ein Ritter ist? Ich bleibe kurz stehen. Mein Herz setzt einige Schläge aus. Nein. Nein. Nein. Das darf kein Ritter sein. Unsicher sehe ich zu Leyla neben mir. Sie macht nicht den Anschein, als ob sie nervös ist.

Mit gespitzten Ohren trottet sie zu der Gestalt. Angespannt folge ich ihr. Kurz bevor ich bei ihr ankomme, erkenne ich, wer dort auf uns wartet. Es ist Evan, der ganz und gar nicht glücklich aussieht. »Wo seid ihr gewesen?«, schnauzt er mich an.

»Leyla und ich haben einen Morgenspaziergang gemacht.«

»Lüg mich nicht an!«

»Na gut, dann war es ein langer Nachtspaziergang.«

»Bist du wahnsinnig?«

»Das ist gut möglich. Jetzt reg dich nicht so auf. Mir geht es doch gut und ich bin hier.«

»Was ist, wenn dich jemand anderes gefunden hätte?«

»Diese Person hätte ich einfach charmant angelächelt und wäre dann weitergegangen.«

Als ich genau das tun will, hält mich Evan am Arm zurück. »Stella, das ist kein Spiel.«

»Ach, wirklich? Denkst du, ich weiß das nicht? Egal was ich tue, jedes Mal frage ich mich, ob ich etwas falsch mache. Für mich gibt es kein Richtig oder Falsch, kein Schwarz oder Weiß. Jeder Tag ist für mich ein Kampf, in diesem Dschungel zu überleben. Findest du, ich habe meine Sache bisher schlecht gemacht?«

Der Elf hält kurz inne und scheint zu überlegen. »Du verstehst einfach nicht, was von dir abhängt.«

»Dann erklär es mir doch! Bisher hast du mir genauso wenig verraten, wie alle anderen. Ich weiß nur, dass ich hier bin. Außerdem soll ich ein Wechselbalg sein, dass irgendwelche Prüfungen machen muss. Ich kenne keines der anderen Reiche der Anderswelt. Weiß also nicht, was mich noch erwarten wird. Was ist, wenn ich tatsächlich zu euch gehöre? Wie lange wird es dauern, bis ich tot bin? Kannst du es mir sagen?« Erwartungsvoll sehe ich zu Evan, der nur den Kopf schüttelt. »Siehst du! Langsam ist mir egal, was hier eigentlich gespielt wird. Sterben werde ich anscheinend so oder so. Nicht gerade tolle Aussichten, aber dann hätte dieses Drama endlich ein Ende!« Meine Atmung hat sich während des Wutausbruchs beschleunigt.

»Ich würde es dir gern sagen, aber …«

»Komm mir jetzt nicht damit!«

»Stella, bitte. Du musst das …«

Ich unterbreche ihn, indem ich meine Hand hebe. »Verstehen? Ich muss gar nichts. Außer ins Bett gehen, denn ich bin verdammt noch mal müde!« Schnaubend schlage ich seine Hand von meinem Arm fort und will davonstürmen, als uns ein Ritter entgegenkommt. Evan und Leyla stellen sich neben mich und warten auf unseren Besucher.

»Was willst du?«, herrscht Evan ihn an.

Der Ritter verbeugt sich vor dem Königssohn und blickt anschließend mich an. »Der König will den Tàcharan sprechen.«

Die Wut verpufft, mein Puls schießt in die Höhe, meine Hände werden feucht. Was will er von mir?

»Dann lasst uns gehen.« Evan sieht mich aufmunternd an. Sein Angebot, mit mir zum König zu gehen, soll mir wohl Trost spenden. Es wirkt nur nicht.

»Der König will allein mit ihr sprechen. Ihr bleibt hier.«

Ängstlich fixiere ich Evan, der seine Lippen aufeinanderpresst.

Der Ritter packt mich am Arm. Als er mich hinter sich herzieht, sehe ich zurück zu Evan und Leyla. Die beiden haben sich nicht vom Fleck gerührt. Die Miene des Elfen bedeutet auf jeden Fall nichts Gutes. Er scheint besorgt zu sein.

Am liebsten würde ich fliehen. Ich habe Angst vor dem Gespräch mit dem König. Nicht nur, weil ich weiß, zu welch grausamen Taten er fähig ist. Sondern auch, weil er irgendetwas im Schilde führt, was mit mir zu tun hat.

Wir laufen durch einige Gänge, erklimmen zahlreiche Stufen und bleiben vor der schmiedeeisernen Tür stehen, die mir bekannt vorkommt. Dahinter erwartet mich der König.
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»Stella, schön, dass du es einrichten konntest.«

Mir verschlägt es die Sprache, als ich das falsche Lächeln des Königs wahrnehme. In seinem Blick liegt etwas, dass mich schaudern lässt. Meine Nackenhaare stellen sich auf. Es fehlt nicht mehr viel und ich drohe, die Nerven zu verlieren.

Mehrmals blinzelnd sehe ich das Oberhaupt der Waldelfen an, bis ich mich besinne. Eilig gehe ich zum Thron, um dort vor dem König mein rechtes Knie zu senken.

»Du weißt, warum ich mit dir sprechen will?«

Schnell schüttle ich den Kopf. Das weiß ich beim besten Willen nicht.

»Das macht nichts. Dann erkläre ich es dir.« Seine Stimme klingt freundlich, als würde er es gut mit mir meinen. Doch ich bleibe wachsam. Irgendetwas stimmt nicht. »Du wirst nun gut zuhören. Es wird Zeit, dass du weißt, was ich von dir erwarte.«

Kurz räuspere ich mich, bevor ich frage: »Und was wird von mir erwartet?«

»Natürlich, dass du die Prüfung bestehst! Es ist ganz einfach. Du meisterst die Aufgabe mit Bravour, eroberst Schloss Kverch zurück und schickst die Selkies in den Abgrund. Sie haben es nicht verdient, hier zu leben!«

Schnell beiße ich mir fest auf die Zunge, damit ich ja nichts Falsches sage. Wut breitet sich in mir aus. Aber auch Furcht. Die Vorstellung des Königs grenzt an Wahnsinn.

»Wie bitte?«, fragt er hart.

Um den König zu besänftigen, denke ich an Schloss Kverch und die Insel der Selkies. Er mustert mich abfällig, bevor er das Gespräch wieder aufnimmt. Okay, es ist eigentlich ein Monolog.

»Wir wissen beide, dass du zu den Waldelfen gehörst. Genauso wie die letzten Wechselbälger. Daran gibt es nichts zu rütteln. Du wirst dem Königshaus zu neuem Glanz verhelfen. Wenn die Zeit gekommen ist, werden wir die anderen Königreiche überrennen und vernichten!«

Krampfhaft halte ich das irre Kichern zurück, das zwischen meinen Lippen hervordringen will. Ich soll ganze Königreiche vernichten? Ich, die nicht einmal mit einem Schwert kämpfen kann? Wieso behauptet er so was? Zu Evan hat er damals gesagt, dass er sich nicht vorstellen könne, dass ich zu ihnen gehöre. Seltsam. Irgendetwas stimmt hier nicht. Will er etwa faule Tricks anwenden?

»Wie dem auch sei, die Prüfung wird bald stattfinden. Du solltest dich also bereithalten.« Mit einer achtlosen Handbewegung schickt er mich fort. Doch bevor ich den Raum verlassen kann, höre ich ihn sagen: »Du solltest mich lieber nicht enttäuschen. Womöglich werden deine Eltern dafür büßen.«

Ich presse meine Lippen zusammen und entferne mich schleunigst vom König. Je weiter ich von ihm weg bin, desto wütender werde ich. Will dieses verdammte Arschloch mich eigentlich verarschen?

Zuerst erläutert er mir, dass die Selkies Abschaum sind. Genauso wie jeder andere, der in der Anderswelt lebt. Zumindest hat es den Anschein. Dann soll ich ihm auch noch helfen, alles zu vernichten, damit die Waldelfen noch mehr Macht bekommen. Ist er noch ganz bei Trost? Und zu guter Letzt bedroht er auch noch meine Eltern. Dieser Mistkerl!

Die Wut macht schnell der Angst Platz. Scheiße, er könnte meine Eltern umbringen, ohne, dass ich etwas dagegen tun könnte!

Völlig in Gedanken irre ich durch das Schloss, bis ich endlich mein Zimmer gefunden habe. Inzwischen bin ich mit den Nerven am Ende. Die ersten Tränen rinnen an meinen Wangen hinab, als ich die Tür öffne.

»Was ist passiert? Wo warst du? Ich suche dich schon seit Stunden!«

Schluchzend falle ich in die Arme der Elfe, halte mich trostsuchend an ihr fest. Sie führt mich langsam zum Bett. Ich setze mich auf die Matratze. Als ich mich etwas beruhigt habe, starre ich wie in Trance die Holztruhe neben der Tür an. Es ist alles so unwirklich.

»Stella?« Ich spüre die Hände meiner Bediensteten auf den Schultern. Langsam wende ich mich ihr zu. »Was ist los?«

»Der König ist verrückt.«

»Natürlich ist er das. Wie soll man sonst diese endlose Zeitspanne, die wir unser Leben nennen, überstehen?«

Ihre Worte kommen mir bekannt vor. Hat Evan nicht auch so etwas zu mir gesagt? Vielleicht ist er seinem Vater ähnlicher, als mir lieb ist.

»Mach dir keine Sorgen. Evan ist ganz und gar nicht wie sein Vater. Er wird einmal ein guter König werden.«

»Weißt du, was der König von mir verlangt?«

Die Elfe erhebt ihre Hand. »Sag es mir nicht! Je weniger ich weiß, umso besser ist es für uns alle.«

Es brennt mir auf der Seele, ihr zu erzählen, was mich belastet. Aber ich kann sie verstehen.

»Und nun hör auf zu weinen und geh schlafen. Danach wird es dir besser gehen. Du siehst müde aus.« Auffordernd hält sie mir ihre Hand hin.

»Vielleicht sollte ich das wirklich.«

Sie hilft mir beim Entkleiden. Als ich im Bett liege, deckt sie mich zu und gibt mir einen Kuss auf die Stirn. »Alles wird gut werden. Glaube mir.«

»Woher willst du das wissen?« Mir treten Tränen in die Augen, die ich nicht zurückhalten kann.

Die Elfe strahlt Sicherheit aus, als sie antwortet: »Ich weiß es einfach. Nun ruh dich aus. Ich sehe später nach dir.«

Blinzelnd beobachte ich, wie sie das Zimmer verlässt. Nachdem die Tür leise ins Schloss gefallen ist, wird mir die Stille schnell zu laut. Sie drückt in den Ohren, lässt meine Gedanken schriller werden. Ich fühle mich ängstlich und alleingelassen. Während in meinem Kopf düstere Szenarien aufploppen, erkenne ich im Augenwinkel, wie die Tür geöffnet wird. Es ist Leyla, die mich besuchen kommt. Wo wohl Evan ist? Die Hündin drückt mit ihrer Schnauze die Tür zu und trottet zum Bett.

Sie kriecht unter die Bettdecke, legt ihren Kopf auf meinen Bauch und brummt leise. Ich beginne zu weinen. Mein Körper bebt, wegen der unterdrückten Schluchzer. Ich glaube, dass das Ziehen in meinem Herzen niemals wieder vergehen wird. Die Hündin ändert ihre Position so, dass ihr Kopf auf meiner Brust liegt. Unsere Blicke begegnen sich. »Was soll ich nur tun?«, frage ich sie hilflos.

Ich weine bitterlich und kann mich nicht mehr beruhigen. Ich glaube, keine Luft mehr zu bekommen. Verdammt, es ist alles zu viel. Ich habe solche Angst um meine Eltern. Was ist, wenn der König seine Drohung wahrmacht und ich sie nie wiedersehen werde? Leyla schleckt über meine Wange. »Was soll ich nur tun?«

Ich gebe mich ganz der Angst hin, die mich übermannt. Die Tränen versiegen nicht, bis ich schließlich vor Erschöpfung einschlafe.

Ein stetiges Klopfen weckt mich auf. Ich blinzle mehrmals, bevor ich mich aufrichte. »Wer ist da?«, krächze ich.

Die Tür öffnet sich langsam. Meine Augen weiten sich, als ich Evan entdecke. »Was willst du hier?«

»Los, komm mit. Ich will mit dir trainieren.«

»Auf keinen Fall. Lass mich bitte in Ruhe.«

Natürlich macht er das genaue Gegenteil. Mit gerunzelter Stirn betritt er mein Zimmer und schließt die Tür. Er nimmt die säuberlich zusammengefaltete Kleidung von der Holztruhe und hält sie mir vor die Nase. »Komm schon. Es wird dir guttun, wenn du mit mir in den Wald gehst.«

»Du tust mir doch bloß wieder weh!«

Automatisch gleite ich mit meinen Fingern über die Wange, an der Evan mich mit dem Schwert getroffen hat. Die Kruste der Wunde ist deutlich zu spüren.

»Ich verspreche dir, dich nicht zu verletzen.«

»Das hast du schon mindestens zehnmal gesagt und jedes Mal hast du gelogen.«

»Na na na. Wenn, dann musst du schon ehrlich sein. Es war drei Mal.«

Verächtlich schnaubend will ich mich unter der Bettdecke verkriechen. Ich möchte einfach allein sein, außerdem traue ich Evan nicht. Er würde mir auch erzählen, dass der Mond grün ist, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Los, komm schon. Wenn du mitkommst, verrate ich dir auch ein Geheimnis.«

Mit erhobener Augenbraue sehe ich zu ihm auf. Er schenkt mir ein einseitiges Lächeln und hält mir auffordernd die Kleidung hin. Sein Lächeln verschwindet nicht, während ich ihn mustere. Ich gebe mir einen Ruck. Verdammt, ich bin einfach zu neugierig.

Seufzend nehme ich ihm T-Shirt und Jeans ab, warte, bis er das Zimmer verlassen hat und ziehe mich an. Nachdem ich in die Sandalen geschlüpft bin, treten Leyla und ich zu Evan in den Gang.

»Bereit?«

»Natürlich nicht. Aber lass uns gehen, bevor ich es mir anders überlege.«

Als wir das Schloss verlassen wollen, kommen uns die drei Abgeordneten entgegen. »Evan! Endlich finden wir dich. Alastair, Greer und ich dachten uns, wir könnten doch einen Wettbewerb unter uns veranstalten und Stella passt auf, dass niemand von uns betrügt.«

»Also …«

»Ich will keine Ausreden hören!«, unterbricht ihn Akira. »Los, kommt, draußen im Wald haben wir genügend Platz und werden nicht gestört. Was hältst du davon, Stella?«

Fragend betrachte ich Evan. Der zuckt bloß mit den Schultern.

»Ich bin sehr gern dabei. Ich will doch sehen, was ihr so draufhabt.«

Akira und Greer lachen leise. Alastair sieht mich mit gerunzelter Stirn an. »Was soll das denn heißen?«

»Na, ich will unbedingt wissen, wie stark du bist, Alastair.«

Der riesige Mann beginnt herzhaft zu lachen. »Gegen mich haben die anderen sowieso keine Chance.«

»Freu dich nicht zu früh«, warnt ihn Greer.

Auch ich bin mir sicher, dass die Hexe so einiges in petto hat, das die anderen alt aussehen lässt. »Lasst uns endlich losgehen, bevor der König auftaucht und mit uns Gespräche führen will, die absolut keinen Sinn ergeben.«

Wir verlassen das Schloss und marschieren zum Wald. Evan gesellt sich dabei zu den anderen Abgeordneten, die sich gegenseitig anstacheln. Leyla läuft neben mir und gerade würde ich zu gern wissen, was sie denkt. Ich muss mir ein Lachen verkneifen, als ich Evan Alastair nachäffen höre: »Ihr habt gegen mich sowieso keine Chance.«

Sie benehmen sich wie kleine Kinder! Wir laufen einige Zeit, bis wir eine kleine Lichtung erreichen. Während ich mich frage, ob der Platz für den Wettkampf reicht, beginnt Greer zu sprechen: »Stella, bitte nenn uns die erste Aufgabe.«

Mit geöffnetem Mund sehe ich sie an. Ich dachte, sie überlegen sich die Aufgaben und ich sorge nur dafür, dass es fair zugeht. Da mir nichts Besseres einfällt, sage ich: »Wer zuerst diese Baumkrone erreicht hat, bekommt einen Punkt.«

»Das ist unfair!«, begehrt Alastair auf.

»Hab dich nicht so.« Evan klingt schadenfroh.

Mir ist klar, dass er denkt, dass er diese Aufgabe gewinnen wird. »Seid ihr bereit?«, frage ich in die Runde.

Die Abgeordneten nicken.

»Bei drei dürft ihr anfangen. Eins. Zwei. Drei!«

Bis auf Alastair stürmen alle zu dem Baum. Evan liegt knapp vorn und klettert leichtfüßig hinauf. »Willst du nicht mitmachen?«, frage ich den riesigen Mann.

»Nein, gegen die Elfen habe ich nicht den Hauch einer Chance.«

Gebannt beobachte ich, wie Greer ihren Wanderstab in die Höhe streckt und leise zu murmeln beginnt. Mir entweicht ein überraschter Aufschrei, als sie von einer unsichtbaren Kraft in die Luft gehoben wird. Dabei wird sie immer schneller und hat bald die Baumkrone erreicht. Doch auch Akira und Evan sind fast am Ziel.

»Sieger!«, triumphiert Akira, die tatsächlich knapp vor den anderen den Baumwipfel erklommen hat.

Wie gern hätte ich die Zeit gestoppt. Das ging unfassbar schnell! »Der erste Punkt geht an Akira!«

Murrend klettert Evan den Baum hinab. Ich sehe ihm an, dass es ihn nervt, dass die Elfe gewonnen hat.

Nur Greer scheint mit ihrer Leistung zufrieden zu sein. Lächelnd kommt sie auf uns zu.

»Das war so abgefahren! Deine Magie ist unglaublich.«

Sie deutet eine Verbeugung an und sieht nach hinten. Akira und Evan unterhalten sich lachend, während sie auf uns zu schlendern. Kopfschüttelnd überlege ich mir eine neue Aufgabe.

»Und?«, fragt Akira voller Tatendrang.

»Okay, die nächste Aufgabe ist ein Wettrennen. Wer zuerst bis zum Strand und dann wieder zurück ist, bekommt einen Punkt.« Ich werfe Leyla einen Blick zu. »Da ich mit euch sicherlich nicht mithalten kann, wird euch Leyla begleiten, damit keiner eine Abkürzung nimmt. Auf drei geht es los. Eins. Zwei. Drei!«

Die vier Abgeordneten und Leyla stürmen los. Die Hündin bellt Evan an und springt an seiner Seite hoch.

»Lenk mich nicht ab! Es gilt, einen Wettbewerb zu gewinnen.«

Seine Reaktion bringt mich zum Lachen. Die Gruppe ist innerhalb kürzester Zeit aus meinem Sichtfeld verschwunden. Auch höre ich nichts mehr von ihnen. Ich habe sowieso keine Ahnung, wie weit der Strand von hier entfernt ist. Ein bisschen werden sie bestimmt noch brauchen.

Mit einem Stock ziehe ich eine Ziellinie in die Erde und will es mir gerade gemütlich machen, als ich Alastair rufen höre: »Selbst mit deiner Hexenmagie wirst du nicht schneller sein als ich!«

Die beiden sind gleichauf. Greers Stock leuchtet silbern und ich bin mir sicher, dass sie irgendeinen Zauber gesprochen hat, damit sie schneller rennen kann. Doch gegen Alastairs lange Beine kommt sie tatsächlich nicht an. Mit einer knappen Armlänge Vorsprung überquert er die Ziellinie.

Es dauert einen kurzen Moment, bis Evan und Akira in Hörweite kommen. »Was ist los, Leanabh fiodha? Du wirkst mir etwas unkonzentriert. Normalerweise müssten Klettern und Laufen deine Stärken sein.«

»Du hast auch keine nervige Leyla an deiner Seite, die dir ständig den Weg versperrt.«

Hinter hervorgehaltener Hand beginne ich zu lachen, als Akira und Evan auftauchen. Ich frage mich, wie die beiden sich unterhalten und zeitgleich noch Luft bekommen können. Die beiden haben ein unglaubliches Tempo drauf. Und trotzdem waren Alastair und Greer schneller.

Ich kann mir ein grinsen nicht verkneifen, als ich Leyla dabei beobachte, wie sie Evan immer wieder in den Weg läuft und ihn zum Ausweichen zwingt.

»Das war ein ganz klarer Regelverstoß.« Anklagend zeigt er auf Leyla, als er als Letzter die Ziellinie überquert.

»Es ist doch dein Tier. Ich sehe hier keinen Regelverstoß. Wenn du sie nicht unter Kontrolle hast, dann ist das dein Problem. Der Punkt geht an Alastair!«

Evan sieht mich mit verschränkten Armen an. Als ihn Akira jedoch anstupst, schenkt er ihr ein Lächeln. Bei dem Anblick zieht sich mein Herz zusammen. Verdammt! Bin ich etwa eifersüchtig? Ich schüttle den Kopf und überlege mir eine neue Aufgabe.

»Können wir nicht endlich testen, wer der Stärkste unter uns ist?«, will Alastair wissen.

Dabei sieht er Greer an, die zu lachen anfängt. »Schön, wenn Stella damit einverstanden ist?«

Schulterzuckend sage ich: »Wegen mir gern.«

»Dann geht alle ein paar Schritte zurück!« Selbst Leyla tut, was Greer von uns verlangt.

Mit großen Augen beobachte ich, wie sie ihren Stock erneut in die Luft hebt und etwas in einer mir unbekannten Sprache sagt. Mit einem dumpfen Schlag tauchen vier riesige Steine auf.

Sofort muss ich an die Zeichentrickfilme Asterix und Obelix denken. Denn die Brocken erinnern mich sehr an Obelix‘ Hinkelstein.

Ich zucke zusammen, als Akira meinen Arm berührt. »Bist du bereit?«

»Ehm, ja. Ja, natürlich.«

»Gut, wer den Stein am weitesten wirft, bekommt den Punkt. Oder, Stella?«, fragt Evan.

Ich räuspere mich. »Genau. Wer will beginnen?«

Greer tritt einen Schritt vor. »Ich werde anfangen. Macht euch auf einiges gefasst. Ihr werdet es nicht leicht haben.«

Sie hebt ihren Stock und spricht wieder in der seltsamen Sprache. Mit geöffnetem Mund beobachte ich, wie der Stein in die Höhe steigt. Greer macht eine kleine Bewegung mit dem Stab, zeitgleich wird der Brocken nach vorn geschleudert.

»Abgefahren.« Durch ihren Zauber fliegt der Stein über die Baumkronen hinweg und landet einige Sekunden später krachend am Boden. Wie weit das wohl war? Ich weiß nicht einmal, wo der Stein gelandet ist.

Alastair lacht laut, als er der Hexe auf die Schulter klopft. »Nicht schlecht, Greer. Doch in dieser Disziplin hast du keine Chance gegen mich. Schließlich bin ich im Fels zu Hause.« Dem riesigen Mann scheint es kaum Kraft zu kosten, den Stein mit beiden Armen in die Höhe zu heben.

»Abgefahren«, kann ich mir wieder nicht verkneifen. Er könnte wirklich Obelix sein. Mir liegt auf der Zunge, ihm zu sagen, dass er keinen Zaubertrank trinken darf, weil er bereits als Kind in den Kessel gefallen ist. Eilig presse ich meine Lippen zusammen.

Alastair holt Schwung und wirft den riesigen Brocken, der ebenfalls über die Baumkronen fliegt und einige Zeit später donnernd aufschlägt.

Akira und Evan sehen sich an. Zeitgleich beginnen sie zu lachen. »In dieser Runde geben wir uns geschlagen. Selbst zu zweit werden wir den Stein nicht anheben können. Los, lasst uns nachsehen, welcher Stein am weitesten geflogen ist.«

Die beiden Elfen unterhalten sich fröhlich, während wir zwischen den Bäumen hindurchwandern.

»Woher wissen wir eigentlich, wem welcher Stein gehört?«, frage ich in die Runde.

Greer wendet sich mit einem Lächeln zu mir. »Natürlich habe ich die Steine nummeriert. Ich habe den mit der Nummer eins und Alastair die zwei.«

Ich nicke als Antwort. Dabei werde ich ständig von Evan und Akira abgelenkt, die jede Menge Spaß zu haben scheinen. Mich verwirren meine Gefühle.

Leyla stupst mich an. Erschrocken werfe ich ihr einen Blick zu. Schnell denke ich an etwas anderes, während wir weitergehen. Hoffentlich hat Evan das nicht mitbekommen. Das wäre peinlich.

»Da ist Greers Stein«, ruft Alastair freudig. »Ich habe gewonnen!«

»Moment. Lass uns erst einmal deinen Stein suchen.« Greer zwinkert mir zu. Sie scheint zu wissen, dass sie verloren hat, will den riesigen Mann aber noch ein bisschen ärgern.

»Dann los! Langsam bekomme ich Hunger und der König will mich bestimmt auch noch mal sprechen.«

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren setzen wir unseren Weg fort. Es dauert einige Zeit, bis wir Alastairs Stein gefunden haben, der deutlich weiter geflogen ist als Greers. Anerkennend nicke ich ihm zu. »Alastair bekommt diesen Punkt. Damit führt er mit zwei Punkten, gefolgt von Akira mit einem Punkt.«

»Gut, dann geht es …«

»Lasst uns morgen mit dem Wettkampf weitermachen. Es ist bereits spät und bis wir das Schloss erreicht haben, wird die Dunkelheit hereingebrochen sein. Außerdem habe ich immer noch Hunger«, unterbricht Alastair Akira.

»Ihr könnt ruhig vorgehen. Ich komme mit Stella nach«, sagt Evan ruhig.

Mit verschränkten Armen sehe ich ihn an. Was soll das denn heißen?

»Nein, wir bleiben zusammen. Ich könnte auch Stella tragen. Dann wären wir schneller«, bietet sich Alastair an.

Ungläubig mustere ich ihn. »Ich würde es bevorzugen, selbst zu laufen.«

»Nun gut. Dann lasst uns losgehen.« Murrend marschiert er voran.

Evan und Akira haben ihr Gespräch wieder aufgenommen und folgen ihm plaudernd. Während Greer, Leyla und ich das Schlusslicht bilden, bemerke ich, wie sie näher zusammenrücken und sich angeregt etwas zuflüstern. In diesem Moment erkenne ich Evan nicht wieder. Ich werde aus ihm einfach nicht schlau. Zuerst sagt er, er will mit mir gemeinsam zurückgehen und dann ignoriert er mich? Sein Verhalten verwirrt mich. Vor allem, wie er mit Akira umgeht. Zu mir war er nie so.

Zumindest kann ich mich nicht daran erinnern, dass wir uns jemals so unterhalten haben. Wieder stupst mich Leyla von der Seite an. »Greer, wo lebst du eigentlich?«, versuche ich mich abzulenken.

Die Hexe sieht mich überrascht an, überlegt einen kurzen Moment und beginnt zu erzählen: »Dort, wo ich lebe, ist es eiskalt. Winterstürme sorgen dafür, dass dein Blut gefriert, wenn du nicht warm genug angezogen bist oder hexen kannst.«

»Und gefällt es dir dort?« Ich zweifle daran, ob mir dieses Land gefallen würde. Ich liebe die Sonne und das Meer. Der Winter ist für mich eher ein lästiges Übel der Natur.

»Natürlich. Für mich gibt es nichts Schöneres. Man hat seine Ruhe und der Schnee ist zauberhaft.«

Mit erhobener Augenbraue sehe ich die Hexe an. Sie scheint sich in ihrem Zuhause wirklich wohlzufühlen. Sie lächelt, während sie über ihre Heimat schwärmt.

Allein der Gedanke an die winterliche Kälte lässt mich frösteln. »Und wie sind die anderen so?«

»Wie sollen sie schon sein?«

»Ich weiß auch nicht. Sind sie nett?«

»Natürlich, sie sind meine Familie.«

»Und hast du einen Mann?«

Meine Frage bringt Greer zum Lachen. »Nein, ganz gewiss nicht.«

»Aber, wie …«

»Das wirst du erfahren, solltest du wider Erwarten keine Waldelfe sein«, unterbricht sie mich.

Ihre abrupte Art überrascht mich, doch ich akzeptiere sie.

Es ist bereits dunkel, als wir das Schloss erreichen. Gekonnt habe ich auf dem restlichen Weg Evan und Akira ausgeblendet.

Gerade, als ich das Gemäuer betreten will, hält mich Evan am Handgelenk zurück. Greer wirft mir einen bedeutsamen Blick zu, bevor sie den Torbogen passiert. Auch die anderen Abgeordneten sind bereits verschwunden.

»Was ist?«, will ich irritiert wissen.
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Seine Berührung auf meiner Haut lässt mein Herz schneller schlagen. Meine Gefühle verwirren mich. Genauso wie sein Blick, den ich nicht deuten kann.

»Ich würde gern noch mit dir üben, deine Gedanken zu verschleiern. Natürlich nur, wenn du Lust hast.«

Perplex sehe ich ihn an. Er will jetzt noch trainieren? Es ist doch schon spät. Außerdem habe ich Hunger.

»Du bekommst auch etwas zu essen«, lockt er mich.

»Müssen wir dazu wieder in den Wald? Ich glaube, so einen Marsch schaffe ich heute nicht mehr.«

»Nein, wir bleiben im Schloss.«

Seufzend gebe ich schließlich nach. »Aber nur, wenn ich davor etwas essen kann. Sonst werde ich verhungern.«

»Das wollen wir natürlich nicht.«

Sein Lächeln wärmt mein Innerstes. So hat er mich noch nie angelächelt, oder? Vielleicht bilde ich es mir auch nur ein. Er lässt mein Handgelenk los, bedeutet mir, kurz zu warten.

Dann verschwindet er im Schloss, während ich draußen mit Leyla stehe und hoffe, dass wir nicht entdeckt werden. Ich wüsste beim besten Willen nicht, was ich sagen sollte, wenn uns ein Ritter aufgabelt.

Ich zucke zusammen, als Evan auftaucht. »Los, komm. Die Luft ist rein.«

Aufregung macht sich in mir breit, während wir durch das Schloss schleichen. An jeder Ecke bleiben wir stehen, damit Evan noch einmal nachsehen kann, dass uns wirklich niemand begegnet.

Wir nehmen immer mehr Stufen nach unten. Ich bin mir sicher, dass wir bereits im Keller des Schlosses sind. Hier herrscht eine Kälte, die mich frösteln lässt. Sofort muss ich an Greer und ihr Zuhause aus Schnee und Eis denken.

»Wir sind gleich da«, unterbricht Evan flüsternd meine Gedanken.

Fast wäre ich gegen ihn gestoßen, als er unerwartet stehen geblieben ist. Er öffnet eine dunkle Holztür zu unserer Linken und signalisiert mir einzutreten.

Neugierig inspiziere ich den Raum. Am Boden liegen zwei Decken, die von einem Glühwesen erleuchtet werden. Außerdem mache ich eine Schüssel mit den lilafarbenen Birnen aus, die mir das Wasser im Mund zusammenlaufen lassen.

»Los, setz dich und genieße das Essen.«

Das braucht er mir nicht zweimal sagen. Hungrig stürze ich mich auf die Früchte, gebe Leyla ebenfalls eine ab und genieße den süßen Geschmack in meinem Mund.

Als mir auffällt, dass mich Evan anstarrt, höre ich auf zu kauen. »Was ist los?«

»Weißt du, dass ich mir die Schuld dafür gebe, dass Leyla dich hierher gebracht hat?«

»Du tust was?« Mir ist schleierhaft, was er mir eigentlich sagen will. Mit gerunzelter Stirn sehe ich zwischen ihm und Leyla hin und her.

»Wegen mir bist du hier.«

Seiner Stimme ist keine Emotion zu entnehmen. Wie kommt er jetzt auf das Thema? »Ja und? Ändern kannst du an der Tatsache sowieso nichts. Also, warum machst du dir darüber Gedanken?«

»Weil von dir so viel abhängt! Ich würde es dir gern ersparen.«

»Was ersparen?«

»Du bist in großer Gefahr. Es gibt einige Waldelfen, die dich loswerden wollen. Schließlich wissen wir, was passiert, wenn du die Prüfung tatsächlich bestehen solltest.«

»Ach, echt?«

»Natürlich! Stell dir vor, es gibt tatsächlich Waldelfen, denen es nicht gefällt, was der König macht.«

»Warum bist dann nicht du König?«

»Weil mein Vater erst abdanken muss.«

»Kann man ihn nicht dazu zwingen?«

Er neigt leicht seinen Kopf, bevor er sagt: »Möglich ist vieles. Nur ist es nicht so einfach. Man braucht Verbündete, die zu tausend Prozent hinter einem stehen. Mein Vater und seine Spione machen es einem natürlich schwer.«

»Was ist, wenn wir gerade beobachtet werden?«

»Werden wir nicht.«

»Woher willst du das wissen?«

»Glaub mir einfach. Der König vertraut mir.«

Ich schnaube verächtlich. Klar, als ob dieser Verrückte irgendjemandem vertraut. Er lässt seine Spione bestimmt auch noch ausspionieren. Nur zur Sicherheit.

Evan lacht leise. »Du hast recht. Er vertraut niemandem. Ich bin aber sein Sohn, gebe mich unterwürfig und loyal. Wieso sollte er mich ausspionieren?«

»Weil du nur so tust und er paranoid ist?«

»Lass uns lieber trainieren«, lenkt er vom Thema ab.

Enttäuschung macht sich in mir breit. Ich habe wirklich gedacht, dass er endlich Klartext mit mir sprechen würde. Lächelnd steige ich in seine Ablenkung ein, um nicht einen neuen Streit anzufangen. Ich bin einfach müde. Zu müde, um wegen einer Kleinigkeit zu diskutieren. »Das hört sich gut an.«

»Schließ deine Augen und konzentriere dich.«

Im Schneidersitz tue ich, was Evan verlangt. Es fällt mir schwer, die vergangenen Stunden auszublenden. Vor allem die Erinnerung an Evan und Akira, die sich super verstanden haben, lenkt mich ab.

Mehrmals atme ich tief durch, spüre, wie sich mein Herzschlag verlangsamt und ich ruhiger werde. Nach einiger Zeit schaffe ich es, eine schwarze Glaswand um meine Gedanken aufzubauen.

»Was wollte der König von dir?«

Das Glas zerbricht vor meinem inneren Auge. Ich balle die Hände zu Fäusten. Evans Frage über den König hat mich überrascht. Tief durchatmend konzentriere ich mich. »Frag mich noch mal«, fordere ich ihn auf.

Wir üben einige Zeit, bis ich es tatsächlich schaffe, meine Gedanken zu verschleiern und ein kurzes Gespräch mit Evan zu führen.

»Ich habe es geschafft!« Lachend stehe ich auf und umarme ihn stürmisch. Voller Freude hüpfe ich durch den Raum. Leyla begleitet mich bellend. »Hast du es gesehen? Ich konnte mich sogar mit Evan unterhalten!«

Kichernd tätschle ich den Kopf der Hündin und tanze anschließend weiter im Kreis. Es fühlt sich so gut an, endlich etwas geschafft zu haben. Klar, es ist noch nicht perfekt, aber für mich ein sehr großer Erfolg.

»Das war wirklich gut.« Evan taucht vor mir auf. Mit verschränkten Armen lehnt er sich an die Wand und sieht mich lächelnd an. »Je mehr du übst, umso besser wirst du werden. Irgendwann schaffst du es sogar, nur einen Teil deiner Gedanken zu verbergen.«

»Das funktioniert tatsächlich? Das kann ich mir gar nicht vorstellen.« Mir hat zwar meine Bedienstete gesagt, dass es geht, aber für mich ist es unwirklich. Wie soll man sich bitteschön darauf konzentrieren, nicht seine ganzen Gedanken abzuschirmen?

»Das ist alles Übungssache. Viele Elfen, die die Fertigkeit des Gedankenverschleierns nicht beherrschen dürfen, aber können, verbergen nur einen Teil ihrer Gedanken, damit es nicht auffällt.«

»Abgefahren!«

»Soll ich dir zeigen, wie es geht?«

»Heute nicht mehr. Mein Kopf dröhnt und ich will eigentlich nur noch ins Bett.«

»Dann begleite ich dich auf dein Zimmer.«

Meine Antwort ist ein strahlendes Lächeln. Wir schleichen durch die Gänge, erklimmen unzählige Stufen, bis wir endlich das Zimmer erreichen. Unsicher stehe ich vor der Tür und weiß nicht, wie ich mich von Evan verabschieden soll. Leyla sitzt neben ihm und sieht mich mit schiefgelegtem Kopf an. Gerade, als ich ihm eine gute Nacht wünschen will, sagt er: »Wusstest du, dass mich Leyla eine Zeit lang nicht ausstehen konnte?«

Ungläubig blicke ich ihn an. »Nein! Wirklich?«

»Doch. Als sie meine Gefährtin wurde, hat sie mich nur beleidigt. Sie hielt mich für einen verweichlichten, arroganten, selbstverliebten Elfen.«

Darüber muss ich so sehr lachen, dass mir Tränen in die Augen treten. Evan beobachtet mich dabei lächelnd, während Leyla laut ausatmet.

»Was hat sie denn?«, will ich von ihm wissen.

»Sie ist sauer, weil ich es dir gesagt habe. Eigentlich sollte es unser Geheimnis bleiben.«

»Ich werde es keinem verraten«, sage ich schmunzelnd.

Schweigen legt sich über uns. Fieberhaft überlege ich, ihn in ein weiteres Gespräch zu verwickeln. Doch, worüber soll ich mit ihm reden? »Der Tag heute war wirklich sehr schön.«

»Ich fand ihn auch toll. Akira und die anderen sind einfach ein lustiger Haufen.«

Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen, als er den Namen der Elfe erwähnt. Eilig denke ich an etwas Belangloses, während ich mich von ihm verabschiede. »Ich wünsche dir eine gute Nacht, Evan.«

»Ich dir auch.«

Schnell betrete ich mit Leyla das Zimmer und drücke die Tür zu. Ich schließe meine Augen, versuche an alles zu denken, nur nicht an Evan und Akira, die sich heute verdächtig gut verstanden haben.
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Am nächsten Morgen weckt mich meine Bedienstete und hilft mir beim Ankleiden. Ich fühle mich taub und innerlich leer. Die ganze Nacht wurde ich von Albträumen gequält, die ich nur noch verschwommen in Erinnerung habe. Ich weiß, dass es auf jeden Fall um meine Eltern ging.

Meine Gefühle fahren Achterbahn. Manchmal realisiere ich immer noch nicht, dass ich in der Anderswelt bin. In diesen Momenten ist es, als würde ich in einem fürchterlichen, abscheulichen, angsteinflößenden Traum feststecken.

Gemeinsam mit Leyla sitze ich auf dem Bett, während die Elfe meine Haare flechtet. Ich bin fast traurig, dass Evan bisher noch nicht aufgetaucht ist. Ich genieße mittlerweile seine Nähe.

»Heute muss er leider anderen Verpflichtungen nachkommen. Er wird bestimmt später vorbeikommen. Aber ich habe gehört, dass dir einer der Abgeordneten einen Besuch abstatten will.«

»Wer?«

»Das weiß ich leider nicht. Wir müssen uns überraschen lassen.«

Als die Elfe mit meiner Flechtfrisur fertig ist, klopft es an der Tür. Es ist Akira, die eintritt. Ihre langen orangefarbenen Haare hat sie zu einem Pferdeschwanz gebunden, sodass ihre spitzen Ohren hervorstehen. Sie trägt wieder ihre Rüstung, die poliert worden ist. Das Leder glänzt im Licht und riecht nach Tannennadeln. »Hey, Tàcharan. Hast du Lust auf einen kleinen Spaziergang?«

Fragend sehe ich zu meiner Bediensteten, die nur mit den Schultern zuckt. Ich ahme ihre Bewegung nach und sage: »Warum nicht? Es sieht nicht so aus, als ob ich etwas Besseres vorhabe.«

Akira lächelt mich an und bedeutet mir, ihr zu folgen. Schweigend laufen wir die Treppen hinab, gehen durch einige Gänge, bis wir den Torbogen nach draußen erreichen. Hier verabschiedet sich Leyla von uns. Sie läuft zurück ins Schloss und biegt nach links ab. Wo sie wohl hingeht?

»Bestimmt zu Evan. Ich habe gehört, der König verlangt nach ihm.«

Die Sonnenstrahlen wärmen meine Haut, sorgen dafür, dass es mir besser geht. Ich atme tief aus. Es fühlt sich jedes Mal so gut an, wenn ich das düstere Gebäude hinter mir lassen kann.

»Ich weiß, was du meinst. Das Schloss hat etwas Böses an sich. Vielleicht liegt es an seinem Erbauer? Wer weiß das schon. Los komm, lass uns im Wald spazieren gehen. Ich sehe so selten Bäume, dass es für mich zauberhaft ist, hier zu sein.«

»Gibt es bei dir keine Bäume?«

Nebeneinander schlendern wir durch den Wald. Akira kommt mir entspannt und zufrieden vor. Seit wir von den Bäumen umringt sind, hat sie ein Lächeln auf den Lippen, das nicht aus ihrem Gesicht verschwindet. Wir bleiben stehen und lauschen dem Trällern der Vögel. »Bei uns gibt es nur Wärme. So richtig heiße, zerstörerische Hitze, die jeder Pflanze die Chance nimmt, zu wachsen.«

»Von was ernährt ihr euch dann?«

»Das wirst du lernen, solltest du nicht zu den Waldelfen gehören.«

»Wieso glaubst du, dass ich hierher gehöre?«

»Weil es bisher immer so war. Es wäre wirklich schön, wenn es diesmal anders wäre. Doch der König wird dafür sorgen, dass dem nicht so ist.«

»Aber das ist nicht richtig!«

»Natürlich nicht, aber wir konnten bisher nie nachweisen, dass er mit falschen Karten spielt. Das ist das Problem.«

Schweigend laufen wir weiter durch den Wald. Ab und zu glaube ich, ein Rascheln zu hören. Sobald ich mich jedoch wachsam umsehe, kann ich nichts Verdächtiges wahrnehmen. Innerlich schalle ich mich für mein paranoides Verhalten.

»Unsere Göttin Brigid hat schon lange den Verdacht, dass der König etwas plant. Wir wissen nur nicht was.«

»Wer ist diese Göttin eigentlich?«

Wir bleiben stehen. Akira sieht mich mit geöffnetem Mund an. »Es tut mir leid. Ich habe ganz vergessen, dass du dich in der Anderswelt nicht auskennst! Die Göttin ist unsere Helferin, Beschützerin und Mutter. Sie lehrt uns die Schmiedekunst, schenkt uns die Gabe der Poesie und bringt uns die Heilkunst bei. Ohne sie wären wir nicht hier. Sie hält uns zusammen, lehrt Demut und versorgt uns mit Nahrung.

»Aber …«

»Solltest du nicht zu den Waldelfen gehören, werde ich dir alles in Ffraid erklären.«

Links von mir sehe ich kurz etwas aufblitzen. Meine Augen werden groß, als ich das Messer erkenne. Ganz automatisch schubse ich Akira zur Seite, während ich brülle: »Vorsicht!«

Dabei habe ich natürlich nicht bedacht, dass die Waffe mich treffen könnte. Die Klinge frisst sich in meine linke Schulter, der stechende Schmerz zwingt mich in die Knie. Ich schreie.

»Stella! Stella! Geht es dir gut?« Akira schützt meinen Körper mit ihrem und sieht sich achtsam um.

»Natürlich geht es mir nicht gut! Ich habe ein verdammtes Messer im Rücken stecken.«

»Diese elenden Mistkerle! Ich muss erst wissen, von wo sie uns als Nächstes angreifen werden. Deine Wunde muss warten. Zieh ja nicht die Waffe heraus. Vielleicht ist sie vergiftet.«

»Was?«, kreische ich. Angst breitet sich in mir aus. Akira schützt mich weiterhin mit ihrem Körper, während sie sich wachsam umsieht. Ich kämpfe mit meiner Panik, dass ich durch eine Vergiftung sterben könnte. Ich bewege mich keinen Millimeter, spitze meine Ohren und versuche die Schmerzen zu verdrängen. Ich kann kein verdächtiges Geräusch ausmachen.

»Wir müssen von hier verschwinden«, raunt sie mir zu. »Ich zähle bis drei, dann springen wir auf und rennen zum Schloss. Hast du mich verstanden?«

»Ja«, keuche ich.

Die Schmerzen in meiner linken Schulter werden immer unerträglicher. Ich glaube zu spüren, dass die getroffene Stelle taub wird. Das kann nicht sein, oder?

»Drei.«

Akira springt auf und stürmt davon. Ich will ihr nachrennen, aber als ich meinen linken Fuß nach vorn setze, stürze ich zu Boden. Im gleichen Moment landet ein Wurfmesser unweit von mir im Boden. »Akira!«

Die Elfe bleibt stehen und dreht sich zu mir um.

»Ich kann nicht aufstehen.«

Sie will auf mich zukommen, als sie ein Messer haarscharf verfehlt. Sofort weicht sie zurück und sieht sich konzentriert um. »Ich hole Hilfe.«

»Warte!«

Doch sie rennt schon zurück zum Schloss. Mein Herzschlag beschleunigt sich. Mit der rechten Hand stütze ich mich ab und sehe mich ängstlich um. Da meine linke Seite taub ist, nehme ich keine Schmerzen mehr wahr. Mein Atem geht immer schneller. Mir sticht der silberne Griff des Messers in meiner Schulter ins Auge.

Wie hypnotisiert starre ich darauf. Beobachte, wie sich das Licht, das zwischen den Baumkronen hindurchdringt, im glänzenden Griff bricht. Langsam werde ich ganz ruhig und habe nur einen Gedanken, der absolut wahnsinnig ist. Doch ich kann nicht anders.

Mit zusammengekniffenen Augen ziehe ich ruckartig das Messer aus der Schulter. Ich spüre nicht einmal, wie die Klinge aus meiner Haut gleitet. Doch es sieht schlimm aus. Um die Wunde herum ist überall Blut, breitet sich immer schneller auf meinem T-Shirt aus. Übelkeit steigt in mir auf. Wieder höre ich ein Rascheln.

Hektisch beäuge ich meine Umgebung. Gerade, als ich etwas rufen will, gibt mein rechter Arm nach. Fassungslos liege ich am Boden und kann mich nicht mehr bewegen. Angst breitet sich in mir aus. »Oh mein Gott! Hilfe! Nein, nein, nein. Das darf nicht sein.«

Mein Blick wandert unruhig umher. Doch ich entdecke niemanden. Ich fühle mich so hilflos.

Erschrocken schreie ich auf, als eine kleine schwarze Katze in mein Sichtfeld tritt. Ob das Luna ist? Oder doch Nana? Sie reibt ihren Körper an meiner Wange und legt sich auf meine Brust. Mit ihren gelben Augen mustert sie mich aufmerksam. Mir entgeht dabei nicht, wie ihre Ohren ab und an zu zucken beginnen. Hört sie etwas? Freund oder Feind? Kommen sie, um mich zu töten?

Einige Zeit verharrt die Katze in der Position. Es kommt mir fast so vor, als würde sie mich allein durch ihre Anwesenheit vor dem Angreifer beschützen.

Ich höre Akira von Weitem schreien: »Stella, ich komme! Es wird alles gut.«

Das ist der Zeitpunkt für das Tier, sich zu verabschieden. Sie reibt sich noch einmal an meiner Wange, bevor sie verschwindet. Akira ruft weiterhin nach mir, will mir Mut und Trost spenden, was mir Tränen in die Augen treibt. Ich bin so froh, dass sie wieder hier ist. Zu meiner Überraschung tritt jedoch Evan in mein Sichtfeld. Sein Blick strahlt Sorge aus. »Geht es dir gut?«, will er aufgewühlt von mir wissen.

»Nein! Ich kann mich nicht mehr bewegen«, schluchze ich.

Akira, Greer und Alastair kommen ebenfalls herbeigeeilt. Sie sehen beunruhigt aus.

Akira spricht als Erste. »Warum hast du das verdammte Messer herausgezogen?« Sie gibt mir keine Zeit, ihre Frage zu beantworten. »Gut, jetzt ist es sowieso zu spät. Wir müssen sie ins Schloss bringen. Dann kann ich mir ihre Wunde ansehen und herausfinden, was das für ein Gift ist. Nehmt unbedingt das Messer mit.«

Evan hebt mich vom Boden hoch und trägt mich. Dabei spüre ich nichts. Nicht einmal, wie wir uns bewegen. Nur mein Kopf wackelt die ganze Zeit und ich kann es nicht verhindern. So hilflos zu sein, macht mich fertig. Als Leyla neben mir auftaucht und ihre Nase an meine Wange drückt, versuche ich, mich etwas zu beruhigen.

»Leyla hat keine Angreifer gefunden. Ihre Spur verläuft sich am Meer«, sagt Evan leise.

»Die Selkies können es nicht gewesen sein. So weit vom Strand würden sie sich niemals entfernen.«

»Das glaube ich auch. Akira muss nun erst einmal Stella heilen.«

Die Zeit, die wir brauchen, bis wir im Schloss sind, kommt mir endlos vor. Tausend Gedanken strömen durcheinander, verängstigen mich nur noch mehr, sodass ich mir ziemlich sicher bin, jeden Moment den Verstand zu verlieren. Ich fühle mich furchtbar. Es ist schrecklich, nicht Herr über seinen Körper zu sein.

Im Schloss dauert es nicht lange, bis wir einen Raum betreten. »Hier, leg sie auf mein Bett.«

Damit ist die Frage beantwortet, in welchem Zimmer wir sind. Es gehört Akira. Ich höre Gläser klirren. Aus dem Augenwinkel kann ich erkennen, dass sie kleine Phiolen aus einem Köfferchen holt und den Inhalt in ein großes Glas kippt. »Ich glaube, ich weiß, welches Nervengift genommen wurde. Sicher bin ich mir aber nicht. Dreht sie um und zieht ihr T-Shirt aus. Ich muss mir ihre Wunde ansehen.«

Es sollte mir wohl peinlich sein, als mir Evan das Shirt auszieht und mich auf den Bauch legt. Im Moment ist mir jedoch alles egal. Hauptsache Akira kann mir helfen und ich werde wieder laufen können.

»Hm, das habe ich mir schon gedacht. Du kannst ganz beruhigt sein, Stella. Die Wunde sieht soweit gut aus. Wir werden sie auswaschen. Dann rühre ich dir eine Paste an, die sie schneller verschließen wird. Gegen das Gift selbst kann ich nichts tun. Doch du wirst nicht dauerhaft gelähmt sein. Wenn das Gift deine Blutbahn verlassen hat, geht es dir wieder gut. Versprochen. Die Adern, die vom Messer getroffen worden sind, sind grün. Ein Anzeichen dafür, dass es sich um das Gift sligean uaine handelt. Der Angriff war wohl für mich bestimmt …«

»Wie lange wird es dauern?« Mein Kopf liegt so, dass ich von der Gruppe wegsehe.

Akira umrundet das Bett und geht neben mir in die Knie. Ein Lächeln liegt auf ihren Lippen, als sie sagt: »Nicht sehr lange. Wenn du jetzt schläfst, verspreche ich dir, kannst du wieder normal laufen, sobald du aufwachst.«

Es hört sich verlockend an, doch ich bin viel zu aufgewühlt, um jetzt zu schlafen.

»Ich bringe sie in ihr Zimmer. Dort kann sie sich ausruhen.«

Nachdem Akira die Wunde ausgewaschen hat, legt Evan eine Decke um meinen Oberkörper und hebt mich hoch. Die restliche Gruppe verabschiedet sich von mir, als wir das Zimmer verlassen.

Evan trägt mich durch die Gänge und ich beruhige mich langsam. Das Gift wird mich nicht töten. Bald werde ich mich wieder bewegen können. Ich atme tief durch und schließe die Augen. Ich habe noch mal Glück gehabt.

»Das hast du«, höre ich ihn wütend sagen.

»Was kann ich denn dafür, dass wir einfach angegriffen werden?« Mit geschlossenen Augen atme ich seinen Geruch ein, der mir inzwischen so vertraut ist. Er erinnert mich an den Wald und die süß schmeckenden lilafarbenen Birnen.

»Weißt du eigentlich, was ich mir für Sorgen gemacht habe?«, unterbricht er meine Gedanken.

Erschrocken fixiere ich Evan. In seinem Blick kann ich Wut erkennen. Hat er sich tatsächlich um mich gesorgt?

»Natürlich! Ich dachte, du stirbst, ehe wir dich erreichen.«

Damit habe ich nun wirklich nicht gerechnet. Ich öffne meinen Mund, um etwas zu sagen, doch Evan kommt mir zuvor. »Nun sei still. Du musst dich schonen.«

Mit zusammengepressten Lippen beobachte ich den Elfen, versuche zu erahnen, was in ihm vorgeht.

Mit mir in seinen Armen betritt er mein Zimmer, wo er mich sachte auf dem Bett ablegt. Noch immer mustere ich ihn und warte auf eine weitere Reaktion.

»Was ist passiert?« Das klingt nach meiner Bediensteten, die sich aufgewühlt anhört.

»Sie wurde angegriffen.«

»Was? Das kann nicht sein! Von wem?«

»Das wissen wir nicht. Leyla bleibt bei euch, aber es wäre gut, wenn du auch ein Auge auf sie hast. Wer weiß, was das Gift noch für Nebenwirkungen hat, bis es aus ihrem Blutkreislauf verschwunden ist.«

»Natürlich!«

Ich höre, wie sich Evan von mir entfernt. »Übrigens: Lass niemanden außer den Abgeordneten in ihr Zimmer. Koste es, was es wolle. Es ist zu riskant.«

Die Tür fällt leise ins Schloss. Ich blinzle mehrmals, als die Elfe und Leyla in mein Sichtfeld treten. »Wie geht es dir?«

»Ich spüre meinen Körper nicht.«

»Leyla und ich sind hier und werden auf dich aufpassen. Schlaf ein wenig. Dir wird es danach viel besser gehen.«

»Okay.«

Leyla kriecht zu mir ins Bett. Dieses Mal merke ich ihren Kopf nicht auf meinem Bauch, bin mir aber sicher, dass er dort ist. Ich versuche, mich zu entspannen, auch, wenn es mir schwerfällt. Ich schließe meine Augen und träume mich in eine Welt, in der ich mit meinen Eltern in Italien bin, wir gemeinsam am Strand entlanglaufen und nichts von Elfen und anderen Wesen wissen. Was würde ich dafür geben, wenn ich die Zeit einfach zu genau diesem Zeitpunkt zurückdrehen könnte. Damals war noch alles in Ordnung.

Obwohl ich nicht einschlafen kann, halte ich meine Augen geschlossen. Ich kann der Elfe nicht ins Gesicht sehen, deren Blick mit Sicherheit immer noch Sorge und Mitleid ausstrahlt. Allein das wird mich zum Weinen bringen. Das schaffe ich nicht. Nach einer gefühlten Ewigkeit spüre ich, wie es in meinen Fingern zu kribbeln beginnt, als wären sie nur eingeschlafen.

»Stella?«

Erschrocken reiße ich die Lider auf. Es ist Akira, die mich besorgt ansieht. Ich habe sie gar nicht kommen gehört. »Wie geht es dir?«

»Ich kann mich zwar noch nicht bewegen, aber in meinen Fingern spüre ich ein Kribbeln.«

Ich sehe ihr an, dass sie darüber sehr erleichtert ist. »Das ist gut. Ich habe leider nicht viel Zeit. Ich werde dir diese Paste auftragen. Dann solltest du einige Zeit auf dem Bauch liegen. Ist das okay?«

Was bleibt mir denn anderes übrig? Akira und meine Bedienstete drehen mich vorsichtig um. Dann ist es einige Zeit still, bis sich die Abgeordnete von uns verabschiedet. »Ich muss nun zum König. Passt gut auf euch auf. Wir sehen uns.«

Inzwischen breitet sich das Kribbeln bis zu meinen Unterarmen aus. Diese Empfindung macht mich glücklich. Ich kann es kaum erwarten, mich wieder zu bewegen. Leyla hat, als ich auf den Bauch gedreht wurde, das Bett verlassen. Nun sitzt sie so, dass wir uns ansehen können. »Was wird nun geschehen?«, will ich von der Elfe wissen.

Obwohl sie lächelt, merke ich, dass sie besorgt ist, als sie vor mich tritt. Ein ungutes Gefühl überkommt mich. »Jetzt warten wir auf Evan. Der wird wissen, was zu tun ist.«

Wir schweigen, während das Gift in meinem Körper immer weiter nachlässt. Langsam kann ich die Finger und sogar die Arme bewegen.

Es dauert noch eine Zeit, bis ich es schaffe, meinen Oberkörper aufzurichten. Trotzdem brauche ich noch die Hilfe meiner Bediensteten, damit ich mich umdrehen kann. Mein Rumpf und die Beine sind weiterhin taub. Die Elfe positioniert mich so, dass die Paste dabei nicht das Holz berührt.

Gerade, als ich halbwegs zur Ruhe gekommen bin, betritt Evan den Raum, ohne vorher anzuklopfen. Seine Wangen sind gerötet. Er sieht wütend aus.

»Was ist los?«, frage ich alarmiert.

»Der König hat beschlossen, dass es zu riskant ist, noch länger mit der Prüfung zu warten. Deshalb wird sie heute Nacht im Schutz der Dunkelheit stattfinden.«

»Was? Ich kann doch noch nicht einmal laufen!«

»Bis dahin wirst du es können.«

»Woher willst du das wissen?«

»Weil ich das Gift und ihre Wirkung kenne. Zuerst wirst du deine Arme, dann deinen Oberkörper und zum Schluss die Beine bewegen können. Es wird nicht mehr lange dauern. Versprochen.«

»Warum weißt du so etwas?«

»Weil die Spione meines Vaters dieses Gift hernehmen.«

Schweigen legt sich über uns. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Eigentlich frage ich mich, warum ich überrascht bin. Wenn man die Sache von außen betrachtet, ergibt es nur Sinn. Der König will unbedingt, dass ich zu den Waldelfen gehöre, damit er seinen wahnsinnigen Plan in die Tat umsetzen kann. Da wird ihm jedes Mittel recht sein.

»Du solltest jetzt schlafen, damit du später fit bist.«

Ein irres Lachen kommt über meine Lippen. Klar, als ob ich jetzt schlafen könnte.

»Versuch es wenigstens. Ich muss nun los und deine Bedienstete mitnehmen. Später komme ich, um dich zur Prüfung abzuholen.«

Als mich die beiden mit Leyla allein lassen, wird mir erst bewusst, was er eigentlich gesagt hat. »Oh mein Gott.«

Zitternd atme ich aus. Mein Puls schießt in die Höhe. Ich bin nervös, fürchte mich vor der unbekannten Prüfung und warte darauf, dass ich mich endlich wieder bewegen kann.

Leyla klettert auf das Bett, legt ihren Kopf auf meine Beine. Mit zitternden Fingern streichle ich über ihr Fell. »Jetzt gibt es kein Zurück mehr, oder?«

Natürlich antwortet mir Leyla nicht. Ich presse meine Lippen zusammen und spreche mir innerlich Mut zu. Es gab zwar nie einen Weg zurück, seit ich in der Anderswelt gelandet bin, doch nun ist es bald so weit. Die Prüfung des Königs wird stattfinden und ich werde mein Bestes geben, um nicht zu sterben.

Fieberhaft überlege ich, was in der Prüfung von mir verlangt werden könnte. Von großen, unbekannten Monstern, die ich töten soll, bis durch ein tödliches Labyrinth zu wandern, ziehe ich alles in Betracht. Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt.

Erleichterung macht sich in mir breit, als es in meinen Füßen zu kribbeln beginnt. Es dauert nicht lange, bis ich meine Beine wieder bewegen kann. Vorsichtig rutsche ich zum Bettrand und belaste diese langsam.

Ich laufe zwar ziemlich wacklig, doch es funktioniert. Um mich etwas abzulenken, tigere ich im Zimmer umher und summe leise ein italienisches Kinderlied. Es erinnert mich an meine Mutter, die es mir jeden Abend vor dem Schlafengehen vorgesungen hat. Wie gern würde ich die Wärme ihrer Umarmung spüren und mich einfach fallen lassen.

Je öfter ich aus dem Fenster sehe, um die Uhrzeit abzuschätzen, umso nervöser werde ich. Meine Prüfung rückt unaufhaltsam näher. Als es draußen dunkel ist und mir ein Glühwesen Licht spendet, weiß ich, dass es so weit ist.

Seufzend setze ich mich auf die Matratze, störe dabei versehentlich Leyla, die murrend ihre Position verändert. Zitternd atme ich ein.

Als sich die Zimmertür öffnet, springe ich auf. Meine Bedienstete betritt das Zimmer. Mir fällt ein kleiner Stein vom Herzen.

Dann habe ich noch ein bisschen Zeit, bis Evan kommt und kann mich mental auf die Prüfung vorbereiten. Meine Elfe lächelt mich traurig an, scheint dabei meinen Gedanken gelauscht zu haben. »Ich helfe dir beim Anziehen.«

Erstaunt beobachte ich, wie sie das Kleid aus dem Schrank zieht, das ich auf dem Bankett getragen habe. Ich bin davon ausgegangen, bei der Prüfung die lederne Rüstung anzuhaben.

»Der König hat befohlen, dass du ein Kleid anziehen sollst.«

Mit erhobener Augenbraue sehe ich sie an. Warte darauf, dass sie sagt, dass es ein Scherz ist. »Es tut mir leid, das ist leider keiner.«

Bevor sie mir mit dem Kleid hilft, wäscht sie mir mit kaltem Wasser die Paste von der Schulter, die nicht einmal mehr schmerzt. Es fühlt sich tatsächlich so an, als hätte dort kein Messer gesteckt. Akiras Göttin hat sie wirklich gut in der Heilkunst unterrichtet.

Nachdem ich in das Kleid geschlüpft bin, schnürt es die Elfe hinten zu. Wenigstens so, dass ich noch gut atmen kann. Ich hole tief Luft und versuche mich auf die bevorstehende Prüfung zu konzentrieren.

Als die Tür ein weiteres Mal geöffnet wird, weiß ich, wer dort auf mich wartet. Evan. Langsam drehe ich mich in seine Richtung. Mit ernster Miene sieht er mich an, seine Lippen bilden einen schmalen Strich. Ich glaube, in seinem Blick Sorge zu erkennen.

»Bist du bereit? Der König wartet.«
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Als wir das Zimmer verlassen, beginnen meine Hände zu zittern. Mein Magen zieht sich zusammen, mir wird übel.

Der Weg durch die Gänge ist die Hölle. Je näher wir dem Torbogen kommen, der nach draußen führt, umso nervöser werde ich. Meine Handflächen kribbeln. Mir ist schrecklich zumute, ich fürchte mich vor der unbekannten Prüfung.

Vor dem Schloss erwarten uns die Abgeordneten, der König und einige Ritter. Was würde ich dafür geben, wenn ich die Prüfung irgendwie umgehen könnte. Fahrig stecke ich eine störende Haarsträhne hinter mein Ohr.

»Alles wird gut«, flüstert Evan. Seine Worte klingen wie Hohn. Als ob jemals wieder alles gut werden würde.

Kaum haben wir den seltsamen Trupp auf der Wiese erreicht, marschiert der König mit seinem Gefolge voran. Mich macht es verrückt, nicht zu wissen, was mich erwartet.

Evan und Leyla postieren sich links und rechts von mir. Die Abgeordneten laufen direkt vor uns. Ab und zu dreht sich Akira um und zwinkert mir zu. Es soll mich wohl aufheitern, sorgt aber eher für das Gegenteil. Ich schlucke hart, als wir den Strand erreichen. Ich habe ein ganz ungutes Gefühl. Die Prüfung wird mit Sicherheit irgendetwas mit Schloss Kverch zu tun haben.

Wir versammeln uns um den König und warten auf seine Worte.

Aus dem Augenwinkel beobachte ich Evan, der nicht glücklich aussieht. Sein Gesichtsausdruck lässt mich noch nervöser werden. In meinen Handflächen kribbelt es unangenehm. Es ist, als befände sich in meinem Magen ein schwerer Steinbrocken. Ich blinzle mehrmals, während der König sagt: »Nun, Tàcharan. Die Zeit der Prüfung ist gekommen. Du sollst zur Insel der Selkies schwimmen und anschließend wieder zurückkehren. Das Kleid dient dazu, deine Aufgabe zu erschweren. Solltest du diese Prüfung schaffen, gehörst du zu den Waldelfen.«

Ein lautstarker Tumult bricht los. Meine Gedanken fahren Achterbahn. Ich weiß nicht, wie ich mich fühlen soll. Zu der Insel zu schwimmen, erscheint mir nicht als besonders schwer.

»Ich bitte dich. Das ist ein Witz! Diese Prüfung erkenne ich nicht an!«, ereifert sich Akira. Die Ritter wollen sich auf sie stürzen, da sie so herablassend mit dem König gesprochen hat.

Die anderen Abgeordneten stoßen die Ritter zurück und stimmen gleichzeitig Akira zu. Eindringlich reden sie auf den König ein, der zuerst nicht auf ihr Drängen eingeht. Als Evan ihm etwas ins Ohr flüstert, gibt er schließlich nach.

»Na schön! Dann soll sie zur Insel schwimmen und aus Schloss Kverch das Wertvollste, das es für uns Waldelfen gibt, mitnehmen.«

Die Aufmerksamkeit liegt nun auf mir. Unsicher sehe ich auf das Meer hinaus. Da soll ich tatsächlich rein und schwimmen? Im Dunkeln?

Ich komme sowieso nicht aus dieser Nummer heraus. Mir bleibt nichts anderes übrig, als mich meinem Schicksal zu fügen. Meine Hände zittern heftig.

Eine Panikattacke bahnt sich an. Ich beginne zu schwitzen, das Kleid fühlt sich auf einmal viel zu eng an. Allein bei dem Gedanken, was dort im Meer auf mich lauern könnte, bekomme ich weiche Knie. Ich habe eindeutig zu viele Gruselfilme mit Haien gesehen.

Ich spüre eine starke Hand an meinem Arm. Es ist Evan, der mich ein Stück von der Gruppe wegzieht.

Er sieht mir tief in die Augen, fängt meinen Blick ein. »Atme tief ein und aus. Konzentriere dich nur auf meine Stimme. Nun gehe tief in dich. Fokussiere deine Angst und erkläre sie mir.«

Ich soll ihm was? Seine Worte sorgen dafür, dass ich wie eine Verrückte zu kichern anfange. Das kann er nicht ernst meinen. Nein, das ist ganz und gar verrückt. Und lächerlich! Ich spüre die Blicke der anderen in meinem Rücken. Sofort ist mir die Situation unangenehm. Außerdem ist es absolut unnötig, meine Ängste vor ihnen breitzutreten. Das geht sie einfach nichts an.

Kurz schließe ich meine Augen und gehe in mich. Ich werde es schaffen. Niemand wird mich aufhalten, während ich zu der Insel schwimme. Keine bösen Monster lauern unter der Wasseroberfläche. Ich stelle mir einfach vor, dass ich bei uns Zuhause im Meer schwimme. Ja, das hört sich machbar an.

Ich atme einmal tief ein und wende mich dem König zu. »Ich bin bereit.«

»So sei es. Die Prüfung beginnt.«

Während ich zum Wasser gehe, schlüpfe ich aus den Sandalen. Die ersten kleinen Wellen erreichen meine nackten Füße. Das Wasser ist unerwartet warm. Es erinnert mich an die unzähligen Sommertagen mit meinen Eltern. Ich spüre, wie ich ruhiger werde. Ich werde das schaffen. Schwimmen konnte ich schon immer gut.

Nachdem ich die Schultern gestrafft habe, wate ich hinein. Mein Kleid wird dabei immer schwerer, vollgesogen vom Wasser. Darüber bin ich überrascht. Schließlich fühlt sich der Stoff nicht so an, als wäre er anfällig für Nässe.

Ich stehe bis zur Hüfte im Meer und halte inne. Fieberhaft denke ich darüber nach, was ich nun tun soll. Das Kleid fühlt sich an, als würde es bereits eine Tonne wiegen. Damit kann ich nicht schwimmen. Das wäre mein Untergang. Unsicher sehe ich zurück. Ob ich das Kleid wohl ausziehen darf?

Mein Blick wandert auf der Suche nach Selkies oder anderen Ungeheuern zurück zum Meer. Entdecken kann ich nichts. Ich denke noch einmal nach. Je länger ich hier stehe, umso sicherer bin ich mir, dass ich mit dem Kleid nicht schwimmen kann.

Mit pochendem Herzen wate ich zurück. Akira eilt auf mich zu, dabei brauche ich sie nicht einmal zu bitten, die Schnüre meines Kleids zu lösen, damit ich es ausziehen kann. Ich bin im Moment dankbar, dass keiner Einspruch erhebt. Mit diesem tonnenschweren Kleid werde ich es niemals bis zur Insel schaffen.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie ich von allen angestarrt werde. Es sollte mir wohl unangenehm sein, dass sie mich nur in Unterwäsche gekleidet mustern. Doch ich habe wahrlich andere Probleme. Langsam wate ich zurück ins Meer. Als ich spüre, dass der Boden unter mir verschwindet, tauche ich unter. Automatisch öffne ich meine Augen, um mich nach möglichen Ungeheuern umzuschauen. Das Salzwasser sorgt jedoch dafür, dass meine Augen zu brennen beginnen und ich prustend auftauchen muss. Der kurze Blick, den ich Unterwasser erhaschen konnte, hat mir nur Dunkelheit offenbart.

Keine verdächtigen Bewegungen. Nichts. Ob dort tatsächlich niemand auf mich lauert? Ich glaube es zwar nicht, aber ändern könnte ich es auch nicht. Ich muss diese verdammte Prüfung hinter mich bringen. Ich werfe noch einmal einen Blick zurück zu Evan. Seine Miene ist nicht zu deuten. Genauso wenig, wie die der anderen. Tief durchatmend schwimme ich los.

Ich kann nicht fassen, was ich gerade tue. Es ist mitten in der Nacht, der Mond leuchtet über mir und ich schwimme im Meer. Dabei muss ich ständig mit der Angst leben, plötzlich in die Tiefe gezogen zu werden. Keine verlockenden Aussichten.

Während ich mich auf die Insel vor mir konzentriere, schwappen mir kleine Wellen entgegen. Das Schwimmen fühlt sich so leicht ein. Kaum eine Gegenwehr geht vom Meer aus. In Gedanken gehe ich immer wieder die Aufgabe des Königs durch. Okay, ich muss auf die Insel und dann in das Schloss, das in meinen Augen nur eine Ruine ist. Wenn ich das geschafft habe, brauche ich nur einen Gegenstand suchen, der den Waldelfen so wichtig ist. Klingt doch ganz einfach.

Ich schwimme gleichmäßig, frage mich, was ich da tue. Ich will diese Prüfung nicht bestehen. Ich möchte nicht zu den Waldelfen gehören und dann schuld dafür sein, dass Krieg ausbricht. Aber ich kann auch nicht das Leben meiner Eltern in Gefahr bringen, weil ich die Prüfung nicht absolviere. Ich muss es zumindest versuchen.

Als ich meinem Ziel ein gutes Stück näher gekommen bin, werden die Wellen immer stärker. Dabei verschlucke ich öfter Salzwasser und verziehe angewidert mein Gesicht. Es fällt mir immer schwerer, meinen Kopf weit genug über der Wasseroberfläche zu halten.

Die Wellen gönnen mir eine kurze Verschnaufpause. Dabei höre ich um mich herum immer wieder etwas auftauchen und lautstark Luft holen. Bei dem Geräusch zucke ich jedes Mal zusammen. Mein Herzschlag beschleunigt sich und ich warte darauf, in die Tiefe gezogen zu werden.

Ich habe keine Ahnung, was mich die ganze Zeit begleitet. Aber, wären sie mir gegenüber negativ eingestellt, wäre ich schon längst tot. Zumindest darin bin ich mir sicher. Es ändert jedoch nichts an der Tatsache, dass mich die Furcht vor dem Unbekannten fest im Griff hat. Es ist schrecklich, nichts sehen zu können. Natürlich könnte es auch ein Segen sein. Wer weiß, was mich dort erwartet.

Schnaubend konzentriere ich mich wieder auf mein Ziel. Dank des Mondlichts erkenne ich, dass die Insel von steilen Felsen umgeben ist, gegen die die Wellen branden. Wie soll ich dort bloß hinaufkommen?

Aus dem Augenwinkel registriere ich eine Bewegung. Ich höre auf zu schwimmen und wende mich dem Etwas zu, das in meine Richtung kommt. Mein Instinkt rät mir, schleunigst weiterzuschwimmen. Doch ich kann nicht. Ich muss wissen, was das ist. Kurz, bevor mich das Etwas erreicht, erkenne ich, was es ist. Ein Seehund. Ob das vielleicht …?

»Orion?«, frage ich keuchend.

Am liebsten möchte ich mir für meine Dummheit gegen die Stirn schlagen. Als ob mir ein Seehund antworten könnte! Mit pochendem Herzen bemerke ich weitere Seehunde, die prustend auftauchen und zu mir schwimmen. »Was wird das?«

Ich habe ein ungutes Gefühl und gebe meinem Fluchtinstinkt nach. Kraulend schwimme ich zur Insel. Dabei hoffe ich, schneller als die Selkies zu sein, was natürlich ein Witz ist. Mein Puls schießt, allein bei dem Gedanken, was diese geballte Macht mit mir machen könnte, in die Höhe.

»Oh mein Gott«, keuche ich.

So nah an der Insel sind die Wellen besonders rau, drücken mich unter Wasser und treiben mich immer näher zu den Felsen. Ich bekomme Angst. Was ist, wenn ich es nicht schaffe, mich irgendwie auf die Insel zu befördern?

Als mich der Sog des Meeres für kurze Zeit aus seinen Fängen entlässt, tauche ich prustend auf. Ich befinde mich dicht an den Felsen und muss aufpassen, mich nicht zu stoßen. Neben mir erscheint ein Seehund, der sofort wieder verschwindet. Einige Sekunden später kommen vor mir weitere Selkies an die Wasseroberfläche, die sich ebenfalls wieder entfernen, nachdem sie mit ihren Flossen gewunken haben. Was soll das bedeuten? Dass ich tauchen soll?

Verzweifelt sehe ich mich um. Die nächste Welle baut sich bereits auf und wird mich gleich wieder in die Tiefe ziehen. »Verdammt!«, brülle ich.

Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll. Kann ich den Selkies vertrauen? Die Welle wird gleich über mir einstürzen. Schnell hole ich tief Luft und tauche ab. Meine Augen brennen, als ich sie öffne. Erkennen kann ich in der Dunkelheit jedoch nichts. Die Strömung erfasst mich und drückt mich gegen die Felsen. Dabei knallt mein Kopf gegen den scharfkantigen Stein und sorgt dafür, dass ich einen großen Teil der Luft aus meinen Lungen presse.

Ich spüre, wie mir der Sauerstoff ausgeht. Panisch versuche ich, mich an dem Felsen emporzuziehen, um die Wasseroberfläche zu erreichen. Dabei werden meine Handflächen von dem spitzen Gestein aufgerissen. Das Salzwasser brennt sofort in den Wunden.

Als ich glaube, heftig einatmen zu müssen, gibt mich das Meer frei und ich kämpfe mich nach oben. Keuchend komme ich zu Atem, genieße die frische Luft in meinen Lungen. Ich halte mich an einem hervorstehenden Stein fest und konzentriere mich, wieder normal zu atmen. Aus dem Augenwinkel sehe ich die nächste Welle, die sich ihren Weg zu mir bahnt. Lange werde ich gegen die Wellen nicht mehr ankämpfen können. Meine Arme zittern jetzt schon. Ich muss auf diese Insel! Nur wie?

Ich blicke an den Felsen hinauf. Es sieht nicht so aus, als ob man hier klettern könnte. Wenn ich im Meer nicht ertrinken will, sollte ich es zumindest versuchen. Gerade, als ich mich hochziehen will, berührt etwas Weiches mein Bein. Gänsehaut breitet sich auf meinem Körper aus, ich schaudere. Mühsam unterdrücke ich einen Schrei.

Was war das? Krampfhaft halte ich mich am Felsen fest und betrachte mit zusammengekniffenen Augen das Wasser. Dabei spüre ich, wie die Haut an meinen Händen durch den Felsen noch tiefer aufgerissen wird. Ich kann nichts Verdächtiges ausmachen. Trotzdem muss dort etwas sein.

Die Welle hat mich inzwischen fast erreicht. Ich bereite mich darauf vor, mich stark an den Felsen zu klammern, um nicht wieder in die Tiefe gezogen zu werden. Ich muss das schaffen!

Eilig wechsle ich meine Position am Fels, um einen besseren Stand zu haben, als mich plötzlich etwas am Fuß packt. Das kommt so überraschend, dass ich den Halt verliere und ins Wasser falle. Schreiend schlage ich wild um mich, als ich in die Tiefe gezogen werde.

Unterwasser schreie ich weiter, verliere dabei kostbare Luft, die ich so dringend benötige. Es fühlt sich an, als würde ich schnell nach unten gezogen werden. In meinen geöffneten Augen brennt das Salzwasser. In der Dunkelheit erkenne ich nichts. Auf einmal ändert sich die Richtung, in die ich gezerrt werde.

Plötzlich stoße ich mit meinem Kopf gegen einen Felsen. Der Aufprall ist so heftig, dass ich für einen kurzen Moment Sterne sehe. Dabei entweicht das letzte bisschen Sauerstoff aus meiner Lunge. Der Griff um mein Bein löst sich. Eilig rudere ich mit meinen Armen, um nach oben zu gelangen. Als ich glaube, fast ohnmächtig zu werden, durchbricht mein Kopf die Wasseroberfläche. Keuchend atme ich tief ein, danke Gott dafür.

Prustend blicke ich mich um. Hier ist es stockdunkel. Ich kann nichts erkennen. Ich höre nur, wie kleine Wellen gegen etwas schwappen. Es kommt mir fast so vor, als befinde ich mich in einer Höhle. Alles hallt seltsam von den Wänden wider.

Neben mir taucht etwas schnaufend auf. Ich bin ziemlich sicher, dass es ein Seehund ist. Oder doch nicht? Sanft werde ich von dem Tier angestupst. Es drängt mich dazu, nach vorn zu schwimmen. Vorsichtig tue ich das, immer noch schwer atmend. Ich zucke zusammen, als meine Hände etwas Raues berühren. Das Salzwasser brennt in den Wunden, die die scharfkantigen Felsen verursacht haben. Nachdem ich das Gestein vor mir abgetastet habe, stütze ich mich mit meinen Armen darauf ab und verharre in der Position. Ich bin so froh, nicht mehr schwimmen zu müssen.

Nach einer kurzen Pause hieve ich mich keuchend hoch und bleibe auf dem Rücken liegen. Ich fasse es nicht, dass ich bis jetzt tatsächlich überlebt habe! Ohne die Hilfe der Selkies hätte ich es mit Sicherheit nicht geschafft. Nachdem ich halbwegs normal atmen kann, beschleunigt sich mein Puls, als ich ein lautes Klatschen unweit von mir höre. Ruckartig richte ich mich auf, kann jedoch in der Dunkelheit nichts erkennen.

»Stella? Ich bin es, Orion.«

Erleichterung durchflutet mich, als ich seine Stimme erkenne. »Danke für deine Hilfe«, sage ich mit rauer Stimme.

Ich höre ihn mit dem Finger schnipsen, als uns auch schon eine brennende Fackel Licht spendet. Mit geröteten Wangen erkenne ich, dass der Selkie nackt vor mir steht. Krampfhaft bemühe ich mich, ihm ins Gesicht zu sehen.

»Hier, nimm sie. Ich muss wieder gehen, die anderen werden schon unruhig. Ein Rat von mir: Du solltest dich vor dem Wächter der Insel in Acht nehmen.« Er drückt mir die Fackel in die Hand, dreht sich um und hebt etwas vom Boden auf.

Es sieht aus, wie … Ja, wie sieht es aus? Man könnte glauben, dass es das Fell von einem Tier ist. Aber das wäre verrückt, oder? Orion hält in der Bewegung inne, als ich ihn frage: »Wieso hilfst du mir eigentlich?«

Seine Worte, die Zweifel darin und seine Meinung über mich haben sich in mein Gehirn gebrannt. Ich weiß nicht, wieso er mir hilft. Ehrlich nicht. Der Selkie antwortet mir nicht, schüttelt bloß den Kopf und springt ins Wasser. Nur noch die an den Felsen schwappenden Wellen sind zu hören.

Ich brauche einen Moment, bis ich es schaffe, aufzustehen. Meine Beine zittern, die aufgerissene Haut brennt fürchterlich. Mit hoch erhobener Fackel inspiziere ich die Höhle genauer. Es scheint, als wäre sie der bevorzugte Eingang der Selkies zu ihrer Insel, was ich durchaus verstehen kann. Da sie hervorragende Taucher und Schwimmer sind, ist es für sie kein Problem, diese Höhle zu erreichen.

Es ist mir ein Rätsel, wie es die Elfen überhaupt geschafft haben, auf die Insel zu kommen und dann auch noch Krieg zu führen. Für mich war der Weg hierher schon die Hölle und ich bin völlig erschöpft. Kopfschüttelnd sehe ich mich weiter um, entdecke schließlich einen Gang, der nach draußen zu führen scheint. Ein kühler Lufthauch kitzelt meine Haut.

Mit pochendem Herzen schleiche ich durch den schmalen Gang. Dabei suche ich immer wieder Halt an dem rauen Stein. Erleichterung durchflutet mich, als ich mich endlich unter dem Nachthimmel befinde. Ich drehe mich einmal im Kreis, atme tief durch und freue mich, den ersten Teil geschafft zu haben. Jetzt muss ich nur noch in die Ruine und nach dem Schatz der Waldelfen suchen. Das wird doch ein Klacks sein.

Der Wind lässt mich frösteln. Fast bereue ich es, nicht im Kleid geschwommen zu sein. Aber nur fast. Allein der Gedanke, mit einem tonnenschweren Kleid die Felsen erklimmen zu wollen, lässt mich schaudern. Ich wäre verloren gewesen.

Mein Mund fühlt sich trocken an, ich habe zu viel Salzwasser geschluckt. Auf der Suche nach einer Süßwasserquelle lasse ich meinen Blick über das Land streifen.

Von Weitem sah die Insel viel größer aus. Doch nun muss ich feststellen, dass sie bis auf die Ruine und dem grünen Gras kahl ist. Nun verstehe ich, warum hier Orion mit seiner Liebsten nicht leben will. Kein trinkbares Wasser, keine Bäume und auch keine Nahrung. Es gibt wahrlich schönere Orte.

Ich frage mich, wie die Elfen hier leben konnten, als sie die Insel eingenommen hatten. Brauchten sie keine Nahrung? Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Sie müssen mit Schiffen Früchte hierher geschafft haben.

Warum wollten die Elfen unbedingt diese Insel haben? Ich gehe ein paar Schritte und sehe zurück zum Strand. Die Strecke bin ich geschwommen?

Von hier sieht es sehr weit aus. Meine Schultern sacken bei dem Gedanken herab, das Ganze auch wieder zurückschwimmen zu müssen. Doch nun sollte ich zuerst in die Ruine und die Aufgabe des Königs erledigen, um meine Eltern und mein Leben zu retten.

Ich wende mich dem Schloss zu und erstarre. Vor ein paar Sekunden sah alles noch normal aus. Doch nun breitet sich langsam aber stetig ein silberner Nebel auf der Insel aus.

Mit großen Augen mustere ich die Ruine, die genauso aussieht wie in meinem seltsamen Wachtraum. Ein Teil des Grundbaus ist eingestürzt. Ein Dach gibt es nicht mehr. Wo das wohl hin ist?

Als das Schloss von dem silbernen Nebel umhüllt ist und dieser sich auf mich zubewegt, werde ich nervös. Der Nebel ist so dicht, dass ich nur mit zusammengekniffenen Augen meine Hand sehe, in der ich die Fackel halte. Ein ungutes Gefühl überkommt mich. Was ist das für ein Nebel? Ein Schutzmechanismus? Ein Angriff? Ein normales Phänomen?

Es ist mit Sicherheit nichts Natürliches. In der Anderswelt scheint mir gar nichts normal zu sein. Mit gespitzten Ohren betrachte ich meine Umgebung. Ich glaube Schritte zu hören. Durch den Nebel kann ich jedoch nichts erkennen.

Sicherheitshalber beschließe ich, meinem Bauchgefühl zu folgen. Auch, wenn ich nichts sehen kann, gehe ich vorsichtig los.

Mithilfe meiner Erinnerung versuche ich einzuschätzen, wo sich die Ruine befindet. Theoretisch müsste ich mich auf dem richtigen Weg befinden, doch bei meinem Orientierungssinn bin ich mir nicht sicher.

Unweit von mir ertönt ein markerschütternder Kampfschrei. Nur kurz falle ich in eine Schockstarre. Ich warte nicht darauf, dem Verursacher des Geräusches zu begegnen. Stattdessen beginne ich zu rennen. Laufe immer schneller und hoffe, bald das Schloss zu erreichen. Doch was ist, wenn ich mich verschätzt habe und gleich über die Klippe ins Meer stürze?

Die Panik hat mich fest im Griff, während hinter mir die Schreie immer lauter werden. Ich renne im Zickzack, stolpere dabei fast über meine eigenen Füße. Scharfkantige Steine stechen schmerzhaft in meine Fußsohlen. Trotzdem reduziere ich meine Geschwindigkeit nicht. Fieberhaft überlege ich, wohin ich fliehen soll, wenn die Ruine nicht gleich vor mir auftaucht. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass sie so weit weg von mir gewesen ist.

Aber, wenn ich das Schloss nicht finde, werde ich auch ganz gewiss nicht den Gang zurück in die Höhle finden. Es bleibt nur die Ruine.

Okay, Stella. Das schaffst du. Mit einem Ziel vor Augen wird meine Panik eingedämmt. Ich beginne, logischer zu denken. Ich muss die Ruine finden. Sie kann nicht weit von mir weg sein.

Der lange Sprint fordert seinen Tribut. Meine Atmung wird immer schwerer. Obwohl ich alles gebe, merke ich trotzdem, wie ich langsamer werde. Meinen Verfolger höre ich hinter mir schnaufen. Ab und zu brüllt er lautstark. Er scheint ziemlich wütend zu sein.

Ich muss das verdammte Schloss finden! Dort ist bestimmt ein gutes Versteck. Da ich mir sicher bin, dass ich eine andere Richtung einschlagen muss, biege ich scharf links ab. Hier muss es doch irgendwo sein! Gefühlt bin ich schon über die ganze Insel gerannt. Wenn es hier nicht ist, werde ich gleich im Meer oder auf einem Felsen landen und sterben. Zwar kein schöner Tod, aber ich wäre von der Prüfung erlöst.

»Uf.« Völlig unerwartet habe ich die Ruine gefunden. Natürlich entdecke ich sie erst, als ich gegen eine Mauer knalle. Dabei fällt mir die Fackel aus der Hand, doch ich hebe sie nicht auf.

Hinter mir höre ich meinen Verfolger immer näher kommen. Ich muss mich verstecken! Blindlings taste ich mich zum Eingang, stürme hinein und atme erleichtert auf. Der Nebel dringt nicht in das Innere des Schlosses vor. Es sieht fast so aus, als würde er an einer unsichtbaren Mauer abprallen. Schwer atmend sehe ich mich um. Der Mond leuchtet hell über mir. Ich bin dankbar dafür, dass die Ruine kein Dach mehr hat, sonst müsste ich mich in der Dunkelheit zurechtfinden. Aus Angst, gleich angegriffen zu werden, wage ich mich keuchend die maroden Steinstufen hinauf. Hauptsache so weit weg von dem Eingang und meinem Verfolger wie möglich.

Erschrocken zucke ich zusammen, als die Stufe unter mir zu bröckeln beginnt und einzelne Steine hinabfallen. Sofort beschleunige ich meine Schritte und bleibe erleichtert stehen, als ich ganz oben angekommen bin.

Mit gespitzten Ohren und pochendem Herzen lausche ich nach verdächtigen Geräuschen. Nichts ist zu hören. Stattdessen dröhnt die Stille in meinen Ohren. Schwer atmend lehne ich mich gegen eine Wand. Hier bin ich fürs Erste sicher. Nun habe ich Zeit, zur Ruhe zu kommen und mir einen Plan zu überlegen.

In meinen Überlegungen vergesse ich, dass Schloss Kverch eindeutig instabil ist. Fast falle ich um, als die Steine hinter mir nachgeben und die Wand umkippt.

Kleine Steinchen treffen meine Beine, der feine Staub löst einen Hustenanfall aus. Als ich mich wieder halbwegs beruhigt habe, lausche ich mit angehaltenem Atem, ob das dröhnende Geräusch den Angreifer angelockt hat.

Einige Zeit verharre ich in der Position. Mein ganzer Körper ist angespannt. Als ich nichts Verdächtiges höre, atme ich erleichtert aus. Zum ersten Mal, seit ich auf dieser Insel bin, fühle ich mich sicher. Ich gönne mir eine kurze Pause, das Adrenalin lässt etwas nach.

Mit der Ruhe kommen auch die Schmerzen zurück. Ein dumpfes Pochen in meinem Kopf lässt mich die Zähne zusammenbeißen, die Schnitte in meinen Händen beginnen immer wieder zu bluten, sobald ich meine Finger bewege. Mit großen Augen betrachte ich nacheinander meine Fußsohlen, über die unzählige kleine Schnittwunden verteilt sind. Auch meine Schienbeine sehen ziemlich mitgenommen aus. Was würde ich für den gemixten Heiltrank geben, den mir Evan damals überreicht hat. Innerlich verfluche ich meinen Lehrer, der mir die Früchte gezeigt und seltsame Andeutungen gemacht hat, obwohl hier rein gar nichts ist.

Dabei denke ich darüber nach, was ich nun tun soll. Ich habe keine Lust, mich dem Unbekannten unbewaffnet und im Dunkeln zu stellen. Vielleicht sollte ich warten, bis die Sonne aufgeht und nach einer Waffe suchen? Ja, das hört sich nach einem klugen Plan an.

Jetzt bereue ich es, das Schwertkampftraining mit Evan nicht ernst genommen zu haben. Es wäre wirklich besser gewesen, hätte ich mich mehr darauf konzentriert.

Ich hole tief Luft. Inzwischen geht es mir etwas besser. Mich friert es zwar in meiner nassen Unterwäsche, doch mein Herzschlag hat sich genauso wie meine Atmung beruhigt.

Ich warte noch etwas, bevor ich mich auf die Suche nach einer Waffe begebe. Zuerst nehme ich das Zimmer unter die Lupe, in dem ich mich befinde. Es sieht so aus, als hätte es einem Kind gehört. Auf einer vermoderten Holzkommode entdecke ich Spielsachen, die mir bekannt vorkommen. Hatte ich als Kind nicht auch so eine Barbiepuppe?

Moment. Das sind Spielsachen aus der Menschenwelt! Wer hat hier gelebt? Neugierig mache ich ein kleines Bett aus, in das nur ein Kind passen kann. Darauf liegt ein Plüschtier, das einen Seehund darstellen soll. Vorsichtig streiche ich mit meinem Finger darüber und verbrenne mich prompt daran. »Aua! Was zur Hölle?«

Wachsam betrachte ich das Kuscheltier genauer. Erneut streichle ich darüber und verbrenne mir wieder die Finger. »Verdammt! Was ist hier los?«

Ein ungutes Gefühl überkommt mich. Wieso gibt es hier Sachen aus meiner Welt? Irgendetwas stimmt hier nicht. Hat hier etwa ein Wechselbalg gelebt? Es sollte mich eigentlich nicht wundern. Schließlich weiß ich, dass bisher alle Wechselbälger zu den Waldelfen gehört haben.

Die Frage, die mich am meisten belastet, ist jedoch: Warum kann ich hier nichts anfassen, ohne mich zu verbrennen? Ich schlucke hart, als ich den Raum verlasse und den nächsten inspiziere.
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Je länger ich das Schloss durchsuche, desto verzweifelter werde ich. Egal, was ich anfasse, sofort spüre ich ein Brennen in meinen Fingern und muss den Gegenstand wieder fallen lassen. Das macht mich noch verrückt.

Genauso schlimm ist es, dass ich bisher noch keine Waffe entdeckt habe. Wenn ich zurück zum Strand will, muss ich irgendwie an dem Unbekannten vorbeikommen. Wie soll das ohne Waffe funktionieren? Gut, ich habe meine Zweifel, dass selbst, wenn ich eine finde, diese auch berühren könnte. Trotzdem gebe ich nicht auf und suche weiter.

Draußen hat sich der Nebel in der Zwischenzeit verzogen und der Sonne Platz gemacht. Durch deren Wärme ist endlich meine Unterwäsche getrocknet und mir nicht mehr kalt. Gerade bin ich dabei, das letzte Zimmer im Erdgeschoss zu inspizieren. Es ist ja nicht nur so, dass ich eine Waffe brauche. Um die Prüfung zu bestehen, will der König irgendetwas haben, was der kostbarste Schatz der Waldelfen ist. Bisher habe ich nur nichts gefunden, das wertvoll ausgesehen hat. Die Angst kriecht an meinen Gliedern empor. Scheiße, ich glaube, diese Prüfung werde ich nicht bestehen. Meine Eltern! Ihnen darf nichts passieren.

Von draußen dringt ein unheimliches Stöhnen an mein Ohr. Ob er mich nun gefunden hat und holen kommt? Eilig und mit schmerzverzerrtem Gesicht öffne ich die letzte Kiste im Raum. Ich ziehe die Hände zurück, denn das Anfassen des Holzes hat Brandblasen auf meiner Haut verursacht. Mit pochendem Herzen betrachte ich den Inhalt der Kiste. Als ich etwas entdecke, bin ich kurz davor, triumphierend aufzuschreien. Endlich! Siegessicher will ich das Schwert hervorholen, als sich ein beißendes Brennen auf meiner Haut ausbreitet. »Fuck!«

Klirrend fällt die Waffe zu Boden. Ich versuche es immer wieder, doch jedes Mal verbrenne ich mir die Finger. Fassungslos starre ich das Schwert an. Warum kann ich es nicht berühren? Ich brauche die Waffe, um mich zu verteidigen! Wie zur Hölle soll ich sonst von der Insel kommen, ohne attackiert oder gar getötet zu werden? Verzweifelt sinke ich zu Boden, verberge mein Gesicht hinter den schmerzenden Händen und denke nach. Mir will absolut nicht einfallen, wie ich heil aus dieser Sache herauskomme. So ein Mist! Das war nicht geplant.

Seufzend überlege ich, was ich tun soll. Ich kann mich nicht für immer verstecken, obwohl der Gedanke durchaus verlockend ist. Ich muss zurück, das ist klar.

Also, wie schaffe ich es auch ohne Waffe von der Insel? Ich muss einfach nur schnell genug rennen, um die Höhle zu erreichen und im Meer zu verschwinden.

Wenn mir der Unbekannte nicht ins Schloss gefolgt ist, wird er ganz bestimmt nicht ins Wasser springen. Zumindest etwas, wo ich mir ganz sicher bin.

Ächzend stehe ich auf. Ich muss es wenigstens versuchen, wenn ich von der Insel herunter will. Doch bevor ich das tue, will ich wissen, wer der Unbekannte ist. Vielleicht lässt er mit sich reden?

Lautlos schleiche ich die Treppe hinauf, achte dabei genau auf die Steinstufen unter mir. Ich habe keine Lust, durch einen unbedachten Schritt in die Tiefe zu stürzen, weil die Stufen nachgeben. Erleichterung macht sich in mir breit, als ich heil oben angekommen bin.

Ich gehe in das Zimmer, in dem die Spielsachen aus meiner Welt liegen. Dort ist die Außenmauer an der Seite eingestürzt, an der sich der Eingang zur Ruine befindet. Duckend schleiche ich zu der Mauer und sehe vorsichtig nach unten.

Mein Blick wandert suchend umher. Von hier aus erspähe ich den Eingang zur Höhle. Gut, dann weiß ich zumindest, wo ich hinlaufen muss. Mit gerunzelter Stirn schaue ich mich weiter um. Ich kann niemanden entdecken.

Gerade, als ich mich umdrehen will, kommt eine Gestalt um die Ecke des Schlosses und bleibt vor dem Eingang stehen. Es sieht fast so aus, als würde er sich nicht trauen, die Ruine zu betreten.

Mit zusammengekniffenen Augen betrachte ich ihn genauer. Als mir die Naht um seinen Hals und die unnatürlich weiße Hautfarbe auffällt, halte ich erschrocken die Hand vor meinen Mund, damit ich nicht zu schreien beginne. Er erinnert mich deutlich an Frankensteins Monster. Seine lederne Rüstung ist blutüberströmt. An seinen spitzen Ohren erkenne ich, dass er ein Elf ist. Oder war? Verwirrt über das, was ich sehe, weiß ich nicht, was ich tun soll.

Langsam wendet sich der Kopf des Elfen in meine Richtung. Meine Augen weiten sich. Es könnte Evan sein, wenn ich nicht wüsste, dass er lebt und am Strand auf mich wartet. Oh mein Gott. Einige Puzzleteile fügen sich zusammen. Ich erinnere mich an die Worte der Elfe, die mich über die Geschichte um Schloss Kverch und den Selkie unterrichtet hat. Das ist … Ich fasse es nicht, dass ich das tatsächlich denke. Das ist Evans älterer Bruder, der von den Selkies geköpft worden ist. Wie kann man nur so kaltblütig sein? Es ist grausam, was sie mit dem älteren Sohn des Königs gemacht haben. Hat er nicht das Recht, in Frieden zu ruhen?

Der Elf fixiert mich mit seinem Blick, beginnt laut zu brüllen und sorgt dafür, dass ich ein ungutes Gefühl bekomme. Ich glaube nicht, dass er mich einfach so ziehen lassen wird. Geschweige denn, sich mit mir unterhalten würde. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob er mich überhaupt verstehen würde. Fieberhaft überlege ich mir einen Plan, ihn auszutricksen und dann möglichst unversehrt von der Insel zu verschwinden.

Aus purer Verzweiflung verstecke ich mich hinter der Mauer, sammle große Steine zusammen und werfe sie, weiterhin versteckt, nach draußen. Die Schmerzen in meinen Handflächen ignoriere ich genauso wie das Blut, das erneut aus den Wunden tritt. Hoffentlich lenkt ihn das ab und er verschwindet. Vorsichtig linse ich über die Mauer, kann den Elfen aber nirgendwo entdecken. Ob es tatsächlich funktioniert hat?

Ich werde es nicht herausfinden, wenn ich mich weiterhin hier oben versteckt halte. Wachsam eile ich die Stufen hinab, achte dabei darauf, nicht zu stürzen und atme einmal tief durch, bevor ich das Schloss verlasse.

Kaum habe ich einen Fuß aus der Ruine gesetzt, blitzt links von mir etwas auf. Kreischend stürze ich zu Boden und weiche somit dem Schwert des Elfen aus. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie er zu einem erneuten Schlag ausholt. Schreiend stehe ich auf und beginne zu rennen. Ich stolpere und stürze erneut. Schnell drehe ich mich um.

»Stopp!«, brülle ich den Elfen mit erhobenen Händen an, der auf mich zustürmt. »Ich will nichts von dieser Insel!«

Es ist ein verzweifelter Versuch, den Wächter davon abzubringen, mich zu töten. Das weiß ich. Ebenso ist mir klar, dass meine Chancen auf eine erfolgreiche Flucht gleich null sind. Trotzdem darf ich nicht aufgeben. Gerade, als ich mich aufrappeln und davonstürmen will, bleibt der Elf mit erhobenem Schwert drei Schritte vor mir stehen. Seine Augen sind weit aufgerissen. Es sieht fast so aus, als würde er über meine Worte nachdenken.

Seine Mundwinkel verziehen sich zu einem bösen Lächeln. Ein eindeutiges Zeichen dafür, dass er mich töten will. Eilig stemme ich mich hoch, nehme noch wahr, wie das Schwert auf mich niedersaust.

»Stad!«, höre ich jemanden befehlen.

Ist das Orion? Mit großen Augen halte ich in meiner Bewegung inne und beobachte den Zombieelfen, wie er zu Boden stürzt und regungslos liegen bleibt. Lautstark atme ich aus, als tatsächlich der Selkie aus dem Gang, der zur Höhle führt, tritt. »Was machst du noch hier?«, herrscht er mich an.

»Ich wollte gerade zurück zum Strand schwimmen«, stottere ich. Im Moment bin ich einfach nur verdammt glücklich, nicht mehr umgebracht zu werden. Darum finde ich es überhaupt nicht schlimm, dass der Selkie stinksauer ist. Mir ist auch egal, dass er nackt vor mir steht. Erleichtert stürme ich auf ihn zu und umarme ihn. Ich bin so froh, dass er hier ist und dem Spuk ein Ende bereitet hat. »Du hättest schon längst auf dem Rückweg sein müssen. Die anderen werden bereits unruhig. Los jetzt! Sonst kommen die Selkies und wollen deinen Tod!« Er klingt zwar wütend, trotzdem tätschelt er meine Schulter.

Schniefend löse ich mich von ihm und nicke. Ich will unbedingt von dieser Insel verschwinden. »Ich bin bereit. Lass uns abhauen.«

»Warum warst du überhaupt so lange hier?«

»Der König will, dass ich ihm den wertvollsten Schatz der Waldelfen bringe. Den musste ich natürlich erst einmal suchen.«

Ich sehe, wie sich Orions Körper verspannt. »Hast du ihn gefunden?«, fragt er gefährlich leise.

Mir entweicht ein verächtliches Schnauben. »Ich konnte nichts im Schloss berühren, ohne mir die Finger zu verbrennen. Das ist schon mal Punkt eins, warum ich mit leeren Händen zurückkehre. Der zweite Punkt ist: Was zur Hölle ist für einen Waldelfen der wertvollste Schatz? Kannst du es mir sagen?«

Orion lacht leise, während wir durch den schmalen Gang in die Höhle laufen. »Nein, das kann ich dir beim besten Willen nicht verraten.«

Als wir in der Höhle stehen, die vom Sonnenlicht am Höhleneingang erhellt wird, hebt Orion etwas vom Boden auf, das für mich wie ein Tierfell aussieht.

»Was ist das?«

Der Selkie sieht mich mit erhobener Augenbraue an. »Ist ja klar, dass dir die Waldelfen nichts über die Selkies erzählen. Das ist mein Robbenfell. Sobald ich damit im Wasser bin, verwandle ich mich in einen Seehund.«

»Dank der Insel?« Ich erinnere mich sehr gut an die Worte der Elfe, die es mir während des Unterrichts selbstgefällig erzählt hat.

»Natürlich! Warum denkst du, ist der Elfenprinz ein Untoter geworden und bewacht die Insel? Sie hat dafür gesorgt, dass niemals wieder jemand sein Herr werden wird.«

Er hört sich dabei an, als wäre es selbstverständlich. Ich kann ihn nur mit geöffnetem Mund anstarren. Die Insel hat dieses Frankensteinmonster erschaffen? Abgefahren. Das werden mir meine Eltern nie glauben!

Schnell wird mir klar, wie unsinnig dieser Gedanke ist. Die Zeit in der Anderswelt hat mir gezeigt, dass ich nicht mehr zu meinen Eltern zurückkehren werde. Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen.

Orion unterbricht meine Gedanken, indem er das Fell über seine Schulter legt und sagt: »Los, lass uns aufbrechen. Der Wellengang ist im Moment seicht. Sobald ich mich verwandelt habe, komm ins Wasser und halte dich an mir fest, damit ich dich herausbringen kann. Danach wirst du es allein zum Strand schaffen müssen.«

Ich nicke als Antwort. Gebannt beobachte ich den Selkie, wie er ins Wasser springt. Nachdem er einen Moment verschwunden ist, taucht er als Seehund wieder auf.

»Abgefahren.« Ich kann meine Überraschung nicht verbergen. So was Cooles habe ich noch nie gesehen. Ich schüttle mich kurz und gleite vorsichtig ins Wasser.

Mit meinen Händen halte ich mich am rauen Boden fest. Als ich im Wasser bin, brennt das Salz in meinen Wunden. Zischend hole ich Luft.

Orion schwimmt auf mich zu und stupst mich an. Es ist Zeit aufzubrechen. Vorsichtig halte ich mich an seinem rundlichen Körper fest. Sein Fell fühlt sich samtweich an und verleitet mich dazu, es streicheln zu wollen. Bevor ich das tun kann, taucht er ab und zieht mich mit in die Tiefe. Ich schaffe es gerade noch, Luft zu holen.

Mit geschlossenen Augen bete ich, dass wir die Höhle bald hinter uns gelassen haben und die Wasseroberfläche erreichen. Ich spüre, dass er die Richtung ändert und nach oben schwimmt. Mir fällt ein Stein vom Herzen, denn mir geht langsam die Luft aus. Mein Kopf durchbricht die Wasseroberfläche. Erleichtert atme ich tief ein. Mit meiner rechten Hand wische ich das Wasser von meinen Augen. »Danke.«

Orion vor mir dreht sich einmal um seine Achse, winkt mir mit seiner Flosse zu und taucht wieder ab. Angespannt warte ich darauf, dass andere Selkies auftauchen. Doch ich sehe niemanden.

Der Wellengang ist ruhig, obwohl ich so nah bei den Felsen bin. Entschlossen drehe ich mich um und sehe zum Strand.

Ich beginne zu schwimmen. Je näher ich dem Strand komme, desto schneller werde ich, auch wenn meine Arme müde sind. Ich will hier nur noch weg und das Festland erreichen. Im Moment habe ich das Meer, die endlose Tiefe und das salzige Wasser satt.

Um mich herum tauchen immer wieder Seehunde auf, berühren mich an meinem Bauch, den Armen oder Beinen. Aber sie ziehen mich nicht auf den Grund des Meeres, was mich ungemein erleichtert. Mir kommt es so vor, als wären sie neugierig und wollen mich kennenlernen. Seltsames Volk. Hatte Orion nicht gemeint, dass sie unruhig waren, weil ich auf ihrer Insel war? Wage kann ich mich auch daran erinnern, dass er meinte, dass sie mich töten wollten, wenn ich noch länger dort geblieben wäre.

Ich schüttle meinen Kopf und schwimme weiter. Kurze Zeit später sind die Selkies verschwunden und ich kann mit meinen Füßen den Boden berühren. Endlich! Erleichterung durchflutet mich. Keuchend hole ich Luft, während ich vor Glück weinen könnte. Ich wate durch das Wasser in Richtung Strand, wo mir bereits Leyla entgegenkommt. Sie wedelt mit ihrer Rute und leckt meine Wange ab.

Sie scheint genauso froh zu sein wie ich, dass ich wieder hier bin. Völlig erschöpft und absolut am Ende schleppe ich mich zum warmen Sand. Dort lasse ich mich auf den Rücken fallen und verstecke mein Gesicht hinter den Händen. Ich habe es geschafft. Die Insel liegt hinter mir genauso wie der Zombieelf. Und ich habe überlebt!

Ich spüre, wie etwas über mich gelegt wird. Zwischen meinen Fingern erkenne ich Akira, die mit meinem Kleid meine Blöße verdeckt.

»Und, Tàcharan? Was hast du uns mitgebracht?« Die Stimme des Königs klingt drohend.

Doch ich bin zu entkräftet, um mir darüber Gedanken zu machen. Mit verschränkten Armen steht er da und mustert mich. Am liebsten würde ich schweigen, denn ich bin mir sicher, mein Ergebnis wird ihm nicht gefallen.

Das erwartungsvolle Schweigen lässt mich seufzend aufstehen. Dabei fällt das Kleid zu Boden und ich stehe nur in Unterwäsche vor dem König, den Abgeordneten, Rittern und vor allem Evan. Aber es macht mir nichts aus. Spöttisch lächelnd senke ich mein rechtes Knie. Als ich mich aufgerichtet habe, sage ich: »Wie du siehst, habe ich dir nichts mitgebracht. Oder hast du gedacht, ich habe es in meiner Unterwäsche versteckt? Da muss ich dich leider enttäuschen.«

Ein brennender Schmerz breitet sich auf meiner Wange aus, nachdem mir der König eine Ohrfeige verpasst hat. Geschockt halte ich meine Hand an die schmerzende Stelle.

Um mich herum bricht ein Tumult los, den ich nicht verstehe. Es kommt mir vor, als hätte ich es mir eingebildet, vom König geschlagen worden zu sein. Doch der Schmerz auf meiner Wange sagt etwas anderes. Leyla baut sich vor mir auf, während Evan von den Rittern zurückgehalten wird.

»Was soll das? Sie hat die Prüfung nicht bestanden und ist somit kein Waldelf. Warum musstest du sie schlagen? Sie hat ihr Bestes gegeben!« Es ist Akira, die mich in Schutz nimmt.

Es tut so gut, denn ich wüsste nicht, was ich sagen sollte. Zu tief sitzt der Schock.

»Das hat sie nicht! Sie wollte die Prüfung nicht bestehen! Ich will einen neuen Versuch«, begehrt der König auf.

»Oh nein, den wirst du nicht bekommen.«

»Dann will ich eine Anhörung, in der darüber entschieden wird, ob ich eine zweite Chance bekomme.«

»Vielleicht sollten wir erst einmal Stella fragen, was auf der Insel passiert ist? Mit Sicherheit werden dadurch einige Probleme gelöst.« Als Evan den Vorschlag unterbreitet, klingt er ruhig.

Die Abgeordneten stimmen ihm brummend zu. Nur der König sieht nicht begeistert aus. Seine Augen sind zu Schlitzen verengt, als er zischend nachgibt. »Wegen mir! Es ist sowieso alles gelogen, was sie uns erzählen wird.«

»Also, Stella«, sagt Akira sanft. »Erzähl uns doch, was auf der Insel passiert ist.«

Verwirrt sehe ich die Elfe an. Wo soll ich denn anfangen?

»Wie wäre es damit, wie du auf die Insel gekommen bist«, schlägt sie lächelnd vor.

»Die Selkies haben mir geholfen und mich zu einer kleinen Höhle gebracht.«

Ein Raunen geht durch die Menge. Es sieht wohl so aus, als ob die Waldelfen nichts von dem geheimen Durchgang gewusst haben. Sofort habe ich ein schlechtes Gewissen, als ich jedoch an den Wächter der Insel denke …

»Wer war es?«, unterbricht Evan meine Gedanken.

Krampfhaft denke ich an etwas Unverfängliches. Ich will ihm nicht sagen, was ich dort gesehen habe. Ich weiß, dass es ihn verletzen wird.

»Los, erzähl uns, was auf der Insel passiert ist. Was war, nachdem du in der Höhle warst?«

»Ich bin nach oben zur Insel gelaufen. Dort war ein seltsamer Nebel, der mich irgendwann verschluckt hat. Als ich ein seltsames Geräusch gehört habe, bin ich in das Schloss geflüchtet und habe mich auf die Suche nach dem Schatz begeben.«

»Und hast du ihn gefunden?«

»Was war das für ein Geräusch?«, fragt der König.

Ich beschließe, zuerst auf Akiras Frage einzugehen. Auch, wenn das sicherlich gegen irgendeine Regel am Hof verstößt. »Ich habe viel gefunden. Menschenspielsachen, ein Schwert und seltsame Kleidung. Doch ich konnte nichts davon anfassen, ohne mir die Finger zu verbrennen.«

»Was?«, begehrt der König auf. »Das ist eine Lüge!«

»Nun mal mit der Ruhe«, spricht Akira leise. »Lass sie ausreden.«

Die Elfe wendet sich mir mit einem Lächeln zu. »Was hast du dann getan, nachdem du gemerkt hast, dass du nichts anfassen kannst?«

»Ich habe akzeptiert, dass ich die Prüfung nicht schaffen werde. Deshalb musste ich herausfinden, wer vor dem Schloss auf mich wartet.«

»Und wer war es?« Ihre Stimme klingt sanft. Doch das, was ich nun sagen werde, wird für ein großes Durcheinander sorgen.

»Sag es einfach.« Evans Stimme klingt gepresst. Es fällt ihm schwer, darauf zu warten, dass ich es endlich offenbare. Fast hat es den Anschein, als würde er es bereits wissen.

»Es war dein Bruder«, sage ich leise.

Es tritt genauso ein, wie ich es geahnt habe. Der König beginnt zu brüllen und will sich auf mich stürzen. Dabei beschimpft er mich, stellt mich als Lügnerin dar und schlägt wild um sich. Alastair und Greer können ihn nur mit Mühe zurückhalten. Ich beobachte Evan, wie er in sich zusammensackt. Er verdeckt seine Augen mit den Händen. Es schmerzt mich, ihn so verletzt zu erleben.

»Was ist dann passiert?«, fragt mich Akira, nachdem sich alle etwas beruhigt haben.

»Er wollte mich töten«, meine Stimme versagt. Ich räuspere mich kurz, bevor ich weiterspreche. »Da ich im Schloss nichts anfassen konnte, musste ich mich ihm unbewaffnet stellen. Ich wollte ihn ablenken, doch das hat nicht funktioniert. Darum musste ich versuchen, irgendwie zu fliehen. Nur hatte ich keine Chance.«

»Wie konntest du trotzdem von der Insel entkommen?«

»Ohne die Hilfe der Selkies hätte ich es nicht geschafft. Sie haben ein Wort gesagt und der Elf ist umgefallen und hat sich nicht mehr bewegt.«

»Wie sah er aus?«, fragt Evan leise.

Inzwischen hat er sich etwas gefangen. Seine Gefühle sind hinter eine Maske verborgen, die keiner durchdringen kann. Ich möchte es ihm nicht erzählen, doch ich weiß, dass er es braucht. Mir würde es nicht anders gehen. »Er war nicht mehr dein Bruder. Sein Kopf war angenäht, sein Blick war leer. Er existiert nur noch, um die Insel zu beschützen.«

»Diese elenden Bastarde! Verbrennen sollen sie! Hört ihr mich? Ich werde jeden einzelnen von euch auslöschen! Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.« Der König ist außer sich, während er in die Richtung der Insel brüllt.

Ich zweifle daran, ob Orion und die anderen ihn gehört haben. Geschweige denn, ob sie Angst vor ihm haben. Schließlich wird die Insel nie mehr von den Waldelfen eingenommen werden.

Nachdem für einige Zeit Schweigen herrscht, sieht Akira erwartungsvoll in die Runde. »Sind wir uns alle darüber einig, dass Stellas Worte glaubwürdig klingen?«

Die Abgeordneten nicken zustimmend.

Nur der König ist anderer Meinung. »Nein! Das Weib lügt. Seht ihr das nicht? Sie will uns gegeneinander aufhetzen. Lasst das nicht zu! Versteht ihr mich?« Der König will auf mich zustürmen, wird aber von Akira zurückgehalten. Die Stimmung droht zu kippen, als die Ritter ihrem König zu Hilfe eilen wollen.

»Bring sie hier weg«, zischt Akira, während sie gemeinsam mit Alastair und Greer den König in Schach hält.

Evan packt mich am Arm und zieht mich hinter sich her. »Ich werde sie in eine sichere Unterkunft bringen. Danach können wir darüber entscheiden, was geschehen soll.«

Ich höre seinen Vater mit der Elfe lautstark diskutieren, während wir zum Schloss laufen. Leyla hat sich uns angeschlossen und trabt dicht an meiner Seite.

Es ist klar, dass ich besorgt sein sollte. Hier läuft gerade einiges aus dem Ruder. Der König will unbedingt, dass ich zu den Waldelfen gehöre, doch ich habe die Prüfung nicht bestanden. Hoffentlich wird er in seinem Wahn meinen Eltern nichts tun. Im Moment läuft mein Körper auf Autopilot. Ich will einfach nur in mein Zimmer, das Salz von meinem Körper waschen und wochenlang schlafen.

Meine Nackenhaare stellen sich auf, als wir den Torbogen passieren und das Schloss betreten. An jeder Ecke sieht sich Evan wachsam um, kontrolliert, ob uns jemand entgegenkommt. Es hat etwas Paranoides an sich und macht mir Angst.

Im Schloss ist es ruhig. Nichts und niemand ist zu hören, außer unseren Schritten auf dem Stein. Wir steigen einige Stufen in die Tiefe. Ich weiß, wo mich Evan hinbringen wird.

Wir betreten den kleinen Raum, in dem ich mit ihm trainiert habe. Dort befinden sich noch die zwei Decken und in der Schüssel entdecke ich eine lilafarbene Birne, die letztes Mal übrig geblieben ist.

Kaum hat Evan die Tür hinter uns geschlossen, stürmt er auf mich zu, packt mich an den Schultern und sieht mir tief in die Augen. »Ich sage dir jetzt etwas, das du auf keinen Fall vergessen sollst und absolut wichtig ist: Der König wird alles dafür tun, um dich in seine Finger zu kriegen. Darum werde ich dich einsperren und Leyla bei dir lassen. Verstehst du mich?«

Ich kann nur nicken, denn ich verstehe nicht, worauf er hinauswill.

»Es könnte sein, dass wir schnell von hier verschwinden müssen. Wenn du schlafen gehst, dann mit angezogener Kleidung. Verstanden? Hier in der Wand ist eine kleine Geheimtür. Dahinter befindet sich ein Bad und Kleidung. Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe!«

Noch immer habe ich keine Ahnung, was Evan eigentlich von mir will. Trotzdem nicke ich, damit endlich Ruhe ist.

»Außer mir darf niemand diesen Raum betreten. Hast du mich verstanden? Nicht einmal Greer, Akira oder Alastair. Hast du mich gehört? Wir können niemandem vertrauen! Außerdem ist es wichtig, dass du begreifst, wie ernst ich es meine. Du bist in größter Gefahr.«
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»Ich muss verrückt sein«, murmle ich.

Mein Herz pocht wild, während ich wie ein Roboter durch die kleine Tür in der Wand gehe und in einem Waschraum lande. Dort entdecke eine kleine Schüssel mit Wasser. Ich ziehe meine Unterwäsche aus und beginne, sie vom Salzwasser zu befreien. »Wie komme ich bloß auf so eine bescheuerte Idee?«

Die Frage ist eher an Leyla, als an mich gerichtet, denn ich kann sie beim besten Willen nicht beantworten. Nach und nach sickern Evans Worte zu mir durch. Sie sorgen dafür, dass meine Hände zittern und ich ständig Angst habe, dass jemand durch die Tür stürmt und mich zum König schleppt. »Das ist doch absolut lächerlich!«

Ich höre Leyla laut seufzen. Damit will sie mir wohl sagen, dass ich nicht mehr ganz dicht bin. Gut, ich führe auch Selbstgespräche. Ein bisschen verrückt klingt es auf jeden Fall. Ich habe das Gefühl, als würde die Zeit gegen mich arbeiten. Als würde jeden Moment die Tür eingeschlagen werden und die Schergen des Königs mich holen kommen.

Ich habe Panik davor, was mich nun erwartet. Keine Ahnung, was noch auf mich zukommt. Wird der König mich töten? Werde ich beim Betreten der Treppen unglücklich stolpern und mir den Hals brechen? Verrückt, aber durchaus möglich. Oder werde ich die Gefangene der Waldelfen sein und hier verrotten? Bei meinem Glück wird tatsächlich so etwas in der Art eintreffen.

Ich lege meine Unterwäsche auf den Boden, hoffe, dass sie bald trocknen wird und sehe mich um. In der linken Ecke befindet sich eine kleine Truhe, die ich öffne.

Darin finde ich ein weißes Leinenhemd und eine grüne Stoffhose. Nachdenklich betrachte ich meine Unterwäsche. Es dauert nicht lange, bis ich eine Entscheidung gefällt habe. Lieber werde ich mit nasser Unterwäsche zum König zitiert oder starte meine Flucht mit Evan, als ohne. Leyla beginnt leise zu knurren. »Ich weiß, dass ich mich verrückt anhöre!«, fauche ich sie an.

Nachdem ich mir meine noch nassen Haare zusammengebunden habe, ziehe ich Hemd und Hose an, die Evans Geruch verströmen. Nervös betrete ich wieder den kleinen Raum und lasse mich auf der Decke nieder. Über mir leuchtet ein Glühwesen und spendet Licht.

Wann wird Evan wiederkommen? Werden wir es schaffen zu flüchten?

Diese Fragen beschäftigen mich am meisten. Und das Warten. Ich fühle mich rastlos, ängstlich, müde und voller Energie zugleich. Leyla legt sich neben mich.

Wir schweigen einige Zeit, bis ich mir eingestehe: »Ich habe Angst vor dem, was nun kommen wird.« Scheiße noch mal. Es ist mein gutes Recht, ängstlich zu sein! »Was ist, wenn nun alles schiefgeht, weil ich die Prüfung nicht geschafft habe?«

Dieser Gedanke quält mich, seitdem mich Evan im Zimmer eingesperrt hat. Was wäre, wenn ich die Prüfung gemeistert hätte? Wäre es besser? Wäre es schlimmer? Gut, ich zweifle daran, dass es mich noch schlimmer treffen könnte.

Es vergeht einige Zeit, in der nichts passiert. Dadurch kommt mein Körper zur Ruhe und die Müdigkeit macht sich in mir breit. Gähnend lege ich meinen Kopf auf Leylas Körper und warte. »Glaubst du, wir werden bald von hier verschwinden? Wohin geht es überhaupt als Nächstes?«

Langsam frage ich mich, ob ich nicht doch verrückt bin. Ich sollte es mir abgewöhnen, Selbstgespräche zu führen. Das kann nicht gesund sein.

Leylas stetiger Herzschlag an meinem Ohr beruhigt mich etwas. Meine Lider werden schwer. Wenn ich sie ein paar Minuten geschlossen halte, werde ich danach mit Sicherheit wieder fit sein. Natürlich ist mir klar, dass dies gefährlich ist, denn ich könnte dabei einschlafen …

Das Krachen von Holz schreckt mich aus dem Schlaf. Panisch taste ich im Dunkeln nach Leyla, kann sie aber nicht finden. Stattdessen höre ich sie knurren, als die Zimmertür zersplittert. Der erste Elf, der mit gezücktem Schwert im Schein eines Glühwesens das Zimmer betritt, wird von ihr gnadenlos attackiert. Sie verbeißt sich in seiner Schulter und wirft ihn zu Boden. Kreischend springe ich auf und sehe mich nach einer Fluchtmöglichkeit um.

Gerade, als ich durch die kleine Tür in der Wand in das Bad eilen will, packen mich zwei Hände grob an der Hüfte und ziehen mich zurück. »Nein!«, brülle ich und beginne mich zu wehren.

Ich schlage wild um mich. Im Schein des Glühwesens blitzt die Klinge seines Schwertes auf. Natürlich hat er es nicht gezückt. Schließlich glaubt er, mich ohne weiteres mitnehmen zu können.

Knurrend schnappe ich seine Waffe und schlage ihm mit dem Schwertknauf fest gegen die Stirn. Sein Griff lockert sich und ich kann zurückweichen.

Energisch umklammere ich die Waffe und sehe den Elfen herausfordernd an. »Damit hast du nicht gerechnet, was?«

Wachsam beobachte ich den Ritter, der sich mir langsam nähert. Mit erhobenem Schwert warte ich darauf, dass er mich angreift. Eine Bewegung aus dem Augenwinkel lenkt mich für einen kurzen Moment ab, was der Ritter nutzt und auf mich zustürmt.

Zum Glück ist Leyla zur Stelle, die den Elfen an der Schulter packt und von mir wegreißt. Knurrend wende ich mich dem anderen Ritter zu, der mich vorher abgelenkt hat. »Komm doch her, wenn du dich traust! Ich bin bereit.«

Er zückt sein Schwert, als er auf mich zukommt. »Tàcharan, du weißt, dass du nicht gewinnen kannst. Gegen mich hast du keine Chance. Wieso gibst du nicht gleich auf?«

Sein Einschüchterungsversuch entlockt mir ein verächtliches Schnauben. Gerade, als ich ihm eine wütende Antwort geben will, greift er mich an.

Automatisch hebe ich das Schwert, fange somit seinen Schlag ab, den ich bis in meine Knochen spüren kann. Von der Schulter geht ein stechender Schmerz aus.

Unsere Klingen lösen sich voneinander. Ich will ihn angreifen, als ich an der Hüfte gepackt werde und mir der Mund zugehalten wird.

Knurrend versuche ich, mich umzudrehen und mit dem Schwert die Angreifer zu verletzen. Doch ich komme nicht an sie heran. Ein dritter Elf kommt, drückt schmerzhaft mein Handgelenk, sodass ich das Schwert fallen lassen muss.

Ich werde nach hinten gezogen. Adrenalin pumpt durch meinen Körper. Wutentbrannt beiße ich dem Elfen so fest in die Hand, wie es mir möglich ist, damit er mich loslässt und ich freier atmen kann. Ohne Erfolg. Inzwischen haben sie meine Arme hinter meinem Rücken überkreuzt.

Verzweifelt will ich Leyla auf mich aufmerksam machen. Sie steht jedoch mit dem Rücken zu mir und ist mit drei Angreifern beschäftigt.

Mit großen Augen beobachte ich, wie sich einer der Ritter, der den anderen geholfen hat, mich zu überwältigen, mit gezücktem Schwert zu Leyla schleicht. Es sieht so aus, als würde sie ihn nicht bemerken, da sie zu sehr auf ihren Gegner konzentriert ist. Ich beginne zu schreien. Kreische, in der Hoffnung, dass die Hündin mich trotz der Hand vor meinem Mund hören kann.

Der Elf schafft es, mich aus dem Zimmer zu zerren. Ich sehe gerade noch, wie das Schwert auf Leyla hinabsaust, bevor ich um die Ecke gezogen werde. Diese Schweine! Ich schreie noch lauter, trete mit meinen Füßen um mich, obwohl die überkreuzten Arme in meinem Rücken schmerzen. Ich spüre Tränen an meinen Wangen hinablaufen. Allein der Gedanke, dass Leyla tot sein könnte, bricht mir das Herz. Nein, das darf nicht sein. Niemals! Sie hat den Elfen bestimmt bemerkt und konnte noch ausweichen. Das ist es. Sie hat ihn ganz sicher getäuscht. In Gedanken bete ich zu Gott, er möge über die Hündin wachen.

Der Elf nimmt die Hand von meinem Mund. Lautstark beschimpfe ich die Elfen, schreie wie eine Verrückte und versuche, mich aus dem Griff zu befreien. Doch mit den Armen hinter dem Rücken fällt es mir schwer. Trotzdem gebe ich nicht auf.

Innerhalb kürzester Zeit versagt meine Stimme. Das hindert mich nicht daran, die Elfen weiter zum Teufel zu wünschen. Etwas anderes haben sie nicht verdient!

Als ich glaube, dass der Griff der Elfen schwächer wird, mobilisiere ich meine ganzen Kräfte. Mit einem Ruck schaffe ich es tatsächlich, den Ritter abzuschütteln. Ich denke gar nicht nach und renne. Als der Gang eine Biegung macht, stoße ich mit einem anderen Elfen zusammen, der mich sofort an den Armen packt. »Haltet sie!«, höre ich von hinten rufen.

Knurrend trete ich dem Ritter auf die Füße, versuche krampfhaft, meine Arme zu befreien. »Ist das der Tàcharan?«, fragt er die anderen.

»Ja!«

Als ich glaube, mich tatsächlich befreien zu können, trifft mich etwas Hartes am Kopf. Benommen sacke ich zusammen. Der andere Ritter übernimmt wieder und schleift mich weiter den Gang entlang.

»Endlich, ich dachte, die Kleine hört niemals damit auf.«

»Ich weiß auch nicht, was der König mit ihr will. Sie ist keine Waldelfe. Was bringt uns das Miststück dann?«

Die Ritter hören sich ätzend arrogant an. Hass beginnt durch meine Venen zu rasen. Ich schüttle die Benommenheit ab. Mit aller Kraft, die ich aufbringen kann, beiße ich dem Elfen in seine verdammte Hand, die meine Schulter hält.

Ein metallischer Geschmack breitet sich in meinem Mund aus, der mich fast kotzen lässt.

»Du verdammte …« Der Elf reißt seine Hand weg.

»Ihr verdammten Bastarde! Was habt ihr mit Leyla gemacht?«

Der Elf, den ich gebissen habe, sieht mich hasserfüllt an. »Das wirst du mir büßen.« Mit seinen Händen umfasst er meinen Hals und drückt zu.

Instinktiv mache ich Anstalten, seine Arme von mir wegzudrücken. Er schnürt mir die Luft ab. Angst durchflutet mich, löscht jeden Gedanken aus, der mir vielleicht helfen könnte, mich aus dieser Situation zu befreien.

»Hey! Der König will sie sprechen. Also lass sie los.«

Röchelnd hole ich Luft, als der Ritter von mir ablässt. Ich fasse an meinen Hals, an dem ich noch deutlich seine Finger spüren kann, während ich zu Boden sinke. Ich dachte wirklich, dass er mich töten wird.

Ein Elf beugt sich über mich und sieht mich grimmig an. »Solltest du noch einmal Probleme machen, werden wir nicht mehr so nett sein.« Er packt meinen Arm, zieht mich nach oben und schleift mich hinter sich her.

Meine Gedanken fahren Achterbahn. Mein Herz setzt einige Schläge aus, um danach schneller zu schlagen. Wir haben den Korridor erreicht, der zur schmiedeeisernen Tür führt, hinter der der König auf mich wartet.

Je näher wir der Tür kommen, desto nervöser werde ich. Was wird der König von mir wollen? Wird er meine Eltern tatsächlich töten? Nein! Daran darf ich gar nicht denken.

Wir erreichen den Saal. Die Ritter stoßen mich hinein und schließen die Tür hinter mir. Auf dem Thron erwartet mich der König. Er sieht nicht glücklich aus, seine Haare sind zerzaust, die Krone sitzt schief auf seinem Kopf.

Als er mich entdeckt, verzieht sich sein Gesicht. Seine Augen funkeln mir hasserfüllt entgegen. »Du hast mich enttäuscht, Tàcharan. Du solltest die Prüfung bestehen, damit du offiziell zu mir gehörst. Was soll ich nun tun?«

»Was hätte ich denn machen sollen?«, krächze ich. »Nichts aus dem Schloss konnte ich anfassen, geschweige denn mitnehmen, ohne meine Hände zu verbrennen!«

»Das ist mir egal!« Seine Stimme hallt von den Wänden wider. Der König atmet kurz durch. »Ich hatte viel mit dir vor, kannst du dir das vorstellen? So viel Ärger habe ich in Kauf genommen. Selbst meine Spione haben mich enttäuscht! Sie sind nicht einmal dazu fähig, diese verdammten Abgeordneten für mich zu erledigen. Selbst Akira konnten sie hier, direkt vor meinem Schloss, nicht entführen. Kannst du dir denken, wie wütend ich deshalb bin?«

Langsam fügen sich die letzten Teile zusammen. Lange habe ich überlegt, wer es auf Evan und die anderen Abgeordneten abgesehen haben könnte. Aber, dass es der König selbst ist, damit habe ich wirklich nicht gerechnet. Auch, wenn es naheliegend ist. »Kluges Mädchen. Doch ich bin noch nicht fertig. Nicht mehr lange und sie werden tot sein. Keines der anderen Königreiche wird von dir und deiner verpatzten Prüfung erfahren. Sie werden alle denken, dass du zu uns gehörst.«

Meine Augen weiten sich erschrocken. Wie will er das machen?

»Keine Angst, das wird nicht dein Problem sein. Nachdem die Abgeordneten tot sind, wirst du dafür sorgen, dass die Selkies aussterben und Schloss Kverch wieder mir gehört! Ich brauche diese Magie, muss sie auf meiner Haut spüren, damit sie mich stärker werden lässt.«

Mir verschlägt es die Sprache. Er ist wahnsinnig! Absolut verrückt und nicht mehr zu retten.

»Wenn du willst, dass deine Eltern weiterleben, wirst du tun, was ich von dir verlange!«

Ich schlucke hart. »Was soll ich genau tun?« Allein der Gedanke, dass ihnen etwas zustoßen könnte, versetzt mich in eine Schockstarre. Ich bin dem König hilflos ausgeliefert. Er hat die Macht, alles zu vernichten, was mir wichtig ist.

»Nachdem du die Selkies durch eine List geschwächt hast, werden meine Spione sie vernichten. Danach wirst du mit mir zusammen in die anderen Königreiche einmarschieren. Wir werden sie unterjochen. Die Waldelfen werden sich ausbreiten und alles an sich reißen.« Seine Stimme wird immer lauter und leidenschaftlicher. Ich weiß nicht, wie lange diese Vorstellung den König schon quält, aber jetzt, da er sie mir erzählen kann, scheint er unendlich glücklich zu sein. Wie kann man nur so machthungrig und besessen sein? Haben die anderen Reiche kein Recht zu leben?

»Vater, du redest wirres Zeug!« Evans Stimme lässt mein Herz schneller schlagen. Er ist hier! Links von mir sehe ich ihn aus einer Geheimtür aus der Wand treten. »Du weißt, dass Stella dir keine Hilfe sein wird, da sie nicht zu uns gehört.«

»Das haben die anderen Wechselbälger auch nicht und trotzdem haben sie getan, was ich von ihnen wollte.«

»Das waren noch Kleinkinder! Natürlich haben sie das. Du warst ihr Vaterersatz.«

Mit großen Augen blicke ich zwischen den beiden hin und her. Wie kann es sein, dass Kinder in die Anderswelt kommen? Durch Leyla?

»Das tut nichts zur Sache!«, antwortet der König auf meine Gedanken und wendet sich Evan zu, der neben mir steht. »Nun schweig, mein Sohn. Ich habe hier wichtige Dinge zu regeln.«

»Es tut mir leid, mein König. Das kann ich nicht. Du weißt genauso gut wie ich, dass du mit Stella nicht das Gleiche tun kannst, wie mit den anderen Wechselbälgern. Dafür wissen zu viele von Stellas Existenz. Die ersten Boten haben sich bereits auf den Weg zu den anderen Königreichen gemacht, um ihnen zu sagen, dass der Tàcharan die Prüfung nicht bestanden hat und Stella somit keine Waldelfe ist. Du weißt, dass die Göttin kommen wird, solltest du sie nicht freigeben.« Seine Stimme klingt sanft, als könnte er so seinen Vater überzeugen.

Dieses Gespräch fühlt sich surreal an. Ich meine, es geht hier schließlich um mich.

Der König erhebt sich von seinem Thron und schreitet langsam auf uns zu. Dabei umfasst er den Knauf seines Schwertes. Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl. Gleich wird irgendetwas passieren. »Du enttäuschst mich, Sohn. Ich habe nicht erwartet, dass du dich gegen mich stellst.«

Krächzend stürze ich zu Boden, als mich Evan zur Seite stößt, bevor sein Vater auf ihn losgeht. Klirrend treffen die Klingen ihrer Schwerter aufeinander. Ihre Bewegungen sind so schnell und ruckartig, dass ich ihnen kaum folgen kann. Alles verläuft nach einem Schema: Angriff, Verteidigung, Schritt zurück. Schritt nach vorn, Verteidigung, Angriff.

Es hat etwas von einem seltsamen Tanz, den ich nicht verstehe. Vorsichtig stehe ich auf, mein Blick liegt gebannt auf dem Kampf vor mir.

Ich möchte Evan nicht im Weg stehen oder gar ablenken. Es sieht so aus, als würde hier ein Fehler seinerseits sein Leben kosten. Ich weiche von den Kämpfern zurück, bis ich in meinem Rücken die Wand spüre. Evan und sein Vater sind so aufeinander konzentriert, dass sie ihre Umgebung ausblenden. Es ist faszinierend. Sie wirken nicht, als würde sie der Kampf anstrengen.

Aus dem Augenwinkel nehme ich eine Bewegung wahr. Einige Ritter schleichen sich mit gezückten Schwertern auf Evan zu.

»Hinter dir!«, krächze ich. Ich bereue, meine Stimme vorhin zu sehr beansprucht zu haben.

Zum Glück scheint mich Evan gehört zu haben. Nachdem er seinen Vater ein weiteres Mal angriffen hat, dreht er sich blitzschnell herum und stürzt sich brüllend auf seine neuen Gegner.

Dieser Kampf ist unausgeglichen. Nicht nur, dass die vier Ritter unfaire Mittel einsetzen, um im Vorteil zu sein. Sie stürzen sich alle gemeinsam auf ihn und geben ihm keine Chance für einen Angriff. Die Wut kribbelt in meinen Fingern. Das ist nicht fair!

Ich fiebere mit Evan. Er schlägt sich wacker. Sein Gesicht ist vor Konzentration verzerrt, während er immer und immer wieder ausweicht, eine Drehung vollzieht und dabei versucht, nicht von den Klingen getroffen zu werden. Der König beobachtet ebenfalls das Schauspiel.

Es sieht so aus, als würde aus diesem Kampf so schnell kein Sieger hervorgehen. Im Moment achtet keiner auf mich. Ob ich diese Chance nutzen sollte? Ich muss hier weg! Am besten durch die Geheimtür, die nur ein paar Meter von mir entfernt ist.

Unauffällig taste ich mich an der Wand entlang, sehe dabei immer wieder zum König. Dieser ist weiterhin auf den Kampf fixiert. Ich werfe ebenfalls einen Blick auf Evan und die Ritter.

Er schlägt sich gut. Sein Atem geht schnell und an seiner Wange entdecke ich einen langen Kratzer. Der Anblick lässt mein Herz einige Schläge aussetzen. Für mich war Evan immer unverwundbar. Ich habe gedacht, dass er noch aus jeder Situation unbeschadet hervorgehen würde. Nur jetzt scheint es nicht der Fall zu sein.

Evan scheint der Kampf immer mehr zu schaffen zu machen. Trotz der Rüstung ist seine Kleidung darunter bereits von den Klingen zerfetzt worden. Eigentlich ist es nicht verwunderlich, dass die Waldelfen die Schwächen ihrer eigenen Rüstung kennen. Sie haben sie schließlich konstruiert. Kopfschüttelnd rufe ich mich zur Besinnung. Ich bin zwiegespalten, verharre in der Position und weiß nicht, was ich machen soll.

Ich sollte flüchten, doch ich kann Evan nicht zurücklassen. Er ist ein Freund. Man lässt niemals einen Freund zurück. Erschrocken zucke ich zusammen, als ich Evan schmerzerfüllt schreien höre.

Ich vergesse zu atmen, als ich das Blut sehe. Es ist überall. Sein weißes Hemd ist vom Blut durchtränkt. Nein. Nein, nein, nein. Das kann nicht wahr sein. Evan darf nicht verletzt sein.

Ein hämisches Lachen dringt an mein Ohr. »Und somit fällt der letzte Thronfolger. Du hättest anstatt deines Bruders damals geköpft werden sollen! Ich bereue es so sehr, dich nicht mit zum Schloss genommen zu haben.«

Evan liegt gekrümmt am Boden. Er hält sich seinen Bauch, das Schwert liegt neben ihm am Boden. »Und was hätte es dir gebracht? Dein geliebter Sohn hätte dich im Schlaf getötet!«

»Dann wäre mein Nachfolger wenigstens ein richtiger König geworden! Nicht so ein verweichlichter Narr wie du einer bist! Du kommst eindeutig nach deiner Mutter. Seit deiner Geburt schäme ich mich für dich! Und dann trainierst du auch noch heimlich mit dem kleinen Tàcharan?«

Geschockt blicke ich zum König, der mich angewidert ansieht.

»Denkst du wirklich, ich weiß nicht, was in meinem Schloss passiert?« Schnaubend wendet er sich seinem am Boden liegenden Sohn zu. »Niemals wirst du der König über die Waldelfen sein, dafür werde ich sorgen. Doch zuerst, sieh an, was ich mit ihr mache. Damit du nicht vergisst, wer das Sagen hat.«

Ich erwache aus meiner Starre. Flüchten ist zwecklos. Das weiß ich. Mit gestrafften Schultern balle ich meine Hände zu Fäusten und beobachte den König, wie er auf mich zukommt. Aus dem Augenwinkel sehe ich zwei Ritter, die sich an mich anschleichen wollen. Doch ohne mich.

Schreiend stürze ich mich auf sie. Mit meinen Fäusten versuche ich, einen von ihnen am Kehlkopf zu treffen. Doch der Elf ist schneller. Er packt mein Handgelenk und zieht es hinter meinen Rücken. Im gleichen Moment schnappt sich der andere Elf mein freies Handgelenk und tut es dem anderen gleich. »Nein!«, schreie ich heiser.

Meine Handgelenke werden schmerzhaft gedrückt, meine Schultern beginnen aufgrund der unnatürlichen Position zu ziehen und ich kann mich nicht wehren. Schnaubend schieben sie mich zum König.

Einer von ihnen tritt in meine Kniekehlen, sodass ich zu Boden stürze. Nur, weil sie meine Arme an meinen Rücken halten, bleibt mein Oberkörper aufrecht.

Ich schaudere, als ich etwas Kaltes an meinem Hals spüre. Ich muss nicht hinsehen, um zu wissen, dass es das Schwert des Königs ist. Der schmale Stahl ritzt bereits in meine Haut. Die Ritter machen ihrem König hinter mir etwas Platz, halten meine Arme trotzdem in einer schmerzhaften Position.

»Wenn ich den Tàcharan nicht haben kann, soll ihn keiner besitzen! Oder siehst du das anders?«

Mein Herzschlag beschleunigt sich, ich fixiere hilflos Evan, der weiterhin verwundet am Boden kauert. Langsam sickert in mein Bewusstsein, dass dies mein Ende sein wird.

Die ersten Tränen rinnen stumm an meinen Wangen hinab. Meine Gedanken fokussieren sich auf meine Eltern. Ihr Lachen, wenn ich einen schlechten Tag hatte und sie mir als Trost mein Lieblingsgebäck gebracht haben. Gott, diesen Geschmack werde ich vermissen.

Hustend richtet sich Evan auf und zieht mich aus meinen Gedanken. Er schnappt sich das Schwert und sieht seinen Vater wutentbrannt an. »Tötest du sie, werde ich dich töten. Das weißt du.«

Der König lacht verächtlich. »Als ob du mich umbringen könntest. Dafür bist du zu schwach!«

»Denkst du, Vater? Dir dürfte nicht entgangen sein, dass sich meine Schwertfähigkeiten verbessert haben und das dank meines heimlichen Trainings bei unserem Schwertmeister. Bist du dir immer noch sicher, dass ich keine Chance gegen dich habe?«

Der Körper des Königs hinter mir versteift sich, presst dadurch die Klinge fester an meine Kehle. Panik breitet sich in mir aus. Ich glaube zu spüren, wie das Blut an meinem Hals hinabläuft.

Fieberhaft überlege ich, wie ich mich aus dieser Situation befreien kann. Ich muss auf jeden Fall weg vom König. Sobald seine Klinge außer Reichweite ist, kann mir nichts mehr passieren.

Evan und sein Vater diskutieren lautstark, wer nun der Stärkere von den beiden ist. Dabei ist es dem König egal, dass ihn sein Sohn im Kampf besiegen würde. Ich nutze die Zeit, um nach einer Lösung für mein Problem zu suchen. Ich muss es einfach schaffen. Der Griff um das Schwert verfestigt sich. Die Klinge fährt ein kleines Stück an meiner Haut entlang. Ein Brennen breitet sich aus. Etwas Warmes rinnt an meinem Hals hinab.

Ich brauche den Überraschungseffekt auf meiner Seite. Ich muss meine Gedanken verschleiern. Mit geschlossenen Augen konzentriere ich mich auf die schwarzgefärbte Glaswand um meine Gedanken. Vorsichtig öffne ich die Augen. Ich schaffe es! Sie bleibt stehen.

»… rede nicht so schlecht über deinen Bruder!«

Der Streit droht langsam zu eskalieren. Mein Herzschlag beschleunigt sich und ich spreche mir Mut zu. Jetzt oder nie. Mit aller Kraft, die ich aufbringen kann, schlage ich mit meinem Kopf nach hinten und treffe den König an einer empfindlichen Stelle.

Er krümmt sich, atmet zischend ein und entfernt die Klinge ein Stück von meinem Hals. Eilig ducke ich mich und springe nach vorn.

Hektisch stehe ich auf und drehe mich zum König um. Er sieht mich mit geweiteten Augen an. Ich ihn ebenfalls. Seine Ritter, die links und rechts neben ihm stehen, sehen ebenfalls perplex aus.

Ich kann es nicht fassen, dass mein Plan tatsächlich funktioniert hat! Die Miene des Königs verzerrt sich vor Wut, er hebt sein Schwert und kommt einen Schritt auf mich zu.

Automatisch weiche ich von ihm zurück, stolpere dabei und stürze zu Boden. Mit geöffnetem Mund versuche ich, vom König wegzurobben, als er das Schwert in meinen Bauch rammt. Fassungslos betrachte ich den Knauf. Dieser Anblick ist seltsam, denn ich spüre keine Schmerzen. Aber die sollte ich fühlen, oder?

Geschockt drehe ich mich zu Evan um, der die Ablenkung genutzt und die Ritter nacheinander ausgeschaltet hat.

»Evan«, flüstere ich, während ich meine zitternden Hände auf den Bauch lege.

Der Schwertknauf ragt unheilbringend über mir auf. Jetzt kann ich den Spruch mit dem Damoklesschwert, das über einem hängt, besser verstehen. Es ist sich absolut furchtbar.

»Das ist allein deine Schuld!«, faucht der König seinen Sohn an. »Hättest du nicht einmal tun können, was ich von dir verlange?«

Als der König das Schwert aus mir herausziehen will, stürzt sich Evan brüllend auf ihn. Die beiden gehen zu Boden. Die Kampfgeräusche hören sich für mich wie aus weiter Ferne an.

Langsam spüre ich ein Brennen in meinem Bauch. Mein Körper beginnt zu beben. Die Schmerzen sorgen dafür, dass ich mich verkrampfe. Mein Hals fühlt sich wie zugeschnürt an. Als ich meine Hände anhebe, ist dort so viel Blut.

Am liebsten möchte ich die Waffe aus meinem Körper ziehen, doch ich traue mich nicht. Was ist, wenn ich es dadurch schlimmer mache? Wage kann ich mich an Akiras Worte erinnern. Wenn eine Klinge vergiftet sein könnte, soll man sie nicht herausziehen.

Ein Hustenanfall überkommt mich, sorgt dafür, dass die Schmerzen in meinem Bauch noch schlimmer werden. Keuchend hole ich Luft. Ich glaube, dass mein Herz in der Brust explodieren wird. Warum schlägt es nur so schnell? Ich bin verwirrt.

Ich muss wissen, dass es Evan gut geht. Ob ihn sein Vater besiegt hat? Keuchend hebe ich meinen Kopf, um nach ihm zu sehen. Doch ich entdecke ihn nirgendwo.

Kraftlos sacke ich zusammen. Ich bin plötzlich so müde. Ich schaffe es nicht noch einmal, mich umzublicken.

Langsam ebben die Schmerzen ab. Es ist ein seltsames Gefühl, hier auf dem kalten Stein zu liegen und die Decke über mir anzustarren. Ist mir der große Kronleuchter vorher auch schon aufgefallen? Ist er aus purem Gold? Gibt es in der Anderswelt überhaupt Gold?

Ich drifte aus der realen Welt hinein in einen schönen Traum. Dort erwartet mich meine Mutter, die mich anlächelt. Wir umarmen uns stürmisch. Ich genieße ihren Duft, der mich an das Blumenbeet vor unserem Haus erinnert. Plötzlich löst sie sich aus der Umarmung und sieht mich besorgt an. »Stella? Bitte, du musst wach bleiben!«

Merkwürdig, wieso sagt sie so etwas? Warum sollte ich? Dieser Traum ist doch wunderschön. Das will ich ihr auch sagen, als das Bild verschwindet und ich Evan verschwommen vor mir sehe. Er umfasst meine Wangen. Sein Blick liegt besorgt auf mir.

Sein unversehrter Anblick entlockt mir ein Lächeln, bevor ich in die Dunkelheit stürze. Ich falle, falle ins Bodenlose und weiß nicht, ob ich jemals landen werde.
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Ein altbekanntes Gefühl holt mich zurück aus der Bewusstlosigkeit. Es ist, als würde ich mich auf einem Schiff befinden, das von der unruhigen See aufgescheucht wird. Ich schaukle nach vorn und zurück. Immer wieder. Es hat fast etwas Beruhigendes an sich.

»Sie ist wach«, höre ich eine weibliche Stimme sagen.

Die Stimme kenne ich doch. Nur woher? Völlig benommen blinzle ich mehrmals. Eine Frau mit spitzen Ohren und orangefarbenen Haaren sieht mich an. Mein Mund ist trocken. An der Wange bemerke ich etwas Weiches, das sich wie ein Kissen anfühlt. Aber Kissen können sich nicht bewegen, oder? Ich werde von Erinnerungen eingeholt. Evan! Der König! Was ist passiert? Wo bin ich überhaupt? Mein Puls schießt in die Höhe, als ich mich mit weit aufgerissenen Augen aufrichte. Keuchend fasse ich mir an den Bauch, wo ich etwas Hartes spüre.

»Ich habe dir auf die Wunde etwas Paste geschmiert, damit sie verheilt. Es war wirklich eng, Stella.«

»Wo ist Evan?«, krächze ich.

Die Elfe weicht meinem fragenden Blick aus.

Ein ungutes Gefühl überkommt mich. »Ist er tot?« Ich halte die Luft an, bis Akira meine Frage verneint. »Wo ist er dann?«

Sie zögert. »Er ist nur kurz weg, um nach etwas Essbarem zu suchen. Hier, du musst den Trank trinken. Dann geht es dir bald besser.«

Vorsichtig trinke ich den grünlichen Saft, den ich bereits von Evan kenne. Es dauert nicht lange, bis ich spüre, wie meine Glieder schwer werden. Ich schmiege mich eng an Leylas Hals. Leyla!

Ich befinde mich wieder in der irren Wachtraum-Phase, in der ich mich mit der Hündin unterhalten kann. »Oh mein Gott, du lebst! Ich dachte, sie haben dich umgebracht! Ich hatte solche Angst um dich.«

»Tàcharan, um mich brauchst du dir keine Sorgen machen. So eine lächerliche Elfenklinge bringt mich nicht zu Fall.«

Sie klingt verächtlich, als sie spricht.

»Wie konntest du entkommen?«

»Ich habe sie getötet.«

»Aber, wo ist Evan? Ist er wirklich nur kurz weg? Ich glaube Akira nicht.«

»Leyla«, höre ich die mahnende Stimme der Elfe in meinem Kopf.

»Evan ist nicht hier.«

»Wo ist er dann?«

»Er hat es nicht geschafft, mit uns zu fliehen. Wir wissen nicht genau, was mit ihm und dem König ist.«

»Nein, das kann nicht sein!«

»Es tut mir so leid, kleine Stella. Wir mussten ihn zurücklassen, damit wir dich aus dem Schloss bringen konnten.«

»Aber ihm muss es gut gehen, oder? Kannst du ihn nicht über eure Gedankenkommunikation erreichen?«

»Nein, seitdem wir dich gerettet haben, habe ich nichts von ihm gehört.«

Ich fühle mich leer, als wir unser Gespräch endet und ich in einen tiefen, kummervollen Schlaf falle. Dort träume ich von Evan, der mein Anker war, der auf mich aufgepasst und mich beschützt hat.

Dann verschwindet er einfach. Lässt mich allein. Ich bekomme Angst, versuche ihn im Dunkeln zu finden.

Das Schicksal scheint manchmal ein richtiges Biest zu sein.
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Nachdenklich kraule ich Leylas grünes Fell. Zehn Tage sind vergangen, seitdem Akiras Trank mich geheilt hatte. Zehn Tage, in denen der Gedanke mich quälte, dass wir Evan im Schloss zurückgelassen hatten. Ich weiß, zu dem Zeitpunkt war ich dem Tod näher als dem Leben gewesen. Darum konnten die Abgeordneten ihm nicht helfen. Sie mussten dafür sorgen, dass wir schleunigst das Schloss verließen, um mein Leben zu retten.

Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. Die Sorge um Evan lässt mich noch verrückt werden! Der letzte Augenblick, in dem ich ihn gegen seinen Vater kämpfen gesehen habe, hat sich in mein Gehirn gebrannt. Seitdem haben wir nichts mehr von ihm gehört. Leyla kann in ihren Gedanken keinen Kontakt zu ihm aufnehmen, was kein gutes Zeichen ist. Das weiß ich. Die Abgeordneten scheinen ebenfalls darüber besorgt zu sein, auch wenn sie es sich nicht anmerken lassen. Dafür beobachte ich sie immer wieder dabei, wie sie sich flüsternd unterhalten, wenn sie glauben, ich passe nicht auf.

Tausende Fragen beschäftigen mich die ganze Zeit. Hat er den Kampf gegen seinen Vater gewonnen? Wird er uns folgen? Holt er uns vielleicht schon bald ein? Oder hat er gerade andere Probleme, die wichtiger sind als wir? Vielleicht ist er schon längst tot und wir wissen es nur nicht.

Diese Gedanken verfolgen mich, wenn ich morgens aufwache, und begleiten mich, bis ich abends nach einem langen Marsch, dicht an Leyla gekuschelt, einschlafe. Selbst in den Träumen suchen sie mich heim, um mich zu quälen.

Anfangs, als ich nach der Wirkung des Heiltranks wieder zu mir gekommen war, habe ich Akira, Greer und Alastair angefleht, umzukehren. Wir können Evan nicht einfach seinem Schicksal überlassen! Jedes meiner Argumente haben sie mit einem »du bist wichtiger« abgeschmettert.

Tief in meinem Inneren kann ich sie verstehen. Würde Evans Vater mich in seine Hände bekommen, wären die Anderswelt und auch ich verloren. In der Vergangenheit gab es bereits genügend unnötige Kriege, die Tote gefordert haben. Und meistens war ein Wechselbalg, das in der Anderswelt aufgetaucht ist, der Auslöser.

Es sieht wohl so aus, als wäre ich ein Wechselbalg. Sonst würden alle Wesen in der Anderswelt nicht so ein großes Theater wegen mir veranstalten. Außerdem sagen sie zu mir, ich sei eine Tàcharan. Deshalb ist es besser, dass Evans Vater mich nicht mehr gefangen nehmen kann. Ich möchte mir gar nicht vorstellen, was er mit mir machen würde, wenn er mich in die Finger bekäme. Aber … hier geht es um Evan!

Er hat sich zwar oft wie ein Vollidiot benommen und mich zur Weißglut gebracht, aber eigentlich wollte er mich nur beschützen. Und jetzt soll ich ihm nicht helfen? Das ist nicht in Ordnung. Das sagt mir auch mein Herz, das sich jedes Mal zusammenzieht, wenn ich an ihn denke. Er fehlt mir. Ich habe Angst um ihn und weiß nicht, was ich tun soll.

Es hat auf unserer Reise nach Ffraid nicht lange gedauert, bis ich mich das erste Mal in der Nacht davongeschlichen habe, um zurück zu Evan zu laufen. Nur blöd, dass ich nicht daran gedacht habe, dass Akira und Leyla meine Gedanken hören können. Bei meinen Fluchtversuchen bin ich nie weit gekommen, bis die anderen mich eingefangen und zurückgebracht haben. Es ist mir ein Rätsel, wieso die beiden mich nicht sofort gestoppt haben, als ich mich vom Lager davongemacht habe. Vielleicht wollten sie mir die Sekunden des Triumphs gönnen.

Stöhnend wische ich mir den Schweiß von der Stirn. Mühsam versuche ich, mit Leyla Schritt zu halten, auch wenn es mich meine gesamte Kraft kostet. Es kommt mir nicht so vor, als hätten wir erst vor zwei Tagen das Reich der Waldelfen endgültig hinter uns gelassen. Am Anfang ist der Wald, der wunderschöne grüne Wald mit seinen einzigartigen Pflanzen, immer lichter geworden, bis er der kargen Einöde Ffraids Platz gemacht hat.

Auch die Abgeordneten sind schweigsamer geworden, nachdem wir den Wald verlassen haben. Eigentlich habe ich erwartet, dass sich Akira freut, bald wieder zu Hause zu sein. Stattdessen macht sie sich Sorgen um mich, da diese verdammte Hitze mir so zusetzt. Zuerst haben wir überlegt, tagsüber zu rasten und nachts zu marschieren. Doch Greers Kräfte reichen nicht aus, um uns einen dauerhaften Schutz vor der Sonne zu zaubern und gleichzeitig zu schlafen. Also wandern wir nun tagsüber und machen in der Nacht Pause.

Mir gefällt Ffraid überhaupt nicht. In diesem Ödland gibt es nichts, außer ab und an einen verkohlten Baum. Der Boden ist staubtrocken und von Rissen durchzogen. Deshalb kommt mir unser zweitägiger Marsch durch Ffraid wie eine Ewigkeit vor.

Wie kann man hier nur leben? Es gibt keine Tiere. Zumindest keine, die man zu Gesicht bekommt. Nichts existiert, um das Überleben in dieser Einöde zu sichern. Ohne Greer, die uns jede Nacht eine Wassergrube zaubert, wäre ich schon längst verdurstet.

In diesen Momenten, wenn Greer ihren Wanderstab in die Luft hebt und in dieser seltsamen Sprache spricht, frage ich mich immer, wie es Evan überhaupt, ohne umzukippen, durch diese Einöde geschafft hat, um Akira als Abgeordnete in das Reich der Waldelfen zu bringen.

Tagsüber brennt die Sonne unerbittlich auf uns herab. Bei jedem Schritt habe ich das Gefühl, in der Hitze zu schmelzen. Meine Haut verträgt die Sonne überhaupt nicht. Dort, wo sie nicht von der Kleidung verdeckt ist, hat sich innerhalb kürzester Zeit ein fieser Sonnenbrand gebildet. Besonders mein Gesicht hat es schlimm erwischt. Die Haut spannt unangenehm und ist selbst in den kalten Nächten heiß.

Normalerweise könnte man davon ausgehen, dass der Sonnenuntergang einen Sturm voller Glücksgefühle in uns auslöst. Aber in Ffraid ist das nicht der Fall. Die nächtliche Kälte ist mindestens genauso schlimm wie die Hitze am Tag. Ohne Greers Feuer wäre ich mit Sicherheit schon erfroren.

Erschrocken zucke ich zusammen, als mir ein Trinkschlauch vor die Nase gehalten wird. Ich war so in Gedanken, dass ich gar nicht bemerkt habe, dass die Abgeordneten stehen geblieben sind.

»Hier, trink. Aber nicht alles, denn Greer kann uns erst heute Nacht wieder eine Trinkquelle zaubern. Außerdem sind deine Lippen aufgeplatzt und bluten. Ich werde Akira fragen, ob sie eine Salbe für dich hat.« Alastair, der zwei Meter große Knocker, macht auf dem Absatz kehrt und geht zurück zu den anderen. Er redet mit Akira, die mich mit zu Schlitzen verengten Augen ansieht.

Widerwillig kramt sie in ihrer Tasche und kommt mit großen Schritten auf mich zu. »Alles in mir sträubt sich dagegen, dir zu helfen. Aber … schmier das auf deine Lippen!«

Ein Lächeln huscht über mein Gesicht. Ich weiß, warum die Elfe mit ihrem orangefarbenen Haar so wütend ist. Seit heute Morgen schaffe ich es, meine Gedanken mit einer dicken schwarzen Glaswand durchgehend vor ihr und Leyla abzuschirmen. Endlich weiß Akira nicht mehr, was in mir vorgeht. Es fühlt sich wie ein Sieg und eine Niederlage zugleich an.

Die Elfe und Leyla wussten immer sofort, wenn die Sorge um Evan mich in einen tiefen Abgrund gestürzt hat, und haben mich dann abgelenkt. Auch wenn ich es nicht wollte, aber für kurze Zeit ging es mir tatsächlich besser. Durch Akiras Witze oder Leylas Versuche, mich zum Lachen zu bringen, indem sie Alastair angerempelt hat und er deshalb jedes Mal fast zu Boden gestürzt wäre, waren meine Gedanken nicht auf Evan fokussiert. Und nun bin ich ganz allein mit meinen Erinnerungen und meiner Angst um den Elfen. Wie gesagt: Ein Triumph und wiederum auch nicht.

Ich trinke einen großen Schluck aus dem Wasserschlauch und seufze glücklich. Endlich klebt meine Zunge nicht mehr am Gaumen fest. Auch fühlt es sich nicht mehr so an, als würde mein Mund nur noch aus Sand bestehen. Als ich mit meiner Zunge über die spröden Lippen lecke, breitet sich ein metallischer Geschmack aus. Mir ist gar nicht aufgefallen, dass sie durch die Sonne aufgeplatzt sind.

Vorsichtig öffne ich die kleine Dose, die Akira mir gegeben hat, und schmiere die rötliche Salbe großzügig auf meine Lippen. Ein Kribbeln breitet sich aus. Es fühlt sich seltsam an, als wären meine Lippen taub. Trotzdem bin ich mir sicher, dass die Salbe mir helfen wird. Akira ist ein wahres Genie, was die Heilkunst angeht. Schließlich hat sie mir das Leben gerettet, als der König sein Schwert in meinen Bauch gerammt hatte. Ich weiß, dass ich ohne sie nicht mehr hier wäre.

Eine fiese Stimme in meinem Kopf fragt mich immer wieder, ob es nicht sogar besser wäre, wenn ich nicht mehr leben würde. Mir wäre diese beschwerliche Reise erspart geblieben. Ich müsste mich nicht mit der Sorge herumschlagen, was mit Evan passiert ist. Und schon gar nicht müsste ich weitere Gedanken daran verschwenden, ob ich nun ein Wechselbalg bin und meine Eltern es wussten, oder alles nur ein großes Missverständnis ist.

Mir ist klar, dass man seinen Problemen nicht einfach so entfliehen kann. Doch manchmal wäre es schön, alles zu vergessen und zurück zu der Zeit zu gehen, wo vieles noch in Ordnung war. Es ist ungewohnt, so lange von meinen Eltern getrennt zu sein. Sie fehlen mir schrecklich. Keine Ahnung, wie es ihnen geht. Möglicherweise haben sie die Suche nach mir bereits aufgegeben und sind zurück nach Italien geflogen, um ihre Bäckerei am Laufen zu halten.

»Können wir endlich weiter?«, schnauzt Greer mich an, nachdem ich Alastair den Wasserschlauch und Akira die Salbe zurückgegeben habe.

Ich weiß nicht, was mit der Cailleach los ist. Seitdem wir unterwegs zu Akiras Göttin Brigid sind, benimmt sich Greer seltsam. Sie ist mir gegenüber wirklich unfreundlich. Ab und an merke ich, wie sie mich hasserfüllt ansieht. Was habe ich ihr nur getan?

Als mir wieder einfällt, dass Greer mir eine Frage gestellt hat, nicke ich eilig als Antwort. Die Abgeordneten gehen voran, während ich auf Leyla warte und wir langsam nebeneinanderher gehen. Dabei brennt sich die Hitze des Bodens immer weiter durch meine Schuhsohlen. Jeder Schritt schmerzt. Nicht nur wegen der Wärme, sondern auch weil wir bereits eine weite Strecke hinter uns gelassen haben.

Jede Nacht schlafe ich sofort ein, sobald ich mich an Leyla gekuschelt habe. Am nächsten Morgen begrüßen mich meine müden Beine und ein immer schlimmer werdender Muskelkater in den Waden.

Die Sonne macht mir wirklich zu schaffen. Den ganzen Tag über schwitze ich und wundere mich darüber, dass ich noch nicht ausgetrocknet bin. Dazu kommen fiese Kopfschmerzen, die erst besser werden, wenn die Nacht hereingebrochen ist und ich etwas gegessen habe. Akira hat sich bereits mehrmals bei mir entschuldigt, weil sie nichts dabeihat, um meine Schmerzen lindern zu können. Ich sehe ihr das schlechte Gewissen jedes Mal an, wenn wir auf das Thema zu sprechen kommen. Natürlich kann ich ihr keinen Vorwurf machen. Auch wenn ich es manchmal gerne tun würde, da die Schmerzen von Kilometer zu Kilometer unerträglicher werden. Hoffentlich erreichen wir bald die Göttin. Dann wird alles besser.

Je länger wir laufen, umso müder werden meine Beine. Langsam kann ich auch den Anblick der kargen Einöde nicht mehr sehen. Nichts, aber auch gar nichts kann mich von der kräftezehrenden Reise ablenken.

Mit zusammengepressten Lippen kämpfe ich mich weiter, werde aber stetig langsamer. Akira dreht sich zu uns um und sieht Leyla an. Bestimmt unterhalten sich die beiden in Gedanken über mich.

»Wir sollten eine Pause machen«, sagt die Elfe schließlich laut.

»Nein! Es ist doch nicht mehr so weit. Das schaffen wir schon noch.« Greer klingt ungeduldig, was ich verstehen kann. Ich habe auch keine Lust, mich noch länger der Hitze auszusetzen. Aber im Moment kann ich wirklich keinen einzigen Schritt weitergehen. Meine Beine zittern bereits und mir ist schwindlig.

»Komm schon, Greer. Du siehst doch, dass die Kleine keine Kraft mehr hat«, bittet Alastair mit dunkler Stimme.

»Schon gut!« Greer schnaubt genervt und hebt ihren Stab. Leise spricht sie in dieser seltsamen Sprache, in der sie ihre Zauber webt, und schließt die Augen. Der Boden unter uns vibriert sanft. Mein Herz setzt einige Schläge aus, als ich mit großen Augen beobachte, wie sich aus dem Boden eine Erdwand erhebt und ein umgedrehtes L bildet. Schatten! Vor Freude möchte ich am liebsten weinen.

Mein ganzer Körper scheint zu glühen. Wenn ich noch länger der unnachgiebigen Mittagssonne ausgesetzt wäre, würde ich bestimmt in Flammen aufgehen.

Erleichtert seufze ich auf, als ich mich unterstelle und die Sonne nicht mehr auf mich niederbrennt. Leider ist der Boden viel zu heiß, um sich hinzusetzen. Vorsichtig lehne ich mich an die Wand, die zum Glück hält. Ich weiß nicht, wie Greer reagieren würde, wenn ihre Konstruktion wegen mir zusammenbräche. »Wir können gleich weiter«, versuche ich die Cailleach zu besänftigen.

Die schüttelt bloß den Kopf und wendet sich von mir ab. Was hat sie denn?

»Nein, wir werden länger hierbleiben. Heute schaffen wir es sowieso nicht mehr zum Schloss.«

»Wieso nicht?«, will ich von Akira wissen.

»Jede Nacht bricht der Vulkan aus und versperrt den Zugang zum Schloss.«

»Ein Vulkan?« Überrascht sehe ich sie an, kann gar nicht glauben, was sie gesagt hat.

»Ja, die heiße Lava baut jede Nacht einen Schutzwall um das Schloss. Darum lass uns bis morgen warten. Du kannst jetzt etwas schlafen und dann verarzte ich deine Beine. In Ordnung?«

Seufzend gebe ich nach. Hoffentlich verschlechtert sich Greers Laune nicht noch mehr. Wegen mir können wir nicht weiter und das wird sie sehr verärgern. Das kann ich natürlich verstehen, doch mein Körper ist im Moment am Ende. Mit zitternden Händen fahre ich mir durch das Haar. Es ist feucht und ich spüre einige Stellen, die dringend eine Bürste benötigen. Gott, ich will gar nicht wissen, wie ich gerade aussehe. Einen Schönheitswettbewerb würde ich sicherlich nicht gewinnen.

Ob Akira wirklich die Wahrheit über den Vulkan gesagt hat? Ich kann mir eine Schutzwall bildende Lava zwar nicht vorstellen, doch ich muss ihren Worten Glauben schenken. Zumindest bis ich es mit eigenen Augen sehe.

Ich warte noch etwas, bevor ich prüfend meine Hand auf den Boden lege. Inzwischen ist er nicht mehr ganz so heiß, sodass man sich hinsetzen kann, ohne sich den Hintern zu verbrennen. Als ich endlich sitze, entspannen sich meine Beine. Entsetzt muss ich feststellen, dass meine Füße, zumindest dort, wo die Sandalen keinen Schutz bieten, feuerrot sind und die Haut bereits abblättert. Klasse. Mein Gesicht wird sicherlich nicht besser aussehen.

Innerlich danke ich Evan dafür, dass er mir, bevor alles so fürchterlich schiefgegangen ist, die lange Hose und das Leinenhemd gegeben hatte, die den Großteil meines Körpers bedecken und vor der Sonne schützen. Ob er damals schon gewusst hat, dass ein solch beschwerlicher Marsch auf mich zukommen würde?

Mühsam unterdrücke ich ein Schnauben. Natürlich wird er das.

Dieser Mistkerl hat bestimmt mehr gewusst, als er mir oder den anderen gesagt hat. Außer vielleicht Akira. Ja, ich bin mir sicher, dass er ihr alles über seine Pläne verraten hat. Sonst wären sie nicht mit mir geflüchtet und hätten ihn ebenfalls gerettet, oder?

Verdammt, ich sollte das nicht machen. Jedes Mal, wenn ich an sie und Evan denke, kocht die Eifersucht in mir hoch. Ich weiß, dass diese Gefühle mich nicht weiterbringen. Aber ich kann nichts dagegen tun. Immer wieder frage ich mich, warum er nicht auch mit mir über seine Pläne gesprochen hat. Er hat mehr als einmal die Möglichkeit dazu gehabt. Doch was hat er getan? Er wollte mir beibringen, mit einem Schwert zu kämpfen. Als ob ich das jemals könnte!

Anstatt mir darüber Gedanken zu machen, sollte ich mich lieber darauf konzentrieren, Evan irgendwie zu helfen. Ob ich die Göttin darum bitten kann?

Ein Lächeln huscht über mein Gesicht, als sich Leyla laut seufzend neben mich legt. Die Hündin mit dem grünen Fell schmiegt sich eng an meine rechte Seite. Gedankenverloren beginne ich, ihr Fell zu kraulen.

»Hier, trink noch einen Schluck.«

Mehrmals blinzelnd sehe ich zu Alastair, der vor mir kniet und mir den Trinkschlauch vor die Nase hält. Dankbar nehme ich einen kräftigen Zug. Das kühle Nass, das meine Kehle hinabrinnt, ist eine wahre Wohltat. Während ich trinke, beobachtet der zwei Meter große Mann mich mit schief gelegtem Kopf. »Sie könnte eine Knocker sein, wisst ihr?«

Akira und Greer schnauben zeitgleich verächtlich und sehen ihn wütend an. »Sie könnte auch eine Gestaltwandlerin sein und wir würden es nicht wissen! Oder eine Cailleach. Oder sie ist eine Elfe und gehört zur Göttin Brigid. Wer weiß das schon?«

Obwohl Alastair groß ist und selbstsicher wirkt, hat er gegen diese geballte Macht an Frauen keine Chance. Er hebt entschuldigend seine Hände und setzt sich neben Leyla in den Schatten. »Eine Gestaltwandlerin ist sie auf keinen Fall. War es nicht Evans Vater, der sie alle ausgelöscht hat?«

Keiner beantwortet seine Frage. Vage meine ich mich daran zu erinnern, dass der König damals etwas über die Gestaltwandler gesagt hat. Doch ich bin mir nicht sicher.

Nachdenklich betrachte ich Alastair, auf dessen Stirn sich Schweißperlen gebildet haben und in Rinnsalen hinablaufen. Ihm scheint die Hitze ebenfalls zu schaffen zu machen. Wenigstens geht es nicht nur mir so.

Bei Akira und Greer macht es nicht den Anschein, als ob die Sonne ihnen irgendetwas ausmachen würde. Ihre Haut ist so hell wie eh und je. Keine einzige Schweißperle kann ich in ihren Gesichtern erkennen. Und auch ihre Haare, die sie zu kunstvollen Zöpfen geflochten haben, sehen so aus wie am ersten Tag.

Ich beneide sie dafür. Außerdem riechen sie nicht nach Schweiß. Was ich wiederum schon tue. Meine Kleidung ist verschwitzt und die Haut fühlt sich klebrig an. Für eine kalte Dusche würde ich alles tun. Aber ich werde mich gedulden müssen, bis wir das Schloss am Vulkan erreichen, in dem es hoffentlich Wasser gibt.

Wie Akiras Zuhause wohl aussieht? Im Moment kann ich es mir noch nicht vorstellen. Es ist doch seltsam, dass dort jede Nacht der Vulkan ausbricht und die Lava das Schloss und deren Bewohner schützt. Wo steht dann das Gebäude? Auf dem Vulkan? Davor? Oder ein Stück vom Vulkan entfernt?

»Du solltest nun etwas schlafen. Der Weg war bisher sehr anstrengend«, schreckt Akira mich aus meinen Gedanken.

Greer kommentiert ihre Worte mit einem missbilligenden Schnauben. Bevor ich sie fragen kann, was mit ihr los ist, sagt Akira: »Was ist los, Greer? Hast du ein Problem? Willst du dich uns mitteilen? Wir können nicht hellsehen und deine Gedanken konnte ich noch nie hören. Also sprich es schon aus.«

»Nein, alles gut. Solange das Prinzesschen seinen Schönheitsschlaf bekommt, ist doch alles in Ordnung.«

Prinzesschen? Fragend sehe ich zu Leyla, die bloß die Augen schließt. Als ich meinen Mund aufmache, schimpft Greer: »Wechselbälger!« und stürmt davon.

Akira schenkt mir ein entschuldigendes Lächeln und eilt Greer nach. Die beiden sind schnell aus meinem Sichtfeld verschwunden und ihre Stimmen höre ich irgendwann auch nicht mehr. Ob ich ihnen nachlaufen soll?

Ich habe überhaupt keine Ahnung, was hier eigentlich los ist. Es ist mir ein Rätsel, warum Greer sauer auf mich ist. Schließlich habe ich ihr nichts getan, oder? Müde lehne ich meinen Kopf an die Wand hinter mir und sehe nach oben. Ich bin viel zu erschöpft, um auch nur einen Schritt machen zu können. Akira wird das Problem schon lösen. Zumindest hoffe ich das.

Meine Gedanken wandern zu Greers Zauberkraft. Bisher bin ich davon ausgegangen, dass die Cailleachs Eishexen sind. Immerhin habe ich einige Elfen Greer so nennen hören. Wie ist es dann möglich, dass sie die Erde beeinflussen kann? Gut, als Evan und die Abgeordneten diesen Wettkampf veranstaltet haben, konnte sie auch einen Stein in die Luft zaubern. Aber solch eine Erdkonstruktion zu gestalten und aufrechtzuerhalten kostet bestimmt einiges an Kraft. Sollte Greer jemals wieder normal mit mir umgehen, werde ich sie danach fragen.

Langsam fallen mir die Augen zu, doch oft schrecke ich auf, weil mein Kopf zur Seite kippt. Im Halbschlaf kuschle ich mich an Leyla und lausche ihrem stetigen Herzschlag.

»Stella, wach auf. Es wird Zeit, dass ich mir deine Füße ansehe.«

Keuchend schrecke ich hoch und sehe Akira mit großen Augen an.

»Es tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken. Doch es ist mitten in der Nacht und die Salbe braucht Zeit, bis sie wirkt. Kommst du mit zum Feuer?«

Völlig verwirrt rapple ich mich auf und stelle dabei fest, dass die von Greer gezauberte Erdkonstruktion verschwunden ist. Die Kälte der Nacht lässt mich frösteln und schnell zum warmen Feuer humpeln. Kurz nach dem Aufstehen treffen mich die Schmerzen in meinen Füßen mit voller Wucht und lassen mich die Lippen zusammenpressen. Als ich das Feuer erreiche, hat sich Akira bereits neben Greer auf den Boden gesetzt. Die Cailleach sieht mich aus zu Schlitzen verengten Augen an.

»Was ist?«, will ich wissen.

Bevor Greer etwas sagen kann, spricht Akira: »Nichts. Komm, setz dich neben mich und zieh deine Schuhe aus. Ich will deine Füße untersuchen.«

Als ich auf dem Boden sitze, legt sich Leyla dicht an meinen Rücken und spendet mir etwas Wärme. Vorsichtig schlüpfe ich aus den Sandalen und strecke der Elfe meine Füße entgegen.

Akira rümpft die Nase. »Vielleicht solltest du dir zuerst einmal deine Füße waschen, bevor ich sie mir ansehe. Deine Sohlen sind ganz schwarz. Da kann ich nichts erkennen. Dort hinten hat Greer eine kleine Grube mit etwas Wasser entstehen lassen. Trink zuerst etwas und wasche dich dann. Die Wasserschläuche haben wir bereits aufgefüllt.«

Ob Greer wohl deshalb so sauer auf mich ist, weil ich ihr so viele Umstände bereite? Ich kann es mir zwar nicht vorstellen, doch es scheint die einzige Erklärung zu sein. Wegen mir muss sie jede Nacht das Feuer zaubern. Die anderen scheinen die Kälte deutlich besser wegzustecken als ich, allerdings brauchen sie alle Wasser zum Trinken. Darum kann sie wegen der Wasserquelle nicht wütend auf mich sein. Natürlich ist klar, dass die Abgeordneten ohne mich viel schneller bei Brigid ankommen würden. Aber ohne mich müssten sie sich auch nicht auf den Weg zu ihr machen. Schließlich wollen alle wissen, welchem Reich ich als Wechselbalg angehöre.

Zwar können sich Alastair, Greer, Akira und Leyla in unmenschlicher Geschwindigkeit vorwärtsbewegen, doch auch sie würden es nicht schaffen, mit mir auf dem Rücken durch die Einöde Ffraids zu rennen. Darüber haben sie lange diskutiert und ich habe während der ganzen Diskussion zwischen peinlich berührt und vor Wut kochend geschwankt.

Selbst Evan, der damals aufgebrochen ist, um die Abgeordneten in das Reich der Waldelfen zu bringen, war nach ein paar Tagen schon wieder zurück. Und dabei reiste er in alle drei Reiche, um die Abgeordneten abzuholen. So gesehen wäre ich an Greers Stelle ebenfalls wütend auf mich. Nur kann ich leider nichts daran ändern, dass ich bin, wie ich nun mal bin.

Innerlich fluche ich aufgrund der starken Schmerzen, während ich zu dem kleinen Loch humple, auf das Akira gedeutet hat. Meine Bewegungen sind dank des fiesen Muskelkaters in meinen Waden abgehackt. Bei jedem Schritt zucke ich vor Schmerz zusammen. Bin ich froh, wenn wir das verdammte Schloss erreichen!

Seufzend gehe ich vor dem Erdloch auf die Knie. Mit meinen Fingerspitzen berühre ich die Wasseroberfläche. Das kalte Nass lässt mein Herz schneller schlagen, Glücksgefühle breiten sich in mir aus. Das Wasser fühlt sich so gut auf der Haut an. Es reicht zwar nicht aus, um mich ausgiebig zu waschen, aber zumindest kann ich mein Gesicht, die Hände und Füße säubern. Doch zuerst trinke ich etwas.

Genießerisch schließe ich die Augen. Als ich mit meiner Zunge über meine Lippen fahre, bemerke ich, dass Akiras Salbe gewirkt hat. Sie fühlen sich nicht mehr rau und offen, sondern weich an.

Nachdem ich ausreichend getrunken habe, beginne ich, mein Gesicht zu waschen. Das Wasser auf meiner Haut ist eine Wohltat, der getrocknete Schweiß verschwindet. Ich fühle mich schon viel besser. Zum Schluss stecke ich meine Füße in die Grube hinein. Als das kühle Nass meine Schmerzen für einen Moment lindert, kann ich ein Stöhnen nicht unterdrücken. Einige Momente verharre ich in der Position, bevor ich meine Sohlen ordentlich säubere und mich zu Akira umdrehe. Schnell wird mir klar, dass ich meine Schuhe hätte mitnehmen sollen. Wenn ich mit noch nassen Füßen zurück zu Akira laufe, werden meine Sohlen wieder dreckig sein.

Mit erhobener Augenbraue beobachte ich Leyla, die sich meine Sandalen schnappt und zu mir schlendert. »Danke«, bringe ich leise hervor.

Die Hündin schleckt über meine Wange und trottet zurück zum Feuer. Ich schlüpfe in die Sandalen und humple zu Akira.

»Los, zeig mir noch mal deine Füße.«

Seufzend setze ich mich neben sie, ziehe die Schuhe wieder aus und strecke ihr die Füße entgegen.

Konzentriert studiert sie meine Sohlen, streift ab und an vorsichtig mit ihren Fingern über meine Haut und lehnt sich schließlich zurück. »Warte kurz, ich mische dir eine Salbe. Wenn wir morgen früh aufbrechen, wird es dir besser gehen.«

Dankbar nicke ich ihr zu. Die Elfe läuft zu Alastair, der auf dem Boden zu schlafen scheint, und kramt in ihrer Tasche. Nachdenklich starre ich in die Flammen. Auch jetzt kann ich nur über Greers Zauberkraft staunen. Dank ihr haben wir es jeden Abend warm und sitzen vor einem Feuer, das ganz ohne Holz brennt. »Greer, ich …«

»Jetzt nicht! Wir werden uns darüber unterhalten, wenn es an der Zeit ist.«

Überrascht klappe ich meinen Mund zu. Anscheinend hat Akira die richtigen Worte gefunden, um die Cailleach wieder normal werden zu lassen. Zumindest hört sich ihre Stimme nicht mehr so wütend an. Eher resigniert. Greer erhebt sich seufzend. »Ich gehe jetzt schlafen.«

»Okay«, sage ich leise.

Kaum hat sie sich neben Alastair auf den Boden gelegt, gesellt sich Akira zu mir. In ihrer linken Hand hält sie eine kleine Holzdose. »Schmier dir das auf deine Fußsohlen und halte sie dann möglichst weit weg vom Feuer. Sonst wird deine Haut wirklich verbrennen.«

Vorsichtig tupfe ich die durchsichtige Salbe auf meine Füße. Zuerst fühlt sie sich kalt auf meiner Haut an, was sich jedoch schnell ändert. Eine Hitze breitet sich aus, die bis zu meinen Oberschenkeln wandert.

Eilig drehe ich mich vom Feuer weg, sodass ich nun direkt Akira ansehe. Leyla ändert ihre Position, um wieder hinter meinem Rücken zu liegen. Dies ist inzwischen ein so vertrautes Ritual geworden, dass es mich mit Sicherheit traurig machen wird, sobald es sich ändert.

Fragend hebe ich eine Augenbraue, als ich den seltsamen Blick der Elfe bemerke. »Was ist denn?«

Akira blinzelt mehrmals und setzt ein Lächeln auf. »Ach nichts. Ich war in Gedanken.«

Schweigen legt sich über uns, während wir in die Flammen starren. Meine Gedanken wandern zu Evan. Wo er wohl gerade steckt?

»Du weißt, dass wir ihm nicht helfen konnten, oder? Wir mussten dich retten. Du, als Tàcharan, hast für uns oberste Priorität. Ich weiß, dass dir nicht klar ist, was für eine mächtige Waffe du sein kannst, wenn du in die falschen Hände gerätst. Doch es ist so. Wir mussten bereits einige Male hilflos mit ansehen, was passieren kann, wenn die Kraft des Tàcharan erweckt wird, und glaube mir, es ist kein schöner Anblick.«

Eilig überprüfe ich, ob die dunkle Glaswand meine Gedanken noch abschirmt. Erleichtert stelle ich fest, dass sie intakt ist. Ich denke einige Zeit über ihre Worte nach, bevor ich mit Bedacht antworte. »Ja, das weiß ich. Trotzdem war es nicht in Ordnung. Was ist, wenn er gar nicht mehr lebt?«

»Evan hätte nicht gewollt, dass wir dich in Gefahr bringen, um ihn zu retten. Es war das reinste Chaos, als wir dich endlich gefunden haben. Du lagst bewusstlos am Boden. Das Schwert steckte in deinem Bauch und Evan hat versucht, seinen Vater von dir wegzulocken. Der Kampf war ausgeglichen, als wir dich geschnappt haben und geflohen sind. Ich glaube nicht, dass er gegen den König verloren hat. Evan ist stark.«

»Warum nennst du ihn eigentlich auch Evan, obwohl du weißt, dass er genauso wie all die anderen Waldelfen Leanabh fiodha heißt?« Ich habe keine Ahnung, wie ich auf diese schwachsinnige Frage gekommen bin. Ehrlich nicht.

Akira scheint die Frage nicht zu stören. Stattdessen lacht sie leise und steckt sich eine störende orangefarbene Haarsträhne hinter das Ohr. »Ich fand es schon immer bescheuert, dass alle Waldelfen gleich heißen. Man nimmt ihnen dadurch die Individualität, lässt sie gewöhnlich wirken, obwohl sie das nicht sind. Keiner ist gewöhnlich. Jeder ist einzigartig und etwas Besonderes. Aber der König …«

»Lass uns lieber nicht über ihn sprechen«, unterbreche ich die Elfe. »Er ist ein verrückter Narzisst. Darüber sind wir uns sicherlich einig. Ich möchte ihn am liebsten vergessen.«

»Natürlich. Der König war seit jeher besessen davon, noch mehr Macht und Reichtum zu erlangen. Ihm hat es nie gereicht, nur ein Reich zu besitzen.«

»Vermisst du ihn?«

Mit geweiteten Augen sieht Akira mich an. »Den König? Auf keinen Fall. Glaub mir, ich bin sehr froh, dass das Schloss weit hinter uns liegt.«

»Nein, ich meine Evan. Vermisst du ihn?«

Mit pochendem Herzen bemerke ich, wie sich Akiras Wangen röten. Sie weicht meinem Blick aus und starrt in die Flammen. »Natürlich fehlt er mir. Er ist außergewöhnlich. Ein Elf, der für seine Träume kämpft und immer für jeden das Beste will. Seine Visionen sind so schön, dass allein bei dem Gedanken daran mir die Tränen kommen. Wenn er König wird, wird sich einiges in der Anderswelt ändern.«

Ein Hauch von Eifersucht macht sich in mir breit. Nicht nur, weil mir wieder einmal bewusst wird, dass Akira eindeutig mehr Gefühle für Evan hat als bloße Freundschaft, sondern weil er mit ihr über seine Träume geredet hat. Wieso hat er das nicht auch mit mir getan? Ich kratze mich am Kinn, während ich das Feuer beobachte.

»Vermisst du ihn denn?«, höre ich die Elfe leise fragen.

Mir entlockt dies nur ein verächtliches Schnauben. Sie hat doch meine Gedanken gehört, bis ich sie vor ihr verborgen habe. »Natürlich fehlt er mir. Es war einfach nicht richtig, dass wir ohne ihn geflohen sind.«

Bevor die Elfe noch etwas sagen kann, gesellt sich Alastair zu uns. Mir ist gar nicht aufgefallen, dass er aufgestanden ist. »Ich weiß nicht, was schlimmer ist. Die brennende Sonne oder die eiskalten Nächte«, sagt er mit dröhnender Stimme.

»Dem kann ich nur zustimmen. Ich finde beides schrecklich.«

»Ich verstehe euer Problem gar nicht.«

»Es ist auch dein Zuhause«, erwidere ich lachend.

»Stella, wenn du bei uns bist, erwarten dich dort keine unnatürliche Hitze oder abscheuliche Kälte.«

Akira hüstelt verhalten, bevor sie einbringt: »Dafür Dunkelheit. Und das die ganze Zeit.«

Fragend sehe ich zu Alastair.

»Wir leben unter den Bergen. Dort gibt es nur Felsen und Gestein, das wir nach unseren Wünschen formen. Dir wird es dort gefallen.« Seine Augen glänzen vor Freude. »König Hamish kann es kaum erwarten, dich kennenzulernen.«

»Dafür muss sie erst einmal die Prüfung der Göttin nicht bestehen und das weißt du, Alastair.«

Der große Mann zuckt bloß mit den Schultern und starrt in die Flammen.

»Stella, du solltest jetzt noch etwas schlafen, wir wollen bei Sonnenaufgang aufbrechen.«

Alastair brummt etwas Unverständliches, als ich mich dicht an Leyla kuschle und meine Augen schließe. Ihr Herzschlag trägt mich in einen Traum, der mich unruhig schlafen lässt.

Ich erlebe noch einmal, wie der König mich mit seinem Schwert trifft und wie Evan versucht, den Kampf zu gewinnen. Es ist schlimm. Überall ist Blut und mein Bauch schmerzt höllisch.
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Eine Bewegung unter meinem Kopf schreckt mich aus dem Schlaf. Es dauert einen Moment, bis ich erkenne, dass Leyla beginnt, sich langsam aufzurappeln. Müde reibe ich über meine Augen und richte mich auf. Der Himmel ist leicht rötlich gefärbt, die Sonne streckt bereits ihre Fühler aus. Ich genieße die angenehme Kühle am frühen Morgen.

»Guten Morgen, Schlafmütze«, begrüßt Akira mich lächelnd. »Iss noch etwas, bevor wir losgehen.«

Mit etwas Wasser spüle ich meinen Mund aus und hoffe wie jeden Morgen, den ekelhaften Geschmack loszuwerden. Wenn ich jemals wieder eine Zahnbürste und Zahnpasta in den Händen halte, werde ich einen Freudentanz veranstalten. Das ist sicher.

»Was gibt es denn?«, will ich von Akira wissen.

»Ich habe noch genau eine piobar purpaidh. Sie muss dir leider reichen. Aber spätestens heute Abend werden wir im Schloss sein und etwas Richtiges zu essen bekommen.«

»Aber ihr müsst doch auch Hunger haben«, wende ich ein. »Hast du ein Messer? Dann können wir die Frucht in fünf Stücke teilen und jeder bekommt etwas davon.«

Alastair neben mir beginnt zu lachen. »Als ob diese Frucht mich satt machen würde. Iss sie nur allein, kleine Tàcharan. Das letzte Stück schaffe ich auch, ohne etwas im Magen zu haben.«

Fragend sehe ich zu Greer, die bloß den Kopf schüttelt.

»Glaub mir, wir brauchen nichts zu essen. Nicht so sehr wie du. Wir sollten uns nur langsam auf den Weg machen. Solange es noch so kühl ist, werden wir gut vorankommen.«

Während ich genüsslich die lilafarbene Birne verspeise, schlüpfe ich in meine Sandalen. Akiras Heilkunst hat mal wieder Wunder bewirkt. Ich spüre keine Schmerzen. Ja sogar der Muskelkater in meinen Beinen ist verschwunden.

»Bereit?«, fragt die Elfe mich.

»Natürlich, lasst uns gehen.«

Zügigen Schrittes marschieren wir los. Keiner von uns kann es erwarten, das Schloss zu erreichen. Während wir durch die karge Einöde laufen, beobachte ich Greer, die direkt vor mir ist. Ihre Worte von gestern Abend gehen mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich will wissen, wann die Zeit sein wird und sie mir davon erzählt, was eigentlich ihr Problem ist. Gerade als ich meine Schritte beschleunigen will, um zu ihr aufzuschließen, hält Leyla mich am Hemd zurück.

Akira, die links neben mir läuft, flüstert: »Sie hat dir gestern Abend bereits alles gesagt, was es für den Moment zu wissen gibt. Glaub mir, wenn es so weit ist, wird sie auf dich zukommen.«

»Aber ich sehe doch, dass es ihr nicht gut geht. So schweigsam war sie nicht einen Tag im Reich der Waldelfen. Vielleicht kann ich helfen.«

»Es ehrt dich, dass du ihr helfen willst. Nur kannst du das nicht. Niemand kann das. Für den Moment muss sie alles mit sich selbst ausmachen. Hab also etwas Geduld.«

Schweigsam marschieren wir weiter. Geduldig sein war noch nie meine Stärke. Darum fällt es mir schwer, Greer nicht zur Rede zu stellen. Meine Gedanken kreisen die ganze Zeit darum, was mit ihr los sein könnte. Doch mir will kein logischer Grund einfallen.

Inzwischen sind wir einige Zeit gewandert. Die frühmorgendliche, angenehme Kühle ist der Mittagshitze gewichen. Gerade als ich mir den Schweiß von der Stirn wische, glaube ich den Umriss – den ich, seitdem wir durch die Einöde laufen, für einen bloßen Punkt gehalten habe – eines Berges auszumachen. Ich schiebe es auf die unerträgliche Hitze, dass ich nicht früher erkannt habe, was der Punkt eigentlich ist. »Was ist das für ein Berg?«, will ich von der Elfe wissen.

»Das ist kein Berg«, antwortet sie kichernd. »Das ist ein Vulkan.«

»Was?« Mit geöffnetem Mund starre ich nach vorn. Ich bin so überrascht, dass ich stehen bleibe und meine Augen zusammenkneife. Für mich sieht es weiterhin wie der Umriss eines Berges aus, der von Schleierwolken bedeckt wird. »Wie lange werden wir noch brauchen?«

»Bei dem Tempo werden wir hoffentlich vor Einbruch der Dunkelheit ankommen. Aber dafür müssen wir auch weitergehen.«

»Natürlich.« Langsam setze ich mich wieder in Bewegung, behalte dabei immer den Vulkan im Auge. Die unnachgiebige Sonne lässt den Schweiß in Rinnsalen an meinem Körper hinablaufen. Mein Mund fühlt sich wie ein Sandkasten an und mein Gesicht ist so heiß, dass es als Grill dienen könnte.

»Wie geht es deinen Füßen?« Akira mustert mich von der Seite.

»Sehr gut. Danke für deine Salbe. Ich hoffe, im Schloss kannst du mir etwas geben, damit der Sonnenbrand verschwindet.«

Die Elfe schenkt mir ein kleines Lächeln und betrachtet mein Gesicht. »Natürlich werde ich das machen! Es tut mir wirklich leid, aber ich habe nicht daran gedacht, dass dir zu viel Sonne nicht guttun könnte. Wenn ich darüber nachdenke, habe ich einige Eventualitäten nicht berücksichtigt.«

»Tja, es hat wohl auch keiner damit gerechnet, dass ich nicht zu den Waldelfen gehöre, oder?«

Anstatt mir zu antworten, wendet sich Akira eilig von mir ab. Sofort habe ich ein schlechtes Gewissen. Habe ich etwas Falsches gesagt? Fieberhaft überlege ich, was ich getan habe, doch mir fällt nichts ein. Außer dass sie vielleicht bei dem Wort Waldelfen an Evan gedacht hat. Ich zucke mit den Schultern. Wenn Akira darüber sprechen wollte, hätte sie es schon getan.

Schweigen legt sich über uns, während wir uns auf den Weg vor uns konzentrieren. Ab und an passieren wir verkohlte Bäume, die eindeutig schon bessere Zeiten erlebt haben. Sie sehen so aus, als würden sie sofort zu Staub zerfallen, sobald man sie berührt. Der Anblick spiegelt die Situation in der Einöde sehr gut wider. »Wieso ist es hier eigentlich so heiß?«, will ich von Akira wissen.

»Das war es schon immer.«

»Aber warum?«

»Das weiß ich leider auch nicht. Dies geschah lange vor unserer Zeit.«

Fragend hebe ich meine Augenbraue. »Vor unserer Zeit?«

»Damals gab es eine Gruppe von Waldelfen, die sich in ihrem Zuhause nicht mehr wohlfühlten. Sie hassten den Wald, das Wetter und waren mit der Natur nicht im Einklang. Sie stifteten nur Unruhe, entzündeten Feuer und wurden gewalttätig.«

»Und was passierte dann?«

»Der König verbannte sie.«

»War damals Evans Vater schon der König?«

Akira schnaubt verächtlich. »Natürlich!«

»Und die Waldelfen kamen dann hierher?«

»Nein. Zuerst marschierten sie in den anderen Reichen ein und brachten dort Chaos und Zerstörung, bis die Göttin Brigid auftauchte und sie Demut lehrte.«

»Aber wie hat das funktioniert?« Es ist mir ein Rätsel, wie man Elfen, die anscheinend verrückt geworden sind und nur Ärger machen wollen, wieder auf den rechten Pfad bringen soll.

»Wenn du unsere Göttin kennengelernt hast, wirst du wissen, wie sie es geschafft hat.«

Schweigend laufen wir weiter. Der Vulkan wird langsam immer größer und auch die Schleierwolken werden lichter. »Wieso lebt ihr bei diesem Vulkan?«

»Das weiß nur die Göttin. Doch es hat seinen Vorteil, nachts in Ruhe schlafen zu können, da keiner den Schutzwall aus Lava überwinden kann.«

»Wer sollte euch denn angreifen?«, frage ich verwirrt. »Ihr habt doch keine Feinde, oder?«

»Ich sage es einmal so: Vorsicht ist besser als Nachsicht. Wie du selbst gemerkt hast, ist der König der Waldelfen verrückt und er hätte uns mit Sicherheit angegriffen, wenn er wüsste, dass er ohne einen Tàcharan gewinnen könnte.«

Nachdenklich streichle ich über Leylas Fell. Für mich hat es den Anschein, als würde in der Anderswelt niemand jemandem vertrauen. »Gab es oft Krieg zwischen euch?«

»Oh nein, zwischen den Reichen nicht.«

»Aber?«

»Nun ja. Es gab den Krieg zwischen Waldelfen und Selkies, wie du bereits weißt.«

»Und weiter?«

Die Wangen der Elfe röten sich. »Die Eishexen haben erbittert gegen die Each Uisge gekämpft.«

»Diese Wasserpferde gibt es also auch? Und wieso haben die Cailleachs gegen sie gekämpft?«

»Das wirst du noch erfahren, okay?«

Natürlich ist es nicht okay und es verlangt mir alles ab, nicht weiter nachzubohren. Akira ist mindestens genauso stur wie Evan. Das scheint eine Eigenschaft der Elfen zu sein. Diese Geheimniskrämerei wird irgendwann ein Grund des Untergangs der Anderswelt sein. Da bin ich mir sicher.

Miteinander zu sprechen ist wichtig. Mindestens genauso bedeutsam ist Vertrauen. Ohne Vertrauen kann keine Basis entstehen. Aber in der Anderswelt scheint das keinen zu interessieren.

Die Sonne ist längst über den Zenit gewandert, als ich das Gefühl habe, keinen Schritt mehr weitergehen zu können. Diese Hitze und auch die zurückgelegte Strecke fordern ihren Tribut. Mein Kopf pocht unangenehm, mein Mund ist so trocken wie diese Einöde und ich glaube, bald durch die Hitze in Flammen aufzugehen. »Trinken, bitte!«, keuche ich.

Alastair eilt zu mir und drückt mir den Wasserschlauch in die Hand. Mit geschlossenen Augen trinke ich große Schlucke Wasser. Mein Herzschlag beruhigt sich etwas, während ich den Schlauch leere. »Brauchst du eine Pause?«, fragt der zwei Meter große Mann mich leise.

»Nein, ich sehe doch, dass wir den Vulkan bald erreicht haben. Das letzte Stück schaffe ich auch noch.«

Während Alastair und Greer weitermarschieren, gesellt sich Akira zu mir. Sie kramt einen Moment in ihrer ledernen Tasche und drückt mir anschließend etwas Hartes in die Hand.

»Lutsch das, dann wird es dir besser gehen. Versprochen. Außerdem dauert es wirklich nicht mehr lange, bis wir das Schloss erreicht haben. Wir sind auf der Zielgeraden, Stella. Daran musst du denken.«

Verwundert sehe ich die kleine gelbe Kugel an, die Akira mir gegeben hat. »Du hast auch für alles ein Mittel, oder?« Kaum habe ich die harte Kugel in den Mund gesteckt, verziehe ich mein Gesicht. Gott, ist das Teil sauer.

»Natürlich«, lenkt die Elfe mich ab. »Ich musste doch darauf vorbereitet sein, dass du eventuell nicht zu den Waldelfen gehörst. Aber ich habe leider nur diese eine dabei. Deshalb habe ich sie dir nicht schon früher gegeben.«

Damit hat sie meine unausgesprochene Frage beantwortet und mich etwas besänftigt. Langsam geht es mir besser. Neue Energie pumpt durch meine Adern. Ich fühle mich stark und voller Kraft. Es ist, als wäre ich ein völlig neuer Mensch oder hätte mindestens eine Woche lang geschlafen. Wirklich ein wunderbares Gefühl.

Eilig schließen Akira, Leyla und ich zu den anderen beiden auf. Schweigend laufen wir alle nebeneinander. Dabei habe ich immer das Ziel vor Augen.

Der Vulkan wird größer und größer. Noch lange kann ich seine wahre Größe nicht abschätzen. Doch allein das Gefühl, das Ziel bald erreicht zu haben, ist für mich Ansporn genug, meine Geschwindigkeit weiter zu erhöhen. Okay, und Akiras gelbes Wundermittel wird seinen Teil ebenfalls dazu beigetragen haben.

Die Sonne geht bereits unter, als wir am Fuße des Vulkans stehen.

»Abgefahren«, rutscht es mir heraus.

Der Anblick erinnert mich an den Schicksalsberg im Film Herr der Ringe. Der Vulkan ist riesig. Eindrucksvoll. Eine Naturgewalt, die seinesgleichen sucht. Ich kann nicht fassen, dass wir endlich angekommen sind. Erleichterung durchflutet mich bei dem Gedanken, der Sonne morgen nicht mehr ausgesetzt zu sein. Nur wo ist das Schloss?

Suchend wandert mein Blick umher. Ich entdecke nichts, das einem Haus oder einem Gebäude, in dem Elfen leben, ähnlich ist. Nur der Vulkan inmitten dieser Einöde. Fragend sehe ich zu Akira.

»Sieh genauer hin«, fordert die Elfe mich auf.

Mit zusammengekniffenen Augen betrachte ich den Vulkan. Es dauert einen Moment, bis ich tatsächlich das entdecke, mit dem ich niemals gerechnet habe. »Nein! Da müssen wir hoch?«

In das Gestein sind unzählige schmale Stufen geschlagen worden, die nach oben führen. Ich will gar nicht wissen, wie viele es genau sind. Es reicht schon, dass ich dort hinaufsoll.

Zumindest beantwortet Akira meine Frage mit einem Nicken.

»Wenn wir heil im Schloss ankommen wollen, sollten wir uns beeilen. Es dauert nicht mehr lange, bis die Sonne untergegangen ist und der Vulkan ausbricht.«

Allein die Vorstellung, von der glühenden Lava verschluckt zu werden, lässt mich schaudern. Eilig beginnen wir den mühsamen Aufstieg. Stufe für Stufe kommen wir weiter nach oben.

Jetzt weiß ich, wie es Frodo erging, als er den Schicksalsberg erklomm. Ich beneide ihn jetzt noch weniger um seine Aufgabe. Der arme Kerl.

Nach kurzer Zeit brennen bereits meine Oberschenkel. Jede noch so kleine Bewegung verlangt mir alles ab, das Atmen fällt mir immer schwerer. Es dauert nicht lange, bis ich Seitenstechen bekomme. So werde ich es niemals bis nach oben schaffen. Gerade verfluche ich mich, dass ich zu Hause keinen Sport getrieben habe.

Der Himmel wird dunkler, während wir uns Stufe für Stufe nach oben kämpfen. Akira wird nervöser, sieht öfter zu mir zurück und dann wieder nach oben. »Beeilt euch!«

Die Abgeordneten und auch Leyla ziehen ihr Tempo an, mit dem ich nicht mithalten kann. Ich falle weiter zurück. So sehr ich mich auch bemühe, ich kann nicht mehr, kämpfe mich aber weiter bei dem Gedanken an die glühende Lava, die bald ausbrechen wird. Mein Mund ist ganz trocken, mir ist schwindlig und ich will gar nicht zurücksehen.

»Stella! Du hast es gleich geschafft.«

Ja klar. Wäre ich nicht so aus der Puste, würde mir vermutlich ein gehässiger Kommentar über die Lippen kommen. Akira ist zu mir zurückgekommen, um mir zu helfen, während ich die anderen nicht mehr erspähen kann. Wo stecken sie? Die Elfe streckt mir auffordernd ihre Hand entgegen. Schnaubend ergreife ich sie und lasse mich hinter herziehen. Inzwischen habe ich das Gefühl, dass meine Oberschenkelmuskulatur bald reißen wird.

Über uns, auf der Spitze des Vulkans, beginnt es rötlich zu leuchten. Langsam hebe ich meinen Blick und halte in der Bewegung inne. »Wunderschön.«

»Stella! Der Vulkan bricht aus. Wir müssen uns beeilen!«

Energisch zieht Akira mich nach vorn, sodass ich über eine Stufe stolpere. Ihrer starken Hand habe ich es zu verdanken, dass ich nicht stürze.

»Du hättest mir wenigstens sagen können, dass wir hunderttausend Stufen erklimmen müssen. Dann hätte ich mich darauf eingestellt«, keuche ich.

»Spar dir den Atem.«

Als ich glaube, keinen Schritt mehr tun zu können, enden die Stufen und wir erreichen eine kleine Plattform, auf der uns Alastair, Greer und Leyla mit großen Augen erwarten. Der Boden unter uns beginnt sanft zu beben.

Völlig außer Atem beobachte ich, wie glühende Lava in die Höhe schießt und sich anschließend ihren Weg nach unten bahnt. Ich kann es nicht glauben, als sie tatsächlich links und rechts an der Plattform vorbeifließt und sich unterhalb wieder trifft. Akira hat recht. Diesen Schutzwall wird niemand überwinden, der ganz bei Trost ist. Und doch stelle ich mir eine Frage: Wie kann es sein, dass wir diese Stufen erklimmen konnten, wenn sie jede Nacht von der Lava überrollt werden? Sie müsste doch irgendwann trocknen und die Treppen verdecken.

»Stella?«

»Ja?« Der Anblick der dickflüssigen Lava, die unaufhaltsam den Berg hinabrinnt, fasziniert mich so sehr, dass ich für einen Augenblick Akira und die anderen vergessen habe.

»Wir wollen reingehen.«

»Äh, ja. Natürlich. Lasst uns gehen.« Jetzt erst konzentriere ich mich auf das Gebäude vor uns, das bei genauerem Hinsehen nicht wie ein Schloss aussieht. Vielleicht wie eine mehrstöckige Villa, deren strahlend weiße Außenwände mich verwirren. Es wirkt nicht so königlich wie das Schloss der Waldelfen. Insgeheim frage ich mich, wie die Außenwände so weiß strahlen können. Durch die Asche müssten sie voller Ruß sein.

Akira klopft dreimal gegen die dunkelgraue Eingangstür und wartet einen Moment. Als niemand die Tür öffnet, drückt sie schließlich die Klinke und tritt ein. Ein kühler Lufthauch umschmeichelt meine Wangen, als ich hinter der Elfe eintrete und mich neugierig umsehe.

Wir befinden uns in einem riesigen Eingangsbereich, der relativ unscheinbar ist. Die dunkelgrauen Bodenfliesen lassen den Raum düster wirken. Links von uns steht eine schmale weiße Kommode, auf der eine kleine Lampe leuchtet, und darüber hängt ein Spiegel. Als ich mir das Möbelstück genauer ansehe, werde ich stutzig. Habe ich nicht auch so eine zu Hause in meinem Zimmer? Sogar die Lampe kommt mir bekannt vor.

Mit gerunzelter Stirn will ich Akira danach fragen, als aus einer Seitentür ein Elf zu uns stößt. »Akira! Schön, dass du wohlauf bist. Und natürlich auch unsere Gäste! Verzeiht, wir hatten lange Zeit keinen Besuch mehr.«

Mir verschlägt es die Sprache. Ich weiß beim besten Willen nicht, was ich sagen soll. Hat der Typ tatsächlich ein schwarzes T-Shirt an, auf dem das AC/DC-Logo abgebildet ist?

Ich blinzle mehrmals, schüttle den Kopf und sehe fragend zu Akira. Die Elfe lacht leise. »Wir werden dir alles erklären. Doch zuerst werde ich mit den Abgeordneten zu Brigid gehen und Miles hier«, dabei deutet sie auf den Elfen mit dem AC/DC-Shirt, »zeigt dir dein Zimmer. Ich bin mir sicher, du willst deine Kleidung wechseln.«

Worauf sie sich verlassen kann! »Dann sehen wir uns später?«, frage ich sicherheitshalber nach.

»Natürlich. Später wird es ein Festmahl zu deinen Ehren geben. Ich hole dich ab, wenn es so weit ist. Aber nun müssen wir los.«

Winkend verabschieden sich die Abgeordneten von mir und verschwinden durch die Seitentür. Nun stehe ich mit Leyla und Miles hier und weiß nicht, was ich sagen soll.

»Du bist also die Tàcharan?«

»Sieht wohl so aus, ja. Aber du darfst mich auch gerne Stella nennen.«

»Ich bin Miles.«

»Das weiß ich schon.«

Peinliches Schweigen macht sich zwischen uns breit, bis der Elf die Initiative ergreift. »Dann zeige ich dir mal dein Zimmer. Du wirst dich fühlen, als wärst du zu Hause. Glaub mir.«

Bei dem Gedanken zieht sich mein Herz schmerzhaft zusammen. Zuhause. Meine Eltern. Was sie wohl gerade machen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie bereits die Suche nach mir aufgegeben haben und zurück nach Italien geflogen sind. Mit Sicherheit werden sie krank vor Sorge sein und das schmerzt mich. Und ich habe Angst um sie. Was passiert mit ihnen, wenn ich niemals wieder die Anderswelt verlassen kann? Das will ich mir gar nicht vorstellen.

Ich sortiere meine Gedanken, während wir den Eingangsbereich durchqueren. Wir nehmen nicht die Seitentür, hinter der Miles aufgetaucht ist, sondern passieren einen großen Torbogen, der mit bunten Fliesen geschmückt ist. Wir folgen dem schmalen Gang, dessen Wände weiß leuchten und mit kleinen Lichtern ausgestattet sind. Ab und an erscheint eine kleine Tür oder eine offene Kammer, in der ich Stühle und Tische entdecke. Meine Neugier ist geweckt. »Geht das Schloss bis in den Vulkan hinein?« Das wäre wirklich abgefahren.

Miles sieht mich amüsiert an. »Natürlich geht es das. Wie sollen sonst die ganzen Elfen hier Platz haben?«

Mit geöffnetem Mund folge ich ihm. Als der Gang endet, öffnet er eine hellbraune Tür und lässt mich eintreten. »Wie zur Hölle habt ihr diese Aufzüge hierherbekommen?«

Ich staune nicht schlecht, als wir die linke Aufzugkabine betreten und der Elf den Knopf für das dritte Untergeschoss drückt.

»Das wirst du schon noch erfahren.«

Genervt rolle ich mit den Augen. Das hätte Evan auch gesagt, wäre er hier. Ich hole tief Luft und schließe die Augen. Ihm wird es gut gehen. Bestimmt lässt er sich in seinem Reich verwöhnen und hat uns längst vergessen. Das wird es sein. Gott, ich wäre so sauer, wenn es der Wirklichkeit entspräche.

Eine leise Melodie ertönt, bevor sich die Aufzugtüren öffnen. Ich muss mehrmals blinzeln, als wir einen hell erleuchteten Gang betreten. »Wie habt ihr …? Nein, sag es nicht. Ich werde es erfahren, wenn es so weit ist. Oder?«

»Genau«, antwortet Miles schmunzelnd.

Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass mir erst jetzt, als ich die grellen Neonleuchten an der Decke gesehen habe, klar geworden ist, dass die Elfen hier Strom haben müssen. Obwohl es doch logisch ist, schließlich werden Aufzüge normalerweise auch mit Strom betrieben.

Ich weiß nicht, was mich mehr beeindruckt. Die Aufzüge, die Neonleuchten oder die Tatsache, dass ich nicht träume. Ich habe mit allem gerechnet, aber sicherlich nicht damit, dass ich mit so vielen Dingen aus meiner Welt konfrontiert werde. Wie haben sie das angestellt?

Wir laufen ein kurzes Stück den Gang entlang, bis wir vor einer Tür auf der rechten Seite stehen bleiben. Nach Miles und Leyla betrete ich das Zimmer. Mir stockt der Atem. Miles hat recht. Man könnte meinen, ich wäre zu Hause. Ich inspiziere einige Möbel, die eindeutig von IKEA stammen und tatsächlich in meinem Zimmer in Italien stehen. Mit pochendem Herzen öffne ich den Kleiderschrank. Darin befinden sich unzählige Jeans, Jogginghosen, T-Shirts und Pullover, die man in jedem beliebigen Shoppingcenter finden könnte.

»Hier ist das Badezimmer. Und im Gegensatz zu den Waldelfen sind wir nicht im letzten Jahrhundert stecken geblieben. Bei uns gibt es fließend Wasser.«

Mit weit geöffneten Augen sehe ich mich im Badezimmer um. Es hat helle Fliesen, eine große Dusche und eine normale Toilette. Als ich neben dem Waschbecken ein kleines Schränkchen entdecke, öffne ich es sofort. Darin befinden sich neben einer Zahnbürste und Zahnpasta noch Duschgel, Haarshampoo und eine Bürste. Glücklich wende ich mich dem Elfen zu. »Ich werde gleich wie eine Verrückte singen und tanzen. Wenn du dir den Anblick ersparen willst, solltest du jetzt lieber gehen.«

Miles lächelt mich an, verbeugt sich vor mir und verlässt rückwärtsgehend das Zimmer. »Ich muss sowieso zurück zur Göttin. Sie wird mich bereits erwarten.«
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Durch das Badezimmer tanzend putze ich mir ausgiebig die Zähne. Egal wie müde meine Beine sind, mein Körper wird bei dem frischen Geschmack von Glückshormonen durchströmt. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich mich jemals so sehr über eine Zahnbürste gefreut habe. Ich fühle mich, als wäre ich im Himmel. Das pelzige Gefühl in meinem Mund ist verschwunden.

Außerdem habe ich endlich die Möglichkeit, den Gestank der anstrengenden Reise von meinem Körper zu waschen. Bevor ich mich ausziehe, inspiziere ich neugierig die Dusche. Sie sieht hochmodern aus und könnte sogar eine Regendusche sein. Ich entledige mich meiner Kleidung und versuche dabei, nicht auf den Blutfleck auf dem weißen Hemd zu starren. Zu viele unschöne Erinnerungen sind damit verbunden.

Zuerst ziehen sich sämtliche Muskeln zusammen, als das eiskalte Wasser auf mich herabprasselt. Auch wenn es mir den Atem raubt, genieße ich die Kühle, die ich während der Mittagshitze in der Einöde so sehr herbeigesehnt habe. Der weiße Boden unter mir färbt sich leicht rötlich, dann schwarz, bis er schließlich wieder seine normale Farbe annimmt.

Mit geschlossenen Augen strecke ich mein Gesicht dem Wasser entgegen. Das kalte Wasser tut meinem Sonnenbrand ebenfalls gut. Die Haut beruhigt sich etwas. Ich spüre das Brennen und Ziehen an den Wangen und auf der Nase kaum noch. Ich seufze selig. Diese Dusche ist eine wahre Wohltat nach den Strapazen der letzten Zeit. Gerade kann ich mir wirklich nichts Schöneres wünschen.

Ich wasche meine Haare und meinen Körper mit Shampoo und verlasse anschließend die Dusche. Vorsichtig trockne ich mich ab. Dabei kann ich nur über Akiras Heilkunst staunen. An der Stelle, an der vor nicht allzu langer Zeit ein Schwert gesteckt hat, ist nicht einmal eine Narbe zurückgeblieben.

Zitternd hole ich tief Luft. Um mich abzulenken, betrachte ich mich genauer im Spiegel. Gott, wann habe ich das letzte Mal mein Spiegelbild gesehen? Im Reich der Waldelfen hatte ich nicht die Möglichkeit.

Bei meinem Anblick verschlägt es mir den Atem. Meine Wangen sind eingefallen, unter den Augen habe ich schwarze Ringe, die mich krank wirken lassen. Oh. Mein. Gott. Erschrocken halte ich die Hände vor meinen Mund. Ich sehe schrecklich aus.

Der Sonnenbrand in meinem Gesicht ist so schlimm, dass die Haut bereits abblättert. Das Rot sieht eindeutig nicht gesund aus. Allein durch das Betrachten meiner feuerroten Haut verstärkt sich das Ziehen in meinem Gesicht. Und so bin ich die ganze Zeit rumgelaufen? Hoffentlich kann Akira mir so schnell wie möglich helfen. Ich habe keine Lust, ewig mit dieser Röte gesehen zu werden.

Seufzend verlasse ich das Badezimmer. Leyla hat es sich inzwischen auf dem Bett gemütlich gemacht. Ihre Ohren hat sie angelegt, die Augen sind geschlossen. Ob sie wohl schläft? Hat Evan mich angelogen, als er gesagt hat, dass Waldelfen und auch Leyla nie schlafen?

Dem Mistkerl würde ich es auf jeden Fall zutrauen. Da ich mir nicht sicher bin, schleiche ich mich, nur in das Handtuch gewickelt, zum Kleiderschrank und öffne die Schiebetür langsam. Dabei gibt sie ein mitleiderregendes Quietschen von sich, was mich zusammenzucken lässt. Spätestens jetzt ist Leyla mit Sicherheit wach.

Ich drehe mich zu ihr um. Tatsächlich. Die Hündin hat die Ohren gespitzt und beobachtet mich aufmerksam. »Entschuldigung.«

Die Hündin seufzt laut und schließt ihre Augen wieder. Nachdem ich sie einen Moment gemustert habe, wende ich mich dem Kleiderschrank zu. Grübelnd begutachte ich jedes Kleidungsstück. Von der Größe her müssten sie mir passen. Aber was soll ich anziehen? Vielleicht eines der Kleider? Nein, von denen habe ich im Reich der Waldelfen genug getragen und sie waren verdammt unbequem. Okay, die Kleider hier sind definitiv neumodischer. Ich müsste kein Korsett dazu anziehen, das mir die Luft abschnürt.

Im unteren Teil des Schranks entdecke ich zwei Schubladen, die voll mit Unterwäsche und Socken sind. Endlich wieder frische Kleidung! Glücklich schlüpfe ich in einen BH und das dazu passende Höschen. Es fühlt sich so gut an, frisch geduscht saubere Kleidung zu tragen. Zu Hause habe ich nie darüber nachgedacht, aber jetzt … Jetzt weiß ich es definitiv zu schätzen.

Nach kurzem Überlegen entscheide ich mich schließlich für eine hellblaue Jeans, ein dunkelgrünes Top und einen schwarzen Hoodie. Ich öffne die andere Seite des Schranks und unzählige Paar Schuhe kommen zum Vorschein. Lächelnd ziehe ich hellbraune Sneakers an und nehme anschließend neben Leyla auf dem Bett Platz. Hier so zu sitzen und nichts zu tun ist seltsam. Vor ein paar Stunden noch sind wir durch die Einöde Ffraids marschiert. Davor war im Reich der Waldelfen so viel schiefgelaufen. Und jetzt? Jetzt warte ich darauf, dass mich jemand abholt, damit ich endlich etwas zu essen bekomme.

Um dieses rastlose Gefühl loszuwerden, möchte ich am liebsten im Zimmer hin und her laufen. Mir ist jedoch klar, dass ich damit Leyla nur nerven würde. Also bleibe ich sitzen und knete nervös meine Finger.

Mit der inneren Unruhe bahnt sich nun kribbelnde Aufregung durch meinen Körper. Bald werde ich die Göttin kennenlernen und kann sie fragen, ob sie mir hilft, Evan zu retten. Dann habe ich wenigstens eine Sorge weniger, die mich nachts schlecht schlafen lässt.

Es dauert einige Zeit, bis sich die Zimmertür langsam öffnet. Mein Herzschlag beschleunigt sich. Nun ist es so weit. Es gibt kein Zurück mehr.

»Wie ich sehe, bist du bereit für das Abendessen. Die Göttin erwartet dich bereits«, sagt Akira mit einem leichten Lächeln. Dabei lehnt sie lässig am Türrahmen.

Auch sie hat sich umgezogen. Sie trägt nicht mehr die lederne Rüstung, sondern ebenfalls eine Jeans und ein weißes Top. Außerdem sind ihre Haare zu einem wunderschönen Zopf geflochten.

Nachdem sie und Leyla kurzen Blickkontakt hatten, erhebt sich die Hündin brummelnd. »Bist du bereit?«, fragt die Elfe mich.

Doch sie wartet nicht auf meine Antwort, sondern dreht sich um und verschwindet. Leyla folgt ihr seufzend.

Meine Hände kribbeln vor Aufregung, als ich den beiden hinterhereile. Zuerst war ich einfach nur froh, nicht mehr der Einöde und ihrer unnachgiebigen Sonne ausgesetzt zu sein, doch nun wird mir erst klar, was mich erwartet. Auf dem Weg nach Ffraid gab es nur die Abgeordneten und Leyla, die mich nett behandelt haben. Und jetzt? Jetzt habe ich keine Ahnung, was auf mich zukommt. Hier sind nur Elfen und ich weiß nicht, wie sie auf mich reagieren werden. Werden sie mir ebenfalls wie die Waldelfen mit Abscheu begegnen? Denkbar wäre es, aber ich hoffe es natürlich nicht.

Vor Aufregung hätte ich beinahe vergessen, die Zimmertür zu schließen. Über meine Nervosität kann ich nur den Kopf schütteln. Es ist ja nicht so, als hätte ich in der letzten Zeit Langeweile gehabt. Eigentlich sollte mich nichts mehr unruhig werden lassen. Diese verdammte Prüfung des Königs hat mir doch gezeigt, was ich alles schaffen kann und dass ich in der Anderswelt nicht auf mich allein gestellt bin. Ohne die Selkies, besonders Orion, wäre ich auf der Insel verloren gewesen. Und bei den Waldelfen habe ich auch einige getroffen, die nett zu mir waren. Klar, sie waren eindeutig in der Minderheit, aber trotzdem war ich nicht allein.

Also, wovor habe ich eigentlich Angst?

Auf jeden Fall vor der möglichen Abneigung der Bewohner. Ich weiß nicht, ob ich es noch einmal aushalte, so behandelt zu werden wie im Reich der Waldelfen. Vor allem habe ich jetzt nicht Evan an meiner Seite. Natürlich, Leyla würde mir sofort helfen, wie sie es bereits getan hat, trotzdem ist es nicht das Gleiche.

Vielleicht mache ich mir ganz umsonst so viele Gedanken um die anderen Elfen, und nur die Abgeordneten, Leyla, die Göttin und ich sitzen beim Abendessen zusammen. Aber hat Akira nicht gesagt, dass es ein Festmahl zu meinen Ehren geben werde?

Völlig in Gedanken wäre ich fast in Leyla gelaufen, die mit Akira vor der geöffneten Aufzugtür auf mich wartet. »Du brauchst keine Angst zu haben. Keiner von uns wird dir etwas tun.«

»Das weiß ich doch«, versuche ich, meine Nervosität zu überspielen.

Wir steigen in den Aufzug, wo Akira den Knopf für das siebte Untergeschoss drückt. »Wie konntet ihr nur dieses Wunderwerk direkt in einem Vulkan bauen?«, frage ich, während sich die Kabine in Bewegung setzt.

»Das wirst du schon noch erfahren.«

Genervt rolle ich mit den Augen, als eine sanfte Melodie ertönt und sich die Türen langsam wieder öffnen. Wir betreten einen breiten Gang. Die Wände sind mit kunterbunten, völlig unterschiedlichen Tapeten ausgestattet. Ein wirklich seltsamer Anblick. Da hat wohl jemand seiner Kreativität freien Lauf gelassen. Es ist mir ein unlösbares Rätsel, wie sie die ganzen Sachen aus meiner Welt nach Ffraid gebracht haben.

Das Schloss ist wirklich faszinierend. Es gibt fließend Wasser, sie haben Strom und sämtliche Ausstattung scheint aus meiner Welt zu kommen. Und das mitten in einer Wüste! Ich platze bald vor Neugier, wenn ich nicht erfahre, wie sie das gemacht haben.

Wenn ich weiß, wie sie die Sachen in die Anderswelt schaffen, finde ich vielleicht so eine Möglichkeit, zurück zu meinen Eltern zu gelangen. Bei dem Gedanken beschleunigt sich mein Herzschlag. Ja, das wäre wirklich schön, wenn ich zu meiner Familie zurückkönnte.

Akira öffnet gleich die erste Tür zu unserer Linken, hinter der ein riesiger Speisesaal liegt. So etwas habe ich noch nie gesehen. Der Raum ist mindestens fünfzehn Meter lang. Darin befindet sich ein Esstisch, an dem locker hundert Personen Platz hätten. In der Mitte hängt ein riesiger, glitzernder Kronleuchter, der so hell leuchtet, dass ich meine Augen zusammenkneife.

An dem riesigen Tisch sitzen einige Elfen, die sich unterhalten. Als sie uns wahrnehmen, verstummen die Gespräche. Einer nach dem anderen steht auf und kommt auf uns zu. Unter ihnen entdecke ich Miles, der mir zuzwinkert. Auch wenn die Stimmung hier eine ganz andere ist, erinnert mich dieser Moment stark an das Bankett der Waldelfen. Jede Menge Elfen mustern mich. Sofort fühle ich mich unwohl. Um den Blicken zu entgehen, sehe ich auf den Boden und nestle an meinem Pullover.

Ich rechne damit, dass mir hier ebenfalls mit Wut, Abscheu und Arroganz begegnet wird. Deshalb staune ich nicht schlecht, als ich von jedem Einzelnen umarmt werde. Dabei fällt mir auf, dass einige von ihnen eindeutig den Waldelfen zuzuordnen sind. Schwarze Haare, stechend grüne Augen und markante Wangenknochen.

Akira scheint recht zu haben. Waldelfen, die sich in ihrem Reich fehl am Platz fühlen, können hierherkommen. Ich betrachte die Elfen genauer. Sie alle tragen Jeans, Jogginghosen, T-Shirts und Pullover. Sie sehen eindeutig nicht festlich gekleidet aus und das beruhigt mich. Außerdem wirken sie glücklich. Ihr freundliches Lächeln lässt mich langsam aufatmen.

Es ist faszinierend, welch bunte Vielfalt an Haarfarben hier anzutreffen ist. Gemeinsam würden sie einen wunderschönen Regenbogen abgeben. Außerdem müssen einige der Elfen farbige Kontaktlinsen tragen, denn ich bin mir sicher, dass selbst in der Anderswelt keiner rotfarbene Iriden hat.

Ich blinzle mehrmals und sehe mich weiter um. Ein Elf hat zwischen seinen schwarzen Haaren pinke Haarsträhnen. Es scheint, als würde man sich in Ffraid durch seine Haarfarbe definieren, was ich eindeutig verstehen kann. Sie ähneln sich alle viel zu sehr. Am Gesicht, den Augen und dem Körper kann man nichts machen. Aber an den Haaren sehr wohl.

Obwohl die knalligen Haarfarben natürlich ein Merkmal sind, an dem man sich orientieren und den Elfen Namen zuordnen könnte, bin ich innerhalb kürzester Zeit hoffnungslos verloren. Mein verdammt schlechtes Namensgedächtnis! Okay, zu meiner Verteidigung: Es sind mindestens fünfzig Elfen, die sich mir vorstellen. Da kann man schon einmal die Namen vergessen.

Auch Akira wird zur Begrüßung von den Elfen umarmt. Außerdem fragen sie sie nach ihrem Befinden und der Reise hierher. Langsam fühle ich mich wohler. Die Elfen gehen hier deutlich freundlicher miteinander um. Nein, sie behandeln sich wie eine Familie. Herzlich, voller Mitgefühl, Freude und Liebe. Es ist schön, so etwas auch in der Anderswelt zu sehen. Bei den Waldelfen habe ich die Hoffnung verloren, jemals so etwas zu Gesicht zu bekommen.

Nachdem sich die Elfen um mich herum wieder an den Tisch gesetzt haben, zieht Akira mich lächelnd weiter. »Nun wirst du Brigid kennenlernen. Sie ist schon sehr neugierig auf dich.«

Am Kopfende des Tisches sitzt jemand. Das wird sicherlich die Göttin sein. Aber … Nein, ich muss mich täuschen. Als wir die Person erreichen, muss ich feststellen, dass mir meine Augen keinen Streich gespielt haben. Auf einem aus silbernem Metall geschmiedeten Thron sitzt ein kleines Mädchen, das einen Blumenkranz auf dem Kopf trägt. Sie ist vielleicht gerade einmal zwölf Jahre alt. Wenn überhaupt. Das soll die Göttin sein?

Verwirrt sehe ich zwischen ihr und Akira hin und her. Irgendetwas läuft hier doch schief. Das kann nicht Brigid sein. Sie ist so … Sie ist ein Kind. Unter einer Göttin habe ich mir etwas anderes vorgestellt. Hilfesuchend wende ich mich Leyla zu, die mich jedoch nicht beachtet. Stattdessen läuft sie zu dem Mädchen, setzt sich hin und sieht ihm in die Augen. Schließlich senkt die Hündin ihren Kopf und scheint so dem Mädchen Respekt zu zollen. Dann muss sie wohl die Göttin sein.

»Du scheinst mit meinem Erscheinungsbild nicht zufrieden zu sein, Tàcharan.«

»Ehm …« Panisch blicke ich zu Akira, die hinter vorgehaltener Hand leise lacht. »Also … Sagen wir es so: Damit habe ich nicht gerechnet.«

Die Göttin beginnt nun ebenfalls zu kichern. Es ist wirklich seltsam, dieses kleine Mädchen mit einer Göttin in Verbindung zu bringen. Sie trägt ein hellblaues Kleidchen, das einer Prinzessin würdig ist. Ihre feuerroten Haare sind zu einem Zopf gebunden und um ihren Hals trägt sie eine Kette mit einem Auge als Anhänger. So etwas Abgefahrenes habe ich noch nie gesehen.

»Los, setz dich neben mich, wenn du dich traust. Dann wirst du mehr über mich und Ffraid erfahren.«

Ich nicke und nehme murmelnd links neben ihr an dem Tisch Platz. Brigid dreht den Kopf in meine Richtung und mustert mich aufmerksam. Ihre grünen Augen bohren sich förmlich in mich. Meine Nackenhaare richten sich auf. Mühsam unterdrücke ich ein Schaudern. In diesem Moment strahlt die Göttin – auch wenn sie wie ein kleines Mädchen aussieht – eine Macht aus, durch die ich mich klein fühle. Als wäre ich ein Niemand, der ihre Aufmerksamkeit nicht verdient hat.

»So darfst du nicht denken, Stella. Jeder hat meine Aufmerksamkeit verdient.«

Mit geweiteten Augen kontrolliere ich panisch, ob die Glaswand um meine Gedanken verschwunden ist. Doch sie steht noch. Woher weiß Brigid dann …?

»Ich bin eine Göttin. Ich kenne jeden noch so heimlichen Gedanken der Bewohner dieses Hauses. Jeder ist hier willkommen, solange sie keinem schaden wollen. Darum muss ich auch immer wissen, was in meinen Schützlingen vorgeht. Ich möchte schließlich, dass es allen gut geht. Aber dir geht es nicht gut, stimmt’s?«

Ich weiß ganz genau, worauf sie anspielt. Evan und meine Eltern. Aber ich werde mich hüten, ihr vor den anderen Elfen zuzustimmen. »Nun ja«, sage ich mit Bedacht, »der Sonnenbrand in meinem Gesicht schmerzt ziemlich.«

Aus dem Augenwinkel bemerke ich Akiras entsetzten Blick. »Es tut mir so leid! Ich habe die Salbe völlig vergessen. Warte …«

»Nein!«, wird die Elfe energisch von Brigid unterbrochen. »Die Salbe kann noch warten.«

Ich finde nicht, dass ich noch warten kann, um den blöden Sonnenbrand loszuwerden. Die Haut spannt fürchterlich und ich habe das Gefühl zu glühen. Doch ich presse die Lippen zusammen und sage nichts. Sie ist, auch wenn sie im Körper eines Kindes steckt, eine Göttin.

Einen Moment später fällt mir ein, dass Brigid meine Gedanken hören kann. Meine Augen weiten sich, als sie mich eingehend mustert. Mein Herzschlag beschleunigt sich, während ich darauf warte, dass Brigid etwas sagt. Doch sie schweigt, was mich aufatmen lässt.

Mir wird bewusst, dass ich ihre Macht nicht unterschätzen darf. Sie hat zwar die Gestalt eines kleinen Mädchens, aber sie kann meine Gedanken lesen, obwohl ich sie verberge. Und das wird sicherlich nur die Spitze des Eisbergs sein, was ihre Kräfte betrifft. Von nun an sollte ich vorsichtig sein. Vielleicht ist ihr harmloses Aussehen bloß eine Täuschung.

»Hier bei uns wird dir kein Leid geschehen. Das kannst du mir glauben.« Brigid wartet nicht darauf, dass ich etwas dazu sage, wofür ich ihr dankbar bin. Sie klatscht in die Hände und sieht erwartungsvoll in die große Runde. »Lasst uns nun essen!«, fordert sie die Elfen am Tisch auf.

Mein Magen knurrt mitleiderregend. Euphorisch sehe ich auf den Tisch, der zwar akkurat gedeckt ist, aber nirgendwo entdecke ich etwas zu essen. Aus dem Augenwinkel bemerke ich, dass sich die Tür öffnet, durch die wir gekommen sind. Ich runzle die Stirn, als zehn Elfen eintreten. Dabei halten sie jeweils sechs Teller in den Händen und verteilen sie unter den Anwesenden. Sie unterhalten sich fröhlich mit den anderen und wünschen allen einen guten Appetit.

Vor mir wird eine Salamipizza abgestellt. Ich blinzle mehrmals und starre die Tischplatte an. »Magst du die Pizza nicht?«, will der Elf von mir wissen, der das Essen gebracht hat. »Wir können dir auch etwas anderes bringen.«

»Nein, nein. Ich liebe Pizza.« Schnell schenke ich ihm ein falsches Lächeln. Dabei verdränge ich die Gedanken an meine Eltern. Wenn Brigid mindestens genauso verrückt ist wie Evans Vater, ist meine Familie weiterhin in Gefahr. Ich reibe über meine Augen und konzentriere mich auf das Essen von Akira und Leyla, die gegenüber von mir sitzen. Die Elfe isst Spaghetti mit Tomatensoße und die Hündin hat irgendetwas vor sich, das ich nicht kenne. Es sieht nach einem Gemüse oder einer Frucht aus, die in kleine Stücke geschnitten worden ist. Vielleicht etwas aus dem Reich der Waldelfen, das mir nicht bekannt ist?

Vorsichtig schaue ich nach links zu den anderen Elfen. Ich entdecke noch mehr Pizzen, einige Burger und anderes Essen, das ich ebenfalls aus meiner Welt kenne. Wie machen sie das nur?

Inzwischen kann ich meine Neugier nicht mehr im Zaum halten. »Also die Frage müsst Ihr mir jetzt bitte beantworten, denn sonst drehe ich durch. Wie kommt ihr an das Essen aus meiner Welt? Ich meine, ihr lebt hier im Ödland. Hier gibt es nichts, das auch nur ansatzweise zu einer Pizza gemacht werden kann. Wie funktioniert das?«

Akira sieht zur Göttin, die ihr zunickt. »Das heilige Feuer gibt uns das Essen, welches wir uns wünschen.«

Klirrend fällt meine Gabel auf den Teller. »Was?«, frage ich mit leicht schriller Stimme.

»Na, das heilige Feuer versorgt uns mit allem Nötigen.«

Mühsam unterdrücke ich ein Lachen.

»Du glaubst Akira nicht«, stellt die Göttin fest.

»Doch, doch! Es ist nur …«

»Bald werden wir es dir zeigen. Dann wirst du uns glauben. Es ist in Ordnung. Nicht jeder kann sofort verstehen, was es mit dem Feuer auf sich hat. Dein Aufenthalt hier wird dich einiges lehren, Stella. Danach wirst du nicht mehr dieselbe sein.«

Überrascht sehe ich zu Akira. Brigids Worte haben sehr unheilvoll geklungen. Wieso sollte ich danach eine andere sein? Ist das gut oder schlecht? Muss ich mir Sorgen machen?

»Nun esst, meine Kinder. Es ist bereits spät und Stella ist sicherlich müde.«

Alle am Tisch beginnen zu essen. Ich ebenfalls, aber deutlich zögerlicher. Die Worte der Göttin gehen mir nicht mehr aus dem Kopf. Am liebsten würde ich sie danach fragen, aber ich habe Angst vor dem, was sie sagen könnte. Will ich jetzt schon wissen, was mich erwartet? Nein, heute nicht. Heute bin ich einfach dankbar dafür, der Wüste entkommen zu sein. Der erste Bissen der Pizza löst eine Gefühlswelle in mir aus. Erinnerungen werden geweckt. Erinnerungen an Fernsehabende mit meiner Freundin Sarah in Schottland, an denen es Pizza gab und wir bis spät in die Nacht auf waren. Zwar ist der Geschmack der Salamipizza nach dem bisher eintönigen Essen in der Anderswelt eine Wohltat und er bringt mir meine Heimat ein Stück näher, doch er hat einen fahlen Beigeschmack. Während ich kaue, sehe ich ein weiteres Mal in die Runde. Erst jetzt fällt mir auf, dass Alastair und Greer nicht mit am Tisch sitzen.

»Sie haben sich bereits in ihre Zimmer zurückgezogen. Die Reise war für sie sehr beschwerlich.«

Ich zucke zusammen. Mich macht es wütend, dass Brigid meine Gedanken lesen kann, obwohl ich sie eigentlich abschirme. Es nervt mich, ihr hilflos ausgeliefert zu sein.

Nachdem ich die Hälfte der Pizza gegessen habe, lege ich das Besteck zur Seite. In meinen Bauch passt nichts mehr hinein. Außerdem hat das lange Sitzen das Adrenalin aus meinem Körper gespült. Die Strapazen der letzten Tage machen sich mit voller Wucht bemerkbar.

Da ich jedoch Angst habe, als Erste aufzustehen, lege ich mein Kinn auf der Handfläche ab und starre ins Nichts. Meine Gedanken sind gänzlich woanders, können sich nicht entscheiden, auf wen wir uns konzentrieren sollen. Eltern oder Evan? Beide zeitgleich wäre zu schmerzhaft.

»Akira, du solltest Stella auf ihr Zimmer bringen und eine Salbe gegen den Sonnenbrand geben«, unterbricht Brigid meine Gedanken.

Fast wäre mir vor Schreck der Ellbogen von der Tischkante gerutscht. Die Elfe erhebt sich, umarmt die Göttin zum Abschied und fordert mich auf, ebenfalls aufzustehen. Leise verabschiede ich mich von Brigid, bevor ich gemeinsam mit Leyla durch den Raum zur Tür laufe. Ab und an höre ich Gute-Nacht-Rufe, die ich mit einem Lächeln quittiere.

Erleichtert atme ich aus, als ich mit Akira und Leyla im Aufzug stehe. Ich bin froh, dass das Essen so ruhig ablief. Die Elfen scheinen mir gegenüber wirklich freundlich gesinnt. Jeder hat mich angelächelt, sich vorgestellt und mir gesagt, wie sehr er sich freue, dass ich hier bin. Das kommt mir fast schon seltsam vor. Das bin ich in der Anderswelt überhaupt nicht gewohnt.

Ich schüttle leicht den Kopf. Ich sollte aufhören, mir über solch banale Dinge Gedanken zu machen. Bisher verlief, bis auf die kräftezehrende Reise, in Ffraid alles ohne unangenehme Zwischenfälle. Daran sollte ich mich klammern. Wer weiß, wann es sich wieder ändern wird.

Seufzend folge ich Akira und Leyla aus dem Aufzug in mein Zimmer. »Warte kurz, ich bringe dir gleich deine Salbe.«

Akira verlässt eilig das Zimmer. Ich nutze die Zeit und lege einen flauschigen Schlafanzug auf das Bett. Anschließend gehe ich ins Badezimmer und putze mir die Zähne. Der frische Geschmack entlockt mir ein kleines Lächeln, das jedoch schnell erlischt. Meine Wangen spannen so sehr, dass ich das Gefühl habe, sie würden bei der nächsten Bewegung reißen.

Erschrocken zucke ich zusammen, als ich zurück zu Leyla gehe und dort Akira vorfinde. Ich habe gar nicht gehört, dass die Elfe wieder in das Zimmer gekommen ist und sich neben Leyla auf das Bett gesetzt hat. Einen Moment streichelt Akira über den Kopf der Hündin. Dann wendet sie sich mir zu. »Gefällt es dir bei uns?«

»Es ist auf jeden Fall ganz anders, als ich erwartet habe. Hier sind alle sehr nett.«

»Das ist schön zu hören. Ich lebe hier auch wirklich gerne. Erst wenn man sich von den Waldelfen abgewandt hat und hierhergekommen ist, weiß man, was man verpasst hat. Hier gibt es keinen Streit, keine Intrigen oder andere bösartige Dinge. Hier hilft jeder dem anderen. Es ist eine ganz tolle Gemeinschaft, die ich niemals verlassen würde.«

Mein Herz setzt einige Schläge aus, als mir klar wird, was sie gerade gesagt hat. Für mich hört es sich so an, als hätte sie im Reich der Waldelfen gelebt, bevor sie nach Ffraid gekommen ist. Wieso habe ich mir das nicht gleich gedacht? Natürlich, wegen ihrer orangefarbenen Haare habe ich sie einfach nicht mit den Waldelfen in Verbindung gebracht. Gut, bis vor Kurzem wusste ich auch nicht, dass in Ffraid eigentlich nur Waldelfen leben, die sich zu Hause nicht mehr wohlgefühlt haben oder vertrieben wurden. Da ich nicht weiß, ob die Frage nach ihrer Zeit bei den Waldelfen alte Wunden aufreißen würde, sage ich bloß: »Das hört sich wirklich großartig an.« Meine Gedanken rasen. Mir wird klar, warum sich Evan so gut mit Akira verstanden hat. Bestimmt kennen sie sich noch von früher.

Akira lächelt mich an, bis ihr wahrscheinlich einfällt, wieso sie eigentlich hier ist. Sie schnappt sich die hellgrüne Dose, die neben ihr auf dem Bett liegt, und steht schwungvoll auf. »Wasche zuerst gründlich dein Gesicht und creme dich dann damit ein. Du kannst die Salbe auch auf andere Stellen schmieren, die ebenfalls einen Sonnenbrand haben. Morgen dürfte deine Haut dann nicht mehr rot sein.«

Nachdenklich drehe ich die Dose in meiner Hand. Langsam sehe ich zu Akira auf, die mich mit erhobener Augenbraue ansieht. »Ich danke dir.« Und das meine ich wirklich so. Nicht nur, dass sie mir mit ihren Heilkünsten so oft geholfen und sogar das Leben gerettet hat. Nein, sie war immer für mich da, als es mir schlecht ging und ich meine Gedanken noch nicht verborgen hatte. Sie hat mich aufgemuntert, stand mir zur Seite und war mir eine gute Freundin. Und das, obwohl sie Evan mindestens genauso sehr vermisst wie ich. Dankbar drücke ich die Elfe fest an mich und flüstere in ihr Ohr: »Ohne dich wären wir nie so weit gekommen.«

Akira blinzelt mehrmals, als ich die Umarmung löse, und wischt sich über ihre Augen. Weint sie etwa? Sofort habe ich ein schlechtes Gewissen.

Ich möchte sie danach fragen, was sie bedrückt. Aber ich kann es mir denken. Ihr wird Evan fehlen. Am liebsten möchte ich mich ohrfeigen, da ich auf unserer beschwerlichen Reise nicht einmal gefragt habe, wie es ihr geht. Ich war zu sehr damit beschäftigt, mich im Selbstmitleid zu baden. Das wird sich ab jetzt ändern. Wir haben es durch die Einöde Ffraids bis zur Göttin geschafft. Morgen werde ich Brigid fragen, ob sie mir wegen Evan helfen kann. Akira schnieft einmal laut und sieht mich blinzelnd an. Ich drücke ihre Hand. »Wenn du jemanden zum Reden brauchst: Ich bin immer für dich da.«

Die Elfe schenkt mir ein Lächeln, nickt zum Abschied und eilt aus dem Zimmer. Nachdem die Tür leise ins Schloss gefallen ist, schlurfe ich noch einmal ins Badezimmer, wasche mir gründlich das Gesicht und auch meine Füße, die wegen der Sandalen ebenfalls rot sind. Vorsichtig schmiere ich die Salbe auf die Stellen. Es fühlt sich eiskalt an. Schon mal ein gutes Zeichen, wie ich finde.

Zurück im Zimmer entdecke ich Leyla, die vor dem Bett sitzt. Mit schief gelegtem Kopf sieht sie mich an.

»Was ist?«, will ich verwirrt von ihr wissen.

Natürlich kann sie mir nicht antworten, aber mir wird schnell klar, was sie mir sagen will. Es wäre sicherlich klüger gewesen, den flauschigen Schlafanzug anzuziehen, bevor ich mir die Salbe auf das Gesicht geschmiert habe. Der Hoodie ist um meinen Hals so eng, dass ich ihn nicht ausziehen kann, ohne die Creme auf der Kleidung abzustreifen. Super. Ist doch klar, dass mir so etwas passiert.

»Und jetzt?«, frage ich die Hündin seufzend. Die hellgrüne Dose ist leer. Ich habe die ganze Salbe auf meinem Sonnenbrand verteilt, also kann ich mich nicht umziehen und meine Haut einfach noch einmal eincremen.

Leyla erhebt und streckt sich. Langsam dreht sie sich zu dem Bett um. Ich fasse es als stumme Aufforderung auf, mich in den Klamotten, die ich trage, hinzulegen. »Du hast ja recht.«

Seufzend schalte ich das Licht aus, tapse zum Bett und lege ich mich so unter die Decke, dass meine Füße herausschauen. Mit meiner rechten Hand halte ich die Decke nach oben, damit sich Leyla zu mir legen kann.

Ihr Kopf auf meinem Bauch ruft Erinnerungen hervor. Erinnerungen, die mit Schmerz verbunden sind. Evan. Die Zeit im Schloss seines Vaters war die Hölle. Nur er, Leyla und natürlich meine Bedienstete haben mir geholfen, jeden Tag aufs Neue zu überstehen. Ohne sie wäre ich verloren gewesen. Und nun habe ich nur noch Leyla.

Mein Magen zieht sich zu einem eisigen Klumpen zusammen. Ich will doch nur wissen, ob es ihm gut geht.

Ihm muss es einfach gut gehen.
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Die Nacht auf der weichen Matratze ist die beste seit Langem gewesen. Selbst meine Träume schickten mich an schöne Orte. An welche, die ich noch nie zuvor gesehen habe. Neugierig wanderte ich darin umher, es war stockfinster. Um mich herum schien alles nur aus Gestein zu bestehen. Eine Stadt, erbaut aus Felsen, erkannte ich im Schein mehrerer Fackeln. Ab und an hörte ich Wassertropfen zu Boden fallen. Neben mir stand Alastair, der eine Fackel in der Hand hielt und ununterbrochen sprach. Aber ich hörte ihn nicht, als wäre er auf lautlos geschaltet.

Die Stadt aus Felsen hat mich fasziniert. Wie lange wohl der Aufbau gedauert hat? Auf jeden Fall hat sie wunderschön ausgesehen. Ob das Alastairs Zuhause ist? Vage kann ich mich erinnern, dass Akira erwähnt hat, dass der riesige Mann unter der Erde lebe.

Doch nun ist der Traum nur noch ein sanfter Nachhall, der immer schneller zu verblassen droht. Ich fühle mich ausgeruht, als ich meine Zähne putze und das Haar kämme. Genauestens betrachte ich mich im Spiegel. Meine Augenringe sehen nicht mehr so schlimm aus. Die Haut im Gesicht ist zum Glück nicht mehr rot, auch blättert sie sich nicht mehr ab. Stattdessen ist sie ganz weich. Was eine Nacht in einem Bett und Akiras Salbe alles bewirken können. Ich fühle mich wie neugeboren.

Nachdem ich mich kurz geduscht und umgezogen habe, setze ich mich neben Leyla auf das Bett. Ich bin mir sicher, ich könnte das Zimmer verlassen und würde keinen Ärger deshalb bekommen. Aber irgendetwas hält mich zurück. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass ich im Reich der Waldelfen wie eine Gefangene behandelt worden bin. Gut, dort war ich eine Gefangene. Doch hier bin ich nicht im Zimmer eingesperrt. Jederzeit könnte ich durch die Tür marschieren und die Villa erkunden. Doch ich wüsste nicht einmal, wo ich anfangen sollte. Außerdem ist mir klar, dass ich niemals wieder zurück in mein Zimmer finden würde.

Es klopft leise an der Tür, bevor sie geöffnet wird und Miles eintritt. Er begrüßt mich freudestrahlend. »Guten Morgen, Tàcharan. Heute ist ein wunderschöner Tag. Ich bin hier, um dich für das Frühstück abzuholen und dir anschließend unser Zuhause zu zeigen. Bist du schon neugierig?«

Grinsend nicke ich und stehe auf. Leyla und ich folgen ihm, während der Elf ohne Unterlass weiterredet. Keine Ahnung, wie es anatomisch möglich ist, unablässig wie ein Wasserfall zu sprechen. Ich verstehe nur die Hälfte von dem, was Miles erzählt. Hoffentlich stellt er mir keine Frage. Das wäre dann doch etwas peinlich.

Wir steigen in den Aufzug und halten in dem Stockwerk, in dem wir auch gestern zu Abend gegessen haben. An der riesigen Tafel sitzen bereits einige Elfen, die sich leise unterhalten und ihr Frühstück genießen.

Suchend blicke ich zum Tischende, wo sich der eiserne Thron Brigids befindet. Doch die Göttin entdecke ich nicht. Genauso wenig wie Greer, Akira und Alastair. Wo stecken sie nur?

»Leyla wird nach dem Frühstück leider nicht mit uns gehen«, unterbricht Miles meine Gedanken. »Brigid hat sie und die anderen Abgeordneten zu sich gerufen, um etwas Wichtiges zu besprechen. Ich hoffe, für dich ist das in Ordnung.«

»Moment, was? Ist jetzt Leyla etwa die Abgeordnete der Waldelfen? Aber …«

»Zumindest wurde es mir so von Akira mitgeteilt. Wenn es nicht stimmt, dann entschuldige. Aber ich weiß leider nicht mehr.«

»Nein, schon gut.«

Natürlich ist nichts gut, aber Miles kann auch nichts dafür. Irgendwie war es zu erwarten, dass Leyla Evans Rolle übernimmt. Trotzdem überrascht es mich. Allein bei der Vorstellung, eine Zeit lang ohne Leyla zu sein, jagt ein Schauer den nächsten über meinen Rücken. Mit ihr habe ich mich sicher gefühlt. Verstanden. Nicht allein.

Eigentlich ist dieser Gedanke witzig. Schließlich mochte Leyla mich am Anfang, als sie mich in die Anderswelt verschleppt hat, überhaupt nicht. Und nun sind wir Verbündete. Ich weiß, dass meine Sorge völlig unbegründet ist. Ich bin schließlich kein Kind mehr und werde schon einige Stunden ohne die Hündin auskommen. Was soll mir hier schon passieren?

In diesem Moment wird mir schmerzlich bewusst, wie sehr ich mich an Leyla gewöhnt habe. Es ist schon fast angsteinflößend. Mir ist klar, dass sie nicht ewig an meiner Seite sein wird. Spätestens wenn ich nicht mehr in der Anderswelt bin, werden sich unsere Wege trennen. Wobei es im Moment eher nicht so aussieht, als würde ich meine Eltern jemals wiedersehen.

Bevor sich meine Gedanken weiter verdunkeln, konzentriere ich mich auf Miles. Er ist einer der wenigen Elfen in Ffraid, den seine grünen Augen und das schwarze Haar und somit das offensichtliche Aussehen eines Waldelfen nicht zu kümmern scheint.

Er hat etwas an sich, das man einfach mögen muss. Sein Lächeln ist ansteckend und ich mag es, dass er verblichene T-Shirts von Bands trägt. Heute sind es Die Ärzte. Außerdem ist er zuvorkommend, freundlich und hat auch jetzt, als wir uns an den Tisch zu einer Gruppe Elfen setzen, für jeden ein offenes Ohr.

Es ist wirklich faszinierend, wie akkurat Teller und Besteck auf dem Tisch platziert wurden. Ob die Elfen dafür ein Lineal benutzt haben? Selbst mit Hilfsmittel würde es bei mir nicht so aussehen.

Hungrig mustere ich die Tischmitte. Dort entdecke ich kleine Weidekörbchen mit Brotscheiben. Daneben stehen Butter, Marmelade und sogar Nutella. Dieses schnappe ich mir sofort und schmiere es großzügig auf meine Scheibe Brot. Als ich auch noch eine hellgrüne Thermoskanne erspähe, auf der Kaffee steht, ist mein Glück perfekt. Ich schenke mir das dunkle Gebräu in meine Tasse, schütte Milch hinein und trinke genüsslich.

Mühsam unterdrücke ich ein Lachen, als ich daran denke, dass ich gestern Abend noch kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand, als mir eine Pizza serviert wurde. Heute Morgen habe ich es schon akzeptiert, dass durch diese Flammen das Essen irgendwie nach Ffraid gebracht wird.

Als ich einen Bissen vom Brot nehme, werden in mir Erinnerungen geweckt. Jeden Sonntag habe ich ein Nutellabrot mit meinen Eltern gegessen und wir haben uns über die Pläne der kommenden Woche unterhalten. Gott, der Sonntagmorgen war immer so friedlich gewesen. Auch wenn ich manchmal genervt war, dass das Sonntagsfrühstück stets um sieben Uhr stattfand, war es trotzdem schön.

Das Brot fühlt sich in meinem Mund wie Zement an. Ich spüle es mit einem großen Schluck Kaffee herunter und schiebe den Teller von mir weg. In nächster Zeit muss ich Mum und Dad aus meinen Gedanken verbannen. Zuerst werde ich irgendwie in Erfahrung bringen, wie es Evan geht und ihm, wenn nötig, helfen. Danach kann ich mich wieder darauf konzentrieren, nach Hause zu kommen.

»Bist du schon satt?«, fragt Miles mich mit vollem Mund.

Ich schenke ihm ein gekünsteltes Lächeln und nicke langsam. Der Elf stopft sich das restliche Stück Brot in den Mund und steht auf. »Dann lass uns gehen. Dich erwartet eine magische Führung durch unser Zuhause.«

Miles wartet geduldig vor den Aufzugkabinen, während ich mich von Leyla verabschiede. Ich streichle durch ihr Fell und flüstere: »Wir sehen uns später, oder?«

Die Hündin sieht mir tief in die Augen und schmiegt anschließend ihren Kopf an meine Wange. Ich weiß, meine Unsicherheit ist völlig unbegründet. Mir ist von Brigid und auch von Akira versichert worden, dass mir hier nichts geschehen wird. Trotzdem bleibt dieses ungute Gefühl.

Ein anderer Elf, dem ich zuvor noch nicht begegnet bin, begleitet Leyla in eine Aufzugkabine. Ich sehe noch, dass Leyla nach oben fährt, bevor ich zu Miles in die andere Kabine trete. In welchem Stockwerk Leyla wohl die Göttin trifft?

»Herzlich willkommen zu deiner ganz persönlichen Tour durch unser schönes Zuhause. Mal sehen, wie viele Sehenswürdigkeiten wir heute noch schaffen. Den Rest zeige ich dir dann morgen.«

Ich muss schmunzeln, denn der Elf kommt mir wie ein Tourguide vor. Er lächelt mich an, seine Augen strahlen pure Freude und Aufregung aus. »Und wohin geht es als Erstes?«, will ich von ihm wissen.

Miles drückt den Knopf für das zehnte Untergeschoss. Das letzte Stockwerk – zumindest laut der Nummerierung. »Oh glaub mir, so etwas Cooles hast du in deinem Leben mit Sicherheit noch nicht gesehen.«

Mit erhobener Augenbraue warte ich darauf, dass sich der Elf näher erklärt. Aber natürlich macht er das nicht. Wieso wundert mich das überhaupt? Es scheint bei den Elfen in Mode zu sein, in Rätseln zu sprechen.

Der Aufzug spielt eine leise Melodie. Ich bin wirklich neugierig, was Miles mir zeigen will.

Mein Mund öffnet sich vor Verwunderung, als sich die Türen lautlos auseinanderschieben. Mit geweiteten Augen sehe ich den Elfen neben mir an. »Sind wir wirklich im Inneren des Vulkans, oder träume ich?«

Die Aufzugkabine führt direkt in einen schmalen, ovalen Gang, der in das Gestein des Vulkans geschlagen worden ist. Selbst von hier sehen die Kanten sehr scharf aus und der Gang ist sehr niedrig. Mit eingezogenem Kopf laufe ich hinter Miles her. Dabei achte ich darauf, mich nicht an dem Gestein zu verletzen. Ich kann es nicht fassen, dass wir hier sind. Vorsichtshalber kneife ich mir fest in den Arm und verziehe zeitgleich schmerzverzerrt das Gesicht. Nein, ich bin wach.

Sofort muss ich an unseren beschwerlichen Weg durch das Ödland Ffraids denken. Eigentlich habe ich genug Hitze für mein ganzes Leben erlebt. Darum steht Das-Innere-eines-Vulkans-Besichtigen ganz sicher nicht auf der Top Ten meiner To-do-Liste in der Anderswelt. Aber dieser Anblick ist es allemal wert. »Was zur Hölle macht ihr Elfen im Inneren des Vulkans?«

Der Gang führt nicht weiter. Wir stehen nun wirklich im Vulkaninneren auf einer schmalen Plattform. Gott, hier könnte Frodo tatsächlich den Ring vernichten. Es würde nur noch fehlen, dass Gollum auftaucht und mich in das Magma schubst. Ich traue mich gar nicht, an den Rand zu gehen, um zu sehen, wie weit wir von der glühend flüssigen Masse entfernt sind.

Miles beginnt sofort wie ein Wasserfall zu sprechen. Meine Gedanken kommen seinen Worten nicht hinterher. »… hier werden wir in der Schmiedekunst unterrichtet. Brigid ist wirklich eine fantastische Lehrerin. Ich zeige dir später meine Sammlung von Kunstwerken, die ich bereits geschmiedet habe. Natürlich nur, wenn du willst.«

Innerhalb kürzester Zeit glühen meine Wangen durch die Hitze. Meine Augen fühlen sich ausgetrocknet an. Egal wie oft ich blinzle, das Brennen hört nicht auf. Selbst das Atmen durch die Nase schmerzt.

Mit zusammengekniffenen Augen sehe ich mich um. Mein Herzschlag beschleunigt sich, als mir erst so richtig bewusst wird, wo ich eigentlich bin. Ich meine, hallo? Wer kann denn schon von sich behaupten, im Inneren eines Vulkans gewesen zu sein? Klar, die Hitze ist wirklich schlimm und ich glaube, einen guten Eindruck zu haben, wie es sich in den Feuergruben der Hölle anfühlen könnte, aber der Anblick ist trotzdem atemberaubend.

Als die Neugier mich packt, will ich mich ein Stück nach vorn beugen, um einen Blick nach unten zu werfen. Doch ich werde von Miles zurückgehalten. »Das solltest du nicht machen. Nur ein kleiner Spritzer kann sich durch deinen Arm fressen.«

Mit großen Augen sehe ich ihn an. »Ehrlich?«

Der Elf schenkt mir ein kleines Lächeln, bevor er sagt: »Komm mit, ich zeige dir unsere Schmiedeplätze.«

Links von uns führt ein schmaler Weg an der Vulkanwand nach oben, während sich rechts der Pfad nach unten windet. Sie wirken nicht so, als wurden sie von Hand geschaffen. Sofort muss ich an Greer denken, die in der Wüste eine Erdwand gezaubert hat, um mir Schatten zu spenden.

Ja, solche Magie wird diese Wege konstruiert haben. Ob das Brigid war? Oder hat ihr Greer, oder eine andere Cailleach geholfen? Wer weiß schon, was die Göttin alles draufhat. Man sollte sie auf keinen Fall unterschätzen.

Miles und ich nehmen den Weg nach oben. Staunend streife ich dabei mit meinen Fingern über das Gestein des Vulkans. Es fühlt sich warm, aber nicht heiß an. Immer wieder zucke ich zusammen, wenn das Magma zu unserer Rechten nach oben schießt. Dank Miles habe ich nun wirklich Angst, dass ich bald ein Loch in meinem Arm haben werde. Bei meinem Glück wird mir das noch tatsächlich passieren.

Die Hitze im Vulkan sorgt dafür, dass ich innerhalb kürzester Zeit durchgeschwitzt bin. Ich atme flach, damit sich die Wärme nicht durch meine Lungen frisst. Mein Blick wandert nach oben. Der Weg scheint wie eine Spirale an der Wand des Vulkans bis zur Spitze zu führen. Von hier aus kann ich den wolkenlosen strahlend blauen Himmel sehen. Wie spät es wohl ist?

Durch die Hitze ist es doppelt so anstrengend, den Pfad zu erklimmen, obwohl die Steigung nicht so schlimm ist. Dabei frage ich mich die ganze Zeit, wo hier eine verdammte Schmiede sein soll.

Als ich Miles um eine Pause bitten will, höre ich etwas hämmern. »Sind wir gleich da?«, frage ich sicherheitshalber. Der Schweiß rinnt an meiner Stirn hinab. Gott, es ist so heiß.

»Natürlich. Hörst du nicht das Geräusch des Hammers, der das heiße Metall formt?«

Bevor ich etwas sagen kann, nimmt Miles meine Hand und zieht mich weiter nach oben. Die Berührung fühlt sich seltsam an. Falsch. Nicht einzuordnen. Bestimmt bilde ich mir das ein. Oder ich übertreibe maßlos. Er zieht mich doch nur den Weg hinauf, damit wir schneller oben ankommen. Was ist schon dabei?

Erleichtert atme ich durch, als die Steigung abrupt endet und Miles meine Hand loslässt. Wir haben es geschafft.

Vor mir befindet sich eine Plattform, die bis zur Mitte des Vulkans reicht. Das hochschießende Magma ist noch viel näher. Neugierig sehe ich mich um und entdecke fünf Metalltische, auf denen jeweils ein Amboss steht.

Zwei Tische sind besetzt. In dem Moment, als ich die beiden Elfen bei ihrer Arbeit beobachten will, legen sie ihre Hämmer zur Seite und drehen sich in unsere Richtung. Erinnerungen suchen mich heim. Die beiden sehen wie Waldelfen aus, die ich in der Baumstadt getroffen habe. Aber das können sie nicht sein, oder? Ich schlucke hart, als sie lächelnd zu uns kommen.

»Stella, schön, dass du hier bist.«

»Kennen wir uns?«, frage ich vorsichtig.

Die beiden heben fragend ihre Augenbrauen, wechseln kurze Blicke und antworten synchron: »Nein. Sollten wir?«

Mein Herzschlag beruhigt sich langsam. Diese Ähnlichkeit der Elfen ist verblüffend. Kurze schwarze Haare und diese stechend grünen Augen. Selbst die Gesichtszüge unterscheiden sich kaum.

Miles räuspert sich lautstark und lenkt die Aufmerksamkeit auf sich. »Hier siehst du die Schmieden, die wir für das Metall benutzen.«

»Was? Kann man noch etwas anderes außer Metall schmieden?«

Mit gerunzelter Stirn betrachte ich Miles, der mir ein entschuldigendes Lächeln schenkt. »Das wird dir Akira ein anderes Mal zeigen. Ich musste ihr versprechen, dass ich dir nichts davon erzähle.«

Verwirrt legt sich mein Augenmerk auf die anderen Elfen, die sich ihr Grinsen mühsam verkneifen.

Miles übernimmt wieder die Rolle meines Guides und bedeutet mir, ihm zu einem der Tische zu folgen. »Hier wird jeder Bewohner von Brigid unterrichtet. Es ist … Es lässt sich nicht beschreiben. Du müsstest es sehen.«

»Und was macht ihr hier dann?«

»Alles, worauf wir Lust haben. Viele fertigen Schmuckstücke an, die dann verkauft werden.«

»An wen verkauft ihr die denn?«

»Ach, da gibt es viele. In der Menschenwelt sind unsere Fertigkeiten besonders beliebt.«

»Was?« Meine Stimme klingt unnatürlich schrill. Aber allein der Gedanke, dass meine unzähligen Ohrringe, die sich im Laufe der Zeit angesammelt haben, von den Elfen stammen könnten, ist … absurd. Verrückt? Es ist wahnsinnig. »Aber, was macht ihr mit dem Geld?«

»Na, irgendwie müssen wir doch unser Essen bezahlen«, antwortet Miles schmunzelnd.

»Warte. Was? Wie darf ich das verstehen?«

»Also, das ist so.«

Gespannt höre ich Miles zu, der mir versucht zu erklären, wie das System hier funktioniert. Es ist klug. Es ist abgefahren und einfach absolut genial. Im Endeffekt wurden Elfen in die Menschenwelt geschickt. Okay, nein. Das ist falsch. Viele Elfen sind freiwillig in die Menschenwelt gegangen, um dort zu leben. Natürlich erkennt kein Normalsterblicher die spitzen Ohren der Elfen. Das würde ja Angst auslösen. Aber sie arbeiten in meiner Welt, fangen meistens ganz unten in der Gehaltsliste an, kämpfen sich in höhere Positionen oder gründen ihre eigenen Unternehmen. Dadurch finanzieren sie das Leben der anderen Elfen in der Anderswelt. Das ist … Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. »Sind denn die Elfen in meiner Welt glücklich?«

Miles schnaubt verächtlich. »Natürlich sind sie das. Sonst wären sie schon wieder hier. Glaub mir, Stella. Keiner wird jemals zu etwas gezwungen.«

Ich scheine in ein Fettnäpfchen getreten zu sein. Miles wirkt wütend und enttäuscht. Sofort habe ich ein schlechtes Gewissen und will mich entschuldigen. Doch der Elf spricht weiter, bevor ich etwas sagen kann. »Schon gut. Ich vergesse immer wieder, dass du nicht von hier bist. Verzeih mir meinen barschen Ton.«

Wir lächeln uns an, doch die Stimmung ist weiterhin angespannt, bis einer der Elfen am Amboss mich fragt: »Stella, möchtest du unsere preisgekrönten Kunstwerke sehen? Jedes Jahr gibt es einen Wettbewerb, an dem jeder Elf teilnehmen kann, und unsere Göttin kürt zum Schluss einen Sieger.«

Meine Neugier ist geweckt. Ich nicke ihm zu, als er auch schon seine Lederschürze auszieht und sein weißes Hemd zurechtzupft. »Dann komm mal mit. Ich bin gespannt, ob du errätst, welches davon mein Werk ist.«

Ich staune nicht schlecht, als ich einen schmalen Gang im Vulkan erspähe, der in einen Raum führt, der vollgestopfter nicht sein könnte. Hier ist es deutlich kühler als draußen auf der Plattform. Mit großen Augen drehe ich mich langsam im Kreis. So viele metallische Werke habe ich noch nie gesehen. Vor allem nicht so große. Mit geöffnetem Mund streichle ich über die Statue eines abstrakten Pferdes. Auf einem Schrank entdecke ich einen Falken mit ausgebreiteten Flügeln. Die Federn sind so filigran gearbeitet. Wie haben sie das nur geschafft?

In diesem Moment, umgeben von dieser zauberhaften Kunst, fühle ich mich ruhig und entspannt. Der Anblick nimmt mich vollkommen ein. Während ich zwischen den unterschiedlichen Kunstwerken hindurchgehe, vergesse ich völlig, dass ich nicht allein bin. Deshalb zucke ich erschrocken zusammen, als einer der Elfen fragt: »Und, Tácharan? Was glaubst du, welches ist mein Werk?«

Lachend zeige ich auf die umstehenden Statuen. »Gib mir einen Hinweis, sonst werde ich es niemals erraten.«

»Okay, aber nur einen! Es ist ein Tier.«

Mühsam verkneife ich mir ein Schnauben. Wow, ein Tier. Welch hilfreicher Hinweis, wenn man bedenkt, dass über die Hälfte hier ein Tier darstellen soll.

Konzentriert wandere ich durch den Raum und sehe mich um. Von einer kleinen Maus bis zu einem riesigen Bären mit erhobener Tatze ist alles dabei. Welches davon passt zu dem Elfen? Wenn ich nur wüsste, an was er momentan arbeitet.

Meine Augen weiten sich, als ich vor einer Glasvitrine stehen bleibe, in der sich lauter kleine Figuren befinden. Tiere, Menschen und Häuser aus Metall. Besonders eine Figur sticht mir ins Auge. Es ist ein kleiner Singvogel. Ich weiß nicht warum, aber er fasziniert mich. »Das hier ist deines.«

Mit meinem Finger deute ich auf den Vogel und wende mühsam meinen Blick davon ab. Natürlich rate ich nur, aber das Tier sieht so wunderschön aus. Der Elf nickt anerkennend und dreht sich zu Miles um. »Die Kleine würde hierher passen.«

Meine Wangen röten sich automatisch. Zum Glück weiß er nicht, was ich denke. Ich sehe wieder in die Vitrine. »Wie macht ihr so etwas?«

»Es erfordert einiges an Zeit, viel Geduld und das nötige Geschick, um so kleine Figuren zu schmieden. Aber wie du siehst, es geht.«

»Das muss ja eine unheimlich beruhigende Erfahrung sein.«

Alle drei Elfen beginnen zu lachen. »Glaub mir, so ist es nicht. Du müsstest unseren Miles hier einmal beobachten, wenn er vor Wut sein Kunstwerk, das nicht so geworden ist, wie er es gerne hätte, in den Vulkan wirft.«

Überrascht sehe ich Miles an. »Machst du das wirklich?«

»Ganz selten.« Die Wangen des Elfen färben sich rötlich.

Ich kann nicht anders, als zu lachen. Allein die Vorstellung, dass Miles, der so ruhig und gelassen wirkt, wütend werden kann und Sachen durch die Gegend wirft, ist einfach zu lustig.

»Wir sollten langsam weitergehen. Ich habe noch so einiges, das ich dir zeigen will.«

Miles doch subtiler Ablenkungsversuch entlockt mir ein Grinsen. Ich nicke ihm zu und wir verabschieden uns von den anderen beiden Elfen, die sich ihre Lederschürzen wieder anziehen und an die Arbeit gehen.

»Wohin geht es jetzt?«, will ich wissen, während wir nach unten laufen, uns durch den schmalen Gang quetschen und in den Aufzug steigen.

»Du wolltest doch wissen, wie das mit dem fließenden Wasser funktioniert, oder?«

»Ja?«

»Das kann ich dir leider nicht zeigen.«

Bevor sich Enttäuschung in mir breitmachen kann, boxe ich Miles gegen die Schulter und lache mit ihm mit.

»Es tut mir leid. Normalerweise bin ich nicht so, aber immerhin erkläre ich dir, warum ich es dir nicht zeigen kann. Es ist nämlich so: Tief unter dem Vulkan gibt es eine Wasserquelle.«

»Die muss ja dann wirklich tief sein.«

Miles sieht mich mit erhobener Augenbraue an. Eilig bedeute ich ihm, weiterzusprechen.

»Wie du weißt, ist es in Ffraid sehr heiß und darum befindet sich das Wasser tief unter der Erde. Wir haben uns aus der Menschenwelt einige Maschinen und Konstruktionen geholt, die das Wasser von dort unten nach oben pumpen und reinigen. Außerdem haben wir Erhitzer, damit man nicht kalt duschen muss, und Leitungen durch das Schloss verlegt.«

»Das ist … Es ist wirklich beeindruckend, Miles. Wie habt ihr das nur geschafft?« Eine Melodie ertönt und die Tür des Aufzugs öffnet sich. Es dauert einen Moment, bis ich erkenne, wo wir sind. Wir laufen ein kurzes Stück, bevor wir vor meinem Zimmer ankommen.

Als wir stehen bleiben, beantwortet Miles meine Frage. »Ohne die Göttin wäre es nicht möglich gewesen. Es wäre auch heute nicht möglich, hier in der Einöde zu überleben. Wir verdanken ihr alles. Sie hat ein Zuhause geschaffen, in dem alle willkommen sind, die mit guten Absichten kommen.«

Sofort erinnere ich mich an Akiras Worte. Waren nicht die ersten Elfen, denen die Göttin geholfen hat, Waldelfen, die nur Chaos, Hass und Zerstörung in die Anderswelt brachten? Gerade, als ich ihn danach fragen will, sagt Miles: »Wenn du willst, kannst du dich etwas ausruhen und ich kann dir später dein Abendessen bringen.«

Völlig irritiert sehe ich ihn an. Ich fühle mich vor den Kopf gestoßen. Hat Miles nicht gesagt, dass er mir heute noch so einiges zeigen wolle? Was hat sich geändert, dass er das nun nicht mehr will? Mühsam ringe ich mir ein Lächeln ab, als ich merke, dass Miles mich beobachtet. »Mich ausruhen hört sich wirklich gut an. Und auch in meinem Zimmer zu essen klingt sehr verlockend. Vielen lieben Dank.«

Miles lächelt schwach, nickt und verabschiedet sich.
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Nachdem ich leise die Zimmertür hinter mir geschlossen habe, marschiere ich sofort in das Badezimmer. Dank dem Besuch im Vulkaninneren bin ich ganz verschwitzt. Also dusche ich mich schnell ab und versuche dabei nicht an Miles seltsames Verhalten zu denken.

Zu gerne würde ich wissen, was ich falsch gemacht habe. In dem einen Moment machen wir noch Witze und im nächsten verschwindet er einfach. So habe ich ihn gar nicht eingeschätzt. Doch ändern kann ich es nicht.

Aus dem Kleiderschrank schnappe ich mir eine graue Jogginghose sowie ein schwarzes T-Shirt und ziehe mir beides eilig an. Dann setze ich mich auf das Bett und überlege, was ich nun machen soll.

Dabei wandern meine Gedanken unwillkürlich zu Evan, was zur Folge hat, dass sich mein Herz schmerzhaft zusammenzieht und das schlechte Gewissen an mir nagt. Während ich meine Zeit damit verbracht habe, im Inneren eines Vulkans geschmiedete Kunstwerke anzusehen, könnte mit Evan Gott weiß was passieren. Irgendwie muss ich es schaffen, Brigid allein zu erwischen, um endlich mit ihr zu sprechen. Ob ich sie jetzt suchen soll?

Schnell fällt mir ein, dass die Göttin meine Gedanken lesen kann. Also weiß sie, dass sie mir helfen soll, Evan aus seiner Lage zu befreien. Falls er überhaupt noch am Leben ist. Ich weiß nicht, ob ich enttäuscht darüber sein soll, dass die Göttin mich deshalb noch nicht besucht hat.

Um die Zeit, bis Miles mir etwas zu essen bringt, totzuschlagen, durchsuche ich mein Zimmer. Ich inspiziere ausführlich den Kleiderschrank. Nachdem ich mir Kleidung herausgelegt habe, marschiere ich zu dem kleinen hellbraunen Kästchen neben dem Bett und öffne die oberste Schublade. Erstaunt halte ich inne. Dort liegen tatsächlich ein Schreibblock und einige Kugelschreiber.

Mein Herzschlag beschleunigt sich. Ich habe eine Idee. Mit pochendem Herzen nehme ich mit den Schreibutensilien bewaffnet auf dem Bett Platz und setze einen Brief an meine Eltern auf. Natürlich ist mir klar, dass sie ihn niemals zu Gesicht bekommen werden, aber trotzdem muss ich mir einige Dinge von der Seele schreiben.

Mamma, Pápa,

ich hoffe, es geht euch gut. Ihr fehlt mir. Wenn ihr wüsstet, wo ich bin, ihr würdet es mir nicht glauben. Ich wurde in die Anderswelt verschleppt. All die schottischen Mythen sind wahr! Stellt euch das nur vor. Ich habe schon Selkies, Cu Sith, Waldelfen und einige andere Wesen getroffen.

Aber, mamma, das scheint dir ja nicht neu zu sein, oder? Du wusstest damals in der Vollmondnacht schon, dass etwas passieren wird.

Alle hier sagen, dass ich ein Wechselbalg sei. Ist das wahr?

Wie gerne würde ich euch jetzt sehen, umarmen und sagen, wie lieb ich euch habe und wie sehr ihr mir fehlt. Aber das geht nicht. Es sieht nicht so aus, als würde ich in absehbarer Zeit zu euch zurückkommen. Das macht mich traurig.

Aber im Moment würde ich sowieso nicht gehen wollen. In der Anderswelt gibt es einen Waldelfen. Evan. Okay, nein, eigentlich heißt er anders, aber mit dem Namen hat er sich mir vorgestellt. Ich glaube, ihm ist etwas Schlimmes zugestoßen. Deshalb muss ich herausfinden, wie es ihm geht und ob ich ihm irgendwie helfen kann.

Ich kann selbst nicht glauben, dass ich das hier schreibe, aber in der Anderswelt gibt es so einiges, das sich ändern sollte. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie es hier zugeht. Kein Vergleich zu unserem Zuhause. Hier zählen kaum die Werte, die ihr mir beigebracht habt. Es wird sich angeschwiegen. Geheimnisse überschatten alles. Keiner traut seinem Nächsten.

Doch seitdem ich hier bin, beginnt sich die Anderswelt langsam zu verändern. Und ich bin ein Teil davon. Ob ich will oder nicht.

Natürlich stellt sich mir weiterhin die Frage, ob ich tatsächlich ein Wechselbalg bin. Deshalb muss ich in der Anderswelt Prüfungen absolvieren. Das macht mir Angst und ich will den Wesen einfach nicht glauben. Schließlich bin ich ich. Stella, eure Tochter. Geboren in Schottland. Oder nicht?

Aber dann, mamma, musste ich daran denken, wie komisch du an dem Tag warst, als ich entführt wurde. Du wusstest es, oder? Zumindest musst du etwas geahnt haben, sonst hättest du den Vollmond nicht erwähnt und mich dabei so besorgt angesehen.

Nun, es ist, wie es ist, und ich versuche, das Beste aus der Situation zu machen. Ich habe das Gefühl, dass ich in der Anderswelt wirklich etwas erreichen kann. Trotzdem fehlt ihr mir und ich hoffe, wir sehen uns wieder.

In Liebe,

Stella

Einzelne Tränen benetzen das Blatt Papier. Das Schreiben des Briefes hat etwas in mir ausgelöst, das enge Band um mein Herz hat sich gelockert. Mir ist nun bewusst, was ich wirklich will. Auf unserer beschwerlichen Reise nach Ffraid habe ich immer wieder überlegt, wie ich zurück zu meinen Eltern komme. Nur mache ich mir nichts vor. So schnell wird es nicht geschehen, dass ich die Anderswelt verlasse. Also sollte ich das Beste daraus machen. Mir werden meine Eltern weiterhin fehlen, doch nun habe ich ein Ziel vor Augen.

Die Anderswelt mit ihren unterschiedlichen Reichen, Lebensweisen und Geschöpfen hält so einige Wunder bereit und ja, es stimmt: Jeder lebt nur für sich. Abgeschottet von den anderen. Alastair, Greer, Akira und Evan verstehen sich zwar wirklich gut, aber sie sind auch die Abgeordneten. Darum gehe ich davon aus, dass sie die Ausnahme sind.

Niemals werde ich die misstrauischen, herablassenden und wütenden Blicke der Waldelfen vergessen. Mir ist nur nicht klar, wieso sie die Abgeordneten ebenfalls so angesehen haben. Natürlich, meine Erinnerungen an die Waldelfen sind nicht gerade positiv. Wenn ich aber genauer nachdenke, waren nur der Adel, Evans Vater und seine Ritter so scheußlich. Die Elfen in der Baumstadt verhielten sich ganz anders. Freundlich, zuvorkommend und hatten stets ein Lächeln auf den Lippen.

Und hier, bei Brigid, ist alles so leicht. Jeder ist freundlich. Sie scheinen wie eine Familie zusammenzuhalten. Das ist schön. Doch auch sie als Gemeinschaft bleiben unter sich. Zumindest kann ich mir nicht vorstellen, dass sie jemals Ffraid verlassen haben.

Ich bin davon überzeugt, wenn die Reiche endlich ihre Hände ausstrecken würden, würde es sich deutlich angenehmer in der Anderswelt leben.

Aber das ist nicht der Hauptgrund, wieso ich noch nicht zurück zu meinen Eltern möchte. Ich muss einfach herausfinden, was mit Evan ist. Ob er zum König der Waldelfen gekrönt wurde? Was wäre dann? Würde ich ihn jemals wiedersehen?

Wahrscheinlich nicht. Als König wird er einiges zu tun haben. Trotzdem glimmt die Hoffnung in mir, dass sich Evans und mein Weg noch einmal kreuzen wird.

Wenn ich mich richtig an Akiras Worte erinnere, hat Evan ihr erzählt, dass er in seinem Reich und in der Anderswelt etwas verändern wolle. Wieso sollte er also nicht in absehbarer Zeit versuchen, sich den anderen Reichen zu nähern?

Erschrocken fasse ich mir an die Brust, als die Zimmertür geöffnet wird. Miles tritt, gefolgt von Leyla, ein. Er schenkt mir ein entschuldigendes Lächeln und stellt einen riesigen Weidekorb auf den Boden. »Der Lieferservice ist da!«

Lächelnd erhebe ich mich vom Bett und umarme Leyla zur Begrüßung. »Du hast mir gefehlt«, flüstere ich.

»Leyla habe ich gerade bei den Aufzügen getroffen.«

Unauffällig mustere ich den Elfen. Mir kommt er nicht mehr so abweisend vor, was mich nicht weniger verwirrt. Ich würde wirklich zu gerne wissen, was vorhin mit ihm los war. Kopfschüttelnd setze ich mich neben Miles auf den Boden und frage: »Was gibt es denn zu essen?«

Er zieht den Korb zu sich heran, hievt vorsichtig einen großen Topf auf den Boden. Anschließend holt er noch drei Suppenteller und einen Schöpflöffel heraus. »Ich hoffe, es ist für dich okay, dass es heute Abend Waldpilzcremesuppe mit etwas Weißbrot gibt. Aber ich dachte, dass das am einfachsten zu transportieren ist.«

Seine indirekte Entschuldigung entlockt mir ein Schmunzeln. »Natürlich ist das okay! Los, lass uns essen. Ich sterbe sonst vor Hunger.«

Miles übernimmt das Servieren des Essens und wartet, bis Leyla und ich angefangen haben, bevor er ebenfalls die Suppe löffelt. Schweigen liegt über uns, während wir das Essen genießen.

Nachdem wir alle satt sind, helfe ich dem Elfen, dass Geschirr zurück in den Korb zu legen. Leyla hat sich inzwischen hinter mich gelegt und wärmt meinen Rücken. Dieses Gefühl umschmeichelt mein Herz. Es ist schön, ihre Nähe zu spüren.

Ich weiß, dass meine Neugier mich schon so oft in Schwierigkeiten gebracht hat, trotzdem kann ich nicht anders und muss Miles seltsames Verhalten auf den Grund gehen. »Wieso warst du vorhin so komisch? Ich dachte, du wolltest mir noch mehr von deinem Zuhause zeigen und dann bringst du mich in mein Zimmer, wo ich warten soll wie ein braves Kind?«

Die Augen des Elfen weiten sich einen Moment. Er räuspert sich. »Das tut mir wirklich leid, Stella. Es …«

Als er seinen Blick von mir abwendet und seine Hände zu zittern beginnen, habe ich sofort ein schlechtes Gewissen. Vorsichtig nehme ich seine Hand. »Ist schon in Ordnung. Ich wusste nicht, dass es dir nicht gut geht. Du hättest es auch einfach sagen können. Dein Abgang war eben nicht die feine englische Art. Das ist alles.«

Langsam sieht er in meine Richtung. »Feine englische Art?«

Ich grinse ihn breit an. »Genau die, in der man sich höflich verabschiedet und dann schleunigst das Weite sucht.«

Miles lächelt schwach, bevor er wieder ernst wird. »Es war wirklich nicht meine Absicht, dich zu kränken. Doch manchmal, in Momenten, in denen ich nicht achtsam bin, holt die Vergangenheit mich ein und wirft mich zu Boden. Vorhin war leider so ein Moment und ich musste mich in mein Zimmer zurückziehen, um gegen die schlechten Erinnerungen zu kämpfen.«

Den Elfen so verletzlich zu sehen, erschüttert mich und er tut mir schrecklich leid. »Das ist wirklich in Ordnung, Miles. Das verstehe ich. Hat nicht jeder Dämonen, die einen heimsuchen?«

Er nickt langsam.

Nachdem einige Zeit keiner von uns ein Wort gesagt hat, fängt Miles an, mich über mein Zuhause in Italien auszufragen. Zuerst tut es weh, davon zu erzählen. Doch irgendwann macht es mir Spaß, ihm vom Meer, der Bäckerei meiner Eltern und meinen Zukunftsplänen zu erzählen.

Als es für ihn Zeit wird aufzubrechen, steht er seufzend auf. »Es tut mir wirklich leid, aber ich bin von Akira angewiesen worden, dich heute nicht allzu lang zu beanspruchen. Anscheinend brauchst du deinen Schlaf.«

Ich bekomme rote Wangen, doch ich finde es nett von Akira, sich um mein Wohlergehen zu sorgen. Dabei fühle ich mich, als hätte ich den Jetlag des Jahrhunderts. Es ist seltsam, nicht zu wissen, ob es Tag oder Nacht ist. Schließlich befinde ich mich im Vulkan, hier gibt es keine Fenster. Nur das Licht der Lampen, und eine Uhr habe ich schon lange nicht mehr gesehen. Bevor Miles mein Zimmer verlassen kann, will ich von ihm wissen: »Was steht denn morgen für mich auf dem Programm?«

Der Elf fängt an zu grinsen. »Morgen gibt es eine Überraschung für dich. Ich bin mir sicher, dass sie dir gefallen wird. Aber ich werde nicht dabei sein und ich darf nichts verraten.«

Bei dem Wort Überraschung beginne ich breit zu grinsen. Ich liebe Überraschungen und kann es kaum erwarten, diese zu Gesicht zu bekommen. Mit Sicherheit werde ich kein Auge zumachen. »Ich glaube dir, wenn du sagst, dass es mir gefallen wird. Aber wieso bist du nicht dabei?«

»Weil ich morgen andere Verpflichtungen habe, die ich leider nicht aufschieben kann. Wenn du willst, kann ich dich gerne morgen Abend besuchen kommen und du erzählst mir, wie dir die Überraschung gefallen hat.«

Seine Worte entlocken mir ein Lächeln. Ich habe gar nicht daran gedacht, dass Miles Verpflichtungen haben könnte. Mir kam es eher so vor, als würde jeder Elf einfach in den Tag leben. »Ich würde mich wirklich freuen, wenn du mich morgen Abend besuchst. Inzwischen hasse ich es, wie eine Gefangene im Zimmer eingesperrt zu sein.«

Miles sieht mich überrascht an. »Du bist doch keine Gefangene bei uns!«

»Es fühlt sich aber so an.«

»Du darfst jederzeit durch das Schloss streifen und dich allein umsehen. Ich dachte, das ist klar. Stella, niemand hier möchte dich einsperren. Glaube mir.«

»Danke.« Und das meine ich in vielerlei Hinsicht. Ich bin wirklich froh, dass er so offen mit mir spricht. Zwar bin ich davon ausgegangen, dass ich nicht nur in meinem Zimmer bleiben muss, aber von ihm die Erlaubnis zu bekommen, durch das Schloss zu wandern, erleichtert mich dann doch. An der Zimmertür verabschiede ich mich lächelnd von dem Elfen, der zum Aufzug marschiert.

Innerhalb kürzester Zeit putze ich mir die Zähne, schlüpfe in den flauschigen Schlafanzug, den ich eigentlich schon gestern anziehen wollte, und schalte das Licht aus. Vorsichtig tapse ich zum Bett und kuschle mich unter die Decke. Es dauert nicht lange, bis sich Leyla zu mir gesellt und ihren Kopf auf meinen Bauch legt.

Gedankenverloren kraule ich ihr Fell. Ich merke, wie es mir doch körperlich zusetzt, im Vulkan zu leben. Jegliches Zeitgefühl ist mir abhandengekommen. Es könnte später Nachmittag sein oder auch mitten in der Nacht. Ich weiß es nicht.

Ich lasse den heutigen Tag noch einmal Revue passieren. Er war … eigentlich wirklich schön. Das Innere des Vulkans hat mich beeindruckt. So ein Anblick ist einzigartig und sollte man zu schätzen wissen. Und die Kunstwerke erst! Faszinierend, was man alles aus Metall machen kann. Mich würde wirklich interessieren, wie das funktioniert.

Ob ich Miles danach fragen kann? Bestimmt würde er sich darüber freuen. Nachdenklich streichle ich über Leylas Kopf. Meine Gedanken fahren Achterbahn. Wann werde ich die Prüfung bei der Göttin Brigid ablegen müssen? Wird sie gefährlich sein? Muss ich Angst haben?

Ich schüttle leicht den Kopf. Nein, inzwischen bin ich mir sicher, dass Brigid wirklich nur gute Absichten hat. Miles lobt sie in den höchsten Tönen. Genauso wie Akira. Alle anderen Elfen würden ebenfalls nur gut über die Göttin sprechen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie genauso verrückt und narzisstisch ist wie Evans Vater. Sonst hätte sie doch nicht all die Elfen aufgenommen und ihnen dieses Zuhause geschenkt.

Ich höre Leyla laut seufzen. Eilig überprüfe ich, ob die schwarze Glaswand noch steht – sie ist verschwunden. »Ja, schon gut! Ich weiß, dass ich schlafen sollte.«

Schnaubend schließe ich meine Augen, konzentriere mich darauf, meine Gedanken abzuschirmen, während ich warte, dass der Schlaf mich endlich einholt.
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Es fühlt sich an, als wäre ich gerade erst eingeschlafen, als mich etwas an der Wange berührt. Kreischend schlage ich um mich.

»Stella, ich bin es, Brigid. Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken.«

»Könntest du wenigstens das Licht anmachen, damit ich dich auch sehe?« Schnaufend versuche ich, mich zu beruhigen. Ich kneife die Augen zusammen, als das Licht angeht und mich blendet. »Sag mal, träume ich immer noch?« Ich reibe mir mehrmals über die Augen, das Bild vor mir ändert sich nicht.

Die Göttin sieht aus, als hätte sie ein schlechtes Gewissen. Aber sie ist kein kleines Mädchen mehr, sondern eine erwachsene Frau. Sie trägt ein blaues Abendkleid, das mit ihren langen, offenen roten Haaren harmoniert. Sie nestelt an dem Stoff und meidet meinen Blick. Völlig konfus von dem Anblick schüttle ich mehrmals den Kopf. Was ist hier los?

Brigid schenkt mir ein kleines Lächeln, bevor sie sagt: »Es tut mir leid, kleine Tàcharan. Ich vergaß, dass du nachts schläfst und wollte dir wirklich keine Angst einjagen. Und nein, du träumst nicht. Ich bin eine erwachsene Frau.«

»Wie kann das sein?« Ich verstehe die Welt nicht mehr. Es war seltsam, sie als kleines Kind zu sehen. Doch jetzt verwirrt es mich mindestens genauso sehr.

»Alles zu seiner Zeit, Stella. Nun steh auf und zieh dich um. Ich möchte dir etwas zeigen.«

»Oh … Okay.«

Meine Gedanken sind völlig durcheinander, als ich mich eilig im Badezimmer umziehe. Zurück im Zimmer entdecke ich Brigid neben Leyla auf dem Bett sitzen. Sie krault die Hündin am Kopf, die die Streicheleinheiten zu genießen scheint.

»Und wohin geht es?« Allmählich erhole ich mich von dem Schock, den die Göttin verursacht hat. Ich mustere sie eingehend, als sie aufsteht.

Ihre Stimmung hat sich gewandelt. Sie wirkt gelassen und anmutig. Langsam beginne ich zu verstehen, wie sie die Waldelfen damals bekehren konnte. Sie hat etwas an sich, das sie vertrauensvoll wirken lässt. Man will ihr einfach alles glauben und sie auf keinen Fall enttäuschen.

»Das wirst du gleich sehen, okay? Es ist eine Überraschung.«

Meine Neugier ist geweckt. Ist das die Überraschung, von der Miles gesprochen hat? Wir verlassen mein Zimmer und betreten die Aufzugkabine. Zuerst habe ich ein komisches Gefühl, weil Leyla im Bett liegen geblieben ist. Ob die Göttin das so wollte? Ich schüttle leicht den Kopf. Wieso sollte sie das tun? Brigid drückt den Knopf für das fünfte Obergeschoss. Das höchste Stockwerk der Villa.

In der Kabine herrscht Stille, bis eine leise Melodie ertönt. Wir haben unser Ziel erreicht. Die Türen gleiten auf und zeigen mir einen Anblick, der mich staunen lässt. Vor mir befindet sich ein riesiger Raum, der größer als alles ist, was ich bisher hier gesehen habe.

Unzählige, sehr hohe Regale sind mit Büchern vollgestopft. Ab und an entdecke ich eine Couch, die zum gemütlichen Lesen einlädt. Auch bunte Sitzkissen sind an einigen freien Stellen platziert worden. Interessiert mustere ich den Raum, während ich hinter der Göttin herlaufe. An den Wänden befinden sich riesige Fenster, deren Rahmen mit Ornamenten verziert sind. Ich erhasche einen Blick auf einen beleuchteten Balkon. Der pechschwarze Nachthimmel wird von der glühenden Lava erhellt, die sich ihren Weg ganz nah an dem Schloss vorbeibahnt. Der Anblick ist faszinierend.

Nur schwer kann ich mich davon lösen. Ich sehe mich in der Bibliothek um. Was das wohl alles für Bücher sind?

»Es sind einige Bücher aus deiner Welt. Doch der Großteil behandelt die Geschichte der Anderswelt. Wie ich hierhergekommen bin, meine Heimat und die Kriege.«

»Das ist … Es ist wunderbar. Darf ich mir ein paar Bücher mit auf mein Zimmer nehmen?«

»Natürlich! Du darfst auch sehr gerne deine Zeit hier oben verbringen.«

Als wir die Mitte des Raumes erreichen, bleibe ich stehen. Langsam drehe ich mich im Kreis. Meine Augen können sich nicht sattsehen. Erst jetzt fällt mir auf, dass die Bücher nach Farben sortiert sind. Ein Regal beherbergt nur grüne Einbände, das andere gleich daneben rote, und weiter hinten weiße.

Neugierig nähere ich mich dem Regal mit den roten Einbänden und bewundere die Verzierungen. Gebannt fahre ich mit meinen Fingern über die Erhebungen. Einige Zeichen kann ich entziffern. Ich sehe einen Vulkan sowie Flammen und ich glaube eine Sonne zu entdecken. Was hat das zu bedeuten?

»Wie lange hat es gedauert, bis die Bibliothek fertig war?«

Brigid lacht leise. »Glaubst du wirklich, dass die Arbeit hier jemals beendet sein wird? Nein, da muss ich dich enttäuschen, kleine Tàcharan. Es kommen jeden Tag immer mehr Bücher hinzu, der Platz geht aus und wir brauchen neue Regale.«

»Wow, das ist …«

»Ich weiß, es ist unvorstellbar. Doch die Arbeit in dieser Bibliothek ist beruhigend. Viele meiner Schützlinge kommen hierher, stecken ihre Nasen in Bücher und beginnen von einer Welt zu träumen, die weniger Leid mit sich bringt. Ich kann sie verstehen, denn die Anderswelt ist kein sicherer Ort.«

Verwundert sehe ich der Göttin in die Augen. Ihr Blick ist schwer zu deuten. Aber ich glaube, Angst darin zu lesen.

»Du hast recht, Stella. Ich habe Angst. Angst um meine Kinder, die hier Zuflucht gesucht haben. Einige von ihnen haben schreckliche Dinge erlebt, die mir mein Herz in tausend Stücke zerreißen. Für sie ist dieses Schloss ein Hort der Sicherheit. Doch wie lange noch? Es wird der Tag kommen, an dem ich nicht mehr meine schützende Hand über sie legen kann. Jemand wird mich verraten.«

»Woher willst du das wissen?«

»Es liegt in der Natur der Dinge. Du weißt, ich höre die Gedanken aller Bewohner. Ich weiß, was in ihnen vorgeht. Was sie bewegt, wovor sie sich fürchten. Und glaube mir, du bist nicht die Einzige, die das stört und sich deshalb von mir beobachtet fühlt.«

Hitze kriecht an meinen Wangen hinauf. Ich wollte wirklich nicht, dass die Göttin das weiß. Aber ja, sie hat recht. Ich empfinde es als großen Eingriff in meine Privatsphäre, wenn die Göttin jeden meiner Gedanken kennt.

Brigid nickt mir zu. Langsam läuft sie zu einer rotfarbenen Couch, die direkt an einem der großen Fenster steht, und lässt sich seufzend darauf nieder. Mit ihrer linken Hand klopft sie auf den freien Platz neben sich.

Ich folge der stummen Einladung und setze mich neben sie im Schneidersitz auf das Polster. Gebannt beobachte ich die Göttin, die ihren Oberkörper in meine Richtung dreht. Dies ist das erste Mal, seit ich in der Anderswelt bin, dass ich das Gefühl habe, dass jemand mit offenen Karten spielt. Ein wunderbares Gefühl.

»Nun, Stella. Ich weiß, was dir auf der Seele brennt und deshalb möchte ich deiner Frage zuvorkommen. Wir können Evan nicht helfen. Aber …«

Ich will etwas einwenden, doch Brigid hebt die Hand. »Aber ich will, dass du weißt, dass Evan keine Hilfe benötigt. Es geht ihm gut und wir würden nur Unruhe in das Reich der Waldelfen bringen, sollte ich etwas unternehmen. Außerdem würde das Evans Plan zunichtemachen. Also, bitte glaube mir, wenn ich dir sage, dass es ihm gut geht. Mach dir keine Sorgen um ihn. Er kommt sehr gut ohne uns zurecht.«

Fragend hebe ich eine Augenbraue. »Wieso ist er dann nicht hier? Was hält ihn auf?« Eigentlich sollte ich erleichtert sein. Wenn Brigid sagt, dass es ihm gut gehe, muss es so sein. Oder? Ich bin mir sicher, dass die Göttin mich nicht anlügen würde. Sie hätte auch gar keinen Grund dazu. Aber irgendwie wirft das Wissen, dass es Evan gut geht und er trotzdem nicht hier ist, noch mehr Fragen auf. Ich fühle mich … verletzt? Verwirrt? Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. Wieso hat er sich nicht bei Leyla in Gedanken gemeldet? Sie hat sich doch ebenfalls Sorgen um ihn gemacht! Das … Ich spüre zwar die Last von meinen Schultern fallen, da Evan anscheinend ohne uns zurechtkommt, aber verdammt, ich bin wütend auf ihn. Ist es wirklich zu viel verlangt, sich wenigstens bei Leyla bemerkbar zu machen?

Ich schüttle leicht den Kopf und konzentriere mich wieder auf die Göttin. Diese spielt gedankenverloren mit dem Augenanhänger ihrer Kette. Als sie merkt, dass ich sie beobachte, hält sie in der Bewegung inne. Wir sehen uns an, ihr Blick sagt alles. Es ist, als würde sie direkt in meinem Kopf sein. Sie spürt meinen Schmerz, die Wut und Enttäuschung. Sie sieht mich mitleidig an. Ich blinzle mehrmals, unterdrücke Tränen der Wut.

»Evan hat in seinem Reich einiges zu regeln. Die Zeit des Umbruchs hat begonnen. Doch ihm geht es gut.«

»Okay«, sage ich gedehnt. Mein Hirn ist wie leer gefegt. Wahrscheinlich sollte ich Brigid fragen, was die Zeit des Umbruchs zu bedeuten hat. Aber es ist mir, zumindest im Moment, völlig egal. Seit der Flucht aus dem Reich der Waldelfen habe ich ständig an Evan gedacht und mir die schlimmsten Szenarien ausgemalt. Und jetzt? Jetzt höre ich von der Göttin, dass es ihm blendend geht.

Klasse. Wofür dann das ganze Gefühlschaos und die schlaflosen Nächte? Ich fühle mich verletzt und bin verdammt wütend auf den Idioten! Wieso nur? Wieso hat er sich nicht gemeldet? Ich meine, Leyla hat keinen Kontakt zu ihm aufbauen können. Gar nichts! Sie ist seine Gefährtin, wie konnte er ihr das nur antun? Und Akira und all den anderen. Wir waren krank vor Sorge!

»Stella.«

»Ja?« Ich atme tief durch und versuche, die Enttäuschung und die Wut auf Evan einfach wegzuatmen. Es dauert, aber irgendwann schaffe ich es. Auch die Tränen, die fließen wollen, dränge ich zurück. Wenn ich im Zimmer bin, habe ich genug Zeit, mich mit meinen Gefühlen auseinanderzusetzen.

»Ich möchte dir nun erzählen, wie dein Aufenthalt hier in Ffraid ablaufen wird. Natürlich nur, wenn du das möchtest.«

Ich dehne meine Nackenmuskulatur und versuche, die angestaute Anspannung in mir zu lösen. Eilig schenke ich der Göttin ein Lächeln als Antwort.

Brigid erwidert es, bevor sie weiterspricht. »In den nächsten Tagen werden du und auch die anderen Abgeordneten mehr über Ffraid lernen. Akira wird euch so einiges zeigen.«

»Wieso wird das nicht Miles machen?«

Ich weiß, die Frage wird für die Göttin komisch klingen. Aber da er sich bisher um mich gekümmert hat, bin ich davon ausgegangen, dass er mich in nächster Zeit ebenfalls begleiten wird.

»Eine neue Zeit ist in der Anderswelt angebrochen. Bei Evan hat es begonnen und in Ffraid wird es weitergehen. Ich möchte, dass sich die Reiche näherkommen und daher halte ich es für das Beste, dass Akira euch die nächsten Tage in ihrer Funktion als Abgeordnete meines Reiches herumführt.«

Überrascht hebe ich meine Augenbrauen. Das hätte auch gerade ein Politiker in meiner Welt sagen können. Das passt gar nicht zu Brigid. Bisher kam sie mir nicht wie eine Diplomatin vor, sondern wie eine Frau, die ehrlich ist und nur das Beste für ihre Schützlinge im Sinn hat. Es mag sein, dass sie will, dass sich die Reiche näherkommen. Aber nicht aus dem Grund, dass ihr die Schweigsamkeit der Völker aufgefallen ist und sie etwas daran ändern möchte. Nein, sie will aus einem anderen Grund, dass die Reiche zusammenrücken.

Dieser Gedanke gefällt mir nicht. Mir kommt es tatsächlich so vor, als wäre die Göttin auf ihre eigenen Vorteile bedacht und ja, ich gebe es zu, das enttäuscht mich.

Ich zucke zusammen, als Brigid aufspringt. »Denkst du, ich will das wirklich? Glaubst du ernsthaft, dass es mir Spaß macht, so politisch zu sein? Es hängt so viel davon ab, dass sich die Reiche näherkommen! Die Zeit des Umbruchs hat begonnen. Bei den Waldelfen gibt es einige Veränderungen und diese sind wichtig. Das ist klar. Aber damit geben sie auch der Vereinigung, die dort draußen in der Anderswelt lauert, neue Anhänger. Es gibt viele Waldelfen, die noch jetzt treue Anhänger von Evans Vater sind. Veränderungen bringen Gefahren mit sich. Darum ist es so wichtig, dass wir eine Allianz bilden. Sonst sind wir alle dem Untergang geweiht.« Sie läuft vor der Couch hin und her, gestikuliert dabei wild mit den Händen und meidet meinen Blick. Die Göttin wirkt aufgewühlt. Sie scheint wirklich besorgt zu sein.

Ein Grund mehr für mich, alles zu erfahren. »Was ist das für eine Vereinigung? Was ist ihr Ziel? Ich verstehe das nicht.«

»Oh kleine Stella. Es gibt so viel, das du nicht verstehst. Doch schon bald wirst du es. Diese Vereinigung ist ein Zusammenschluss unterschiedlichster Wesen der Anderswelt, die in ihren eigenen Reichen nicht glücklich waren. Zuerst waren sie harmlos. Schließlich konnten sie nichts gegen die Reiche ausrichten. Dafür waren sie zu wenige und zu schwach. Doch dann fanden sie einen Anführer. Ein Wesen, das nirgendwo ein Zuhause hat. Es stammt nicht von dieser Welt und ist mächtiger als jeder andere. Sie wollen die Reiche stürzen und unter ihrer Macht zusammenschließen. Wenn sie Erfolg haben, wird es Krieg, Zerstörung und viele Todesopfer geben. Sie werden kommen und mich töten, wenn wir sie nicht aufhalten.«

»Aber …«

»Nein! Du verstehst das nicht. Es wird so passieren. Mein Schicksal ist in Stein gemeißelt und wir brauchen außerordentliches Glück, um dem zu entfliehen, was uns erwarten wird. Es ist klar, dass ich nicht sterben will. So viele Elfen hängen von mir ab. Was passiert mit ihnen, wenn ich nicht mehr bin? Ich habe Angst, dass dann alles, was ich mit ihnen aufgebaut habe, zerstört wird. Das darf nicht passieren. Verstehst du das? Es ist ungemein wichtig, dass du die Prüfungen in den Reichen absolvierst, damit wir endlich wissen, zu wem du gehörst. Und es ist wichtig, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun, damit sich die Reiche näherkommen und zusammenschließen. Mein Leben hängt davon ab.«

Auch wenn ich eigentlich nur Bahnhof verstehe, fügen sich doch einzelne Puzzleteile zusammen. Endlich weiß ich, warum ich diese Prüfungen machen soll, aber nicht, was es der Anderswelt bringen soll, wenn klar ist, zu wem ich gehöre.

Insgeheim habe ich vor diesem Moment Angst. Denn bis jetzt klammere ich mich an die Hoffnung, dass das alles nur ein großer Irrtum ist und ich tatsächlich ein Mensch bin. Schließlich sehe ich auch so aus. Keine spitzen Ohren. Ich bin nicht so groß wie Alastair, habe blaue Augen und strohblondes Haar. Keines der Wesen, die ich bisher in der Anderswelt getroffen habe, ähnelt mir. Im Umkehrschluss bleibt also nur die Möglichkeit, dass ich ein Mensch bin. Außerdem fühle ich mich weiterhin unverändert.

Sollte aber tatsächlich der Fall eintreten, dass ich ein Wechselbalg bin, bricht eine Welt für mich zusammen. Schließlich haben mich dann meine Eltern mein ganzes Leben lang belogen. Oder hatten sie keine Ahnung davon, dass ich kein Mensch bin?

»Mach dir darüber erst Gedanken, wenn es so weit ist. Im Moment ist es nur wichtig, dass ich dir so viel Wissen wie möglich mit auf den Weg gebe, in der Hoffnung, dass es dir eines Tages etwas nützt.«

Ich fühle mich überfordert. Die Göttin hat mir eine Verantwortung aufgeladen, bei der ich nicht sicher bin, ob ich ihr gerecht werden kann. Sie hat mir das Schicksal der Anderswelt in die Hände gelegt. Ein Schauder jagt über meinen Rücken. Ich fürchte mich vor dem, was kommen wird. Schon komisch, oder?

Bis jetzt habe ich mir Gedanken darüber gemacht, wie ich Evan helfen kann und wieder zurück zu meinen Eltern komme. Und nun?

Jetzt verstehe ich langsam, warum alle sagen, dass ich so wichtig sei.

»Du bist wirklich wichtig. So wichtig, dass du auf dich achtgeben musst. Solltest du nicht zu mir gehören, werde ich dich nicht mehr schützen können. Du musst auf dein Bauchgefühl hören. Ich weiß, dass es bei den Knockers und erst recht bei den Cailleachs so einige gibt, die mit der Vereinigung sympathisieren.«

»Aber wer ist dieses mächtige Wesen? Wie ist es in die Anderswelt gekommen?«

»Er ist mir gefolgt.«

»Was?«

Mit gerunzelter Stirn sehe ich die Göttin an, die ihr unruhiges Auf-und-ab-Laufen vor der Couch für einen Moment unterbricht. Ihr Blick ist schuldbewusst. Ein ungutes Gefühl überkommt mich. Ungeduldig warte ich darauf, dass Brigid weiterspricht.

»Er ist mein Bruder.«

Das hat gesessen. Es verschlägt mir die Sprache. Sehr viele Fragen schwirren in meinem Gehirn umher. Es ist … In diesem Moment kommt mir alles, was die Göttin mir zuvor erzählt hat, völlig unwichtig vor.

Ihr Bruder ist derjenige, der die Anderswelt unter seine Herrschaft zwingen will? Keine Ahnung, was ich davon halten soll. Es ist zu seltsam und wirft einige Fragen auf. Wieso? Wie kann es sein, dass Brigid so voller Güte, Weisheit und Zuversicht ist, während ihr Bruder das genaue Gegenteil ist?

Ich reibe über meine Augen. Mein Kopf ist hellwach, aber mein Körper ist müde.

»Ich verstehe deine Überraschung. Glaube mir, mir wäre es auch lieber, wenn mein Bruder weit, weit weg wäre. Doch das ist er nicht. Er ist kurz nach mir von zu Hause fortgegangen und mir in die Anderswelt gefolgt. Zuerst habe ich ihn nicht bemerkt. Und selbst jetzt würde ich nicht wissen, dass er der Anführer der Vereinigung ist, wenn ich nicht meine Spione hätte.«

»Aber von wo seid ihr gekommen?«

Mit starrer Miene sieht die Göttin aus dem Fenster.

»Ich stamme aus einer Welt, die dieser hier ähnlich ist. Nur lebte dort ich mit meinen vier Brüdern.«

»Du hast insgesamt vier Brüder?« Ich weiß nicht, warum mich das wundert.

»Ja, das habe ich. Und es war schön. Da wir ohne unsere Eltern dort weilten, hatten wir ein ganz besonderes Verhältnis zueinander.«

»Leben deine Eltern nicht mehr?«

»Doch, aber sie sind für das Gleichgewicht im Kosmos verantwortlich.«

»Warte, was?«

Brigid beginnt zu lächeln, bevor sie erklärt: »Es gibt nicht nur deine und die Anderswelt. Im ganzen Kosmos findest du Türen zu unterschiedlichen Welten. Damit keine davon verloren geht, muss das Gleichgewicht gehalten werden. Das machen meine Eltern.«

»Ich könnte also einfach durch so eine Tür spazieren und in einer anderen Welt landen?«

»Dafür müsstest du eine Göttin sein. Dann ja.«

»Wow, das ist wirklich abgefahren.« Allein die Vorstellung, dass sich dort, ganz weit oben in der Atmosphäre, Türen zu anderen Welten befinden, ist unglaublich. Wie cool wäre es, tatsächlich durch eine zu gehen?

»Nun, wo war ich? Ach ja, ich stamme also aus einer kleinen Welt, in der ich mit meinen vier Brüdern lebte. Wir jagten uns aus Spaß durch die Wälder, testeten, wer länger die Luft in den Seen anhalten konnte, und natürlich probierten wir aus, wer die stärksten Kräfte unter uns hatte. Ich war schon immer die Besonnene, habe auf meine Brüder geachtet und sie umsorgt. Deshalb dachten sie vielleicht, dass ich viel schwächer als sie sei und sie niemals verlassen würde. Ich weiß es nicht. Aber eines Nachts hatte ich eine Vision von einer Einöde, in der nichts leben konnte, und diesem Vulkan, der über alles ragte. Als ich dann eine Gruppe Waldelfen sah, die Chaos, Krieg und Leid in die Anderswelt brachten, wusste ich, was ich tun musste. Ich fragte meine Brüder nicht um Erlaubnis. Ich stellte sie vor vollendete Tatsachen.«

»Und dann?«

»Dann verließ ich meine Welt, um etwas Frieden in die Anderswelt zu bringen. Ich nahm mich den Waldelfen an. Zuerst wollten sie nicht auf mich hören. Aber dann«, die Göttin lacht leise, »haben sie es verstanden. Sie haben mir vertraut und erkannt, dass ich ihnen helfen und ein Zuhause bieten kann.«

»Habe ich diese Waldelfen eigentlich schon kennengelernt?«

Neugierig warte ich die Antwort der Göttin ab.

»Nein. Sie sind in deine Welt gegangen, um dort ihr Glück zu finden.«

»Ach schade.«

»Vielleicht hast du sie getroffen und du weißt es nicht? Ich höre nicht oft von ihnen, aber ich weiß, dass sie glücklich sind und das erfüllt mein Herz mit Freude.«

Wir lächeln uns an. »Das ist wirklich schön. Zieht es sie überhaupt nicht mehr in die Anderswelt? Denkst du nicht, dass es ihnen fehlt?«

»Nein, dann würden sie uns besuchen kommen. Du musst wissen: Jeder, der die Anderswelt verlässt, nimmt ein Stück des göttlichen Feuers mit, damit sie wieder zurückkönnen.«

»Was?«

»Das göttliche Feuer war ein Geschenk meiner Eltern. Es ist uralt, magisch und ermöglicht einem, in eine andere Welt zu gelangen. Sollte mir jemals etwas zustoßen und ich meine Kraft nicht mehr benutzen können, würde dieses Feuer mich zurück zu meiner Familie bringen.«

»Kann jeder mit dem Feuer durch die Welten reisen?«

Allein der Gedanke, dass ich mit dem Feuer zurück in meine Welt könnte, lässt mein Herz schneller schlagen. Es wäre wirklich schön, die Möglichkeit zu haben, es muss ja nicht jetzt sein. Schließlich hat die Göttin mir einen Auftrag gegeben.

»Nein, leider nicht. Das geht nur, wenn du dazu auserkoren bist. Das entscheide nicht ich, sondern die göttlichen Flammen selbst.«

»Ähm, okay. Wie funktioniert das? Ich meine, nach was entscheidet das Feuer?«

Die Göttin scheint mir diese Frage nicht beantworten zu wollen. Seufzend dreht sie sich in meine Richtung. »Komm, ich bringe dich auf dein Zimmer. Es ist bereits spät und morgen wird ein ereignisreicher Tag werden.«

Mir liegen so einige unschöne Wörter auf der Zunge, doch ich schweige. Ich sollte mich mit dem zufriedengeben, was ich in Erfahrung gebracht habe, und nicht noch mehr fordern. Schließlich hat die Göttin mir jetzt schon mehr erzählt, als ich jemals bei den Waldelfen erfahren hätte.

Mit diesem Gespräch hat Brigid mir bewiesen, dass sie mit offenen Karten spielt. Sonst hätte sie mir niemals anvertraut, dass ihr Bruder derjenige ist, der die Anderswelt in das Chaos stürzen will. Mit Sicherheit wird die Göttin mir irgendwann mehr erzählen. Nur nicht heute. Außerdem kann ich mich, wenn ich morgen Zeit habe, in der Bibliothek umsehen. Hier gibt es bestimmt Bücher, die mir mehr über Brigid, ihren Bruder, diese Vereinigung und einige andere mitteilen werden.

Noch einmal beobachte ich die glühende Lava, wie sie sich ihren Weg links und rechts am Schloss vorbeibahnt. Ich will gar nicht wissen, wie heiß es auf dem Balkon ist. Da fällt mir eine Frage ein. Ich eile zu Brigid in die Aufzugkabine. »Wie ist das eigentlich mit dieser Lava? Ich meine, dein Schloss dürfte nicht mehr so weiße Wände haben. Außerdem wird die Lava doch irgendwann hart. Darum müssten die Treppen, die zu diesem Schloss hochführen, auch nicht mehr zu sehen sein. Wie geht das?«

Die Göttin steckt sich eine rote Strähne hinter das Ohr und sieht auf mich hinab. »Es ist mein Zauber, der jeden Morgen die Lava entfernt und die Außenwände des Schlosses vor Schmutz schützt.«

Ich nicke langsam. Ja, das ergibt Sinn. Wäre mir persönlich aber zu viel Arbeit.

Die leise Melodie ertönt, die Türen öffnen sich in dem Stockwerk, wo sich mein Zimmer befindet. Als Brigid aussteigen will, halte ich sie am Handgelenk zurück. »Erzählst du mir irgendwann mehr über dich und deinen Bruder und all den anderen Dingen?«

Die Göttin lächelt. Ich weiß zwar selbst nicht, was ich mit all den anderen Dingen meine, aber Brigid wird es schon wissen. Vor der Tür verabschieden wir uns.

Nachdem ich mich eilig umgezogen habe, tapse ich im Dunkeln zum Bett und schlüpfe zu Leyla unter die Bettdecke.

»Du glaubst mir nie, was die Göttin mir anvertraut hat.« Und ich berichte der Hündin alles haarklein. Ob Leyla das bereits wusste? Vor allem, dass es Evan in seinem Reich bestens geht?

Es tut gut, mir alles von der Seele zu reden. Es gibt mir mehr Klarheit und wirft weitere Fragen auf. Am liebsten würde ich sofort noch einmal mit Brigid sprechen. Ihr Bruder ist mir ein Rätsel wie so allerlei anderes.
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Ich fühle mich wie gerädert, als ein Klopfen mich weckt. Langsam nervt es mich, dass in meinem Zimmer so reger Durchgangsverkehr herrscht. Erst Miles, dann mitten in der Nacht die Göttin und jetzt noch irgendein Besucher.

Vielleicht liegt es auch nur daran, dass ich die Nacht nicht habe schlafen können. Und das nur dank Evan, der mir nicht aus dem Kopf geht, und den Dingen, die Brigid mir erzählt hat. Lange habe ich darüber nachgedacht, warum er Leyla und mir das angetan hat, wieso er uns mit seinem Schweigen straft. Ich bin zu keiner schlüssigen Antwort gekommen.

Habe ich mich wirklich so sehr in ihm getäuscht? Ist er so eiskalt? Ich kann es mir nicht vorstellen und doch scheint es die Antwort auf meine ganzen Fragen zu sein. Vielleicht ist es ihm egal, wie es uns geht. Möglicherweise sind wir nur ein Mittel zum Zweck gewesen. Es könnte tatsächlich sein, dass er Leyla, Akira, die anderen Abgeordneten und mich ausgenutzt hat, damit er König wird.

Langsam richte ich mich laut seufzend auf, als die Tür geöffnet wird und etwas Licht hineinlässt. Es ist Akira, die ihren Kopf in das Zimmer steckt. »Stella? Bist du wach?«

Ich unterdrücke ein Grinsen, als ich Leyla dabei beobachte, wie sie ihren Kopf unter der Decke hervorstreckt. »Ja, das bin ich. Bin ich spät dran?«

Die Elfe lehnt sich an den Türrahmen und schüttelt den Kopf. »Nein, es ist alles in Ordnung. Aber was hältst du von einem leckeren Frühstück mit Greer, Alastair, Leyla und mir?«

Erst jetzt wird mir klar, dass ich Greer und Alastair seit unserer Ankunft in der Villa nicht mehr gesehen habe. Wie es ihnen wohl geht? »Das wäre wirklich sehr schön.«

»Toll! Wirklich super. Dann zieh dich um. Ich warte solange mit Leyla hier.«

Ich kämpfe mich aus der Bettdecke, schnappe mir die Kleidung, die ich bei meinem Ausflug mit Brigid anhatte, und marschiere ins Badezimmer, wo ich mir die Zähne putze und mich umziehe.

Als ich zurück im Zimmer bin, entdecke ich Akira neben Leyla auf dem Bett sitzen und ihren Kopf streicheln. Ein Anblick, der mir bekannt vorkommt. Brigid saß genauso da, bevor wir in die Bibliothek gegangen sind.

»Können wir los?«, will ich lächelnd von der Elfe wissen. Obwohl ich die ganze Nacht nicht geschlafen habe, fühle ich mich voller Tatendrang. Außerdem freue ich mich, Greer und Alastair wiederzusehen.

»Natürlich!«

Nacheinander verlassen wir mein Zimmer und gehen zu den Aufzügen. Akira drückt den Knopf für das erste Obergeschoss. Verwirrt will ich sie danach fragen, warum wir nicht in das dritte Untergeschoss fahren, wo ich bisher immer gegessen habe, aber ich verkneife es mir. Die Elfe würde mir sowieso keine klare Antwort geben.

Eine leise Melodie ertönt und die Türen gleiten auf. Vor uns befindet sich ein dunkler Gang, an dessen Ende eine graue Tür ist. Unsere Schritte hören sich unnatürlich laut auf den Fliesen an. Vor der Tür bleiben wir stehen und Akira sieht mich seltsam an.

»Ist alles in Ordnung?«, frage ich verwirrt.

»Natürlich, bei mir ist alles gut. Bei dir auch?«

Eilig kontrolliere ich, ob die dunkle Glaswand um meine Gedanken noch hält. Ich entspanne mich, als ich merke, dass sie intakt ist. Ob Akira auf Evan angespielt hat? Wusste sie die ganze Zeit, dass es ihm gut geht und hat es mir nicht gesagt?

Da Akira mich immer noch erwartungsvoll ansieht, antworte ich eilig: »Ja, bei mir natürlich auch. Sollte es etwa nicht?«

Die Elfe zuckt bloß mit den Schultern und öffnet die Tür. Wie gerne würde ich Akiras Gedanken lesen können. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass sie genauso wie ich weiß, wie es Evan geht.

Seufzend folge ich Akira in den kleinen Raum, der durch die Fenster und das hereinscheinende Tageslicht hell und freundlich wirkt. Alastair und Greer warten bereits auf uns. Der riesige Mann erhebt sich aus seinem Stuhl und muss dabei den Kopf einziehen, da die Decke hier deutlich niedriger ist als in den anderen Räumen. »Stella! Wie geht es dir? Du siehst erholt aus.«

Ich mustere ihn. Er wirkt ebenfalls ausgeruht. »Das kann ich nur zurückgeben.« Ich beginne zu kreischen, als Alastair mich umarmt und hochhebt. »Lass mich herunter«, fordere ich ihn lachend auf.

»Man mag es nicht glauben, aber du hast mir wirklich gefehlt. Ohne dich war es …«

»Genug der Gefühlsduselei, Alastair! Lass mich die Tàcharan auch ansehen.«

Greer wirkt wie ausgewechselt, als sie hinter Alastair hervortritt und mich von oben bis unten mustert. Sie scheint entspannt zu sein. Als sie mich auch noch anlächelt und umarmt, bin ich völlig perplex. Träume ich? Was ist mit ihr passiert? Auf der Reise nach Ffraid hat sie sich unmöglich benommen und jetzt? Verwirrt erwidere ich die Umarmung und flüstere in ihr Ohr: »Schön, dass es dir besser zu gehen scheint.«

Wir lösen uns voneinander. Nun mustere ich Greer. Sie trägt ein kurzes weißes Sommerkleid, das eindeutig aus meiner Welt stammt. Wo ist ihre Kleidung? Es ist seltsam, sie nicht in ihrem weißen Gewand und dem Wanderstab in der Hand zu sehen.

»Nun, setzt euch und lasst uns essen.«

Ich staune nicht schlecht, als ich mich neben Akira an den runden Tisch setze. Ehrfürchtig streiche ich über die glatte Oberfläche. Der Tisch aus Marmor fühlt sich kühl an. Einzelne Muster und Ornamente sind in das Gestein gemeißelt worden. Der wiegt bestimmt über eine Tonne! Wie haben sie den bloß hierherbekommen?

Vor mir entdecke ich einige kleine Schüsseln und Teller. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, als ich das Rührei und den Speck erspähe. Sogar ein Teller voller Pancakes befindet sich auf dem Tisch.

Wir schweigen, während wir über das Essen herfallen. Ich esse so viel und so schnell, dass ich glaube, gleich zu platzen. »Alastair, Greer, habt ihr beiden eigentlich Heimweh? Ich meine, ihr seid nun schon lange von eurem Zuhause fort.«

Während der Knocker noch isst, lehnt sich die Cailleach zurück und sieht mir tief in die Augen. »Ich würde nicht sagen, dass mir meine Heimat fehlt. Aber die Freude wird groß sein, wenn ich wieder dort bin. Ehrlich gesagt genieße ich es, die Anderswelt aus anderen Blickwinkeln zu betrachten. Es erweitert meinen Horizont und verschafft mir Klarheit über manche Fragen.«

»Welche wären das zum Beispiel?«, will ich neugierig von ihr wissen.

Greer scheint einen Moment zu überlegen, was sie von sich preisgeben will, bis sie sich einen Ruck gibt. »Obwohl wir Eishexen genannt werden, sind unsere Herzen nicht aus Eis. Wir lieben die Natur und setzen uns für jedes Lebewesen ein, das unsere Hilfe benötigt. Wir verehren jede noch so kleine Wasserquelle und glauben daran, dass das Schicksal für jedes Wesen vorherbestimmt ist. Bisher bin ich davon ausgegangen, dass nur wir Cailleachs nach diesem Motto leben. Aber damit lag ich falsch und das hat mich Demut gelehrt sowie meine Überheblichkeit gezügelt.«

»Das sind weise Worte«, bricht Akira die Stille, die für einen Augenblick herrschte. »So habe ich das noch nie gesehen. Danke, dass du uns an deinen Gedanken teilhaben lässt.«

Greer nickt bloß. Keiner sagt mehr ein Wort, bis sich Alastair räuspernd aufrichtet. »Du wolltest ja auch von mir wissen, ob mir mein Zuhause fehlt. Das tut es tatsächlich. Nicht unbedingt der Ort an sich, sondern meine Familie. Meine Frau und unsere drei Kinder vermisse ich seit dem Tag, als ich mit Evan und den anderen losgezogen bin. Du musst wissen, dass Knockerkinder unheimlich schnell wachsen. Ich habe Angst vor dem Moment, wenn ich wieder bei meiner Familie bin und sehe, was ich verpasst habe.«

Alastairs trauriger Blick bricht mir das Herz. Ich bin zwar in der Position eines Kindes, aber ich kann seinen Schmerz nachvollziehen. Möglichst unauffällig nehme ich seine Hand und drücke sie sanft, damit er weiß, dass ich ihn verstehe und er mit diesem Gefühl nicht allein ist.

Ich bin Akira dankbar, als sie in die Hände klatscht und die bedrückte Stimmung löst. »So, nachdem wir nun alle aufgegessen haben und Alastair und Greer uns einen Einblick in deren Gedanken gegeben haben, bitte ich euch, mir zu folgen. Ihr werdet jetzt etwas sehen, das wirklich cool ist.« Akira zwinkert mir verschwörerisch zu, als sie aufsteht und an der Tür auf uns wartet. Das wird dann wohl die Überraschung sein, von der Miles erzählt hat.

»Sollen wir den Tisch noch abräumen?«, will ich von der Elfe wissen.

»Nein, Miles wird sich darum kümmern und vielleicht besucht er uns später, wenn es seine Zeit zulässt. Glaub mir, er ist wirklich neidisch auf euch.«

Fragend sehe ich Greer an, die bloß mit den Schultern zuckt. Sie hat wohl auch keine Ahnung, was auf uns zukommt.

Akira pfeift eine seltsame Melodie, als wir uns alle in den Aufzug gequetscht haben und in das zehnte Untergeschoss fahren. Nanu? Was wollen wir denn im Inneren des Vulkans?

Da war ich doch gestern erst mit Miles. Vage kann ich mich daran erinnern, dass er irgendetwas davon gesagt hat, dass Akira mir hier etwas zeigen wolle. Neugierig folge ich den anderen durch den schmalen Gang und muss mir dabei fest auf die Zunge beißen, um nicht zu lachen. Alastair kriecht auf allen vieren, da er sonst nicht durch den Gang passt. Der Anblick ist göttlich.

Nachdem wir im Inneren des Vulkans stehen, klopft sich der riesige Mann den Dreck von seiner Kleidung und wirft uns finstere Blicke zu. »Wehe, einer von euch erzählt das, was gerade passiert ist, weiter!«

Eilig schütteln wir alle unsere Köpfe. Dabei kann ich sehen, dass sich Akira und Greer ebenfalls ein Lachen verkneifen. Die Elfe fasst sich als Erste wieder. Erwartungsvoll sieht sie in die Runde. »Seid ihr bereit? Los, folgt mir und ihr werdet staunen. In eurem Leben werdet ihr nie wieder so etwas Faszinierendes sehen.«

Greer schnaubt verächtlich und Alastair kratzt sich am Kopf. Beide scheinen die Meinung der Elfe nicht zu teilen. Ich dagegen glaube ihr ungesehen. In der Anderswelt habe ich bisher so einige Dinge erlebt, die ich niemals wieder vergessen werde.

Die Hitze im Vulkaninneren ist unerträglich. Schweiß rinnt an meinem Rücken hinab. Die Kleidung klebt sofort an meiner Haut und das Atmen fällt mir schwer. Doch das bremst meine Neugier nur geringfügig.

Erwartungsvoll folge ich Akira auf den rechten Weg, der nach unten führt. Im Moment sind wir gute zehn Meter über dem Magma, dem wir stetig näher kommen. Die Hitze steigt, wird immer beißender. Doch ich gehe weiter.

Ab und an sehe ich nach hinten, um zu kontrollieren, ob alle noch da sind. Greer wirkt entspannt, während sich Alastair in seinem grauen Berghabit und den zerzausten braunen Haaren an die Wand presst und nur langsam vorankommt. Ich kann verstehen, dass er Angst hat. Da er so groß ist, ist natürlich auch die Gefahr enorm, dass das heiße Magma ihm ein Loch in den Arm frisst oder Schlimmeres passiert.

»Oh mein Gott. Das wird mir niemand glauben.« Ich bleibe stehen. Das ist … Der Anblick ist atemberaubend. Okay, die Hitze ist es auch. Wir befinden uns ganz nah am Magma auf einer Plattform. Die Hitze ist zu viel. Meine Wangen brennen, ich kann meine Augen nicht mehr aufhalten. Eilig drehe ich mich mit dem Rücken zum Vulkaninneren. Der wird zwar genauso schnell heiß, doch es ist auszuhalten.

»Hier, zieh das an.«

Mit zu Schlitzen verengten Augen sehe ich nach links zu Akira. Sie drückt mir ein großes, unförmiges silbernes Etwas in die Hände. »Damit die Hitze dich nicht verletzt. Wir wollen doch nicht, dass die Tàcharan wegen mir verarztet werden muss.«

»Okay.« Ich versuche zu verstehen, wie das Ding angezogen werden muss.

»Das ist ein Schutzanzug gegen die Hitze. Das haben wir aus deiner Welt.«

Ah, darum kommt es mir nach meiner gründlichen Inspektion so bekannt vor. Habe ich nicht in einer Dokumentation über Druckgießen so etwas gesehen? Der Anzug ist so weit, dass ich locker mit meinen Schuhen hineinschlüpfen kann. Ich schließe den Reißverschluss und sehe erwartungsvoll Akira an.

»Nun zieh noch das da auf und dann können wir beginnen. Alastair, wenn du möchtest, für dich haben wir auch einen hier.«

Der große Mann mustert mich mit verzerrtem Gesicht und schüttelt den Kopf. »Um mich dann lächerlich zu machen wie die Kleine? Nein, ich werde das schon schaffen.«

»Danke«, sage ich leicht pikiert. Mit geröteten Wangen ziehe ich den Helm auf, der mir ebenfalls viel zu groß ist, aber mein Gesicht vor der Hitze schützt. Am liebsten würde ich Greer oder Akira fragen, ob ich wirklich so lächerlich aussehe. Aber eigentlich will ich die Antwort nicht wissen. Stattdessen möchte ich endlich erfahren, was die Elfe uns zeigen will.

Es ist zwar auch in dem Anzug sehr heiß, doch bei Weitem nicht so schlimm wie ohne das Teil. Ich kann mich zum Magma drehen, ohne dass es mir den Atem raubt oder meine Augen austrocknen lässt.

Akira wendet sich seufzend von Alastair ab. »Nun gut, da der große, starke Mann keine Hilfe will, beginnen wir. Los, kommt noch ein Stück näher.«

Mein Herzschlag beschleunigt sich, als ich hinter Akira herlaufe. Ganz langsam und mit angehaltenem Atem stelle ich mich neben sie an den Rand der Plattform. Das Magma von dieser Nähe zu sehen, ist wunderschön. Einzigartig. Unglaublich. Magisch. Fühlt sich wie ein ziemlich verrückter Traum an. Die glühend flüssige Masse zu beobachten, wie sie in unregelmäßigen Abschnitten in die Höhe schießt, ist faszinierend.

»Nun werdet ihr etwas zu sehen bekommen, das es sonst nirgendwo gibt. Hier in Ffraid ist es möglich, nicht nur Metall zu schmieden.«

»Sondern?«, will Greer skeptisch wissen.

»Das Magma.«

»Unmöglich!«

Überrascht sehe ich Greer an. Woher will sie das wissen? Ich meine, ich glaube Akira, wenn sie sagt, dass sie daraus etwas schmieden können. Auch wenn in meiner Welt so was, glaube ich, nicht möglich ist. Verwirrt betrachte ich die beiden, wie sie sich ein Blickduell liefern. Ob sie in Gedanken kommunizieren?

Ich drehe mich zu Alastair, der ein gutes Stück hinter uns steht. Anscheinend hat er doch Angst vor der flüssigen Masse. Genauso wie Leyla, die sich neben ihn hingesetzt hat. Er sieht nicht so aus, als würde er wissen, was Greers Problem ist. Wir zucken zeitgleich die Schultern und ich wende mich wieder den anderen zu.

»Doch, Greer, es ist möglich. Es …«

»Aber wie kann das sein?«

Akira schenkt ihr ein überhebliches Lächeln, bevor sie antwortet: »Dank unserer Göttin haben wir die Möglichkeit … den Zauber, um das Magma zu schmieden.«

»Nein, das glaube ich nicht. Dann hättet ihr …«

»Ja, Greer. Damit können wir die mächtigste Waffe der Anderswelt schmieden. Das hast du richtig erkannt. Aber mach dir keine Sorgen. Inzwischen solltest du begriffen haben, dass Brigid und auch wir, ihre Kinder, diese Macht niemals missbrauchen würden.«

Die Hexe verschränkt die Arme. Ihr Blick ist skeptisch, aber nach kurzer Zeit entspannt sie sich und nickt. Gut, dann ist dieses Problem wohl geklärt, auch wenn ich kein Wort verstanden habe. Mächtigste Waffe? Aus Magma? Was ist daran so besonders?

Ich zucke zusammen, als Akira laut spricht, damit keiner ihre Worte verpasst. »Nun seht zu und staunt, meine Freunde.«

Mit großen Augen beobachte ich Akira. Sie macht einen leichten Knicks vor uns und läuft ein Stück am Rande des Podests entlang. Ich will sie aufhalten, als ich glaube, dass sie einen Schritt zu weit geht und in die flüssige Masse stürzt. Ich halte inne, als ich merke, dass sie Stufen hinabläuft.

Neugierig folge ich ihr und bleibe am Rand stehen. Auf dem Magma befindet sich eine kleine Insel, die sanft hin und her schaukelt. Dort. Ist. Eine. Plattform. Mitten. Auf. Dem. Magma.

»Abgefahren«, rutscht es mir heraus.

Erschrocken zucke ich zusammen, als Greer neben mir auftaucht. »Sie hat recht. So etwas werden wir niemals wieder in unserem Leben sehen. Also, pass gut auf und staune, Tàcharan. Das ist etwas Besonderes.«

Gebannt sehe ich Akira dabei zu, wie sie ihre langen Haare zu einem Zopf bindet und sich vor den Amboss stellt. Neben ihr entdecke ich einen kleinen Eimer, der bestimmt mit Wasser gefüllt ist. Wie kann sie überhaupt auf der kleinen Insel stehen und sich dabei nicht die Füße verbrennen? Das Gestein muss doch ungeheuer heiß sein.

Ich halte den Atem an, als Akira in große Lederhandschuhe schlüpft und sich am Rande der Plattform hinkniet. Mir ist schleierhaft, was sie da tut.

Ein überraschter Aufschrei dringt aus meiner Kehle, als Akira blitzschnell aufsteht und zurückspringt. Ich bekomme mit, wie das heiße Magma auf die Plattform gelangt. Moment. Was?

Mit zusammengekniffenen Augen sehe ich genauer hin. Erst jetzt erkenne ich dort um den Amboss eine Konstruktion aus unterschiedlichen Rinnen, die nach oben und unten führen.

»Was ist das?«, frage ich Greer verwirrt.

Die Hexe lacht nur und schüttelt den Kopf. »Ffraid wird eindeutig unterschätzt.«

Alles klar. Was soll das nun bedeuten? Ich verstehe immer noch nur Bahnhof. Ich drehe mich wieder zu Akira. Inzwischen steht sie wieder am Amboss, hat einen riesigen Hammer in der Hand und scheint auf etwas zu warten. Wo hat sie den nur her? Lag er vorher schon dort? »Was zur Hölle passiert hier gerade?« Fassungslos sehe ich dabei zu, wie auf dem überdimensionalen Hammer einzelne Ornamente rot aufleuchten. Akira dreht sich kurz zu uns um, zwinkert mir zu und tritt dreimal mit ihrem Fuß auf eine Stelle am Boden. Mit geöffnetem Mund beobachte ich, wie eine Rinne nach vorn kippt und das heiße Magma in eine längliche Form läuft.

Die Elfe wartet, bis es nicht mehr so stark glüht und fest geworden ist, anschließend holt sie es mit einer Zange aus der Form. Die fest gewordene Masse wirkt wie ein Goldbarren. Akira positioniert sie auf dem Amboss. Als sie den Hammer anhebt, sieht es so aus, als würde er überhaupt nichts wiegen. In diesem Moment ähnelt sie Thor. Akira muss genauso wie er Superkräfte haben, anders kann ich mir nicht erklären, wieso dieser riesige Hammer in ihrer Hand leicht wie ein Gummispielzeug wirkt.

Mit Schwung schmettert sie das Werkzeug auf das inzwischen feste Magma nieder. Die Materialien berühren sich und lösen einen grellen Blitz aus, der mich fast blind werden lässt. Eilig wende ich mich ab, blinzle mehrmals und doch kann ich einige Zeit nur weißes Licht wahrnehmen. »Was ist das nur?«

»Das ist Magie.«

»Aber …«

»Das ist schwer zu erklären, denn mit meiner Magie ist es nicht vergleichbar. Sie ist aus einer anderen Welt. Ich hätte niemals gedacht, dass ich so etwas in meinem Leben sehen werde.«

Als das weiße Licht in meinem Blickfeld endlich verschwunden ist, drehe ich mich zu Greer. Sie hat sich nicht vom Fleck gerührt und beobachtet Akira bei ihrer Arbeit. Ich dagegen werde mich hüten, noch einmal der Elfe beim Schmieden zuzuschauen. Mein Augenlicht möchte ich schließlich nicht verlieren.

Darum gehe ich zu Alastair und Leyla, die es sich auf dem Boden bequem gemacht haben. »Und was macht die Elfe da?«, will der Mann von mir wissen.

»Du solltest es dir ansehen. Es ist unglaublich«, versuche ich ihn zu locken.

Er schnaubt nur, schüttelt den Kopf und verschränkt die Arme vor seiner Brust. Im Hintergrund hören wir, wie der Hammer immer wieder auf das harte Magma trifft und Blitze erzeugt.

»Ich sehe doch von hier schon das grässliche helle Licht. Würde ich direkt hineinblicken, wäre ich blind. Du weißt doch, dass ich eigentlich unter der Erde lebe?«

Langsam nicke ich als Antwort.

»Es ist schon schlimm genug für mich, in die Sonne zu sehen. Was meinst du, wie es mir ergehen würde, wenn ich Akira bei ihrer Arbeit betrachtete?«

Das will ich mir gar nicht vorstellen. Erst jetzt wird mir klar, wie es für Alastair sein musste, als er sein Zuhause verlassen hat. Es war bestimmt nicht leicht für ihn. Seufzend drehe ich mich um und beäuge Greer, die immer noch am Rande der Plattform steht und zu Akira starrt. Sie scheint wirklich von ihrer Arbeit gefesselt zu sein.

Irgendwann tun mir meine Füße vom Stehen weh, weshalb ich mich ächzend auf den Boden setze. Mit dem Schutzanzug und Helm ist das nicht so einfach. Aber ich will mir gar nicht ausmalen, wie es ohne wäre.

Eingehend mustere ich Alastair, dem der Schweiß an der Stirn hinabläuft. Ihm scheint es auf jeden Fall warm zu sein.

»Geht es dir gut?«, will ich vorsichtshalber von ihm wissen.

»Natürlich! Das bisschen Hitze kriegt mich nicht klein. Wir haben die Wüste geschafft, dann schaffe ich den Vulkan auch.«

Ich habe meine Zweifel, aber Alastair wird schon wissen, was sein Körper verkraftet. Einige Zeit hängt jeder seinen Gedanken nach. Im Hintergrund hören wir das unregelmäßige Hämmern von Akira, das von dem weißen Licht begleitet wird.

Als es einige Zeit still ist, sehe ich auf. Neben Greer steht Akira und die beiden unterhalten sich lächelnd. Dabei bemerke ich, dass die Elfe eine große Ledertasche in der Hand hält. Wo hat sie die denn auf einmal her? Was ist nur mit mir los, dass ich so unaufmerksam bin?

Alastair, Leyla und ich stehen zeitgleich auf und warten, dass die anderen zwei zu uns kommen.

»Es tut mir so leid, Stella. Ich habe nicht daran gedacht, dass das helle Licht dir schaden könnte.« Akira sieht schuldbewusst aus. Dabei gibt es gar keinen Grund.

»Ist schon gut. Es war wundervoll, dir zuzusehen. Danke, dass du uns dieses Schauspiel ermöglicht hast.«

Ein Lächeln breitet sich auf dem Gesicht der Elfe aus. Freudig klatscht sie in die Hände. »Dann lasst uns zurückgehen. Ich bin mir sicher, dass das Essen bereitsteht und dann kann ich euch eure Geschenke überreichen.«

Als wir den Aufzug erreichen, ziehe ich eilig den Schutzanzug und den Helm aus, falte ihn und lege alles anschließend auf den Boden. »Miles wird es später abholen«, informiert Akira mich.

Ich nicke und wir quetschen uns in die Kabine. Wir fahren wieder in das erste Obergeschoss, wo wir an dem runden Tisch Platz nehmen. Ich kann es nicht fassen, als ich aus dem Fenster sehe. Die Sonne geht tatsächlich unter. Wenn wir noch etwas länger im Vulkaninneren geblieben wären, hätten wir beobachten können, wie dieser ausbricht. Wie das wohl wäre?

Bei dem Gedanken fröstelt es mich. Nein, ich glaube, das möchte ich nun wirklich nicht erleben. Ich konzentriere mich wieder auf das Essen vor mir. Auf dem Tisch befinden sich riesige Schüsseln, die gefüllt sind mit verschiedenen Salaten und Nudeln mit Gemüse. Auch einen Topf mit Suppe entdecke ich.

Schweigend machen wir uns über das Abendessen her. Ich zucke zusammen, als Alastair mit dröhnender Stimme spricht: »Wisst ihr, was wir noch machen müssen?«

Wir schütteln alle die Köpfe. Keine Ahnung, worauf er hinauswill.

»Unser kleiner Wettkampf ist noch nicht beendet. Erst wenn die Tàcharan ihr neues Zuhause gefunden hat. Also? Wann wollen wir beginnen?«

»Das sagst du doch nur, weil du in dem Wettkampf vorn liegst«, erwidert Akira lachend.

»Na und? Mir hat es Spaß gemacht. Euch etwa nicht?«

»Doch, aber ohne Evan …«

»Leyla kann doch für ihn antreten. Dann muss Stella die Aufgaben nur so stellen, dass sie auch mitmachen kann.«

Erwartungsvoll blicken mir die Abgeordneten entgegen. Sogar Leyla sieht von ihrem Essen auf.

»Natürlich, das ist kein Problem. Ich freue mich schon darauf.«

Die anderen lächeln mir zu und widmen sich wieder ihren Tellern. Dabei unterhalten wir uns über alle möglichen Dinge. Nur nicht darüber, was die nächsten Tage alles ansteht. Gerade als ich mit dem Essen fertig bin, sagt Akira: »Wisst ihr, ich bin der festen Überzeugung, dass Stella zu Brigid gehört.«

Greer lässt ihr Besteck klirrend fallen. Mit gerunzelter Stirn sieht sie zur Elfe. »Wie kommst du darauf?«

»Nun, Miles hat mir erzählt, dass Stella gestern, als sie mit ihm im Vulkaninneren war, gar keinen Anzug gebraucht hat. Und selbst heute hat sie erst, als wir dicht am Magma waren, den Anzug gebraucht. Als Mensch wäre sie längst durch die Hitze gestorben.«

Die Cailleach denkt über Akiras Worte nach. »Da hast du recht. Es erklärt aber trotzdem nicht, warum sie eine Elfe sein soll.«

Alastair schnaubt verächtlich. »Das sehe ich auch so. Deine Vermutung, Akira, bestätigt nur das, was wir schon längst wissen. Nämlich, dass sie kein Mensch ist.«

Ich schlucke hart. Sie haben recht. Schließlich habe ich Dokumentationen gesehen, in denen Menschen Vulkane besichtigt haben. Niemals waren sie im Vulkaninneren. Und selbst am Rand des Vulkans haben sie solche Schutzanzüge getragen wie ich heute. Mein Magen fühlt sich wie ein Eisklumpen an. Ich glaube, mich gleich übergeben zu müssen.

Bevor ich mir über diese Tatsache weiter Gedanken machen kann, wechselt Akira das Thema. Schwungvoll stellt sie die Tasche auf den Tisch. »Nun ist es an der Zeit, euch eure Geschenke zu überreichen. Ich hoffe, sie gefallen euch. Ich habe sie mit viel Liebe geschmiedet.«

Mit erhobener Augenbraue beobachte ich die Elfe, wie sie aufsteht und zu Greer geht. »Für dich, Cailleach, habe ich ein Diadem. Bevor du jetzt etwas sagen kannst, ich weiß, bei euch gibt es kein Oberhaupt. Aber wir wissen beide, dass du unter den Eishexen das Sagen hast.«

Greer steht auf und nimmt das Diadem in Empfang. Als Akira es ihr auf den Kopf gesetzt hat, nimmt sie auf ihrem Stuhl wieder Platz. Verwundert begutachte ich das Schmuckstück, das zu meiner Überraschung schwarz ist.

Wie ist das möglich? Gut, ich habe keine Ahnung, was ich mir eigentlich vorgestellt habe. Aber das nicht. Genauso wenig habe ich Greers Reaktion erwartet. Von ihr hört man kein Dankeschön oder ein anderes Wort des Dankes. Komisch. Ob sie wohl beleidigt ist? Aber das würde keinen Sinn ergeben.

Die Elfe geht weiter zu Alastair. »Und nun zu dir. Für dich habe ich einen Ring. Ich hoffe, er gefällt dir und leistet dir gute Dienste.«

Neugierig sehe ich ihm zu, wie er den klobigen Ring auf seinen Zeigefinger steckt. Er ist ebenfalls pechschwarz, passt aber perfekt an seinen Finger. Und nun ist schon Leyla dran, der Akira ein wunderschönes Halsband anzieht.

»Du weißt, was das bedeutet.«

Was soll ich davon halten? Was ist an diesen Schmuckstücken so besonders? Leider traue ich mich nicht zu fragen. Ich möchte den feierlichen Moment nicht zerstören. Ich weiß, dass es Akira wichtig ist, uns die Geschenke zu überreichen.

Als die Elfe vor mir stehen bleibt, schlägt mir das Herz bis zum Hals. Langsam erhebe ich mich. Akira lächelt mich an, als sie aus ihrer Tasche etwas holt und in ihrer Hand versteckt hält. »Und nun zu dir, Stella. Dieses Geschenk ist speziell und ich hoffe, dass es dir gefällt und dir die Bedeutung klar wird.«

»O… Okay«, stottere ich. Ich spüre, wie die Hitze an meinen Wangen hinaufkriecht.

Akira öffnet ihre Hand.

Meine Augen weiten sich, als ich ein wunderschönes Armband entdecke, das mehrere Anhänger hat. »Wow. Danke! Würdest du es mir ummachen?« Fasziniert begutachte ich die kleinen, filigranen pechschwarzen Anhänger. Sanft streichle ich darüber. Wie hat sie das gemacht? Das feste Magma fühlt sich glatt und kühl an. Ich muss grinsen, als ich einen Anhänger genauer unter die Lupe nehme. Es ist ein Vulkan, der bestimmt der von Ffraid ist. Mir ist klar, was dieses Geschenk für eine Bedeutung hat. Jeder Anhänger steht für etwas Besonderes, das ich in der Anderswelt erlebt habe.

»Sehr gerne, Stella. Und nun, lasst uns noch ein bisschen reden. Greer? Was glaubst du? Wirst du unseren kleinen Wettstreit gewinnen?«

Eine ganze Weile geht es so weiter. Die Abgeordneten ärgern sich untereinander, provozieren sich und bringen mich zum Lachen. Wegen mir könnte dieser Abend niemals vergehen. Doch auch die schönen Momente haben irgendwann ein Ende.

Alastair verlässt als Erster den Raum und wünscht uns eine gute Nacht. Greer folgt ihm kurze Zeit später. Auch meine Augen brennen vor Müdigkeit, die schlaflose Nacht zuvor macht sich langsam, aber sicher bemerkbar. Gähnend strecke ich mich und stehe auf. »Ich werde nun auch schlafen gehen. Wir sehen uns morgen?«

Akira lächelt mich an. »Natürlich! Schlaf gut.«

Leyla und ich betreten den Aufzug und fahren in das dritte Untergeschoss. Nachdem ich mich umgezogen und gewaschen habe, lege ich mich mit der Hündin unter die Bettdecke. Ihr Kopf auf meinem Bauch entlockt mir ein Lächeln.

»Was für ein schöner Tag.«
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A

uch die darauffolgenden Tage verbringe ich die meiste Zeit mit den Abgeordneten. Dabei halten wir uns fast nur in der Bibliothek auf, um das Tageslicht zu genießen. Mittlerweile merke ich doch, wie sehr mich das elektrische Licht in den unteren Stockwerken stört. Ich glaube nicht, dass ich mich in Ffraid für immer aufhalten möchte. Ich brauche die Sonne, den blauen Himmel und frische Luft.

Gerade als es draußen merklich dunkler wird, öffnet sich die Tür des Aufzugs zur Bibliothek mit der gewohnten Melodie. Miles‘ Gesicht ist kalkweiß, als er auf uns zukommt. Akira springt sofort auf und eilt auf ihn zu. »Ist etwas mit Brigid?«, will sie besorgt wissen.

Langsam schüttelt er den Kopf. Bei dieser Bewegung spüre ich, wie ich erleichtert ausatme. Ich habe nicht vergessen, dass die Göttin mir erzählt hat, dass sie jemand verraten werde.

»Oh«, kommt aus Akiras Mund.

Mit gerunzelter Stirn mustere ich den Rücken der Elfe. Ich hätte alles erwartet, aber nicht ein wissendes Oh, das ich nicht besonders positiv werte. Als ihre Hände auch noch zu zittern beginnen, während sie sich eine Haarsträhne hinter ihr Ohr steckt, weiß ich gar nicht mehr, was ich von dieser absurden Situation halten soll. Auch Greer und Alastair ist Verwirrung ins Gesicht geschrieben.

Als Akira im Aufzug verschwindet, ohne ein einziges Wort der Erklärung zu verlieren, bin ich nicht sicher, ob ich beleidigt oder weiterhin einfach nur verwirrt sein soll.

Ich mache einen kleinen Schritt nach vorn, um zu Greer und Alastair aufzuschließen, die nun genauso wie ich Miles eingehend, mit verschränkten Armen mustern.

»Was wird hier gespielt?«, fragt die Cailleach gefährlich leise.

Miles blinzelt mehrmals, räuspert sich und fährt sich durch seine kurzen Haare. »Es … Entschuldigt. Ein unerwarteter Besuch hat sich angekündigt. Er wird bald hier sein. Deshalb möchte die Göttin einen Ball zur Feier des Gastes veranstalten. Ich hoffe …« Es schmerzt mich, Miles so durch den Wind zu sehen. Nicht einmal in unsere Gesichter kann er blicken. »Hiermit lade ich euch höflichst von der Göttin ein, ebenfalls unsere Gäste heute Abend zu sein. Kleidung wurde bereits für euch hergerichtet.«

Greer runzelt die Stirn. Sie scheint der Situation genauso wenig zu trauen wie ich. Es erinnert mich zu sehr an meine Zeit bei den Waldelfen, dort war ich auch nie sicher. Und jetzt wirkt es so, als wäre etwas im Gange, das bestimmt nicht gut für mich ist. Ob wir fliehen sollten?

Schon seltsam, dass ich bei dem Gedanken an Gefahr sofort an Flucht denke. Alastair antwortet für uns alle und sagt für den Ball zu. Kaum ist Miles verschwunden, packt die Cailleach mich und zieht mich hinter ein Regal. Ich beobachte Alastair, wie er sich wachsam umsieht und schließlich zu uns kommt. Es scheint, als wären die Elfen, die vorher noch in der Bibliothek weilten und durch unzählige Bücher blätterten, verschwunden.

»Stella, hör mir zu. Es ist wichtig.«

Greers ernster Blick lässt mein Herz schneller schlagen. Also nicke ich und fordere sie auf, weiterzureden.

»Ich weiß, dass Brigid deine Gedanken lesen kann.«

»Deine etwa nicht?«

Greer schnaubt abschätzig. »Das soll sie erst mal versuchen. Nein, kann sie nicht. Alastairs kann sie genauso wenig lesen. Unsere Köpfe sind für die Göttin einfach zu komplex, um sie zu entschlüsseln. Trotzdem möchte ich, dass die Göttin weiß, dass wir bereit sind. Sollte mir auch nur eine Kleinigkeit seltsam vorkommen, dann werden wir von hier verschwinden. Noch einmal so einem Trauerspiel wie bei Evans Vater werde ich nicht beiwohnen. Mir ist es egal, ob wir gegen irgendwelche Regeln verstoßen. Ist die Göttin gegen uns, hat sie die Chance verspielt, die Tàcharan zu testen. Oder wie siehst du das, Alastair?«

Erschrocken zucke ich zusammen, als jemand mich an der Schulter berührt. Doch es ist nicht Alastair, sondern Leyla, die mich mit ihrer Nase anstupst. Wo hat sie denn gesteckt? Den ganzen Nachmittag war sie verschwunden und keiner wusste, wo sie sich aufhielt.

»Du hast recht, Greer. Noch einmal möchte ich nicht Angst um mein Leben und das der Tàcharan haben müssen. Das ist ja auch nicht Sinn der Sache, oder?«

Die Cailleach nickt zustimmend. »Dann ist dies beschlos-«

»Traust du mir etwa nicht, Greer, oder wie darf ich deine ablehnende Haltung sonst verstehen?«

Ich glaube, mein Herz hört auf zu schlagen, als ich die Stimme der Göttin höre.

»Oh glaub mir, Brigid, dir werde ich niemals trauen. Vor dieser Geheimniskrämerei schon nicht und jetzt noch weniger.«

»Was habe ich den Cailleachs getan, um so in deiner Missgunst zu stehen?«

»Du hast deine Macht missbraucht. Und das gefällt mir gar nicht.«

Mein Herz pocht unregelmäßig in meiner Brust, während ich Greer dabei beobachte, wie sie sich mutig der Göttin stellt. Die Cailleach ist eindeutig wahnsinnig. Noch verrückter als es Evans Vater war.

»Wie bitte?« Brigids Blick liegt entrüstet auf Greer, die mit verschränkten Armen ihre Ablehnung zur Schau stellt.

»Du weißt ganz genau, worauf ich hinauswill! Wieso sonst hat Akira uns gezeigt, was ihr tief in dem Inneren des Vulkans treibt?«

»Das hat sie?« Brigid seufzt resigniert und lehnt sich vorsichtig an das Regal hinter sich. All ihre Entrüstung ist verschwunden. »Sie hätte das nicht tun dürfen.«

»Was?« Alastairs Stimme klingt bedrohlich. Seine Wut kann ich beinahe mit meinen Händen greifen. »Was möchtest du uns damit sagen, Brigid? Hat Ffraid etwa doch Geheimnisse, die keiner wissen darf?«

Bevor die Göttin sich auch nur verteidigen könnte, sagt Greer: »Dann hättest du uns nicht zu dir einladen dürfen.«

»Ehrlich gesagt wollte ich es auch nicht. Ich kann euch jetzt schon sagen, dass Stella nicht nach Ffraid gehört. Also ist euer Aufenthalt eigentlich nur reine Formsache.«

»Warum sind wir dann nicht gleich zu den Knockers gegangen? Die Reise wäre deutlich kürzer und weniger beschwerlich gewesen.«

»Woher weißt du, dass ich nicht zu euch gehöre?«, mische ich mich auch endlich ein. Es tut weh, dass die Göttin von mir spricht, als wäre ich nur ein Ding, das längst abgehakt und zu einer Last geworden ist.

Brigid richtet ihren Blick auf mich. Irgendwas kommt mir seltsam an ihm vor. Keine Güte und Wärme liegen darin. Es ist, als hätte sie sämtliche Emotionen ausgeschalten. Langsam zweifle ich wirklich an meiner Menschenkenntnis. Vielleicht liegt es auch daran, dass alle Anwesenden zwar wie Menschen aussehen, aber eben keine sind. Sie sind Wesen aus der Anderswelt.

Greer ist es, die für die Göttin antwortet. »Sie hat es gesehen. Nicht wahr?«

Brigid nickt, während sie mich immer noch ansieht.

»Weißt du dann auch, zu wem ich gehöre?« Obwohl ich weiß, wie irrsinnig meine Hoffnung ist, kann ich nicht anders. Dieser kleine Funke, tief verborgen in meinem Herzen, glimmt bei dem Gedanken auf, die Göttin könnte uns sagen, dass ich doch ein Mensch bin und sie sich alle getäuscht haben. Auch wenn die Beweise eindeutig gegen diese Hoffnung sprechen. Instinktiv kralle ich mich an Leyla, während ich darauf warte, dass Brigid meine Frage beantwortet. Sie lässt sich Zeit damit. So viel Zeit, als wäre meine Frage zu viel verlangt.

»Kleine Tàcharan, leider reicht mein Blick nicht so weit. Es ist, als wäre um dieses Geheimnis ein schwarzes Tuch gespannt worden.«

»Also weißt du auch nicht, wie meine Zeit bei den Knockers und Cailleachs ablaufen wird?«

Langsam schüttelt Brigid den Kopf. »Ich sehe nur, wie ihr euch schon bald auf den Weg zu den Knockers machen werdet. Danach ist nur Dunkelheit.«

»Okay«, sage ich leise. »Und was machen wir jetzt? Ich meine, eigentlich könnte ich doch gleich die Prüfung absolvieren und wir verschwinden.«

»Ich wäre sehr dafür!«, wendet Greer ein.

»Nein, die Zeit ist noch nicht reif. Zuerst findet heute Abend ein Ball statt. Und ich erwarte, dass ihr alle anwesend seid! Miles gibt sich wirklich Mühe, diesen Abend zu etwas Besonderem zu machen.«

»Ich glaube, mir ist da leider ein Termin dazwischengekommen.«

Mit zu Schlitzen verengten Augen sieht die Göttin zu Greer. »Wenn dir dein Leben und das der Tàcharan lieb ist, solltest du zum Ball auftauchen. Außerdem wäre der Gast sehr erbost und würde es als Beleidigung sehen, wenn die Abgeordneten ihm nicht ihren Respekt zollen würden.«

»Wer ist denn dieser ominöse Gast?«

»Das werdet ihr schon sehen.« Damit verschwindet Brigid.

Erstaunt beobachte ich Leyla, wie sie der Göttin folgt. Es kommt mir fast so vor, als würde die Hündin bereits wissen, wer dieser Gast ist.

Meine Gedanken spinnen sich weiter und als ich eins und eins zusammenzähle, weiten sich meine Augen. Das … Nein.

Erschrocken zucke ich zusammen, als Greer meine Hand nimmt und mich zu den Aufzügen zieht. »Verdammte Brigid! Ich wusste, dass in Ffraid etwas faul ist.«

»Was hat es denn mit dieser Macht auf sich?«, will ich von ihr wissen. »Wieso fürchtest du dich vor ihr?«

»Sie ist nicht für die Anderswelt bestimmt. Diese Kraft … Sie könnte alles in einer Sekunde in Asche verwandeln. Was meinst du, könnte dann eine Waffe anrichten, die durch diese Macht erschaffen worden ist? Der Kampf wäre definitiv nicht mehr ausgeglichen.«

»Und was ist mit den Kleinigkeiten, die Akira uns geschmiedet hat? Sind sie auch gefährlich?«

Greer mustert mich kurz, bevor sie mich in die Aufzugkabine zerrt. Alastair folgt uns stillschweigend. »Du solltest gut auf dein Armband achtgeben. Es könnte dir dein Leben retten.«

Mehr sagt die Cailleach nicht dazu. Sie und Alastair bringen mich auf mein Zimmer, wo sie mir einbläuen, nicht ohne sie auf den Ball zu gehen. Genauso wie ich haben sie die Sorge, dass irgendetwas Schreckliches passieren wird. Neben diesem Gedanken frage ich mich die ganze Zeit, ob ich damit recht haben werde, was den ominösen Gast betrifft.
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Auf meinem Bett entdecke ich ein hellgrünes Abendkleid, das wohl für mich bestimmt ist. Seufzend gehe ich ins Bad, ziehe mich um und schminke mich sorgfältig. Wenn ich schon einmal die Möglichkeit habe, mich für so einen Ball zurechtzumachen, nutze ich sie auch.

Nachdem ich meine Haare zu einem Dutt gebunden habe, sehe ich auf den Waschbeckenrand. Dort liegt Akiras Armband. Wenn ich daran denke, welche Kraft in der Macht liegen muss, die sie benutzt hat, um das Gestein zu formen, stellen sich mir die Nackenhaare auf. Aber ich habe Greers Worte nicht vergessen. Dieses doch unscheinbar wirkende silberne Kettchen mit den pechschwarzen Anhängern könnte mir das Leben retten. Also sollte ich es lieber tragen.

Als ich in die hellgrauen Pumps schlüpfe, die jemand vor mein Bett gestellt hat, wird meine Zimmertür schwungvoll geöffnet. Meine Augen weiten sich, als ich Greer in einem langen weißen Seidenkleid eintreten sehe. Die Spaghettiträger verdeutlichen ihre schmale Statur. Außerdem hat sie sich geschminkt und wirkt somit noch jünger. Schon länger habe ich mich gefragt, wie alt die Cailleach wohl sein mag. Wenn ich mich an ihrem Aussehen orientiere, würde ich sie auf neunundzwanzig schätzen. Aber ihre Augen erzählen etwas anderes. Sie hat schon so viel erlebt, dass sie nicht so jung sein kann. Irgendwann werde ich sie danach fragen. »Bist du bereit?«

Ich spüre ihren Unmut, und Gott, ich kann ihn verstehen. Im Moment fühlt sich alles wie ein ganz schlechter Traum an. Und es erinnert mich an meine verdammte Zeit bei den Waldelfen. Diese nagende Angst, die droht, einen von innen zu zerstören. Langsam nicke ich und richte mich auf.

»Dann lass uns gehen. Alastair wartet vor dem Ballsaal auf uns.«

»Es gibt hier wirklich einen Ballsaal?«

Die Cailleach schnaubt verächtlich. »Natürlich gibt es den.«

Schweigend steigen wir in den Aufzug und fahren in das vierte Obergeschoss. Kaum haben sich die Türen geöffnet, stürmt Alastair auf uns zu. Seine Augen sind geweitet, als hätte er den Tod persönlich gesehen. Beinahe habe ich Angst, dass er umkippen wird, weil er so schockiert ist.

»Was ist denn?«, will Greer alarmiert von ihm wissen.

»Das glaubt ihr mir nie. Ich habe gerade einen Selkie mit einer Elfe durch diese Tür laufen sehen. Sie sind mir beide bekannt vorgekommen, aber leider waren sie so schnell an mir vorbei, dass ich sie nicht genauer betrachten konnte.«

»Was?« Mein Herzschlag beschleunigt sich. Meine Vermutung wird Schritt für Schritt zur Wirklichkeit. Der Selkie und die Elfe könnten Orion und seine Liebste sein. Niemals werde ich vergessen, wie er mein Leben gerettet hat.

»Wirklich!«, beteuert der riesige Mann. »Ich konnte es selbst nicht fassen.«

Greer schüttelt den Kopf. »Los, lasst uns reingehen und haltet die Augen offen. Sobald irgendetwas Komisches passiert, verschwinden wir von hier.«

Wir drei nicken uns zu, bevor Alastair schwungvoll die riesigen Türen öffnet. Der Saal vor uns hat die Größe der Bibliothek. Überall befinden sich kleine runde Tische, an denen unzählige Elfen sitzen. Als sie uns entdecken, stehen sie alle auf und klatschen enthusiastisch, als wären wir verdammte Rockstars.

Mir ist die Situation furchtbar unangenehm. Also halte ich mich an Greer und Alastair, die sich durch das Tischgewirr schlängeln, bis wir vor einem riesigen Podest stehen bleiben, auf dem sich ein großer Tisch befindet. Dort hat sich bereits Akira links neben Brigid niedergelassen und ganz außen steht Leyla und sieht zu uns hinab.

»Liebe Abgeordnete, kommt doch bitte zu mir auf die Bühne, damit euch meine Kinder begrüßen können. Und Stella, du setzt dich dort unten bitte zu Miles.«

Aufgrund der öffentlichen Demütigung schießt Hitze in meine Wangen. Ich schlucke hart, bevor ich nicke, mich von Greer und Alastair mit einem gequälten Lächeln verabschiede und Miles suche. Zum Glück sitzt er gleich an dem Tisch vor der Bühne. Ohne auf die anderen zu achten, husche ich zu dem Tisch und nehme eilig Platz. Dabei spüre ich, wie sich Tränen der Wut anstauen. Ich blinzle mehrmals und sehe auf den Tisch hinab.

Miles beugt sich zu mir und flüstert: »Es tut mir so leid, Stella. Ich weiß nicht, was mit Brigid und Akira los ist. Die letzten Stunden haben sich die beiden sehr verändert. Und das gefällt mir gar nicht.«

»Dafür kannst du doch nichts. Nur hasse ich es gerade so sehr, hier zu sein. Du kannst es dir nicht vorstellen.« Ich registriere, dass ihn meine Worte verletzen. Ja, ich kann ihn irgendwie verstehen. Mich würde es auch schmerzen, wenn mir jemand sagen würde, dass er mein Zuhause hasst. Aber im Moment ist es so und ich kann es nicht ändern. Der Hass in mir brodelt heftig und will an die Oberfläche. Es kostet mich große Mühe, mich zu beherrschen.

Im Saal wird es beunruhigend still, als sich Brigid erhebt. Alle Augenmerke ruhen auf ihr. Während ich versuche, sie mit meinem Blick nicht zu erdolchen, sehen die Elfen bewundernd zu ihr auf.

»Meine Kinder. Schon lange hatten wir keine Besucher mehr. Erst wurde unser Glück durch die Tàcharan erhellt und nun beehrt uns ein Gast, den ich niemals erwartet hatte. Einen großen Applaus für den König der Waldelfen!«

Mein Herz setzt einige Schläge aus. Also lag ich mit meiner Vermutung richtig und Evan ist in Ffraid. Am liebsten möchte ich wie ein kleines Kind mit verschränkten Armen sitzen bleiben, bis er an mir vorbei ist. Aber meine Neugier siegt. Ich tue es Miles gleich, erhebe mich und drehe mich in Richtung der Aufzüge. Dafür, dass ich dachte, der Kampf gegen seinen Vater habe ihn geschwächt, sieht er wirklich gut aus. Die goldene Krone auf seinem Kopf steht ihm hervorragend. Auch seine Bewegungen haben sich verändert. Sie haben etwas Herrschaftliches an sich. Selbst ohne Krone würde ich ihm abkaufen, dass er der Herrscher über die Waldelfen ist.

Spätestens wenn man den vierzig Mann starken Wachtrupp entdeckt, der sich an den Wänden aufstellt und mit zu Schlitzen verengten Augen den Saal beobachtet, ist einem klar, dass Evan ein wichtiger Elf ist.

Aber ihn scheint das nicht zu kümmern. Er bugsiert sich zwischen den Tischen durch, schüttelt hin und wieder ein paar Hände und lächelt. Es ist wirklich faszinierend. Er sieht so aus, als würde er das schon sein ganzes Leben lang machen.

Wieder einmal wird mir bewusst, dass ich den Waldelfen, der so viel für mich getan und mir geholfen hat, überhaupt nicht kenne.

»Würde ich es nicht besser wissen, würde ich dem Lügner sein Auftreten abkaufen.«

Mit großen Augen drehe ich mich Miles zu. »Wie bitte? Kennst du Evan etwa?«

»So kann man es sagen, ja. Bevor ich nach Ffraid kam, lebte ich im Schloss bei Evan. Ich würde nicht behaupten, dass wir die besten Freunde waren. Aber … Ach, lassen wir das. Die Vergangenheit soll man bekanntlich ruhen lassen.«

Irritiert nicke ich und wende mich wieder Evan zu, der fast die Bühne und somit auch Brigid und die anderen Abgeordneten erreicht hat. Für eine Nanosekunde trifft sich unser Blick, der mein Herz einige Takte aussetzen lässt. Es juckt mir in den Fingern, ihn zu packen und eine saftige Ohrfeige zu verpassen. Allein dafür, dass er Leyla und mir solche Sorgen und schlaflose Nächte beschert hat. Aber ich es nicht.

Stattdessen tue ich es der Menge gleich und setze mich langsam hin. Dabei versuche ich, nicht allzu offensichtlich auf die Bühne zu starren, was aus der ersten Reihe quasi unmöglich ist.

»Stella?«

Es dauert ein paar Sekunden, bis ich zu der Person sehe, die meinen Namen gesagt hat. »Oh mein Gott, Orion! Und meine Lieblingselfe!« Kreischend umarme ich die beiden. Freudentränen rinnen an meinen Wangen hinab. Mir ist wirklich entfallen, dass Alastair erwähnt hat, dass er die beiden gesehen habe.

Ich höre jemanden sich räuspern. Miles sieht betont zur Bühne. Sofort wird mir klar, dass ich gerade die Aufmerksamkeit aller auf mich gezogen habe. Mit roten Wangen sinke ich auf den Stuhl und bedeute den anderen beiden, sich zu uns an den Tisch zu setzen.

»Ich kann es nicht fassen, dass ihr hier seid!«, sage ich nun deutlich leiser, während ich mir die Tränen mit der Serviette aus dem Gesicht wische.

Orion bedeutet mir, ruhig zu sein, als sich Evan räuspert und eine Rede hält: »Sicher wundert es euch, dass ich so viele meiner besten Ritter mitgebracht habe. Schließlich wollen wir doch alle nur das gute Essen genießen und einen schönen Abend verbringen. Aber wisst ihr, irgendwie ist man als König nicht mehr allein. Egal was ich mache, sie folgen mir auf Schritt und Tritt.«

Seine Worte sorgen für Gelächter bei den Elfen, während ich mir Mühe gebe, nicht mit den Augen zu rollen. Während Evan seine Rede fortführt, sieht er jedem Einzelnen in die Augen. Er wirkt selbstbewusst. Fast schon arrogant. Ihm steht die Rolle des Oberhaupts der Waldelfen. Das muss ich zugeben.

»… bin hier um euch etwas Wichtiges zu sagen.« Ich spüre, wie alle um mich herum die Luft anhalten. »Es ist eine neue Zeit in der Anderswelt angebrochen. In meinem Reich hat es begonnen und nun ist es an der Zeit, den Blick nach außen zu richten. Ich möchte, dass die Grenzen in der Anderswelt verschwimmen. Ich will, dass die Reiche enger zusammenarbeiten, denn dort draußen gibt es etwas, das uns alle vernichten kann.«

Ein Raunen geht durch die Menge. Es wirkt, als würden sie das erste Mal davon hören. Als sich die Elfen beruhigt haben, fährt Evan fort. Dabei sieht er mir direkt in die Augen. »Es ist wichtig, dass wir bald wissen, zu wem Stella gehört. Sie als Wechselbalg ist außerordentlich wichtig. Sobald ihre Kraft entfacht ist, ist sie eine machtvolle Waffe im Kampf gegen unsere Gegner. Ich möchte, dass in der Anderswelt Frieden einzieht. Dass kein Wesen mehr Angst haben muss, wenn es jemanden liebt, der nicht aus seinem Reich stammt. Es ist Zeit, zueinanderzufinden, und ich werde den Anfang machen. Ich bin hier, um mehr über Ffraid, über euch und über das Leben, das ihr hier lebt, zu erfahren. Ich hoffe, dass wir uns nach meinem Besuch besser verstehen und gemeinsam nach vorn sehen. Auf eine Zukunft des Friedens und Zusammenhalts!«

Alle um mich herum springen von ihren Stühlen auf und applaudieren. Sie flippen regelrecht aus und wollen sich nicht mehr beruhigen. So schön sich seine Vorstellung und sein Plan anhören, lassen Evans Worte mich kalt. Sie fühlen sich falsch an. Ich kann ihm nicht glauben, will ihm nicht glauben. Stattdessen möchte ich von ihm wissen, was er eigentlich im Schilde führt.

Evans Blick liegt weiterhin auf mir. Ich deute eine Verbeugung an und applaudiere ihm spöttisch. Um ihn nicht mehr ansehen zu müssen, beobachte ich Orion dabei, wie er seine Liebste innig umarmt. Bei dem Anblick blüht mein Herz auf. Ich freue mich, die beiden so glücklich zu sehen und muss unbedingt erfahren, wie es ihnen seit unserer Trennung ergangen ist.

Die Menge um mich herum kommt langsam zur Ruhe. Nun ist es Brigid, die aufsteht und etwas sagt: »Nun, meine Kinder. Ihr habt den König der Waldelfen gehört. Morgen können wir ernst sein und Pläne für die Zukunft schmieden. Doch heute ist es an der Zeit zu feiern. Heißt den Umbruch in der Anderswelt willkommen und genießt das Essen.«

Die Elfen applaudieren, doch diesmal verhaltener. Bevor ich mir darüber Gedanken machen kann, staune ich nicht schlecht, als sich die Wand des Saals zu meiner Rechten öffnet. Das ist der Wahnsinn! Ich habe sie wirklich für eine echte Wand gehalten, dabei ist sie nur eine Attrappe.

Dahinter befindet sich eine riesige freie Fläche, die wohl später zum Tanzen dient. An der Wand entdecke ich eine Band, die ein ruhiges Lied anstimmt. Unzählige Elfen in Kellnerkleidung kommen aus der Tür rechts neben der Bühne und servieren das Essen.

»Brigid hat uns erzählt, dass du, Miles, diesen Ball ganz allein auf die Beine gestellt hast. Stimmt das?«, will Orion wissen.

Ich muss ein Grinsen unterdrücken, als sich die Wangen des Elfen färben und er nickt.

»Du bist wirklich ein wahres Organisationstalent. Wie hast du es geschafft, dass so viele Elfen heute arbeiten?« Ich bin wirklich stolz auf Miles.

»Ach, das ist doch nichts Besonderes.«

»Doch ist es«, mischt sich Orion ein. »Ich habe noch nie einen so wunderschönen Ball besucht.«

»Das stelle ich mir auch unter Wasser etwas schwierig vor«, werfe ich ein.

Orion lacht leise, während die Elfe neben ihm mir nur ein kleines Lächeln schenkt. Der Selkie scheint sich hier, unter den ganzen Elfen, wohlzufühlen. Ein seltsamer Anblick, wenn ich daran zurückdenke, dass er die Waldelfen so gehasst hat.

»Wie ist es euch eigentlich seit meiner Flucht ergangen?«

Der Selkie sieht zu seiner Liebsten, gibt ihr einen Kuss auf die Stirn und legt den Arm um ihre Schulter.

Sie ist diejenige, die meine Frage beantwortet: »Wie du siehst, sehr gut. Mich nennt man nun übrigens Hope. Ich bin von Orions Familie herzlich empfangen worden und habe den Waldelfen den Rücken gekehrt. Es wurde Zeit. Klar, nun, da Evan König ist, könnte ich mit Sicherheit wieder zurück, ohne gefoltert zu werden. Aber das möchte ich nicht. Mir gefällt es bei den Selkies. Sie sind herzlich, loyal und absolut ehrlich. Das alles habe ich damals im Schloss bei den Elfen nicht erfahren dürfen. Das ist das größte Geschenk, was mir jemals gemacht wurde und ich kann dir nur danken, Stella.«

»Aber ich habe doch gar nichts getan!«

»Oh doch. Auch wenn du es nicht glauben willst. Du hast mir gezeigt, dass es wichtig ist, für das einzustehen, das einem wichtig ist. Natürlich erfordert es großen Mut, und den hast du. Deshalb bist du mein Vorbild. Du musstest bei den Waldelfen so viel Leid ertragen und trotzdem hast du deinen Mut nicht verloren. Du hast mir gezeigt, dass es Zeit ist, in der Anderswelt etwas zu verändern. Zu sehr haben wir uns von den anderen abgewandt. Darum sind wir hier. Wir repräsentieren die Selkies, die Evans Meinung teilen. Dort draußen lauert etwas, das schlimmer ist als alles, was es jeher gab. Es ist Zeit, dagegen etwas zu unternehmen.«

Überrascht hebe ich meine Augenbrauen. Es erstaunt mich, dass sie tatsächlich einen anderen Namen hat. Hope. Hoffnung. Wie poetisch und absolut passend. Es freut mich, dass sie diesen Schritt gewagt hat. Sie hat zwar gesagt, dass ich so viel Leid erleben musste, aber im Gegensatz zu ihrer Odyssee kommt mir das wie Peanuts vor. Doch nun hat ihr Albtraum ein Ende. Die Elfe wirkt glücklich und sieht in dem hellblauen Ballkleid unglaublich aus.

Wir unterhalten uns ausgelassen, während wir die Vorspeise essen. Ich fühle mich wohl und schaffe es erfolgreich, Evan aus meinem Blickfeld zu verbannen.

Als die Hauptspeise serviert wird, räuspert sich Miles. »Ich weiß, die Frage steht mir sicherlich nicht zu, Orion. Aber wo lebt ihr beide nun? Ich meine, Hope kann nicht dauerhaft unter Wasser bleiben. Wohnt ihr auf der Insel?«

Er schluckt seinen Bissen Pute herunter und legt das Besteck zur Seite. »Ja, unser Zuhause ist auf der Insel. Meine Familie hat uns geholfen, dort ein kleines Häuschen zu bauen, in dem wir leben.«

»Das hört sich wundervoll an«, sage ich lächelnd. Es macht mich glücklich, zu wissen, dass die beiden nun für immer zusammen sein können. Den Hauptgang essen wir schweigend weiter. »Aber ich hoffe doch, dass euer Bewacher schläft.«

Nur zu gut kann ich mich an das Ding, das wie Frankensteins Monster ausgesehen hat, erinnern. Schließlich wollte es mich umbringen, weil ich auf der Insel war und die Prüfung von Evans Vater absolvieren musste. Niemals werde ich den Anblick vergessen. Auch Evans Reaktion darauf hat sich in mein Gehirn gebrannt, immerhin ist es sein Bruder, der sein untotes Dasein auf der Insel fristet.

Orion hebt die Augenbraue. »Der Bewacher, wie du ihn nennst, schläft so lange, bis der Insel Gefahr droht. Für Hope und mich ist das gut, denn so können wir unbeschwert leben. Auch meiner Familie gefällt es, dass wir einen Aufpasser haben. Sie hüten Hope wie einen Schatz, da sie nun zu unserer Familie gehört und eben keine Selkie ist. Sie kann nicht einfach ins Wasser flüchten und mit unserer Geschwindigkeit, wenn wir uns in Robben verwandelt haben, mithalten.«

»Mich würde wirklich interessieren, wie ihr Selkies lebt«, mischt sich Miles ein. »Als ich noch zu den Waldelfen gehörte, herrschte Krieg.«

Orion mustert Miles einen Moment skeptisch, bevor er antwortet: »Es unterscheidet sich nicht allzu sehr von deinem Leben in Ffraid. Auch wir wohnen in Häusern, nur eben tief unten im Meer. Wir haben genauso ein Oberhaupt, der für uns die wichtigen Entscheidungen trifft.«

Der Elf nickt langsam. Aus dem Augenwinkel beobachte ich, wie sich Evan und Akira köstlich amüsieren. Akiras glockenhelles Lachen ertönt immer wieder und sie berührt Evan ganz oft wie zufällig am Arm. Neben Wut gesellt sich nun Eifersucht in mir hinzu. Für dieses Gefühl möchte ich mich am liebsten ohrfeigen!

Eilig sehe ich auf meine Nachspeise hinab. Vanilleeis mit heißen Himbeeren. Eigentlich mein Lieblingsnachtisch, aber der Appetit ist mir vergangen. Um mich trotzdem irgendwie zu beschäftigen, während die anderen ihr Essen genießen, stochere ich mit dem Löffel im Eis herum.

»Bist du schon satt?«, will Miles von mir wissen.

Falsch lächelnd nicke ich. »Ich bin so viel Essen gar nicht mehr gewohnt. Aber es war wirklich sehr gut.«

»Das freut mich zu hören.«

Nachdem alle am Tisch aufgegessen haben, unterhalten wir uns leise. Vor allem stehen Miles und sein absolut geniales Organisationstalent im Vordergrund. Niemals hätte ich diesen Ball innerhalb kürzester Zeit ausrichten können. Stattdessen wäre ich sicherlich heulend zusammengebrochen und hätte alles und jeden verflucht.

Es dauert noch einige Zeit, bis sich die Göttin erhebt und Ruhe einkehrt. »Nun, da wir alle gespeist haben, sollten wir die Tanzfläche stürmen.« Sie gibt ein Zeichen und die Band beginnt, ein schnelleres Lied zu spielen. Miles erhebt sich und streckt mir auffordernd seine Hand entgegen. »Lust zu tanzen?«

Zuerst will ich Nein sagen. Als ich dann aber Akira und Evan sehe, die zur Tanzfläche schlendern, ergreife ich Miles’ Hand. Orion und Hope folgen uns.

Mein Herzschlag beschleunigt sich, als Miles seine rechte Hand auf meine Hüfte legt. Schnell wird mir klar, was ich da gerade für einen Fehler begangen habe. Ich kann doch gar nicht tanzen!

»Bist du bereit?«

»Nein? Ich glaube, ich will mich lieber wieder setzen.«

»Komm schon. Hast du etwa Angst?«

»So könnte man es nennen. Man könnte aber auch sagen, dass ich zwei linke Füße habe und nicht tanzen kann.«

Miles lacht leise. »Los, leg deine linke Hand auf meine Schulter. Du brauchst keine Angst zu haben. Ich führe dich durch den Tanz und werde alle vor Neid erblassen lassen.«

Über seine Worte kann ich bloß herzhaft lachen. Wir werden untergehen und das Gespött aller sein. Ich kann nichts mehr einwenden, denn Miles geht einen Schritt nach vorn. Dann nach rechts, zurück und zum Schluss nach links. Und das immer wieder. Ist das nicht ein Walzer?

Passt die Musik überhaupt dazu? Nein, ganz sicher nicht. Der Takt und unsere Schritte stimmen nicht überein. Mühsam unterdrücke ich ein Lachen und entspanne mich etwas. Ich ignoriere die tanzenden Paare um uns. Irgendwann schaffe ich es sogar, nicht mehr auf den Boden, sondern zu Miles zu sehen.

»Siehst du, du bist ein Naturtalent!«

»Lügner! Aber danke«, wende ich kichernd ein.

»Wie geht es dir?«

Fast wäre ich aus unserem Takt geraten, doch Miles führt souverän weiter. »Es ist seltsam, dass er hier ist. Und dann auch noch als König. Ach, ich weiß auch nicht.«

»Ich verstehe dich sehr gut, Stella. Ihn hier zu sehen und dann auch noch mit Akira flirtend zerrt sehr an meinen Nerven.«

»Stehst du etwa auf sie?«

Er lacht leise und schüttelt den Kopf. »Himmel, nein! Aber ich weiß, dass er ein falsches Spiel mit ihr spielt. Nur sie scheint es nicht zu merken. Gut, ich kann ihr nicht die Schuld dafür geben. Ich kenne Evan einfach schon viel länger als sie und diese Masche ist nichts Neues. Ich bin enttäuscht, dass sie ihre Werte vergisst, kaum dass er in ihrer Nähe ist. Normalerweise ist sie loyal und hält zu ihren Freunden.«

»Er spielt ein falsches Spiel?«, ist das Einzige, das ich über meine Lippen bringe. Obwohl ich nicht stolz darauf bin, spüre ich einen Hauch von Schadenfreude.

Die Musik wird langsamer. Miles‘ zweite Hand wandert ebenfalls zu meiner Hüfte. Ich lege meine auf seine Schulter, wir wiegen uns hin und her. Die Nähe zwischen uns ist seltsam. Doch so können wir uns leise unterhalten, ohne belauscht zu werden, und uns trotz der Musik noch gut verstehen. »Weißt du, er war schon immer derjenige, der es erfolgreich geschafft hat, die Elfen gegeneinander auszuspielen. Das darfst du nicht vergessen. Evan ist immer auf seine eigenen Vorteile aus und hat kein schlechtes Gewissen, die anderen dabei in ihr Verderben rennen zu lassen.«

Die Musik verstummt und wir lösen uns voneinander. Gerade als ich etwas sagen will, tritt Akira an uns heran.

»Hey, Stella. Evan würde gerne mit dir sprechen. Er wartet an deinem Tisch auf dich.«

Mit erhobener Augenbraue sehe ich die Elfe an. Ist das wirklich ihr Ernst? Die Wut kocht in mir hoch und sorgt dafür, dass es mich einige Mühe kostet, nicht ausfällig zu werden. »Wenn er mit mir sprechen will, soll er doch bitte zu mir kommen und nicht dich vorausschicken, als wärst du seine Dienstmagd. Du kannst also wieder verschwinden. Oder gibt es noch etwas, das du mir sagen willst?«

Akira sieht uns mit großen Augen an, schüttelt den Kopf und flüchtet zurück zu Evan. Ich höre Miles neben mir lachen. »Ich wusste gar nicht, dass du so knallhart sein kannst!«

»Danke, dass du heute Abend an meiner Seite warst. Ohne dich wäre ich verloren gewesen. Aber ich glaube, ich gehe jetzt lieber. Sonst zettle ich noch einen Streit an.« Außerdem habe ich verdammt große Angst, dass Evan tatsächlich hier aufkreuzt, um mit mir zu sprechen. Aber das sage ich Miles natürlich nicht.

»Soll ich dich begleiten?«

»Nein, nein. Das schaffe ich allein. Hab noch einen schönen Abend.«

Ich umarme ihn zum Abschied und mache mich auf den Weg, den Ballsaal zu verlassen. Dabei treffe ich auf Orion und Hope. »Gehst du schon?«

»Ich bin müde. Sehen wir uns morgen zum Frühstück?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht?«

Mühsam unterdrücke ich ein Augenrollen. Diese vagen Aussagen der Elfen machen mich irgendwann noch wahnsinnig! Nachdem ich mich von ihnen verabschiedet habe, schaffe ich es ohne weitere Unterbrechungen in den Aufzug. Ich habe keine Ahnung, wo Leyla steckt. Aber jetzt, da Evan wieder hier ist, wird sie sicherlich Besseres zu tun haben, als mir Gesellschaft zu leisten.

Immer wieder rede ich mir ein, dass es okay ist. Ich verstehe sie ja. Er ist ihr Gefährte. Sie kennt ihn schon ihr ganzes Leben lang. Trotzdem fühle ich mich von ihr verraten.

Mir fällt ein Stein vom Herzen, als ich mein ruhiges Zimmer erreicht habe. Ich lehne mich an die geschlossene Tür und hole tief Luft. Der Abend war anstrengend. Schrecklich. Schön. Ereignisreich. Ich weiß gar nicht, wie ich mich fühlen soll.

Es war schön, Orion und Hope wiederzusehen. Damit habe ich wirklich nicht gerechnet. Auch freut es mich, dass die beiden zueinandergefunden haben und glücklich sind. Ich fand es toll, mit Miles zu tanzen und ein bisschen mehr über ihn herauszufinden. Der Elf ist mir in meiner Zeit hier bei Brigid ans Herz gewachsen. Er macht aus jeder noch so beschissenen Situation das Beste. Dafür bewundere ich ihn.

Doch dann taucht Evan in meinen Gedanken auf. Die Krone auf seinem Kopf ist wie festgeklebt. Er wirkt erhaben, arrogant, selbstbewusst. Er ist ein verdammter Mistkerl! Ich weiß nicht, was mich wütender macht. Dass er erst heute, ohne sich vorher bei Leyla zu melden, aufgekreuzt ist, oder die Flirterei mit Akira. Er hat mich nicht einmal begrüßt!

Ich meine, so ein »Hallo« wird ihm keinen Zacken aus der Krone brechen. Gott, ich bin verflucht wütend auf den Kerl.

Sein Verrat schmerzt mich. Es tut so weh, dass ich irgendwann die Tränen nicht mehr zurückhalten kann. Obwohl ich wusste, dass es ihm gut geht, da Brigid es mir ja gesagt hat, habe ich seinen Verrat erst jetzt, als ich ihn mit eigenen Augen gesehen habe, so wirklich realisiert.

Schluchzend löse ich die ersten Haarklammern, als es an meiner Zimmertür klopft. Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Ob das vielleicht Evan ist?

Mit krächzender Stimme rufe ich: »Herein!«
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»Du!« Meine Tränen sind vergessen. Wutentbrannt stürme ich auf Evan zu. Leider komme ich nicht dazu, ihm eine saftige Ohrfeige zu verpassen.

Er scheint es geahnt zu haben und packt meine Handgelenke, bevor ich überhaupt ausholen kann.

»Wie kannst du es wagen, einfach in meinem Zimmer aufzutauchen?«

Einige Sekunde verharren wir in unserer Position. Ich spüre, wie ich immer wütender werde, und versuche, mich aus seinem unnachgiebigen Griff zu befreien. Evan mustert mich dabei nur mit erhobener Augenbraue. Als ich merke, dass ich mich nicht von ihm lösen kann, gebe ich meine Gegenwehr auf. »Kann ich dich jetzt loslassen und muss keine Angst haben, dass du mich schlägst?«

»Da wäre ich mir nicht so sicher.« Ich bin immer noch verdammt wütend, und Gott, ich würde ihm wirklich so gerne eine Ohrfeige verpassen, um die Wut irgendwie loszuwerden. Doch ich weiche einen Schritt zurück, als Evan mich freilässt. »Was willst du von mir?«, frage ich ihn angriffslustig.

»Der Ball hat mich gelangweilt.«

»Ich schwöre dir, wenn du weiterhin solch einen Schwachsinn von dir gibst, vergesse ich mich.«

Wutentbrannt beobachte ich den Elfen, wie er resigniert seufzt. Er marschiert an mir vorbei und setzt sich auf mein Bett, als wäre es seins. Ich verschränke meine Arme und warte darauf, dass er endlich sagt, was er hier will.

»Ich habe dich vermisst.«

Ich schnaube verächtlich. »Bitte! Das kannst du Akira erzählen und sie würde dir diesen Blödsinn auch noch glauben. Aber ich nicht. Manchmal mag ich naiv sein, aber im Moment bin ich es sicherlich nicht. Also, was willst du?«

»Ich meine es ernst.« Sein Blick ruht auf mir. Nur kann ich in seinem Gesicht nicht erkennen, ob er mich anlügt oder die Wahrheit sagt. Gerade würde es auch nichts ändern. Denn diesem verdammten Mistkerl nehme ich kein Wort mehr ab. Alles, was er von sich gibt, ist eine große Lüge.

»Los, setz dich zu mir. Dann können wir reden.«

»Ganz sicher nicht.« Mit gerunzelter Stirn schüttle ich den Kopf. »Wenn du dir etwas von deiner schwarzen Seele reden willst, dann tu es oder verschwinde. Ich will dich hier nicht haben.«

Er fasst sich an sein Herz. »Das hat jetzt aber weh getan.«

Genervt rolle ich mit den Augen. »Also? Ich gebe dir noch zehn Sekunden und dann werfe ich dich aus dem Zimmer.«

Evan grinst breit, lehnt sich zurück und stützt sich mit seinen Ellbogen auf die Matratze. »Das möchte ich sehen.«

Wütend balle ich meine Hände zu Fäusten. Ich bin kurz davor, einen meiner Pumps auszuziehen und ihm an den Kopf zu werfen. Aber ich habe das Gefühl, genau das will Evan. Vielleicht ist er ein Masochist und steht darauf. Vielleicht möchte er sein schlechtes Gewissen beruhigen. Wobei ich nicht glaube, dass er so etwas überhaupt hat.

Seufzend atme ich aus. Diesen Kampf kann ich nicht gewinnen. »Na schön, dann gehe ich eben.«

»Nein! Bitte bleib.« Evans Stimme klingt eindringlich.

Aber ich traue meinem Gefühl nicht mehr. Schließlich bin ich inzwischen oft genug enttäuscht worden. »Dann spuck endlich aus, was du hier willst.«

»Ich …« Langsam schüttelt der Elf den Kopf. Dabei verrutscht seine goldene Krone ein kleines Stück. »Es tut mir leid, okay? Weißt du, für mich war die letzte Zeit auch nicht einfach.«

Bevor mir ein sarkastischer Kommentar über die Lippen kommt, presse ich diese zusammen und warte darauf, dass Evan weiterspricht. Es dauert nicht lange. »Der Kampf gegen meinen Vater hat mir alles abverlangt. Fünf Heiler haben um mein Leben gekämpft. Fast hätte ich meinen rechten Arm verloren. Als ich nach einiger Zeit endlich wieder ansprechbar war, kamen sofort die königlichen Berater zu mir. Sie meinten, es sei besser, wenn keiner außerhalb des Schlosses wisse, wie es mir geht.«

Ich schnaube verächtlich. »Und das hast du ihnen geglaubt?«

»Natürlich! Was denkst du, wäre passiert, wenn sich in der Anderswelt herumgesprochen hätte, dass der König entthront wurde?« Erwartungsvoll sieht Evan mich an.

Ich habe keinen Schimmer, also zucke ich mit den Schultern. Tief in meinem Inneren weiß ich, dass das, was Evan gerade macht, ein Ablenkungsmanöver ist. Mir ist zwar nicht klar, wovon er ablenken will, aber ich habe ihn durchschaut. Trotzdem gehe ich darauf ein, mein verletztes Herz verlangt nach Antworten. Deshalb höre ich dem Elfen zu.

»Das Reich der Waldelfen, mein Zuhause, wäre in einem Sturm aus Chaos versunken. Viele wären gekommen, um den Thron für sich zu beanspruchen. Und dafür wäre ich lange Zeit durch den Kampf gegen meinen Vater zu schwach gewesen.«

Einige Momente sehen wir uns tief in die Augen. Langsam lege ich meine ablehnende Haltung ab. Das, was er gesagt hat, klingt absolut plausibel. Auch wenn es mich nervt, das zuzugeben. »Aber wir hätten dich doch niemals verraten! Vor allem Leyla nicht. Sie ist deine Gefährtin, die dich in jeder gefährlichen Situation beschützen würde. Das musst du doch wissen.«

Evan richtet sich seufzend auf. Ruhig nimmt er die Krone vom Kopf und fährt sich durch die Haare. »Natürlich weiß ich das! Denkst du nicht, dass es mir das Herz gebrochen hat, unsere Verbindung für diese Zeit zu kappen? Aber die Spione meines Vaters versuchen sogar jetzt noch, mich zu töten. Sie sind überall. Da konnte ich es einfach nicht riskieren.«

Zögernd schüttle ich den Kopf. »Und das soll das Ganze jetzt besser machen?«

»Nun … Ja, zumindest habe ich das gehofft.«

»Tja, dann muss ich dich leider enttäuschen. Es ist nicht einmal so, dass ich wegen mir sauer auf dich bin, obwohl ich mir verdammt große Sorgen gemacht habe! Jede Nacht habe ich mich gefragt, ob du überhaupt noch lebst. Du hast alles für mich riskiert. Ständig habe ich überlegt, wie ich dir helfen kann, und Mann, ich hätte wirklich alles getan. Aber nicht nur ich habe mir Sorgen gemacht. Die anderen Abgeordneten und vor allem Leyla haben ebenfalls gebangt. Und wegen Leyla, deiner Gefährtin seit so langer Zeit, kann ich dir nicht verzeihen. Es ist nicht in Ordnung, dass du sie erst so im Stich lässt und dann hintergehst. Ich hoffe, das ist dir klar.«

Fast werde ich weich, als Evan das Gesicht hinter seinen Händen verbirgt. »Natürlich weiß ich das! Denkst du, Leyla lässt mich nicht spüren, wie sehr ich sie verletzt habe? Selbst wenn ich ihre Gedanken nicht hören könnte, würde ich ihren Hass und ihre Enttäuschung fühlen.«

»Gut, dann würde ich sagen, haben wir alles geklärt.«

Langsam gehe ich zur Tür und öffne sie. »Ich möchte jetzt schlafen gehen.« Ich versuche, meine Stimme versöhnlich klingen zu lassen und dafür hasse ich mich. Schließlich kann dieses Gespräch nicht alles wettmachen, was ich erdulden musste. Aber es tut gut zu sehen, dass Evan leidet. Denn das hat er mehr als verdient.

Evan sieht mich noch einen Moment an, ehe er sich seufzend von meinem Bett erhebt, die Krone aufsetzt und das Zimmer verlässt. Bevor ich die Tür schließen kann, dreht er sich zu mir um. »Ich hoffe, du kannst mir irgendwann verzeihen, was ich getan habe. Manchmal ist es nur so, dass ich meine eigenen Wünsche über das Wohl des Reiches stellen muss. Ich bin jetzt König. Meine oberste Priorität muss der Frieden in der Anderswelt sein.«

Ich nicke, weil mir beim besten Willen keine Antwort einfallen will.

»Dann gute Nacht, Stella. Wir sehen uns morgen.«

»Nacht«, flüstere ich und schließe eilig die Tür. Einige Zeit lehne ich mich dagegen und analysiere jedes Wort, das Evan von sich gegeben hat. Obwohl ich es nicht will, ist meine Wut weniger geworden. Denn irgendwie hat er recht. Es geht nicht mehr darum, was er will, sondern was das Beste für die ganzen Waldelfen ist.

Das ist … Es macht mich irgendwie traurig.

Seufzend ziehe ich mich um und putze mir die Zähne. Gerade als ich mich ins Bett gelegt habe, höre ich ein Kratzen an der Tür. Meine Nackenhaare stellen sich auf. Als sich die Tür auch noch öffnet, glaube ich, mein Herz würde stehen bleiben.

Zum Glück erkenne ich Leyla sehr schnell im Licht des Ganges. Sie tritt ein und lässt die Tür schwungvoll zufallen. Ich kann nicht beschreiben, wie sehr es mich freut, dass die Hündin heute wieder bei mir schläft und nicht bei Evan ist.

Leyla ist mir so wichtig geworden, dass ich wirklich Angst davor hatte, was mit mir passiert, wenn sie nicht mehr bei mir wäre. Ich meine, ich verstehe es natürlich. Sie gehört zu Evan. Die beiden sind schon so lange ein Team. Aber ich habe nicht vergessen, was der Elf gesagt hat: Auch sie ist von ihm enttäuscht und verletzt.

Da Worte nicht beschreiben könnten, wie es mir geht, atme ich tief durch. Mit geschlossenen Augen lasse ich die pechschwarze Wand um meine Gedanken verschwinden. Ich möchte, dass die Hündin weiß, was in mir vorgeht. Wir beide sind von Evan so sehr verletzt worden.

Leyla kriecht unter die Bettdecke und legt ihren Kopf auf meinen Bauch. Langsam reibt sie darüber. Bestimmt ihr Zeichen dafür, dass sie mich versteht. Sanft kraule ich ihren Kopf. »Und wir wissen beide, dass wir ihm irgendwann verzeihen werden. An diesen Gedanken sollten wir uns gewöhnen. Seine Entschuldigung klang aber wirklich einleuchtend. Ich glaube, ich habe einfach nicht realisiert, was es heißt, ein König zu sein und für so viele Elfen Verantwortung zu tragen.«

Die Hündin seufzt laut.
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Todmüde und ausgelaugt eile ich gemeinsam mit Leyla in den Frühstückssaal. Ich habe keine Ahnung, wie spät es ist. Aber ich hoffe, ich bekomme einen starken Kaffee und habe noch einen Moment Zeit, wirklich wach zu werden.

Vor der riesigen Tür bleibe ich stehen und atme tief durch. Ich merke, dass es mich ziemlich nervös macht, nicht zu wissen, ob Evan und die anderen bereits am Frühstückstisch sitzen. Ich wüsste nicht, wie ich mich ihm gegenüber verhalten sollte.

Mit pochendem Herzen öffne ich vorsichtig die Tür und linse in den großen Raum. Erleichtert stelle ich fest, dass an der gedeckten Tafel nur ein paar Elfen sitzen. Keiner von ihnen kommt mir bekannt vor, bis ich am hinteren Ende des Tisches zwei mir sehr wohlbekannte Gesichter entdecke. Sofort marschiere ich zu ihnen.

Orion und Hope schenken mir ein Lächeln. Die Elfe bedeutet mir, mich neben sie zu setzen. Heute trägt sie ein weites grünes Leinenhemd und eine hellbraune Stoffhose. Außerdem hat sie einzelne Strähnen ihrer schwarzen Haare blau gefärbt. »Guten Morgen, Stella. Hast du gut geschlafen?«

»Das habe ich, danke. Wann hast du dir bitte schön deine Haare gefärbt?«

»Irgendwann nach dem Ball. Mich faszinieren die wunderschönen Haarfarben in Ffraid und ich wollte es unbedingt auch ausprobieren. Wie findest du es?«

»Das steht dir wirklich sehr gut. Wie gefällt es dir in Ffraid? Das Leben hier ist doch ganz anders als bei den Waldelfen.«

Hope lächelt schwach, bevor sie antwortet. »Alles ist besser, als das Leben im Schloss zu Zeiten von Evans Vater. Aber es gefällt mir gut. Brigid ist wirklich sehr fürsorglich. Und sie scheint für jeden ein offenes Ohr zu haben.«

Verwundert mustere ich die Elfe. Die Worte sind zwar schmeichelhaft, aber ihre Stimme klingt eher wütend. Nachdem ich nichts dazu sage, nimmt Hope das Gespräch wieder auf. »Ich bin übrigens sehr stolz auf dich, dass du deine Gedanken so gut verschleiern kannst. Seit wann bist du dazu in der Lage?«

»Schon eine Zeit lang. Ich habe es auf der Reise geübt.«

»Wirklich sehr gut!«

»Inzwischen fällt es mir auch nicht mehr schwer. Es gehört irgendwie zu mir.«

Hope nickt lächelnd. »So soll es auch sein. Ich bin mir sicher, jetzt könntest du bereits versuchen, einen Teil deiner Gedanken nicht mehr verborgen zu halten.«

Ich stelle es mir schwer vor, die schwarze Wand an einer Stelle zu lichten und den Rest weiterhin zu schützen. Doch meine Neugier ist geweckt. Sollte ich heute keine Verpflichtungen haben, werde ich es auf jeden Fall versuchen. Es interessiert mich wirklich, ob ich es schaffen könnte.

»Und wie geht es dir damit, endlich mit deiner großen Liebe zusammenzuleben?«, will ich von Hope wissen.

Die Elfe lächelt breit. »Selbst in meinen kühnsten Träumen habe ich es mir nicht so wunderschön vorgestellt. Erst jetzt fühle ich mich wieder ganz.«

»Das ist schön.«

»Als ich im Schloss als Geächtete arbeiten musste, war mein Dasein einfach nur schrecklich. So oft habe ich mich gefragt, was mein Leben noch für einen Sinn hat. Der Adel und natürlich auch Evans Vater haben mich wie Dreck behandelt. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was sie alles mit mir angestellt haben.«

Die Hände der Elfe beginnen zu zittern, bis Orion diese umfasst und sagt: »Die Bastarde würde ich dafür immer noch gerne umbringen.«

»Das ist mehr als nur verständlich. Doch jetzt sind deine Rachepläne eigentlich egal, findest du nicht? Du lebst mit Hope zusammen, ihr seid glücklich und liebt euch mehr als alles andere. Dein Leben ist nun perfekt, so wie es ist.«

Der Selkie wechselt einen kurzen Blick mit Hope. Es ist, als würde er gerne etwas sagen wollen, weiß aber nicht, ob er es kann. Schließlich gibt er sich einen Ruck. »Es könnte so schön sein, wäre da nicht Brigids Bruder und auch Evans Vater.«

»Ja, davon hat Brigid mir erzählt.«

Hope schnaubt verächtlich. »Ganz gewiss hat sie dir alles erzählt.«

Verwirrt sehe ich die Elfe an, die sehr wütend wirkt. »Was soll das denn heißen?«

Noch einmal tauscht das verliebte Paar einen Blick. Orion übernimmt die Gesprächsführung. »Da es Brigids Bruder ist, der die Vereinigung anführt, wird sie ihn immer ein Stück weit schützen. Er ist schließlich ihre Familie. Daher ist es nicht verwunderlich, dass sie uns nicht alles verrät. Aber auch wir haben Spione überall, deshalb haben wir so einiges in Erfahrung gebracht.«

»Was denn alles?«

»Wir wissen zum Beispiel, dass Brigid mit ihm in Kontakt ist. Sie schreiben sich regelmäßig Briefe, die von Raubvögeln überbracht werden. Leider konnten wir keinen davon abfangen, deshalb haben wir keine Informationen darüber, worum es geht. Aber ich finde, es ist definitiv kein gutes Zeichen.«

Erstaunt blicke ich den Selkie an. Davon hat Brigid wirklich nichts erzählt. Und für mich ergibt es keinen Sinn, wieso sie ihrem Bruder Briefe schreibt. Ich meine, er will die Anderswelt unter seine Herrschaft zwingen! »Ihr wisst aber schon, dass Brigid eure Gedanken hören kann, oder?«

Orion lacht verbittert. »Die Göttin sagt zwar, dass sie die Gedanken aller Bewohner Ffraids vernehmen kann, aber das ist eine Lüge. Deine kann sie hören, Stella, da du einfach noch zu unerfahren bist. Aber die von Selkies, Cailleachs oder Knockers kann sie nicht wahrnehmen, da wir unser eigenes System haben, diese zu verschleiern. Und die Göttin hat den Schlüssel dafür nicht gefunden.«

»Und was ist mit Hope? Sie ist doch eine Waldelfe, dann müsste sie ihre Gedanken doch hören können.«

Der Selkie schüttelt langsam den Kopf. »Ich habe ihr beigebracht, wie man sie schützt.«

»Das geht?«

»Natürlich! Es war für sie zwar nicht leicht, aber nun kann sie es. Also sind unsere Gedanken sicher, nur deine nicht.«

Sofort habe ich ein schlechtes Gewissen. »Dann hättet ihr mir wohl lieber nichts davon erzählen sollen, was ihr über die Göttin wisst.«

Orion und Hope sehen mich an. Die Elfe übernimmt das Wort. »Nein, Stella. Es ist alles in Ordnung. Wir haben mit Evan darüber gesprochen.«

»Also dürft ihr mir noch mehr darüber berichten, was ihr in Erfahrung gebracht habt.«

Hope lächelt. »Wenn du es möchtest, dann schon.«

»Die Neugier ist ihr ins Gesicht geschrieben. Also wollen wir dich nicht länger auf die Folter spannen. Wir wissen, dass Brigid immer so nett und mütterlich tut, doch eigentlich sind ihr die Elfen in Ffraid egal. Sie nutzt dieses Schloss und ihre Schützlinge nur als Vorwand.«

»Was?«, rufe ich entsetzt aus.

Einige Elfen am Tisch sehen stirnrunzelnd zu uns herüber. Eilig blicke ich auf meinen Teller und warte, bis die Neugier der Elfen erloschen ist. »Das glaube ich nicht«, wispere ich.

»Tu, was du nicht lassen kannst. Aber Greer hat uns bereits erzählt, was im Vulkan geschmiedet wird. Du trägst ein Stück davon an deinem Handgelenk.« Dabei deutet Orion auf das Armband, das Akira mir aus dem Magma des Vulkans geformt hat. »Nun ist uns auch klar, wieso Brigid ausgerechnet den Vulkan und die Einöde gewählt hat. Ffraid sollte man wirklich nicht unterschätzen. Mit diesem Ort steht und fällt der Kampf gegen Brigids Bruder. Seit unserer Ankunft verhält sie sich seltsam. Leider wissen wir nicht warum und das bereitet mir Sorgen.«

Für einen Moment weiß ich nicht, was ich sagen soll. Zuerst einmal frage ich mich, wieso Evan die beiden in seine Pläne und Gedanken einweiht. Eigentlich passt das gar nicht zu ihm. Also, wieso stehen Hope und Orion ihm so nahe? Außerdem stimme ich dem Selkie zu. Ich habe Brigid falsch eingeschätzt.

Als wir in Ffraid angekommen sind, kam sie mir nett, loyal und fürsorglich vor. Aber diese Maske hat sie abgenommen, als Evan aufgetaucht ist. Sie hat mir Dinge ins Gesicht gesagt, die mich sehr verletzt haben, aber sie hat damit ihre wahre Persönlichkeit offenbart. Wieso sollte ich also Orions Worten keinen Glauben schenken?

Als sich Orion und Hope ihrem Frühstück widmen, schenke ich mir eine Tasse Kaffee ein. Nachdem ich einen Schluck getrunken habe, beobachte ich das verliebte Paar, das ihre Finger nicht voneinander lassen kann. Obwohl sie sich gegenübersitzen, berühren sie sich immer wieder an den Händen, lächeln und essen dann weiter. Im ersten Moment erwärmt dieser Anblick mein Herz.

Im nächsten könnte ich vor Neid platzen. Zwar freue ich mich für die beiden – niemand anderes hat diese Liebe mehr verdient als die beiden. Sie hatten so viel erleiden müssen, bis sie wieder zueinanderfanden. Aber es macht mir zeitgleich klar, was ich mir aus tiefster Seele wünsche.

Ich will das, was die beiden haben. Eine so starke Liebe, die jedes Hindernis überwinden kann. Wer will das nicht?

Seufzend trinke ich einen großen Schluck Kaffee und versuche, die trüben Gedanken zu verscheuchen. Leyla stupst mich an, fast hätte ich deshalb meinen Kaffee verschüttet. Die riesige Tür öffnet sich und Evan betritt den Saal. Heute scheint er nicht aus offiziellem Anlass den Saal aufzusuchen, da er keine Krone trägt.

Fasziniert beobachte ich ihn dabei, wie er jeden Elfen am Tisch freundlich begrüßt, während er in unsere Richtung schlendert. Wie selbstverständlich möchte er sich neben mich setzen, doch Leyla versperrt ihm den Weg. Die beiden sehen sich einen Moment an, bis Evan seufzend nachgibt. Eilig umrundet er den Tisch und setzt sich mir gegenüber. Ein schmerzerfüllter Ausdruck huscht über sein Gesicht. Vielleicht täusche ich mich aber auch.

»Guten Morgen«, ruft Evan in die Runde und schenkt sich Kaffee ein.

Orion und Hope begrüßen ihn lächelnd. Ich nicke zur Begrüßung. Um seinem Blick zu entgehen, gieße ich mir Kaffee nach und esse eine Scheibe Brot. Mir bleibt nicht verborgen, dass Evan mich immer wieder mustert.

Das Schweigen am Tisch wird schnell unangenehm. Also frage ich das Nächstbeste, was mir in den Sinn kommt. »Und wie war eure Reise nach Ffraid?«

Nachdem Evan einen Schluck Kaffee getrunken hat, antwortet er. »Ganz in Ordnung. Wir wurden nicht angegriffen und konnten problemlos durch die Wüste marschieren. Und deine?«

Ich schnaube verächtlich. »Sie war ganz toll. Die Sonne hat mir überhaupt nichts ausgemacht.«

Evan grinst breit und konzentriert sich wieder auf sein Frühstück. Gedankenverloren drehe ich meine Kaffeetasse. Ich bin versucht, von hier zu verschwinden, um der unangenehmen Situation zu entgehen.

Deshalb kommt es mir wie ein Fluch vor, dass ich in solchen Momenten wie ein Wasserfall plappere. Ich wende mich Orion zu. »Was habt ihr die nächsten Tage in Ffraid vor? Bleibt ihr länger hier?«

Der Selkie sieht kurz zu Evan, bevor er mir antwortet. »Wir bleiben, solange es Evan für nötig hält.«

»Wo geht es für euch dann hin?«

»Zu den Knockers.«

»Wow, Alastair hat mir schon etwas von seiner Heimat erzählt. Ich bin sehr gespannt, wie es ist, in einer Stadt aus Felsen zu leben.«

Orion sieht mich mit erhobener Augenbraue an. »Für mich hört es sich so an, als würdest du davon ausgehen, nicht zu Brigid zu gehören.«

Mir entgleiten die Gesichtszüge. Natürlich weiß er nichts davon, dass Brigid mir verraten hat, dass ich ihre Prüfung nicht bestehen werde. Bevor ich mich in ein mögliches Lügennetz verstricke, erlösen Alastair, Greer und Akira mich. Gut gelaunt setzen sie sich zu uns an den Tisch.

»Na, wie war die Party gestern noch?«, frage ich in die Runde.

»Oh, du hast einiges verpasst, Tàcharan. Alastair hat das Tanzbein geschwungen und dabei eine Horde Elfen umgeworfen. So etwas Witziges habe ich noch nie gesehen«, höre ich Greer lachend sagen.

»Könnten wir bitte das Thema wechseln?«

Grinsend sehe ich zu der Cailleach, die die Lippen zusammenpresst, um nicht weiter zu lachen. Alastairs Wangen haben sich rötlich gefärbt. Peinlich berührt fixiert er seinen Teller.

Die drei laden sich ihre Teller mit Essen voll und stürzen sich hungrig darauf. Greer und Alastair unterhalten uns am Tisch, indem sie sich über die Ungeschicktheit des Knockers zanken. Grinsend folge ich der Unterhaltung, bis Akira die Aufmerksamkeit auf sich lenkt.

Klirrend lässt sie ihr Messer auf den Teller fallen. Ihr Blick richtet sich auf Evan. »Evan, die anderen Abgeordneten und ich haben uns darüber unterhalten, den Wettkampf, den wir in deinem Reich begonnen haben, in Ffraid fortzuführen. Nun, da du ja König bist und Leyla dich bisher vertreten hat, würden wir sie als deinen Ersatz nehmen. Natürlich nur, wenn du damit einverstanden bist.«

Es kostet mich einiges an Kraft, sie nicht nachzuäffen, oder etwas zu sagen, das ich nachher bereuen würde. Sie kommt mir vor wie ein Hündchen, das verzweifelt die Aufmerksamkeit seines Herrchens sucht.

Es ärgert mich, dass ich den Wettkampf völlig vergessen habe. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er als König daran teilnimmt. Das schickt sich nicht, oder?

»Leyla hat mir bereits davon erzählt. Ich habe mich mit meinen Beratern besprochen und morgen habe ich keine Termine. Also hätte ich den ganzen Tag Zeit.«

»Super, ich freu mich schon, euch alle in die Pfanne zu hauen«, sagt Alastair selbstgefällig.

Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Auch wenn sich die Abgeordneten darüber freuen, dass Evan mitmacht, habe ich gemischte Gefühle. Ich bin zwar nicht mehr unsagbar wütend auf ihn, aber mir wäre es trotzdem lieber gewesen, ihm aus dem Weg zu gehen, bis wir aus Ffraid verschwinden. Tja und nun werde ich morgen den Tag mit ihm und den anderen verbringen und darf dabei Schiedsrichter spielen. Klasse. Wirklich. Ich freue mich ja so sehr darüber.

Es nervt mich tierisch, wie Akira die ganze Zeit versucht, Evans Aufmerksamkeit zu gewinnen, obwohl er sich gerade mit Greer unterhält. Ich verstehe einfach nicht, wie sich die Elfe innerhalb kürzester Zeit derart zu ihrem Nachteil verändern konnte. Es enttäuscht mich, denn ich habe Akira so überhaupt nicht eingeschätzt. Sie kam mir wie eine unabhängige, freiheitsliebende Elfe vor, und jetzt? Es ist nicht einmal ansatzweise zu beschreiben, wie sie sich benimmt. Es ist peinlich, ihr dabei zuzusehen, wie sie um Evans Gunst buhlt.

Als ich es nicht mehr aushalte, springe ich auf und verabschiede mich murmelnd. Leyla bleibt dabei am Tisch sitzen. Es sieht nicht so aus, als würde sie mitgehen, was in Ordnung ist. Vielleicht möchte sie den Schein wahren, dass zwischen ihr und Evan alles in Ordnung ist. Als ich gerade zu den Aufzügen marschieren will, hält Evan mich zurück. »Wir frühstücken morgen gemeinsam und starten dann den Wettkampf. Soll ich dich abholen?«

»Nein. Ich werde dort sein.«

Mir fällt ein Stein vom Herzen, als ich die Tür des Frühstückssaals hinter mir schließe. Ich atme tief durch, als Miles mir entgegenkommt. »Hey, Stella. Ich wollte gerade …«

»Ja.«

Miles sieht mich irritiert an. »Was?«

»Egal was du vorhast, ich bin dabei.«

Er ist sichtlich verwirrt, doch das hält nicht lange an. Er beginnt, von einem Ohr bis zum anderen zu grinsen und sagt: »Wenn das so ist, dann folge mir. Es ist an der Zeit, dass ich dir mein restliches Zuhause zeige.«
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Während wir mit dem Aufzug in das zweite Untergeschoss fahren, redet Miles ununterbrochen. Er scheint sich wirklich darauf zu freuen, mir sein Zuhause zu zeigen. Darum habe ich jetzt auch gute Laune. Als wäre seine Freude ansteckend.

Als sich die Aufzugtüren öffnen, blinzle ich mehrmals. Das grelle Licht der Neonröhren in dem dunkel gehaltenen Gang blendet mich. Erinnerungen an unzählige Horrorfilme kommen hoch. Dieser Gang hier könnte aus einem der Hostel-Filme stammen. Ich schüttle mehrmals den Kopf.

Das ist ein Zeichen, dass ich weniger Gruselfilme anschauen sollte. Ich bin dadurch eindeutig paranoid geworden. Seufzend eile ich Miles hinterher, der einfach voran gelaufen ist, ohne auf mich zu warten.

Jeder unserer Schritte hallt auf den schwarzen Fliesen mit einem lauten Klatschgeräusch wider. »Wieso rennst du so?«

»Wir sind zu spät.«

»Bist du jetzt der Hase aus Alice im Wunderland? Wofür sind wir denn zu spät?«

»Das siehst du gleich.«

Er bedeutet mir, leise zu sein, als er die Tür zu unserer Linken öffnet. Mit geweiteten Augen betrete ich hinter Miles den hellen Raum, der so gar nicht hierher passt. Dies könnte ein Hörsaal in einer Universität sein. Unzählige Tischreihen und Bänke befinden sich vor uns. Stufe für Stufe gehen wir hinab, immer näher zu dem Pult, an dem Brigid steht und uns mit erhobener Augenbraue ansieht. »Ihr seid zu spät.«

»Verzeih, wir wurden aufgehalten.«

»Setzt euch und passt gut auf.«

»Was machen wir hier?«, will ich flüsternd von Miles wissen, während wir Platz nehmen.

Er nickt nur in die Richtung der Göttin, die heute ein rotfarbenes Kleid trägt, das breite Träger hat und züchtig wirkt. Nicht so prunkvoll wie ihr Ballkleid, aber es sieht wunderschön aus. Und sie ist immer noch in der Gestalt einer erwachsenen Frau.

»Ihr seid heute hier, um zu lernen, euch auch außerhalb dieses Schlosses helfen zu können. Wie ihr wisst, ist Ffraid ein gefährlicher Ort, den man nicht unterschätzen darf. Es …«

»Ist das jetzt ein Bootcamp oder was?«, wispere ich.

Eine Elfe vor uns dreht sich mit zu Schlitzen verengten Augen zu mir um. Sofort hebe ich entschuldigend die Hände und presse meine Lippen zusammen. Du meine Güte, man kann es aber auch übertreiben.

Kopfschüttelnd konzentriere ich mich auf die Göttin, die einige Dinge vor sich auf den Tisch legt. »Wer weiß, was das alles ist? Derjenige, der mir alles richtig beantwortet, bekommt Fleißpunkte.«

Ich presse meine Hand auf den Mund, damit ich nicht lautstark zu lachen beginne. Fleißpunkte? Das hört sich doch nicht nach einem Bootcamp an. Eher nach einem Kindergarten.

Einige Hände schießen in die Höhe. Der Blick der Göttin wandert Sitzreihe um Sitzreihe umher, bis sie schließlich sagt: »Stella, möchtest du dir einen Fleißpunkt verdienen? Los, komm zu mir und sieh dir die Dinge ganz genau an. Vielleicht kommt dir etwas bekannt vor.«

Es kostet mich meine gesamte Kraft, erst mal ruhig zu bleiben. Das, was ich eigentlich sagen will, möchte ganz klar niemand hören. Ich atme tief durch und erhebe mich langsam. Nachdem ich mich an Miles vorbeigequetscht habe, laufe ich die letzten Stufen zur Göttin hinab.

Gemächlich gehe ich am Tisch entlang und begutachte die Dinge, die dort liegen. Einiges kenne ich aus meiner Welt. Verbandmull, Pflaster, eine kleine Schere und ein Täschchen auf dem für Notfälle draufsteht. Überrascht bleibe ich stehen. »Panzertape? Ernsthaft?«

Ich frage mich, wofür man das hernehmen soll. Wenn ich in der Wüste am Verdursten bin, wird mich das Klebeband sicher nicht retten.

Die Göttin lacht leise und holt mich aus meinen Gedanken.

»Du würdest staunen, was man in der Wüste damit alles anstellen kann.«

Für mich war das Panzertape bisher nur auf Festivals gut. Damit kann man wirklich alles reparieren. Kaputte Zelte, Stühle, Tische und allen anderen Kram. »Und was soll ich damit in der Einöde machen?«

Brigid wendet sich ihren Schülern zu. »Nun, wer will Fleißpunkte sammeln, indem er Stella erklärt, wie euch dieses Klebeband in der Wüste das Leben rettet?«

Diesmal schnellen deutlich weniger Hände in die Höhe. Brigid ruft eine Elfe mit lilafarbenem Haar auf. »Das Klebeband wird dazu benutzt, um aus seinen Kleidern einen Schattenplatz zu bauen.«

Überrascht hebe ich meine Augenbrauen. Wie soll das denn gehen? Als ich mich aber an die verkohlten Bäume erinnere, ergibt es doch irgendwie Sinn. Ja, mit dem Panzertape könnte man tatsächlich einen Schattenplatz schaffen. Nur wäre man anschließend nackt. Eine nicht so verlockende Vorstellung. Aber ich weiß, wie schrecklich es ist, der prallen Sonne ausgesetzt zu sein. Da nimmt man es wohl in Kauf, entblößt zu sein, während man ein schattiges Plätzchen hat.

Gott, meine Gedanken wandern in die völlig falsche Richtung. Eilig konzentriere ich mich auf die Göttin, die die Elfe lobt. »Sehr gut, das ist richtig. Das gibt einen Punkt für dich. Nicht mehr lange und du erhältst eine Überraschung. Und nun, Tàcharan, sag mir doch, was dort alles auf dem Tisch liegt.«

Nachdem ich alles aufgezählt habe, was ich kenne, darf ich mich wieder setzen. Ich atme erleichtert auf, als ich neben Miles Platz nehme und der sanften Stimme der Göttin lausche. Das, was sie erzählt, ist für mich nichts Neues. Es geht darum, wie man einen Verletzten verarztet, wenn man keine Kräuter und andere Mittel hat, um heilende Salben, Tränke oder anderes herzustellen.

Ich habe bereits zwei Erste-Hilfe-Kurse absolviert und bin mir sicher, dass ich mit den Dingen, die dort auf dem Tisch liegen, jemandem helfen kann, der verwundet ist. Zumindest wenn er nicht so schwer verletzt ist, dass er einen Arzt und eine Operation bräuchte. Langsam lehne ich mich mit verschränkten Armen zurück und beobachte die anderen Elfen.

Ein Elf tritt zu Brigid, um an einer Puppe zu üben, wie man einen Verband anlegt, Wunden verarztet und Wiederbelebungsmaßnahmen vornimmt.

Sehr schnell kommt in mir die Frage auf, wieso die Elfen überhaupt mit den Dingen aus meiner Welt üben. Ich meine, bisher habe ich Akira noch nie einen Verband oder Ähnliches verwenden sehen. Sie hat die Sachen auch gar nicht gebraucht. Mit ihren Pasten, Cremes und Tränken hat sie mir wunderbar geholfen. Deshalb gehe ich davon aus, dass die anderen Elfen die Verbände auch nicht benötigen werden. Wieso sollen sie also lernen, wie man einen anlegt?

Je länger ich der Göttin zuhöre, umso misstrauischer werde ich. Brigid scheint mehr zu wissen, als sie zugibt. Deshalb bereitet sie ihre Elfen auf irgendetwas vor. Darüber sollte ich mit Greer und Alastair reden. Meine Wangen werden ganz heiß, als die Göttin mich mit gerunzelter Stirn ansieht. Wieder einmal habe ich vergessen, dass sie meine Gedanken lesen kann.

Während des Unterrichts bleibt das ungute Gefühl, dass die Göttin etwas im Schilde führt. Aber ich werde mich hüten, sie danach zu fragen. Sie würde es eh nicht sagen. Wieso auch?

Nachdem Brigid den Unterricht beendet hat, folge ich Miles zu den Aufzügen. Als wir darauf warten, dass sich die Schlange der Elfen leert, frage ich ihn: »Und was steht jetzt auf dem Plan?«

Der Elf schenkt mir ein Lächeln. »Jetzt steht eine Frage—und-Antwort-Runde an. Du darfst mir jede Frage stellen, die dir in den Sinn kommt und ich werde dir alle beantworten. Soweit es mir natürlich möglich ist. Los, komm. Lass uns dabei einen Kaffee trinken. Du siehst so aus, als könntest du einen gebrauchen.«

Miles macht einen großen Schritt und weicht so meinem Vorhaben aus. Zu gerne hätte ich ihm gegen den Arm geboxt. Ich weiß, dass seine Worte nicht böse gemeint sind, aber verdient hat er den Schlag trotzdem.

Es dauert etwas, bis wir schließlich den riesigen Frühstückssaal erreichen. Darin befinden sich ein paar Elfen, die sich bei Kaffee und Kuchen angeregt unterhalten. Während wir an ihnen vorbeigehen, grüße ich sie freundlich.

Ich merke, wie mir die Zeit mit Miles guttut. Er lenkt mich von meinen tristen Gedanken ab und bringt mich zum Lächeln.

Nachdem wir uns Kaffee eingeschenkt haben, sieht er mich erwartungsvoll an. »Wegen mir kann die Fragestunde beginnen. Du platzt sicherlich bald vor Neugier, oder?«

Er scheint wohl nicht zu wissen, dass Brigid mir bereits einiges erzählt hat und ich auch in den Büchern über Ffraid in der Bibliothek gestöbert habe. Außerdem finde ich es viel spannender, mehr über Miles zu erfahren. »Du hast recht, ich bin wirklich sehr neugierig. Erzähl mir doch mehr über dich. Wie lange bist du schon hier? Wieso hast du die Waldelfen verlassen? Wie geht es dir denn damit, dass Evan nun hier ist? Es hat sich nicht so angehört, als hättet ihr euch als Freunde verabschiedet.«

»Ich hätte wissen müssen, dass du nicht mehr über Ffraid wissen willst. Es sieht wohl so aus, als hätte dir bereits jemand darüber berichtet. Hätte ich das vorher gewusst.« Er schmunzelt und trinkt einen Schluck Kaffee, bevor er weiterspricht. »Es ist so, dass ich eigentlich nur wegen Evan gegangen bin. Okay, nein. Das ist nicht ganz richtig. Dank ihm konnte ich überhaupt nach Ffraid gehen.«

»Was?« Mit geweiteten Augen sehe ich Miles an. Ich bin überrascht. Wirklich überrascht. Damit habe ich nicht gerechnet. Eilig bedeute ich ihm, weiterzureden.

»Bevor Evan mich dazu auserkoren hat, dass ich sein Unterhaltungsprogramm werde, war ich ein Niemand bei den Waldelfen. Ich lebte mit meinen Eltern in einer Baumstadt und war sehr glücklich. Weißt du, das Leben am Hof hat mich noch nie gereizt. Die ganzen Intrigen, der Hass und Neid, von denen mir berichtet worden war, waren nichts für mich. Du hast mich ja inzwischen näher kennengelernt. Ich bin eher der ruhige, gelassene und friedliebende Typ. Aber eines Tages kam der König mit seinen Söhnen in unsere Stadt. Er wollte nach dem Rechten sehen«, er schnaubt verächtlich, »nun ja, das Ende vom Lied war: In der Nacht kamen die Spione des Königs und löschten alle Bewohner aus. Dabei richteten sie ein Blutbad an. Nur mich ließen sie am Leben, da Evan mich haben wollte.«

»Das ist grausam.« Miles‘ Worte erschüttern mich. Ich wusste ja, dass der König verrückt und grausam war. Aber dass er eine ganze Stadt einfach so auslöscht, das habe ich nicht für möglich gehalten.

Gerade als ich nach dem Grund fragen will, hebt Miles die Hand. »Frag mich nicht, warum der König das getan hat. Ich habe Evan nie um eine Erklärung gebeten. Man soll der Vergangenheit nicht nachtrauern, sondern in die Zukunft blicken. Der Satz begleitet mich seit diesem Moment, als ich meine blutüberströmten Eltern in unserer Hütte entdeckte. Evan hat mich aufgenommen, mir ein Zuhause gegeben, in dem ich mich aber nie wohlgefühlt habe. Ich weiß, ich sollte ihm dankbar sein. Schließlich hat er mir das Leben gerettet. Aber zu der Zeit kam es mir eher wie ein Fluch als ein Segen vor. Ich wollte das Schloss verlassen, konnte aber lange Zeit den Mut nicht aufbringen, zu fliehen. Du kannst dir denken, dass der König normalerweise niemanden lebend sein Reich verlassen lässt. Witzigerweise war es Evan, der mir dabei geholfen hat, nachts aus dem Schloss zu verschwinden und so schnell wie möglich Ffraid zu erreichen.«

»Wie konntest du Evan dazu überreden?«, will ich mit gerunzelter Stirn wissen. Ich kann mir schwer vorstellen, dass er Miles freiwillig und ohne Aufforderung geholfen hat.

»Das musste ich gar nicht. Eines Tages kam er auf mich zu und hat mir erklärt, dass er schon länger gesehen habe, dass es mir schlecht gehe und es für mich am besten sei, wenn ich von hier verschwinden würde. Tja, ich konnte und wollte ihm nicht vorgaukeln, dass er damit falschlag. Weißt du, immer, wenn ich Evans Vater gesehen habe, hatte ich das Bild meiner toten Eltern vor Augen. Auf Dauer hat es mich krank gemacht, mich in seiner Nähe aufzuhalten. Also habe ich natürlich Ja gesagt. Dann kam eins zum anderen und drei Tage später hatte ich mein Hab und Gut zusammengepackt, um die Waldelfen zu verlassen.«

»Das ist … Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«

»Verrückt? Ja, das war es. Ich war selbst von Evan überrascht. Wenn man es so sieht, hat er mir sogar zweimal das Leben gerettet. Wäre ich noch länger im Schloss geblieben, hätte sein Vater irgendwann einen Grund gefunden, mich töten zu lassen, und keiner hätte etwas dagegen tun können. Nie werde ich vergessen, wie er mich angesehen hat. In dem Blick von Evans Vater war etwas, das mir gesagt hat, dass ich in Gefahr bin.«

Einen Moment schweigen wir, bis Miles wieder spricht. »Vielleicht kommt dir Evan jetzt wie ein Wohltäter vor, aber glaube mir, wenn ich dir sage, dass er das eindeutig nicht ist. In der Zeit, in der ich im Schloss lebte, habe ich einiges gesehen und weiß, wie Evan eigentlich ist. So traurig es auch ist, aber er ist ein Elf ohne Seele.«

Verwundert sehe ich Miles an. Ich kann nicht glauben, was er da sagt. Doch ich unterbreche ihn nicht, sondern folge weiter seinen Worten.

»Ich bin der festen Überzeugung, dass er kein Waldelf mit Leib und Seele ist. Zur Natur hatte er noch nie einen Bezug. Er hat nie den Geschichten der Bäume gelauscht oder sich mit dem Nichtadel abgegeben. Ihm war es nur wichtig, ein Netzwerk aus Verbündeten aufzubauen und dafür zu sorgen, einige Elfen aus dem Schloss zu vertreiben. Er hat mich als Spion benutzt, weshalb ich Dinge weiß, die dir Angst machen würden. Ich habe Dinge gesehen, die mich noch oft einholen, wenn ich zur Ruhe komme. Dank Evan konnte ich damals fliehen, aber dank ihm leide ich jeden Tag an meiner Vergangenheit.«

Seine Worte überraschen mich, obwohl sie das eigentlich nicht sollten. Mir kam Evan nie so vor, als würde er die Natur hassen, aber eben auch nicht so, als wäre er bei den Waldelfen wirklich zu Hause.

Der Kaffee ist inzwischen kalt geworden, meine Finger umfassen die Tasse. Schweigen liegt zwischen uns, mir hat es die Sprache verschlagen. Der Saal hat sich mittlerweile geleert. Ich habe Dinge über Evan erfahren, die ich eigentlich nicht wissen wollte. Jeder hat eine Vergangenheit, doch Evans bestürzt mich, lässt mich an ihm zweifeln. Hat er mir damals nur etwas vorgegaukelt? Langsam erhärtet sich meine Vermutung, dass ich mich in ihm getäuscht habe. Aber … Ich weiß, dass er nicht nur schlecht ist. Das hat er oft genug bewiesen. Er hat sich gegen seinen Vater gestellt, um mich zu schützen. Außerdem hat er versucht, mir das Schwertkämpfen beizubringen, damit ich mich verteidigen kann. Das macht doch niemand, der nur auf seine Vorteile bedacht ist, oder?

Ich weiß nicht mehr, wo mir der Kopf steht. Obwohl ich Miles mag und er mir aufrichtig vorkommt, zweifle ich irgendwie an seinen Worten. Vielleicht möchte ich sie einfach nicht glauben, weil sie Evan in ein Licht rücken, das mir nicht gefällt.

Um uns von dem düsteren Thema abzulenken, frage ich: »Wie lange lebst du nun schon hier?«

Miles lehnt sich etwas zurück und atmet laut aus. »Ach, das ist eine gute Frage. Ehrlich gesagt gibt es in der Anderswelt kein Zeitgefühl. Natürlich gibt es bei uns Tag und Nacht, aber das war es schon. Wieso sollten wir Tage benennen, wenn wir sowieso ein unendliches Leben vor uns haben, wenn wir nicht gerade getötet werden?«

Seine Worte entlocken mir ein Schmunzeln. Er hat ja recht, aber in meinen Ohren hört es sich schon fast arrogant an.

Einige Zeit unterhalte ich mich mit Miles über belanglose Dinge. Er will viel aus meiner Welt und meinem Leben wissen. Während ich ihm von meinem Zuhause in Italien erzähle, spüre ich, wie sich das Heimweh langsam anschleicht und mein Herz zusammenpresst.

»Ich würde wirklich gerne einmal Italien sehen. Nach deinen Schilderungen muss es dort ja wunderschön sein.«

»Natürlich ist es das! In meiner Welt gibt es so viele wundervolle Plätze, die man gesehen haben muss.«

Miles wirkt nachdenklich, als er sich noch eine Tasse Kaffee einschenkt.

»Wieso gehst du nicht einmal in meine Welt und siehst dich dort um? Vielleicht gefällt es dir sogar noch besser als hier in Ffraid.«

»Weißt du, eigentlich habe ich nie darüber nachgedacht, Ffraid zu verlassen. Mir gefällt es hier und die Elfen sind zu meiner Familie geworden.«

»Aber?«

»Seitdem sich Evan angekündigt hat und sich Brigid und Akira so verändert haben, bin ich misstrauisch geworden. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass das Leben in Ffraid nur eine Farce ist. Ein einziges Schauspiel.«

Es kostet mich große Mühe, nichts darauf zu sagen. Zu gerne würde ich Miles erzählen, dass ich seine Meinung teile. Nur, wer weiß, was das für Folgen hätte. Also versuche ich, wieder in sichere Gefilde zurückzukehren. »Ich könnte mir dich in meiner Welt auf jeden Fall sehr gut vorstellen.«

Miles lächelt mich an. »Das ist nett, danke. Trotzdem habe ich Angst davor, was mich in der Menschenwelt erwartet.«

»Es ist doch normal, dass man Angst vor Neuem hat. Denkst du wirklich, dass ich kein mulmiges Gefühl hatte, als ich das Angebot für ein Studium in einem ganz anderen Land bekommen habe? Durch unsere Ängste, die wir durchleben und überwinden, wachsen wir. Es ist vollkommen natürlich, dass man Furcht vor dem Unerwarteten hat. Denkst du nicht?«

»So wie du es gesagt hast, ergibt es natürlich Sinn. Aber …« Miles hört auf zu sprechen, als die Tür geöffnet wird und Evan mit seinen Wachen eintritt.

Mein Herzschlag beschleunigt sich, als ich Evans Gesichtsausdruck wahrnehme. Sämtliche Alarmglocken beginnen in meinem Kopf zu schrillen. Er sieht sich aufmerksam um, seine Wachen haben ihre Hände an den Schwertknäufen. Das ist kein gutes Zeichen. Ganz und gar nicht.

Als er vor uns stehen bleibt, stellen sich seine Wachposten um ihn herum auf.

»Was ist los?«, will ich von ihm wissen. Mein Magen hat sich zu einem Eisklumpen verformt. Sofort werde ich in die Zeit bei den Waldelfen zurückversetzt.

Evan sieht zuerst zu Miles, bis er sich schließlich ein »Wir haben ein Problem« abringt.

Mir entgleiten die Gesichtszüge. Als Evan so etwas in seinem Zuhause zu mir sagte, war mein Leben in Gefahr. Ich springe auf und wäre beinahe zu Boden gestürzt. Eilig sehe ich mich um, versuche zu erkennen, ob ich nun fliehen muss, oder nicht.

Evan packt mich an den Schultern und sieht mir tief in die Augen. »Du musst ganz ruhig bleiben, okay? Keiner hier weiß, was wirklich los ist. Also, atme tief durch und setze ein Lächeln auf. Du musst mit mir kommen, in Ordnung? Brigid erwartet uns und wird dir alles Weitere erklären.«

Ich bringe nur ein Nicken zustande. Ich bin ganz durcheinander. Meine Gedanken sind ein einziges Chaos. Evan lässt mich weiterhin nicht los, sondern atmet tief ein. Ich tue es ihm nach, bis ich mich langsam wieder im Griff habe.

Evan löst sich von mir, als Miles aufsteht. »Geht es dir gut?«

Ich ringe mir ein Lächeln ab und nicke. Jetzt etwas zu sagen, wäre ein Fehler. Meine Stimme würde zittern, da bin ich mir sicher.

»Sehr gut, dann lasst uns zur Göttin gehen«, sagt er selbstbewusst, hakt mich bei sich unter und läuft los.

Evan will etwas einwenden, doch er kommt nicht dazu.

»Dir ist schon klar, dass meine Ohren nicht zugeklebt sind, oder? Ich habe jedes Wort gehört, was du zu Stella gesagt hast. Etwas stimmt nicht und ich will wissen was. Also, worauf wartest du noch?« Miles ist, während er gesprochen hat, einfach weitergelaufen.

Zeitgleich mit ihm drehe ich den Kopf und sehe Evan, der stehen geblieben ist. Schließlich seufzt er laut und bedeutet seinen Wachen, ihm zu folgen. Ich kann das Grinsen nicht unterdrücken, als wir uns in den Aufzug quetschen und sich Evans und mein Blick treffen. Ich beobachte, wie er den Knopf für das fünfte Obergeschoss drückt. Was machen wir in der Bibliothek?
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Eine leise Melodie kündigt unseren Halt an, die Türen öffnen sich. Entsetzt halte ich mir die Hände vor den Mund, als ich die Göttin auf dem Boden sitzend entdecke. Auf ihrem Schoß liegt eine schwarze Katze, die einen weißen Fleck auf der Brust hat.

Sofort eile ich zu ihr. »Was ist passiert?«

Brigid sieht mich mit Tränen in den Augen an. Sie ringt um Fassung, streichelt dabei immer wieder zart über das Fell der Katze. »Mein Bruder«, bringt sie schließlich heraus. Die Schultern der Göttin beben. Laute Schluchzer dringen aus ihrer Kehle.

Evan und Miles sehen hilfesuchend zu mir, doch ich zucke bloß mit den Schultern. Was soll ich denn machen, wenn ich gar nicht weiß, was hier eigentlich los ist?

Hinter uns höre ich, wie sich weitere Aufzugtüren öffnen. Es sind Akira, Greer und Alastair, die zu uns stürmen. »Was ist geschehen?«, will die Elfe aufgelöst wissen. Erwartungsvoll mustert sie jeden von uns nacheinander, doch wir können ihr die Frage nicht beantworten.

Ich gehe davon aus, dass Evan sie in Gedanken darüber in Kenntnis setzt, was wir wissen. Schließlich verstehen sich die beiden so gut.

Nur klärt sich Akiras fragender Blick nicht. Mit erhobener Augenbraue sieht sie Miles, Evan und mich an. Schließlich seufze ich und sage: »Na schön! Auf Brigids Schoß liegt eine Katze, die glaube ich eine Caith Sith ist. Du erinnerst dich? Die Tiere aus dem Reich der Waldelfen.«

»Was ist das für eine dumme Frage? Natürlich weiß ich, was Caith Sith sind!«

Genervt rolle ich mit den Augen und verschließe meinen Mund. Wenn sie meint, alles besser zu wissen, dann soll sie doch herausfinden, was mit der Göttin los ist! Bereitwillig rutsche ich ein Stück zur Seite, damit sich Akira vor Brigid knien kann.

Vorsichtig legt sie ihre Hände auf die Schultern der Göttin. »Brigid? Was ist passiert? Erzähl es uns, sonst können wir dir nicht helfen.«

Langsam richtet sich die Göttin auf. Dabei wischt sie sich mit ihrer rechten Hand die Tränen vom Gesicht. Sie holt mehrmals tief Luft, um sich zu beruhigen. »Das ist eine Nachricht von meinem Bruder.« Sie deutet auf die Katze auf ihrem Schoß.

»Ist sie tot?«, fragt Evan leise.

»Nein, noch nicht.«

»Gib sie mir«, fordert Akira sie sanft auf. »Ich kann ihr helfen.«

Schon wieder sehe ich in den Augen der Göttin Tränen. »Ihr kann man nicht mehr helfen. Sie wurde vergiftet und ich kenne kein Gegengift. Glaub mir, sonst hätte ich sie schon längst geheilt. Also kann ich hier nur sitzen und darauf warten, dass sie aufhört zu atmen.«

»Wie ist sie überhaupt hierhergekommen?« Es ist Greer, die die absolut berechtigte, aber im Moment völlig unpassende Frage stellt.

Ich beobachte Evan dabei, wie er ihr seinen Ellbogen in die Rippen rammt. Bevor die Cailleach empört etwas sagen kann, schüttelt er bloß den Kopf und deutet auf Brigid, die wieder zu schluchzen beginnt.

Akira umfasst die rechte Hand der Göttin und flüstert: »Lass sie mich trotzdem ansehen. Vielleicht finde ich eine Lösung, um ihr das Leben zu retten. Du weißt, dass ich noch nie aufgegeben habe. Und die anderen in diesem Raum werden es auch nicht tun. Greer wird mir bestimmt helfen und vielleicht finden wir tatsächlich ein Heilmittel. Was sagst du dazu?«

Die Augen der Göttin weiten sich, sie hört auf zu weinen. Langsam hebt sie die Katze hoch und überreicht sie Akira. Als diese sie auf ihren Armen hat, entfernt sie sich ein Stück zur nächstgelegenen Couch. Dort legt Akira das Tier ab und untersucht es. Greer hat sich bereits zu ihr gesellt und sieht sich die Katze ebenfalls an.

Die beiden reden so leise miteinander, dass ich kein Wort verstehe. Zu gerne würde ich zu ihnen gehen, um zu helfen. Niemand hat solch ein scheußliches Schicksal verdient. Aber ich muss auch wissen, warum die Göttin vermutet, dass das ihr Bruder gewesen sein soll.

Evan kniet sich neben mich hin, während sich Miles neben seine Göttin setzt und seinen Arm um ihre Schulter legt.

»Kannst du uns bitte genau sagen, was passiert ist? Woher weißt du, dass das dein Bruder war?«

»Ich hatte eine Vision von einer Katze, die sich die Stufen des Vulkans hinaufkämpft und eigentlich viel zu schwach dafür ist. Viel zu lange war sie der Sonne ausgesetzt. Sie war von dem Reich der Waldelfen auf dem Weg hierher, da sie mir etwas Wichtiges sagen wollte.«

»Das hast du gesehen? Dass sie dir etwas Wichtiges sagen will?«, unterbreche ich die Göttin. Ich kann meine Zweifel nicht unterdrücken.

Brigid fällt das nicht auf. »Ich bin also sofort hinausgestürmt und habe das arme Geschöpf hierhergebracht. Dabei konnte ich ihren Gedanken lauschen, die mit jedem meiner Schritte leiser geworden sind. Evan, sie ist auf deinen Vater getroffen, der sich meinem Bruder angeschlossen hat. Er … Er hat sie gequält und wollte Informationen von ihr. Doch Luna hat nicht aufgegeben. Sie war stark und hat sich nicht unterkriegen lassen. Bis sie ihr das Gift injiziert und in der Wüste ausgesetzt haben. Am Anfang ging es ihr noch gut. Aber du weißt selbst, wie unnachgiebig die Sonne ist. Um Kräfte zu sparen, ist sie in der Gestalt der Katze geblieben.«

»Und was wollte sie dir Wichtiges mitteilen?«

Mit gerunzelter Stirn sehe ich zu Evan. Er scheint nicht allzu überrascht zu sein, dass sich sein Vater dem Bösen angeschlossen hat. Ob er es bereits gewusst hat? Nun, es ist aber auch naheliegend, dass sich ein Teufel wie Evans Vater mit Gleichgesinnten zusammenrottet.

»Das konnte sie mir nicht mehr sagen. Sie befindet sich bereits auf der Schwelle. Dort höre ich ihre Gedanken nicht mehr.«

»Auf der Schwelle?«, frage ich, obwohl ich es mir bereits denken kann.

»Die Tür ins Totenreich ist bereits geöffnet und Luna muss nur einen kleinen Schritt gehen, um von der Anderswelt gänzlich zu verschwinden.«

Mein Herz setzt einige Schläge aus. Erst jetzt kann ich dem Namen ein Bild und eine Erinnerung geben. »Nein«, rufe ich.

Ich springe auf und stürme zu Akira und Greer, die sich beraten. Wie konnte ich nur vergessen, wer Luna ist? Schließlich ist sie die Katze, auf die ich aus Versehen getreten bin, als ich in Evans Reich einen Nachtspaziergang mit Leyla gemacht habe. Niemals werde ich unser Gespräch vergessen. Es gruselte mich, dass Luna die Auren von Wesen sehen kann, und ihr vernarbtes Gesicht hat mich im ersten Moment erschreckt, aber sie war wirklich sehr nett. Noch heute frage ich mich, was an meiner Aura so anders ist. Klar, sie wollte es mir nicht sagen, und ja, das hat mich etwas wütend werden lassen. Das rechtfertigt aber noch lange nicht, was mit ihr geschehen ist. Wie konnte das nur passieren?

»Habt ihr schon eine Idee, wie ihr die Katze retten könnt?«, frage ich leise und sehe auf das Tier hinab.

Luna liegt dort auf der Couch. Ihr Brustkorb hebt sich nur langsam und flach. Ihr Fell ist voller Wüstenstaub und ganz verklebt.

»Es sieht nicht gut aus«, höre ich die Elfe wie aus weiter Ferne sagen.

Bedächtig hebe ich das Tier hoch und setze mich auf das Sofa. Ich lege es auf meinen Schoß und streichle über sein weiches Fell. Bittend sehe ich zu den beiden Frauen hinauf. »Bitte, versucht es wenigstens. Luna hat schon so viel erlebt, da darf sie nicht wegen Evans Vater sterben. Er hat ihr davor schon so viel angetan. Das darf nicht ihr Ende sein.«

»Kennst du sie etwa?«, fragt Greer mich überrascht.

»Ja, ich habe sie damals getroffen. Gibt es wirklich gar keine Chance?«

Akira sagt nichts. Sie wendet den Blick ab, als könnte sie den Anblick von mir und der Katze nicht ertragen. Es trifft mich, dass die Elfe anscheinend aufgibt. Es sieht nicht so aus, als hätte sie einen guten Einfall, um Luna zu retten. Stattdessen wendet sie sich von uns ab. Das macht mich wütend. Hat sie nicht gerade noch zu Brigid gesagt, dass wir nicht aufgeben und alles für die Katze tun werden?

Und jetzt? Jetzt geht sie zurück zu Brigid und setzt sich neben Evan. Als ich sehe, wie sie seine Hand in ihre nimmt, spüre ich nichts außer Ekel in mir. Wie konnte ich mich nur so in Akira täuschen? Meine Menschenkenntnisse kann ich nun definitiv in den Wind schießen. Zuerst habe ich mich in Evan, dann in Brigid und zum Schluss auch noch in Akira getäuscht. Die Wut kocht in mir hoch, doch ich gebe ihr keinen Raum. Im Moment ist Luna wichtiger. Hoffnungsvoll sehe ich zu Greer.

Die kneift die Augen zusammen und scheint zu überlegen. Plötzlich ändert sich ihr Gesichtsausdruck. Die Falten der gerunzelten Stirn glätten sich. Sie schenkt mir ein kurzes Lächeln, bevor sie ihren Wanderstab vom Boden aufhebt. »Pass gut auf, denn diesen Zauber kann nicht jede Cailleach. Man sollte ihn auch nicht benutzen, da er nicht ungefährlich ist. Aber ich will mein Glück versuchen, denn deine Worte haben mich zum Nachdenken angeregt. Du hast recht, niemand, der so viel durchgemacht hat wie diese kleine Caith Sith, sollte so enden.«

Mein Herzschlag beschleunigt sich, als Greer tief Luft holt und ihre Augen schließt. Langsam lässt sie das Ende des Wanderstabs einige Zentimeter über den Körper der Katze kreisen. Dabei murmelt sie unverständliche Worte. Ihr Gesicht verzieht sich vor Anstrengung.

Voller Spannung beobachte ich die Cailleach. Ich habe Angst. Angst, dass der Zauber schiefgeht, wir Luna nicht retten können und Greer dabei auch noch etwas passiert. So läuft doch Magie, oder nicht? Zumindest habe ich in so vielen Büchern aus meiner Welt gelesen, dass jeder Zauber eine Gegenleistung fordert.

Nur hat es bisher, wenn Greer ihre Magie benutzt hat, nicht so ausgesehen, als würde es sie besonders große Kraft kosten. Aber jetzt habe ich Sorge, dass sie gleich tot umfällt. Ihr Arm, der den Wanderstab hält, zittert. Es dauert nicht lange, bis sich Schweißtropfen auf ihrer Stirn bilden. Das ist nicht gut.

Ich zucke zusammen, als die Katze auf meinem Schoß weiß aufleuchtet. Was zur Hölle passiert da? Wirkt Greers Zauber? Heilt sie Luna gerade?

»Was machst du da?« Ich habe gar nicht bemerkt, dass Akira wieder zu uns gestoßen ist. Anscheinend konnte ihr Evan keinen Trost spenden. Gebannt blicke ich wieder zu Luna hinab, die nun in einem sanften Goldton leuchtet.

Als Greer den Stab sinken lässt, verblasst das Licht um die Katze. Mir kommt es nicht so vor, als hätte sich etwas verändert. Lunas Atem geht weiterhin langsam. Auch öffnet sie ihre Augen nicht. Fragend sehe ich zu der Cailleach, die die Schultern kreist. Nachdem sie sich den Schweiß mit ihrem Ärmel von der Stirn gewischt hat, sagt sie beiläufig: »Ich habe herausgefunden, was ihr fehlt und wie wir ihr helfen können.«

»Und wie können wir das?« Brigid muss bemerkt haben, dass Greer gezaubert hat. Nun steht sie neben Akira und sieht die Katze an.

»Dein Bruder und Evans Vater sind wirklich gerissen. Sie haben ein Gift aus der Menschenwelt verwendet. Ich kenne das Gegengift. Gebt mir einen Zettel, ich schreibe auf, was wir benötigen.«

Überrascht sehe ich Greer an. Damit habe ich nicht gerechnet. Wie kann das sein? Ist Brigids Bruder wirklich in meine Welt gereist, um so ein Gift aufzutreiben? Sofort mache ich mir Sorgen um meine Eltern. Was ist, wenn sie eines Tages auf ihn treffen? Sie können sich nicht schützen. Schließlich sind sie Menschen.

Die Göttin runzelt die Stirn. »Wieso bin ich nicht gleich darauf gekommen? Es ist ja nur naheliegend, dass er ein Gift aus der Menschenwelt nimmt. Dort kenne ich mich nicht so gut aus.«

Greer zuckt bloß die Schultern und bedeutet Brigid, ihr zu den anderen zu folgen. Ich streichle immer noch über das Fell der Katze, während ich die anderen dabei beobachte, wie sie sich aufgeregt unterhalten. Ob sie sich nicht einigen können, wer in meine Welt geht?

Eine Idee flammt in mir auf. Ich könnte doch gehen! Schließlich kenne ich mich dort am besten aus und kann die Medizin, die Greer braucht, um Luna zu retten, blitzschnell besorgen. Gerade als ich mit pochendem Herzen den anderen meinen Vorschlag unterbreiten will, verschwinden bis auf Evan alle. Sogar seine Wachen steigen in den Aufzug.

Mein Blick wandert zur Katze auf meinem Schoß. Ich beuge mich etwas vor und flüstere in ihr Ohr: »Luna? Ich bin es, Stella. Bitte, gib nicht auf und gehe ja nicht über diese Schwelle! Du musst uns noch etwas Zeit geben. Sie haben ein Mittel gefunden, das dich retten wird. Also, kämpfe! Kämpfe, wie du es gegen Evans Vater getan hast. Bitte.«

Die Hitze kriecht meine Wangen hinauf, als ich Evans Blick bemerke. Es ist mir unangenehm, dass er mich so mustert. Es erinnert mich an unser erstes Aufeinandertreffen, nachdem Leyla mich in die Anderswelt entführte. Apropos, Leyla. Wo steckt sie eigentlich?

Vorsichtig rutsche ich ein Stück zur Seite. Mit meiner Hand deute ich auf den freien Platz zu meiner Linken. Sicherheitshalber kontrolliere ich, ob die schwarze Glaswand um meine Gedanken noch steht.

Ich atme tief ein, als sich Evan neben mir auf der Couch niederlässt. Sein Geruch nach dem Wald in seinem Reich lässt mein Herz schneller schlagen.

Einige Zeit schweigen mir. Dabei wird mir unser letztes Gespräch deutlich bewusst.

»Ich habe Leyla nach draußen in die Wüste geschickt, damit sie sich umsieht. Vielleicht schleicht sich mein Vater oder sogar Brigids Bruder dort herum. Ich will nicht von ihnen überrascht werden.«

»Denkst du wirklich, sie würden hier einfach einmarschieren?«

»Da ich davon ausgehe, dass die beiden ein Bündnis geschlossen haben, halte ich alles für möglich. Auch wenn es wahnsinnig ist. Aber du kennst meinen Vater. Er ist bekannt dafür, dass sein Geisteszustand nicht gerade der beste ist.«

»Das stimmt auch wieder. Was willst du gegen Brigids Bruder unternehmen?«

Seufzend lehnt sich Evan zurück und fährt sich mit seiner Hand durch das Haar. »Ich würde dir gerne mehr darüber erzählen, aber du weißt, dass Brigid deine Gedanken hören kann. Deshalb ist es zu gefährlich, tut mir leid.«

Ich fühle mich in die Zeit bei den Waldelfen zurückversetzt. Schon damals hat Evan gesagt, dass ich eine Gefahr sei, weil ich meine Gedanken nicht verschleiern kann. Aber heute bin ich nicht beleidigt, denn er hat ja recht. »Was weißt du über ihren Bruder? In den Büchern in dieser Bibliothek habe ich nur wenig über Brigids Familie gefunden.«

Evan lacht leise. »Brigid wäre auch verrückt, wenn sie all ihre Geheimnisse in Büchern preisgeben würde. Wir wissen nur, dass er sehr viel stärker als seine Schwester ist. Manipulativ hat er sich die Loyalität der grausamsten Wesen in der Anderswelt angeeignet. Genauso wie in deiner Welt gibt es in der Anderswelt Wesen, die von Grund auf Böse sind. Mir wurde von Cailleachs berichtet, die, ohne mit der Wimper zu zucken, andere Eishexen getötet haben. Und das nur aus Spaß. Genauso hat König Hamish mir von Knockers erzählt, die verrückt geworden sind und mit ihrer Axt mordend durch die unterirdischen Gänge wandern. Leider haben wir keine Gefängnisse. Hier wird der Täter sofort hingerichtet, oder er schafft es, aus dem Reich zu fliehen und sich zu verstecken.«

»Das ist aber nicht gut, oder? Wenn ich das richtig verstanden habe, hat Brigids Bruder Cailleachs, Knockers, Elfen und vielleicht auch noch Selkies um sich geschart. Außerdem wird er sicherlich Spione in den jeweiligen Reichen haben, oder?«

Evan nickt langsam.

»Das würde ja bedeuten, dass man nirgendwo mehr sicher ist.«

»Da hast du recht. Deshalb müssen wir die Vereinigung von Brigids Bruder zerschlagen. Kein Weg führt daran vorbei. Du wirst bestimmt meine Meinung teilen, dass wir mit Reden bei ihm nicht weiterkommen werden.«

»Zumindest die Erzählungen über ihn lassen darauf schließen.«

»Oh, du weißt so einiges nicht über ihn, Stella. Auch wir haben Spione, die ganz dicht an ihm dran sind. Was sie uns berichten, macht sogar mir Angst. Brigids Bruder hat keinen Skrupel, Wesen vor den Augen aller anderen zu foltern und zu erniedrigen. Er macht furchtbare Dinge und spielt mit der Psyche jedes Einzelnen. Darin ist er wirklich ein Meister. Er schafft es, in deinen Kopf einzudringen und deine größten Ängste in Dauerschleife vor deinem inneren Auge abspielen zu lassen.«

Mein Herz setzt einige Schläge aus. »Das klingt schrecklich!«

»Und das ist nur die Spitze des Eisbergs. Du denkst, mein Vater ist grausam, Brigids Bruder übertrifft ihn um Längen.«

»Ich verstehe nur nicht, wieso er Brigid gefolgt ist. Vor allem, wieso ist er jetzt erst aktiv geworden? Es hört sich so an, als wäre er schon länger in der Anderswelt.«

»Wir wissen nicht, wieso er Brigid gefolgt ist. Aber ich habe eine Vermutung. Und wieso er jetzt tätig wird, ist ja klar.«

Mit erhobener Augenbraue sehe ich den Elfen an. Mir ist es schleierhaft.

»Seitdem er von deiner Anwesenheit in der Anderswelt weiß, bereitet er sich darauf vor, dich gefangen zu nehmen, sobald deine Macht erweckt wird.«

Für einen kurzen Moment stockt mir der Atem. Zu gerne würde ich noch mehr über Brigids Bruder herausfinden, aber ich weiß, dass Evan mir nicht mehr verraten wird, da Brigid meine Gedanken hören kann. Seine Worte haben mich schockiert. Niemals habe ich damit gerechnet, dass jemand noch grausamer als sein Vater sein kann. Und auch Brigid hat mir nie klar gemacht, zu was ihr Bruder fähig ist.

Einige Zeit sagt niemand ein Wort, bis Evan die Stille bricht. »Weißt du, ich überlege die ganze Zeit, ob ich auf meine Berater nicht hätte hören und die Verbindung zu Leyla und Akira nicht hätte kappen sollen.«

»Und zu welchem Schluss bist du gekommen?«

Es überrascht mich, dass Evan noch einmal auf das Thema zu sprechen kommt. Für mich war die Sache erledigt, aber ihn scheint es immer noch zu beschäftigen.

»Auch wenn es nicht richtig war, euch so zu verletzen, war die Entscheidung gut. Es gibt genügend Waldelfen, die den Thron besteigen wollen und sie wären alle in das Schloss marschiert, um dafür zu kämpfen. Genauso gibt es Knockers und Cailleachs, die gerne in mein Reich eingedrungen wären, um den Thron für sich zu beanspruchen. Das konnte ich einfach nicht riskieren. Es war so schon eine turbulente Zeit, in der ich mehr als einmal fast vergiftet worden wäre. Deshalb tut es mir wirklich leid, Stella, aber ich musste die Verbindung unterbinden, um mich und mein Reich zu schützen und es in Ruhe wiederaufzubauen.«

Mir verschlägt es die Sprache. Ich bin mir sicher, dass sich Evan noch nie in seinem Leben entschuldigt hat. Er ist schließlich ein Prinz und jetzt sogar König. Da werden eher alle vor ihm auf die Knie fallen und tausendmal um Verzeihung bitten.

Ich erkenne seine Entschuldigung durchaus an. Und auch wenn ich es nicht zugeben will, tut sie mir gut. Trotzdem ändert es nichts an der Tatsache, dass er mich sehr verletzt hat. »Weißt du, im Nachhinein betrachtet wundert es mich nicht, dass es so gelaufen ist. Ich kenne dich, glaube ich, inzwischen gut genug, um zu wissen, dass du nur auf deinen Vorteil bedacht bist. Das ist auch völlig in Ordnung! Wenn man etwas in seinem Leben erreichen will, muss man so sein, wie du es bist. Deshalb ist es auch logisch, dass du dich von Leyla abgeschottet hast. Du hattest schließlich sehr viel zu verlieren. Wir waren in diesem Fall nur Bauernopfer deines Schachspiels.« Ich bin stolz auf mich, dass ich mich und meine Gefühle so gut im Griff habe. Vielleicht liegt es auch daran, dass ich sehr viel Zeit hatte, um über Evan nachzudenken. Miles‘ Worte habe ich nicht vergessen und ich stimme ihm zu, dass Evan nur auf seinen Vorteil aus ist. Es tut zwar weh, doch es ist in Ordnung.

Evan fährt sich erneut über die Haare, seufzt laut und sieht mir mit ernstem Gesichtsausdruck tief in die Augen. »Ich werde wegen dem, was ich euch angetan habe, immer ein schlechtes Gewissen haben. Denkst du wirklich, dass ich so eiskalt bin? Du hast keine Ahnung, wie oft ich mich schon bei Leyla entschuldigt habe. Auch wenn sie mir immer wieder beteuert, dass sie es verstehe, weiß ich, dass sie es nicht tut und verdammt enttäuscht ist. An ihrer Stelle würde es mir nicht anders gehen! Ich bin mir bewusst, dass es euch gegenüber nicht fair war. Vor allem nicht Leyla gegenüber. Sie ist schließlich meine treue Gefährtin, der ich blind mein Leben anvertrauen würde. Aber sie weiß nicht, wie es ist, wenn auf einmal nicht nur die Last der Tàcharan auf deinen Schultern liegt, sondern auch noch die Leben sämtlicher Waldelfen. Hätte ich vor langer Zeit gewusst, was mich erwarten wird, hätte ich einiges anders gemacht.«

»Was denn zum Beispiel?«, frage ich neugierig. Seine Antwort interessiert mich sehr.

»Bevor Leyla dich durch einen Zufall in Schottland fand, hatte ich mich kaum auf das vorbereitet, was im Moment stattfindet. Ich war tatsächlich arrogant genug zu glauben, dass ich es allein schaffen werde, Frieden in die Anderswelt zu bringen. Nun, könnte ich die Zeit zurückdrehen, würde ich mir erst mehr Verbündete suchen und mich haarklein vorbereiten. Du glaubst es mir vielleicht nicht, aber eigentlich habe ich keine Ahnung, was ich da tue.«

Das nehme ich ihm tatsächlich nicht ab. Bisher ist es mir nicht so vorgekommen, als würde er etwas ohne einen Plan machen. »Nun ja«, sage ich schließlich, »du hast nun Zeit, alles besser zu machen. Bisher scheint dein Vorhaben, die Reiche einander näherzubringen, doch zu funktionieren. Oder nicht?«

Evan schnaubt verächtlich. »Du weißt doch selbst, dass Brigid ein falsches Spiel spielt. Vielleicht macht sie das, weil es um ihren Bruder geht. Möglicherweise hat sie etwas in der Zukunft gesehen und versucht, es allein aufzuhalten. Ich weiß es nicht, aber ich traue der Göttin nicht über den Weg.«

Ich nicke. Am Anfang, als ich in Ffraid angekommen bin, habe ich Brigid als eine gutherzige Göttin, die auf das Wohl aller achtet, eingeschätzt. Doch spätestens seit dem Gespräch in der Bibliothek, als sie ihr wahres Gesicht gezeigt hat, traue ich ihr ebenfalls nicht mehr. »Hat sie dir auch gesagt, dass ich nicht zu ihr gehöre?«

»Natürlich hat sie das. Aber damit habe ich bereits gerechnet. Da du nicht von den Waldelfen abstammst, kannst du auch nicht zu Brigid gehören. Die Elfen hier haben schließlich alle einmal bei uns im Wald gelebt.«

Evans Worte ergeben Sinn. Es ärgert mich, dass ich selbst nicht auf die Idee gekommen bin. »Aber wieso bin ich dann hier? Ich meine, Brigid behauptete auch, dass sie mich hier nicht haben wolle. Dann könnten wir doch einfach die Prüfung sofort machen, die ich sowieso nicht bestehen werde, und weiter zu den anderen Reichen gehen?«

Der Elf holt tief Luft und schüttelt langsam den Kopf. »Brigid und ich sind uns einig, dass wir das Schauspiel aufrechterhalten müssen. Ja, sie ist nicht begeistert, dass du hier bist. Das liegt aber daran, dass deine Anwesenheit große Gefahren birgt. Schließlich wollen nicht nur wir wissen, zu wem du gehörst, und deine Macht erwecken. Auch Brigids Bruder ist versessen darauf, dich in seine Finger zu kriegen. Und er wird alles dafür tun.«

Seine Worte versetzen meinem Herzen einen leichten Stich. Ich habe mich nie als Gefahr für andere gesehen. »Was hat es mit dieser Macht auf sich, die in mir stecken soll? Was bewirkt sie?«

Als Evan zu einer Antwort ansetzt, öffnen sich die Aufzugtüren. Natürlich müssen wir genau dann unterbrochen werden, wenn mir eine wichtige Frage beantwortet werden soll.



  
    part0042
    
  




  
37



Die Wut kocht in mir hoch, als Akira die Bibliothek betritt. Natürlich hat sie sich den ungünstigsten Moment ausgesucht, um hier aufzutauchen. Ich atme tief durch die Nase ein.

Es ist ja nicht ihre Schuld. Sie konnte nicht wissen, dass Evan mir wichtige Informationen geben wollte und jetzt, wo Akira da ist, schweigt. Trotzdem hoffe ich für sie, dass sie das verdammte Heilmittel dabeihat.

»Brigid und Greer werden bald wieder hier sein.«

Mit erhobener Augenbraue sehe ich die Elfe an, die unschlüssig vor uns steht. Wieso zur Hölle ist sie dann hier, wenn das Heilmittel noch nicht da ist? Und vor allem wo war sie die ganze Zeit, wenn sie nicht mit der Göttin in meine Welt gegangen ist?

Die Elfe macht keine Anstalten, sich rechts neben mich auf die Couch zu setzen. Aber sie sieht mich so erwartungsvoll an, als würde ich wissen, was sie von mir will.

Es dauert einige Sekunden, bis ich eins und eins zusammenzähle. Ein Schnauben unterdrückend rutsche ich ein Stück nach rechts, damit sich Akira zwischen mich und Evan setzen kann. Wie kann man sich nur wie ein kleines Kind benehmen? So kenne ich Akira nicht. Ich kann mir ein Augenrollen nicht verkneifen, als sie lächelnd zwischen mir und Evan Platz nimmt. Das ist doch einfach nur lächerlich!

Evan scheint Akiras Verhalten nicht wirklich zu interessieren. Er ist ein Stück von ihr weggerutscht und neigt sich zur Armlehne. Er betrachtet die Katze auf meinem Schoß. Ich kann mir denken, was in seinem Kopf vorgeht.

Es dauert nicht lange, bis Evan fragt: »Glaubt ihr, dass sie Luna retten können?«

Da mir sowieso klar ist, dass sich Akira in den Vordergrund drängen will, sage ich nichts. Ich hätte auch gar nicht die Möglichkeit, denn sie antwortet ihm, kaum dass er die Frage ausgesprochen hat. »Ich bin mir sogar sicher. Man darf Greers Kräfte nicht unterschätzen. Sie ist eine besondere Cailleach. Deshalb wird sie von allen respektiert. Sie kann Dinge, die ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht vorstellen könnte. Das, was sie mit Luna gemacht hat, war einfach magisch. Mithilfe ihrer Zauberkraft hat sie in das Innere der Katze gesehen, konnte fühlen, wo etwas nicht mit ihr stimmt und sogar tief in ihre Seele eindringen. Sie hat mit Luna zusammen noch einmal erlebt, was dein Vater ihr angetan hat.«

»Schadet ihr das dann nicht selbst?«

Ich wusste, dass man Greer nicht unterschätzen darf. Doch dass sie in die Seele von Luna blicken konnte und mit ihr gemeinsam noch einmal das Grauen durchgestanden hat, schockiert mich. Hoffentlich geht es Greer gut und der Zauber schwächt sie nicht allzu sehr. Ich runzle die Stirn, als ich mit ansehe, wie Akira Evans Hände umfasst und mir den Rücken zuwendet.

Hallo? Bin ich jetzt nur noch Luft? Schnaubend lehne ich mich zurück und starre genervt die Decke der Bibliothek an. Dabei spitze ich die Ohren, um Akiras Worten zu lauschen.

»Nein, ihr geht es gut. Aber es ist für sie sehr anstrengend gewesen. Du weißt doch, wie tief sie mit den Tieren verbunden ist. Das liegt in ihrer Natur und dann ist es natürlich doppelt so schlimm für sie, dabei zuzusehen, wie Luna gefoltert wurde. Du brauchst dir aber keine Sorgen zu machen, Evan. Ihr geht es gut und das Erlebte wird sie verkraften, sobald wir Luna gerettet haben.«

Ich richte mich wieder auf, als sich Evan von Akira löst und vor mir in die Knie geht. Sanft streichelt er Lunas Fell. »Sie ist ganz kalt. Aber ich kann fühlen, wie sich ihr Brustkorb hebt und senkt. Trotzdem sollten sich Greer und Brigid lieber beeilen. Ich glaube nicht, dass Luna noch viel Zeit bleibt.«

Nickend stimme ich ihm zu. Meine Sorge um die Caith Sith wächst von Minute zu Minute. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass die Katze diese Tortur noch lange überlebt, was durchaus verständlich ist. Trotzdem hoffe ich, dass sie weiterkämpft und uns noch etwas Zeit verschafft.

»Hast du dir eigentlich schon Aufgaben für morgen überlegt?«

»Was?« Ungläubig sehe ich zu Akira. Wie kommt sie denn jetzt auf diese schwachsinnige Frage?

»Ich wollte wissen, ob du dir für morgen, für unseren Wettkampf, schon drei Aufgaben überlegt hast.«

»Ehrlich gesagt, nein. Im Moment habe ich auch andere Probleme, wie dir vielleicht aufgefallen ist.« Dabei deute ich mit dem Kopf zu der Katze auf meinem Schoß. »Habt ihr denn besondere Wünsche?«

Akira schnalzt missbilligend mit der Zunge. »Das wäre Betrug, wenn wir dir etwas sagen würden! Evan und ich sind keine Betrüger. Streng also dein Köpfchen an und lass dir etwas einfallen!« Der barsche Ton der Elfe fordert mich heraus.

Zu gerne würde ich darauf eingehen und einen riesigen Streit mit Akira anfangen. Aber ich weiß, wie lächerlich und kindisch es wäre. Also reiße ich mich zusammen und nicke langsam. »Wie du wünschst«, sage ich mit spöttischem Tonfall.

Die Elfe schüttelt bloß den Kopf und widmet ihre Aufmerksamkeit wieder Evan. Geschmeidig erhebt sie sich von der Couch und streckt sich genüsslich. Dabei rutscht ihr Top nach oben und entblößt ihren muskulösen Bauch. Sie beugt sich zu Evan und sagt mit verführerischer Stimme: »Weißt du, ich würde dir gerne zeigen, was ich Wunderbares im Vulkaninneren machen kann. Hast du Lust? Stella kann ja allein auf Luna aufpassen.«

Mir entgleiten sämtliche Gesichtszüge. Eine plumpere Anmache ist ihr wohl nicht eingefallen. Und dann spricht sie es auch noch so laut aus, dass ich jedes Wort hören kann. Das … Ich muss in einem ganz schlechten Film gefangen sein. Zu gerne würde ich mir die Ohren zuhalten, um Evans Antwort nicht zu hören. Auch wenn ich weiß, was er zu Akira sagen wird.

Ich sehe, wie sich seine Mimik verändert. Er erhebt sich schwungvoll und bedeutet ihr grinsend, in Richtung der Aufzüge zu gehen. »Das hört sich interessant an.«

Es ist, als hätten die zwei meine und Lunas Anwesenheit einfach vergessen. Es fehlt nur noch, dass die beiden Händchen haltend in den Aufzug steigen. Sie verabschieden sich nicht einmal von mir, sondern betreten einfach die Kabine.

Kaum ist die Tür geschlossen, brülle ich: »Klar könnt ihr gehen. Ich krieg das schon hin! Danke für die Nachfrage.« Am liebsten möchte ich vor Wut die gesamte Bibliothek auseinandernehmen. Wie können sie mich nur mit Luna allein lassen? Was ist, wenn Greer und Brigid es nicht pünktlich schaffen? Ich möchte gar nicht daran denken!

Es schmerzt, dass die beiden mich im Stich lassen. Und ja, ich bin sauer, dass Akira ihn so einfach dazu gebracht hat, mit ihr zu verschwinden. Ein bisschen mit den Augen klimpern und möglichst verführerisch klingen, und zack, Evan vergisst alles um sich herum.

Ich habe wirklich gedacht, dass ich Evan nach unserem Gespräch wieder glauben und vertrauen kann. Nun wurde ich wieder einmal eines Besseren belehrt. Und es macht mich verdammt wütend, dass ich wieder auf seine Masche hereingefallen bin.

Meine Kehle ist wie zugeschnürt, ich spüre die ersten Tränen, die an meinen Wangen hinablaufen, und wie mein Atem zu stocken beginnt. Was bin ich nur für eine blöde Kuh!

Ich lasse ihnen freien Lauf, bis ich mich wieder halbwegs beruhigt habe. Langsam versiegen die Tränen. Zum Glück ist keiner aufgetaucht und hat mich so gesehen.

Mein Herz setzt einige Schläge aus, als sich die Aufzugtüren öffnen. Als ich Brigid und Greer entdecke, entspanne ich mit etwas. Eilig wische ich mit meinem Ärmel über meine Wangen, um die letzten Tränen verschwinden zu lassen. Sie müssen ja nicht wissen, dass ich geweint habe.

Die beiden eilen auf mich zu. Greer holt etwas aus einer weißen Stofftasche, die sie sich um die Schulter gehängt hat. Darauf erkenne ich das Logo einer Apotheke. Sie geht vor mir und Luna in die Knie. Jetzt erkenne ich ein kleines Fläschchen mit einer durchsichtigen Flüssigkeit und eine noch verpackte Spritze in ihrer Hand.

»Wird es ihr wehtun?«, frage ich und kenne doch die Antwort. Ich hasse es, mich impfen zu lassen, denn die Spritzen bereiten mir jedes Mal höllische Schmerzen.

Greer schenkt mir ein kleines Lächeln und schüttelt den Kopf. »Nein, ihr Zustand lässt es nicht zu, dass sie überhaupt bemerkt, dass ich ihr das Mittel gebe.«

Sie zieht die Spritze auf. Ich muss wegsehen, als sich ihre Hand Luna nähert. Nadeln sind einfach nur schrecklich.

»Du kannst wieder hersehen«, höre ich Brigid kurz darauf sagen.

Langsam drehe ich mich wieder zurück. Greer hat bereits die Nadel und das Fläschchen in der Stofftasche verstaut. Sie erhebt sich ächzend.

»Nun heißt es abwarten und Luna genau beobachten«, beantwortet sie meine unausgesprochene Frage.

Greer und die Göttin setzen sich neben mich auf die Couch.

Einige Zeit sagt keiner ein Wort. Stattdessen sehen wir abwechselnd immer wieder zu der Katze auf meinem Schoß. Mit meinen Fingern streichle ich über ihr Fell und versuche zu erkennen, ob es ihr bereits besser oder möglicherweise schlechter geht.

Erschrocken zucke ich zusammen, als auf einmal Leyla auftaucht. Ich habe gar nicht bemerkt, dass sich die Aufzugtüren auseinandergeschoben haben. Es freut mich, die Hündin zu sehen. Sie schmiegt ihren Kopf an meine Wange und lässt sich anschließend seufzend auf dem Boden vor meinen Füßen nieder. Ich muss grinsen, als ich registriere, wie ihre Ohren immer wieder zucken. Ob sie irgendetwas hört, das mir entgeht? Zu gerne würde ich es wissen.

»Leyla sagt, dass sie niemanden draußen entdecken konnte. Nur Lunas Spur. Sie war ganz allein und hat sich durch die Wüste gekämpft. Ich kann sie nur bewundern. Ich wüsste nicht, ob ich es geschafft hätte.«

Mit erhobener Augenbraue sehe ich zu Brigid. Ich meine, sie ist eine Göttin. Für sie wäre es ein Leichtes, durch die Wüste zu kommen, selbst, wenn sie verletzt wäre. Da bin ich mir sicher.

»Natürlich meine ich, wenn ich keine Göttin wäre«, setzt sie schließlich noch nach.

Greer stimmt ihr brummend zu. »Wisst ihr, ich habe die Caith Sith für Schwächlinge gehalten. Ihre Angst vor Evans Vater war so groß, dass sie sich gefügt haben. Versteht mich nicht falsch, ich verstehe, warum sie es getan haben. Aber es hat mich auch enttäuscht. Schließlich habe ich Geschichten über die Katzen gehört, die selbst mich schaudern ließen. Ich weiß, welche Macht hinter den unscheinbaren Tieren steckt. Die Hexen können mit ihrer Magie Dinge anstellen, von denen ich nur träumen kann.«

»Was denn zum Beispiel?« Natürlich bin ich neugierig, aber ich habe auch Angst vor der Antwort. Damals im Reich der Waldelfen wurde ich von dem Elfen, der mir die Tiere und Pflanzen in seinem Zuhause näherbringen wollte, gewarnt, dass ich mich vor den süß wirkenden Katzen in Acht nehmen solle. Der Elf meinte, dass sie mit mir schlimme Dinge anstellen können. Doch als ich Luna in ihrer menschlichen Gestalt gesehen habe, hatte ich meine Zweifel. Wie könnte so ein zartes, vom Schicksal gebeuteltes Wesen grausam sein?

»Tàcharan, es gibt Dinge, die solltest und möchtest du nicht wissen. Sie sind … Wenn du es nicht weißt, kannst du mit Sicherheit nachts besser schlafen. Aber so viel sei gesagt: Es gab eine Zeit, in der so einige Wesen in der Anderswelt Suizid begangen haben. Und diese Wesen waren von Rang und hatten viel Einfluss. Die Selbstmorde wurden immer dann verübt, wenn eine Caith Sith in der Nähe war. Zufall? Natürlich nicht. In der Anderswelt gibt es keine Zufälle. Die Wesen haben sich nicht freiwillig umgebracht.«

»Sie können Leute manipulieren?« Entsetzt sehe ich von Greer zu der Katze auf meinem Schoß. Nein, das kann ich nicht glauben. Das ist nicht wahr. Vielleicht ist es nur ein Gerücht, das in die Welt gesetzt worden ist, um die Caith Sith zu schützen? Das muss es sein.

Greer beantwortet meine Frage nicht, sondern starrt zum Aufzug. Auch ich bemerke, dass eine der Kabinen zu uns in den fünften Stock fährt. Wer wohl nun auftaucht?

Langsam, aber sicher fühle ich mich wirklich wie auf einem belebten Rummelplatz. Dabei sollte die Bibliothek ein Ort der Stille sein. Die Türen gleiten auf und Miles kommt zu uns. Suchend sieht er sich um. Mir ist klar, was gleich kommen wird. »Wo sind denn Evan und Akira?«

Eilig setze ich ein Lächeln auf, bevor mir die Gesichtszüge entgleiten. »Akira möchte ihm ihre Fertigkeiten zeigen.« Mir ist die Zweideutigkeit meiner Worte durchaus bewusst.

Miles ist sie ebenfalls nicht entgangen. Er hebt fragend eine Augenbraue. Als ich jedoch nichts weiter sage, zuckt er schließlich mit den Schultern. Dabei bleibt sein Blick an der Katze hängen. »Wie geht es ihr?«

Greer legt ihre Hand auf Lunas Bauch, schließt die Augen und hält den Atem an. »Das Medikament scheint zu wirken. Ich spüre, wie ihr Herzschlag kräftiger wird. Auch ihre Atmung ist besser geworden.«

Die lange Zeit auf der Couch hat meine Glieder steif werden lassen. Ein Stöhnen unterdrückend richte ich mich auf und versuche, meinen Rücken zu dehnen.

Ich halte in der Bewegung inne, als ich bemerke, dass Brigid aufsteht und sich vor mich hinstellt. »Du solltest schlafen gehen, Stella. Ich werde auf Luna achten. Natürlich nur, wenn du sie in meine Obhut geben willst.«

Wer kann einer Göttin schon Nein sagen?

Ich bemühe mich bereits seit einiger Zeit, nicht zu gähnen, da das Sitzen mich müde gemacht hat. Also hebe ich vorsichtig Luna von meinem Schoß und übergebe sie der Göttin. Diese setzt sich neben Greer auf die Couch.

Die beiden achten gar nicht mehr auf mich, Leyla erhebt sich ebenfalls und bleibt neben mir stehen. »Gehst du etwa mit mir?«, will ich von ihr wissen.

»Sieht wohl so aus«, antwortet Miles schmunzelnd. »Soll ich euch auf dein Zimmer begleiten?«

»Oh nein, das ist nicht nötig. Aber dürfte ich dich noch um einen Gefallen bitten?« Obwohl es mir widerstrebte, habe ich mir, während ich auf Greer und Brigid gewartet habe, Gedanken über den morgigen Wettkampf gemacht. Und tatsächlich sind mir zwei Aufgaben eingefallen. Aber dafür brauche ich Miles’ Hilfe.

Ich flüstere meine Bitte in sein Ohr und achte darauf, dass Greer nichts mitbekommt. Schließlich möchte ich nicht, dass Akira mir morgen vorhält, ich würde betrügen. Wobei die Versuchung natürlich groß ist, genau das zu machen. Aber ich bin die Schiedsrichterin. Ich muss fair bleiben. Auch wenn es mir schwerfällt.

Miles grinst diabolisch, als ich geendet habe. »Ja, das lässt sich machen. Sobald ich morgen alles vorbereitet habe, komme ich zu dir.«

»Ich danke dir. Gute Nacht!«

Nachdem ich mich auch von Brigid und Greer verabschiedet habe, laufe ich gemeinsam mit Leyla zum Aufzug. Dieser Tag war emotional so aufwühlend, dass ich hundemüde bin. Ich will es mir nicht eingestehen, aber es schmerzt so sehr, dass Evan mit Akira gegangen ist.

Am liebsten möchte ich schlafen und so schnell nicht mehr aufwachen. Gerade ist mir alles zu viel.
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Die Nacht beschert mir ziemlich seltsame Träume, an die ich mich jedoch nicht mehr erinnern kann, als Leyla mich aufweckt. Die Hündin stupst so lange mit ihrer Nase gegen meine Wange, bis ich endlich die Augen öffne. Es fühlt sich an, als wären meine Lider mit Superkleber zusammengeklebt worden. Gähnend schalte ich das Licht an, schlurfe ins Bad und putze mir die Zähne.

Nachdem ich mir eine Jeans und einen schwarzen Pullover angezogen habe, schlüpfe ich in meine Turnschuhe. Allein der Gedanke, was mich heute erwartet, lässt meinen Magen zu der Größe einer Erbse schrumpfen. Wenn ich könnte, würde ich den heutigen Tag am liebsten überspringen. Mich im Bett zu verkriechen und allen weismachen, dass ich krank bin, hört sich äußerst verlockend an. Aber das wäre lächerlich.

Bloß weil es mir unangenehm sein wird, Evan und Akira zu begegnen, möchte ich den Abgeordneten ihren heiß ersehnten Wettkampf nicht verderben. Also straffe ich meine Schultern und fahre mit Leyla in das fünfte Obergeschoss. »Ich möchte zuerst sehen, wie es Luna geht«, erkläre ich der Hündin.

Die leise Melodie, die unseren Halt ankündigt, nervt mich inzwischen nur noch. Gut, es könnte daran liegen, dass meine Nerven zum Zerreißen gespannt sind. Ich bin nervös und fühle mich nicht wohl.

Erleichtert atme ich aus, als ich Akira und Evan nirgendwo entdecke. Nur Brigid und Greer sitzen auf der Couch, als hätten sie sich keinen Millimeter bewegt, seitdem ich sie gestern Abend verlassen habe. Sonst befindet sich niemand in der Bibliothek.

Ich muss lächeln, als ich die Katze auf dem Schoß der Göttin betrachte. Sie ist wach und streckt sich.

»Du bist genau zum richtigen Moment gekommen«, teilt Greer mir mit. »Sie kommt langsam zu sich. Bald wird sie ihre menschliche Gestalt annehmen.«

Um ja nichts zu verpassen, setze ich mich vor der Couch auf den Boden. Gebannt begutachte ich Luna, die immer wieder blinzelt. Sie schmiegt sich enger an den Oberschenkel der Göttin, zuckt mit ihren kleinen Ohren und fährt ihre Krallen aus.

Brigid legt die Katze schließlich neben sich auf das Sofa und erhebt sich gemeinsam mit Greer. Es dauert nicht lange, bis sich die Beine der Katze in menschliche Gliedmaße verwandeln. Der Anblick lässt mich schaudern, obwohl ich Luna nicht das erste Mal dabei beobachte, wie sie die Gestalt wechselt.

Luna öffnet die Augen und sieht mich direkt an. Ihr Mund formt sich zu einem Lächeln. »Stella«, höre ich sie heiser sagen, »ich habe dich gefunden.« Ihre Augenlider schließen sich wieder. Sie kuschelt sich in die Couch und seufzt laut.

Mein Herz setzt einige Schläge aus, da ich das Gefühl habe, mit ihr stimmt etwas nicht. Aber als ich sehe, wie sich ihr Brustkorb regelmäßig hebt und senkt, atme ich erleichtert aus. »Schläft sie?«, flüstere ich.

»Ja. Los, geht zum Frühstück, damit ihr gestärkt in euren Wettkampf gehen könnt«, werden Greer und ich von der Göttin aufgefordert. »Ich bleibe hier.«

Gemeinsam mit Leyla und Greer mache ich mich auf den Weg zu den Aufzügen. Als ich mich noch einmal umdrehe, beobachte ich Brigid, wie sie sich wieder auf die Couch setzt und über Lunas Kopf streicht. Ihr Blick ist nicht zu deuten. Aber ich bin mir sicher, dass sie sich schuldig fühlt, obwohl das natürlich völliger Schwachsinn ist. Es war schließlich Evans Vater, der Luna das angetan hat.

»Stella?«

Eilig wende ich mich wieder Greer zu und betrete den Aufzug.

Kaum haben die Türen sich geschlossen, sagt die Cailleach: »Irgendetwas ist da faul.«

»Wie kommst du darauf?«

»Als wir in der Menschenwelt waren, wusste Brigid sofort, wo die nächste Apotheke ist und hat das Medikament besorgt.«

»Du hast doch auf den Zettel geschrieben, was ihr braucht. Daher wird sie sich ausgekannt haben.«

»Das ist richtig, aber Brigid hat den Zettel gar nicht gesehen.«

Verwirrt runzle ich die Stirn. »Das muss aber nicht bedeuten, dass sie nicht gehört hat, wie du mit den anderen darüber gesprochen hast.«

»Du kannst natürlich recht haben. Trotzdem glaube ich, dass sich Brigid nur verstellt hat. Auch diese Nacht war seltsam. Ich bin zwar eingenickt, aber als ich kurz wach wurde, war Brigid nicht mehr auf der Couch. Ich habe sie in der Bibliothek gesucht, aber nicht gefunden. Keine Ahnung, wo sie gesteckt hat. Als ich sie vorhin danach gefragt habe, hat sie mich angeblafft, dass sie mir keine Rechenschaft schuldig sei. Irgendetwas ist da im Busch.«

Ich komme nicht mehr dazu, ihr zu antworten, weil wir unser Stockwerk erreicht haben. Mir gehen ihre Worte nicht mehr aus dem Kopf, als wir den Frühstückssaal betreten. Es herrscht reges Treiben.

Am Ende des riesigen Tisches entdecke ich Evan, Akira und Alastair. Mein Herz setzt aus, als ich sehe, wie die beiden Elfen Händchen halten. Doch ich fange mich schnell wieder. Es ist nur dieser Tag. Morgen wird alles besser sein. Das Lächeln schmerzt, als wir dazustoßen.

»Guten Morgen«, begrüßen Greer und ich die anderen zeitgleich.

»Seid ihr bereit zu verlieren?«, fordert Alastair die Abgeordneten heraus. Es macht nicht den Anschein, als würde es ihn irritieren, dass Akira und Evan die Finger nicht voneinander lassen können.

»Jetzt lass uns doch erst mal etwas essen! Ich habe die ganze Nacht bei Brigid verbracht und Stella ist gerade erst aufgestanden.«

Ich schenke Greer und mir jeweils eine Tasse Kaffee ein, schnappe mir eine Scheibe Brot und schmiere großzügig Nutella drauf. Obwohl sich mein Magen wie zugeklebt anfühlt, würge ich mein Frühstück irgendwie herunter.

Die Anspannung der Abgeordneten ist spürbar. Alastair trommelt mit den Fingern auf den Tisch, Evan spielt mit dem Besteck vor sich herum und Akira fährt sich ständig durch ihr offenes Haar.

Als auch endlich Greer ihr Frühstück verspeist hat, sucht Evan meinen Blick und fragt: »Hast du dir ein paar Aufgaben überlegt?«

Ich trinke noch den letzten Rest Kaffee, bevor ich ihm antworte: »Natürlich bin ich meiner Aufgabe als Schiedsrichterin nachgekommen. Doch es wird nur zwei Herausforderungen geben. Mir wollte keine dritte einfallen. Dafür könnten wir ja bei den Knockers vier Aufgaben absolvieren.«

Evan schüttelt langsam den Kopf. »Nein, das ist in Ordnung so. Sehen wir es einfach als Countdown. In meinem Reich waren es drei, in Ffraid sind es zwei und bei den Knockers wird es nur eine geben. Dann gibt es einen Gewinner.«

»Aber was ist, wenn sie auch nicht zu ihnen gehört?«, wendet Akira ein.

»Dann wird dem Gewinner in meinem Zuhause eine besondere Ehre zuteilwerden.«

»Und die wäre?«, fragt Evan skeptisch.

Greer lächelt geheimnisvoll. »Das wird der Gewinner dann schon sehen.«

»Gut, dann lasst uns beginnen.«

Ich zögere einen Moment, bevor ich sage: »Die erste Aufgabe findet im Vulkaninneren statt.«

Akira klatscht freudig in die Hände und springt auf. »Dann lasst uns endlich gehen! Ich muss Alastair doch zeigen, was die Elfen aus Ffraid draufhaben.«

Lächelnd folge ich den Abgeordneten in den Aufzug, mit dem wir in das zehnte Untergeschoss fahren. Alastair muss sich von Evan blöde Sprüche anhören, da er wieder durch den schmalen Gang in das Vulkaninnere kriechen muss. Als er sich aufrappelt, hat er einen hochroten Kopf.

Aber diese Peinlichkeit ist schnell vergessen, erwartungsvoll sehen die Abgeordneten mich an. Bis auf Leyla. Die legt sich seufzend neben mich.

»Nun, ich finde, da hier im Vulkaninneren deutlich schwierigere Bedingungen herrschen als in deinem Reich, Evan, bin ich dafür, dass noch einmal ein Wettrennen stattfindet.« Mit dem Finger zeige ich zu meiner Linken, wo der Weg spiralförmig bis zur Spitze des Vulkans geht. »Wer als Erstes bis ganz nach oben und wieder zurückläuft, erhält einen Punkt. Einverstanden?«

Akira schnaubt nur verächtlich. »Bitte, gegen mich habt ihr alle doch sowieso keine Chance.«

Die anderen Abgeordneten scheinen durch die Worte der Elfe angespornt zu werden. Sie stellen sich auf und warten auf mein Kommando.

»Nun gut. Auf die Plätze, fertig … los!«

Blitzschnell sprinten sie los. Mit geöffnetem Mund kann ich ihnen nur nachsehen. Es ist faszinierend, dass selbst die unerträgliche Hitze des Vulkans den Abgeordneten nichts ausmacht. Mir dagegen schon. Der Schweiß läuft in Rinnsalen meinen Rücken hinab, dabei stehe ich nur und bewege mich keinen Millimeter. Mit gespitzten Ohren lausche ich den Geräuschen. Ab und an höre ich sie irgendetwas sagen. Von der Tonlage her würde ich behaupten, dass sie sich gegenseitig aufziehen.

Gebannt warte ich, bis sie wieder zurückkommen. Ich zucke zusammen, als Alastair schreit: »Ha! Ich habe als Erster die Spitze erreicht, dann werde ich auch vor euch bei Stella sein.«

Ein Grinsen macht sich in meinem Gesicht breit. Eigentlich hätte ich damit rechnen müssen, denn Alastair gewann bereits das letzte Wettrennen. Wenn auch knapp.

»Los, Alastair!«, feuere ich den großen Mann an, als er in meiner Sichtweite auftaucht. Akira ist dicht hinter ihm, gefolgt von Evan und Greer.

Kurz bevor die Gruppe mich erreicht, gerät Alastair ins Stolpern. Meine Augen weiten sich, als er nach vorn stürzt. Direkt auf mich zu. Ich höre alle brüllen, verstehe nur nichts.

Es gibt für mich keine Chance, Alastair zu entfliehen. Der Gang, der zum Aufzug führt, befindet sich ein Stück hinter mir. Rechts von mir gibt es nur heißes Magma und links Gestein. Gerade als ich instinktiv in die Knie gehen will, werde ich zu Boden geworfen. Ich schaffe es gerade noch, den Sturz mit meinen Händen abzufangen.

Alastair fällt über mich, dabei trifft sein Fuß meine Schulter. Ein tiefer Schmerz breitet sich in meinem Arm aus. Zischend hole ich Luft, während ich Leyla hinter mir jaulen höre.

Sofort drehe ich mich um. Alastair ist auf der Hündin gelandet. Er ist viel zu schwer! Panisch stehe ich auf, vergesse dabei meine Schulter und stürme zu dem Knäuel am Boden.

»Los, geh von ihr runter!«, brülle ich Alastair an.

An seinem Kopf entdecke ich eine Platzwunde. Er scheint benommen zu sein und mich gar nicht wahrzunehmen. Alastair bewegt sich keinen Zentimeter.

Evan drängt sich an mir vorbei, schnappt sich Alastairs Hände und zieht ihn hoch. Dabei sieht es nicht so aus, als wäre es für den Elfen besonders anstrengend, dem zwei Meter großen Mann aufzuhelfen und ihn zu stützen.

Ich gehe in die Knie und beuge mich über Leyla. Sie rührt sich nicht. Ihre Augen sind zwar offen, doch sie bewegt sich kein bisschen. Da ich Angst habe, ihr wehzutun, wenn ich sie berühren würde, frage ich Evan: »Geht es ihr gut?«

Er schenkt mir ein kleines Lächeln und nickt. Inzwischen schafft es Alastair, allein zu stehen. »Leyla kriegt selbst so ein großer Kerl wie Alastair nicht klein. Sie braucht nur einen Moment, um wieder richtig atmen zu können. Sie meint, dass er doch schwerer sei, als sie gedacht habe.«

»Hey, das habe ich gehört!«

Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. Evan geht es ebenso. Unsere Blicke treffen sich kurz, doch wir werden abgelenkt, als sich Akira einmischt. Sie stellt sich vor Evan und sieht mich mit zu Schlitzen verengten Augen an.

Auch wenn ihre Stimme freundlich klingt, sagt ihr Gesicht etwas ganz anderes. »Ich muss Alastair verarzten. Ist das für dich okay, oder hast du einen straffen Zeitplan für uns?«

Mit erhobener Augenbraue sehe ich sie an. Schließlich zucke ich mit den Schultern, verziehe kurz darauf schmerzverzerrt das Gesicht. Verdammt, Alastair hat mir wirklich wehgetan. Aber da sich Akira unmöglich benimmt, ist es mir zuwider, ihr zu sagen, dass ich Schmerzen habe. Stattdessen meine ich: »Natürlich wäre es von dir sehr nett, wenn du Alastairs Platzwunde behandeln würdest. Der zweite Wettkampf findet sowieso in einem anderen Raum statt. Sollen wir uns dort treffen?«

Ich schenke ihr mein schönstes falsches Lächeln, während ich beobachte, wie sich ihre Augen weiten. Als ob sie Angst hätte, etwas Wichtiges zu verpassen, wenn sie nicht bei Evan wäre. Pah!

»Nein, nein! Ich habe alles Nötige hier, um Alastair zu helfen.«

Aus ihrer Hosentasche holt sie ein kleines schwarzes Döschen. »Möchtest du ihm nicht erst das Blut aus dem Gesicht wischen?«, unterbreche ich die Elfe bei ihrer Arbeit.

Langsam dreht sie sich zu mir um. Ich sehe, wie ihre Gesichtsmuskeln zucken. Mein Lächeln wird breiter. »Ich habe nichts hier, um die Platzwunde zu säubern.«

»Dann wäre es doch am besten, wenn du etwas holst, oder nicht?«

Ich warte darauf, dass Akira vor Wut platzt. Allerdings lässt sie sich nichts anmerken, sondern sagt: »Alastair, geh schon mal mit Stella mit. Ich hole etwas, um deine Wunde zu säubern und komme dann nach.«

Damit verschwindet die Elfe. Ich will ihr nachrufen, dass sie gar nicht weiß, wo sie uns finden wird. Doch ich schweige. Sie wird uns schon ausfindig machen.

Alastair brummt etwas Unverständliches. Er scheint sauer darüber zu sein, dass er gestolpert ist.

»Wer hat denn eigentlich nun gewonnen?«, höre ich Greer fragen.

Sie und Evan beginnen lautstark zu lachen, während Alastair beleidigt sagt: »Natürlich ich! Ich habe Stella schließlich als Erstes erreicht.«

Da hat er natürlich recht. Auch wenn er über mich gefallen ist, war er der Erste am Ziel. Mein Blick wandert zu Leyla. Erleichtert atme ich aus, als sich die Hündin vorsichtig erhebt. Sie schüttelt sich kurz und läuft zu Alastair. Was hat sie vor? Evan stellt sich neben sie, verschränkt die Arme und sieht zu dem riesigen Mann auf.

»Ich soll dir von Leyla ausrichten, dass sie dich das nächste Mal in Stücke zerfetzt, solltest du noch einmal auf ihr landen.«

Unangenehme Stille macht sich für einen Moment breit, bis Alastair langsam nickt. Sein Gesicht ist blutüberströmt. Ich hätte nie gedacht, dass eine kleine Platzwunde so bluten kann. Mit leiser Stimme sagt er: »Das finde ich nur fair. Es tut mir übrigens leid. Ich weiß auch nicht, wie ich aus dem Gleichgewicht kommen konnte. Vielleicht liegt es an der verdammten Hitze des Vulkans. Können wir endlich von hier verschwinden?«

»Natürlich!«, sage ich rasch. »Dann lasst uns zu den Aufzügen gehen. Der zweite Wettkampf wird deutlich ruhiger. Versprochen.« Ich schenke den Abgeordneten ein Lächeln, bevor ich gebeugt durch den schmalen Gang laufe, die Schmerzen in meiner Schulter sind verklungen. Diesmal macht sich keiner über Alastair lustig, wie er sich durch den Gang kämpft. Wir fahren in das Stockwerk, in dem der Ball stattgefunden hat. Keine Ahnung, wie Miles auf die Idee gekommen ist, sie dort gegeneinander antreten zu lassen.

Wir betreten den Saal, der bis auf drei Tische, die aneinandergereiht stehen, leer ist. Das Podest, auf dem am Ballabend Brigid und die Abgeordneten gegessen haben, ist verschwunden. Auch die Trennwand befindet sich wieder an ihrem Platz und verkleinert den Raum ein gutes Stück.

Alastair, Greer und Evan laufen an den Tischen entlang und mustern all die Dinge, die Miles dort platziert hat.

»Was ist das?«, fragt mich schließlich Evan.

»Das sind Dinge aus meiner Welt. Obst, Alkohol, Säfte. Damit mixt man Cocktails.«

»Und das sollen wir machen? Und du entscheidest dann, welcher am besten schmeckt?«

Drei Augenpaare sehen mich ungläubig an. Es kostet mich einige Kraft, nicht zu lachen. Der Anblick ist unbezahlbar. Aber ich finde meine Idee toll.

Meine gute Laune wird auch nicht gestört, als Akira mit einem weißen Tuch in der Hand auftaucht. »So, Alastair. Nun lass mich deine Wunde verarzten.«

Der große Mann setzt sich auf einen Stuhl, damit die Elfe seine Verletzung säubern kann. Innerhalb kürzester Zeit ist das getrocknete Blut aus seinem Gesicht verschwunden.

Anschließend nimmt Akira die schwarze Dose aus ihrer Tasche, die sie bereits im Vulkaninneren dabeihatte, und trägt eine hellgrüne Paste auf die Wunde auf. Dabei dringt kein Ton über Alastairs Lippen. Nur sein Gesicht verzieht sich schmerzverzerrt. Komisch, dafür dass er so ein großer Mann ist und auf Fremde Furcht einflößend wirken kann, ist er doch sehr schmerzempfindlich.

Als das erledigt ist, richte ich mich vor den Abgeordneten auf. Ich möchte gerade etwas sagen, als die Türen zum Saal ein mitleiderregendes Quietschen von sich geben. Langsam drehe ich mich um und entdecke Miles, der lächelnd auf uns zukommt.

»Was macht der denn hier?«, höre ich Evan abschätzig fragen.

»Miles ist da, um mich zu unterstützen. Ich möchte schließlich unparteiisch eure Getränke kosten. Darum werde ich mich hierhin«, dabei ziehe ich einen Stuhl vom Tisch zurück und drehe die Lehne in Richtung der Abgeordneten, »setzen, während Miles euch genauestens auf die Finger schaut. Also …«

»Was müssen wir denn eigentlich tun?«, unterbricht Akira mich.

»Wenn du mich nicht unterbrochen hättest, würdest du es bereits wissen!« Sofort habe ich wegen meines barschen Tonfalls ein schlechtes Gewissen. Ich schüttle leicht den Kopf und setze ein Lächeln auf. »Nun, Alastair hat das Wettrennen gewonnen und führt nun mit drei Punkten, gefolgt von Greer mit einem Punkt. Eure nächste Aufgabe lautet, mir aus den Dingen, die ihr dort auf dem Tisch seht, ein Getränk zu mixen. Natürlich könnt ihr eure Zutaten frei wählen und müsst nicht alles davon benutzen. Der Cocktail, der mir am besten schmeckt, gewinnt. So weit alles verstanden?« Erwartungsvoll sehe ich in die Runde. Die Abgeordneten nicken und wollen sich schon auf den Tisch stürzen. »Moment!«, halte ich sie zurück. »Ich werde erst Platz nehmen und dann gibt Miles euch das Kommando.« Eilig lasse ich mich nieder und hebe eine Hand als Zeichen.

»Nun, Leute. Macht euch bereit. Bei drei geht es los. Eins, zwei, drei!«

Ich höre Flaschen klirrend aneinanderschlagen und wildes Gerangel. Mühsam unterdrücke ich ein Lachen, aber das Grinsen kann ich mir nicht verkneifen. Leyla kommt auf mich zu und setzt sich neben mich.

Noch immer grinsend kraule ich ihr Fell und flüstere: »Ich würde so gerne dabei zusehen, wie sie sich schlagen. Du nicht?«

Die Hündin seufzt bloß laut.

»… das wollte ich haben!«

»Stell dich nicht so an, du kannst es nach mir hernehmen!«

»Wenn du davon überhaupt etwas übrig lässt.«

Der kleine Streit von Greer und Akira ist belustigend. Aber noch witziger wäre es sicherlich, sie zu beobachten. Im Moment beneide ich Miles.

Ich höre die Abgeordneten sich miteinander kabbeln, lachen und blöde Witze reißen. Es freut mich, dass sie beim Cocktailmixen so viel Spaß haben, damit habe ich nicht gerechnet. Ich wollte einfach mal eine Aufgabe, in der keiner einen Vorteil hat und alle bei null anfangen. Es ist schön, sie lachen zu hören. »Und, wie weit seid ihr?«

»Es dauert nicht mehr lange! Evan und Akira sind bereits fertig«, informiert Miles mich.

Um die Aufregung abzuschütteln, trommle ich mit den Fingern auf meinen Oberschenkeln.

Als sich Leyla erhebt und streckt, bin ich mir sicher, dass nun alle die Aufgabe beendet haben. Einen Moment später rufen alle gleichzeitig: »Du kannst dich umdrehen!«

Sie brechen in Gelächter aus, während ich mich erhebe. Langsam drehe ich mich. Akira, Greer, Evan und Alastair stehen links neben der Tischreihe. Auf dem mittleren Tisch befinden sich vier Gläser, deren Inhalte unterschiedlicher nicht sein könnten.

Miles steht dahinter und schenkt mir ein Lächeln. »Mit welchem möchtest du beginnen?«, fragt er mich freundlich.

»Mit dem, der die scheußlichste Farbe hat.«

Mein Gesicht verzieht sich angewidert, als ich den Inhalt des ersten Glases begutachte. Die dunkelgrüne Farbe schreckt mich ab. In diesem Moment möchte ich mich am liebsten für diese dämlich Idee ohrfeigen. Schließlich ist mein Magen nicht wirklich stabil, was solch abenteuerlich aussehende Getränke betrifft. Ich hole tief Luft, bevor ich einen Schluck trinke.

Überraschenderweise schmeckt der Cocktail gar nicht so schlecht. Eine fruchtige Note mit einem Hauch zu viel Alkohol. Aber man kann ihn trinken, ohne sich übergeben zu müssen. »Er ist wirklich gut!« Ich stelle das Glas ab und nehme mir das daneben.

Der Cocktail schimmert rötlich. Als ich davon koste, muss ich keuchen. Eindeutig zu viel Alkohol. »Oh mein Gott. Das ist … Ich kann es gar nicht beschreiben.« Der Alkohol steigt mir schnell in den Kopf. Mir ist leicht schwindlig, als ich zum nächsten Glas greife. Das Getränk hat ein kräftiges Blau und erinnert mich an die Schlümpfe. Wie es wohl schmecken wird?

Ich nehme einen großen Schluck. Genießerisch schließe ich die Augen. Der Cocktail schmeckt genauso wie das Schlumpfeis in der Eisdiele bei mir zu Hause. Das letzte Getränk müsste schon meine Geschmacksknospen vor Wohlwollen explodieren lassen, um das Rennen zu gewinnen. »Bisher ist das mein Favorit«, informiere ich die anderen.

Ich nehme das letzte Glas und mustere es erstaunt. Es schillert in den schönsten Regenbogenfarben. Bei jeder kleinen Bewegung von mir wabern die Farben. Doch sie vermischen sich nicht. Wie das wohl funktioniert? Sofort frage ich mich, ob einer der Abgeordneten einen Barkeeper als Freund hat, der ihm das beigebracht hat. Mit geschlossenen Augen probiere ich den Cocktail. Er schmeckt vorzüglich. Zuerst süß und anschließend leicht sauer.

Schweigend stehe ich nun da, nachdem ich das Glas abgestellt habe, und muss mich entscheiden. Die beiden letzten Getränke überzeugten mich, was es mir wirklich schwer macht, einen Gewinner zu küren.

»Und? Welcher ist nun der Beste?«, höre ich Alastair ungeduldig fragen.

Ich entscheide schließlich aus dem Bauch heraus, nehme das Glas mit dem regenbogenfarbenen Inhalt und halte es in die Höhe. »Wer hat den hier gemixt?«

Evan tritt lächelnd hervor. »Das war dann wohl ich.«

Prüfend sehe ich zu Miles, der bloß als Bestätigung nickt. »Dann herzlichen Glückwunsch. Dieser Punkt geht an dich. Damit führt Alastair weiter mit drei Punkten und wird nun von Greer und Evan mit jeweils einem Punkt verfolgt.«

Der große Mann klatscht freudig in die Hände und kommt auf mich zu. »Dann will ich endlich mal mein Getränk kosten.«

Er nimmt das Glas mit dem Inhalt, der nur aus Alkohol zu bestehen scheint. Er trinkt einen großen Schluck, wischt sich mit seinem Ärmel über den Mund und rülpst anschließend. »Ich verstehe gar nicht, wieso meiner nicht der Sieger ist. Er schmeckt doch lecker.«

»Weil dein Cocktail mindestens neunzig Prozent Alkohol enthält. Ich dachte schon, du willst mich damit betrunken machen.«

»Oh, das geht?« Seine Augen beginnen zu leuchten. Ich sehe ihm an, dass er mich wirklich gerne beschwipst erleben will. Darum überlege ich kurz, bis ich schließlich sage: »Ja, wir Menschen vertragen Alkohol in so hoher Konzentration nicht.«

»Aber …« Akira will etwas einwenden.

Mir ist in dem Moment, als ich es gesagt habe, mein Fehler bewusst geworden. Trotzdem freut es mich, als ich Greer dabei beobachte, wie sie der Elfe kräftig auf den Fuß tritt. Für einen Augenblick habe ich tatsächlich vergessen, weshalb ich in der Anderswelt bin. Stattdessen hat es sich angefühlt, als wäre ich im Urlaub und ein ganz normales Mädchen.

Ich weiß, dass es lächerlich ist. Langsam, aber sicher glaube ich den Abgeordneten und jedem einzelnen Wesen in der Anderswelt, dass ich ein Wechselbalg bin. Schließlich bin ich schon viel zu lange hier, um noch behaupten zu können, dass ich ein Mensch bin. Die Indizien häufen sich, die die Vermutung der Abgeordneten bestätigen.

Bevor ich allzu nachdenklich werde, umfasst Miles meinen Arm und zieht mich zu einem der Stühle an den Tisch. Nun sitzen wir da, die Abgeordneten probieren ihre eigenen Drinks und die der anderen. Sie sind weiterhin ausgelassen, lachen viel. Das Grinsen verschwindet nicht mehr aus ihren Gesichtern.

Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. In diesem Moment fühle ich mich wie eine Außenstehende. Als gehöre ich nicht in den auserwählten Kreis und das macht mich traurig. Es scheint nicht nur mir so zu gehen. Miles erhebt sich nach einiger Zeit von seinem Stuhl. »Da meine Arbeit nun erledigt ist, werde ich euch verlassen. Gleich wird euch noch etwas zu essen gebracht. Wir sehen uns morgen beim Frühstück.« Er winkt zum Abschied und verlässt den Ballsaal.

Als die Tür ins Schloss fällt, bricht Stille über uns herein. Jeder hängt seinen eigenen Gedanken nach, bis Evan schließlich sagt: »Hier ist es so anders, als bei mir zu Hause.«

Akira schlägt ihm mit ihrer Faust auf die Schulter. »Das habe ich dir doch gesagt!«

»Das stimmt, aber mir gefällt es hier nicht«, mischt sich Greer ein. »Mir fehlt die Freiheit, weite Flächen, und auch die Hitze hier kann ich nicht gebrauchen. Ich meine, Brigid hat etwas Wundervolles erschaffen. Wenn ich auch nicht mit allem einverstanden bin, was sie tut.« Dabei sieht sie Akira ernst an.

Ich weiß genau, worauf sie anspielt. Tag und Nacht trage ich das Armkettchen mit den schwarzen Anhängern, das Akira aus dem Magma und mithilfe eines mächtigen Zaubers geschmiedet hat.

Greer spricht weiter: »Aber sie hat ein Zuhause für Elfen geschaffen, die sich bei den Waldelfen nicht mehr wohlfühlen. Und das erkenne ich durchaus an. Vor allem leben sie hier deutlich fortschrittlicher als in deinem Reich, Evan.« Alle, bis auf Evan, fangen an zu lachen. »Trotzdem würde ich mir immer eingesperrt vorkommen. Klar, Brigid ermöglicht es einem, in die Menschenwelt zu gehen. Doch dort wäre ich auch niemals frei. Ich könnte nicht einfach so meine Magie einsetzen. Die Menschen würden mich auf einem Scheiterhaufen verbrennen.«

Ich will etwas einwenden, doch Greer hebt die Hand. »Ja, kleine Stella, selbst in der heutigen Zeit mutieren die Menschen noch zu Monstern. Alles, was sie nicht kennen, oder ihnen Angst macht, ist automatisch etwas Schlechtes.«

»Es kann ja nicht jeder in einer Eiswüste leben wie du.«

Meine Augen weiten sich. Akiras offener Angriff überrascht mich. Und er macht mich verdammt wütend. Wie kann sie sich das Recht herausnehmen, das Zuhause der Cailleach zu kritisieren? Wir waren dort noch nicht einmal!

Die Stimmung droht zu kippen. Aber zum Glück wird genau in diesem Moment unser Essen von zwei Elfen in Kellnerkleidung serviert.

Die Atmosphäre ist weiter angespannt, während wir uns über das Essen hermachen. Es ist wirklich schade, dass sich Akira und Greer mit Blicken angiften, während die anderen betreten auf ihre Teller sehen. Der Tag war eigentlich so schön. Vor allem das Mixen der Cocktails hat allen Spaß gemacht.

Wieder einmal wird mir bewusst, welche Macht Wörter haben. Ein Satz und schon ist die Stimmung dahin. Es macht mich wirklich betroffen, dass Akira so schlecht von Greers Zuhause spricht. Ich meine, klar, dieses Schloss hat jede erdenkliche Technik, die das Leben erleichtert. Aber sonst?

Dort draußen in der Einöde kann nichts und niemand überleben. Das Land ist verdorben. Absolut unbewohnbar, wenn Brigid nicht gerade die Güte hat und einen neuen Schützling in der Villa aufnimmt. Doch außerhalb dieses Gebäudes kann man nicht leben.

Als wir aufgegessen haben, bessert sich die Laune der Abgeordneten langsam. Nachdem Evan einen Witz über Alastairs Sturz im Vulkaninneren gemacht hat, scheint auch Greer ihren Groll gegen Akira abzulegen. Zumindest für den Moment.

»Wenn ihr etwas in der Anderswelt verändern könntet, was wäre es?« Evans Frage überrascht mich. Genauso wie Akira, Greer und Alastair. Zunächst schweigen alle und scheinen über seine Worte nachzudenken. Ich wüsste zwar, was ich ändern würde, doch ich traue mich nicht, es laut auszusprechen. Ich bin mir sicher, dass die anderen dann beleidigt wären.

»Ich würde ändern, dass die Liebe zwischen den Reichen nicht mehr verboten ist. Hope und Orion sind doch das beste Beispiel. Sie kann sowieso keine Kinder mit dem Selkie bekommen, wieso sollte man ihr also verbieten, dass sie mit ihm zusammenlebt, ihn liebt und glücklich ist?« Es wundert mich nicht, dass die Elfe ausgerechnet dieses Thema wählt. Es ist ja schließlich so, dass sie und Evan in unterschiedlichen Reichen leben. Obwohl sie beide Elfen sind, wäre ihre Beziehung wohl auch verboten. Wobei er natürlich der König ist, er kann die Regeln zu seinen Gunsten ändern.

Mehrmals blinzelnd konzentriere ich mich auf Alastair, der sagt: »Wenn ich könnte, würde ich Krieg, Hass, Neid und Kampf aus der Anderswelt verbannen. Wir Knockers sind friedliebend. Darum leben wir im Gestein unter der Erde und sind glücklich. Wir haben keine Probleme, müssen nachts keine Wache halten, da in den unterirdischen Gängen kein Feind zu uns finden würde. Ich bin sowieso der Meinung, dass jeder Krieg, der in der Anderswelt geführt wurde, aus Neid entstanden ist.«

Ich nicke anerkennend. Ich teile Alastairs Meinung, doch er ist dem wahren Grund noch nicht auf die Spur gekommen. Zumindest sehe ich es so. Klar, kein Krieg, Kampf und Hass. Das würde das Leben hier einfacher machen. Aber trotzdem lebt sein Volk versteckt unter der Erde und schert sich einen Dreck um die anderen Reiche.

Nun ist Greer an der Reihe. Sie richtet sich etwas auf und sieht mir tief in die Augen: »Wenn ich etwas ändern könnte, würde ich mit aller Kraft verhindern, dass Lebewesen aus der Anderswelt ihre Kinder aus welchem Grund auch immer in Stellas Welt bringen müssen. So würden keine Wechselbälger mit dieser Macht entstehen, die den ganzen Neid überhaupt erst hervorgerufen haben.«

»Was für eine Kraft ist das, von der du sprichst?«, will ich von ihr wissen. Hoffentlich beantwortet sie mir die Frage, wenn Evan schon nicht dazu gekommen ist.

»Wir wissen nicht genau, wieso das überhaupt so ist. Aber wenn Kinder aus der Anderswelt in deiner Welt aufwachsen, löst das etwas in ihnen aus. Sobald sie wieder in der Anderswelt sind und ihr Zuhause gefunden haben, entwickeln sie eine Kraft, mit der keiner mithalten kann. Sie sind stärker, magiebegabt und leider auch leicht zu beeinflussen. Sie sind so mächtig, dass sie sogar ohne Hilfe unsere Reiche überrennen könnten.«

»Hm.« Ich denke über ihre Worte nach. Bisher scheine ich noch nicht am richtigen Ort gewesen zu sein. Ich spüre nicht, dass ich stärker geworden bin. Geschweige denn, dass ich zaubern könnte. Das würde ich wissen. Dass ich aber, seit Leyla mich in die Anderswelt gebracht hat, manipuliert werde, weiß ich. Auch wenn ich es manchmal zu spät bemerke.

»Wir sollten nun alle auf unsere Zimmer gehen. Der Tag war doch sehr lang.«

Stühle werden zurückgeschoben, wir machen uns auf den Weg zu den Aufzügen. Akira, Greer, Alastair und Evan nehmen eine Kabine, die nach oben fährt, und ich die andere. Sie werden bestimmt Luna besuchen. Wie es ihr wohl geht?

In meinem Zimmer denke ich über Greers Worte nach.

Inzwischen habe ich Angst davor, dass ich diese Kraft tatsächlich bald haben werde. Ich möchte mich nicht verändern. Ich mag mich, so wie ich bin. Ich brauche keine Magie, keine unglaubliche Stärke oder irgendeinen anderen Schnickschnack aus der Anderswelt. Ich möchte einfach ich selbst bleiben.
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»Meine lieben Kinder. Gespannt wartet ihr darauf, ob ihr Stella bald als Familienmitglied begrüßen dürft.«

Mein Herzschlag beschleunigt sich bei Brigids Worten.

»Doch heute ist es noch nicht so weit. Heute werden wir noch einmal feiern. Feiern, dass die Zeit der Veränderungen angebrochen ist. Anstoßen auf neue Freundschaften. Wir werden die ganze Nacht tanzen, bis der Morgen naht. Dann wird sich herausstellen, ob Stella eine von uns ist.«

Die Elfen um mich herum murmeln sich aufgeregt Dinge zu. Ich spüre die Anspannung der anderen bis in meine Zehenspitzen. Selbst ich werde nervös bei dem Gedanken, obwohl ich weiß, wie das Ergebnis lauten wird. Wenn ich länger darüber nachdenke, bin ich eigentlich froh, dass ich nicht nach Ffraid gehöre. Hier würde ich auf Dauer nicht glücklich werden. Das Leben im Vulkan, wo man nie weiß, ob es Tag oder Nacht ist, ist anstrengend.

Ich richte mich etwas auf, als sich Brigid räuspert. »Wenn ihr Lust habt, beim Servieren des Essens zu helfen, dann wendet euch bitte an Miles. Er teilt euch dann ein.«

Der grinst breit und dreht sich zur Seite, als einige Elfen aufstehen und zu ihm eilen. Er zieht einen kleinen Block aus seiner Hosentasche und schreibt sich einige Dinge auf.

Ich habe mein Frühstück bereits beendet und beobachte lächelnd, wie Miles in seiner Aufgabe als Koordinator aufblüht. Ich kann mir ihn sehr gut in meiner Welt als Manager einer großen Firma vorstellen. Er hat die Ausstrahlung, das Organisationstalent und auch die Freude daran. Oder als Hochzeitsplaner. Ja, der Job würde sogar noch besser zu ihm passen. Bei der nächsten Gelegenheit muss ich ihm das sagen.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie sich Brigid von ihrem Thron erhebt und auf mich zukommt. Sie beugt sich vor und flüstert in mein Ohr: »Luna hat gestern mehrmals nach dir gefragt, aber ihr schlechter Zustand hat ein Gespräch mit dir nicht zugelassen. Darum habe ich dir nicht Bescheid gesagt. Heute geht es ihr dafür deutlich besser. Wenn du also möchtest, bringe ich dich jetzt zu ihr.«

Mit erhobener Augenbraue starre ich sie an. Gestern haben Greer und Alastair mir erzählt, dass sie Luna besucht haben und es ihr gut gehe. Wieso wollte die Göttin nicht, dass ich sie sehe? Ich bekomme immer mehr das Gefühl, dass Brigid etwas im Schilde führt.

»Sehr gerne«, antworte ich eilig, als ich ihren seltsamen Blick bemerke.

Eilig stehe ich auf und folge der Göttin zu den Aufzügen. Wir fahren hinauf zur Bibliothek, in der Luna auf einem Sofa vor den Panoramafenstern sitzt. Sie trägt eine schwarze Jogginghose und einen hellblauen Pullover, der ihr viel zu groß ist. Ihr von wulstigen Narben gezeichnetes Gesicht lässt mich schaudern, obwohl es mir nicht unbekannt ist. Ihre Haare sind zu einem Pferdeschwanz gebunden.

Mit einem Lächeln im Gesicht trete ich in ihr Sichtfeld. »Luna!« Ich spüre, wie mir die Tränen kommen, als ich die zierliche Frau umarme. Keine Ahnung, warum ich so emotional reagiere.

Luna tätschelt meine Schulter und sagt: »Weine doch nicht, Stella. Mir geht es schon viel besser.«

»Ich hatte solche Angst um dich.«

»Mein Tod bedeutet nicht das Ende. Los, setz dich neben mich. Ich möchte dir so viel erzählen.«

Luna zieht ihre Beine an, damit ich neben ihr auf der Couch Platz habe. Ich lasse mich so nieder, dass wir uns ansehen können. Das Lächeln verschwindet nicht aus meinem Gesicht, aber die Tränen versiegen langsam. Mit dem Ärmel meines Pullovers wische ich über mein Gesicht. Einige Zeit hüllen wir uns in Schweigen, bis ich es nicht mehr aushalte. »Was ist nur passiert? Wieso wolltest du zu Brigid? Wie geht es dir jetzt? Was hast du nun vor? Gehst du zurück in Evans Reich? Wie geht es Nana? Was ist mit den anderen Caith Sith?«

Luna schüttelt lächelnd den Kopf. »So viele Fragen. Ich verspreche dir, jede davon zu beantworten.«

Bei ihren Worten werde ich hellhörig und aufmerksam. Luna hat mich schon einmal mit ihrer Auslegung der Worte hereingelegt. Ich zucke zusammen, als sie zu husten beginnt. Das hört sich gar nicht gut an. Sorge erfüllt mein Herz. Ich beuge mich etwas vor, um ihre Hand zu nehmen. »Es tut mir alles so leid«, flüstere ich.

Und das meine ich auch so. Es ist nicht in Ordnung, was ihr passiert ist. Ganz und gar nicht. Es hat schon gereicht, dass Evans Vater damals seine Spione geschickt hat, um die Gesichter der Caith Sith zu verunstalten, damit sie sich jeden Tag an ihn erinnern. Und nun wollte er Luna auch noch umbringen und das lässt die Wut in mir hochkochen. Niemand darf sich das Recht herausnehmen, über das Leben anderer zu entscheiden.

»Dir braucht nichts leidzutun. Natürlich, man kann die Taten des Königs nicht schönreden. Das ist auch nicht nötig. Sie sollen als Mahnmal dienen. Du hast mich inspiriert. Ich habe dich bei den Waldelfen beobachtet. Am Anfang warst du noch ein kleines Kind, das nach seinen Eltern rief. Und nun, schau dich an. Du hast dein Blickfeld erweitert. Sicherlich vermisst du deine Familie, doch nun sind dir auch andere Dinge wichtig. Etwa, was aus der Anderswelt wird. Brigid hat recht, wenn sie sagt, dass die Zeit der Veränderung angebrochen sei. Doch noch sind alle Wege offen. Es kann sich zum Guten oder Schlechten wandeln. Ich kann spüren, wie in dir der Drang heranwächst, wirklich etwas verändern zu wollen. Und du hast recht, wenn du sagst, dass die Reiche zusammenrücken müssen. Leider ist es leichter gesagt als getan. Das Umdenken muss in jedem Einzelnen stattfinden, sonst haben wir keine Chance, Brigids Bruder zu vernichten.«

Staunend lasse ich ihre Worte auf mich wirken. So viele Dinge, die sie gesagt hat, werden mir jetzt erst bewusst. Es stimmt, dass ich mich verändert habe. Natürlich habe ich immer noch schreckliches Heimweh. Doch es ist mir inzwischen wichtig geworden, in der Anderswelt etwas zu verändern, einen kleinen Teil dazu beizutragen, damit diese wunderschöne Welt nicht in Krieg und Hass zerfällt. Klar spielt es für mich eine Rolle, dass ich ein Wechselbalg bin. Ich möchte endlich wissen, wer meine eigentlichen Eltern sind. »Hast du auch das Gefühl, dass Brigid etwas im Schilde führt? Greer traut ihr kein Stück über den Weg. Was sagst du dazu? Kannst du eigentlich ihre Aura sehen?«

»Ja, das kann ich. Auch habe ich die Aura ihres Bruders bereits wahrgenommen. Sie ähneln sich wirklich sehr und das macht mir Angst.«

»Wieso wolltest du dann unbedingt nach Ffraid?«

»Ich musste Evan eine dringende Nachricht übermitteln.«

»Aber Brigid meinte, dass du zu ihr wolltest.«

Luna grinst breit. »Das habe ich sie auch glauben lassen. Seitdem ich von den Spionen von Evans Vater angegriffen worden bin, traue ich keinem Oberhaupt mehr. Niemals. Und so ist es auch mit Brigid. Ich sehe in ihrer Aura, dass sie ein gutes Herz hat. Aber auch, dass sie ihre Familie über alles liebt. Wer weiß, ob sie es tatsächlich wagt, gegen ihren Bruder in den Krieg zu ziehen.«

Daran habe ich noch gar nicht gedacht. »Wenn du sagst, du hast die Aura von Brigids Bruder gesehen, war er dann dabei, als du gefoltert wurdest?«

Die Caith Sith schließt kurz die Augen und fährt sich mit ihrer Hand über ihr vernarbtes Gesicht. »Er war es, der mich gefangen hat. Noch jetzt stellen sich meine Nackenhaare auf, wenn ich an ihn denke. Seine Augen waren pechschwarz und er ist abgrundtief böse. Stella, er kennt so etwas wie ein Gewissen nicht. Er wird alles dafür tun, um die Anderswelt unter seine Herrschaft zu bringen. Und dafür braucht er dich. Sei also auf der Hut, egal wo du bist. Vertraue niemandem, außer den Abgeordneten und natürlich Leyla. Sie sind loyal und werden dich immer beschützen.«

Ihre Worte fühlen sich wie Zement auf meinen Schultern an. Erst jetzt wird mir bewusst, in welcher Gefahr ich schweben werde, sobald ich Ffraid verlasse. Hier hat Brigid mich geschützt, ob sie es wollte oder nicht. Aber Evans Anwesenheit und die seiner Wachen werden sie dazu gezwungen haben, freundlich zu sein und sich nicht anmerken zu lassen, was sie wirklich im Sinn hat.

Mein Bauchgefühl sagt mir, dass Brigid uns irgendwann an ihren Bruder verraten wird und vor diesem Zeitpunkt habe ich jetzt schon Angst. Luna hat recht. Sobald wir Ffraid verlassen, muss ich mich in Acht nehmen. Vielleicht können die Abgeordneten mir beibringen, mich zu verteidigen. Schließlich können sie nicht immer an meiner Seite sein. Wer weiß, was noch passieren wird. »Und was hast du nun vor?«, will ich von ihr wissen.

»Es ist an der Zeit, dass meine Schwestern und ich uns aufrichten und für das kämpfen, was uns wichtig ist. Unser Leben, die Familie und Freiheit. Die Veränderung muss auch in unseren Köpfen stattfinden. Das Aufeinandertreffen mit Evans Vater war …«, mir bricht das Herz, als ihr Atem stockt, sie ihre Augen schließt und tief Luft holt, »es war nötig. Nun sieh mich nicht so an. Warte erst mal auf meine Erklärung.«

Sie schenkt mir ein Lächeln, während ich nur den Kopf schütteln kann. Wie kann sie es als notwendig erachten, von Evans Vater gefoltert und vergiftet worden zu sein?

»Es ist so, der ehemalige König hat mir schlimme Dinge angetan. Aber weißt du, dabei habe ich gelernt, mich aufzubäumen. Meine irrationale Angst, die meinen Schwestern und mir so viel geraubt hat, ist nun verschwunden. Ich habe mich mutig Evans Vater entgegengestellt. Er hat von mir nichts erfahren, selbst als er mir mit meinem Tod gedroht hat. Mir ist klar, meine Worte hören sich verrückt an, aber es ist wahr. Wieso sollte ich vor Angst zerfließen, wenn ich mich aufrichten und der Welt stellen kann? Wir sind nicht schwach. Schon gar nicht machtlos. Niemand ist allein. Das musst du dir unbedingt merken, Stella. Du brauchst dich niemals einsam fühlen, denn das bist du nicht. Ich sehe dir an, dass seit unserem letzten Treffen einiges passiert ist, das dein Herz vor Schmerz zusammenziehen lässt. Das ist in Ordnung. Du darfst einen Moment schwach sein, wenn du danach wieder aufstehst und dich mit erhobenem Haupt der nächsten Herausforderung stellst. Verstehst du mich?«

Ihre Worte berühren mich zutiefst. Tränen rinnen an meinen Wangen hinab. Vorsichtig umarme ich sie und flüstere: »Ich bin so stolz auf dich, Luna. Es tut mir leid, was dir geschehen ist, aber deine Sichtweise … Sie ist so weise. Es ist kaum in Worte zu fassen, was ich gerade empfinde.«

»Solange die Freude überwiegt, bin ich zufrieden. Denn ich möchte nicht, dass du traurig bist. Deine Zeit in der Anderswelt sollte nicht von Schatten überzogen, sondern mit Licht gefüllt sein. Darum hoffe ich, dass hier bei Brigid noch nicht Schluss für dich ist. Es gibt noch so viel zu entdecken in dieser Welt. Am liebsten würde ich dich bei deiner Reise begleiten, aber ich muss zuerst zurück zu meinen Schwestern. Aber wer weiß? Vielleichten sehen wir uns bald wieder.«

»Das hoffe ich sehr.«

Lächelnd halten wir uns an den Händen. Wir schweigen, ihre Worte schwirren durch meine Gedanken und schenken mir Mut. Ja, sie hat einfach mit allem recht. Ich sollte mich nicht mehr von den Schattenseiten in der Anderswelt beeindrucken lassen, sondern genießen, dass ich hier bin. »Danke für deine Worte. Du weißt gar nicht, wie gut sie mir tun.«

»Sehr gerne, liebe Stella. Doch nun ist es an der Zeit, dass ich mich etwas ausruhe. Morgen, sobald deine Prüfung beendet ist, möchte ich wieder zurück zu meinen Schwestern.«

»Wird dich jemand begleiten?«

»Brigid wollte mir Begleitschutz geben, doch ich habe Nein gesagt. Meine Angst wird nicht mehr Herr über mich sein.«

»Aber …«

»Nein, Stella! Mach dir keine Sorgen, mir wird nichts mehr geschehen. Evans Vater traut sich nicht nach Ffraid. Er hat Angst vor Brigid. Hier wird mir nichts passieren und sobald ich im Reich der Waldelfen bin, werde ich mich versteckt halten. Sei versichert, wenn ich meine Schwestern erreicht habe, werde ich dich informieren. In Ordnung?«

Luna klingt so bestimmend, dass ich nur nicken kann. Ich weiß, dass meine Einwände nichts bringen würden. Die zierliche Frau mit den wulstigen Narben im Gesicht wirkt selbstbewusst, sicher und mit sich im Reinen.

Wir starren uns einige Sekunden an, bis mir einfällt, dass sie sich ja ausruhen will. Eilig springe ich auf, umarme Luna noch zum Abschied und mache mich auf den Weg zu den Aufzügen.

Ich überlege, was ich nun tun soll, bis der Ball beginnt. Es öffnen sich die Aufzugtüren, hinter denen mir ein bekanntes Gesicht entgegenblickt. Es ist Miles, der heute ein T-Shirt anhat, das aussieht wie ein Anzug.

»Hast du dich nicht zu früh für den Ball hergerichtet? Wenn ich dich so sehe, fühle ich mich richtig underdressed.«

Der Elf lacht leise und bedeutet mir, zu ihm in die Kabine zu kommen. »Ich wollte gerade zu dir. Brigid schickt mich. Denn sie meint, dass Luna ein so langes Gespräch mit dir nicht guttue. Sie müsse sich dringend erholen, damit sie sich morgen auf den Weg zurück zu ihrem Zuhause machen könne.«

»Tada, und hier bin ich. Was machen wir nun?«

»Auf was hast du denn Lust?«

Hm, das ist eine gute Frage. Was möchte ich gerne tun? Ohne groß darüber nachzudenken, sage ich: »Am liebsten möchte ich den Tag in meinem Bett verbringen.«

Als mir die Zweideutigkeit meiner Worte bewusst wird, spüre ich die Hitze an meinen Wangen hinaufwandern. Das nächste Mal sollte ich wirklich erst denken und dann sprechen.

»Wenn du möchtest, besorge ich uns etwas zu essen und dann können wir in dein Zimmer gehen. Ich werde auch ganz anständig bleiben, versprochen.«

»Blödmann«, witzle ich und boxe ihm leicht gegen den Oberarm. »Lass mich dir helfen.«

Wir steigen im Erdgeschoss aus. Als wir aus der Seitentür treten, laufen wir durch die Eingangshalle, um durch die gegenüberliegende Tür zu gehen. Meine Augen weiten sich. Wir befinden uns in einem Kühlraum, der in einer Villa auf einem Vulkan steht. Das wird mir nie jemand glauben.

»Hast du Lust auf Kuchen?«

»Oh ja!«

Lachend folge ich dem Elfen zu einer Theke, auf der sich die unterschiedlichsten Köstlichkeiten tummeln. Er legt von jedem Kuchen ein Stück auf einen Teller, schnappt sich Besteck aus einer Schublade und fordert mich auf, wieder zurück zu den Aufzügen zu gehen.

»Jetzt, wo sich der Geruch von Kuchen in meiner Nase festgesetzt hat, habe ich das Gefühl, gleich zu verhungern.«

Miles lacht leise. »Es geht nicht nur dir so. Aber zum Glück sind wir gleich in deinem Zimmer.«

Ich öffne meine Tür. Fragend hebe ich eine Augenbraue, als ich Leyla auf meinem Bett liegend entdecke. Als ich mich auf den Weg zum Frühstück gemacht habe, ist sie nicht mitgegangen, darum ging ich davon aus, dass sie bei Evan ist. Und jetzt liegt sie hier. Wieso?

»Hey, Leyla. Hätte ich gewusst, dass du dich hier versteckst, hätte ich dir auch etwas zu essen mitgebracht. Aber vielleicht möchtest du das Stück Marmorkuchen?«

»Verträgt sie den überhaupt?«, will ich unsicher von ihm wissen.

»Das werden wir herausfinden, wenn sie ihn isst.«

Wir quetschen uns zu Leyla auf das Bett. Miles gibt mir eine kleine Gabel. »Lass es dir schmecken.«

Schweigend machen wir uns über die Kuchenstücke her. Dabei lassen wir den Marmorkuchen für die Hündin übrig.

Ich kann es nicht fassen, als sie tatsächlich daran riecht und ihn anschließend in einem Stück verschlingt. »Damit habe ich nun wirklich nicht gerechnet.«

Miles schmunzelt und sucht sich eine bequemere Position auf der Matratze. Ich bin ehrlich, Leyla nimmt ganz schön viel Platz ein. Ich schaffe es, bis zum Bettgestell an der Wand zu rutschen und mich anzulehnen.

»Und nun?«, fragt der Elf, als wir lange Zeit nichts gesagt haben.

»Ich habe mir Gedanken darüber gemacht, was für ein Job in meiner Welt zu dir passen würde.«

Miles hebt überrascht die Augenbrauen. »Wirklich?«

»Natürlich. Du wärst ein guter Hochzeitsplaner, weißt du?«

Der Elf beginnt schallend zu lachen. »Hochzeitsplaner?«

»Das ist mein Ernst! Du hast ein wahnsinniges Organisationstalent. Deine Pläne funktionieren einwandfrei. Und du würdest dafür sorgen, dass der besondere Tag zwei sich liebender Menschen der schönste aller Zeiten wird.«

»Hm. Deine Argumentation ergibt durchaus Sinn.«

»Natürlich tut sie das!«

Miles sagt einige Zeit nichts. Er scheint über meine Worte nachzudenken. »Seit wir darüber geredet haben, dass ich in deine Welt gehen soll, geht mir der Gedanke nicht mehr aus dem Kopf. Je länger ich darüber nachdenke, umso sicherer werde ich. Ja, für mich ist es an der Zeit, Ffraid zu verlassen, um über den Tellerrand zu sehen.«

»Das hört sich wunderbar an. Und wann soll es dann losgehen?«

»Ich denke morgen, sobald du die Prüfung absolviert hast, ist der beste Zeitpunkt.«

»So bald schon?« Es überrascht mich. Außerdem scheint morgen der Tag des Aufbruchs zu sein. Luna möchte zurück ins Reich der Waldelfen, Miles geht in meine Welt und ich mache mich auf zu den Knockers. Ein seltsames Gefühl. Es ist komisch, Miles in meine Welt ziehen zu lassen, während ich hierbleibe.

Zu gerne würde ich ihn begleiten. Allein damit ich sehen kann, wie er auf die neuen Eindrücke reagiert. Ich möchte miterleben, wie Miles seinen Weg geht. Ob er Hochzeitsplaner oder doch Banker wird. Aber das geht nicht.

Wehmut macht sich in mir breit. Ich würde auch so gerne nach meinen Eltern sehen. Sie sind bestimmt todtraurig, seitdem ich verschwunden bin. Ich möchte ihnen diese Angst nehmen. Ich möchte, dass sie wissen, dass es mir gut geht.

Einige Zeit schmieden wir Zukunftspläne für Miles. Einer ist verrückter als der andere. Wir lachen viel. Dieser Moment hat etwas Befreiendes. Es fühlt sich so normal an, dass ich vergesse, wo ich bin.

Ich gebe ihm einige Tipps, die ihm in meiner Welt helfen sollen. Hoffentlich werden sie ihm wirklich etwas bringen.

Irgendwann schnappt sich Miles den Teller und das Besteck und steht auf. »Der Ball beginnt bald. Ich muss noch einiges organisieren und kontrollieren. Außerdem wirst du dich bestimmt für den Abend zurechtmachen wollen, oder?«

Laut seufzend erhebe ich mich ebenfalls. »Ich weiß nicht, ob ich es will. Aber mir bleibt ja nichts anderes übrig.«

»Mach dir keine Gedanken, sondern freue dich auf den Abend mit deinen Freunden. Wer weiß, was morgen sein wird. Übrigens wäre es gut, wenn du heute schon deine Sachen packst. Solltest du die Prüfung nicht bestehen, werdet ihr gleich im Anschluss abreisen.«

»Was darf ich denn überhaupt mitnehmen? Ich meine, mir gehört nichts in diesem Kleiderschrank.«

Miles lacht leise und schüttelt den Kopf. »Natürlich gehört dir alles. Aber bedenke, dass du deinen Rucksack schleppen darfst. Mache ihn also nicht zu voll.«

Da hat er auch wieder recht. Grinsend verabschieden wir uns voneinander. Die Stille, die im Anschluss mein Zimmer beherrscht, tut gut. Ich fühle, wie es mir langsam besser geht und dass es um mein Herz leichter wird. Mit Sicherheit liegt es daran, dass ich nun weiß, dass ich morgen Ffraid verlassen werde. Seufzend öffne ich den Kleiderschrank. Was soll ich mitnehmen?

Ich schnappe mir Unterwäsche und lege sie auf das Bett. Danach nehme ich mir zwei Jeans, ein paar T-Shirts und drei Pullover. Ich frage mich zwar, wie die ganzen Sachen in einen Rucksack passen sollen, aber das wird schon irgendwie gehen.

Der Moment erinnert mich an die Urlaube in Schottland. Meine Koffer waren prinzipiell immer zu voll und ich musste einiges in den Taschen meiner Eltern verstauen. Ein Grinsen huscht über mein Gesicht. Noch jetzt schwirren mir Mutters Schimpftiraden durch den Kopf, als wäre es erst gestern gewesen.

Kopfschüttelnd konzentriere ich mich wieder auf den Kleiderschrank. In der hintersten Ecke entdecke ich einen Rucksack, dessen Größe für meine Kleidung reichen könnte.

Nachdem ich alles hineingestopft habe, gehe ich ins Bad, um mich zu duschen. Ich föhne meine Haare zu Locken und lege etwas Wimperntusche und Kajal auf.

Ächzend schlüpfe ich in das Kleid, das ich vor ein paar Tagen getragen habe, als Evan in Ffraid angekommen ist. Es hat einen faden Beigeschmack, denn keine guten Erinnerungen verbinde ich mit dem Abendkleid. Doch es ist ja nur dieser Abend, danach werde ich es nie wieder tragen.

Leyla erhebt sich seufzend vom Bett und kommt auf mich zu. Ich streichle ihren Hals. Dabei gleiten meine Finger über ihr ledernes Halsband, das sie von Akira bekommen hat. Ich bin versucht, mir den Anhänger, den die Elfe geschmiedet hat und vorn an einer Öse baumelt, näher anzusehen. Aber es fühlt sich an, als würde ich damit Leylas Privatsphäre verletzen. Schließlich frage ich: »Sollen wir losgehen?«

Die Hündin trottet zur Tür, öffnet sie und bleibt im Rahmen stehen. Sie dreht sich zu mir um und sieht mich an. Klasse, und was will sie nun von mir? Ihr Blick wandert zu meinem Bett, dem ich folge.

Auf der Decke liegt etwas, das definitiv noch nicht da war, als ich ins Bad gegangen bin. Neugierig und mit einem mulmigen Gefühl nähere ich mich dem Bett. Es ist eine kleine goldene Brosche, auf der ein großer, weit verzweigter Baum abgebildet ist. Ich kann mir zwar denken, von wem sie ist, aber sicher bin ich mir nicht.

Als ich sie am Kleid befestige, scheint Leyla zufrieden zu sein und verlässt das Zimmer. Eilig schlüpfe ich in die hellgrauen Pumps und folge ihr mit klackernden Schritten. Im Aufzug drücke ich den Knopf für das vierte Obergeschoss. Meine Hände beginnen zu kribbeln. Nun geht es los. Mein letzter Abend in Ffraid beginnt.
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Der Ballsaal ist bereits gut gefüllt, als ich mit Leyla eintrete. Überall höre ich die Elfen sich lautstark unterhalten. Der Lärmpegel dröhnt in meinen Ohren. Ganz vorn ist wieder die Bühne aufgebaut worden, auf der bereits Brigid, Evan und die Abgeordneten sitzen.

Als ich Miles, Orion und Hope an einem Tisch vor der Bühne entdecke, laufe ich lächelnd zu ihnen.

»Stella, du siehst wunderschön aus«, werde ich von der Elfe begrüßt.

»Danke.« Ich setze mich zu ihnen. Leicht irritiert beobachte ich Leyla, die sich zwischen mich und Miles niederlässt. Was macht sie hier unten? Ich bin davon ausgegangen, dass sie sich wieder zu Evan auf die Bühne gesellen wird.

Schulterzuckend rutsche ich mit meinem Stuhl näher zum Tisch. Ein Kellner eilt zu uns, um mein Glas mit Wasser zu füllen. Lächelnd bedanke ich mich bei ihm und konzentriere mich anschließend auf die anderen.

»Nun ist es so weit. Dein letzter Abend in Ffraid«, beginnt Orion das Gespräch und wird sofort von Miles unterbrochen.

»Moment, moment. Wer sagt denn, dass sie nicht nach Ffraid gehört?«

Eine hitzige Diskussion bricht zwischen den beiden aus. Hope und ich können uns dabei nur angrinsen. Auch wenn ich weiß, dass dieser Tag mein letzter in Ffraid ist, scheint Miles nichts davon zu wissen. Orion wirft mir einen wissenden Blick zu. Sicherlich hat ihm Evan erzählt, dass ich Brigids Prüfung nicht bestehen werde.

»Glaubst du ernsthaft, dass Stella zu euch gehört, wenn sie schon die Prüfung bei den Waldelfen nicht bestanden hat? Nimm es mir nicht übel, aber es ist doch klar, dass sie nicht zu euch passt. Keine spitzen Ohren, nicht stark, besonders schnell ist sie auch nicht.«

Obwohl Orions Worte sehr beleidigend sind, spricht er nur Tatsachen aus. Im Gegensatz zu Evan und Akira bin ich eine lahme Schnecke. Und stark bin ich im Vergleich zu den Wesen in der Anderswelt auch nicht.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie sich Brigid von ihrem Stuhl erhebt. Ich richte mich auf und beobachte, wie sie mit der Gabel sachte gegen das Glas schlägt. Sofort kehrt Stille ein.

Alle Aufmerksamkeit liegt auf der Göttin, die sich räuspert und mit ruhiger Stimme sagt: »Meine Kinder. Nun ist es so weit. Wieder einmal hat Miles gezaubert und auch unsere Helfer in der Menschenwelt haben uns ein köstliches Menü zubereitet. Glaubt mir, wenn ich sage, dass dieser Abend einzigartig wird. So wie auf diesem Ball werden wir nicht mehr zusammenkommen. Genießt und nutzt die Zeit, euch mit euren Nachbarn auszutauschen. Um auch unserer Stella etwas die Nervosität zu nehmen«, dabei sieht sie mir lächelnd in die Augen, »werde ich ihr und auch euch erzählen, wie der Plan für morgen aussieht. Ganz in der Früh werde ich sie holen, um sie zu prüfen. Aber unsere Tàcharan braucht keine Angst zu haben. Die Aufgabe wird definitiv nicht so gefährlich sein wie die der Waldelfen.«

Ein Lachen wandert durch die Reihen. Es ist wirklich faszinierend, wie Brigid dieses Schauspiel aufrechterhält. Ich meine, sie und ich wissen, wie der Tag morgen ausgehen wird.

Als ich Miles’ seltsame Mimik bemerke, setze ich eilig ein Lächeln auf. Ich konzentriere mich wieder auf die Bühne, wo Brigid einen kurzen Blick mit Evan wechselt. »Nun, ich kann euch nur viel Spaß und einen unvergesslichen Abend wünschen. Doch der König der Waldelfen möchte euch ebenfalls noch etwas sagen.«

Evan steht auf. Zuerst sagt er nichts, sein Augenmerk gilt der Menge. Für eine Nanosekunde treffen sich unsere Blicke. »Ich durfte bereits einige Zeit bei euch verbringen. Meine Gefolgsleute und ich wurden von euch so freundlich empfangen, dass mir die Worte fehlen. Ich möchte jedem Einzelnen von euch danken. Für die tollen Gespräche, das Gefühl, willkommen zu sein, und auch, euch bei eurem Alltag beobachten zu dürfen. Es ist faszinierend, was ihr euch hier aufgebaut habt. Egal wie die Prüfung morgen ausgehen wird: Meine Leute und ich werden noch einige Tage bleiben. Brigid und ich müssen noch Gespräche führen, bevor ich mich auf den Weg zu den Knockers machen kann. Doch nun würde ich sagen, lassen wir den Ball beginnen und den ersten Gang servieren.«

Wie auf Knopfdruck öffnet sich die Tür rechts neben der Bühne. Unzählige Kellner treten bepackt mit riesigen Tabletts herein. Der erste Gang besteht aus einer orangefarbenen Suppe.

»Kürbiscremesuppe«, informiert uns der Kellner, als er uns die Teller hinstellt. Sogar Leyla bekommt einen.

Sofort mache ich mir Sorgen, ob die Hündin das Essen überhaupt verträgt. Doch als sie die Suppe zu schlabbern beginnt und dabei mehr auf den Tisch als in ihren Magen bringt, muss ich lachen. Einige Spritzer Kürbiscremesuppe landen auf meinem Kleid, doch das stört mich nicht.

Ich genieße es viel zu sehr, hier mit Orion, Hope, Leyla und Miles zu sitzen. Über Leylas Essverhalten und das Chaos am Tisch mit ihnen zu witzeln und einfach im Moment zu leben. Gerade ist egal, was gestern noch war oder morgen sein wird.

Insgesamt folgen darauf noch vier weitere Gänge. Ich bin so satt, dass ich glaube, dass das Kleid bald reißen wird. Müdigkeit breitet sich in mir aus. Lächelnd lausche ich Orions ruhiger Stimme.

»Meine Familie war ganz und gar nicht einverstanden, dass wir Evan nach Ffraid begleiten. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie meine Mutter ausgeflippt ist. Und das, obwohl ich nun wahrlich kein Kind mehr bin und schon im Krieg gekämpft habe.«

»Das kann ich mir tatsächlich nicht vorstellen«, antwortet Miles. »Wieso macht sie sich solche Sorgen? Die Anderswelt ist doch friedlich. Natürlich sollte man Evans Vater und Brigids Bruder nicht begegnen, wenn einem sein Leben lieb ist. Aber sonst …«

Besorgt sehe ich zu Orion, der mehrmals blinzelt. »Du weißt es nicht?«

»Was weiß ich nicht?«

»Na, dass die Anderswelt bald im Chaos versinken wird. Brigids Bruder will unbedingt Stella, sobald ihre Kraft als Wechselbalg erwacht ist, damit er alle unterjochen kann.«

Der Elf runzelt die Stirn und schüttelt mehrmals den Kopf. »Nein, das kann nicht stimmen. Brigid hat mir gesagt, dass ihr Bruder sie zwingen will, mit ihm zurück in ihre Heimat zu gehen.«

Ich tausche mit Hope unruhige Blicke. Beim besten Willen weiß ich nicht, was ich nun erwidern soll. Auch der Selkie schweigt und verschränkt die Arme. Schließlich gibt er sich einen Ruck. »Es kann natürlich sein, dass ich mich täusche. Brigid wird schon recht haben.«

Miles nickt und trinkt einen großen Schluck Wasser. Für ihn scheint damit das Thema erledigt zu sein, während ich ihm gerne die Wahrheit sagen würde. Doch würde er sie mir glauben? Er ist so loyal gegenüber Brigid wie die Selkies ihren Familien gegenüber.

Um in sichere Gefilde zu steuern, sage ich: »Orion, mich würde interessieren, ob ihr Selkies nur in der Anderswelt lebt oder auch in meiner.«

Überrascht hebt er seine Augenbrauen. »Was wäre, wenn es Selkies in der Menschenwelt geben würde?«

Sofort rudere ich zurück, denn ich habe das Gefühl, dass Orion beleidigt ist. »Das wäre total abgefahren! Ich meine, wie cool wäre es, einen Selkie in meiner Welt zu treffen?«

Er lacht leise und schüttelt den Kopf. »Glaub mir, du willst in deiner Welt auf keinen Selkie treffen. Sie sind … anders. Gefährlicher. Nicht einzuschätzen. Wenn ein Mensch auf einen Selkie trifft, endet es mit dem Tod.«

»Aber wo leben sie denn?« Ich weiß bereits, dass Selkies Menschen täuschen, um sie anschließend zu töten. Das stand schließlich in unzähligen Büchern über schottische Mythen. Trotzdem ist meine Neugier so groß, dass ich einfach alles wissen will. Wenn ich zurück in Italien bin, möchte ich mich auf die Suche nach den Selkies machen.

»Überall, wo es Seen, das Meer oder andere Gewässer gibt. Sie mischen sich unter die Artgenossen der Menschenwelt, damit sie nicht auffallen.«

»Wow, das ist wirklich faszinierend. Warst du denn schon einmal in meiner Welt?«

Orions Augen weiten sich. »Nein! Das würde nicht gehen. Bei uns ist es nicht so wie in Ffraid, dass wir zwischen den Welten hin- und herwandern können. Die Entscheidung, die Anderswelt zu verlassen, wäre endgültig. Und wie du weißt, hatte ich einen guten Grund, nicht zu gehen. Auch wenn die Versuchung in manchen Momenten groß war.«

»Aber wieso ist das so?«

»Dass wir uns nur einmal entscheiden können?«

Ich nicke als Antwort.

»Ich habe keine Ahnung. Es ist einfach so. In der Menschenwelt gibt es nicht die Möglichkeit, zurück in die Anderswelt zu gelangen. Zumindest für uns Selkies nicht. Es gibt eine uralte Sage darüber, aber ich kann mich nicht genau daran erinnern.«

»Wow, okay. Das ist wirklich interessant. Und wie ist es bei dir, Hope? Wie kommst du in meine Welt? Ich weiß, dass ich von Schottland über einen Feenhügel gekommen bin. Habt ihr so etwas bei den Waldelfen auch?«

»Hätte ich noch Sorgen, dass du bei der nächstbesten Gelegenheit fliehen würdest, würde ich es dir nicht verraten.«

Miles und Orion beginnen zu lachen. Der Selkie nimmt seine Elfe in den Arm und gibt ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Wir wissen doch alle, dass Stella, selbst wenn sie wieder Zuhause bei ihrer Familie wäre, wieder zurückkommen würde. Sie kann gar nicht anders.«

Seine Worte erstaunen mich. »Wie kommst du darauf?«

»Sobald man einmal in unserer wunderschönen Welt war, will man immer wieder zurück. Es geht gar nicht anders. Es ist ein Drang.«

»Aber …«

»Schon gut, schon gut. Ich weiß, dass ich da nicht mitreden kann, weil ich die Anderswelt noch nie verlassen habe. Aber ich habe mich in Ffraid mit einigen Elfen unterhalten, die in der Menschenwelt gelebt und gearbeitet haben. Von Beginn an hatten sie das Gefühl, wieder zurück nach Ffraid zu wollen. Von Tag zu Tag wird es stärker, bis man es nicht mehr aushält. So wurde es mir beschrieben.«

Überrascht beuge ich mich vor, um nichts zu verpassen. Ich beobachte Miles, wie er die Stirn kräuselt. Er scheint über die Worte des Selkies nachzudenken. Einige Zeit schweigen wir, bis Orion herausfordernd sagt: »Hast du es dir nun anders überlegt, Miles? Ist die Angst nun zu groß, um etwas Neues zu wagen?«

Der Elf schüttelt mehrmals den Kopf. »Nein, das bestimmt nicht.«

»Aber?«, will nun ich wissen.

»Ich weiß nicht. Es ist … seltsam.« Seufzend richtet sich Miles auf. »Doch nun wechseln wir ganz charmant das Thema. Stella, darf ich dich heute Abend zu einem letzten Tanz auffordern?«

Wie auf Kommando wird die Trennwand zur Seite geschoben. Stühle werden gerückt und viele Elfen machen sich auf den Weg zur Tanzfläche. Auch Miles steht auf, hält mir die Hand hin und schenkt mir ein Lächeln.

»Wie könnte ich da Nein sagen?« Lächelnd umfasse ich seine Hand.

Er zieht mich hoch und hakt meinen Arm bei sich unter. Gemeinsam betreten wir die Tanzfläche. Neben uns laufen Hope und Orion, die sich flüsternd unterhalten.

Die Band beginnt ein langsames Lied zu spielen. Eine Gänsehaut breitet sich auf meiner Haut aus, als ich meine linke Hand auf Miles’ Schulter lege und mit der rechten die seine umfasse. Wir wiegen uns sanft im Takt. Das, was wir tun, kann man zwar nicht tanzen nennen, aber doch wird mir dieser Moment ewig in Erinnerung bleiben. Es fühlt sich wie ein Abschied an.

Mein Herz zieht sich bei dem Gedanken zusammen. Es ist ein Abschied. Miles wird in meine Welt gehen und ich … Ich werde weiterziehen.

»Weißt du, es wird mir fehlen, mit dir durch dieses Schloss zu laufen«, sage ich schließlich leise.

Miles lächelt und zieht mich enger an sich. »Ja, das wird mir auch fehlen. Es bricht mir das Herz, doch ich muss gehen. Verstehst du das?«

»Natürlich«, antworte ich, ohne zu überlegen. »Für dich ist es an der Zeit, herauszufinden, wer Miles eigentlich ist. Und das kannst du am besten in meiner Welt. Und wie dir klar ist, ist es auch für mich an der Zeit, endlich in Erfahrung zu bringen, wer ich eigentlich bin. Tja, und ich kann das nur in der Anderswelt tun.«

Wir müssen zeitgleich über meine Worte lachen. Sie hören sich so weise und blödsinnig zugleich an. Aber es ist die Wahrheit. Zu Hause wäre ich jetzt noch immer das Mädchen, das im Oktober sein Studium in Schottland beginnen würde. Ich würde von den mystischen Wesen träumen und mich fragen, ob es sie wirklich gibt.

Nun bin ich hier, habe eine ganz andere Sicht auf die Welt und lerne sehr viel über mich selbst. Ich bin nicht mehr das naive Ding, das allem und jedem blind vertraut. Ich habe gelernt, dass es nicht jeder gut mit mir meint. Auch wenn ich nicht weiß, wie die Dinge zwischen Evan und mir stehen, ist mir klar, dass er manipulativ ist. Aber er ist auch ein guter Kerl, kümmert sich um andere und will nur das Beste. Zumindest glaube ich das.

Ich zucke zusammen, als jemand mir auf die Schulter klopft. Miles und ich halten in der Bewegung inne. Langsam drehe ich mich um, fragend hebe ich eine Augenbraue, als ich Evan entdecke, der mir ein zauberhaftes Lächeln schenkt.

»Darf ich ablösen?«

Mit geweiteten Augen sehe ich zu Miles, dessen Gesichtsmuskeln zu zucken beginnen. Er holt tief Luft, setzt ein Lächeln auf und löst sich von mir. »Natürlich, König. Wie könnte ich das nur ablehnen?« Er deutet eine spöttische Verbeugung an, bevor er in Richtung Ausgang marschiert.

»Miles«, rufe ich ihm nach.

Doch er dreht sich nicht um. Ich will ihm nachlaufen, als Evan meine Hand nimmt. »Lass ihn. Er beruhigt sich bald wieder.«

Wütend funkle ich ihn an. »Was sollte das?«

Er sieht mich erstaunt an. »Was sollte was?«

»Du hast Miles verärgert! Du hättest mich auch zum Tanz auffordern können, wenn das Lied geendet hat.«

»So lange wollte ich nicht warten.«

Mir verschlägt es die Sprache. Will er mich verarschen? Ist das Ganze für ihn ein Witz? Gerade als ich ihn wüst beschimpfen will, umfasst er meine Taille mit beiden Händen.

»Damit es so aussieht, als würden wir tanzen, solltest du deine Hände um meinen Nacken legen.« Er lächelt mich schief an und wartet.

Am liebsten würde ich ihm jetzt eine Szene machen. Dieser verfluchte Elf! Doch schließlich gebe ich seufzend nach. Ich habe einfach keine Lust, mich mit Evan zu streiten. Ich lege meine Hände auf seine Schultern. Um seinen Nacken wäre mir dann doch zu viel des Guten.

Wir wiegen uns zum Takt der Musik. Dabei vermeide ich es, ihm in die Augen zu sehen.

»Die Brosche steht dir sehr gut.«

»Sie ist von dir, oder? Sonst wäre Leyla niemals so erpicht darauf gewesen, dass ich sie trage.«

Evan lächelt mich an und nickt. »Ja, sie hat einmal meiner Mutter gehört und ich wollte, dass du sie heute trägst.«

»Und wieso nicht Akira? Ich meine, ihr steht euch deutlich näher, als wir zwei es tun.«

Irritiert sieht er mich an. »Wie bitte?«

»Na, ihr könnt kaum die Finger voneinander lassen.«

Evan lacht leise und schüttelt den Kopf. »Das verstehst du falsch. Ja, wir verstehen uns sehr gut, aber das liegt daran, dass wir uns von früher kennen. Sie hat ebenfalls im Schloss gelebt, bis mein Vater sie töten wollte.«

»Hast du ihr geholfen, zu fliehen?«

»Natürlich. Ich mag Akira, aber das war es auch schon.«

Zuerst spüre ich Erleichterung, doch dann erwacht das Misstrauen in mir. Evan würde mir alles erzählen, um nicht mit mir zu streiten. Aber ich habe keine Lust, zu erfahren, was er und Akira treiben, wenn keiner hinsieht. Also sage ich: »Die Brosche ist wirklich sehr schön.«

Evan grinst zaghaft. »Sie hat sie immer getragen, wenn wir zusammen den Wald erkundet haben. Leyla war stets an unserer Seite und hat auf mich aufgepasst.«

»Und was ist dann passiert?« Ich bin mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass Evans Mutter von seinem Vater getötet wurde.

»Die Spione haben uns gefunden und sie umgebracht. Niemals werde ich vergessen, wie ich mit blutüberströmter Kleidung nach Hause rannte, obwohl ich wusste, dass mein Vater schuld an Mutters Tod war.«

»Das tut mir leid«, flüstere ich.

Langsam schüttelt er den Kopf. »Das braucht es nicht. Ich hatte doch Leyla an meiner Seite. Sie hat mir Trost gespendet und war für mich da.«

»Das ich schön«, sage ich lächelnd.

»Und bist du schon aufgeregt wegen der Prüfung?«

Ich schnaube verächtlich. Als ob ich nicht wüsste, wie sie ausgehen wird. Ich werde sie nicht bestehen und von hier verschwinden. »Wieso sollte ich es sein?«

»Ich dachte, du hast Prüfungsangst?«

Überrascht hebe ich meine Augenbrauen. Das hat er sich gemerkt? »Nun, wenn ich weiß, wie sie ausgeht, macht es mir keine Angst mehr. Und ich gehe nicht davon aus, dass die Prüfung tödlich sein wird.«

Er beginnt zu lachen. »Natürlich ist sie das nicht.«

»Du weißt, was mich morgen erwartet?«

»Natürlich. Ich bin schließlich ein König. Da ist es nur fair, dass ich informiert werde, was Brigid mit dir vorhat.«

»Wieso wundert mich das nicht?«

Er zieht mich an meinen Hüften sanft näher. Automatisch lege ich meine Hände um seinen Nacken und wir tanzen sachte zur Musik. Einige Zeit sagt keiner von uns ein Wort, doch das Schweigen ist nicht unangenehm. Ich weiß nicht, was sich verändert hat, aber im Moment bin ich einfach nur zufrieden. Seine Hände an meiner Taille lösen ein Prickeln in meinem Körper aus. Mein Herzschlag beschleunigt sich.

Mir wird unsere Nähe mehr als bewusst. Langsam hebe ich meinen Blick. Evan mustert mich. In seinen Augen liegt etwas, das ich nicht deuten kann. Als er sich zu mir vorbeugt, setzt mein Herz einige Schläge aus. Eine Gänsehaut breitet sich von meinem Hals aus, als er in mein Ohr flüstert: »Kannst du dir eigentlich vorstellen, was ich mir für Sorgen gemacht habe, als Akira und die anderen mit dir geflohen sind?«

Hitze wandert meine Wangen hinauf. Als Antwort schaffe ich es gerade noch, den Kopf zu schütteln. Beim besten Willen könnte ich kein Wort über meine Lippen bringen. Ich weiß nicht, was Evan damit bezweckt, dafür zu sorgen, dass meine Gefühle Achterbahn fahren.

»Es ist aber wahr«, flüstert er. »Für mich war es schrecklich, den Kontakt zu Leyla abzubrechen. Es hat mich meine ganze Selbstbeherrschung gekostet, meine Gedanken im Zaum zu halten. Ich meine, das letzte Mal, als ich dich gesehen hatte, steckte ein Schwert in deinem Bauch. Du hast nichts mehr gesagt. Dein Gesicht war bleich und unter dir hat sich eine riesige Blutlache gebildet. Zum Glück kamen Alastair, Greer, Akira und Leyla, um dich zu holen. Ich gebe es nicht gerne zu, aber du am Boden liegend hast mich abgelenkt. Meine Sorge um dich war größer als meine Angst, meinen Vater nicht besiegen zu können. Als ihr schließlich weg wart, habe ich einen Moment nicht aufgepasst und mein Vater konnte fliehen. Dann war ich ganz allein. Blutend, mit den Kräften am Ende.«

»Was ist dann passiert?«, krächze ich.

»Dann kam Hope. Glaub mir, sie ist wirklich über sich hinausgewachsen. Es waren noch einige Ritter im Saal, die ebenfalls verwundert waren, dass ihr König getürmt ist. Aber sie wollten mir immer noch an den Kragen. Ohne sie und Orion, der kurze Zeit später eingetroffen ist, wäre ich nun nicht hier. Ich verdanke ihnen so viel. Ich werde es niemals wiedergutmachen können und trotzdem werde ich es jeden Tag versuchen.«

Unsere Blicke sind ineinander verschlungen. Seine Worte hören sich nicht nach einer Lüge an. Auch seine Augen, die in den Erinnerungen gefangen zu sein scheinen, erzählen mir die Wahrheit.

»Warum sprichst du erst jetzt mit mir darüber? Ich meine, du hattest mehr als einmal die Gelegenheit dazu.«

»Weil diese Worte Schwäche bedeuten und die kann ich mir als König nicht erlauben.«

Mitleid macht sich in mir breit. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es ist, in seiner Situation zu sein. Aber es ist Fakt, dass die Anderswelt Evan braucht, damit bald alles besser und Brigids Bruder aufgehalten wird. Und auch wenn ich es mir nicht eingestehen will, brauche ich ihn ebenfalls. Er begleitet mich nun, seit Leyla mich hierhergebracht hat. Er gehört dazu. Ist mir wichtig. Und ja ich weiß, dass er sich öfter wie ein Vollidiot benimmt. Doch für meine Gefühle kann ich nichts.

Ich beschließe, ihm die Wahrheit zu sagen. »Es war für mich auch nicht leicht. Das kannst du mir glauben. Ich habe Akira und Leyla ganz schön auf Trab gebracht, nachdem sie mich geheilt hat.«

Evan beginnt zu lachen und nickt. »Genau so etwas habe ich mir schon gedacht. Ich kenne dich. Ich wusste, du würdest mich nicht im Stich lassen. Zumindest nicht freiwillig.«

»Ja, genauso war es. Ich war krank vor Sorge. Wir wussten nicht, wie es dir geht. Leyla war die Einzige, die mich verstanden hat. Zumindest hatte ich das Gefühl. Gut, Akira ging es auch nicht gut. Sie mag dich wirklich, weißt du?«

»Wie ich schon gesagt habe, ist sie mir als Freundin wichtig. Außerdem hat Akira viel dazu beigetragen, dass ich meinem Vater überhaupt die Stirn bieten konnte.«

»Ich hätte dir doch auch helfen können.« Mir ist durchaus bewusst, dass mein Tonfall vorwurfsvoll klingt. Aber ich kann nicht anders. Ich habe mir so oft die Frage gestellt, wieso Evan ihr alles erzählt hat und mir gar nichts.

»Du konntest deine Gedanken noch nicht verschleiern. Glaube mir, ich wollte dir so oft verraten, was auf dich zukommt. Am liebsten hätte ich dich, bevor wir das Schloss überhaupt erreicht haben, vor meinem Vater gewarnt. Ich wusste, was dich erwartet und ich hatte Angst um dich. Das Leben am Hof ist gefährlich. Man droht, darin zu ertrinken oder andere in ihr Verderben zu stürzen. Sich unsichtbar zu machen funktioniert nicht. Dort lernt man, zu kämpfen. Mit Worten, Intrigen und Machtspielen. Es ist grausam und ich bin so froh, dass es nun endlich vorbei ist.«

»Wo ist der Adel nun?«

»Der Großteil ist meinem Vater ins Exil gefolgt. Der Rest lebt weiterhin im Schloss, das jedoch nun für alle zugänglich ist. Viele Waldelfen haben bereits einen Ausflug unternommen, um sich den Ort anzusehen, wo mein Vater gelebt hat. Außerdem haben sie sich in eine Liste eingetragen.«

»Was für eine Liste?«

»Ich habe jedem Waldelfen angeboten, einen eigenen Namen zu wählen. Sie haben sich in der Liste eingetragen und einen kleinen Ausweis im Gegenzug bekommen.«

»Das ist wundervoll, Evan.« Und das meine ich auch so. Ich finde es großartig, was Evan in seinem Reich bereits verändert hat. Es ist durchaus notwendig gewesen, aber trotzdem ist es nicht selbstverständlich.

Wir wiegen uns einige Zeit im Takt der Musik, die sich von der Geschwindigkeit nicht verändert hat.

Evans Worte gehen mir nicht aus dem Kopf. Ich genieße seine Nähe, spüre die Wärme und möchte am liebsten die ganze Nacht weitertanzen. Doch ich bin mir sicher, dass es bereits sehr spät ist. Ich sollte mich ausruhen, bevor die Prüfung beginnt.

Vorsichtig löse ich mich von Evan, doch er hält weiterhin meine Hüfte fest. »Ich sollte nun in mein Zimmer gehen«, sage ich lächelnd.

»Das solltest du wirklich. Aber ich fände es schöner, wenn du hier bei mir bleiben würdest und wir weitertanzen.«

Es fällt mir schwer, nicht einzuknicken. Da wir morgen gleich nach der Prüfung zum Reich der Knockers aufbrechen werden, steht mir ein langer Marsch bevor. Darum ist es wirklich klüger, jetzt schlafen zu gehen.

Als Evan bemerkt, dass ich mich nicht umentscheiden werde, gibt er mich frei. Er schenkt mir ein schiefes Lächeln, bevor er sagt: »Dann schlaf gut, Stella. Wir sehen uns morgen früh.«

»Gute Nacht«, verabschiede ich mich von ihm.

Meine Hände zittern, als ich den Ballsaal verlasse. Wie gerne würde ich noch mit Evan an gleicher Stelle stehen und mit ihm tanzen. Gott, ich bereue meine Entscheidung. Auch wenn mein Kopf weiß, dass sie richtig war.
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Ich habe das Gefühl, gerade erst eingeschlafen zu sein, als etwas mich an der Wange berührt. Mit pochendem Herzen schrecke ich auf. Meine Augen sind vom Schlaf noch ganz verklebt. Ein kleines Licht blendet mich.

»Stella, ich bin es«, höre ich Greer flüstern.

Seufzend reibe ich mir über das Gesicht. »Geht es schon los?« Meine Stimme klingt rau. Für einen Moment versuche ich, mich zu sortieren. Heute ist es so weit. Ich werde bei Brigids Prüfung kläglich scheitern und anschließend mit den anderen weiterziehen. Keine Ahnung, wie spät es ist, aber es muss noch sehr, sehr früh sein. Zumindest fühlt es sich so an.

»Los, mach dich fertig. Hast du deinen Rucksack schon gepackt?«

Langsam nicke ich, kämpfe mich aus dem Bett und tapse ins Bad. Ich putze mir ausgiebig die Zähne, kämme meine Haare und binde sie zu einem Zopf.

Zurück im Zimmer gehe ich zum Kleiderschrank, wo ich mir eine Jeans, Turnschuhe und einen schwarzen Hoodie schnappe. Mir ist es unangenehm, mich vor der Greer umzuziehen, weshalb ich zurück ins Bad verschwinde.

Mein Herzschlag beschleunigt sich, als die Müdigkeit von mir abfällt. Was wird mich bei der Prüfung erwarten? Dieses Mal habe ich tatsächlich keine Angst. Ich bin etwas nervös, ja. Mehr aber auch nicht.

Inzwischen hat Greer das Licht in meinem Zimmer angeschaltet. Mit zusammengekniffenen Augen gehe ich auf sie zu. Leyla hat sich inzwischen erhoben und sitzt neben der Cailleach. Vor ihr liegt mein Rucksack.

»Hast du alles?«

Eilig packe ich noch Zahnbürste, Zahnpasta und die Haarbürste in den Rucksack. Zur Sicherheit sehe ich mich noch einmal im Zimmer um.

Als ich das Schränkchen neben dem Bett entdecke, fällt mir der Brief an meine Eltern ein. Sofort stürme ich darauf zu, öffne die Schublade und stecke den Zettel in den Rucksack. »Jetzt habe ich alles.«

»Nun, dann lass uns gehen.«

Zu dritt verlassen wir mein Zimmer. Als wir im Aufzug stehen, beobachte ich Greer neugierig. Welchen Knopf wird sie wohl drücken? Ich bin gespannt, wo die Prüfung stattfinden wird.

Überrascht hebe ich meine Augenbrauen. Wir fahren in das neunte Untergeschoss? Was ist dort?

Ich krame in meinen Erinnerungen, doch keine taucht auf, in der Miles mir erklärt, was sich in diesem Stockwerk befindet.

»Hör mir zu, Stella. Hier laufen einige Dinge, die mir Sorgen bereiten. Ich traue weder Brigid noch Evan und es wirkt, als würde Akira zu Evan halten. Mir scheint, alle verfolgen ihre eigenen Pläne, von denen niemand etwas weiß, und das gefällt mir nicht.«

Ich seufze laut. Auch wenn es mich tatsächlich schmerzt, dass Greer so von Evan redet, hat sie recht. »Das befürchte ich auch. Und was wollen wir dagegen tun?«

»Nichts. Aber du darfst ihnen nicht trauen.«

Ich schlucke hart bei dem Gedanken, dass Evan tatsächlich ein falsches Spiel mit mir spielt. »Okay.«

»Alastair und ich haben uns besprochen. Wir werden ab sofort immer ein Auge auf dich haben. Wir wissen beide, dass bei den Knockers einige sind, die sich deinen Tod wünschen, damit deine Macht nicht erweckt wird. Verstehst du mich?«

Luna hat mir ebenfalls nahegelegt, auf der Hut zu sein. Es scheint, als wäre ich nirgendwo sicher. »Ja, verstanden.«

»Vertrau niemandem außer Alastair und mir.« Leyla knurrt laut. »Und Leyla natürlich. Aber das versteht sich von selbst.«

Lächelnd streichle ich über das Fell der Hündin. »Natürlich.«

Mein Herzschlag gerät ins Stolpern, als die leise Melodie ertönt und sich die Türen öffnen. Miles, die Abgeordneten und Brigid erwarten uns lächelnd.

Leyla stupst mich an, damit ich nach Greer die Kabine verlasse. Neugierig sehe ich mich um. Wir befinden uns in einer riesigen Höhle, die in den Vulkan geschlagen wurde. Am Gestein nehme ich scharfe Kanten wahr, die von Spitzhacken stammen könnten.

Die Göttin räuspert sich. Mehrmals blinzelnd konzentriere ich mich auf sie und halte dabei den Atem an. »Tàcharan, die Zeit ist nun gekommen. Wir wollen herausfinden, ob du zu mir gehörst, oder nicht. Bitte folge mir.«

Die Abgeordneten gehen Brigid hinterher. Ich bilde mit Miles und Leyla das Schlusslicht. Mir ist nicht entgangen, dass der Elf einen großen Rucksack auf dem Rücken trägt. Mein Herz wird ganz schwer bei dem Gedanken an den baldigen Abschied.

Miles stupst mich mit seiner Schulter an. »Und? Schon nervös?«

Ich schenke ihm ein halbseitiges Lächeln. »Etwas, und du?«

Der Elf strafft seine Schultern. »Ich habe Angst. Es fühlt sich an, als wollte mir das Herz aus der Brust springen. Meine Hände kribbeln unangenehm. Also würde ich sagen, dass nervös eine klare Untertreibung wäre.«

Miles’ Gefühle sind mir nicht unbekannt. An seiner Stelle würde es mir nicht anders gehen. Mitfühlend lege ich meine Hand auf seinen Unterarm. »Es wird dir in meiner Welt gefallen.«

»Ich nehme dich beim Wort.«

Bevor ich eine neckische Antwort geben kann, stoße ich gegen Greer. Ich habe mich so auf Miles konzentriert, dass ich für einen Moment vergessen habe, dass ich gleich eine Prüfung absolvieren soll.

Die Abgeordneten treten ein Stück zur Seite. Nun habe ich einen ungehinderten Blick auf Brigid.

Hinter ihr im Gestein entdecke ich eine vermoderte Tür. Ich weiß, was nun kommt. Es gibt kein Zurück mehr.

»Es ist so weit, kleine Stella. Hinter dieser Tür wartet deine Prüfung. Die Aufgabe ist einfach. Du musst durch die göttlichen Flammen gehen.«

Wie bitte, was? Habe ich das gerade richtig gehört? Einfach durch die Flammen gehen? Soll das ein Witz sein?

Mit geweiteten Augen sehe ich zu Evan, hoffe darauf, dass er sich darüber beschwert und eine andere Prüfung fordert. Doch was macht er? Er grinst mich an!

»Hab keine Angst, es ist nicht so schlimm, wie es sich anhört«, muntert die Göttin mich auf. »Folge mir und sieh selbst.« Brigid öffnet die Tür, die so klein ist, dass sie sich bücken muss, um in den nächsten Raum zu gelangen. Das Flackern einer riesigen Flamme ist an den Wänden auszumachen.

Akira bedeutet mir, nun den klein wirkenden Raum zu betreten. Ich hole tief Luft. »Na dann los«, murmle ich.

Gebeugt passiere ich die Tür. Ich staune nicht schlecht, als ich die Kammer begutachte. Der Raum ist so klein, dass Alastair hier niemals hineinpassen wird. Generell scheint es zu eng für mehr als zwei Personen zu sein. Unsicher sehe ich zurück zur Tür.

Dort drängen sich Akira, Greer, Alastair, Leyla und sogar Miles zusammen, damit jeder eine gute Sicht hat. Bis auf Akira schenken mir alle ein aufmunterndes Lächeln.

»Nun, Stella. Hier stehst du vor den göttlichen Flammen. Siehst du das goldene Funkeln an den Spitzen? Dies ist ein Teil meiner Heimat. Das Tor zu anderen Welten.«

Ich nicke langsam. Mein Herz setzt einige Schläge aus, als mir klar wird, was das zu bedeuten hat. Jetzt hätte ich die Chance, zu meinen Eltern zu gelangen. Zeitgleich wird mir bewusst, wie grausam die Prüfung ist.

Würde ich nicht wissen, dass ich die Prüfung nicht bestehen würde, hätte ich Hoffnung. Hoffnung darauf, meine Familie wiederzusehen. Und wenn ich sie dann nicht bestanden hätte, wäre mein Herz in tausend Teile zerborsten. Das macht mich wütend.

Mehrmals blinzelnd fokussiere ich die Göttin. Dabei gebe ich mir Mühe, den anderen nicht zu zeigen, wie zornig ich im Moment bin. Wenn ich bloß daran denke, wie ich Brigid am Anfang, bei meiner Ankunft im Schloss, eingeschätzt habe und wie sie sich jetzt benimmt, merke ich, wie naiv ich doch war.

»Deine Aufgabe ist es, zu versuchen, durch das göttliche Feuer zu gehen. Wenn du nicht zu mir gehörst, werden die Flammen dich nicht passieren lassen. Es liegt also nicht an mir. Habe aber keine Angst, denn das Feuer wird dich nicht verletzen.«

»Ich muss also einfach nur durch das Feuer gehen?«, frage ich sicherheitshalber nach.

Die Göttin nickt und wirft einen Blick hinter mich. »Wenn keiner irgendwelche Einwände hervorbringen will, können wir nun beginnen.«

Ich drehe mich um. Die Abgeordneten sagen kein Wort. Dann geht es also los. Zögernd gehe ich nach vorn. Immer näher zu dem Feuer. Brigid begleitet mich.

Kurz bevor ich die Flammen erreiche, hält die Göttin mich zurück. »Atme tief durch und gehe Schritt für Schritt weiter. Du brauchst wirklich keine Angst zu haben. Dir wird nichts geschehen.«

Es macht mich wütend, wie sie vor den anderen so tut, als wäre sie ach so fürsorglich. Dabei wissen doch alle, bis auf Miles, dass das Ganze hier bloß ein Schauspiel ist.

Mit gestrafften Schultern gehe langsam voran. Bevor das göttliche Feuer mich berührt, halte ich einen Moment inne. Es fühlt sich nicht heiß an, obwohl ich so dicht davorstehe. Ich hole noch einmal tief Luft und mache meinen nächsten Schritt. Dabei gerate ich ins Stolpern.

Es ist, als wäre ich gegen eine unsichtbare Wand gelaufen. Als ich es noch einmal versuchen will, berührt die Göttin mich am Arm. Ein trauriges Lächeln liegt auf ihren Lippen. »Es tut mir leid, Tàcharan. Doch das Feuer lässt dich nicht passieren.«

Obwohl ich wusste, wie die Prüfung ausgeht, schmerzt mein Herz. Denn in mir gab es trotzdem diesen ganz kleinen Funken, der gehofft hat, dass das göttliche Feuer mich durchlässt.

Tapfer versuche ich, mir nichts anmerken zu lassen, während ich hinter der Göttin den kleinen Raum verlasse. Greer umarmt mich und flüstert: »Ich war damit nicht einverstanden. Es ist nicht fair gewesen, aber ich wurde überstimmt. Es tut mir wirklich leid, Stella.«

Ich presse meine Lippen zusammen. Greers Fürsorge trägt dazu bei, dass ich den Schmerz nicht verdrängen kann. Es tut wirklich weh. Greer entfernt sich von mir und stellt sich zu den anderen Abgeordneten. Als Miles auf mich zukommt, drohe ich die Fassung zu verlieren.

»Wir warten im Erdgeschoss auf dich, Stella. Es ist Zeit für dich, aufzubrechen.«

Ich achte gar nicht auf die Göttin, geschweige denn auf die anderen, die mit ihr in den Aufzug steigen. Zitternd atme ich aus. Der Elf vor mir schenkt mir ein schiefes Lächeln. »Nun passiert es. Verrückt, oder?«

Mühsam ringe ich mir ein Lächeln ab. »Das ist es, ja. Aber du tust das Richtige. Das weißt du, oder?«

»Das werde ich erst herausfinden, wenn ich in deiner Welt bin. Es tut mir übrigens sehr leid, dass du die Prüfung nicht geschafft hast. Ich weiß, wie gerne du deine Eltern wiedersehen willst.«

Siedend heiß fällt mir der Brief in meinem Rucksack ein. Eilig stelle ich ihn auf den Boden und krame einige Zeit, bis ich den Zettel endlich finde.

Nun fließen doch die Tränen. Ich kann nicht anders. Miles wischt sie sanft von den Wangen. »Weine nicht. Es wird alles wieder gut. Versprochen.«

»Verspreche nichts, das du nicht halten kannst.«

Meine Worte entlocken ihm ein leises Lachen. »Du hast recht. Aber ich weiß, dass alles wieder gut wird. Du bist stark, Stella. Stärker, als du ahnst. Du hast bereits jetzt so viel erlebt, was manch ein Elf in seiner unendlichen Lebensspanne nicht erleben würde. Es ist okay, traurig zu sein. Das ist dein gutes Recht. Doch lass dich nicht von diesem Gefühl einnehmen. Du weißt, dass dich noch so viel mehr in der Anderswelt erwarten wird.«

»Kann ich dich um einen Gefallen bitten?«, will ich leise von ihm wissen. Ich traue meiner Stimme nicht. Gerade ist alles so schwer und doch habe ich nur den einen Gedanken: Dieser Brief muss meine Eltern erreichen.

»Jeden, den du willst.«

»Würdest du dich auf die Suche nach meinen Eltern machen? Ich weiß, ich weiß. Ich verlange eine Menge von dir. Aber dieser Brief muss zu ihnen! Bitte. Würdest du das für mich tun?«

Unsere Finger berühren sich, als er mir den Zettel abnimmt. »Das ist doch selbstverständlich! Ich hatte sowieso vor, zuerst einmal Schottland zu erkunden. Wenn ich sie dort nicht finde, werde ich mich nach Italien begeben. Ich werde nicht aufgeben, bis ich sie aufgespürt habe.«

Meine Aufgabe an ihn ist utopisch. Das ist mir klar. Ich habe weder ein Foto meiner Eltern noch kann ich ihm mit Gewissheit sagen, wo sie sich im Moment befinden. Ich nenne ihm noch den Ort, wo das Ferienhaus steht, in dem wir waren, bevor Leyla mich entführt hat.

Miles nickt, schultert den Rucksack und umarmt mich. »Es war mir eine Ehre, dich kennenzulernen. Du bist ein außergewöhnliches Mädchen. Vergiss das nicht. Pass auf dich und vor allem dein Herz auf.«

»Du wirst mir fehlen«, ist das Einzige, was ich über meine Lippen bekomme. Ich begleite ihn noch bis zu der kleinen Tür. Erst als Miles durch die Flammen marschiert und einfach verschwunden ist, mache ich mich auf den Weg zu den Aufzügen.

Im Erdgeschoss steige ich aus. Dort erwarten mich bereits Greer, Akira und Alastair, die ebenfalls Rucksäcke auf ihren Schultern tragen.

Es ist Zeit, Ffraid zu verlassen.
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Als ich die Gruppe erreiche, nimmt Brigid mich fest in den Arm. »Dies wird kein Abschied auf Dauer sein. Ich weiß, dass wir uns wiedersehen werden.«

Eigentlich hoffe ich, dass das nicht passiert. Ich bin mir sicher, dass unser nächstes Zusammentreffen nicht so friedlich ablaufen wird. Greers Worte, die Göttin führe etwas im Schilde, habe ich nicht vergessen. Da Brigid mich so erwartungsvoll ansieht, sage ich spöttisch: »Hast du das etwa gesehen?«

»Nein, meine Zukunft steht in den Sternen. Seit deiner Ankunft kann ich nichts außer Licht sehen. Aber ich glaube fest daran, dass wir wieder aufeinandertreffen werden.«

»Dann will ich dich natürlich nicht enttäuschen.«

Mit einem Lächeln, das ihre Augen nicht erreicht, entfernt sich Brigid, um Evan Platz zu machen.

»Wir gehen schon mal vor«, höre ich Greer rufen und verstehe nicht, was sie damit sagen will.

Mit erhobener Augenbraue beobachte ich Alastair, der Akira am Ellbogen packt und zur Tür schleppt. Greer folgt ihnen, dreht sich zu mir um und zwinkert. Sogar Brigid und Leyla folgen der Gruppe.

Nun stehen Evan und ich allein in der Eingangshalle. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.

»Ich soll dich von Orion und Hope grüßen. Leider sind sie im Moment sehr beschäftigt. Darum sind sie nicht hier. Aber keine Angst, du wirst sie schon bald treffen.«

»Wann werdet ihr zu uns stoßen?«, frage ich. Einfach, um zu wissen, wie lange ich auf sie warten kann, um mir dann erst Sorgen zu machen.

»Es kommt darauf an, wie lange Brigid und ich brauchen, um uns zu einigen.«

»Was diskutiert ihr denn?«

Der Elf lacht nur und schüttelt den Kopf. »Ach, nichts Schlimmes. Mach dir keine Gedanken. Vielleicht erzähle ich es dir, wenn wir bei den Knockers sind.«

Eine peinliche Stille breitet sich zwischen uns aus. Ich zucke zusammen, als Evan einen Schritt näher kommt. Er legt die Arme um mich und drückt mich an sich. Ich erwidere die Umarmung.

Eilig kontrolliere ich, ob die schwarze Glaswand um meine Gedanken noch hält. Es wäre wirklich peinlich, wenn Evan mein Gefühlschaos mitbekommen würde.

»Du wirst mir fehlen«, höre ich ihn leise sagen.

»Glaub mir, du wirst froh sein, meine Stimme nicht zu hören. Ich würde dich bestimmt zur Weißglut treiben.«

»Das hat mir eigentlich am meisten an dir gefallen. Eine erfrischende Abwechslung zu dem langweiligen Alltag.«

»Nun, du wirst die Zeit ohne mich schon überstehen.«

Seine Schultern beben vor unterdrücktem Lachen. »Glaub an dich, Stella. Du bist eine außergewöhnliche, wunderschöne Tàcharan.«

»Das Wort hört sich immer noch wie eine Beleidigung an«, murre ich.

»Aber nur so lange, bis du dein Zuhause in der Anderswelt gefunden hast. Es wäre eine Lüge, würde ich sagen, dass ich weiß, wie es dir geht.«

Seine Worte bringen mich dazu, mich ein Stück von ihm zu entfernen und tief in seine Augen zu sehen. Es ist ungewöhnlich, dass er so ehrlich zu mir ist. Was kommt nun?

»Ja, ja. Mir ist klar, dass du damit nicht gerechnet hast.« Er grinst mich an, bevor sein Blick nachdenklich zur Tür geht. »Auf der Reise zu den Knockers wird sich Akira benehmen. Ich habe das mit ihr schon geklärt.«

Stöhnend entferne ich mich einen Schritt von ihm. »Was hast du getan?«

»Nun, sie war wie eine Furie, als sie uns tanzen gesehen hat. Und ich habe ihr klar gemacht, dass sie nicht das Recht dazu hat. Wir sind weder verheiratet noch verliebt ineinander, sondern einfach nur Freunde.«

Fassungslos sehe ich den Elfen an. Das kann nicht sein Ernst sein. Gott, die Reise wird die Hölle werden! Da kann ich mich auch gleich in die höllischen Feuergruben begeben und mich von Höllenhunden zerfleischen lassen. Evan mag in Akira nicht verliebt sein, doch sie ist definitiv in ihn verknallt. »Du bist verrückt.«

Evans Mimik wirkt irritiert. »Wieso?«

»Na, du magst für Akira nicht mehr als Freundschaft empfinden. Das muss aber nicht heißen, dass sie nicht mehr für dich empfindet. Ich meine, sie würde uns allen in den Rücken fallen, wenn du es von ihr verlangen würdest. Das sagt doch schon alles.«

»Tja, das Herz will, was das Herz will«, sind die letzten Worte von Evan, bevor er sich umdreht und zurück zu den Aufzügen geht. Er dreht sich nicht einmal um, bis er in der Kabine steht, einen Knopf drückt und darauf wartet, dass sich die Türen schließen.

Ich beobachte ihn mit gemischten Gefühlen. Sein letzter Satz war so vage, dass er alles heißen kann. Vor allem in Bezug auf Akira. Sein Herz will Akira und er täuscht mich nur. Oder es will Akira eben nicht und Evan täuscht sie.

Er winkt mir zu, als sich der Aufzug schließt. Kopfschüttelnd richte ich den Rucksack auf meinem Rücken. Meine Gedanken sind noch ganz woanders, als ich zur Eingangstür gehe und sie öffne.

Die Abgeordneten und Brigid stehen in einem Grüppchen zusammen und unterhalten sich leise. Als sie mich entdecken, verstummen sie.

Ein Lächeln huscht über mein Gesicht, als ich Luna in Katzengestalt neben Greer erspähe. »Sie wird uns ein Stück begleiten«, informiert die Cailleach mich.

Alastair kommt auf mich zu. »Bist du bereit, mein Zuhause zu erkunden, Tàcharan?«

Einen Moment gehe ich in mich. In Ffraid hatte ich eine durchwachsene Zeit, in der trotz alledem wunderschöne Dinge passiert sind. Doch es ist richtig, nun zu gehen. Ich muss wissen, wer meine wahre Familie ist, wenn es nicht meine Eltern sind.

Ich lächle den riesigen Mann an, bevor ich sage: »Lasst uns gehen.«
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Erschöpft lasse ich mich neben Leyla auf dem felsigen Boden nieder. »Denkst du, sie holen uns bald wieder ein, Greer?«

Die Cailleach bindet sich ihr schneeweißes Haar zu einem Zopf. Auch ihr sieht man die Strapazen der letzten Tage an. Ihre Wangen wirken eingefallen und sie hat dunkle Ringe unter den blauen Augen. »Wollen wir es nicht hoffen. Langsam habe ich es satt, dass diese Feiglinge sich hinter den Felsen, Bäumen und Sträuchern verstecken und uns so hinterhältig angreifen.«

»Wieso wurden wir in Ffraid noch nicht angegriffen? Was hat sie daran gehindert?«, fragt Alastair in die Runde. Der zwei Meter große Knocker hat sich neben mich gehockt. Er ist völlig verschwitzt und versucht keuchend, seine Atmung zu normalisieren.

Seine Frage ist zwar nicht unberechtigt, aber nicht leicht zu beantworten. Akira, die Elfe aus Ffraid, ist nicht nur Evan hörig, sondern auch ihrer Göttin Brigid. Und bei Brigid weiß man nicht, ob sie auf der Seite der Guten oder der Bösen steht. Sie hat zu viele seltsame Andeutungen gemacht, um es als Zufall abzutun, dass die Angriffe erst angefangen haben, als wir Ffraid verlassen haben. Ich vermute, dass sie nicht auf unserer Seite ist, aber beweisen kann ich es nicht. Trotzdem ist es seltsam, dass wir eine Woche unbehelligt durch die Einöde Ffraids laufen konnten.

Dadurch, dass ich genügend Sonnencreme und einen Schirm gegen die unnachgiebigen Sonnenstrahlen dabeihabe, war unser Marsch durch die sengende Hitze zwar anstrengend, aber auszuhalten. Greer zauberte uns jeden Abend und Morgen eine Wassergrube und gegen die nächtliche Kälte half sie uns mit einem Feuer, das ohne Holz brennt.

Durch Ffraids Einöde begleitete uns noch Luna. Die Caith Sith, die ich bereits bei den Waldelfen kennengelernt hatte, ereilte vor ihrer Ankunft im Vulkan ein hartes Schicksal. Sie wollte zu uns nach Ffraid, um uns wichtige Nachrichten zu überbringen, und traf dabei auf Evans Vater, der sie vergiftete. Doch inzwischen geht es ihr wieder gut. Das Gift ist dank eines Gegenmittels, das es nur in meiner Welt gibt, inzwischen gänzlich aus ihrem Körper verschwunden. Zum Glück hatte die Vergiftung keine Nachwirkungen, weshalb Luna wieder ganz die Alte ist. Doch sie tauschte, kaum dass wir das Schloss verlassen hatten, ihre menschliche Gestalt gegen die der Katze und begleitete uns so durch die Einöde.

Dabei ist mir nicht entgangen, dass sie Akira des Öfteren komisch musterte. Was ich durchaus verstehen kann, denn die Elfe benimmt sich unmöglich, seit wir aufgebrochen sind. Sie wäre vor Eifersucht fast geplatzt, weil Evan vor unserer Abreise unbedingt noch einmal alleine mit mir sprechen wollte. Seitdem verhält sie sich wie ein Miststück und versucht ständig, mich mit ihren giftigen Worten und gemeinen Sprüchen anzugreifen. Und das nervt mich tierisch. Es kostet mich die größte Mühe, nicht auf ihre Provokationen einzugehen.

Es sind nun bereits vier Tage vergangen, seitdem Luna uns an der Grenze zum Reich der Knocker verlassen hat. Kaum betraten wir die felsige, raue Landschaft, brach buchstäblich die Hölle über uns herein.

Seit diesem Tag habe ich kaum geschlafen, da wir ständig gejagt und angegriffen werden. Greer versucht zwar alles, um mit einem Zauber unsere Spuren zu verwischen, doch sie finden uns immer wieder.

Würden wir nicht gehetzt durch das Land der Knocker reisen, könnte ich es hier wunderschön finden. Die Natur, die Felsen und die Laute der Tiere würden sicher einen entspannenden Eindruck auf mich machen. Aber so geht mir der Gesang der Vögel einfach nur auf die Nerven und ich verfluche die unzähligen Bäume, die unseren Feinden ein perfektes Versteck bieten. Dank der felsigen und teilweise unübersichtlichen Landschaft können sich unsere Verfolger anschleichen, ohne dass wir sie wahrnehmen. Selbst Leyla, die ein unfassbar gutes Gehör hat, bemerkt sie meistens erst, wenn sie uns mit Pfeilen und Wurfmessern attackieren.

Die Situation zermürbt nicht nur mich. Seitdem wir vor unseren unsichtbaren Feinden flüchten, hat kaum einer ein Wort gesprochen. Sobald wir die Möglichkeit haben, uns auszuruhen, legt sich jeder sofort hin und schließt die Augen.

Es ist wirklich schon schlimm genug, wie Wild gejagt zu werden. Doch dazu kommt, dass das Reich der Knocker wahrlich kein Zuckerschlecken ist. Der unebene Boden mit den spitzen Felsen sorgte während unserer Flucht mehr als einmal dafür, dass ich umknickte. Nur dank der Wanderschuhe, die ich aus Ffraid mitgenommen habe, ist meinem Knöchel nichts Schlimmeres passiert. Außerdem könnte ich schwören, dass ich einen Bären oder zumindest ein Tier, das ihm verdammt ähnlich sieht, zwischen zwei Bäumen gesehen habe. Ob es hier wohl Raubtiere gibt? Ich traue mich gar nicht, Alastair danach zu fragen. Unwissenheit kann manchmal ein Segen sein. Außerdem haben wir im Moment andere Sorgen.

Mir ist genauso wie den anderen klar, dass Evans Vater und Brigids Bruder hinter den Angriffen stecken müssen, die unser Leben dadurch mehr als nur erschweren. Von Tag zu Tag spüre ich, wie der Hass auf die beiden Männer steigt.

Während wir so dasitzen, tue ich es meinen Gefährten und sehe mich wachsam um. Wir befinden uns in einem kleinen Wäldchen, das von der weiten, hügeligen Felslandschaft umrundet wird. Greer hat unseren Rastplatz gut gewählt. Hier können wir nicht so schnell angegriffen werden. Die Bäume und ihr dichtes Laub bieten nicht nur Sichtschutz vor unerwünschten Augen. Unsere Feinde werden uns schließlich sowieso wiederfinden, aber so werden ihre Pfeile und Messer von den Bäumen abgefangen und wir haben Zeit, zu verschwinden.

Nachdem mir nichts Verdächtiges aufgefallen ist, wende ich mich wieder den anderen zu. »Wieso jagen sie uns überhaupt? Ich dachte, Brigids Bruder will mich als Tàcharan haben. Aber noch habe ich mein Zuhause nicht gefunden und diese Macht nicht entfaltet. Also, wieso das alles dann?«

Greer zuckt mit den Schultern, während Alastair den Kopf schüttelt und etwas in seinem Rucksack sucht.

»Ich denke, dass sie uns nur Angst machen wollen. Brigids Bruder will uns zeigen, dass wir gegen ihn niemals eine Chance haben werden«, mischt sich Akira in das Gespräch ein.

Verwundert sehe ich die Elfe mit den orangefarbenen Haaren und grünen Augen an. Sie trägt ihre lederne Rüstung und ist gerade dabei, die Schnüre enger zu ziehen. Ich habe nicht damit gerechnet, dass sie imstande ist, etwas Normales von sich zu geben. Ihre Stimme klingt fast schon freundlich.

Auch Greer sieht Akira überrascht an. Sie und die Elfe haben sich in letzter Zeit so oft gestritten, dass ich wirklich dachte, sie würden sich noch umbringen. Zum Glück konnte Alastair die Streithennen mit seiner ruhigen Stimme immer wieder auseinanderbringen.

Leyla kuschelt sich an meinen Rücken und seufzt laut. Sanft kraule ich ihr grünes Fell. Es ist schon verrückt. Wir sitzen hier angespannt und warten darauf, angegriffen zu werden, während die Umgebung im Moment so friedvoll wirkt. In den Baumkronen zwitschern die Vögel ihre Lieder und den strahlend blauen Himmel trübt keine einzige Wolke.

Ich lege meinen Kopf in den Nacken und starre durch das Blätterdach in den Himmel. Dort kreisen zwei große Vögel und stoßen schrille Schreie aus. Sie sind wohl auf der Jagd nach etwas Essbarem. Immer noch den Blick nach oben gerichtet sage ich: »Trotzdem verstehe ich das nicht. Ich meine, ihre Wurfmesser und Pfeile hätten uns fast getroffen! Wieso geht Brigids Bruder das Risiko ein, dass ich getötet werde?«

»Ich kann auf jeden Fall nur sagen, dass das alles nicht passiert wäre, wenn wir noch ein paar Tage in Ffraid geblieben und dann gemeinsam mit Evan und seinen Wachen aufgebrochen wären.«

»Und es geht wieder los«, murmelt Alastair und richtet sich auf, um offensichtlich sofort einzuschreiten, sollte zwischen Akira und Greer ein Streit ausbrechen.

Genervt rolle ich mit den Augen. Es war zu erwarten, dass die Elfe wieder Evan erwähnt. Ich bin schließlich nicht blind und weiß, dass sie in ihn verliebt ist. Nur scheint der König der Waldelfen nicht das Gleiche zu empfinden. Glaube ich zumindest, bei Evan weiß man nie. Ich seufze laut, sage nichts und krame nun ebenfalls in meinem Rucksack. Mein Magen knurrt mitleiderregend.

»Esst schnell und schlaft dann etwas. Wer weiß, wie lange mein Zauber sie von uns fernhält.«

Eilig tue ich, was Greer von uns verlangt, dabei höre ich Akira irgendetwas murmeln. Obwohl ich sie nicht verstanden habe, weiß ich, dass sie nichts Nettes gesagt hat.

»Weißt du was, Akira? Langsam bin ich es leid, dass du dich wie ein kleines Kind benimmst! Wo ist die starke, selbstbewusste Elfe hin? Es enttäuscht mich, dass du dich zu so einem schrecklichen Wesen entwickelt hast. Vor nicht allzu langer Zeit habe ich noch gedacht, dass ich dir mein Leben anvertrauen könnte. Doch jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher.«

War ich vor einer Sekunde noch hundemüde, bin ich nun hellwach. Mit geweiteten Augen richte ich mich auf. Sogar Leyla hebt den Kopf, um das Schauspiel zwischen Akira und Greer zu beobachten.

»Nein, Alastair! Dieses Mal mischst du dich nicht ein! Ich will dieses verdammte Problem endlich klären, du etwa nicht?«

Der Knocker wirft mir einen fragenden Blick zu, zuckt schließlich mit den Schultern und setzt sich wieder hin. Wenn Greer dieses Gespräch mit Akira führen will, soll sie es tun. Solange sie sich nicht gegenseitig umbringen, ist alles in Ordnung. Denke ich.

Akira erhebt sich vom Boden, damit sie der Cailleach in die Augen sehen kann. Die Stimmung ist mehr als angespannt.

»Weißt du, Greer. Am Anfang habe ich – wie ihr alle – gedacht, dass Stella zu den Waldelfen gehört und mein Ausflug kurz sein wird. Damit habe ich mich abgefunden. Doch dann hat sie die Prüfung nicht bestanden, also konnte ich mehr Zeit mit Evan verbringen. Seit ich ihn das allererste Mal in meinem Leben getroffen habe, habe ich dieses Band zwischen uns gespürt, das sich noch verstärkt hat, als er mein Leben gerettet hat. Und nun … Nun werden wir bald ein Paar und ich Königin der Waldelfen sein. Was erwartest du also von mir?«

Überrascht sehe ich Akira an, die sich in ihrer leidenschaftlichen Rede verloren hat. Sie will Königin werden? Wie zur Hölle kommt sie auf die Idee, dass Evan sein Leben mit ihr verbringen will? Hat er das etwa zu ihr gesagt? Zweifel überkommen mich. Ich kann nicht glauben, dass er der Elfe so übel mitgespielt hat. Aber wissen kann ich es natürlich nicht. Eilig überprüfe ich, ob die schwarze Glaswand um meine Gedanken hält. Nicht auszumalen, was los wäre, wenn Akira wüsste, was ich denke.

»Ich erwarte verdammt noch mal, dass du dich darauf besinnst, was wichtig ist! Es ist mir egal, was zwischen dir und Evan früher einmal gewesen ist. Jetzt geht es darum, dass du eine Abgeordnete bist. Deine Aufgabe ist es, die Tàcharan in jedes Reich der Anderswelt zu begleiten und bei jeder ihrer Prüfungen anwesend zu sein. Und noch wichtiger ist, dass du das Leben der Tàcharan beschützen musst. Egal, was passiert. Darum hat deine Liebelei mit Evan keinen Platz in deinem Leben. Es gibt einfach Dinge, die verdammt noch mal wichtiger sind! Hast du das endlich verstanden?«

Die Elfe verschränkt mit hochrotem Kopf ihre Arme. »Wie kannst du es wagen! Nur weil ihr Cailleachs eiskalte Miststücke seid, die Männer nur für das eine brauchen, willst du mir meine Liebe zu Evan verbieten?«

Das hat gesessen. Akiras Worte schockieren mich, denn sie gehen eindeutig zu weit. Greers ganzer Körper ist angespannt, während ihr Gesicht eine emotionslose Maske ist. »Ich wusste, dass du verbittert bist, Akira. Aber nicht, dass es bereits solche Ausmaße angenommen hat. Das finde ich schade, denn du bist diejenige, die nun am meisten verlieren wird. Dieses Gespräch ist hiermit beendet. Eines sei dir jedoch gesagt: Du hast mein Vertrauen und meine Freundschaft verwirkt. Für mich existierst du nicht mehr. Solltest du jemals angegriffen werden und dich nicht zur Wehr setzen können, werde ich dich sterben lassen.«

Greers Worte verblüffen mich so sehr, dass es mir die Sprache verschlägt. Auch Alastair sagt kein Wort, während sich Greer seelenruhig neben mich hockt und etwas zu essen aus ihrem Rucksack holt. Nur Akira steht noch mit verschränkten Armen vor der Cailleach. Sämtliche Farbe ist aus ihrem Gesicht gewichen.

Es wäre mehr als angemessen, wenn Akira sich bei Greer entschuldigen würde. Aber ich sehe der Elfe an, dass ihr Stolz das nicht zulässt. Also setzt sie sich ein Stück von uns entfernt hin und isst ebenfalls etwas. Die Stimmung ist bedrückt, selbst die Tiere um uns herum sind ruhiger geworden. Als würden sie spüren, was gerade passiert ist. Ich traue mich nicht, etwas zu sagen.

Zum Glück nimmt Alastair all seinen Mut zusammen und räuspert sich. »Es ist nicht mehr weit, bis wir König Hamish erreichen. Ich denke, wir sind einen Tagesmarsch vom Eingang in die Höhlen entfernt.«

»Wenn unsere Verfolger meinen Zauber wieder durchbrechen und uns jagen, werden wir keinen Tagesmarsch brauchen.«

Alastair und ich nicken zustimmend.

»Nun schlaft, ihr zwei. Ich halte Wache.«

Darum lasse ich mich nicht zweimal bitten. Ich kuschle mich an Leyla, die laut seufzt, und schließe die Augen. Der Schlafmangel der letzten Tage macht sich bereits bemerkbar.

Es fühlt sich an, als hätte ich meine Augen gerade erst geschlossen, als Greers Stimme mich aufschreckt. »Stella, steh auf. Sie sind hier und viel näher, als ich erwartet habe. Diese Feiglinge spielen mit uns. Ich weiß nicht, wie sie sich so dicht an uns heranschleichen konnten, ohne dass ich sie bemerkt habe. Los, steig auf Leylas Rücken. Sonst können wir ihnen nicht entkommen.«

Völlig ermüdet lasse ich mich von Alastair auf den Rücken der Hündin heben. Er hilft mir noch, meinen Rucksack zu schultern, als plötzlich etwas dicht an meinem Kopf vorbeizischt und mit einem lauten Geräusch in einen Baum links vor mir einschlägt.

Mit großen Augen sehe ich die bunten Federn des Pfeils an, der mich fast getroffen hätte. Als Leyla losrennt, halte ich mich krampfhaft an ihrem Fell fest, während sie sich durch den Wald schlängelt. Dabei höre ich, wie immer wieder Pfeile und Messer mit dumpfen Schlägen in den Bäumen landen.

Kaum haben wir das Wäldchen verlassen, begrüßt uns der strahlend blaue Himmel. Als hätten wir nur ein paar Minuten Rast gemacht.

»Alastair, bleib an meiner Seite. Sonst kann ich dich nicht vor den Pfeilen beschützen«, brüllt Greer. Zu Akira sagt sie nichts.

Aus Angst, von Leylas Rücken zu fallen, presse ich mich dicht an ihren Hals. Die Müdigkeit ist aus meinem Körper fortgespült worden, stattdessen pulsiert Adrenalin durch mich hindurch und lässt mich alles verstärkt wahrnehmen. Das leise Surren der Pfeile. Das Klirren der metallischen Spitzen, die auf die Felsen einschlagen. Und Leylas klackernde Schritte auf dem Gestein.

Mit geschlossenen Augen bete ich, dass wir unseren Verfolgern entkommen können. Leyla beschleunigt ihr Tempo. Es wird dabei immer schwieriger, mich an ihr festzuhalten. Ich kralle mich so sehr in ihr Fell, dass sie sicherlich Schmerzen haben muss. Doch sie zeigt nicht, dass ich ihr wehtue. Unbeirrt rennt die Hündin um unser Leben.

»Gibt es nicht einen Fluchtweg zu euren Höhlen, Alastair? Sie sind uns viel zu nah. Außerdem befürchte ich, dass das eine Falle ist und sie uns umzingeln wollen. Dann sind wir wirklich verloren.«

»Gib mir deinen Stab, ich habe eine Idee.«

»Was?«, höre ich Greer empört fragen.

»Verdammt, gib mir deinen Stab!«

Einige Sekunden vernehme ich nur die Schritte der anderen, bis sie von lauten Klopfgeräuschen unterbrochen werden. Schlägt Alastair mit Greers Wanderstab auf den Boden? Das Holz wird bersten, wenn er nicht aufpasst.

Nachdem das Klopfen verklungen ist, sagt der Knocker: »Nun müssten wir eine reele Chance haben.«

»Es ist leider zu spät. Leyla, halt an, sie haben uns umzingelt.«

»Was?« Als die Hündin abrupt stehen bleibt, wäre ich fast über ihren Hals zu Boden geflogen. Eilig rutsche ich von ihrem Rücken und laufe zu Greer. »Woher willst du das wissen?«

»Ich kann die Anwesenheit anderer Cailleachs spüren. Sie sind überall um uns herum. Außerdem, sieh dir das Gelände mal genauer an. Es ist der perfekte Ort für einen Hinterhalt.«

Mit pochendem Herzen sehe ich mich um. Greer hat recht. Das Wäldchen, in dem wir Rast gemacht hatten, ist nur noch als kleiner Punkt auszumachen. Wir stehen auf einer Ebene wie auf einem Präsentierteller. Es gibt nichts, wo wir uns verstecken könnten. »Aber das … Ich verstehe das nicht, Greer. Wieso sind hier Cailleachs, die uns töten wollen? Und wieso kannst du sie erst jetzt spüren und nicht schon vorher?«

Greer schnaubt verächtlich. »Genau wie in den anderen Reichen ist es auch in meinem so, dass sich einige Cailleachs von mir und den anderen Schwestern abgewandt haben. Sie sympathisieren mit dem Bösen. Ich konnte sie nicht wahrnehmen, weil sie bisher nicht unter den Verfolgern waren. Sie haben hier auf uns gewartet. Die Jagd auf uns war eine Falle. Sie haben uns dorthin gelotst, wo sie uns haben wollten. Wie konnte ich nur so dumm sein?«

»Und was tun wir jetzt?«

»Wenn Alastairs Rettung nicht bald auftaucht, werden wir hier sterben. Sie sind uns zahlenmäßig eindeutig überlegen. Allein zehn Cailleachs kann ich spüren. Außerdem werden sich Elfen und Knocker dort, hinter den schmalen Felsen, versteckt halten. Ich kann einige Haarschöpfe erkennen.«

Ich schreie auf, als ein Wurfmesser vor uns auf dem Boden landet und klirrend einige Meter weiterrutscht. Das alles passierte so schnell, dass ich nicht erkennen konnte, aus welcher Richtung es geflogen kam.

»Los, Stella! Stell dich in unsere Mitte. Wir werden dich mit unseren Leben beschützen.«

Gerade, als ich Alastair widersprechen will, werde ich von Leyla gestoßen. Ich stolpere nach vorn und die Abgeordneten schirmen mich sofort ab.

»Ich werde versuchen, die Bastarde aufzuhalten.« Greer hebt ihren Stab, schließt die Augen und spricht in der seltsamen Sprache, in der sie ihre Zauber webt.

Nachdem sie den Zauber beendet hat, geht ein heftiger Wind, der mir die blonden Haare ins Gesicht weht. Er entwickelt sich schnell zu einem gewaltigen Tornado, der dicht vor uns immer stärker wird. Greer öffnet die Augen und schreit: »Bàs don luchd-brathaidh!«

Mit ihrem Stab lenkt sie den Tornado weg von uns. Weiter zu einer Gruppe von Bäumen und Sträuchern einige hundert Meter von uns entfernt. Ab und an höre ich panische Schreie und glaube zu sehen, wie irgendjemand oder -etwas von dem Tornado hinfort geweht wird.

»Lauft!«, brüllt Greer. »Ich habe uns etwas Zeit verschafft.«

Alastair hilft mir auf Leylas Rücken und dann sprinten wir los. Ich drehe mich um, um nachzusehen, ob Akira und Greer uns folgen. Die Elfe läuft links neben Alastair, einen Pfeil hat sie in ihrem Bogen gespannt. »Stopp! Greer, wieso stehst du noch? Verdammt, lauf doch endlich!«

Die Cailleach schenkt mir ein kleines Lächeln und schüttelt den Kopf. Dann konzentriert sie sich auf den Tornado, den sie vor uns vorbeiziehen lässt. Ich spüre, wie der Wind mich emporheben will. Mit klopfendem Herzen kralle ich mich an Leyla fest, die unbeirrt weiterrennt, und versuche, mich kleinzumachen. Einige Sekunden später sind wieder Schmerzensschreie zu hören.

»Greer kann den Zauber nicht aufrechterhalten, wenn sie läuft. Das lenkt sie zu sehr ab und dieser Tornado erfordert ihre volle Konzentration«, beantwortet Alastair meine Frage.

»Aber -«

»Stella, du weißt, dass dein Leben so viel wichtiger ist als unseres.«

Ich schreie auf, als Leyla plötzlich stolpert und nach vorn fällt. Mein Körper wird durch die Wucht über ihren Kopf geschleudert. Der Rucksack auf meinem Rücken schützt mich zwar etwas vor dem steinharten Boden, trotzdem raubt mir der Aufprall den Atem.

Während ich versuche, Luft in meine Lungen zu bekommen, drehe ich den Kopf ein Stück, um nach den anderen zu sehen. Alastair ist ebenfalls gestürzt und rappelt sich gerade auf. Seine Arme bluten, auf seiner Wange entdecke ich eine riesige Schnittwunde. Sein grauer Berghabit ist dank des rauen Bodens zerrissen.

Akira ist nicht hingefallen, sondern steht ein paar Meter von mir entfernt. Mit zu Schlitzen verengten Augen mustert sie den Boden vor sich. Auch ich entdecke das dünne Seil, das vor ihr gespannt ist. »Schnell, steh auf! Sie scheinen zu wissen, wo sich der Eingang zu den Knocker befindet. Deshalb haben sie diese Seile gespannt, um uns daran zu hindern, unser Ziel zu erreichen.«

Leyla rappelt sich knurrend auf, während Alastair mir aufhilft. »Das kann nicht sein. Nur die Knocker wissen das.«

Akira sieht ihn wissend an.

»Oh.«

Endlich schaffe ich es, wieder normal zu atmen. Mein Rücken schmerzt, doch das ist jetzt mein kleinstes Problem.

Wir sind umzingelt und es sieht nicht so aus, als könnten wir flüchten. Wir drängen uns dicht zusammen und sehen uns um. Nach einigen Sekunden seufzt Akira. »Es sind überall Seile an den Felsen gespannt worden. Gefahrlos werden wir hier nicht durchkommen. Alastair, wir brauchen einen verdammten Notfallplan!«

Erschrocken springe ich zurück, als vor mir ein greller Blitz einschlägt. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, während ich entsetzt zu Akira und Alastair sehe. Noch jetzt kann ich die Elektrizität bis in meine Zehenspitzen spüren. Er ist ohne Ankündigung oder Anzeichen eingeschlagen. Da über uns keine einzige Wolke hängt, muss es die Magie einer Cailleach gewesen sein.

»Ich weiß, was sie vorhaben. Das sind Drahtseile, die den Strom gut leiten. Berührt sie also bloß nicht, wenn euch euer Leben lieb ist!«, fordert Akira uns auf.

Hilflos sehe ich mich um. Greer steht immer noch einige Meter hinter uns und schickt ihren Tornado zu unseren Feinden. Mit gerunzelter Stirn fixiere ich einen Punkt hinter Greer. Ich könnte schwören, dass sich da etwas bewegt hat. Doch es ist zu weit weg. Vielleicht täusche ich mich auch.

Obwohl Greer alles versucht, um uns zu beschützen, sitzen wir in der Falle. Vor uns wartet ein Labyrinth aus dünnen Drahtseilen darauf, uns den Garaus zu machen, sobald sie durch einen Blitz unter Strom gesetzt werden. Und hinter den Felsen verstecken sich die Feiglinge, die uns töten wollen. Die Situation scheint aussichtslos. »Verdammt und was machen wir jetzt?«

Alastair seufzt laut. »Jetzt hoffen wir darauf, dass König Hamish uns nicht länger warten lässt. Solange werde ich diesen feigen Hunden zeigen, was es heißt, sich mit mir anzulegen.« Er zückt die Axt, die er von der Göttin Brigid geschenkt bekommen hat und die auf seinen Rücken geschnallt war. Langsam dehnt er seine Schultern und den Nacken, dann lässt er die Waffe kreisen. »Los, zeigt euch endlich, ihr feigen Bastarde!«

Doch niemand tritt hervor. Stattdessen schlägt erneut ein Blitz vor meinen Füßen ein. Ich stolpere rückwärts und wäre fast hingefallen, hätte Leyla mich nicht gestützt. »Danke«, flüstere ich.

Greer lässt ihren Tornado erneut an uns vorbeiziehen. Der gewaltige Trichter aus wirbelnder Luft ist hungrig auf der Suche nach unseren Gegnern, die sich weiterhin versteckt halten. Ohne Vorwarnung schlägt ein Blitz in den Tornado ein und löst ihn auf. Alles um uns herum versinkt in einer besorgniserregenden Stille.

Die Cailleach eilt zu uns, hebt ihren Stab und drängt mich hinter sich. »Das ist jetzt wirklich unser Ende?«, will ich ungläubig wissen. »Wofür dann dieser ganze Aufwand?«

Greer lacht leise. »Kleine Stella, dieser Aufwand war es allemal wert.«

»Hört ihr das?«, fragt Alastair aufgeregt.

»Den herannahenden Tod? Dann ja.«

»Nein, sie kommen!« Alastair springt triumphierend in die Luft. »Jetzt werden diese Feiglinge sehen, was es heißt, sich mit Knocker anzulegen.«

»Du weißt aber, dass wir hier von Drahtseilen umgeben sind? Die Knockerschar kann noch so groß sein. Nur eine Berührung mit dem Seil, nachdem ein Blitz eingeschlagen hat, und sie sind alle tot.«

Alastair lässt seine Axt sinken. Ein siegessicheres Lächeln ziert sein Gesicht. »Wartet nur ab, was ihr gleich zu sehen bekommt.«

Einige Sekunden passiert nichts, bis unter uns der Boden heftig zu vibrieren beginnt. Erschrocken halte ich mich an Leyla fest. »Was passiert hier?«

»Uns wird das Leben gerettet«, antwortet Greer lachend. Ungläubig mustert sie den Boden, dann breitet sie ihre Arme aus und beginnt, noch lauter zu lachen.

Als der Grund plötzlich einbricht, greift Greer blitzschnell nach meiner Hand, bevor wir in die Tiefe stürzen. Ich habe nicht einmal Zeit zu schreien, als ich schon unsanft lande. Mit schmerzverzerrtem Gesicht fasse ich mir an mein Knie, das das meiste bei dem Sturz abbekommen hat. »Wo zur Hölle sind wir hier?«

»Das, liebe Stella, ist mein Zuhause. Die raue Landschaft dort oben gehört zwar auch zu den Knocker und sie ist wichtig für uns, aber wie du weißt, leben wir lieber unter den Felsen.«

Ich zucke zusammen, als ich etwas quieken höre. Die Sonne über uns spendet in dem eingestürzten Tunnel etwas Licht. Aus dem Schatten tritt ein wirklich scheußliches Tier hervor. Es hat die Nase eines Schweins, feuerrote Augen, weiße Haut und einen mächtigen Körper mit kurzen Stummelbeinen. »Was ist das?«

Erschrocken schreie ich auf, als neben dem Tier ein Knocker zum Vorschein kommt. Er hat braune Augen, trägt kurzes braunes Haar und genauso wie Alastair einen Berghabit. Ich schlucke hart, als mir seine Größe bewusst wird. Er überragt sogar Alastair locker um einen Kopf.

Der Knocker läuft zielgerichtet zu Alastair und umarmt ihn. »Ich soll dir von deiner Frau ausrichten, dass du nicht immer so einen Auftritt hinlegen sollst, wenn du einmal einen Ausflug als Abgeordneter unternimmst.«

Alastairs Wangen färben sich rötlich. »Ja, es sieht wohl so aus, als wäre es zu einem Ritual geworden.«

»Los, kommt. König Hamish erwartet euch.«

»Und was ist mit unseren Verfolgern?«, will ich mit piepsiger Stimme wissen.

Obwohl der Knocker freundlich wirkt, habe ich großen Respekt vor ihm und seiner riesigen Axt. Sogar seine muskulösen Arme machen den Eindruck, als könnte er mit einem einzigen Schlag Schädel spalten. Unser Retter dreht sich zu mir um. »Die anderen Knocker haben sich bereits um diese Feiglinge gekümmert. Glaub mir, sie lassen keinen am Leben.«

Greer mustert ihn mit verschränkten Armen. Für einen Moment ist sie angespannt, bis sie laut ausatmet. »Gut so, sie haben nichts anderes verdient. Wer sich gegen die Reiche und Verbundenheit aller Wesen in der Anderswelt stellt, hat nicht das Recht, in unserer Welt zu existieren.«

Greers Worte überraschen mich. Schließlich hat sie die Cailleachs vorher ihre Schwestern genannt und scheint jetzt nicht mal einen Funken Mitleid für sie übrig zu haben.

»Nun, folgt mir bitte.«

»Mit wem haben wir denn das Vergnügen?«, fragt Akira spitz.

»Verzeiht, wegen des ganzen Trubels habe ich vergessen, mich vorzustellen. Mein Name ist Cailen.«
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Während die Abgeordneten sich mit Cailen unterhalten, laufe ich schweigend hinter ihnen her. Das Adrenalin in meinem Körper ebbt langsam ab. Bei jedem meiner Schritte spüre ich dank meines Sturzes die Schmerzen in den Knien immer stärker.

Ich habe noch gar nicht realisiert, dass wir vor ein paar Minuten dem Tod so nah waren. Es kommt mir alles so unwirklich vor. Als wir durch die Einöde Ffraids gewandert sind, war alles gut. Nur Akira und ihre unhöfliche Art haben genervt, aber das war bei Weitem nicht so schlimm wie die Jagd auf uns. Ich meine, wir hätten dort draußen sterben können.

Und jetzt? Jetzt sind wir in Sicherheit. In einem großen, geräumigen Tunnel, unterhalb der rauen Landschaft, die uns auf unserer Flucht so viel abverlangt hat. Gerettet von Cailen und weiteren Knocker.

Cailen spendet uns mit einer Fackel Licht, die er aus einer Halterung genommen hat. Mir kommt alles so surreal vor. Als wäre es bloß ein Traum. »Bestimmt wird bald jemand bemerken, dass unsere Verfolger ausgeschaltet wurden. Werden die Anhänger von Brigids Bruder dann nicht die Tunnel finden?«, frage ich mit ruhiger Stimme. Ich kann selbst nicht begreifen, dass ich so gefasst auf das gerade Erlebte reagiere. Aber das liegt vermutlich am Schock. Ich weiß nicht, wie viele Pfeile mich nur knapp verfehlt haben. Es waren auf jeden Fall nicht gerade wenige.

Cailen dreht sich zu mir um. Mit seinen braunen Augen mustert er mich einen Moment, bevor er breit grinst. »Glaub mir, niemand, außer einem Knocker, wird diese Tunnel jemals finden.«

»Und wieso nicht? Der Boden ist doch eingebrochen. Das Loch wird sicherlich jemand entdecken.«

Amüsiert schüttelt der Knocker den Kopf und sieht wieder nach vorn. »Das Loch ist nicht mehr da.«

»Aber … Also das verstehe ich nicht.«

Alastair wendet sich mir zu und schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln. Mit der fiesen Schnittwunde an der Wange, aus der zum Glück kein Blut mehr fließt, macht er einen grotesken Eindruck. »Das wirst du schon bald erfahren.« Dann konzentriert er sich wieder auf Cailen und unterhält sich leise mit ihm. Vor den beiden Knocker läuft dieses seltsame Tier und grunzt immer mal wieder.

»Das hier ist übrigens Jack. Ein mhuc gaisgich. Sie werden für den Kampf ausgebildet. Und der hier ist mein treuer Begleiter, seit ich zum Heerführer ernannt worden bin.« Er tätschelt dem Tier den Hintern, das daraufhin laut zu quieken beginnt.

»Wann ist das denn passiert, alter Freund?«

Cailen sieht peinlich berührt zu Alastair. »Kurz nachdem du mit dem Waldelfen aufgebrochen bist.«

»Oh … Na dann herzlichen Glückwunsch!« Alastair klopft dem Knocker auf die Schulter. Es kommt mir so vor, als wäre er über diese Information traurig. Nur wieso? Wäre er bei der Ernennung gern dabei gewesen oder wollte er selbst Heerführer werden?

Vor einer scharfen Rechtskurve bleibt Cailen stehen. Im Schein der Fackel kann ich erkennen, dass er uns stolz ansieht. »Sehr geehrte Abgeordnete, Tàcharan. Herzlich willkommen im Reich unseres hochgeschätzten Königs Hamish. Ich hoffe, der Aufenthalt wird für euch unvergesslich und wir dürfen bald ein neues Mitglied in unserer Mitte begrüßen.« Bei seinen Worten sieht mir der Knocker tief in die Augen.

Ich schenke ihm ein peinlich berührtes Lächeln, bevor er sich umdreht und den Tunnel entlang marschiert. Als wir die scharfe Kurve passiert haben, bleibe ich wie angewurzelt stehen. »Abgefahren! Wie tief unter der Oberfläche sind wir?«

»Sehr tief, Stella«, antwortet Greer. »Sonst hätten sie diese Stadt niemals erbauen können.«

Vor uns befindet sich eine riesige Höhle, deren Maße ich nicht einmal ansatzweise abschätzen kann. Sofort erinnere ich mich an meinen Traum, den ich in Ffraid hatte. Diese aus Felsen erbaute Stadt, die durch unzählige Fackeln erhellt wird, und das hoch oben liegende Schloss habe ich tatsächlich schon einmal gesehen!

Mein Blick bleibt an dem riesigen Bauwerk hängen. Das Schloss wirkt majestätisch. An seiner rechten Seite ragt ein Turm empor und die Mauern schimmern im Schein der Fackeln sanft.

»Dort wohnt König Hamish mit seiner Familie. Und auch wir Abgeordnete werden während unseres Aufenthalts da leben. Doch zuerst will ich meine Familie sehen.« Vorfreude blitzt in Alastairs Augen auf.

Cailen lächelt seinen Freund an und tritt einen Schritt zur Seite, als Alastair losmarschiert, ohne auf uns zu achten. »Ich werde König Hamish informieren. Wir sehen uns dann.« Cailen verabschiedet sich winkend und schlängelt sich mit seinem Gefährten durch die verwinkelte Stadt in Richtung Schloss.

Interessiert mustere ich die Umgebung, während wir zwischen den Häusern entlanglaufen. Es scheint, als bestünde jedes Haus aus nur einem riesigen Stein. Die Wände wirken nicht uneben, sondern glatt poliert. Genauso wie der Boden, auf dem wir gehen. Wie kann das sein?

Keines der Häuser hat Fenster oder eine Haustür. Die Eingänge werden von Vorhängen verdeckt, deren Farben von grellen Tönen bis zu zarten Pastellfarben variieren. Überall an den Mauern wurden Fackeln in Halterungen befestigt, um Licht zu spenden. Darum achte ich tunlichst darauf, nicht zu dicht an die flackernden Flammen zu kommen. Nicht auszumalen, was mit meinen Haaren passieren könnte, sollte das Feuer auf sie übergehen.

Uns kommen, während wir durch die Stadt laufen, viele Knocker in Berghabits entgegen. Sie sind so groß, dass ich meinen Kopf in den Nacken legen muss, um sie anzusehen. Vor allem die Männer sind äußerst muskulös, ihre Berghabits spannen an den Armen. Die Frauen wirken zwar von ihrem Körperbau her nicht sehr viel femininer, doch sie sind deutlich weniger kräftig. Die meisten Frauen tragen karierte Hemden und lange Stoffhosen, einige aber farbenfrohe und züchtig aussehende Kleider.

Jeder Knocker begrüßt uns mit einem freundlichen Lächeln. Ein paar von ihnen fragen Alastair stirnrunzelnd nach seinem Befinden. Wahrscheinlich, weil er mit der tiefen Schnittwunde im Gesicht und dem derangierten Äußeren nicht gut aussieht. Doch Alastair schenkt ihnen keine Beachtung. Der Drang, seine Familie wiederzusehen, scheint so groß zu sein, dass er immer schneller wird. Es dauert nicht lange, bis ich rennen muss, um mit dem Knocker Schritt zu halten und in dieser aus Felsen erbauten Stadt nicht verloren zu gehen.

»Verdammt, Alastair! Jetzt renn doch nicht so. Du triffst deine Frau früh genug!«, ruft Greer den Knocker zur Besinnung.

Der hält so plötzlich in der Bewegung inne, dass Akira mit voller Wucht gegen ihn läuft und nach hinten strauchelt. Säuerlich zupft sie das Oberteil ihrer ledernen Rüstung zurecht und schnaubt verächtlich.

»Entschuldigt, aber es ist schon so lange her, dass ich sie und meine Kinder gesehen habe.«

»Dann solltest du nicht stehen bleiben, sondern weitergehen. Nur nicht so schnell, damit wir dich nicht aus den Augen verlieren«, sage ich aufmunternd.

Sein Gesichtsausdruck hat sich verändert. Wo zuerst Vorfreude war, herrscht nun Angst. »Ich …« Alastair räuspert sich. »Du weißt doch noch, dass ich dir gesagt habe, dass Knockerkinder so unheimlich schnell wachsen?«

Verwirrt sehe ich Alastair an, nicke aber eilig, obwohl ich mich beim besten Willen nicht an diese Information erinnern kann.

»Nun, Gavin war fünf Jahre alt, als ich mit Evan aufgebrochen bin. Er war noch so klein. Was ist, wenn er nun bereits erwachsen ist und ich alles verpasst habe?«

Mitfühlend drücke ich die Hand des Knocker. »Dann wirst du gemeinsam mit ihm neue, unvergessliche Momente schaffen. Die Kindheit ist nicht alles im Leben, Alastair. Ich kann mich an meine kaum erinnern. Und schadet mir das? Ich finde nicht. Also, lass uns gehen. Sie warten sicherlich bereits auf dich.«

»Danke, Stella. Ich denke, das habe ich gebraucht.«

Seite an Seite laufe ich mit Alastair voran, während uns Greer, Leyla und Akira folgen. Seitdem wir die Stadt betreten haben, hat die Elfe kein Wort mehr gesagt. Darüber bin ich ehrlich erleichtert, da ich absolut nicht einschätzen kann, ob sie sich inzwischen wieder eingekriegt hat und uns mit ihrer zickigen Art nicht mehr auf die Nerven gehen wird.

Ein kleines schmales Haus, das sich etwas abseits des Trubels der Stadt befindet, ist unser Ziel. Links und rechts daneben befinden sich weitere Häuser. Ein Stück entfernt spielen Kinder kreischend Fangen miteinander. Mein Herz bleibt stehen, als eines zu Boden fällt. Als es sich lachend aufrappelt, schnappt es sich einen Felsbrocken, der fast doppelt so groß ist wie das Kind selbst, und wirft es nach den anderen. Was zur Hölle ist da gerade passiert? Als ich meine Gefährten danach fragen will, verstumme ich jedoch. Eine Frau beobachtet grinsend meinen erstaunten Gesichtsausdruck, bevor sie sich den Kindern zuwendet und ihnen etwas zuruft.

Immer noch irritiert richte ich meine Aufmerksamkeit auf Alastairs Haus. Der Vorhang, der den Eingang verdeckt, sieht so aus, als hätte er schon einmal bessere Zeiten erlebt. Er ist am unteren Rand zerschlissen und die gelbe Farbe wirkt ausgeblichen. Alastair holt tief Luft, bevor er den Vorhang zur Seite schiebt und ruft: »Schatz? Seid ihr da?«

Freudiges Stimmengewirr ist zu hören, bevor Alastair vor die Haustür gedrängt wird und in einem Knäuel aus Knocker verschwindet. Er lacht und ich sehe, dass er weint. »Ihr seid so groß geworden, meine clann beagh.«

»Wir haben dich vermisst«, sagt eine weibliche Knocker zwischen zwei Schluchzern.

»Ich euch auch. Aber ihr seht, ich bin wohlauf.«

»Aber das hast du nur Cailen zu verdanken.« Eine Frau mit langen braunen Haaren und in einem weiten Kleid tritt aus dem Haus und verschränkt die Arme. Sorge ist in ihrem Blick zu lesen. »Wieso nur scheinst du das Unglück magisch anzuziehen?«

Alastair löst sich aus der Umarmung seiner Kinder und stürmt auf die Frau zu. »Mo ghaol.« Voller Demut geht er vor ihr auf die Knie. »Du weißt, dass ich immer wieder zu dir zurückkehre. Und wenn es als Geist ist, der dich vor allem Unheil beschützen wird.«

Es dauert einige Sekunden, bis die Frau Alastairs Hand nimmt und ihn nach oben zieht. Sie mustert ihn von oben bis unten und umarmt ihn anschließend innig. »Du weißt doch, dass wir dich zu Hause brauchen. Wieso also schaffst du es nur immer wieder, angegriffen und verletzt zu werden?«

»Ich bin ein viel gefragter Knocker.«

Seine Frau lacht unter Tränen.

Bei dieser rührseligen Begrüßung bekomme ich einen riesigen Kloß im Hals. Ich muss mehrmals schlucken, um meine Tränen zu unterdrücken. Schon auf unserer Reise nach Ffraid habe ich gemerkt, wie sehr Alastair seine Familie vermisst hat. Aber dieses Wiedersehen zeigt mir, wie tief seine Sehnsucht wirklich gewesen ist.

Nachdem sich Alastair gefangen hat, wischt er eilig die Tränen von seinen Wangen, legt seinen Arm um die Hüfte seiner Frau und dreht sich in unsere Richtung. »Leute, darf ich vorstellen? Das ist meine wunderschöne Gattin Deenah. Und das hier ist unsere Älteste, Fiona.«

Es ist wirklich faszinierend. Vom Gesicht her würde ich alle Knocker, die ich in der Stadt bisher getroffen habe, als Menschen einschätzen. Doch ihre unnatürliche Körpergröße verrät sie. Sogar Fiona ist bereits so groß, dass sie mich um fast zwei Köpfe überragt.

Alastairs Tochter winkt uns lächelnd zu, während ihr Vater uns den Rest seiner Familie vorstellt. »Der Rotschopf ist Gregor und der Kleine hier ist unser Jüngster. Gavin.«

So klein ist Gavin tatsächlich nicht. Dafür, dass er fünf Jahre alt ist, ist er nur einen Kopf kleiner als sein Vater, aber bereits genauso groß wie sein Bruder. Alastairs Söhne treten hervor und schütteln uns nacheinander die Hände. Bei dem kräftigen Händedruck verziehe ich schmerzverzerrt mein Gesicht. Als Gregor das bemerkt, entschuldigt er sich mehrmals aufrichtig bei mir.

»Ist schon in Ordnung.«

»Und sie soll eine Knocker sein?«, höre ich Deenah zweifelnd fragen. »Wenn ein Händedruck sie schon zusammenzucken lässt, wie soll sie es dann schaffen, dem Felsen ihren Willen aufzuzwingen?«

Irritiert runzle ich meine Stirn. »Wie bitte?«

Alastair stößt seiner Frau den Ellenbogen zwischen die Rippen. »Das wird König Hamish persönlich mit dir besprechen. Wir sollten uns auch auf den Weg machen. Er mag es gar nicht, wenn man ihn zu lange warten lässt. Obwohl er natürlich verständnisvoll ist und weiß, wie viel mir meine Familie bedeutet.«

Akira macht sich bereits auf den Weg zurück in die Stadtmitte. Greer und ich verabschieden uns von Alastairs Familie, während Leyla Gavin leicht anrempelt, als sie sich umdreht. Der Junge lacht verzückt und möchte der Hündin nachlaufen, wird aber von seiner Mutter zurückgehalten. Alastair verabschiedet sich mit dem Versprechen, später wiederzukommen.

Schweigend schlängeln wir uns durch die Stadt. Akira habe ich dabei immer im Blick. Sie schaut sich interessiert um, mustert die unterschiedlichen Häuser und manchmal sieht sie angewidert in meine Richtung.

Auf unserem Weg zum Schloss werde ich mehr als einmal umgelaufen und stürze dabei fast zu Boden. Für die großen Knocker ist die Stadt eindeutig zu eng gebaut worden. Teilweise stehen die Häuser so dicht aneinander, dass nur eine Person dazwischen passt.

Während wir so laufen, mache ich mir langsam Sorgen, dass die unangenehme Stimmung, die zwischen uns und Akira herrscht, anhalten könnte. Wie sollen wir so nur weitermachen? Die Angst, dass uns Akira irgendwann hintergehen wird, wächst von Minute zu Minute, in der sie uns gegenüber so feindselig ist. Aber an der Situation kann man im Moment nichts ändern. Ich nehme mir auf jeden Fall fest vor, einmal mit ihr unter vier Augen zu sprechen. Vielleicht können wir so das Problem, das sich zwischen uns wie eine unüberwindbare Mauer aufgebaut hat, aus der Welt schaffen.

Weiterhin sagt keiner ein Wort, bis wir das Ende der Höhle erreicht haben. Aus der Wand wurden breite Stufen geschlagen, die nach oben zu einer großen Plattform führen, auf der sich das Schloss des Königs befindet. Vor dem Eingang erwartet uns bereits Cailen. Zum Glück ist sein scheußlicher Begleiter nicht an seiner Seite. Ich weiß auch nicht, warum ich mich mit dem Anblick des seltsamen Tieres nicht anfreunden kann. Es bereitet mir einfach Unbehagen. »König Hamish erwartet euch bereits.« Er zieht den purpurnen Vorhang beiseite und lässt uns eintreten.

Alastair läuft zielsicher voran. Wir passieren eine große Eingangshalle, die voll mit bunten Bildern und riesigen Wandmalereien ist. Obwohl wir uns im Haus eines Königs befinden und das Äußere einen majestätischen Eindruck macht, wirkt die Halle überhaupt nicht prunkvoll. Sie ist eher schlicht gehalten. Die Bilder und Wandmalereien verleihen dem Inneren einen chaotischen Anschein. »Unsere Königin verbringt ihre Zeit gern mit Malen«, informiert uns Cailen.

Wir folgen einem Gang, an dessen Ende sich Stufen in das obere Stockwerk befinden. »König Hamish möchte allein mit der Tàcharan sprechen.«

»Das -«

»Das ist sein ausdrücklicher Wunsch«, unterbricht Cailen Greer. »Ich soll mit euch hier unten warten, bis er nach uns rufen lässt.«

»Nein! Unsere Aufgabe als Abgeordnete ist es, die Tàcharan auf Schritt und Tritt zu begleiten. Und falls du es nicht mitbekommen hast, haben wir mit Königen bisher keine guten Erfahrungen gemacht!«

»Du, Elfe, wagst es, unseren König mit dem Feigling der Waldelfen zu vergleichen?« Cailen ist sichtlich erbost über Akiras Aussage.

Ich spüre, dass die Situation zu eskalieren droht. Obwohl die Elfe nur die Wahrheit gesagt hat, scheint der Knocker wirklich sauer zu sein. Es ehrt Akira, dass sie mich schützen will, und zeigt mir, dass vielleicht doch nicht alles zwischen uns verloren ist.

»Die Tàcharan ist so verdammt wichtig für die Anderswelt! Daher wage ich es, deinen König zu erzürnen. Das ist mein gutes Recht als Abgeordnete.«

Cailen zückt eine Axt und will auf Akira zustürmen. Der Knocker wird aber von Alastair zurückgehalten. »Nun mach mal halblang. Du weißt, dass Abgeordnete einen Sonderstatus haben. Genauso weißt du, was dir für eine Strafe blüht, solltest du sie verletzen oder gar töten.«

Der Knocker sieht zwar weiterhin wutentbrannt zu der Elfe, lässt aber seine Axt sinken. »Dann erklär du ihr doch mal, dass der Tàcharan nichts passieren wird!«

Alastair räuspert sich kurz, bevor er sich zu Akira und Greer dreht, die ihn beide mit verschränkten Armen ansehen. »Ich weiß, ich verlange viel, wenn ich euch sage, ihr sollt König Hamish vertrauen. Er ist einer der gütigsten Knocker, die ich kenne. Außerdem hasst er jede Art von Gewalt. Stella hat nichts zu befürchten.«

»Wieso will er aber mit ihr alleine sprechen?«, fragt Akira angriffslustig.

»Nun … Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Unser König ist sehr speziell.«

»Das beruhigt mich kein bisschen, Alastair!«, ereifert sich Greer.

»Wenn ihr ihn später seht, werdet ihr wissen, was ich meine. Nun lasst Stella ziehen. Leyla darf sie sicherlich begleiten, oder, Cailen? Wir beide wissen, wie sehr er Tiere vergöttert. Und damit können wir die zwei vielleicht beruhigen.«

Er zeigt auf Akira und Greer, während sein Freund darüber nachdenkt und schließlich nickt. »In Ordnung. Nun gehe die Treppen ein Stockwerk hinauf und folge anschließend dem Gang nach rechts. An dessen Ende erwartet dich und deine tierische Begleiterin König Hamish.«

Ich nicke den anderen zu, bevor ich mich mit Leyla auf den Weg mache. Ich spüre, wie die Aufregung in mir bei jedem Schritt wächst. Nervös knete ich meine Finger. Was wird mich erwarten? Alastairs Worte haben mir doch etwas Angst gemacht. Der König soll speziell sein? Gut oder schlecht speziell? Der Knocker kam mir nicht so vor, als hätte er Angst um mich. Also sollte ich seinem Bauchgefühl wohl vertrauen.

Wie Cailen uns befohlen hat, folgen wir im oberen Stockwerk dem Gang nach rechts, an dessen Ende ein wunderschöner hellblauer Vorhang mit kleinen gestickten Mustern eine Barriere zwischen dem König und uns bildet. »Na dann los, oder?«, frage ich die Hündin verunsichert.

Leyla zieht ihre linke Lefze leicht nach oben, bevor sie den Schritt durch den Vorhang wagt. Ich hole noch einmal tief Luft und folge ihr. Mir bleibt der Mund offen stehen, als ich mich umsehe.

Ich weiß nicht, was ich bei Alastairs Worten über den König erwartet habe, aber diesen Anblick sicherlich nicht. Überall in dem großen Raum sind Holzregale aufgestellt worden. Auf diesen befinden sich kunterbunte Erze und Quarze, die von Fackeln erleuchtet werden. Ihre wunderschönen Farben kommen dadurch noch besser zur Geltung. Nur König Hamish kann ich nirgendwo ausmachen. »Hallo?«, rufe ich vorsichtig in den Raum.

»Tàcharan! Folge meiner Stimme.«

Irritiert blicke ich zu Leyla, die sich mit gespitzten Ohren wachsam umsieht. »In Ordnung.«

Ich vertraue darauf, dass die Hündin weiß, wie wir zum König gelangen. Denn zu meiner Überraschung hallt die Stimme des Königs in dem vollgestellten Raum so sehr, dass ich ihn nicht lokalisieren kann. Neugierig folge ich Leyla. Der Raum ist mit Regalen so vollgestopft, dass ich manchmal den Bauch einziehen muss, um mich zwischen zwei durchzuquetschen.

In einem schmalen Spalt bleibt Leyla plötzlich stehen, setzt sich hin und legt die Ohren an. Neugierig stelle ich mich hinter sie. Vor uns befindet sich eine kleine Fläche, die nicht zugestellt ist. Sie wirkt sogar im Schein der Fackeln gemütlich. Bunte Teppiche wurden am Boden ausgelegt und an der Wand erkenne ich das Porträt von einem stattlichen Mann mit Dreitagebart.

Genau dieser Mann befindet sich vor dem Bild und lächelt uns freundlich an. Nur wirkt er jetzt nicht mehr so stattlich. Die Zeit hat auch sein Gesicht nicht verschont. An seinen Augen entdecke ich kleine Falten. Er trägt eine steinerne Krone auf dem Kopf, sein Oberkörper wird von einem Harnisch verdeckt, sein Unterkörper von einer hellblauen Decke gewärmt, die mit gelben Sternen verziert ist.

Meine Augen weiten sich, als ich den Anblick vor mir verstehe. Der König hat keine Beine mehr und sitzt in einem Rollstuhl. Sofort senke ich den Kopf.

»Du brauchst nicht so beschämt auf den Boden zu sehen, Tàcharan. Es ist, wie es ist, und niemand kann etwas daran ändern.«

»Verzeiht, König.«

»Bitte, nenne mich einfach Hamish.«
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Überrascht sehe ich den Knocker an, der für einen Moment die Krone abnimmt, um mit seiner linken Hand durch sein schulterlanges braunes Haar zu fahren. Trotz seines eindeutigen Handicaps wirkt er nicht wie ein Mann, der auf andere angewiesen ist. Sein Oberkörper scheint muskulös zu sein und er strahlt ein natürliches Selbstbewusstsein aus, für das ich ihn beneide. »Für mich ist dies ein besonderer Moment, weshalb ich dich unbedingt zuerst alleine treffen wollte. Obwohl ich neben dir eine Cu Sith entdecke.« Der König runzelt die Stirn, während er Leyla ansieht. Dann beginnt er, breit zu grinsen. »Wieder einmal merke ich, wie gut mich meine Untertanen kennen. Nun … Ich möchte dich nicht ständig Tàcharan nennen. Los, setz dich zu mir und erzähl etwas über dich. Verzeih meine Neugier, aber du bist die erste Tàcharan, die mir in meinem langen Leben begegnet. Deshalb möchte ich alles über dich erfahren.« König Hamish wirkt ganz enthusiastisch, als er auf einen Hocker neben seinem Rollstuhl deutet.

Ich werfe Leyla einen kurzen Blick zu, bevor ich zögerlich zwischen den Regalen hervortrete und mich auf den Hocker setze. Unsicher lächle ich den Knocker an und beginne, über mein Leben in Schottland und Italien zu erzählen. Am Anfang gerät meine Erzählung immer wieder ins Stocken. Bei jedem Wort spüre ich die Sehnsucht nach meinem Zuhause und meinen Eltern. Doch irgendwann schiebe ich das Gefühl beiseite und konzentriere mich nur auf König Hamish, der mich begeistert ansieht.

»Das ist ja äußerst faszinierend. Und du hast wirklich keine Erinnerungen an deine wahren Eltern und wo du herkommst?«

Seine Frage verwirrt mich so sehr, dass ich zuerst nicht weiß, was ich sagen soll. Zögerlich fange ich schließlich an: »Nun … Für mich sind und waren meine Eltern diejenigen, die mich großgezogen haben. Also nein. Deshalb war es für mich schwer zu begreifen, dass meine Kindheit eigentlich eine große Lüge gewesen sein soll.«

»Oh.« Hamish lehnt sich etwas zurück und kratzt sich an seinem Dreitagebart. »Daran habe ich überhaupt nicht gedacht. Weißt du, Stella, für mich ist es schwer vorstellbar, etwas anderes als mein Zuhause zu kennen.«

»Hast du das Reich der Knocker noch nie verlassen?«

Langsam schüttelt Hamish seinen Kopf. »Nur einmal und dieser Ausflug hat mich meine Beine gekostet.«

»Was?«, frage ich verblüfft. »Was ist denn passiert?«

»Ach, das ist eine wirklich lange Geschichte, die ich dir gern ein anderes Mal erzählen werde. Doch nun ist es an der Zeit, die anderen zu holen und dieses Treffen zu einem offiziellen werden zu lassen.« Der König sieht zu einem Punkt hinter mir und nickt.

Als ich mich umdrehe, um zu sehen, wem Hamish einen stummen Auftrag erteilt hat, entdecke ich dort niemanden, nur einen schmalen Durchgang. Es wundert mich, dass dieser mir vorher nicht aufgefallen ist. Ich zucke mit den Schultern und wende mich wieder dem König zu, der mir ein breites Lächeln schenkt.

Es dauert nicht lange, bis ich die Stimmen von Alastair und Greer vernehme. Der Knocker ist der Erste, der zwischen zwei Regalen hervortritt. Dicht gefolgt von der Cailleach und Akira.

Ich sehe ihr und Greer die Verwunderung über den Zustand des Königs an. Doch der Augenblick vergeht schnell und sie verbeugen sich tief. »Vielen Dank für den freundlichen Empfang und die Rettung in letzter Sekunde«, sagt Akira formell. »Ohne Eure Hilfe wären wir verloren gewesen.«

»Bitte, bitte. Ich hasse diese Förmlichkeiten. Nennt mich Hamish und setzt euch doch. Ich mag es nicht, bei einer Unterhaltung ständig nach oben sehen zu müssen.«

Die drei Abgeordneten nehmen sich jeweils einen Hocker und setzen sich so hin, dass wir mit Hamish einen Kreis bilden. Leyla hat es sich inzwischen neben mir bequem gemacht. Ihre Augen sind geschlossen, die Ohren aber gespitzt. Natürlich lauscht sie jedem Wort, schließlich wird sie Evan auf dem Laufenden halten. Damit er gewarnt ist, falls irgendetwas schiefläuft.

»Sehr schön, sehr schön. Herzlich willkommen in meinem Reich. Für jeden von euch wurde ein Zimmer in meinem Schloss hergerichtet. Ich hoffe, ihr fühlt euch dort wie zu Hause. Nach eurer mehr als beschwerlichen und spektakulären Reise werdet ihr euch sicherlich ausruhen wollen. Morgen wird mein Heerführer Cailen, den ihr bereits kennengelernt habt, euch die Stadt Ragoth zeigen. Sie ist das Herzstück meines Reiches und ich würde niemals von hier wegziehen. Außer, meine Frau würde es verlangen. Ihr konnte ich noch nie etwas abschlagen.« Der König lacht leise. »Wie auch immer. Von dieser Stadt führen unzählige Tunnel zu weiteren größeren und kleineren Städten. Für diese habe ich eigens Landesherren ernannt, die sich mit großer Sorgfalt um die Knocker kümmern. Ich war schon lange nicht mehr außerhalb dieser Stadt. Aber ich bin der festen Überzeugung, dass meine ausgewählten Vertreter ihre Städte gut leiten.«

»Vielen Dank, Hamish. Du hast recht, die Reise war wirklich spektakulär«, sagt Greer seufzend.

»In den Zimmern müsste etwas zu essen bereitgestellt worden sein. Doch bevor ich euch entlasse, möchte ich gern besprechen, was in der nächsten Zeit auf euch und vor allem auf Stella zukommt.«

Sofort beschleunigt sich mein Herzschlag. Hoch konzentriert beobachte ich Hamish, wie er sich räuspert und mir direkt in die Augen sieht. »Es ist mir wichtig, dass wirklich alle Anwesenden mein Reich näher kennenlernen. Mir ist zu Ohren gekommen, dass die anderen Reiche von uns Knocker kein gutes Bild haben und das möchte ich ändern. In den nächsten Tagen werdet ihr viele Ausflüge machen, denn die Stadt Ragoth hält mehr bereit als nur unzählige Häuser.«

»In Ordnung und wann willst du Stella prüfen?«

Hamish lächelt breit. »Wir haben es doch wohl nicht eilig?«

Akiras Wangen färben sich rötlich. Prompt schüttelt sie den Kopf.

»Mir ist ebenfalls wichtig, dass ihr das Leben der Knocker besser versteht. So kann Stella auch auf die Prüfung vorbereitet werden. Ich möchte schließlich nicht, dass sie dabei verletzt wird.«

»Das freut uns zu hören«, sagt Greer leicht lächelnd.

»Das glaube ich gern.« Einen Moment schweigt der König, bevor er weiterspricht. »Mir ist ebenfalls zu Ohren gekommen, dass euer Besuch in Ffraid mehr als widersprüchlich gewesen sein soll. Stimmt das?«

Akira richtet sich mit gerunzelter Stirn auf. »Nein, von wem hast du denn diese Falschmeldung erhalten?«

Der König der Knocker lächelt geheimnisvoll. »Auch ich habe wie alle anderen Herrscher in der Anderswelt überall meine Augen und Ohren. Und was sagst du, Alastair, mein treuer Untertan?«

Mit geweiteten Augen sieht er mich und Greer an. Er hofft wohl, dass wir ihn aus dieser Situation retten, doch mir will nicht einfallen, wie wir das schaffen sollen. Ich meine, König Hamish hat schließlich nicht unrecht mit seiner Aussage, dass unser Aufenthalt bei Brigid mehr als fragwürdig war. Doch Akira sieht das nun mal anders und da die Situation zwischen uns eh schon angespannt ist, sollten wir es nicht noch schlimmer machen, indem wir vor ihr sagen, dass ihre Göttin ein falsches Spiel zu spielen scheint.

Alastair räuspert sich schließlich, bevor er bedächtig sagt: »Unser Aufenthalt in Ffraid ist mehr als lehrreich gewesen. Die Göttin Brigid ist eine wirklich interessante Frau.«

Ich sehe, wie König Hamish wissend nickt. »So ist das also. Alastair, würdest du noch einen Moment hierbleiben, während die anderen ihre Zimmer aufsuchen?«

Alastair nickt abgehackt.

»Sehr schön. Dann würde ich sagen, sehe ich euch, Akira, Greer, Stella und Leyla natürlich morgen. Cailen wird euch in eure Zimmer begleiten. Obwohl das Schloss keine Verwinklungen und Abzweigungen wie die Stadt selbst hat, kann man sich doch recht schnell verlaufen.«

Bei seinen Worten muss ich mir ein Lachen verkneifen. Wenn er wüsste, wie schlecht mein Orientierungssinn ist.

Alle bis auf Alastair erheben sich von ihren Hockern, verabschieden sich und verlassen das Zimmer. Hinter dem Vorhang erwartet uns bereits Cailen, der genervt aussieht. »… Kindermädchen«, höre ich ihn murmeln. Als er uns entdeckt, setzt er ein Lächeln auf. »Wir müssen noch ein Stockwerk nach oben. Dieses gehört nur euch, damit ihr ganz ungestört seid. Folgt mir bitte zu den Stufen.«

Schweigend laufen wir Cailen hinterher. Die Treppe in das nächste Stockwerk wird von Stufe zu Stufe schmaler. Oben angekommen mustere ich neugierig den Gang vor uns. Wir scheinen in der obersten Etage zu sein. Über uns befinden sorgen die Dachschrägen dafür, dass Cailen seinen Kopf einziehen muss. Dieses Stockwerk ist definitiv nicht für Knocker geeignet.

Am Ende des Ganges wird ein schmales Fenster vom Schein der Fackeln, die an den Wänden befestigt wurden, erhellt.

Cailen sieht uns erwartungsvoll an und deutet auf die linke Seite, wo sich mehrere grüne Vorhänge befinden, die die dahinter liegenden Zimmer verdecken. »Neben den Zimmern gibt es jeweils einen Waschraum. Ich habe euch Wasser bereitstellen lassen. Essen findet ihr ebenfalls in den Zimmern. Morgen früh werde ich euch wecken lassen, denn wir haben einen langen Tag vor uns.« Damit verabschiedet er sich von uns und eilt die Stufen wieder hinab. Als könnte er es nicht erwarten, von uns wegzukommen.

»Und jetzt?«, frage ich in die Runde, nachdem wir einige Sekunden reglos dastehen.

Akira betritt das Zimmer am Ende des Ganges, ohne etwas zu sagen. Greer sieht der Elfe kopfschüttelnd nach. Schließlich kommt sie auf mich zu, drückt sanft meinen Arm und lächelt. »Jetzt ruh dich aus.«

Ich mustere die Cailleach genauer. Unter ihren Augen haben sich die Ringe weiter verdunkelt. Im Schein der Fackeln stechen sie geradezu heraus. Ihre Wangen wirken eingefallen und sie sieht wirklich erschöpft aus. Eilig nicke ich als Antwort. »Dann sehen wir uns morgen früh?«

»Natürlich. Mit Leyla hast du eine gute Wächterin und Begleiterin an deiner Seite, sodass du beruhigt schlafen kannst.«

Die Hündin richtet sich bei Greers Worten stolz auf. Ich beobachte die Cailleach dabei, wie sie den Vorhang rechts neben meinem zur Seite schiebt und im Zimmer verschwindet.

Leyla und ich betreten schließlich unser neues Zuhause für die nächste Zeit. Neugierig sehe ich mich um und stelle den Rucksack mitten im Raum ab. Genauso wie das restliche Schloss – zumindest das, was ich davon gesehen habe – ist das Zimmer schlicht gehalten. Ein schmales Bett ganz am Rand direkt vor einem Fenster, das einen Ausblick auf die Stadt gibt. Als ich hinausschaue, wird mir erst bewusst, wie groß Ragoth eigentlich ist.

Unzählige Fackeln erhellen die teilweise sehr schmalen Wege zwischen den Häusern. Es ist wirklich faszinierend. Von dieser Position sieht man, dass die Häuser auf einer immer höher zum Schloss werdenden Steigung gebaut wurden. Es ist schön, dass die Fackellichter die Stadt in einen warmen Schimmer hüllen.

Seufzend wende ich mich wieder dem Zimmer zu. Am Ende des Bettes befindet sich ein kleines Tischchen aus Stein, vor dem ein Hocker steht. Außerdem gibt es eine kleine Holzkommode, deren Schubladen leer sind, wie ich feststelle. Und an jeder Wand ist eine Fackel befestigt, die den Raum hell erleuchten.

Ich leere den Inhalt meines Rucksacks auf dem Bett aus. Verdutzt halte ich inne. Irgendwie hat es sich komisch angehört, als meine Sneakers auf dem Bett gelandet sind. So dumpf. Vorsichtig lege ich meine Hand auf das Bett und kann ein Stöhnen nicht unterdrücken. Eilig ziehe ich mehrere Decken zur Seite.

Mein Gefühl hat mich nicht getäuscht. Das Bett besteht aus einem Steinklotz, auf dem mehrere Decken drapiert worden sind. Mir soll wohl nicht mein Hintern auf dem kalten Gestein abfrieren, während mein Rücken Qualen erleiden wird.

Leyla beschnuppert das Bett. Ich kann ihr ansehen, dass sie ebenfalls nicht begeistert über die harte Unterlage ist. »Das wird schon irgendwie funktionieren«, versuche ich die Hündin aufzumuntern, frage mich aber insgeheim, wie wir beide darauf passen sollen. Vor allem ist es mir ein Rätsel, wie ein Knocker auf so einem schmalen Bett schlafen kann. Immerhin sind sie sehr viel größer und breiter als ich.

Mit gerunzelter Stirn schüttle ich den Kopf und räume schließlich mein Hab und Gut in die kleine Kommode. Nun sitze ich auf dem Hocker und begutachte den Teller vor mir. Das Essen riecht zwar gut, sieht aber seltsam aus. Ich könnte nicht einmal sagen, ob sich dort Fleisch, Gemüse oder Obst befindet. Mit einer Gabel, die sich schwer und rau anfühlt, stochere ich darin herum. »Sie werden mich schon nicht vergiften wollen.«

Mit geschlossenen Augen nehme ich einen Bissen. Das Essen ist sogar noch leicht warm. Zuerst bin ich mir nicht sicher, ob ich das Etwas in meinem Mund ausspucken will. Doch dann breitet sich ein Geschmack aus, der mich wohlig seufzen lässt. Er erinnert mich an das Pilzragout meiner Mutter.

Leyla hat sich neben mich gesetzt und sieht mir beim Essen zu. »Möchtest du auch etwas? Leider ist nur ein Teller da.« Die Hündin seufzt laut und verschwindet zum Bett. »Okay, bleibt mehr für mich.«

Während ich genüsslich die Mahlzeit verspeise, wandern meine Gedanken zu Evan. Es ist das erste Mal, seit wir Ffraid verlassen haben, dass ich bewusst an den Waldelfen denke. Unser Abschied war seltsam. So friedvoll irgendwie. Nur seine letzten Worte haben mehr Fragen aufgeworfen, als mir lieb ist.

In seinem Zuhause und auch in Ffraid habe ich so viel mit ihm erlebt. Jedes Mal, als ich dachte, ich hätte ihn durchschaut, hat er meine Meinung über ihn zunichtegemacht. Inzwischen habe ich das Gefühl, dass er sich von niemandem in die Karten schauen lässt. Und das bereitet mir Sorgen. Was ist, wenn ich ihm zu sehr vertraue und er mir dann in den Rücken fällt? Zutrauen würde ich es ihm auf jeden Fall. Ich bin immer noch wütend darüber, dass er damals den Kontakt zu uns abgebrochen hat, um sein Reich unter seiner Herrschaft wiederaufzubauen, nachdem er seinen Vater vom Thron gestoßen hat. Zähneknirschend muss ich zugeben, dass ich es insgeheim verstehen kann.

Je länger ich über ihn nachdenke, umso mehr habe ich das Gefühl, dass Evan irgendetwas plant. Etwas, das mein Leben definitiv auf den Kopf stellen wird. Vielleicht muss ich sogar mit meinem Leben bezahlen. In der Anderswelt ist Krieg, Kampf und Tod so selbstverständlich, wie für jeden Menschen in meiner Welt das Frühstück. Und das macht mir Angst.

Auch die Last, die unablässig auf meine Schultern drückt, lässt mich manchmal schlecht schlafen. Ich habe Brigids Worte nicht vergessen: Ich solle ihren Bruder aufhalten, sobald meine Kraft als Tàcharan erweckt worden sei. Aber wie zur Hölle soll ich das bitte anstellen? Ich weiß nichts über den mächtigen Mann. Nicht einmal seinen Namen. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass er in die Köpfe anderer Wesen eindringen und ihnen die größten Albträume bescheren kann. Bei dem Gedanken bekomme ich eine Gänsehaut.

Als ich alles aufgegessen habe, bin ich pappsatt. Seufzend schüttle ich den Kopf. Vor dem Schlafengehen sollte ich mir keine Gedanken über den gefährlichen Bruder der Göttin machen. Nicht dass er mich noch in den Träumen heimsucht.

Ich schnappe mir meinen Schlafanzug und laufe in den angrenzenden kleinen Raum. Dort erwartet mich eine genauso moderne Einrichtung wie im Reich der Waldelfen. Kein fließendes Wasser. Geschweige denn warmes Wasser. Ich versuche, den Dreck, den die Reise und unsere Flucht auf meiner Haut hinterlassen haben, gründlich zu entfernen. Während ich mich mit dem Wasser aus einem Eimer abschrubbe, inspiziere ich stirnrunzelnd meine Beine. Durch den Sturz in den Tunnel haben vor allem die Knie einiges abbekommen. Sie sind lila gefärbt und an den Schienbeinen habe ich Kratzer. Keine lebensbedrohlichen Verletzungen also. Trotzdem schmerzhaft. Als ich zum Schluss meine Zähne putze und in den Schlafanzug schlüpfe, fühle ich mich fast wie ein neuer Mensch.

Zurück im anderen Raum entdecke ich Leyla vor dem Bett. Mit schief gelegtem Kopf sieht sie es an und scheint nachzudenken. Ich stelle mich neben sie und starre ebenfalls auf das schmale, steinharte Bett.

»Irgendwie werden wir zwei darauf schlafen können.« Während wir Anstalten machen, irgendwie zu zweit unter die Decke zu passen, fange ich an zu lachen. Es erinnert mich an das Spiel Tetris, wie wir versuchen, eine bequeme Position zu finden. Leyla geht sogar so weit, dass sie sich komplett auf mich legt. Ihr Gesicht ruht auf meinem, sodass ich kaum Luft bekomme. »Runter!«, scheuche ich sie röchelnd aus dem Bett.

Die Hündin seufzt laut. Ich stehe noch einmal auf, nehme eine der vier Decken, die mir als weiche Unterlage dienen sollen, und drapiere sie auf dem Boden. »Es tut mir wirklich leid, dass wir nicht mehr gemeinsam im Bett schlafen können.« Es macht mich traurig. Inzwischen habe ich mich so an Leylas nächtliche Gesellschaft gewöhnt, dass ich heute sicherlich nicht so schnell einschlafen kann.

Nachdem ich mich wieder ins Bett gelegt habe, spüre ich, wie die Decke ein Stück angehoben wird. Da Leyla wirklich groß ist, kann sie ihren Kopf direkt neben mich legen. Lächelnd streichle ich ihr Fell, bis ich irgendwann einschlafe.
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»Au!«

Irgendetwas hat mich aufgeweckt. Sofort spüre ich einen stechenden Schmerz in meiner Wirbelsäule. Der Schlaf ist definitiv alles andere als angenehm gewesen. Ob wohl alle Knocker auf einem Steinbett schlafen? Wie halten sie das aus? Erst jetzt bemerke ich, dass Greer in meinem Zimmer steht.

Sie schenkt mir ein schmales Lächeln.

»Ist alles in Ordnung?«, will ich alarmiert von ihr wissen.

»Natürlich! Aber du siehst aus, als hätte dir die Nacht in dem steinernen Bett ebenfalls nicht gutgetan.«

»Überhaupt nicht«, antworte ich stöhnend. »Woher weißt du, dass überhaupt schon Morgen ist? Ich habe es in Ffraid schon gehasst, im Vulkan zu leben. Aber dort konnte man wenigstens in die Bibliothek gehen und hat dann einen Blick nach draußen werfen können. Hier in Ragoth wird das sicher nicht möglich sein.«

»Ich wurde von einer Wache geweckt. Ich glaube, sie haben so eine Erfindung, die wie eine Uhr aus deiner Welt aussieht. Der Zeiger deutet an, ob Morgen, Mittag, Abend oder Nacht ist. Wenn ich das richtig verstanden habe. Los, jetzt steh auf.«

Nachdem ich das Bett verlassen habe, dehne ich mich mit schmerzverzerrtem Gesicht. Ich spüre, wie jeder einzelne Wirbel nacheinander laut knackst, doch der Schmerz in meinem Steißbein bleibt.

»Beeile dich beim Waschen. Cailen ist ganz ungeduldig.« Ich muss lachen, als die Cailleach mit den Augen rollt. »In dieser Hinsicht scheinen alle Knocker gleich zu sein. Wenn du wüsstest, wie oft Alastair auf unserer Reise zu den Waldelfen nörgelnd gefragt hat, wie lange wir noch unterwegs sein werden. Wie ein kleines ungeduldiges Kind. Am liebsten hätte ich ihm den Hals umgedreht, weil er mich so genervt hat.«

Grinsend schüttle ich den Kopf, als ich mich in dem kleinen Bad wasche und eilig in eine Jeans und einen weiten Pullover schlüpfe. Ich werde in den nächsten Tagen unbedingt meine Kleidung waschen müssen. Einiges davon müffelt bereits unangenehm. »Denkst du, man kann hier irgendwo seine Kleidung waschen?«

»Natürlich, oder meinst du, sie tragen immer die gleichen Sachen? Das hättest du sicherlich gerochen.«

Angewidert rümpfe ich die Nase. Leyla und ich folgen Greer in den Gang hinaus. Sie hat recht, Cailen scheint wirklich ungeduldig auf uns zu warten. Mit verschränkten Armen klopft er immer wieder mit dem Fuß auf den Boden. Akira steht einige Meter von ihm entfernt und tut so, als würde sie alles, was um sie herum passiert, gar nicht interessieren. Gelangweilt mustert sie ihre Fingernägel.

Als Cailen mich entdeckt, richtet er sich auf. »Dann können wir ja endlich losgehen. Wir müssen nur noch Alastair bei seiner Familie abholen.« Der Knocker marschiert voran.

Greer und Akira bilden das Schlusslicht, als wir uns durch die Stadt schlängeln. Heute sind eindeutig mehr Knocker unterwegs als gestern. Unzählige von ihnen tummeln sich zwischen den Häusern. Manche bleiben stehen und unterhalten sich gut gelaunt.

Es sind so viele Knocker um uns herum, dass ihre Stimmen ein Summen bilden. Gebannt bleibe ich einen Moment stehen und lausche dem regen Treiben. War das in meiner Welt genauso? Dort haben mich Menschenmassen in Großstädten immer genervt. Hier finde ich es faszinierend. Mit großen Schritten schließe ich wieder zu Cailen auf. Dabei rempeln mich versehentlich immer wieder Knocker an. Bei dem Größenunterschied wundert es mich nicht, doch es ist äußerst lästig.

Wir haben den Rand der Stadt mit den kleinen, schmalen Häusern erreicht. Erschrocken zucke ich zusammen, als Cailen stehen bleibt und einen lautstarken Pfiff abgibt. »Alastair«, brüllt er.

Was hat er es denn so eilig? Ich meine, Alastairs Haus ist nur fünfzig Meter von uns entfernt. Doch wir stehen hier und warten, bis der Abgeordnete mit zerzausten Haaren hinter dem zerschlissenen gelben Vorhang hervortritt. Seine Frau muss die fiese Schnittwunde in Alastairs Gesicht versorgt haben. Sie ist bereits verkrustet und an den Rändern nicht mehr so rot.

Selbst von hier aus kann ich sehen, dass Alastair sehr sehr müde ist. Natürlich ist das verständlich, schließlich war er so lange von seiner Familie getrennt und wird die ganze Nacht von seinem bisherigen Abenteuer erzählt haben.

Kaum ist Alastair zu uns gestoßen, sieht Cailen jedem Einzelnen von uns tief in die Augen. Sein Blick ist ernst. »Hiermit möchte ich euch in meiner Funktion als Heerführer in Ragoth noch einmal herzlich willkommen heißen. Unsere Hauptstadt ist riesig, wie ihr sicherlich bereits bemerkt habt. Hier leben tausende Familien, die unterschiedlichen Arbeiten nachgehen. Vom Weben von Stoffen über das Versorgen unserer Tiere bis zur Verteidigung unserer Stadt. Doch es gibt einige Dinge, die nicht im Herzen der Stadt zu finden sind. Also folgt mir.«

Cailen und Alastair laufen voran. Wir anderen folgen ihnen in Zweiergruppen, damit niemand in der vollen Stadt verloren geht. Cailens Stimme ist so laut, dass die Bewohner der Häuser um uns herum sicherlich jedes einzelne Wort mit anhören können. »In Ragoth lebt unser gutmütiger Herrscher, König Hamish. Wie ihr wisst, kann er sein Schloss dank des Rollstuhls nur unter größter Mühe verlassen. Darum bleibt er die meiste Zeit im Schloss. Wenn er doch einmal sein Zuhause verlässt, dann nur für große Veranstaltungen. In regelmäßigen Abständen führt er in einem besonderen Raum im Schloss Gerichtsverhandlungen. Unser König ist sehr auf Recht und Ordnung erpicht. Deshalb schätzen wir ihn so maßlos. Außerdem prüft er unsere jungen Knocker auf ihre Kriegstauglichkeit und damit zugleich, ob sie erwachsen geworden sind. Ab und an kommt es sogar vor, dass unser hochgeschätzter König besondere Liebespaare vermählt.«

König Hamish ist ein wirklich interessanter Knocker. Obwohl er körperlich eingeschränkt ist, scheint er mir doch ein guter Herrscher zu sein, der für sein Volk da ist. Das ist erstaunlich.

Doch noch erstaunlicher finde ich die Häuser in Ragoth. Sie sehen so unterschiedlich aus, wie sie sich ähneln. Vom Umfang her scheinen sie alle gleich zu sein, während alles andere von Haus zu Haus unterschiedlich ist. Eines hat eine riesige steinerne Kuppel als Dach, während ein anderes oben spitz zuläuft. Keines der Dächer besteht aus Dachziegeln wie in meiner Welt, sondern aus glattem Stein. Ich entdecke sogar ein Haus, das verkehrt herum dasteht. Wie zur Hölle konnten sie es mit der Spitze nach unten bauen? Müsste es nicht schon längst umgefallen sein? Und das Gestein jedes Hauses wirkt so, als wäre es glatt poliert worden. Wie machen die Knocker das? »Cailen?«

Der Knocker dreht sich zu mir um.

»Wie konnte diese Stadt erbaut werden? Die Häuser sehen nicht so aus, als wären sie Stein auf Stein erbaut worden, so wie ich es aus meiner Welt kenne. Wie geht das?«

Cailen grinst breit genauso wie Alastair. »Nun, nicht nur Cailleachs besitzen Magie in sich. Nur ist unsere auf den Felsen beschränkt.«

»Was?«

Der Heerführer lacht laut. »Wir Knocker können, sobald der König uns geprüft hat und wir offiziell erwachsen sind, den Felsen beeinflussen und nach unseren Wünschen formen.«

Mit offenem Mund sehe ich zwischen Alastair und Cailen hin und her. Dabei warte ich darauf, dass einer von ihnen sagt, dass das ein Scherz sei. Doch keiner der beiden deutet auch nur ein Grinsen an. Jetzt ist mir jedoch klar, warum Alastair damals im ersten Wettkampf im Reich der Waldelfen den Felsen so weit werfen konnte. Die Knocker scheinen zu dem Gestein eine ganz besondere Beziehung zu haben.

Greer räuspert sich. »Das wusste ich gar nicht.«

»Wir hängen es auch nicht an die große Glocke. Es reicht, wenn wir Knocker es wissen. Findest du nicht? So, lasst uns weitergehen. Es gibt so vieles, das ich euch zeigen will.«

Langsam gehen wir weiter. Jetzt sehe ich die Stadt Ragoth in einem ganz anderen Licht. Zu wissen, dass die Häuser mit Magie geschaffen worden sind, macht sie zu etwas ganz Besonderem. Ich lege den Kopf in den Nacken und schaue zur Decke, die ich kaum ausmachen kann, so hoch ist die Höhle.

Wäre in Ragoth nicht der Schein unzähliger Fackeln, würden wir uns in vollkommener Dunkelheit befinden. Es wäre wirklich faszinierend, würde sich in meiner Brust nicht ein Gefühl der Enge breitmachen. Je länger wir durch die Stadt laufen, desto mehr wird mir bewusst, dass wir uns tief unter der Oberfläche befinden. Es würde sicherlich eine Ewigkeit dauern, bis wir durch einen Tunnel wieder nach oben kämen.

Ich hole tief Luft, um das ungute Gefühl abzuschütteln. Mit mäßigem Erfolg. Leyla schmiegt ihre Wange an meine, als würde sie spüren, dass es mir nicht gut geht. Eilig schenke ich ihr ein halbherziges Lächeln, bevor ich mich wieder auf Cailen konzentriere, als wir einen großen Marktplatz, unweit des Schlosses, erreichen. Dieser ist so groß, dass halb Ragoth hier ohne Probleme Platz fände. Die Mitte wurde frei gehalten. Außerdem wurden steinerne Bänke aufgestellt, auf denen einige Knocker mit prall gefüllten Stofftaschen sitzen und sich gut gelaunt unterhalten. Links und rechts am Rand des Platzes befinden sich unzählige Stände mit den unterschiedlichsten Waren. Jeder Knocker, den ich mir genauer ansehe, wirkt glücklich und zufrieden.

»… Großteil des Handels statt. Neben Lebensmitteln wird auch mit Stoffen, Ölen und Zusätzen gehandelt.«

»Aber -«

»Alles erhalten wir aus der schönen Natur unseres Reichs. Nicht immer unter den Felsen. Manchmal müssen wir die Tunnel verlassen, um Tiere zu jagen oder seltene Pflanzen zu pflücken. Genauso findet einmal im Jahr, an Samhain, die Prüfung unserer jungen Knocker statt. Sowohl Jungen als auch Mädchen müssen einen Parcours absolvieren, um ihre Kampffähigkeiten unter Beweis zu stellen. Bestehen sie diesen, werden sie offiziell in die Knockergemeinschaft als Mann oder Frau aufgenommen. Bestehen sie ihn nicht, bleiben sie bis zum nächsten Versuch weiterhin ein Kind.«

»Und was muss man in diesem Parcours alles machen?«

Cailen dreht sich zu mir um und schenkt mir ein breites Lächeln. »Das werdet ihr früh genug erfahren.«

Eine ungute Vorahnung überkommt mich.

»Auf jeden Fall ist in Ragoth viel geboten. Besonders auf dem Marktplatz. Er ist das Herzstück unserer Stadt.«

Fasziniert mustere ich einige der Stände, während wir langsam über den Platz schlendern, damit wir uns alles genau ansehen können. Die Stände selbst sind so hoch, dass ich kaum über die Theken sehen kann. Doch an der äußeren Seite haben viele Händler ihre Waren aufgehängt, die ich mit großen Augen mustere. Von getrockneten Blumen bis zu Flaschen mit seltsamen Flüssigkeiten ist wirklich alles dabei. Jedes Dach ist mit großen Stoffplanen, die so kräftige Farben haben, dass sie mich fast blenden, überzogen.

Vor einem Stand, an dem unzählige Kleider herunterbaumeln, bleibe ich stehen. Die Farben sind wunderschön und harmonieren mit dem kräftigen Blau des Daches. Vorsichtig fahre ich mit meiner Hand über den Stoff eines Kleides. Er fühlt sich so weich an, aber trotzdem so, als könnte er der Kälte, die hier unten herrscht, standhalten. Mein Pullover hält mich zwar warm, doch ich kann immer wieder einen kalten Luftzug spüren, der aus einem Tunnel kommen muss.

»Möchtest du es haben? Dieses helle Grün würde dir sicherlich stehen«, sagt die Verkäuferin über die Theke gebeugt lächelnd. Sie macht einen vertrauenerweckenden Eindruck. Ihr Lächeln scheint echt zu sein und in ihrem dunkelblauen, langärmligen Kleid wirkt sie nahezu züchtig. In diesem fällt jedoch ihr kräftiger Körperbau auf. Ihre Arme sind muskulös und ihr Gesicht sowie ihre kurzen schwarzen Haare lassen sie maskulin wirken. Sie scheint eine Frau zu sein, die definitiv weiß, sich selbst zu verteidigen.

Eilig schüttle ich den Kopf. »Vielen Dank, aber ich habe nichts, mit dem ich es bezahlen könnte.«

»Ich schenke es dir. Dies tragen bei uns normalerweise Kinder, aber dir müsste es wie angegossen passen. Wenn nicht, dann komm gern noch einmal vorbei und ich ändere den Saum.«

Hitze schießt in meine Wangen, wenn ich daran denke, dass dieses Kleid eigentlich ein kleines Knockermädchen tragen würde. Doch die Freude, dass die Frau es mir schenken will, überwiegt. »Wirklich?«, will ich mit großen Augen von ihr wissen. Eigentlich warte ich darauf, dass sie mich ein dummes Gör nennt, weil das Herstellen der Kleider harte Arbeit sei und man diese nicht einfach verschenken könne.

»Natürlich!«, antwortet sie lachend. »Hier nimm es, Tàcharan. Es ist mir eine Ehre, dass du als Erstes an meinem Stand haltgemacht hast.«

Mit hochroten Wangen nehme ich das Kleid entgegen. Ganz vorsichtig lege ich es in meinen Rucksack, in dem sich etwas Proviant befindet, den Greer besorgt hat. »Vielen Dank. Ich werde es in Ehren halten.«

»Viel Spaß!«, wünscht sie uns noch, als wir weitergehen.

»Nachdem ihr nun gesehen habt, wo wir unsere Geschäfte treiben, geht es nun ans Eingemachte. Falls es euch entgangen ist, sind alle Knocker in Ragoth sehr gut trainiert. Das kommt nicht von ungefähr. Unserem gütigen Herrscher, König Hamish, ist es wichtig, uns auf jede Notsituation, die uns ereilen könnte, vorzubereiten. Dazu gehört, uns für den Kampf auszubilden. Nicht nur wir Männer trainieren für den Krieg. Auch unsere Frauen machen das. Schließlich müssen sie unser Zuhause verteidigen, wenn wir nicht da sind.«

Erstaunt halte ich inne. »Aber ich dachte, König Hamish hasst Gewalt?«

Cailen und Alastair drehen sich zu mir um. »Das tut er auch. Aber das bedeutet nicht, dass er sein Reich kampflos und unvorbereitet dem Schicksal überlässt.«

Überrascht sehe ich zu Greer, die bloß grinst und sagt: »Wer sollte euch denn angreifen? Es ist doch sehr unwahrscheinlich, dass sich ein Feind in den Tunneln jemals zu euch vorarbeiten könnte.«

»Cailleach, du weißt sehr gut, dass das schon einmal fast passiert wäre.«

Sofort erlischt ihr Grinsen. Betreten sieht sie zu Boden. »Verzeiht, ich habe nicht darüber nachgedacht, was ich sage.«

Akira schnaubt verächtlich, sagt aber nichts.

»Hallo? Könnte mich jemand mal aufklären?«

Akira antwortet für die anderen. »Du weißt doch, dass die Cailleachs gegen die Each Uisge gekämpft haben?«

»Ja, ich habe darüber etwas in Brigids Bibliothek gelesen.«

Cailen ist mit wenigen Schritten bei mir und stemmt empört die Fäuste in die Hüfte. »Und da stand nicht drin, dass mein hilfsbereiter König Hamish ausgezogen ist, um die Cailleachs zu unterstützen?«

Mit geweiteten Augen sehe ich zu der Elfe, deren Wangen sich rötlich färben. Aber sie sagt nichts dazu. Eilig schüttle ich den Kopf, um Cailens Frage zu beantworten.

Alastairs Freund verschränkt die Arme und sieht angewidert zu Akira. »Natürlich. Wie sollte es auch anders sein? Schon immer wurden wir Knocker als dumme Bergbauer bezeichnet. Deshalb muss man auch nicht erwähnen, dass die Cailleachs es nur dank unserer Hilfe geschafft haben, ihre Quelle zurückzuerobern und die Wasserpferde in die Flucht zu schlagen. Dabei hat König Hamish seine Beine verloren.«

»Das tut mir sehr leid«, antworte ich bedrückt.

»Das muss es nicht. Erst durch die heldenhafte Aktion wurde Hamish zu unserem König. Davor war er ein junger Prinz, der das Leben im Felsen nicht zu schätzen wusste. Genauso wenig hat er unsere Rituale verstanden und sich sogar darüber lächerlich gemacht.«

»Ehrlich?«

Cailen nickt. Als ihm wieder einzufallen scheint, dass wir mitten auf einem schmalen Weg zwischen zwei Häusern stehen und damit andere Knocker daran hindern, weiterzugehen, strafft er seine Schultern. »Nun, wie auch immer. Diese Geschichte sollte euch unser herzensguter König Hamish erzählen. Wir sollten uns nun etwas beeilen, da wir dem Zeitplan hinterherhinken.« Damit marschiert er mit Alastair voran. Dadurch, dass die Knocker so groß sind, ist es für sie natürlich ein Leichtes, schnell voranzukommen, während wir ihnen fast schon hinterherrennen müssen.

Es dauert einige Zeit, bis wir auch das letzte Haus der Stadt hinter uns gelassen haben. Erst, als wir die Höhlenwand erreicht haben, kann ich den Eingang zu einem Tunnel entdecken, aus dem Klopfgeräusche zu hören sind. Kaum haben wir den Tunnel betreten, habe ich das Gefühl, mein Trommelfell würde gleich platzen. Das Klopfen hallt lautstark von den Wänden wider.

»Durch das Klopfen gegen die Felswand werden Nachrichten aus den umliegenden Städten, Dörfern und von außerhalb übertragen«, brüllt Cailen gegen den Lärm an. »Dadurch haben wir die Möglichkeit, schnell Hilfe zu schicken, falls sie benötigt wird.«

»Woher weiß man denn, von wem die Nachricht kommt?« Ich habe Angst, dass meine Stimme bei dem lauten Klopfen untergeht, aber Cailen scheint mich verstanden zu haben.

»Jeder hat sein eigenes Klopfgeräusch. So können wir erkennen, von wo es kommt. Außerdem hören wir ja die Nachricht.«

»Aber wie? Ist es wie Morsen in meiner Welt?«

Der Knocker sieht mich fragend an. »Was ist das?«

»Durch Töne oder Lichtsignale kann eine Art Code weitergegeben und entziffert werden.«

»Ja, so funktioniert das auch bei uns«, antwortet Alastair.

Wir laufen schnellen Schrittes weiter. Das laute, für mich nicht aufschlussreiche Klopfen bereitet mir innerhalb kürzester Zeit Kopfschmerzen. Deshalb bin ich erleichtert, als wir den Tunnel verlassen und das Geräusch wieder leiser wird. Trotzdem habe ich ein Klingeln in den Ohren, das sicherlich nicht so schnell verschwinden wird.

»Hier befinden wir uns in einer von unseren unzähligen Höhlen, die zum Trainieren genutzt werden.«

Neugierig sehe ich mich um. An den Wänden befinden sich einige Fackeln, die einen kleinen See in der Mitte erhellen. »Schwimmen ist eine wichtige Einheit für Knocker. Da wir eigentlich wasserscheu sind, überwinden wir hier unsere Ängste und lernen das Wasser zu lieben.«

Akira und Greer mustern interessiert den See. Wir zucken zusammen, als plötzlich ein Knocker prustend vor uns im Wasser auftaucht.

»Dank des Kampfes gegen die Each Uisge wurde unserem geliebten König klar, dass das Wasser unsere Schwachstelle ist. Nun, jetzt ist sie es nicht mehr, aber es erfordert sämtlichen Mut, um sich dieser Angst zu stellen.«

Das glaube ich gern. Außerdem überrascht mich die Tatsache, dass die Knocker dem Wasser gegenüber normalerweise nicht wohlgesonnen sind. Wieso nur?

»Unser gutmütiger König wird euch gern mehr über die Geschichte der Knocker erzählen. Aber diesen Ort solltet ihr euch merken, da ihr hier ab morgen täglich Zeit verbringen werdet.«

Das ungute Gefühl von vorhin verstärkt sich nun. Wird das Schwimmen Teil dieses Parcours sein, den die jungen Knocker an Samhain absolvieren? Und werde ich auch daran teilnehmen müssen? Es tut gut, zu hören, dass auch die Abgeordneten mit den Knocker trainieren sollen. Dann wird immer ein mir bekanntes Gesicht in der Nähe sein.

Nachdem ich mich noch einmal umgesehen habe, folge ich gemeinsam mit Leyla den anderen zurück in den Tunnel. Das laute Klopfen lässt mich meine Augen verengen.

Dieses Mal wandern wir eine gefühlte Ewigkeit, dabei wird der Lärmpegel immer unerträglicher. Es wird sogar so schlimm, dass ich mir die Ohren zuhalten muss. Erleichtert atme ich aus, als wir endlich eine neue Höhle betreten. Die Stille ist im ersten Moment ohrenbetäubend. Doch der Anblick, der sich mir bietet, lässt mich alles um mich herum vergessen.

Obwohl sich in dieser Höhle keine einzige Fackel befindet, ist sie hell erleuchtet. Mit offenem Mund starre ich nach oben. Dort entdecke ich unzählige kleine Steine, die weiß leuchten.

»Das ist eine von vielen Höhlen, in der wir unsere Nahrung anpflanzen.«

Verzückt folge ich den anderen immer tiefer in die Höhle. Wir passieren viele Bäume, die seltsam gekrümmt sind. Sie tragen dunkelgrüne Blätter und kleine Trauben. Weiter hinten befindet sich ein Meer aus unterschiedlichsten Pflanzen in kleinen Töpfen. Der Geruch ist zwar nicht zu definieren, aber angenehm.

»Cailen, wie schafft ihr es, dass diese Steine strahlen?«, fragt Akira neugierig. Auch sie scheint von diesem Wunderwerk fasziniert zu sein. »Brauchen die Pflanzen dieses Licht?«

»Genau. Die Steine sind besondere Erze, die sehr selten zu finden sind. Sie haben die Möglichkeit, das Vollmondlicht in sich einzufangen und damit eine Weile zu leuchten. Natürlich müssen wir sie bei jedem Vollmond erneuern.«

»Außergewöhnlich! Mich würde wirklich interessieren, wie das funktioniert.«

»Der nächste Vollmond ist nicht mehr weit weg. Dort wirst du sicherlich die Möglichkeit haben, es zu sehen. Falls ihr dann noch hier seid. Und bestimmt wird dir dann auch unser gütiger König erklären, wie genau es vonstattengeht.«

Die Elfe nickt und begutachtet nun die weiteren Pflanzen. »Wirklich toll, dass es Pflanzen gibt, die in den dunklen Höhlen wachsen können. Und auch ganz ohne Erde, so wie es aussieht.«

»Es hat einige Zeit gedauert, bis wir sie herangezüchtet haben. Umso stolzer sind wir auf unser Werk. Diese Pflanzen brauchen nur Wasser aus einer bestimmten Quelle, in der sich unzählige Erze befinden. Aus dieser ziehen sie ihre Kraft und wachsen und gedeihen in den Höhlen.«

»Ihr könnt definitiv stolz sein«, sage ich lächelnd. »Kommt dann jeden Tag jemand, um die Pflanzen zu versorgen und ihre Früchte zu ernten?«

»Nein. Wir haben so viele Höhlen, dass es einige Tage dauern kann, bis diese Pflanzen wieder Wasser sehen und liebe Worte zu hören bekommen. Denn falls ihr es noch nicht wisst: Jedes nette Wort zu den Pflanzen sorgt dafür, dass sie schneller wachsen.«

Mit erhobener Augenbraue sehe ich zu Greer, die nach Cailens Worten zu lächeln beginnt. »Interessant, dass ihr es herausgefunden habt. Was denkt ihr, wie wir es schaffen, in der Eiswüste Pflanzen wachsen zu lassen?«

Alastair und Cailen blicken Greer erstaunt an. »Darüber habe ich mir noch nie Gedanken gemacht.«

»Ich würde vorschlagen, dass wir eine Pause machen, bevor ich euch mein persönliches Highlight zeige.«

Wir lassen uns vor einem riesigen Baum nieder. Als ich auf dem felsigen Untergrund sitze, verziehe ich schmerzverzerrt das Gesicht. Dank der mehr als unangenehmen Nacht auf dem steinharten Bett tut mein Rücken bei manchen Bewegungen höllisch weh. Das kann ja noch heiter werden.
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Während wir unseren Proviant verspeisen, sehe ich mich um. Dieser Ort hat etwas Friedvolles an sich. Diese Stille, die von den leiser gewordenen Klopfgeräuschen im Tunnel unterbrochen wird, ist angenehm. Hier könnte ich es länger aushalten. Vor allem die hell leuchtenden Steine an der Decke haben einen ganz besonderen Zauber.

Unauffällig mustere ich Akira, die weiterhin sehr schweigsam ist. Langsam mache ich mir Sorgen. Ich meine, ich finde es wirklich toll, mir nicht mehr ständig ihr Gezicke und Rumnörgeln anhören zu müssen. Aber seitdem Greer und sie diesen großen Streit hatten, hat die Elfe kaum etwas gesagt. Was in ihren Gedanken wohl vor sich geht?

Irgendwann werde ich sie alleine sprechen müssen. Es kann so nicht mehr weitergehen. Wir sind alle so lange mit einem unsichtbaren Band aneinandergefesselt, bis wir herausgefunden haben, zu welchem Reich ich gehöre. Wer weiß schon, wie lange das noch dauern wird?

»Hast du so eine große Familie wie Alastair, Cailen?«, fragt Greer in die Stille hinein.

Der Knocker schluckt sein Essen hinunter, bevor er ihre Frage beantwortet. »Ich habe eine Frau, ja. Doch leider ist uns das Glück nicht hold, was das Thema Kinder betrifft. Dafür schicken Alastair oder seine Frau des Öfteren die Kinder zu uns, wenn sie ihre Ruhe haben wollen.« Die beiden Knocker grinsen breit. »Das ist immer sehr schön. Für mich sind sie wie meine Familie.«

»Kennt ihr euch schon lange?«

Die Knocker lachen lautstark. »Wir kennen uns, seit wir uns als Kinder mit riesigen Felsbrocken umbringen wollten.«

Überrascht hebe ich meine Augenbrauen. Das hört sich nicht nach einer innigen Freundschaft an. Alastair sieht mir meine Verwirrung an. »Weißt du, kleine Stella, Knockerkinder kennen ihre Kräfte noch nicht sehr gut. Deshalb wollen sie diese natürlich austesten. Cailen und ich haben uns einen Spaß daraus gemacht, die unterschiedlichsten Felsbrocken hochzuheben und zu sehen, wer der Stärkere von uns beiden ist. Mehr als einmal ist es passiert, dass wir mitsamt dem Brocken umgefallen sind und dabei den anderen fast erschlagen hätten.«

»Na, eure Eltern hatten wohl sehr große Sorgen dank euch.«

Wieder lachen Cailen und Alastair völlig losgelöst. Das ist schön. Es freut mich, dass die beiden sich seit ihrer Kindheit kennen und immer noch so gute Freunde sind. Wobei ich schon das Gefühl hatte, dass Alastair traurig war, dass Cailen nun der Heerführer ist.

»Du musst wissen, dass Alastairs Mutter immer Angst um ihn haben musste. Er ist der größte Tollpatsch, den ich kenne.«

Betreten blickt Alastair zu Boden. Außerdem glaube ich zu sehen, dass sich seine Wangen rötlich färben.

»Seit er mit Deenah verheiratet ist, macht sie sich ständig Sorgen um ihn. Aber sie kennt es ja nicht anders.«

»Wir sollten weitergehen.« Alastair erhebt sich eilig und drängt uns zum Aufbruch. Ihm ist das Gespräch mehr als peinlich. Aber Cailen hat recht. Jetzt, wo ich so darüber nachdenke, ist Alastair wirklich ziemlich ungeschickt. Bei dem Wettrennen im Inneren des Vulkans ist er gestolpert und hätte mich fast in das Magma geschubst, wenn Leyla mich nicht zu Boden gestoßen hätte. Auch auf unserer Reise zu den Knocker habe ich beobachtet, wie ihm immer wieder die Axt auf den Boden gefallen ist.

»Nun werdet ihr eine weitere Trainingshöhle sehen, die für uns Knocker wirklich wichtig ist. Ich habe euch ja bereits von dem Parcours erzählt, den junge Knocker absolvieren müssen, um als vollwertiges Mitglied in die Gesellschaft aufgenommen zu werden. Wir nennen diesen Tag den Sgrùdad beatha. In dieser Höhle werden die jungen Knocker darauf vorbereitet. Unser geliebter König Hamish lädt euch übrigens ein, dort ebenfalls zu trainieren. Natürlich nur, wenn ihr möchtet und euch traut.«

Akira und Greer schnauben zeitgleich verächtlich. »Wieso sollten wir uns nicht trauen?«, will die Elfe herausfordernd wissen.

Cailen grinst breit. »Das werdet ihr schon sehen.«

Gemeinsam mit Leyla bilde ich das Schlusslicht in dem Gang. Das laute Klopfen verursacht sofort stechende Kopfschmerzen, aber ich versuche, sie zu ignorieren.

Wir laufen einige Zeit. Der lange Marsch und der aufregende Tag stecken mir in den Knochen, aber ich bin neugierig, was uns in der Trainingshöhle erwarten wird. Ich weiß jetzt schon, dass ich heute sicherlich nicht trainieren werde. Cailens Worte haben mich eingeschüchtert, lieber sehe ich mir das Gelände genauer an. Aber Alastair, Greer und Akira werden bestimmt ihre Kräfte unter Beweis stellen wollen. Sollen sie nur machen, ich werde ihnen gern dabei zusehen.

Erleichterung durchflutet mich, als wir den Tunnel verlassen und am Rand einer riesigen Höhle zum Stehen kommen. Ich höre Metall auf Metall klirren, Kampfschreie und Anfeuerungsrufe. Mit geweiteten Augen beobachte ich das Schauspiel.

In dieser Höhle gibt es wirklich alles, was ein Kämpferherz begehrt. Von kleinen, mit Seilen abgetrennten Sparringbereichen über Ziele, auf die man mit einem Bogen schießen kann, bis zu einem Hindernisparcours.

»Hätte ich das gewusst, hätte ich meinen Bogen mitgenommen!« Akiras Augen leuchten vor Begeisterung. »So etwas habe ich in Ffraid immer vermisst. Brigid wollte nie, dass wir lernen, uns zu verteidigen. Sie sagte, das sei gegen ihre Kultur. Außerdem meinte sie, dass Gewalt nie eine Lösung sei.«

Alastair und Greer werfen sich einen besorgten Blick zu. Ich weiß genau, was in ihren Gedanken vor sich geht. Schon in Ffraid wurde ich Brigid gegenüber schnell misstrauisch. Die Göttin hat definitiv mit falschen Karten gespielt. Und Akiras Kommentar verstärkt diese Ahnung, dass die Göttin irgendetwas im Schilde führt. Zuerst tut sie so, als lägen ihr ihre Schützlinge am Herzen, und dann hilft sie ihnen nicht, sich in der von Gewalt geprägten Anderswelt zu schützen? Das ist wirklich herzlos und lässt mich wütend die Fäuste ballen.

Auch Cailen schüttelt wegen Akiras Worten den Kopf. »Du kannst dir gern einen Bogen leihen. Dort hinten ist der Stand. Nimm dir einfach einen. Und du, Greer? Traust du dich, uns etwas von deiner Kraft zu zeigen?«

Die Cailleach lächelt den Knocker überheblich an. »Glaub mir, wenn ich dir meine Kraft zeigen würde, wäre eure schön aufgebaute Höhle innerhalb von Sekunden in Schutt und Asche gelegt.« Der Heerführer runzelt die Stirn, bis Greer versöhnlich hinzufügt: »Ich würde aber gern meine Nahkampffähigkeiten verbessern. Doch heute noch nicht. Da ich davon ausgehe, dass wir ab morgen jeden Tag hier trainieren werden, spare ich mir meine Kräfte auf.«

»In Ordnung. Und ihr, Stella und Alastair?«

»Ich werde Greer Gesellschaft leisten.«

Alastair kreist langsam seine Schultern und dehnt seine Arme. »Den Spaß werde ich mir doch nicht entgehen lassen!« Er brüllt kampfeslustig und eilt Akira hinterher.

Leyla setzt sich zwischen mich und Greer. Mit schief gelegtem Kopf beobachtet sie das Schauspiel vor uns. Zu gern würde ich wissen, was die Hündin gerade denkt.

»Übrigens soll ich dir von unserem geschätzten König ausrichten, dass ich dich trainieren werde. Natürlich nur, wenn du damit einverstanden bist. Es wäre auch in Ordnung, wenn du lieber von den Abgeordneten unterrichtet werden willst.«

Ich schlucke hart. Wenn ich bloß daran denke, wie schlimm es für mich war, als Evan mir den Schwertkampf beibringen wollte, bekomme ich eine Gänsehaut.

»Du brauchst keine Angst zu haben, ich bin wirklich ein guter Trainer«, versucht Cailen, mir Mut zu machen.

Ich schenke ihm ein gequältes Lächeln. »Es wäre mir eine Ehre, wenn du mir das Kämpfen beibringen würdest. Aber sei gewarnt: Ich bin nicht sonderlich geschickt.«

Cailen lacht leise. »Ich habe noch jeden Tollpatsch zu einem Krieger ausgebildet. Mach dir also deshalb keine Sorgen.«

Leyla neben mir seufzt laut. Langsam erhebt sie sich streckend. Sie sieht Greer tief in die Augen, bevor sie sich umdreht und einfach im Tunnel verschwindet. Verdutzt sehe ich ihr hinterher.

»Ich soll dir ausrichten, dass sie zurück ins Schloss geht. Sie langweilt sich hier.«

»Sie hätte ruhig trainieren können«, murrt Cailen. »Die Knocker hätten sicher gern mal gegen eine Cu Sith gekämpft.«

Greer rollt mit den Augen. »Sie hat gemeint, dass Evan bald auftauchen werde.«

»Wurde er auch angegriffen?« Ich spüre, wie Sorge in mir hochkocht. Nachdem die Cailleach meine Frage mit einem Kopfschütteln beantwortet hat, beruhige ich mich schnell wieder. »Das ist aber schon seltsam.«

Wir sehen wieder nach vorn. Zum Glück, denn ich muss schallend lachen, als Alastair mit einer riesigen Axt ein etwa zwanzig Meter entferntes Ziel treffen will und sich beim Schwungholen das Blatt vom Stiel löst.

Cailen steigt in mein Gelächter ein. »Kaum ist Alastair hier, hat sich der Pechgeist eingeschlichen. Ich weiß nicht, wie er das immer wieder schafft.«

Nachdem Akira und Alastair mit dem Trainieren fertig sind, machen wir uns auf den Weg zurück in die Hauptstadt Ragoth. Das Klopfen in den Tunneln ist inzwischen weniger und leiser geworden. Meine Fußsohlen schmerzen von dem langen Tag. Keine Ahnung, wie viele Kilometer wir gelaufen sind, aber es müssen einige gewesen sein. Zumindest sagen mir das meine müden Beine.

Auf den schmalen Wegen zwischen den Häusern herrscht immer noch reges Treiben. Doch ich habe das Gefühl, als hätte sich die Stimmung geändert. War sie heute Morgen noch voller Arbeitsdrang und Vorfreude, scheinen die Knocker nun den Feierabend in vollen Zügen zu genießen. Einige von ihnen begrüßen uns freundlich, als wir sie passieren. Andere stehen dicht gedrängt zusammen und stoßen mit riesigen Steinkrügen an. Ob heute wohl ein besonderes Fest ist, von dem uns niemand etwas erzählt hat?

Wir haben unser Ziel fast erreicht. Die Treppe an der Höhlenmauer und das Schloss auf der großen Plattform sind nicht mehr weit von uns entfernt. Doch je näher wir den Stufen kommen, umso mehr Knocker stehen dicht zusammen. Sie brüllen, lachen, reden und scheinen glücklich zu sein. Irgendwann nehmen Cailen und Alastair mich zwischen sich, damit ich überhaupt eine Chance habe, nicht von der Menge verschluckt zu werden.

Wir alle sind erleichtert, als wir das Schloss betreten. »Ist in Ragoth jeden Abend so viel los? Ist es überhaupt bereits Abend?«, stellt Greer die Fragen, die mir ebenfalls im Kopf schwirren.

»Natürlich. Und ja, wir waren den ganzen Tag unterwegs, falls euch das nicht aufgefallen ist. Jeden Abend zollen wir unserem mächtigen König Hamish unseren Respekt und zeigen ihm unsere Dankbarkeit. Schließlich ist er derjenige, der uns Knocker zu neuem Reichtum verholfen hat. Ohne ihn wäre Ragoth weiterhin eine arme Stadt, in der man nicht weiß, wie man sich und die Kinder durchbringen soll.«

»Wie hat er das geschafft?«

»Er hat geschickte Tauschgeschäfte mit Cailleachs, Selkies und Waldelfen betrieben.«

»Faszinierend. König Hamish darf man wirklich nicht unterschätzen.«

In der Eingangshalle verabschieden wir uns von Cailen und machen uns auf den Weg in das obere Stockwerk. Greer und Alastair verziehen sich in ihre Zimmer. Der Knocker stößt sich dabei wiederholt den Kopf an der Dachschräge und flucht laut. Mühsam kann ich ein Lachen unterdrücken.

Als ich mein Zimmer betreten will, bemerke ich, dass Akira weiterhin im Gang steht. Einen Moment denke ich darüber nach, was ich tun soll.

In der Zwischenzeit ist Leyla aus meinem Zimmer aufgetaucht und stupst mit ihrer Nase gegen meine Schulter. Lächelnd kraule ich ihren Hals, während ich tief Luft hole und all meinen Mut zusammennehme. Langsam drehe ich mich um und sehe Akira ernst an. »Wir sollten uns mal unterhalten.«

»Ja, das sehe ich auch so.« Die Stimme der Elfe klingt so kalt, dass ich überrascht die Augenbrauen hebe.

Ich bereue bereits jetzt, dass ich etwas zu ihr gesagt habe. »Sollen wir in dein oder mein Zimmer?«

Akira nimmt meine Hand und zieht mich zu dem Vorhang am Ende des Ganges, der in ihr Zimmer führt. Eigentlich wollte ich Leyla darum bitten, mich und Akira alleine zu lassen, doch jetzt bin ich froh, dass sie uns begleitet. Ich sehe mich kurz um. Der Raum gleicht meinem. Nur hat sie in einer Ecke ihren Bogen und den Köcher mit den Pfeilen platziert.

»Was möchtest du sagen?«, frage ich nach einem Moment der Stille. Innerlich bin ich zwiegespalten. Ich habe Angst vor ihren Worten, bin aber auch neugierig.

Die Elfe öffnet ihre zu einem Zopf geflochtenen orangefarbenen Haare. Dabei sieht sie mir nicht in die Augen. Stattdessen stellt sie sich an das Fenster und kehrt mir den Rücken zu. Leyla hat sich neben mich gesetzt und mustert mit angelegten Ohren die Elfe. Ob die Hündin ihre Gedanken hören kann?

Es dauert gefühlt eine Ewigkeit, bis Akira mit leiser Stimme zu sprechen beginnt. »Lange habe ich überlegt, wieso Greer und Alastair auf einmal so gegen mich sind.«

Fragend hebe ich eine Augenbraue. Mein Herzschlag beschleunigt sich. Mir ist klar, dass das, was die Elfe gleich sagen wird, mich verletzen wird.

»Aber schließlich bin ich auf die Ursache gekommen. Und die bist du!« Die Elfe dreht sich zu mir um. Ihr Blick liegt wutentbrannt auf mir. »Es macht mich so verdammt wütend, dass du ständig versuchst, Evan um den Finger zu wickeln. Ich habe dich durchschaut! Während du uns gegenüber so tust, als wärst du eine kleine, liebe Tàcharan, die ständig nach ihren Eltern weint, ist dein eigentliches Ziel, mir Evan wegzunehmen, um Königin der Waldelfen zu werden!«

»Sag mal, bist du noch ganz dicht? Wie kannst du es wagen, mir so etwas zu unterstellen!«

Akira lacht höhnisch. »Jetzt tu nicht so überrascht. Ich meine, kaum hast du Evan in Ffraid wiedergesehen, habe ich dich nicht einmal wegen deiner Eltern jammern gehört. Schon ein komischer Zufall, oder? Also sei einmal ehrlich. Sag, dass du mir Evan wegnehmen willst!«

Ihre Worte versetzen meinem Herzen einen tiefen Stich. Es verletzt mich sehr, dass die Elfe so über mich denkt.

»Es reicht, Akira!«

Erschrocken wirble ich herum. Alastair hat den Vorhang zur Seite geschoben. Mit verschränkten Armen und bösem Blick sieht er sie an. »Eigentlich wollte ich mich gerade mit dir unterhalten. Damit du verstehst, wieso Greer nichts mehr von dir wissen will. Aber kein Wort der Welt kann dich wieder zur Besinnung bringen. Stella mag vieles sein, aber sicherlich nicht so hinterhältig, wie du sie darstellst. Außerdem wissen inzwischen alle, dass du Königin der Waldelfen werden willst! Schon blöd, dass Evan dabei nicht so mitspielt, wie du es gern hättest, nicht?«

Die Wangen der Elfe färben sich dunkelrot. Es fehlt nur noch, dass Rauch aus ihren Ohren quillt. Sie ist wirklich sehr wütend. »Siehst du nicht, wie Stella uns gegeneinander ausspielt?«

Bevor Alastair etwas sagen kann, steht Leyla auf und läuft knurrend auf die Elfe zu. Sie drängt Akira bis an die Zimmerwand zurück. Einige Sekunden sagt niemand ein Wort. Die beiden werden sicherlich in ihren Gedanken kommunizieren. Der Blick der Elfe wandelt sich von wutentbrannt zu erschüttert. Mit ihrer Hand fasst sie sich keuchend an ihre Brust. »Nein«, haucht sie.

Leyla dreht sich um und verlässt das Zimmer.

»Akira?«, frage ich vorsichtig.

Die Elfe sieht ziemlich durch den Wind aus. Ich könnte sogar schwören, dass sie weint. Aber durch das sanfte Licht der Fackeln bin ich mir nicht sicher. »Das hat sie nicht getan«, flüstert Akira entsetzt. »Das darf nicht wahr sein.«

»Komm, Stella«, fordert mich Alastair auf.

Zögerlich folge ich dem Knocker in den Gang hinaus. Dabei drehe ich mich noch einmal zu Akira um, die sich nicht vom Fleck bewegt hat. Ihre Lippen bewegen sich lautlos.

Schließlich verdeckt der Vorhang die Sicht auf die Elfe, was mir eigentlich recht sein sollte. Obwohl Akira so gemeine Sachen zu mir gesagt und unser Gespräch mich wirklich getroffen hat, bin ich wegen ihr besorgt. Was hat Leyla zu ihr gesagt? »Was war das denn?«, frage ich schließlich, nachdem wir einige Zeit schweigend im Gang stehen.

Leyla muss sich wohl in unser Zimmer verzogen haben, da ich sie nirgendwo sehen kann.

Alastair schüttelt angewidert den Kopf. »Akira kommt ganz nach ihrer Göttin. Heimtückisch, hinterlistig und absolut egozentrisch. Ich weiß nicht, was in sie gefahren ist. Doch es bereitet mir Sorgen. Spätestens jetzt weiß ich, dass wir ihr nicht mehr trauen können.«

»Das ist nicht gut.«

Der Knocker schüttelt wieder den Kopf. »Ganz und gar nicht. Doch nun geh schlafen, Kleine. Ich werde mich mit Greer und vielleicht sogar mit König Hamish beraten.«

Ich winke zum Abschied, bevor ich in mein Zimmer husche. Eilig ziehe ich mich um und wasche mich. Dabei gehe ich wieder und wieder Akiras Worte durch. Es tut wirklich weh, was die Elfe zu mir gesagt hat. Mehr noch. Ich dachte schließlich, dass wir Freundinnen wären. Sie hat mir das Leben gerettet! Und jetzt? Jetzt scheint unsere Freundschaft ein einziger großer, unüberwindbarer Scherbenhaufen zu sein.

Außerdem ist es nicht gut, dass Akira in so einem desolaten Zustand war, als wir das Zimmer verlassen haben. Wer weiß, was nun in ihr vorgeht. Vielleicht verschlimmert sich ihr Zustand und sie wird irgendwann richtig ausflippen und möglicherweise auf mich losgehen? Inzwischen würde ich es ihr zutrauen. Sie hat sich so in die Meinung vertieft, dass Evan ihr gehöre und ich eine Gefahr darstelle, dass sie sicherlich alles tun würde, um mich loszuwerden.

Ich seufze tief und sehe auf den Steinklotz, der mein Bett ist. Ich schnappe mir einige nicht müffelnde Klamotten aus dem Schrank und nutze sie als weiche Unterlage. Ich habe keine Lust, dass sich meine Rückenschmerzen verschlimmern.

Leyla hat es sich bereits auf der Decke am Boden bequem gemacht, ihr Kopf ruht auf dem Bett. Ich höre sie laut ausatmen, als ich mich hinlege. Der Schein der Fackeln lässt das Fell der Hündin violett wirken. Ein wirklich schöner Anblick.

Wieder muss ich an Akira und unseren Streit denken. Es dauert nicht lange, bis die Dämme brechen und ich zu weinen beginne. Es verletzt mich zutiefst, was die Elfe zu mir gesagt hat. Immer wieder habe ich mir eingeredet, dass es nur eine Phase von ihr ist und sie sich schon wieder einkriegen wird. Doch jetzt ist mir klar, dass es niemals wieder so sein wird, wie es einmal war. All die Dinge, die wir gemeinsam erlebt haben, sind nun nichts mehr wert. Sie hasst mich aus tiefstem Herzen und das belastet mich. Ich weiß nicht, wie ich morgen auf sie reagieren soll.
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Meine Nacht auf dem steinharten Bett ist nicht besser gewesen als die gestrige. Der Rücken schmerzt, außerdem habe ich einen leichten Muskelkater von unserer Führung durch Ragoth. Meine Augen fühlen sich immer noch ganz trocken an, obwohl mich Leyla vor einiger Zeit geweckt hat und ich mich bereits gewaschen und umgezogen habe. Jetzt, nachdem ich eine ganze Nacht darüber nachdenken konnte, ärgert es mich, dass Akiras Worte mich so verletzt haben, sodass ich von Leyla getröstet werden musste. Aber für seine Gefühle kann man nun mal nichts. Heute geht es mir zwar besser, aber es belastet mich immer noch.

Seufzend schlüpfe ich in meine Wanderschuhe, als Cailen mein Zimmer betritt. »Hier habe ich für dich einen Schwimmanzug.«

Fragend sehe ich zu dem Knocker auf.

»Na, ich habe gestern doch gesagt, dass ihr ab heute jeden Tag schwimmen gehen werdet. Das dient dazu, euch fit zu halten. In Ffraid werdet ihr euch sicherlich kaum ordentlich bewegt haben.«

»Oh.« Hitze schießt in meine Wangen, während Cailen mich mustert. Er hat den Nagel auf den Kopf getroffen.

»Du brauchst dich aber jetzt noch nicht umziehen. Am See haben wir Umkleidekabinen.«

»In Ordnung.« Eilig stopfe ich den Schwimmanzug, dessen Stoff sich wie Neopren anfühlt, in den Rucksack. Woher sie den wohl haben?

Greer war vorhin kurz in meinem Zimmer, um mir wieder etwas Proviant zu geben. Ich frage mich, wo sie den herbekommen hat. Genauso würde ich gern wissen, wie sie an unser Frühstück, das aus einem frischen Brot und etwas Wurzelgemüse bestand, gekommen ist.

Seit dem Tag, als wir in Ragoth angekommen sind, habe ich König Hamish nicht mehr gesehen. Ob mit ihm alles in Ordnung ist? Ich will Cailen danach fragen, als er einfach das Zimmer verlässt. Schnell schnüre ich meine Wanderschuhe, schultere den Rucksack und eile dem Knocker hinterher, der einfach weitergelaufen ist und bereits die Treppe erreicht hat. Auf dem Gang warten Greer und Alastair auf mich. Akira steht ein paar Meter entfernt. Sie wirft mir einen wütenden Blick zu. Na das kann ja heiter werden.

»Guten Morgen«, werde ich von Alastair lächelnd begrüßt. »Cailen muss zu einem wichtigen Termin. Wir werden nun schwimmen gehen und anschließend wird er dich in der Kampfkunst unterrichten.«

»Ob das gut gehen wird?«, frage ich zweifelnd.

Greer lacht leise. »Du darfst Cailen nicht unterschätzen. Ich bin mir sicher, dass er dir ein sehr guter Lehrer sein wird.«

»Also los!«, ruft Alastair laut genug, damit Akira es hören kann.

Schweigend machen wir uns auf den Weg. Wir passieren den Marktplatz, wo mich die Verkäuferin, die mir das Kleid geschenkt hat, freudig begrüßt. Auch die anderen Knocker lächeln oder nicken zur Begrüßung. Inzwischen habe ich mich daran gewöhnt, dass ich im Gegensatz zu ihnen deutlich kleiner bin und immer zu ihnen aufsehen muss.

Obwohl es mir in Ragoth wirklich gefällt, merke ich bereits jetzt, wie sehr mir die Sonne fehlt. Jeden Tag nur dank des Scheins unzähliger Fackeln etwas sehen zu können, ist furchtbar anstrengend. Ich fühle mich müde. Abgeschlagen. Einfach nur erschöpft. Trotzdem versuche ich, es mir nicht anmerken zu lassen. Der heutige Tag verspricht äußerst interessant zu werden.

Auf das Schwimmen freue ich mich sehr, denn schon zu Hause habe ich es geliebt, über Stunden meine Bahnen im Schwimmbad zu ziehen. Außerdem war ich wegen des Streits mit Akira die halbe Nacht wach und konnte mir darüber Gedanken machen, dass Cailen mir beibringen will, wie man kämpft. Inzwischen habe ich mich damit abgefunden und finde es sogar ein Stück weit gut. Vor allem, dass der Heerführer mich trainieren wird, gibt mir ein sicheres Gefühl. Schließlich wird er nicht ohne Grund dazu ernannt worden sein.

Schon damals, als Evan alleine gegen seinen Vater und die Wachen gekämpft hat und ich ihm nicht helfen konnte, habe ich mich schrecklich gefühlt. In Ffraid konnte ich den Gedanken verdrängen, dass ich den Abgeordneten im Kampf keine Hilfe wäre. Schließlich wurden wir nicht angegriffen oder waren in Gefahr.

Als wir jedoch auf dem Weg zu König Hamish von den Schergen von Brigids Bruder gejagt wurden, war ich den anderen mehr ein Klotz am Bein, als dass ich ihnen nutzen konnte. Und dieser Gedanke belastet mich heute noch. Jetzt habe ich endlich die Chance, mich irgendwann bei den Abgeordneten revanchieren zu können.

Ich grinse breit, als ich daran denken muss, wie Evan mir zwanghaft das Kämpfen beibringen wollte. Ich habe mich so sehr dagegen gesträubt. Außerdem habe ich ihm gesagt, dass ich niemals im Leben ein Schwert in die Hand nehmen werde. Tja, so kann man sich täuschen.

Heute machen mir die widerhallenden Klopfgeräusche im Tunnel weniger aus. Es ist immer noch laut, aber irgendwann gewöhnt man sich daran. Nach unserem Marsch erreichen wir die Höhle mit dem riesigen See.

Alastair zeigt Greer, Akira und mir den Platz, wo wir uns umziehen können. Es ist eine kleine Einbuchtung in der Felswand, die mit einem Vorhang zugezogen werden kann. Ich schlüpfe als Letzte in den Neoprenanzug. Dies gestaltet sich als äußerst schwierig, weil der Anzug verdammt eng ist. Mit etwas Hüpfen, schwer Schnaufen und energischem Ziehen schaffe ich es schließlich.

Leyla erwartet mich vor der Umkleidekabine. Mit schief gelegtem Kopf mustert sie mich.

»Nein, ich werde dir nicht sagen, was ich dadrin gemacht habe!« Mit hochroten Wangen laufe ich zu den anderen Abgeordneten, die vor dem See auf uns warten.

»Jeder schwimmt, so lange er möchte.« Alastair hält kurz inne. »Okay, so stimmt das nicht. Cailen würde jetzt sagen: Schwimmt, bis ihr nicht mehr könnt!« Er sieht uns mit gespielt ernstem Gesichtsausdruck an.

Ich muss herzhaft darüber lachen. »Dann lasst uns anfangen!«

Akira mustert einen Moment den See vor ihren Füßen. Es sieht so aus, als wäre ein Loch in den Felsen geschlagen und eine unterirdische Quelle angezapft worden. Es macht nicht den Anschein, als hätte der See ein seichtes Ufer. Die Elfe scheint zur gleichen Schlussfolgerung gekommen zu sein. Sie nimmt etwas Anlauf und springt als Erste in das Wasser. Innerhalb von Sekunden taucht sie prustend und zähneklappernd auf. »Seid ihr Knocker verrückt geworden, oder was? Der See ist ja eiskalt!«

»Sei froh, dass ich Cailen gesagt habe, dass ihr Neoprenanzüge braucht!«

Eigentlich wollte ich es der Elfe nachmachen und ebenfalls in den See springen, doch so halte ich zuerst meinen großen Zeh hinein. Sie hat recht. Das Wasser ist furchtbar kalt. Misstrauisch mustere ich das dunkle Wasser. Es gefällt mir gar nicht, dass man den Boden des Sees nicht sehen kann.

»Vorsicht!«

Alastair nimmt Anlauf und springt brüllend in den See. Dank seiner Größe sorgt der Sprung dafür, dass Greer, Leyla und ich von Kopf bis Fuß nass werden. Das eiskalte Wasser lässt meinen Oberkörper anspannen und mich den Atem anhalten.

»Jetzt kann mich das Wasser nicht mehr schocken. Los, Stella.« Greer nimmt meine Hand.

Zuerst weiß ich nicht, was sie vorhat, bis sie zu rennen beginnt und mich hinter sich herzieht. Ich bin versucht, mich von ihr loszureißen, da ich keine Lust habe, in den kalten See zu springen. Doch dann beschleunige ich grinsend meine Schritte. Im Wasser lässt die Cailleach meine Hand los. Prustend tauche ich auf und muss lachen. »Das macht ihr jeden Morgen, Alastair?«

»Natürlich. Wie Cailen bereits gesagt hat, müssen wir unsere Angst vor dem Wasser überwinden. Und das geht nur durch regelmäßiges Training.«

»Du hast aber nicht so ausgesehen, als würdest du das Wasser nicht mögen.«

Der Knocker grinst breit und taucht kurz unter. »Das war auch harte Arbeit. Jetzt bin ich stolz darauf, dass der See zu meinem zweiten Zuhause geworden ist. Los, lasst uns endlich trainieren!«

Erschrocken zucke ich zusammen, als jemand neben mir im Wasser landet. Ich staune nicht schlecht, als ich Leyla erkenne. Die Hündin schwimmt schnaufend voran.

»Wer als Erster den See zweimal umrundet hat, gewinnt!«, fordert Greer uns auf.

Obwohl ich weiß, dass ich keine Chance habe, beginne ich, in schnellen Zügen am Rande des Sees den Abgeordneten hinterher zu schwimmen. Leyla wird schnell von Akira und Alastair eingeholt. Ich bilde weiterhin das Schlusslicht, doch das macht mir nichts aus. Es tut so gut, mit gleichmäßigen Bewegungen durch das Wasser zu gleiten.

Meine Atmung beschleunigt sich, doch ich werde nicht langsamer. Dank des Neoprenanzugs spüre ich die Kälte irgendwann kaum mehr. Ich merke, wie mein Kopf immer leerer wird, während ich den Schwimmbewegungen nachspüre.

Ein gutes Stück vor mir beobachte ich Greer, wie sie Alastair einholt, sich auf seinen Schultern abstützt und ihn so unter das Wasser taucht.

Es dauert nicht lange, bis Alastair ihre Hände packt und sie ebenfalls in die Tiefe zieht. Zuerst mache ich mir Sorgen, als sie nicht gleich wieder auftauchen.

Als ich die Stelle passiere, wo die beiden untergetaucht sind, greift etwas nach meinen Füßen. Ich schreie erschrocken auf, als ich nach unten gezogen werde.

Nach ein paar Sekunden werde ich losgelassen. Eilig schwimme ich an die Wasseroberfläche und hole keuchend Luft. Links und rechts von mir tauchen Alastair und Greer auf. Beide grinsen wie kleine Kinder und kraulen weiter.

»Das war unfair!«, brülle ich ihnen nach. Die beiden lachen nur. Kopfschüttelnd schwimme ich weiter, dabei setze ich mehr Kraft in meine Züge, um sie einzuholen. Doch ich habe keine Chance. Akira zieht links an mir vorbei und sieht nicht einmal in meine Richtung. Die Atmung der Elfe klingt nicht so, als wäre das Schwimmen anstrengend für sie und das nervt mich tierisch.

Ich keuche inzwischen, als würde ich einen Marathon absolvieren. Aber das hält mich nicht davon ab, in gleichmäßigen Zügen voranzukommen. Es macht mich stolz, dass ich Leyla einhole. Wir beide schwimmen im gleichen Tempo weiter, während Alastair und Greer versuchen, sich gegenseitig zu überholen und den anderen dabei irgendwie zu behindern. Sie benehmen sich wie kleine Kinder, was mich zum Lachen bringt. Es ist wirklich schön, dass die beiden so viel Spaß haben.

Während Leyla und ich den See zweimal umrundet haben, haben die Abgeordneten das Doppelte geschafft. Alastair erklärt das Schwimmtraining für beendet. Keiner von uns erwähnt den von Greer auserkorenen Wettkampf, den Akira mit Abstand gewonnen hat. Doch selbst der Elfe scheint das egal zu sein. Elegant klettert sie aus dem See und marschiert zu der Umkleide. Greer und ich helfen Leyla aus dem Wasser. Mit ihren Pfoten ist es deutlich schwerer, sich das Stück nach oben zu ziehen. Alastair reicht mir zwei Handtücher, als ich mich keuchend hinaus gehievt habe.

Nachdem ich mich mit einem der Tücher abgetrocknet habe, rubble ich mit dem anderen über das grüne Fell der Hündin, die das mit geschlossenen Augen genießt. Eilig ziehen wir uns um, da es mit dem noch feuchten Neoprenanzug in der Höhle sehr kalt ist.

Als ich zurück zu den anderen gehe, zieht Alastair aus einer dunklen Ecke eine Tonne hervor. Mit einer Fackel zündet er das sich darin befindliche Holz an, damit wir es warm haben. »Und nun machen wir eine kurze Pause, bevor wir zur nächsten Trainingseinheit weitergehen.«

Mit großem Hunger stürze ich mich auf das Brot, das mir Greer gegeben hat. Es ist ganz weich und schmeckt sehr würzig. Das Schweigen zwischen uns wird schnell unangenehm, da Akira uns immer wieder wütende Blicke zuwirft.

»Wisst ihr, hier ist es ganz anders, als ich es mir vorgestellt habe.«

»Wie hast du es dir denn vorgestellt?«, will Alastair von Greer wissen.

Die Cailleach kaut einen Moment und scheint zu überlegen. »Mir ist die Geschichte von König Hamish nicht unbekannt. Der Krieg gegen die Each Uisge hat uns alles abverlangt. Vor allem mir, denn …« Sie sieht einen Moment zu mir und räuspert sich. »Wie auch immer, der Krieg war hart für uns alle. Wir haben den Hilferuf des Königs durchaus vernommen, aber wir waren mitten im Kampf und keiner konnte ihm zu Hilfe eilen. Danach habe ich gehört, dass der Verlust seiner Beine Hamish gebrochen und damit die Knocker in ihren Untergang geführt hat. Doch nun konnte ich sehen, dass er Ragoth zu mehr Reichtum und einem guten Leben gebracht hat. Außerdem gefällt mir das Wir-Gefühl hier. Jeder hilft jedem. Das kenne ich von den Cailleachs nicht.«

Akira schnaubt verächtlich, sagt aber nichts. Greer sieht sie mit gerunzelter Stirn an, konzentriert sich dann aber wieder auf Alastair.

»Ich bin ehrlich, es war am Anfang nicht leicht, als Hamish nach dem Krieg schwer verwundet zurückkam. Sein Vater war bereits im Kampf gefallen und Hamish unser neuer rechtmäßiger Herrscher. Leider war er dazu noch nicht bereit. Er hat sich im Schloss eingesperrt und uns unserem Schicksal überlassen. Bis …« Der Knocker schaut zögerlich zu Akira. Er überlegt wohl, ob er will, dass die Elfe diese Information ebenfalls hört. Schließlich zuckt er mit den Schultern und spricht weiter. »Bis seine Frau einen Sohn gebar. Dann hat er sich gewandelt. Prinz John wird nun langsam erwachsen. Schon bald wird er die Prüfung antreten, damit er ein Mann und irgendwann unser König wird.«

»Das ist schön. Wie alt werden eigentlich Knocker? Seid ihr genauso unsterblich wie die Waldelfen? Ist eure Schwachstelle, im Kampf getötet zu werden?«

»Oh nein, wir altern ganz normal wie alle anderen auch. Nur die Waldelfen bilden eine Ausnahme. Knocker werden zwar schon sehr alt, so an die hundert Jahre, aber uns können Krankheiten befallen. Viele sind damals verhungert, als wir Ragoth nicht verlassen durften. Du siehst, wir haben es definitiv nicht so gut wie die Waldelfen, was das ewige Leben betrifft.«

»Hundert Jahre ist doch trotzdem eine ordentliche Zeitspanne.«

Alastair nickt und macht sich über sein restliches Essen her. Nachdem alle aufgegessen haben, machen wir uns auf den Weg zurück in den Tunnel. Die unzähligen Klopfgeräusche dröhnen in meinen Ohren. Es kommt mir so vor, als wären es heute deutlich mehr als gestern. »Ist heute etwas Besonderes?«, frage ich brüllend Alastair.

Der runzelt die Stirn, bleibt stehen und lauscht angespannt. Nach einigen Sekunden weiten sich seine Augen und er beginnt, breit zu grinsen. Leyla neben mir wird ganz unruhig. »Evan wurde gesichtet. Er wird heute wohl Ragoth erreichen. Sollte alles glattgehen. Er scheint eine andere Route als wir genommen zu haben.«

Akira, die etwas abseits von uns steht, richtet sich auf. Vorfreude ist in ihrem Gesicht zu sehen.

Sofort spüre ich, wie mir das missfällt, obwohl das absolut lächerlich ist. Aber ich kann nicht leugnen, dass mein Bauch kribbelt und ich mühsam ein glückseliges Lächeln unterdrücken muss, wenn ich nur daran denke, Evan bald wiederzusehen. Auch, wenn eine gewisse Unsicherheit bleibt. Wir sind zwar in Frieden auseinandergegangen, aber wer weiß, was Evan in Ragoth für mich bereithält. Bisher war es immer so, dass, wenn ich ihm vertraut habe, er mir irgendwie in den Rücken gefallen ist.

»Ich werde zurück zum Schloss gehen und dort auf ihn warten«, informiert uns Akira.

»Aber -«, will Alastair einwenden.

»Ihr könnt ruhig alleine … nennen wir es mal trainieren. Das habe ich nicht nötig.«

Angewidert beobachte ich die Elfe dabei, wie sie von uns wegläuft, ohne sich einmal umzudrehen. Vor nicht allzu langer Zeit hat sie uns erzählt, dass sie eigentlich keine Kampferfahrung habe, da Brigid nicht wolle, dass ihre Schützlinge das Kämpfen erlernen, und jetzt hat sie es nicht mehr nötig? Wie eingebildet kann man sein? Seufzend schüttle ich den Kopf. »Ich glaube, wir haben sie verloren, Leute. Los, lasst uns endlich zu der Trainingshöhle laufen. Hier ist es mir zu laut.«

Wir marschieren in die andere Richtung, bis wir nach einiger Zeit die Höhle erreichen, in der wir gestern schon mit Cailen gewesen sind. Es sind bereits einige Knocker hier, die ihre kämpferischen Fähigkeiten verbessern wollen. Metall trifft klirrend auf Metall. Ab und an brüllt einer der Knocker kampfeslustig.

Vor allem einer der abgesteckten Sparringbereiche erweckt meine Aufmerksamkeit. Darin befindet sich Cailen, nur in einer kurzen Hose gekleidet. Seine Hände hat er mit Bandagen eingewickelt. Sein Gegner ist mindestens einen Kopf kleiner als er, fast habe ich Mitleid mit ihm. Da er so klein ist, hat er sicherlich keine Chance gegen den Heerführer.

Beide atmen schwer, als würden sie bereits länger trainieren. Als Cailen einen Angriff startet und mit großen Schritten auf den anderen zuläuft, sehe ich mit geweiteten Augen, wie der kleinere Knocker Cailens Arm packt, seinen Fuß hinter Cailens stellt und ihn mit voller Kraft nach hinten zieht.

Der Heerführer geht zu Boden. Einen Moment herrscht völlige Stille, bis Cailen lachend aufsteht und dem Knocker stolz auf die Schulter klopft.

»Unglaublich«, sagt Greer, die meine Meinung teilt. »Bisher habe ich immer gedacht, dass, je größer ein Krieger ist, desto besser seine Chancen sind.«

Alastair grinst die Cailleach an. »Tatsächlich ist es genau umgekehrt. Je kleiner man ist, umso schneller kann man ausweichen und seinen eigenen Angriff starten. Im Kampf ist Schnelligkeit alles. Besonders im Nahkampf, wo jeder falsche Schritt fatale Folgen haben kann. Das wirst du hier lernen, wenn du möchtest.«

Greer nickt enthusiastisch. »Mit wem darf ich trainieren?«

Cailen kommt mit einem Knocker auf uns zu, der am Rand des Sparringbereichs gewartet hat. Dabei wischt er sich mit einem Tuch den Schweiß vom Gesicht. »Guten Morgen, Leute. Das hier ist Iwan, der zweite Heerführer. Er wird mit Alastair und Greer trainieren, sollten sie damit einverstanden sein. Ich möchte mich voll und ganz auf die Tàcharan konzentrieren.«

Während Alastair nickt, scheint Greer gar nicht mitbekommen zu haben, dass Cailen auch sie angesprochen hat. Ihr Blick ist auf den Knocker neben dem Heerführer gerichtet.

Ich verstehe, was die Cailleach an Iwan findet. Er sieht so anders aus als die bisherigen Knocker, die wir gesehen haben. Er hat orangefarbenes Haar und unzählige Sommersprossen im Gesicht. Außerdem wirkt sein Körper schmächtiger und nicht so muskulös wie die der anderen. Iwan mustert die Cailleach ebenfalls. Fast könnte man meinen, die beiden kennen sich. Der Moment verfliegt, als Greer mehrmals blinzelt. »Es wäre mir eine Ehre.«

Alastair und ich sehen sie verwundert an. Ihre Stimme klingt komisch, als wäre irgendetwas passiert.

»Sehr gut«, meint Cailen, dem anscheinend nichts aufgefallen ist. »Dann schnappe ich mir Stella. Bis später!«

Nachdem ich mich von Alastair und Greer verabschiedet habe, folgen Leyla und ich dem Knocker zu einem Stand, an dem unzählige Bogen, Wurfmesser und Pfeile hängen.

»Nun, Tàcharan. Hab keine Angst, wir fangen mit etwas Leichtem an. Wenn ich dich so ansehe, merkt man schnell, dass dir die überlebenswichtigen Muskeln in den Armen fehlen, um ein Schwert oder gar eine Axt halten zu können. Darum möchte ich dir zuerst beibringen, dich aus der Ferne verteidigen zu können. Bist du erfahren im Umgang mit Pfeil und Bogen?«

»Tatsächlich bin ich das. In meiner Welt gibt es Parcours, in denen man mit dem Bogen auf unterschiedliche Ziele schießt.«

Cailen sieht mich begeistert an. »Das hört sich toll an! Dann zeig mir doch, was du kannst.«

Es dauert etwas, bis ich den für mich passenden Bogen finde. Ich schnappe mir einen Köcher und fülle ihn mit Pfeilen. Einige bestehen aus Holz, doch das Material der anderen kann ich nicht erkennen. Sie fühlen sich alle leicht an. Gemeinsam mit Leyla und Cailen laufe ich zu einer auf dem Boden gezogenen weißen Linie. Sie dient als Abstandslinie für die Zielscheiben, die die unterschiedlichsten Größen haben und auch unterschiedlich weit von meinem Standpunkt aus entfernt sind. Ein paar Meter neben mir steht ein Knocker, der mit Wurfmessern trainieren will. Als er uns jedoch sieht, nickt er Cailen zu und tritt einige Schritte von der weißen Linie zurück.

Leyla setzt sich neben Cailen, der ebenfalls ein Stück von mir entfernt steht. Er nickt mir aufmunternd zu. Ich hole tief Luft, als ich einen Pfeil aus dem Köcher nehme. Ich spüre, dass ich tatsächlich aufgeregt bin. Es ist schließlich eine Weile her, dass ich das letzte Mal Bogenschießen war. Aber so etwas verlernt man nicht, oder? Dad hat mir immer gesagt, dass das genauso wie Fahrrad fahren sei.

Meine Hände zittern leicht, als ich die Bogensehne nach hinten ziehe. Mit geschlossenen Augen hole ich tief Luft, bevor ich die nächstgelegene Zielscheibe anvisiere. Während ich den Atem anhalte, lasse ich die Sehne nach vorn schnellen. Der Pfeil trifft tatsächlich das Ziel. Zwar nicht den roten Punkt in der Mitte, aber er ist nicht weit davon entfernt.

Stolz drehe ich mich zu Cailen um, der anerkennend nickt. »Nun die anderen Ziele. Doch du darfst deine Position nicht verlassen.«

Zuerst sehe ich vor mir auf den Boden und dann zu den Zielscheiben. Das wird schwerer, als ich erwartet habe. Das linke Ziel, das am weitesten von mir entfernt ist, wird zum Teil von einem anderen verdeckt. Doch ich nehme die Herausforderung an. Da ich bereits einmal getroffen habe, ist mein Ehrgeiz geweckt.

Nun bin ich nicht mehr aufgeregt, sondern voller Vorfreude. Nachdem ich den nächsten Pfeil abgeschossen habe, schüttle ich meinen rechten Arm aus. Das Anspannen der Sehne und mein vorheriges Schwimmtraining lassen meine Muskeln vor Anstrengung zittern.

Auch bei den folgenden Zielscheiben treffen meine Pfeile. Von hier sieht es sogar aus, als hätte ich ein paarmal den roten Punkt erwischt. Stolz zücke ich den nächsten Pfeil und drehe mich nach links. Es wartet nur noch eine Zielscheibe. Es ist die schwierigste, da sie weit von mir entfernt und eine andere im Weg steht. Ich hole tief Luft, halte den Atem an und lasse die Sehne nach vorn schnellen. Ich könnte schwören, dass die Federn am Pfeilende die vordere Scheibe streifen, bevor er in mein gewünschtes Ziel einschlägt.

»Ja!« Jubelnd drehe ich mich zu Cailen und Leyla um. Erst jetzt bemerke ich, dass sich andere Knocker zu ihnen gesellt haben, um mir zuzusehen. Einige von ihnen klatschen anerkennend. Sogar Alastair und Greer stehen in der Menge und treten zu mir nach vorn. Alastair klopft mir stolz auf die Schulter, sofort breitet sich an der Stelle ein brennender Schmerz aus, doch ich lasse mir nichts anmerken.

»Sehr gut, Stella. Ich wusste gar nicht, dass solch ein Talent in dir schlummert«, lobt Greer mich.

»So, genug gegafft. Macht euch verdammt noch mal an euer Training! Wir sind nicht zum Spaß hier!«

Eilig befolgen die Knocker Cailens Anweisung. Iwan schnappt sich Alastair sowie Greer und geht mit ihnen zu einem der abgetrennten Sparringbereiche.

»Das war wirklich sehr gut, Stella. Damit habe ich nicht gerechnet. Aber der Vorteil ist, dass ich nun weiß, was deine Stärken sind. Mit Pfeil und Bogen kannst du fast schon meisterhaft umgehen. Deshalb möchte ich, dass du nun mit den Wurfmessern arbeitest. Sie können nicht nur aus der Ferne, sondern auch im Nahkampf eingesetzt werden.« Cailen drückt mir ein ledernes Päckchen in die Hand.

Ich lege es auf den Boden und packe es vorsichtig aus. Darin befinden sich fünf kleine silberne Messer. Die Griffe sind mit filigranen Ornamenten verziert. Behutsam ziehe ich eines heraus. Sofort fühle ich mich verunsichert, weil ich nicht weiß, wie ich es in der Hand halten soll.

Der Heerführer kommt einen Schritt auf mich zu und lächelt. »Hier, sieh mir zu.«

Cailen ist wirklich ein geduldiger Lehrer. Schritt für Schritt zeigt und erklärt er mir ausführlich, wie man ein Wurfmesser hält und anschließend wirft. Seine Versuche treffen natürlich immer den roten Punkt in der Mitte.

Gemeinsam sammeln wir die Messer und Pfeile von den Zielscheiben ein und dann bin ich an der Reihe. Das Wurfmesser fühlt sich immer noch komisch in der Hand an, obwohl ich Cailens Ratschläge befolge. Mein erster Wurf geht so weit daneben, dass der Knocker vorsichtshalber alle um uns herum wegschickt.

Das ist mir unheimlich peinlich, doch Cailen grinst nur breit. »Du hättest Alastair sehen müssen, wie er das erste Mal mit den Messern geworfen hat. Ich wusste davor schon, dass er ein Tollpatsch ist, aber das hat es noch einmal bewiesen. Er hat sogar fast unseren Trainer umgebracht, der das natürlich überhaupt nicht witzig fand. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sein Vater …«

Ein Tumult hinter uns erregt unsere Aufmerksamkeit. Greer ist mit Iwan im Sparringbereich. Einige Haarsträhnen haben sich aus ihrem Zopf gelöst und stehen wild von ihrem Kopf ab. Ihr Blick ist voller Wut.

»Komm schon, ich weiß, dass du es besser kannst«, fordert der Knocker sie heraus.

Greer, deren Gesicht bereits dunkelrot ist, brüllt furchterregend und stürzt sich auf Iwan. Der weicht ihr geschickt aus und grinst dabei überheblich. Er rechnet aber nicht damit, dass sie sich umdreht, ihn an seinem Haarschopf packt und nach hinten zieht. Sofort geht der Knocker in die Knie, das Grinsen ist aus seinem Gesicht verschwunden. Greer flüstert etwas in sein Ohr und lässt dann von ihm ab. Schnaubend verlässt sie den Sparringbereich und flüchtet in den Tunnel.

»Was war das denn?«, frage ich verwirrt.

Cailen zuckt mit den Schultern, während Leyla laut seufzt. Inzwischen hat sich Alastair zu Iwan gesellt, der sich am Kopf reibt, wo Greer ihn brutal nach hinten gezogen hat. Die beiden reden kurz miteinander und begeben sich dann in Kampfstellung.

»Los, Stella. Du solltest weiterüben.«

Bereits beim Bogenschießen hat mein rechter Arm am Schluss vor Anstrengung gezittert. Doch nun lässt Cailen mich gefühlt hundertmal auf die Zielscheibe werfen. Von Mal zu Mal wird mein Wurf immer schwächer, weshalb ich irgendwann das Ziel nicht mehr treffe. Cailen hat schließlich Mitleid mit mir und beendet das Training.

Obwohl ich so erschöpft bin, bin ich stolz auf meine Leistung. Wie Cailen schon gesagt hat, kann ich mit Pfeil und Bogen wirklich gut umgehen und habe inzwischen ein Gefühl für die Wurfmesser entwickelt. Diesem habe ich es zu verdanken, dass ich das Ziel wenigstens zum Großteil treffe. Das werte ich als großen Erfolg und Cailen wirkt auch nicht, als wäre er von meiner Leistung enttäuscht. Als wir gerade zu Alastair und Iwan gehen wollen, die ihr Training ebenfalls beendet haben, stellt sich Leyla uns in den Weg. Mit hochgezogenen Lefzen und leise knurrend sieht sie den Heerführer an.

Cailen mustert die Hündin einen Moment, bis er breit zu grinsen anfängt. »Oho, da will mich wohl jemand zum Kampf herausfordern?«

Leyla knurrt lauter.

»Die Herausforderung nehme ich gern an.«

Die Hündin hört sofort auf, bedrohlich zu wirken. Stattdessen dreht sie sich um, läuft zu Alastair und schubst ihn, sodass er stolpernd Iwan umwirft. Grinsend schüttle ich den Kopf. »Wird wohl Zeit, dass wir aufbrechen. Es sieht nicht so aus, als würde Leyla jetzt gegen dich kämpfen wollen.«

»Sie wird sicherlich erst gegen mich antreten, wenn der Waldelf aufgetaucht ist.«

»Du meinst Evan?«

Mit erhobener Augenbraue sieht er mich an. »So heißt er nun?«

»Äh … Soweit ich weiß, ja.«

»Na, immerhin besser als der nicht aussprechbare Name davor.«

Ich lache leise, da ich damals genauso gedacht habe. Leyla und ich machen uns mit den drei Knocker auf den Weg zurück zum Schloss. Immer wieder verwickelt mich Iwan in ein harmloses Gespräch. Dabei komme ich in Versuchung, ihn zu fragen, was das zwischen ihm und Greer ist. Aber ich weiß, dass mich das nichts angeht, doch meine Neugier ist groß. Vielleicht kann ich die Cailleach danach fragen. Greer kenne ich inzwischen lange genug, dass ich ihr so eine persönliche Frage stellen kann.

»In zwei Tagen findet in Ragoth ein Fest statt«, spricht der zweite Heerführer in die Runde. »Es würde mich freuen, wenn wir euch dort sehen würden.«

»Ich dachte, ihr feiert jeden Abend den König, oder nicht?«

»Nun, das würde ich kein Fest nennen, sondern gemütlich zusammen trinken und das Leben genießen. Doch in zwei Tagen haben wir wirklich etwas zu feiern.«

Kurz sehe ich zu Alastair, dessen Augen zu leuchten beginnen. Lächelnd wende ich mich wieder Iwan zu. »Wenn wir so freundlich eingeladen werden, kommen wir natürlich sehr gern. Aber was ist das eigentlich für ein Fest?«
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Alastair, Leyla und ich haben eine gefühlte Ewigkeit Greer im Schloss gesucht, nachdem wir uns von Cailen und Iwan verabschiedet hatten. Doch sie ist nicht aufzufinden. Irgendwann haben wir es aufgegeben und uns in Alastairs Zimmer zurückgezogen, um unsere Reste zu verspeisen.

Mein Brot teile ich mit Leyla, die heute noch gar nichts gegessen hat, wie mir siedend heiß einfällt. »Wo bekommt ihr eigentlich immer den Proviant her?«

Der Knocker schluckt seinen Bissen herunter, bevor er antwortet. »Die Diener des Königs bringen ihn uns.«

»Ist das ein normaler Job wie alle anderen in Ragoth? Oder sind das Knocker, die etwas verbrochen haben, so wie bei den Waldelfen damals?«

Mit geweiteten Augen schüttelt Alastair energisch den Kopf. »Nein, Diener im Schloss zu sein, ist eine hoch angesehene Anstellung! Schließlich sind sie ständig in der Nähe unseres geschätzten Königs und dienen ihm mit Ehrfurcht.«

Ich nicke, bevor ich zögerlich sage: »Denkst du, die Diener könnten uns jetzt noch etwas zu essen für Leyla geben? Sie wird sicherlich einen Mordshunger haben, weil sie heute noch gar nichts gegessen hat.«

Entsetzt sieht mich Alastair an. Eilig springt er auf und stürmt aus dem Zimmer. Einige Zeit später taucht er mit einem weiteren Knocker auf, der ein riesiges Tablett in der Hand hält. Er nickt uns zu und stellt es vor uns auf den Boden. Darauf befinden sich drei dampfende Steinteller. »Verzeih mir, Leyla. Ich habe gar nicht daran gedacht, den anderen zu sagen, dass du durchaus etwas isst und dich nicht von Luft ernährst, wie viele Knocker glauben.« Er schnaubt laut. »Für morgen habe ich natürlich auch Proviant für dich geordert.«

Lächelnd stelle ich einen Teller vor die Hündin. Sie stürzt sich regelrecht darauf, während Alastair und ich langsam mit einem Löffel die Suppe essen. Sie ist außerordentlich gut gewürzt. Auch wenn ich nicht weiß, was das für Gewürze sind, ist es köstlich. »Besuchst du heute wieder deine Familie?«

»Oh nein. Ich werde nur noch müde ins Bett fallen. Das harte Training bin ich einfach nicht mehr gewohnt.«

»Hast du jeden Tag trainiert, bevor Evan dich abgeholt hat?«

Alastair nickt und stellt seinen leeren Teller wieder auf das Tablett. »Natürlich. Ich bin schließlich ein Krieger. Außerdem möchte ich, dass meine Kinder stolz auf mich sind.«

Überrascht sehe ich ihn an. »Das sind sie doch jetzt sicherlich auch schon.«

Seine Wangen färben sich rötlich. »Falls du es nicht bemerkt hast, bin ich ein ziemlicher Tollpatsch.«

Mühsam unterdrücke ich ein Lachen, damit Alastair weiterspricht.

»Wie auch immer, ich bin manchmal sehr ungeschickt und dieser Ruf eilt mir in Ragoth weit voraus. Leider müssen sich deshalb meine Kinder ab und an blöde Sprüche anhören. Das ist mitunter ein Grund, warum ich mir auf dem Trainingsgelände so viel Mühe gebe. Ich will allen beweisen, dass ich nicht nur der ungeschickte Knocker, sondern eben auch ein verdammt guter Kämpfer bin.«

»Tut mir leid, dass du es hier nicht so leicht hast. Aber denkst du nicht, dass die Meinung anderer unwichtig ist? Ich habe dich als einen liebenswürdigen, familiären, loyalen und fürsorglichen Knocker kennengelernt. Und so wird dich auch deine Familie sehen. Wenn sie dich nicht sogar in einem noch helleren Licht strahlen lässt.«

»Natürlich, aber das ist nicht so einfach. In Ragoth kennt jeder jeden. Jeder Fehltritt wird dir sofort vorgehalten, da es schließlich alle anderen besser wissen. Das sorgt manchmal für Spannungen und wie du gesehen hast, leben wir hier auf sehr engem Raum und man kann nicht einmal schnell verschwinden, um den ganzen Vorurteilen zu entkommen. Die Knocker sind überall, gehen ihrer Arbeit nach oder trainieren, um den König nicht zu enttäuschen.«

»Und wenn ihr in eine kleinere Stadt ziehen würdet?«

Eilig schüttelt Alastair den Kopf. »Du willst gar nicht wissen, wie es dort zugeht, Stella. Hier in Ragoth leben wir recht fortschrittlich. In den kleinen Städten oder Dörfern wird man noch für kleine Vergehen gehängt.«

Mit geöffnetem Mund sehe ich zu Leyla, die sich seufzend neben mich legt, nachdem sie alles aufgegessen hat. Diese Nachricht scheint sie nicht sonderlich zu überraschen. »Aber das ist barbarisch!«

»Die Anderswelt ist nun mal nicht wie die Menschenwelt. Hier herrschen andere Regeln. Und die wichtigste ist: Machst du dich klein, gehst du unter.«

Gerade, als ich etwas dazu sagen will, wird der Vorhang am Eingang des Zimmers zur Seite geschoben. Greer betritt mit einem schmallippigen Lächeln den Raum.

»Da bist du ja! Iwan hat nach dir gefragt«, begrüßt der Knocker sie.

Die Cailleach schnaubt verächtlich und setzt sich links neben Leyla auf den Boden. »Das wundert mich nicht.«

»Sag mal, kennt ihr euch?«

Greer versteift sich und sieht mir mit gerunzelter Stirn in die Augen. »Wie kommst du denn darauf?«

»Nun …« Hilflos wende ich mich an Alastair, der bloß mit den Schultern zuckt. »Ich hatte einfach das Gefühl, dass ihr euch bereits begegnet seid. Ihr habt euch so komisch angesehen, als ihr das erste Mal in der Trainingshöhle aufeinandergetroffen seid.«

»Ach so. Nein, wir kannten uns davor noch nicht.«

»Dann war dein Ziehen an seinen Haaren schon etwas übertrieben«, mischt sich Alastair ein. »Aber absolut genial.«

Er und Greer grinsen sich an. »Ich mag es nicht, wenn man mir gegenüber so herablassend ist. Das musste er lernen.«

So kann man andere natürlich auch umerziehen, obwohl ich ihre Maßnahme mehr als rabiat fand.

»Sag mal, Alastair, was macht deine Frau eigentlich den ganzen Tag?« Greers Frage überrascht mich. Aber eigentlich hat sie recht. Wenn Alastair den ganzen Tag trainiert, was macht sie dann?

Alastair richtet sich mit leuchtenden Augen auf. »Sie trainiert natürlich mit mir zusammen!«

»Was?« Als wir Deenah gesehen haben, kam sie mir nicht wie eine Kriegerin vor.

»Natürlich. Alle Frauen in Ragoth trainieren mit den Männern zusammen. Wir haben sogar eine eigene Trainingshöhle. Dort, wo wir Abgeordneten uns aufhalten, sind nur die jungen Knocker, die sich auf den Sgrùdadh beatha vorbereiten. Aber auch unsere Frauen sollen lernen, sich verteidigen zu können, wenn wir mal nicht da sind. Deshalb begleiten sie uns zum Training, damit wir ihnen zeigen können, wie das geht.«

»Interessant. Aber das war ja nicht immer so, oder? Das hat erst angefangen, als Hamish sich wie ein wahrer König benommen und sich nicht mehr im Schloss verschanzt hat, nachdem sein Sohn geboren worden ist.«

Alastair nickt. »Das ist richtig. Aber Hamish hat ja auch recht. Ich meine, ich war noch jung und unerfahren, als er in den Krieg gezogen ist, um den Cailleachs zu helfen. Wäre Ragoth zu der Zeit angegriffen worden, wären die Stadt und alle Bewohner verloren gewesen. Und dieses Risiko möchte er jetzt natürlich nicht mehr eingehen, seitdem sein Sohn John auf der Welt ist.«

»Werden wir John auch bald kennenlernen?«

»Hamish hütet ihn zwar wie seine unzähligen Erze, aber die Königsfamilie wird sicherlich auf dem Fest in zwei Tagen sein.«

»Aber deine Frau wird doch nicht den ganzen Tag trainieren, oder? Arbeitet sie? Hast du in Ragoth einen Job neben dem Training?« Greers Hartnäckigkeit, mehr über Alastairs Leben herauszufinden, verwundert mich. Eigentlich sieht sie erschöpft aus, außerdem entdecke ich einige blaue Flecken an ihren Armen. Ihr Blick ruht erwartungsvoll auf dem Knocker.

»Nun, Deenah kümmert sich aufopferungsvoll um die Kinder. Fiona und Gregor haben den Sgrùdadh beatha bereits bestanden. Doch beide haben noch keinen Partner fürs Leben gefunden, weshalb sie noch bei uns wohnen. Gregor trainiert, um es irgendwann in Cailens Heer zu schaffen. Und Fiona vertreibt sich die Zeit, indem sie das Haus in Schuss hält. Und Gavin wird dieses Jahr am Sgrùdadh beatha teilnehmen und ist bereits jetzt schon sehr aufgeregt.«

»Dieser Sgrùdadh beatha ist ein Parcours, oder? Zumindest lässt die Trainingshöhle für die jungen Knocker nur diesen Schluss zu.«

Alastair nickt. »Deenah versucht alles, um Gavin die Angst davor zu nehmen. Sie ist wirklich eine gute Mutter. Aber, da wir nicht verraten dürfen, was ihn erwartet, hat er natürlich kein gutes Gefühl, wenn er daran denkt. Dabei ist der Parcours überhaupt nicht schlimm, das sagen wir ihm immer wieder. Genauso seine Geschwister, sie haben ihn schließlich schon absolviert. Doch egal, was wir sagen, wir machen es eigentlich nur noch schlimmer damit.« Er seufzt.

»Ich kann deinen Sohn verstehen. Prüfungsangst kenne ich nur zu gut, dagegen kann man leider nichts machen. Ich bin mir sicher, wenn der Sgrùdadh beatha beginnt, wird Gavin ihn mit Bravour meistern.«

»Das hoffe ich.«

»Und was machst du den ganzen Tag in Ragoth? Sicherlich nicht nur trainieren.«

Alastair lacht leise. »Natürlich nicht. Obwohl ich schon die meiste Zeit mit Deenah in der Trainingshöhle verbringe. Manchmal sind auch Fiona und Gregor dabei. Da Gavin den Sgrùdadh beatha noch nicht bestanden hat, darf er nicht mit zum Training für Erwachsene. Das Trainieren nimmt zwar viel Zeit in Anspruch, doch meine Aufgabe in Ragoth ist es, die mhuc gaisgich zu versorgen. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie viel die essen können.«

Angewidert rümpfe ich die Nase, wenn ich an das scheußliche Tier denke, das Cailen begleitet hat, als er uns gerettet hat. »Was sind das überhaupt für Tiere? Wo seid ihr ihnen das erste Mal begegnet?«

»Das ist eigentlich eine witzige Geschichte. Vor wirklich sehr langer Zeit lebten wir noch an der Oberfläche, bis die Knocker von Raubtieren im Schlaf fast vernichtet wurden. Deshalb beschloss der damalige König, dass wir unser Zuhause unter dem Felsen erbauen sollten. Dank unserer Kraft, die Felsen nach unseren Wünschen zu formen, haben wir die Tunnel und riesige Höhlen errichtet. Doch schnell mussten die Knocker feststellen, dass bereits durch andere Tiere kleine, schmale Tunnel gebaut worden sind. Nach einiger Zeit sind sie den mhuc gaisgich das erste Mal begegnet. Die Tiere können sich dank ihrer scharfen Klauen an den Hufen durch die Felsen graben, als wären sie Wasser. Es ist wirklich äußerst faszinierend. So haben die damaligen Knocker ihre Chance gesehen und einige davon eingefangen, um sie als Kampfgefährten auszubilden.«

»Das ist ja interessant. Sie haben die gleiche Magie wie ihr in sich?«, will Greer neugierig wissen.

Alastair nickt begeistert. »Das ist schon ein seltsamer Zufall, nicht wahr?«

»Na ja, ich weiß nicht, ob es in der Anderswelt so etwas wie Zufälle gibt«, sage ich vorsichtig.

Die Cailleach sieht mich streng an und schüttelt den Kopf.

Ich deute das als Zeichen, meine Meinung schleunigst zu revidieren. »Aber du hast recht, es ist wirklich ein großer Zufall, dass die Knocker damals, vor so langer Zeit, auf diese Tiere gestoßen sind und ihr sie noch heute als eure Kampfgefährten ausbildet.«

Alastairs Miene erhellt sich. »Ich finde auch. Deenah meint zwar immer, dass ich übertreibe und die Geschichte sicherlich irgendwann einer unserer Vorfahren erfunden hat, aber das glaube ich nicht.«

Wir unterhalten uns noch einige Zeit über Ragoth und die dort lebenden Knocker. Ich genieße die entspannte Stimmung zwischen uns. Dieser Moment fühlt sich an, als würde ich mit meinen langjährigen Freunden zusammensitzen und über unsere Leben reden. Doch langsam spüre ich, wie die Müdigkeit sich in mir breitmacht. Das Training heute ist mehr als anstrengend gewesen.

Als ich das dritte Mal innerhalb kürzester Zeit gähne, sagt Greer: »Ich würde vorschlagen, dass wir nun schlafen gehen. Schließlich werden wir nun jeden Tag trainieren und sollten dafür fit sein.«

Als ich mich mit meinen Armen am Boden abstütze, um aufzustehen, verziehe ich schmerzverzerrt das Gesicht. Erst jetzt merke ich den fiesen Muskelkater in meinen Schultern und Oberarmen. Das wird ein Spaß morgen. »Gute Nacht«, verabschiede ich mich von den beiden und mache mich gemeinsam mit Leyla auf den Weg in mein Zimmer.

»Stella!«

Überrascht drehe ich mich vor dem Vorhang meines Zimmers um. Was will Greer? Eiligen Schrittes kommt sie auf mich zu. Dicht vor mir bleibt sie stehen und flüstert in mein Ohr: »Pass in Ragoth gut auf dich auf. Du bist hier in großer Gefahr.«

»Bin ich das nicht immer?«

»Natürlich bist du das. Aber bitte, vertraue keinem Knocker außer Alastair, okay?«

Mit erhobener Augenbraue sehe ich Greer an. »Okay«, antworte ich gedehnt.

Die Cailleach zögert einen Moment. »Und … Nimm Iwans Worte nicht ernst. Egal, was er sagt. Er führt etwas im Schilde.«

Damit verschwindet sie in ihrem Zimmer.

»Was sollte das denn?«, frage ich Leyla.

Die Hündin seufzt bloß und schubst mit ihrer Nase den Vorhang zur Seite, damit sie in unser Zimmer treten kann.

Kopfschüttelnd folge ich ihr.
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Als mich Greer am nächsten Morgen aufweckt, tun mir sämtliche Muskeln weh. Vor allem meine Arme und Schultern schmerzen höllisch. Doch ich jammere nicht, als wir wieder am See sind und uns umziehen.

Heute sind Cailen sowie Iwan bei uns und tragen bereits Badeshorts. »Da mir Alastair schon etwas von dir erzählt hat, werden wir heute nur das Schwimmtraining absolvieren. Damit sich deine Muskulatur etwas lockern kann und du morgen fitter bist. In Ordnung?«, will der Heerführer von mir wissen.

Hitze schießt in meine Wangen. Peinlich berührt nicke ich.

»Dann los.«

Die Knocker springen brüllend ins Wasser. Leyla folgt ihnen bellend, während Greer und ich erst mal einen Zeh in den See stecken. Er ist immer noch verdammt kalt. Erschrocken schreie ich auf, als Iwan plötzlich vor mir auftaucht, meinen Fuß packt und mich in den See zieht.

Das kalte Wasser raubt mir den Atem. Ich habe das Gefühl, mein Herz bleibt gleich stehen. Prustend tauche ich auf. Greer brüllt irgendetwas zu dem Knocker, doch ich verstehe kein Wort.

Iwan, der neben mir aufgetaucht ist, grinst breit und schwimmt zurück zu den anderen. Mit wutverzerrter Miene lässt sich die Cailleach in den See gleiten. Sie taucht kurz ab, um direkt vor mir an die Oberfläche zu kommen. »Ich habe dir gesagt, dass du Iwan auf keinen Fall trauen darfst. Das ist der beste Beweis dafür.«

»Das war doch nur ein Spaß von ihm. Mir kam er nicht vor, als hätte er etwas Böses im Sinn gehabt.«

Greer schnaubt verächtlich, sagt aber nichts mehr darauf.

»Los jetzt!«, brüllt Cailen uns zu.

Seufzend beginnen wir, zu schwimmen. Die ersten Züge schmerzen höllisch, doch irgendwann löst sich der Muskelkater und ich genieße die Zeit im See. Es dauert nicht lange, bis auch Greer mich abhängt und ich die Letzte bin. Die anderen haben einfach viel mehr Kraft und eine deutlich bessere Ausdauer als ich.

Alastair und Cailen schwimmen um die Wette und überholen mich in kürzester Zeit. Die beiden lachen und versuchen sich gegenseitig auszubremsen. Dabei schwappt etwas Wasser in mein Gesicht und ich verschlucke mich. Trotzdem bringt mich ihr Verhalten zum Grinsen. Es ist schön, die beiden so losgelöst zu sehen. Es ist, als hätten sie alles um sich herum vergessen und sich zurück in ihre Kindheit katapultiert.

Zu meiner Überraschung holt mich sogar Leyla ein. Wahrscheinlich ist sie so motiviert, weil sie Cailen gestern zum Kampf herausgefordert hat. Als die Hündin auf meiner Höhe ist, passt sie sich meinem Tempo an. Ihr Verhalten lässt mein Herz aufblühen. Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass sie mich nicht alleine lässt, sondern mir Gesellschaft leistet. Wir schwimmen noch einige Runden, bis Cailen uns schließlich erlöst.

Mit klappernden Zähnen klettere ich aus dem See, nachdem ich Leyla geholfen habe, und verschwinde eilig in der Umkleidekabine. Als ich zurückkomme, sitzen die Knocker gemeinsam mit Leyla um die Feuertonne und unterhalten sich leise. Kaum habe ich sie erreicht, verstummen sie, während die Hündin sich seufzend hinlegt, um ihr Fell durch die Wärme der Flammen zu trocknen. Ich setze mich mit zitternden Beinen neben die Hündin und rubble ihr Fell mit dem bereitgelegten Handtuch ab. »Wann kommt eigentlich Evan? Ich dachte, er müsste schon längst hier sein.«

Cailen und Iwan wechseln einen kurzen Blick, bevor Ersterer antwortet: »Er ist bereits seit gestern hier.«

Mit gerunzelter Stirn sehe ich zu Leyla. Das erklärt nun auch, warum ich Akira seit gestern nicht mehr gesehen habe und sie heute beim Training nicht anwesend ist. Komisch ist aber, dass Leyla die ganze Zeit an meiner Seite war. Sie hätte ihn doch sicherlich besucht, wenn er hier wäre. »Aber -«

»Er hat fast die ganze Nacht mit König Hamish gesprochen«, unterbricht mich Alastair.

»Du hast ihn gesehen?« Ungläubig starre ich ihn an.

Alastairs Wangen färben sich leicht rötlich. »Er ist mir zufällig über den Weg gelaufen.«

Cailen grinst anzüglich. »Ganz sicher. Wir wissen doch beide, wieso du so spät im Schloss noch unterwegs warst.«

Alastairs Wangen werden noch eine Nuance dunkler, doch er sagt nichts darauf. Nachdem Greer sich umgezogen hat, setzt sie sich neben mich. Mir entgeht nicht, dass Iwan sie eindringlich mustert. Der Cailleach scheint das nicht aufzufallen oder sie ignoriert es. »Was steht heute noch an?«, fragt sie in die Runde.

»Unser gütiger König Hamish lädt euch ein, heute gemeinsam mit ihm und seiner Familie zu speisen. Auch der König der Waldelfen wird dabei sein.«

»Na, das hört sich gut an. Ich bin gespannt, wie das Treffen verlaufen wird.«

Einige Zeit sitzen wir noch am Feuer und unterhalten uns über belanglose Sachen. Wobei eher Cailen und ich uns über das morgige Fest unterhalten, während alle anderen schweigen. Irgendwann brechen wir auf. In Ragoth herrscht reges Treiben, vor allem auf dem Marktplatz. Dabei bemerke ich, dass mich einige Knocker feindselig ansehen. Das war die letzten beiden Tage noch nicht so, oder? Gerade, als ich Alastair danach fragen will, packt er meinen Arm und zieht mich zwischen sich und Greer.

Beide sehen sich wachsam um, genauso wie Cailen und Iwan, die vor uns laufen. Ihre Hände haben sie die ganze Zeit an ihren Waffen. Irritiert schaue ich zu Leyla, die das Schlusslicht bildet. Ihre Ohren hat sie angelegt, mit gefletschten Zähnen sieht sie zu jedem Knocker, der unserer Gruppe zu nahe kommt.

Meine Begleiter atmen erleichtert aus, als wir die Stufen, die zum Schloss hinaufführen, erreichen. »Wir sollten das Fest morgen nicht besuchen«, meint Greer nachdenklich. »Viele Knocker aus den umliegenden Städten und Dörfern sind hierfür gekommen, oder?«

Cailen nickt als Antwort, während Iwan sagt: »Daran habe ich nicht gedacht, tut mir leid. Ich -«

»Wir werden es König Hamish heute bei unserem Treffen mitteilen«, unterbricht Greer ihn energisch.

Iwan nickt ihr zu, dreht sich um und verschwindet schnellen Schrittes. Cailen verabschiedet sich von uns und macht sich ebenfalls auf den Weg zurück zum Marktplatz.

Gemeinsam mit den anderen betrete ich das Schloss. Keiner sagt ein Wort, während wir in das oberste Stockwerk laufen. Im Gang bleiben wir stehen und ich stelle schließlich die Frage, die mich beschäftigt, seitdem mir die bösen Blicke einiger Knocker aufgefallen sind. »Wieso haben mich einige in Ragoth so feindselig angesehen? Habe ich irgendetwas falsch gemacht?«

Alastair sieht mich ernst an. »Du hast gar nichts falsch gemacht. Es ist … Nun für das Fest reisen viele Knocker aus den umliegenden Städten und Dörfern an. Und diese halten nicht viel von Wechselbälgern, weil sie noch keine Tàcharan kennengelernt haben. Es ist eine Untertreibung, wenn ich sage, dass die Knocker außerhalb von Ragoth einfach gestrickt sind. Es ist nicht immer leicht mit ihnen. Sie haben alle einen Hang zur Gewalt und kennen keine Grenzen. Doch die Stadt- und Landesführer haben die Meute gut im Griff. Zumindest wurde es mir so berichtet.«

Ich lasse seine Worte sacken. Es macht mich nervös zu wissen, dass mir nun auch in Ragoth Abneigung begegnet, obwohl ich niemandem etwas getan habe. Aber es ist nun mal so. Mehrmals blinzelnd sortiere ich meine Gedanken und stelle die nächste Frage, die mich umtreibt, obwohl ich mir die Antwort bereits denken kann. »Wo steckt eigentlich Akira?«

Greer und Alastair schnauben verächtlich. »Na, was denkst du wohl, wohin sie verschwunden ist, seit Evan aufgetaucht ist?«, fragt Greer ironisch.

Ich atme laut aus. Wie ich es geahnt habe, wird sie die ganze Zeit bei Evan sein. Und ja, auch wenn es mich nervt, das zuzugeben, aber es stört mich tierisch. Bestimmt erzählt sie ihm haarklein, wie gemein wir zu ihr waren. Seufzend schüttle ich den Kopf. Es sollte mir egal sein, das weiß ich. Aber ich ärgere mich über die Elfe, die ich mal für meine Freundin gehalten habe.

Nachdem wir uns alle für das Treffen mit dem König umgezogen haben, versammeln wir uns wieder im Gang. Langsam spüre ich, dass ich aufgeregt bin. Nicht wegen des gemeinsamen Abendessens mit König Hamish und seiner Familie, sondern weil ich Evan wiedersehen werde. Ich weiß nicht, wie er sich mir gegenüber verhalten wird. Der Abschied ist zwar normal gewesen, aber wer weiß, was in Ffraid noch passiert ist, als ich mit den Abgeordneten verschwunden bin.

Leyla und ich folgen den anderen zwei ins Erdgeschoss. Dort begegnen wir einigen Knocker in edel aussehenden Hemden und dunklen Hosen, die riesige Tabletts in ihren Händen halten und eilig an uns vorbeilaufen. Verwundert sehe ich ihnen nach.

»König Hamish nutzt solche Gelegenheiten immer dazu, die Landes- und Stadtherren aus seinem Reich einzuladen«, informiert uns Alastair.

Dabei merke ich, dass er sich in seiner Haut nicht wohlfühlt. Sein Blick wandert sehnsuchtsvoll hinter uns zum Ausgang. Er seufzt laut, schüttelt den Kopf und bedeutet uns, ihm zu folgen.

Der Gang führt tiefer in das Schloss hinein. In ein paar Räumen, die wir passieren, entdecke ich Knocker, die über Pläne brüten oder sich mit einem Krug in der Hand angeregt unterhalten. Sie verstummen, als sie mich entdecken. Als wäre ich eine Spionin, die ihre Geheimnisse herausfinden könnte. Erschrocken zucke ich zusammen, als Leyla mich mit ihrer Nase anstupst. Mir ist gar nicht aufgefallen, dass ich stehen geblieben bin. Eilig schenke ich den Knocker im Zimmer ein freundliches Lächeln und laufe weiter.

Alastair und Greer haben gar nicht bemerkt, dass wir hinter ihnen zurückgeblieben sind. Schnellen Schrittes holen Leyla und ich sie ein. Einige Meter vor einem purpurfarbenen Vorhang halten wir inne. Alastair sieht uns eindringlich an. »Sosehr ich meinen König schätze, muss ich euch warnen. Heute Abend seid ihr in größter Gefahr.«

»Wir?«, fragt Greer überrascht.

»Natürlich. Viele Knocker geben den Cailleachs die Schuld, dass Hamish seine Beine verloren hat, kurz bevor er zum König ernannt worden ist und uns eine Zeit lang dem Verderben überlassen hat.«

Die Cailleach sieht verwundert zu mir. Ich zucke mit den Schultern, da ich ja nicht einmal genau weiß, wie der Krieg zwischen den Cailleachs und Each Uisge abgelaufen ist und was die Knocker damit zu tun hatten.

»Auf jeden Fall sollten wir ganz nah beim König sitzen. Das schützt euch vor möglichen Hinterhalten.«

»Aber es wird doch kein Knocker wagen, uns während des Essens anzugreifen!«

Alastair lacht aufgrund ihrer Worte. »Die Knocker in Ragoth sind anders als die aus den umliegenden Städten und Dörfern. Hier spürt man König Hamishs Macht und Zuversicht. Doch um uns herum geht es den Knocker sehr schlecht. Es wird zwar langsam besser, aber ihr wisst nicht, wie viele den Hungertod gestorben sind. Es waren sogar Kinder dabei.«

Es trifft mich sehr, dass die Knocker so leiden mussten. Aber dafür kann Greer doch nichts! Gerade, als ich das sagen will, hebt Alastair die Hand. Alarmiert sieht er zum Vorhang, der zur Seite gezogen wird.

Als ich Evan erkenne, der auf uns zukommt, lächle ich ihn aus tiefstem Herzen an. In meinem Bauch regen sich die Schmetterlinge, während mir auffällt, dass ich den Waldelfen wirklich vermisst habe. Es ist schön, ihn nach längerer Zeit wiederzusehen. Seine Kleidung ist weniger festlich als bei seiner Ankunft in Ffraid. Er trägt ein einfaches weißes Leinenhemd und eine dunkelgrüne Stoffhose. Die Krone auf seinem Kopf wirkt wie festgeklebt. Er umarmt Greer und Alastair lächelnd. Mir entgeht nicht, dass er dem Knocker dabei etwas ins Ohr flüstert. Sofort werde ich misstrauisch. Wie erstarrt stehe ich da, als der König der Waldelfen auch mich lächelnd umarmt. »Bleib an meiner Seite«, haucht er mir zu. »Das ist eine Falle.«

Meine Augen weiten sich, als Evan sich von mir entfernt und vorangeht. Alastair und Greer nehmen mich zwischen sich, Leyla läuft dicht hinter mir. Mein Herzschlag beschleunigt sich. Das Adrenalin breitet sich in meinem Körper aus. Wir gehen jetzt ernsthaft hinein? Was soll der Schwachsinn? Es wäre doch besser, schleunigst die Beine in die Hand zu nehmen, um von hier zu verschwinden! Ich kann mir nicht vorstellen, dass König Hamish für die Falle verantwortlich ist. Vielleicht ist es so, wie Alastair gesagt hat und ein Landesherr will Greer töten?

Allein bei dem Gedanken, was uns gleich erwarten wird, bekomme ich Bauchschmerzen. Ich habe Angst vor der Abneigung, die uns sicherlich entgegengebracht wird. Schon damals, beim Bankett der Waldelfen, fand ich es schrecklich und konnte mit dem Hass des Adels absolut nicht umgehen. Ich schlucke hart.

Greer sieht sich wachsam in dem riesigen Saal um. In der Mitte befindet sich ein langer Tisch aus glatt poliertem Stein. Der Anblick erinnert mich sofort an den großen Speisesaal in Ffraid. Dort war der Tisch mindestens genauso lang wie dieser hier. In der Mitte sitzt König Hamish. Links von ihm eine Frau und rechts ein junger Mann, der sicherlich sein Sohn ist.

»Da ist ja unser funkelnder Hoffnungsschimmer!«, begrüßt mich der König freudestrahlend. »Los, Stella, setz dich mir gegenüber. Du musst unbedingt meine Frau und meinen Sohn kennenlernen. Sie sind schon sehr neugierig auf dich.«

Evan nickt leicht. Ein Zeichen dafür, dass ich tun soll, was der König von mir verlangt, während er sich mit Greer und Alastair auf die freien Plätze ein Stück von uns entfernt setzt. Mir entgehen die hasserfüllten Blicke einiger Knocker nicht, als ich den Tisch umrunde.

Sofort fühle ich mich unwohl, die Gefahr im Raum ist deutlich zu spüren. Nur der König scheint davon nichts zu merken. Er redet gut gelaunt weiter, während ich erleichtert ausatme, als ich sehe, dass der freie Platz gegenüber dem König zwischen Cailen und Iwan ist. Zum Glück sitze ich zwischen zwei Knocker, die mich kennen und mir sicherlich nichts Böses wollen.

»Das hier ist Jelena, meine bezaubernde Frau.«

Die Königin begrüßt mich lächelnd. Sie trägt ein wunderschönes gelbes Abendkleid. Auf ihrem Kopf befindet sich ein Steindiadem. Außerdem hat sie ihre langen braunen Haare zu einem Zopf geflochten, der ihr bis zur Brust geht. »Es ist mir eine große Ehre, eine Tàcharan persönlich zu treffen.« Ihre Stimme ist sanft und leise. »Hamish hat mir viel von dir erzählt. Besonders, dass du dich im Training sehr gut machst.«

Hitze schießt in meine Wangen. »Danke. Cailen ist auch ein wirklich guter Trainer.« Der Heerführer richtet sich bei meinen Worten stolz auf.

Jelena lächelt, bevor sie Cailen überschwänglich für seine Arbeit lobt. »Ohne ihn wäre Ragoth schon längst verloren. Er hat die Stadt verwaltet, als es mein Mann nicht konnte. Und das macht mich äußerst dankbar.«

»Für Euch immer, meine Königin.«

»Genug der lobenden Worte! Hier möchte ich dir unseren ganzen Stolz vorstellen: Unseren Sohn John.«

Der Knocker zur Rechten des Königs schenkt mir ein schmallippiges Lächeln, bevor er sich an seinem dunklen Bartflaum kratzt. Er spricht kein Wort zu mir, als würde er eine große Abneigung gegen mich hegen.

Die Königin kaschiert das peinliche Schweigen mit künstlichem Lachen. Hamish wirft seinem Sohn einen wütenden Blick zu. Bevor das peinliche Schweigen sich weiter ausdehnt, klatscht der König in die Hände, um die Aufmerksamkeit des ganzen Tisches zu erhalten. »Meine Freunde. Schön, dass ihr alle so zahlreich erschienen seid. Ich weiß, ich weiß. Lange Zeit hattet ihr es nicht leicht. Im Gegensatz zu meinem Vater war ich euch lange Zeit kein guter König und das tut mir leid. Aber ihr wisst, dass sich das geändert hat. Mir ist durchaus bewusst, dass die umliegenden Dörfer und Städte kaum Nahrung haben, deshalb wird nach dem großen Fest morgen regelmäßig Nahrung zu euch geschickt werden. Ich weiß, ich weiß. Das ist nur ein kleiner Tropfen auf dem heißen Stein. Doch ich möchte, dass es nicht nur den Knocker in Ragoth besser geht. Deshalb finde ich, euch Nahrung schicken zu lassen, ist ein Anfang, um den Reichtum auch bis in das entlegenste Dorf auszudehnen. Außerdem werde ich in euren Städten Höhlen errichten und mit Mondsteinen ausstatten lassen, damit ihr Nahrung selbst anbauen könnt. Ich weiß doch, wie gern ihr unabhängig leben wollt.«

Die Knocker um mich herum grölen laut und klopfen mit ihren Krügen auf den Tisch.

Der König bedeutet ihnen, sich zu beruhigen. »Doch es wird noch besser! Die Tàcharan ist bei uns wohlbehalten angekommen. Dank Cailen und seinem Heer konnten die Verfolger der Tàcharan und der Abgeordneten ausgeschaltet werden.« Hamish erwartet Applaus, bekommt aber keinen. Er runzelt kurz die Stirn, bevor er weiterspricht. »Auf jeden Fall haben wir Knocker nun die Ehre, Stella zu prüfen. Ihr wisst, dass bald Samhain ist und somit der Sgrùdadh beatha ansteht -«

Die Worte des Königs werden von einem lautstarken Raunen unterbrochen. Viele Knocker scheinen zu wissen, worauf der König hinauswill. Ich auch, denn er hat mir bereits von diesem Parcours, den Sgrùdadh beatha, erzählt.

»Ruhe!«, ruft der König wütend. Es dauert einen Moment, bis sich die Knocker beruhigen. Erst, als es im Saal still ist, spricht Hamish weiter. »Stella wird daran teilnehmen und dann werden wir wissen, ob wir ein neues Mitglied in der Knockergemeinde begrüßen dürfen, oder eben nicht!«

»Das geht so nicht! Der Sgrùdadh beatha ist ein heiliges Ritual!«

»Noch nie durfte ein Außenstehender dabei zusehen, geschweige denn daran teilnehmen!«

»Sie ist sicherlich keine Knocker. Seht sie euch doch an, mit ihren dürren Ärmchen wird sie nicht einmal einen Felsen hinaufklettern können! Außerdem ist sie so klein!«

»Wir wollen sie nicht hier haben! Genauso wenig die Cailleach!«

Der Hass der Knocker droht, mich zu ertränken. Ich fühle mich unwohl und bin den Tränen nahe. Cailen und Iwan versuchen, die anderen zu beruhigen, und stehen für mich ein, während ich beschämt auf den Tisch starre. Es fällt mir schwer, die Worte um mich herum auszublenden. Jedes einzelne fühlt sich wie ein Nadelstich in meinem Herzen an.

Irgendwann bricht ein Tumult aus. Stühle werden umgeworfen. Die Stimmen werden immer lauter, bis sich die Knocker wutentbrannt anbrüllen. Erschrocken zucke ich zusammen, als plötzlich Evan neben mir auftaucht. »Los, schnell unter den Tisch!«

Eilig tue ich, was er von mir verlangt. Ein gutes Stück von mir entfernt sehe ich, dass Greer sich ebenfalls unter dem Tisch versteckt hat. Mit großen Augen bedeutet sie mir, ruhig zu bleiben. Ich nicke langsam und sehe dorthin, wo ich gerade noch gesessen habe.

Ich erkenne Evan an seiner grünen Hose. Neben ihm steht Leyla und knurrt laut. Um ihn herum befinden sich einige Knocker. Das Stimmengewirr lässt nicht zu, dass ich irgendein Wort verstehen kann. Die Knocker scheinen sich in ihre Wut hineingesteigert zu haben. Einige nähern sich dem König der Waldelfen. Sofort mache ich mir Sorgen um ihn. Es scheint, als wäre die Stimmung nun endgültig gekippt.

»Hört verdammt noch mal auf!«, brüllt König Hamish energisch. Aber niemand hört auf ihn. Metall klirrt gegen Metall. Es scheint ein Kampf ausgebrochen zu sein.

Der Tisch beginnt zu beben. Ich drehe meinen Kopf zur anderen Seite. Dort erkenne ich, dass König Hamish auf seinem Rollstuhl sitzt und links neben ihm seine Frau. Vorsichtig robbe ich zu ihr und zupfe an ihrem Kleid. Fast hätte mich die Königin mit ihrem Bein im Gesicht getroffen. Ich zupfe noch einmal. Jetzt sieht Jelena zu mir herab. Ich bedeute ihr, ebenfalls unter den Tisch zu kommen, doch sie schüttelt mit gerunzelter Stirn den Kopf.

Mein Herz setzt einige Schläge aus, als mich jemand an den Füßen packt und unter dem Tisch hervorzieht. Ich kreische und schlage dabei wild um mich. Ein Knocker mit grauen Strähnen in den dunklen Haaren schleift mich ein Stück vom Tumult weg. Sofort werde ich von unzähligen Knocker umringt, die mich wutentbrannt ansehen. Der Griff des älteren Knocker um meine Füße ist so fest, dass ich meine Beine kaum bewegen kann. So werde ich mich niemals befreien können.

Als dann auch noch jemand meine Arme packt, sind meine Felle endgültig weggeschwommen. Trotzdem gebe ich nicht auf. Ich brülle, kreische, schreie. Schnell merke ich, dass die Knocker mich wegtragen wollen. Eine Erinnerung sucht mich heim. Die Soldaten von Evans Vater haben mich zum damaligen König geschleppt und ich konnte mich ebenfalls nicht wehren. Damals habe ich genauso wie jetzt vehement versucht, mich loszureißen. Doch da habe ich mir irgendwann meine Schwäche eingestanden und einfach aufgegeben.

Doch jetzt werde ich das nicht tun. »Lasst mich verdammt noch mal los!« Mit aller Kraft, die ich aufbringen kann, versuche ich mich von den kräftigen Griffen zu lösen. Die beiden, die mich tragen, und weitere Knocker, die neben uns laufen, lachen nur. Wir haben inzwischen den großen Saal verlassen, in dem der Kampf weiterhin wütet.

Die Knocker verstummen, als sie ein Knurren hören.

»Ihr solltet euch mit einer Cu Sith lieber nicht anlegen«, höre ich Akira sagen. Wo hat sie denn gesteckt? Ich habe sie am Tisch gar nicht gesehen.

Leylas Knurren wird noch lauter. Die zwei Knocker halten mich weiterhin fest, während ihre Kumpanen sich von uns entfernen. Ich höre, wie sie ihre Waffen zücken.

»Leute, ernsthaft«, warnt die Elfe. »Gebt mir die Tàcharan. Was wollt ihr überhaupt mit ihr?«

Die Knocker lachen verächtlich. »Was sollen ein Hund und eine Elfe gegen uns schon ausrichten?«

Akira seufzt theatralisch. »Ich habe euch gewarnt.«

Leylas Knurren verstummt. Ich höre ein Handgemenge und ein Stöhnen. Ich hebe meinen Kopf, um zu sehen, was da vor sich geht. Ein Knocker klappt blutüberströmt zusammen. Das Fell der Hündin ist ebenfalls voller Blut. Sie hebt ihre Lefzen, einige Blutstropfen fallen zu Boden. Genauso wie ein Knocker, in dessen Brust ein Pfeil steckt.

Zwei weitere stürzen sich auf Leyla. Sie springt den ersten von ihnen an. Er versucht, Leyla mit seiner Axt zu treffen, doch er hat keine Chance gegen die Hündin. Akira schaltet den anderen mit einem weiteren Pfeil aus. Jetzt sind nur noch die beiden Knocker übrig, die mich an Armen und Beinen festhalten.

Die Elfe lächelt kokett. »Ich sage es nur noch einmal: Gebt mir die Tàcharan.«

Der Knocker, der meine Beine hält, lässt mich los. Der ältere hinter mir zieht mich nach oben. Er gibt mich frei, um dann seinen Arm um meinen Oberkörper zu legen. Ich spüre etwas Kaltes an meinem Hals. »Noch einen Schritt weiter und ich töte sie.«

Akira schnaubt verächtlich. »Bitte, wir wissen beide, dass du das nicht tun wirst. Schließlich braucht er sie.«

Der Griff um mich lockert sich etwas. »Du weißt es?«

Die Elfe rollt mit den Augen. »Wer sollte sonst auf die Idee kommen, Stella vor den Augen des Königs entführen zu lassen?«

Plötzlich stürmt der Knocker vor mir auf Akira zu. Sie wird von dem Angriff überrascht und stürzt. Leyla kommt ihr sofort zu Hilfe und beißt sich an dem Angreifer fest. Der Krieger schreit schmerzerfüllt, legt aber trotzdem seine Hände um den Hals der Elfe und drückt zu. Akira krallt sich an seinen Armen fest, um sie irgendwie wegzubekommen. Ohne Erfolg. Sie versucht sogar, die Augen des Knocker zu zerkratzen, doch er lehnt sich ein Stück von ihr weg und ist somit außer Reichweite, während er weiter ihre Kehle zudrückt. Inzwischen bekommt die Elfe nur noch röchelnd Luft.

»Akira!«, rufe ich.

Die Arme der Elfe sinken kraftlos zu Boden. Auf einmal löst sich der Griff um meinen Brustkorb. Entsetzt drehe ich mich um und beobachte den Knocker dabei, wie er mit geweiteten Augen umfällt. Blut läuft an seinem Hals hinab. Evan hat ihn mit einem Messer getötet. Cailen stürmt an mir vorbei und schaltet den zweiten Knocker aus.

Sofort eile ich zu Akira, die keuchend Luft holt. Panisch sieht sie sich um, bis sie erkennt, dass die Gefahr vorüber ist. Die Elfe räuspert sich, bevor sie sich mit rauer Stimme bei Cailen bedankt.

Der Knocker nickt bloß, erhebt sich und lässt seinen Blick langsam durch den Gang wandern. Dann seufzt er, klatscht in die Hände und dreht sich in meine Richtung. »Das war doch ein Spaß, findet ihr nicht?«

Ungläubig starre ich den Heerführer an. Mich wollte gerade verdammt noch mal jemand entführen und er empfindet das ganze Chaos und die vielen Toten als einen Spaß? Cailens Geisteszustand lässt definitiv zu wünschen übrig. Mir tun die Arme sowie Beine weh und das Adrenalin rauscht durch meine Adern, während meine Hände vor Schock zittern. Ich kann nicht fassen, dass das gerade wirklich passiert ist.

Evan ist inzwischen zu uns gekommen. Sein entrüsteter Gesichtsausdruck spricht mir aus der Seele. »Ihr Knocker habt einen seltsamen Sinn für Humor.«

Der Heerführer grinst breit, sagt aber nichts dazu. Ungerührt von den Leichen im Gang läuft er zurück in den Saal.

Ich helfe Akira beim Aufstehen. »Danke, dass du und Leyla mir zu Hilfe gekommen seid.«

Sie streicht mit den Händen über ihren Hals. Bereits jetzt sind dort dunkle Flecken zu erkennen. »Nicht dafür. Das ist doch mein Job.« Akira macht sich auf den Weg in den Saal. Dabei bleibt sie kurz bei Evan stehen, als wollte sie etwas zu ihm sagen. Doch sie schüttelt bloß den Kopf und geht hinein.

Leyla stupst mich aufmunternd mit ihrer Nase an. Dabei verteilt sie das Blut ihrer Opfer an meinem hellgrauen Pullover. Angewidert betrachte ich die Stelle.

»Ich habe nicht gedacht, dass die Situation so eskalieren wird.«

Langsam drehe ich mich zu Evan um. Dabei versuche ich, nicht die toten Knocker um uns herum anzusehen. Ich spüre, wie die Wut in mir hochkocht und damit die Schockwelle, die mich zu erschüttern droht, verdrängt. »Wieso zur Hölle hast du das getan?«
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»Wieso habe ich was getan?«

»Du wusstest doch, dass das Ganze eine Falle ist!«

»Aber denkst du, der König hätte mir geglaubt, wenn ich ihm gesagt hätte, dass einige seiner Leute ihn hintergehen und mit Brigids Bruder unter einer Decke stecken?«

Ich habe schon angesetzt, um etwas zu erwidern, bleibe aber stumm. König Hamish ist ein gutmütiger Herrscher. Sicherlich hätte er zu seinen Untertanen gehalten. »Das rechtfertigt noch lange nicht, dass du uns dieser Gefahr ausgesetzt hast! Sie hatten es ja schließlich nicht nur auf mich abgesehen!«

»Greer wusste von Anfang an, dass ihr Leben in Gefahr ist, sobald sie das Reich der Knocker betritt.«

Langsam gehen mir die Argumente aus, um wütend auf Evan zu sein. Schließlich senke ich meine Schultern und seufze laut.

»Los, komm mit rein. Der König wartet.«

Noch einmal sehe ich wutentbrannt Evan an, bevor ich mich zur Besinnung rufe. Gemeinsam mit Leyla laufe ich mit erhobenem Haupt an ihm vorbei. Ich kann noch hören, wie er etwas genervt murmelt, bevor ich den Saal betrete und mir der Atem stockt. Hier herrscht ein einziges Chaos. Die Gedecke liegen auf dem Boden verteilt. Sogar der steinerne Tisch ist in der Mitte entzweigebrochen. Krüge und Teller liegen zerstört auf dem Boden, überall ist so viel Blut. Einige tote Knocker liegen in Blutlachen. König Hamish fährt mit seinem Rollstuhl kopfschüttelnd durch das Chaos. Begleitet von Cailen, der immer wieder Befehle zu den übrig gebliebenen Knocker brüllt.

»Es tut mir so leid, Stella. Niemals hätte ich gedacht, dass ein Teil meiner Landes- und Stadtherren sich gegen mich stellen würde.« Sein Blick wandert wütend über die unzähligen Leichen. »Der Tod ist eine Gnade für sie gewesen.«

Seine Frau Jelena entschuldigt sich ebenfalls bei mir. Ihr ist sämtliche Farbe aus dem Gesicht gewichen und mir entgeht nicht, dass ihre Hände zittern. Der Kampf hat sie mehr als nur aus der Bahn geworfen. Ihr Blick huscht unruhig umher, als würde sie erwarten, dass sich die Knocker, die überlebt haben, gegen König Hamish wenden. Nach kurzer Zeit verabschiedet sie sich mit leiser Stimme.

»Seitdem ich schwer verwundet vom Krieg zurückkam, kann sie kein Blut mehr sehen«, informiert uns der König. »Wo steckt eigentlich John?«

Ich sehe mich suchend um, entdecke aber nirgendwo den Sohn des Königs.

»Ihm wird der Tumult bestimmt zu viel gewesen sein. Er ist sicherlich in seinem Zimmer.«

Hamish seufzt laut. »So wird er niemals den Sgrùdadh beatha bestehen.«

Erleichterung durchflutet mich, als ich Greer neben Iwan auf uns zukommen sehe. Sein dunkelroter Berghabit ist teilweise zerrissen, aber ich sehe keine Wunden an seinem Körper. Er hat den Arm um Greers Schulter gelegt und stützt sie.

Die Cailleach hat zwar kein Blut auf ihrem schneeweißen Kleid, doch ihr ist sämtliche Farbe aus dem Gesicht gewichen. Sie steht, genauso wie ich, unter Schock.

Noch nie in meinem Leben habe ich eine Leiche gesehen. Vor allem nicht aus dieser Nähe. Und jetzt liegen überall um mich herum tote Knocker in ihrem eigenen Blut. Ihre Augen teilweise noch entsetzt aufgerissen.

»Geht es dir gut?«, will Greer besorgt wissen.

»Ja, alles in Ordnung.«

»Ich wollte dir zu Hilfe eilen, doch mich haben einige Knocker abgefangen. Wäre Iwan hier nicht gewesen, will ich gar nicht wissen, was sie mit mir angestellt hätten.«

»Die Männer wollten mich zu Brigids Bruder bringen, oder?«

Einige Sekunden sagt keiner ein Wort, bis sich König Hamish räuspert. »Es sieht ganz danach aus, ja. Es tut mir wirklich leid, dass dir so etwas passieren musste. Ich bin der König, eine Respektperson, die von seinen Untertanen geachtet wird. Zumindest habe ich das geglaubt. Tja, so kann man sich täuschen. Die Städte und Dörfer scheinen es mir übel zu nehmen, dass es uns hier in Ragoth so gut geht und sie sich kaum über Wasser halten können. Trotzdem lasse ich diese klare Haltung gegen mich und meine Werte nicht ungestraft. All jene, die dort tot auf dem Boden liegen, haben sich gegen uns gestellt und sind somit kein Teil meines Reiches mehr. Sie können sich wirklich glücklich schätzen, dass sie der schnelle Tod ereilt hat.«

Na ja, ich weiß nicht, ob man sich deshalb glücklich schätzen sollte. Schließlich leben sie nicht mehr. Doch wer weiß, was König Hamish mit ihnen gemacht hätte, hätten seine Wachen die Knocker gefangen genommen.

Mühsam versuche ich, nicht weiter auf die Leichen zu achten. Der Anblick des vielen Bluts sorgt dafür, dass mir ganz flau im Magen wird.

Bloß daran zu denken, was mir hätte passieren können, wenn Akira und Leyla mich nicht gerettet hätten, lässt mich ganz schwindlig werden. Ich hatte mich in Ragoth so sicher gefühlt. Alle schienen nett und absolut freundlich zu sein. Ich habe mich wirklich sehr getäuscht. Selbst tief unter der Oberfläche scheine ich nicht vor Brigids Bruder und seinen Schergen sicher zu sein.

Ich will nicht weiter über die wie ein Damoklesschwert über mir schwebende Gefahr nachdenken. Dazu habe ich später noch genug Zeit. Mein Blick richtet sich auf König Hamish, der mich aufmerksam mustert, während um ihn herum die übrig gebliebenen Knocker mit den Aufräumarbeiten beginnen.

»Könnte mir jemand mal genau erklären, was dieser Sgrùdadh beatha eigentlich ist? Ich weiß nur, dass es ein Parcours ist, den junge Knocker absolvieren müssen. Aber wie darf ich mir das genau vorstellen?«

»Bevor ich dir das sage, würde ich vorschlagen, die Räumlichkeiten zu wechseln, damit meine Männer ihrer Arbeit nachgehen können. König Evan? Abgeordnete? Würdet ihr uns bitte folgen?«

Wir folgen Hamish, der sich mit seinem Rollstuhl die Treppen ein Stockwerk nach oben kämpft. Keiner von uns bietet ihm seine Hilfe an, da wir alle davon ausgehen, dass er sie nicht will. Er lebt schon so lange im Rollstuhl und wird die Tücken des Schlosses zu meistern wissen. Er ächzt laut, während er sich Stufe für Stufe hinauf hievt. Alastair läuft direkt hinter ihm, um den Rollstuhl notfalls abfangen zu können, falls der König stürzt.

Im ersten Stock angekommen betreten wir den mit Regalen voller Erze und Quarze vollgestopften Raum. Genauso wie vor ein paar Tagen setzen wir uns auf die Hocker und bilden einen Kreis. Der König legt seine Krone für einen Moment ab und fährt sich seufzend mit einer Hand über das Gesicht. »Was für ein Aufstand.«

Evan räuspert sich. »Ich hätte auch nicht erwartet, dass mein erster offizieller Tag bei den Knocker so spektakulär wird.«

Hamish schenkt ihm ein kleines Lächeln. »Wir Knocker sind immer für Überraschungen gut.«

Neugierig warte ich darauf, dass der König sich näher erklärt.

»Mir ist durchaus zu Ohren gekommen, dass es in den anderen Dörfern und Städten nicht sehr gut um die Knocker steht. Sie gehen sogar so weit und greifen sich gegenseitig an, um an mehr Nahrung zu gelangen. Aber ich habe gedacht, dass meine Stadt- und Landesherren alles im Griff haben. Schließlich hat ihr Stolz nicht zugelassen, mich um Hilfe zu bitten. Mir wurde von meinen Spionen berichtet, dass immer mehr Knocker mit Brigids Bruder sympathisieren. Doch ich dachte, dass diese Knocker meine Tunnel und Höhlen bereits verlassen haben oder von meinen treuen Untertanen zur Strecke gebracht wurden. Schließlich habe ich meinen Knocker gelehrt, was es heißt, in meinem Reich zu leben, und was mit denjenigen passiert, die sich gegen mich stellen. Ich dulde keinen Ungehorsam, denn dann entsteht Chaos und aus Chaos entspringt Krieg und Verzweiflung. Und Verzweiflung herrschte bei den Knocker nun lange genug. Aber es ist, wie es ist. Auch ich als König kann mich täuschen. Lasst uns nun das Thema wechseln.«

Es überrascht mich, dass König Hamish den Angriff abtut, als wäre nichts gewesen. Mir ist klar, dass Knocker einen Hang zur Gewalt haben, schließlich werden sie für den Kampf ausgebildet. Trotzdem finde ich es ziemlich erschütternd, wie gleichgültig es ihm ist, dass er verraten worden ist und die Verräter nun tot in seinem Schloss liegen. Seiner Meinung nach haben die Angreifer die gerechte Strafe bekommen und für ihn ist das Thema damit erledigt. Ich blinzle mehrmals und konzentriere mich wieder auf den König.

»Mir ist es wichtig, dass Stellas Prüfung genauso abläuft, wie es bei einem jungen Knocker der Fall wäre. Darum gebe ich ihr die Möglichkeit zu trainieren. Ist das für alle Anwesenden in Ordnung?«

Wir nicken als Antwort.

»Sehr schön. Nun zu deiner Frage, Stella. Genauso wie den Teilnehmern des Sgrùdadh beatha wird dir niemand sagen, was dich erwarten wird. Du weißt bereits alles Wichtige: Es ist ein Parcours, der sowohl deine körperlichen als auch geistigen Grenzen sprengen wird. Entweder du bist stark genug, oder eben nicht. Solltest du ihn nicht schaffen, bist du keine Knocker. Und wenn doch, dann werden wir dich in unserer Mitte herzlich willkommen heißen.«

»Danke für deine Antwort, obwohl sie natürlich meine Neugier nicht wirklich befriedigt.«

Der König lacht laut. »Natürlich nicht. Aber wir wollen doch, dass alles fair bleibt, oder nicht?«

Ich nicke erneut.

Hamish seufzt schließlich und sieht jedem von uns nacheinander tief in die Augen. »Noch etwas: Ich möchte, dass ihr morgen alle beim Fest dabei seid. Cailen und Iwan haben genügend Wachen abgestellt, die auf euch achtgeben werden. Wobei ich denke, dass ihr gut auf euch alleine aufpassen könnt. Trotzdem geht Sicherheit natürlich vor.«

»Wieso sollen wir dabei sein, wenn Greer und Stella in Gefahr sind?«, will Akira wissen.

Es wundert mich, dass die Elfe sich zu Wort meldet und dann auch noch so fürsorglich klingt.

Der Blick des Königs ruht grimmig auf ihr. »Ich möchte ein Zeichen setzen. Ich mag zwar ein alter, verkrüppelter Knocker sein. Trotzdem heißt das nicht, dass ich als König mein Volk nicht unter Kontrolle habe. Sollte noch einmal jemand ein Attentat auf euch vorhaben, wird ihr Tod meine Gnade sein.«

Mit gerunzelter Stirn sehe ich zu Greer. Sie blinzelt mehrmals, räuspert sich und sagt: »Vielen Dank für deinen Zuspruch, König Hamish. Ich weiß, dass du den Cailleachs nach dem Krieg sicherlich nicht gut gegenüberstehst. Deshalb zeugt es nur von deiner Größe und Gutmütigkeit, dass du trotzdem zu mir hältst.«

Hamish lacht laut. »Ich weiß nicht, wie meine Untertanen auf die Idee kommen, dass die Cailleachs schuld daran sind, dass ich keine Beine mehr habe.«

Alastairs Augen weiten sich. »Sind sie nicht?«

Der König lacht noch lauter. »Nein, ganz sicher nicht.«

»Sogar meine Mutter hat mir damals erzählt, dass sie schuld sind.«

Evan mustert Alastair einen Moment, bevor er sich Hamish zuwendet. »Nun musst du uns aber verraten, wie es dazu kam, dass du deine Beine verloren hast.«

»Ihr wollt es wirklich wissen?«

»Ja!«, antworten alle im Raum einstimmig.

Hamish schüttelt grinsend den Kopf. »In Ordnung. Ich war mit einem kleinen Trupp auf dem Weg zu der Silberquelle, die den Krieg überhaupt erst ausgelöst hat. Ihr müsst wissen, dass die Silberquelle den Cailleachs sehr wichtig ist. Denn durch diese erhalten sie ihre Magie. Stimmt doch, oder, Greer?«

Erwartungsvoll sieht Hamish die Cailleach an, die ihre Arme verschränkt und zögerlich nickt.

»Also, wir waren mit dem festen Willen unterwegs, den Krieg irgendwie zu beenden. Sei es mit Worten oder der Axt. Schließlich haben wir den Cailleachs unsere Hilfe angeboten und wir Knocker stehen zu unserem Wort.« Der König holt seufzend Luft. »Wir haben die Silberquelle fast erreicht, als plötzlich der Schnee unter uns nachgegeben hat. Leider konnten wir durch diesen nicht sehen, dass wir uns auf einem riesigen See befanden. Die Each Uisge konnten sich so ungesehen an uns anschleichen und hinterrücks angreifen.«

Meine Augen weiten sich. Das hört sich schrecklich an!

Die Miene des Königs wirkt traurig, als er weiterspricht. »Ich habe damals viele gute Männer verloren, die mehr als nur Krieger für mich waren. Damals war ich ja noch der Prinz der Knocker und habe wirklich alles dafür getan, um meinen Vater zu erzürnen. Deshalb hat er mich mit den Männern alleine losgeschickt. Er wollte, dass mir bewusst wird, was es heißt, ein Knocker zu sein. Auf dem Marsch zu den Cailleachs wurden meine Gefährten zu Freunden und unser Band wurde immer enger. Ich würde sogar behaupten, dass sie so etwas wie eine Familie für mich waren. Jeder kannte jedes noch so dunkle Geheimnis des anderen. Wir hatten schließlich genug Zeit, uns während des kräftezehrenden Marsches durch die Eiswüste zu unterhalten. Sie wussten, dass ich mich gegen meinen Vater stellte, was sie natürlich nicht verstanden. Erst durch die Männer, die für mich zu Brüdern geworden sind, wurde mir bewusst, wie wichtig Traditionen und unsere Gemeinschaft wirklich sind.«

Hamish versinkt einige Sekunden lächelnd in seinen Erinnerungen, bevor er sich wieder auf uns konzentriert. »Jedem von ihnen hätte ich blind mein Leben anvertraut. Schließlich wussten sie einfach zu viel.« Er lacht leise. »Ich habe so viel von meiner Jelena geschwärmt, von der ich damals schon wusste, dass ich sie heiraten werde. Wenn sie wüsste, was ich den Jungs damals erzählt habe, würde sie mir heute noch eine schallende Ohrfeige geben.«

Hamish muss vor lauter Lachen husten. Als der Hustenanfall aufhört, wird seine Miene wieder ernst. »Viele Knocker sind in dem eiskalten See ertrunken. Von den Wasserpferden bis auf den Grund des Sees gezogen worden, während ich mich krampfhaft an einer Eisscholle festgehalten habe. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie verdammt kalt so ein See sein kann. Außerdem hatte ich Todesangst. Ihr wisst doch, dass wir Knocker das Wasser nicht sonderlich mögen.«

Allein bei dem Gedanken fröstelt es mich. Gebannt warte ich darauf, dass Hamish weiterspricht, doch er muss sich erst einen Moment sammeln. Als er unsere erwartungsvollen Mienen sieht, huscht ein schwaches Lächeln über seine Lippen. »Irgendwie habe ich es geschafft, auf die Eisscholle zu klettern. Kaum zu glauben, aber trotz der Kälte und meines bibbernden Körpers habe ich es irgendwie vom See weggeschafft. Doch meine Beine wollten irgendwann nicht mehr, also musste ich auf dem Schnee weiterrobben, um von den Each Uisge so weit wie möglich wegzukommen. Es hat nicht lange gedauert, bis ich das Gefühl hatte, am Boden festgefroren zu sein. Da habe ich das erste Mal in meinem Leben gedacht, dass es das nun für mich war. Doch das Schicksal hatte etwas anderes mit mir vor. Gerade, als ich kurz davor war, das Bewusstsein zu verlieren, konnte ich spüren, wie ich hochgehoben wurde. Ich habe gedacht, dass eine andere Knockerarmee mich gefunden hätte. Als ich wieder wach war, musste ich schnell feststellen, dass es besser gewesen wäre, in der verdammten Eiswüste zu sterben.«

Betroffenes Schweigen ist die Antwort auf diese ungeheure Aussage. Der König scheint in seinen Erinnerungen gefangen zu sein. Er schließt die Augen, seufzt laut und versteckt für einen Moment das Gesicht hinter seinen großen Händen. »Das Erste, was ich sah, waren Knocker. Doch sie trugen nicht die Uniform unserer Armee. Das Zeichen auf ihren Rüstungen war mir fremd. Schnell habe ich herausgefunden, dass es für die Vereinigung steht.«

Evan sieht mich warnend ein. Obwohl ich meinen Mund noch gar nicht geöffnet habe, wusste er, dass ich den König nach dem Zeichen fragen will. Eilig lausche ich den Worten des Knocker weiter.

»… höhnisch. Sie haben mich ausgelacht, weil ich in der Eiswüste fast gestorben wäre. Sie nannten mich einen Schwächling und noch schlimmere Dinge. Das hat meine Wut angefacht. Glaubt mir, diesen arroganten Verrätern hätte ich gern die Köpfe mit meiner Axt zerschlagen. Aber natürlich hatten sie mir meine Waffen bereits abgenommen, als ich noch bewusstlos war. Außerdem war ich eingesperrt. Ich beschloss also, für den Moment mitzuspielen, damit ich mir einen Plan überlegen konnte, um zu fliehen. Es dauerte Tage, bis sie mich aus der laienhaft gezimmerten Hütte herausließen, damit ich mir die Beine vertreten konnte. Ihr wisst gar nicht, wie schrecklich ich mich gefühlt habe, als ich die Hütte verlassen durfte. Bewusstlos geworden bin ich in der Eiswüste der Cailleachs und dann befinde ich mich auf einmal in der Einöde Ffraids, von der mir nur meine Eltern erzählt haben, da ich sie selbst noch nie gesehen habe.« Der König lächelt einen Moment. »Für Knockerkinder waren es damals Gruselgeschichten. Die unnachgiebige Sonne, die uns blind machen kann. Die zerstörerische Hitze. Kein Wasser, kein Essen. Nichts, womit man in der Einöde überleben könnte. Als Kind hat man da wirklich Angst bekommen. Und nun war ich tatsächlich dort. Von der Vereinigung verschleppt worden. Leider hatten meine Eltern bei den Geschichten über Ffraid nicht gelogen. Es war furchtbar heiß und die Sonne hat meinen armen Augen alles abverlangt, doch irgendwann habe ich mich an das grelle Licht gewöhnt. Ich wusste, dass die Vereinigung mich nicht einfach gehen lassen würde. Also habe ich so getan, als wäre ich ganz neugierig und nicht völlig abgeneigt, damit sie mich nicht mehr in der Hütte einsperrten. Mit Erfolg.«

König Hamish richtet sich in seinem Rollstuhl auf und sieht jeden Einzelnen von uns ernst an. »Die darauffolgenden Wochen habe ich versucht, mich unter die Leute zu mischen und möglichst nicht aufzufallen. Es hat mich schockiert, wie viele Knocker, aber auch Cailleachs und Waldelfen sich in dem Lager befanden. Schließlich wussten weder mein Vater noch ich etwas über die Vereinigung. Geschweige denn, dass sie überhaupt existiert. Trotzdem gab es so viele Wesen, die alle bis auf die Zähne bewaffnet waren. Das hat mir Sorgen bereitet. Mehr als einmal wurde jemand einfach so aus Spaß getötet. Es war grauenhaft. Ich wusste bei jedem meiner geschmiedeten Fluchtpläne, dass sie mich erwischen und töten würden. Das wollte ich nun wirklich nicht. Also habe ich in dem Lager in der Hoffnung auf ein Wunder verharrt. Bis ihr Anführer auftauchte und mein Albtraum begann. Es hat mich schockiert, als ich Brigid, von der ich nur aus irgendwelchen Unterlagen etwas gelesen habe, mit einem Mann entdeckte. Beide wurden von den rauen Bastarden, die andere einfach so töteten, respektiert. Ja sogar angehimmelt. Brigid und der Mann sahen sich so verblüffend ähnlich, dass sofort klar war, dass er ihr Bruder sein musste. Seine Augen ließen mich innerlich erzittern. Sein Blick war kalt wie Eis, keine Emotionen waren darin zu sehen. Das war mein Untergang.«

Mein Herzschlag beschleunigt sich. Am liebsten möchte ich Hamish anschreien, dass er weitererzählt, doch er schüttelt den Kopf und schließt die Augen. Ich sehe, wie er schluckt und eine einzelne Träne seine Wange hinab wandert. Seine Stimme ist brüchig, als er endlich weiterspricht. »Er stellte sich mit dem Namen Deamhan vor. Zuerst war er freundlich. Schließlich wollte er von mir, dass ich ihn mit meinem Volk unterstützte und er würde mich dafür am Leben lassen. Natürlich habe ich Nein gesagt. Niemand schreibt mir vor, was ich zu tun habe! Damals war ich zwar noch ein Prinz, doch königliches Blut fließt durch meine Adern. Für meine Absage musste ich schnell büßen. Brigids Bruder ist ein Meister der geistigen Folter. Er hat es geschafft, in meine Gedanken einzudringen und dort schreckliche Dinge zu projizieren, die mich noch heute heimsuchen. Trotzdem habe ich nicht klein beigegeben.«

In diesem Moment, wie Hamish stolz sein Porträt hinter sich an der Wand betrachtet, wirkt er wie ein wahrer König. »Deamhan hat schnell eingesehen, dass ich ihm nicht von Nutzen sein würde. Für ihn wäre es die einfachste Lösung gewesen, mich zu töten und meinen Nachfolger für seine Sache zu gewinnen. Doch er wollte mich noch länger quälen. Also ließ er einen Knocker meine Beine entfernen und mich zurück in mein Reich bringen. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie schlimm es war, dabei zuzusehen, wie es dem Bastard auch noch Spaß gemacht hat, die Axt zu heben, um mein Leben für immer zu zeichnen. Ich verlor das Bewusstsein, als der Knocker das erste Mal zuschlug. Ich wurde in meinem Reich wieder wach. Unter größten Schmerzen bin ich auf dem Boden gekrochen. Das war die schlimmste Erniedrigung, die ich jemals erlebt habe. Verzweifelt habe ich mit meinen bloßen Fäusten auf die Felsen geschlagen, damit mich irgendjemand findet. Zu der Zeit habe ich noch nicht gewusst, dass mein Vater im Kampf gegen die Each Uisge gefallen ist. Es war Cailen, der mein Rufen gehört und mich in das Schloss gebracht hat, um mich zu verarzten.« Der König sieht uns erwartungsvoll an. »Und das war die Geschichte, wie ich meine Beine verloren habe.«

»Ich wusste gar nicht, dass Brigids Bruder schon damals so aktiv in der Anderswelt war«, sagt Greer verblüfft. »Wie konnte er nur so versteckt vor unser aller Augen agieren?«

Hamish zögert einen Moment. »Brigid wird ihm die nötigen Mittel zur Verfügung gestellt haben. Ich bin mir sicher, dass sie ihn auch heute noch weiterhin unterstützt.«

Akira steht wutentbrannt auf. »Das glaube ich nicht!«

Evan versucht, sie zu beruhigen. »Findest du es nicht seltsam, wie sie sich bei unserem Aufenthalt in Ffraid benommen hat? Du musst doch auch gemerkt haben, dass sie etwas im Schilde führt.«

»Aber sie würde uns doch nicht hintergehen! Ich meine, sie hat uns alle aufgenommen und ein sicheres Zuhause geboten! Das kann doch nicht alles eine Lüge gewesen sein.«

Alastair, Greer und ich sehen uns betroffen an. Mir war nicht klar, was es in der Elfe auslösen könnte, wenn sie davon erfahren würde, dass Brigid möglicherweise mit ihrem Bruder unter einer Decke steckt. Evan nimmt die Elfe in den Arm, die heftig zu schluchzen beginnt. »Das kann nicht wahr sein. Bitte sag mir, dass das ein Irrtum ist!«

König Hamish bedeutet uns, mit ihm den Raum zu verlassen. »Ich hätte nicht erwähnen sollen, dass ich Brigid mit ihrem Bruder gesehen habe.« Er sieht aus, als hätte er deswegen ein schlechtes Gewissen. »Ich wollte niemals, dass sie so traurig ist.«

Greer drückt die Schulter des Königs. »Irgendwann musste sie es erfahren. Alastair und ich haben in Ffraid schon bemerkt, dass sie ein falsches Spiel spielt. Aber wir konnten Akira damals nichts sagen, weil sie es uns niemals geglaubt hätte. Wir wussten nicht, was das für Folgen nach sich ziehen könnte. Sie hätte schließlich der Göttin verraten können, dass wir wissen, dass sie Übles im Sinn hat. Deshalb haben wir ihr gegenüber geschwiegen. Es wurde Zeit, dass sie lernt, dass Brigid nicht so großherzig ist, wie sie vorgibt. Evan wird ihr schon verständlich machen, dass sie der Göttin nicht trauen kann.«

Hamish nickt langsam. Dann seufzt er laut. »Ich werde nach meiner Frau sehen. Sie wird sicherlich meinen Beistand benötigen.« Er schüttelt langsam den Kopf. »Ich dachte, der Verlust meiner Beine und ein gebrochener Mann wären das Schlimmste für Jelena gewesen. Doch dieser hinterhältige Angriff heute … Er hat meine Frau in die Vergangenheit katapultiert und nun muss ich versuchen, sie aus dem tiefen Loch irgendwie herauszubekommen. Außerdem muss ich nachsehen, ob Cailen und Iwan das Chaos unten beseitigt haben.« Murmelnd rollt er davon.

Wir sehen ihm nach, bevor ich unschlüssig frage: »Was machen wir jetzt?«

Leyla seufzt laut, ihr Fell ist immer noch blutverschmiert.

»Wir sollten schlafen gehen. Dein Training wird morgen sicherlich fortgesetzt.«

Schweigend machen wir uns auf den Weg in das oberste Stockwerk. Ich verabschiede mich von Greer und Alastair, bevor Leyla und ich das Zimmer betreten. Was Evan wohl zu Akira gerade sagt?

Seufzend bedeute ich Leyla, mir ins Bad zu folgen. Dort beginne ich, ihr Fell mit eiskaltem Wasser sanft vom inzwischen getrockneten Blut zu befreien. Es dauert eine Ewigkeit, bis ich mit meiner Arbeit zufrieden bin. Anschließend ziehe ich den Pullover und meine Jeans aus, die ebenfalls voller Blut sind. Wie besessen wasche ich die Kleidung mit Seife, die so gut nach Blumen riecht. An meinen Handgelenken und Fußknöcheln sehe ich lilafarbene Abdrücke, wo die Knocker mich festgehalten haben. Krampfhaft versuche ich, das Geschehene zu verarbeiten. Mein Gehirn will einfach nicht realisieren, was in dem Saal passiert ist.

Ich spüre tief in mir, dass ich es wirklich leid bin, mich nicht verteidigen zu können. Nicht nur, weil ich klein und schwach bin, sondern auch, weil mir die nötigen Fertigkeiten fehlen. Wären Akira und Leyla nicht gewesen, die mich aus den Händen der Knocker befreit haben, wäre ich verloren gewesen und wer weiß, was dann mit mir geschehen wäre.

Während ich meine Kleidung vom Blut befreie, frage ich mich, woher Akira so gut mit Pfeil und Bogen umgehen kann. Hat sie es damals, als sie noch bei den Waldelfen gelebt hat, gelernt? Anders kann ich es mir nicht erklären. Schließlich hat Brigid in Ffraid den Elfen nie das Kämpfen beigebracht.

Ich muss an meine Unfähigkeit denken, als der Kampf im Saal ausgebrochen ist und ich mich unter dem großen Tisch verstecken musste. Und das macht mich verdammt wütend. Inzwischen bin ich wirklich froh darüber, dass Cailen mit mir das Kämpfen trainiert. Ich brauche diese Fähigkeit anscheinend für diesen Sgrùdadh beatha, wenn ich das richtig verstanden habe, sonst würden wir nicht üben. Doch für mich ist ein anderer Grund viel wichtiger: Ich will nicht mehr das kleine, hilflose Mädchen sein, das in der Anderswelt herumgeschubst wird wie ein Spielball. Ich möchte mich selbst beschützen können und verdammt noch mal nicht auf die Hilfe anderer angewiesen sein. Das ist mir inzwischen klar geworden.

Darum freue ich mich jetzt schon auf die nächste Zeit in Ragoth. Zwar ist morgen das Fest, wo Greer und ich mal wieder in Gefahr schweben, aber das werden wir schon irgendwie schaffen. Und wir haben ja Cailen, Iwan und ihre Wachen auf unserer Seite. Was soll also schon groß passieren?

Nach dem mehr als schockierendem Essen mit König Hamish bin ich emotional so aufgewühlt, dass ich Leylas Nähe brauche. Darum beschließe ich, mit der Hündin gemeinsam auf dem Boden zu schlafen. Da das Bett genauso hart ist, macht es sowieso keinen Unterschied, aber ich kann so ihrem Herzschlag lauschen, der mich schon oft beruhigt hat.

Eilig nehme ich alle Decken vom Bett und breite sie vor uns aus, damit wir es wenigstens halbwegs bequem haben. Gemeinsam mit ihr kuschle ich mich unter die weichste Decke. Im Licht der Fackeln mustere ich mein Handgelenk, an dem ich Akiras Geschenk befestigt habe. Das kleine Armkettchen mit den vielen Anhängern, die aus dem flüssigen Magma geschmiedet worden sind, leuchten sanft. Greer meinte, die Macht, die diesen kleinen Dingern innewohnt, könnte mir eines Tages das Leben retten.

Doch in letzter Zeit ist so viel passiert und das Armkettchen hat nicht einmal etwas Magisches von sich gegeben. Langsam bekomme ich Zweifel, dass die Worte der Cailleach stimmen.

Seufzend schließe ich die Augen. Bilder der toten Knocker suchen mich in meinen Träumen heim. Außerdem taucht Brigids Bruder Deamhan auf. Sein Gesicht liegt im Verborgenen, während er etwas zu mir sagt, das ich nicht verstehen kann. Aber ich kann seinen eiskalten Blick auf mir spüren und der jagt mir höllische Angst ein.
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Beim heutigen Schwimmtraining ist zur Überraschung aller Akira wieder anwesend, aber keiner verliert darüber ein Wort. Stattdessen hängt jeder seinen eigenen Gedanken nach, während wir Runde um Runde im See drehen. Noch immer habe ich den gestrigen Angriff nicht verdaut. Besonders der Anblick der toten Knocker und das Gefühl der Hilflosigkeit, als ich beinahe verschleppt worden bin, haben sich in meinem Gehirn eingenistet und lassen mich nicht mehr los. Seit gestern hat sich die Angst vor einer weiteren Entführung festgesetzt wie eine fiese Zecke. Die Erzählungen des Königs haben Deamhan als das Böse in Person dargestellt. Allein bei dem Gedanken, in seine Finger zu geraten, muss ich ein Schaudern unterdrücken. Nicht auszumalen, was er mir alles antun könnte.

Vor allem das Wissen, dass ich mich nicht verteidigen kann, entfacht die Wut in mir und lässt mich mit kräftigeren Schwimmzügen meine Runden drehen. Irgendwann taucht Cailen auf und beendet unser Training.

Nachdem ich gemeinsam mit Greer Leyla aus dem See geholfen habe, klettere ich selbst hinaus. Meine Arme brennen dank des Schwimmens, doch ich heiße dieses Gefühl willkommen. Meinem Ziel, stärker zu werden, um mich selbst beschützen zu können, komme ich durch das regelmäßige Schwimmen einen kleinen Schritt näher.

Eilig ziehe ich mich um und setze mich dann zu den anderen an die Feuertonne, um mich etwas aufzuwärmen. Alastair hat bereits seinen Proviant ausgepackt und verschlingt sein Brot mit wenigen Bissen. »Und habt ihr herausgefunden, wer der Drahtzieher des gestrigen Angriffs gewesen ist?«, will er von Cailen wissen.

Der Heerführer schnaubt verächtlich und schüttelt den Kopf. »Wir wissen doch beide, dass Brigids Bruder Deamhan dahintersteckt.«

»Natürlich, doch es muss doch einen Ver-«

»Sag es nicht!«, unterbricht ihn Cailen. »Ich will nichts davon hören. Allein der Gedanke lässt mich schaudern. Du weißt, was ich von Illoyalität halte.«

»Aber -«

»Natürlich versuchen wir den Drahtzieher in Ragoth auszumachen. Aber vielleicht wurde er gestern im Kampf getötet. Das wäre eine Gnade für ihn. Doch nun esst schnell, damit wir zur nächsten Trainingseinheit weiterkönnen.«

Ich gebe Leyla ein Stück von meinem Brot ab, denn wieder wurde der Proviant für die Hündin vergessen. Und das, obwohl Alastair gesagt hat, dass er extra für sie etwas mitbestellt habe. Das muss ich dringend mit Alastair besprechen.

Mir entgeht nicht, dass Akira mich immer wieder von der Seite mustert. Dabei sieht sie so aus, als würde sie etwas sagen wollen. Auch Greer bleibt das nicht verborgen. Die Cailleach beobachtet die Elfe ganz genau, ist bereit, sie sofort zu unterbrechen, sollte sie gemeine Dinge von sich geben. Doch Akira schweigt. Auch dann noch, als wir aufgegessen haben und zurück in den Tunnel gehen, wo die widerhallenden Klopfgeräusche mir in den Ohren klingeln.

Verwundert bleibe ich stehen, als wir die Trainingshöhle erreichen. Es herrscht reges Treiben. Es befinden sich so viele Knocker hier, dass viele keine Möglichkeit haben, zu trainieren, sondern stattdessen den anderen zusehen.

Sogar der kleine Parcours, an dem man klettern, unter Seile kriechen und sich an Felsen hochziehen kann, ist voller Knocker, die sich gegenseitig anfeuern. Ich entdecke Iwan in einem abgetrennten Sparringbereich, der mit einem jungen Knocker trainiert. Immer wieder fordert der zweite Heerführer ihn auf, sich mehr anzustrengen. »Komm schon, wir beide wissen, dass du es besser kannst!«

Insgeheim frage ich mich, ob es hier Knocker gibt, die mit Deamhan sympathisieren und für ihn spionieren, um mehr über mich herauszufinden. Doch den Gedanken verdränge ich schnell wieder, nachdem mich keiner seltsam ansieht.

»Stella, du übst wieder mit den Wurfmessern. Alastair, dich fordere ich zu einem kleinen Nahkampf heraus. Gestern kam es mir so vor, als wärst du etwas eingerostet.«

Alastair ruft ihm empört eine Beleidigung zu, doch Cailen lacht nur leise. »Greer, Iwan würde ebenfalls mit dir den Nahkampf üben, falls das für dich in Ordnung ist.«

Die Cailleach sieht stirnrunzelnd zum Sparringbereich, wo der Knocker den Kampf mit seinem Schützling beendet. Sie überlegt einen Moment, bis sie schließlich seufzend nickt. Akira macht sich auf den Weg zu dem kleinen Parcours. Dabei wird sie von den umstehenden Knocker verwundert angesehen.

Gemeinsam mit Leyla schlendere ich zu dem schmalen Waffenstand und nehme das lederne Bündel heraus, das ich bereits vor zwei Tagen in der Hand hatte. Ich laufe zu der weißen Linie vor den Zielscheiben. Neben mir stehen drei weitere Knocker, die sich am Bogenschießen üben. Ich lächle leicht, als ich sehe, wie ein Pfeil das Ziel verfehlt. Auch den anderen Knocker ist das nicht entgangen. Lachend ziehen sie den Schützen auf, bis er zornig den Bogen zu Boden wirft und verschwinden will. Überrascht bemerke ich, wie Cailen sich vor ihm aufbaut. Seine Miene wirkt wutentbrannt. Er brüllt ihm etwas entgegen und zeigt zu uns. Der Knocker kommt mit hängenden Schultern zurück, nimmt den Bogen und sammelt die Pfeile ein. Dann stellt er sich hin und holt tief Luft. Cailen steht neben ihm und sagt etwas mit leiser Stimme.

Es müssen die richtigen Worte gewesen sein, denn der erste Pfeil trifft das Ziel. Danach verschwindet der Heerführer zurück zum Sparringbereich.

Ich konzentriere mich wieder auf die Wurfmesser und das Ziel vor mir. Langsam ziehe ich das erste Messer aus dem ledernen Bündel. Mein Griff festigt sich, mit geschlossenen Augen hole ich tief Luft. Ich lasse meine Schultern kreisen und begebe mich in Stellung, wie es mir Cailen vorgestern gezeigt hat. Bewusst konzentriere ich mich auf meinen Körper, auf meine Muskeln, als ich den Arm zurückziehe und meinen Atem anhalte. Mit einer schnellen Bewegung werfe ich das Messer nach vorn. Ich treffe zwar das Ziel, aber deutlich zu weit rechts.

Langsam nehme ich mir das nächste Messer und wiederhole das Ganze noch einmal. Dieses Mal bin ich dem roten Punkt ein Stück näher gekommen, aber immer noch nicht zufrieden. Es braucht zwei weitere Versuche, bis ich die Mitte treffe. Jubelnd springe ich in die Luft. Leyla macht es mir bellend nach. Ich falle der Hündin stolz um den Hals.

Es dauert einen Moment, bis ich das einsame Klatschen höre. Langsam drehe ich mich um. Evan steht ein paar Meter von mir entfernt, sein Blick ist nicht zu deuten. Aber er klatscht weiterhin. Es hat fast etwas Ironisches an sich. Schließlich kommt er auf uns zu. »Das war wirklich gut. Wenn du deinen rechten Fuß das nächste Mal etwas zentraler stellst, wirst du die Mitte auf Anhieb treffen.« Er nimmt sich ein Wurfmesser, stellt sich neben mich und wirft. Das alles passiert in einer fließenden Bewegung.

Erstaunt sehe ich zu der Zielscheibe. Er hat den roten Punkt getroffen. Anerkennend nicke ich. »Danke für den Tipp.«

»Ich wusste gar nicht, dass so ein Talent in dir schlummert.«

Amüsiert schüttle ich den Kopf. »Im Nahkampf habe ich mich auch nicht sonderlich gut gemacht, oder?«

Evan lacht leise. »Ganz sicher nicht. Doch Cailen scheint mir ein guter Trainer zu sein. Vielleicht habe ich damals einfach zu viel von dir gefordert.«

Ich lasse seine letzte Aussage unkommentiert, stattdessen frage ich: »Was verschafft uns die Ehre deines Besuchs?«

Der Waldelf seufzt laut. »Ich habe mich im Schloss gelangweilt.«

»Und da hast du dich getraut, ohne deine Wachen loszugehen? Wo waren sie eigentlich gestern?«

»Ich musste sie zurück nach Hause schicken.« Er runzelt die Stirn. »Eigentlich wollten sie mir Verstärkung schicken, aber wer weiß, ob sie überhaupt in meinem Reich angekommen sind. In Ffraid habe ich bereits gemerkt, dass ich ihnen mein Leben definitiv nicht anvertrauen sollte.«

»Oh.«

Evan lächelt. »Das macht nichts. Eigentlich war es ganz schön, alleine loszuziehen. Es hat mich an meine Kindheit erinnert, als Leyla und ich durch die Wälder gerannt sind, um neue geheime Orte zu entdecken.«

Ich muss ebenfalls lächeln. »Das hört sich schön an.«

»Das war es auch.«

Leyla schmiegt ihr Gesicht an Evans Wange. Er tätschelt ihren Hals und flüstert etwas in ihr Ohr. Die Hündin lässt sich neben uns auf dem Boden nieder, legt die Ohren an und schließt die Augen. »Hast du Lust auf einen kleinen Wettkampf?«, werde ich von Evan herausgefordert.

Sofort werde ich misstrauisch. »Wie soll dieser aussehen?«

»Ach, es ist ganz einfach. Wer mehr Wurfmesser in die Mitte der Zielscheiben trifft, hat gewonnen.«

Ich beginne, lautstark zu lachen. »Wir wissen beide, dass ich keine Chance gegen dich habe.«

»Ich habe gehört, du kannst ganz gut mit dem Bogen umgehen?«

Mit erhobener Augenbraue nicke ich als Antwort.

»Dann nehme ich die Wurfmesser und du den Bogen. Damit hast du einen kleinen Vorteil. Was sagst du?«

Mein Herzschlag beschleunigt sich. Ich grinse breit. »Und was bekommt der Gewinner?«

Der Waldelf überlegt einen Moment. »Ein gemeinsames Essen, bei dem der Verlierer nichts als die Wahrheit sagen darf. So hätten wir beide etwas davon. Was sagst du dazu?«

Irritiert mustere ich den Elfen, irgendetwas scheint mir daran faul zu sein. Vor allem glaube ich Evan noch lange nicht, selbst, wenn er meint, dass der Verlierer nicht lügen darf. Woher soll ich wissen, dass er die Wahrheit sagt? Trotzdem reizt es mich, mich mit ihm zu messen. Also stimme ich schließlich zu.

Evan klatscht erfreut in die Hände. »Dann hol dir Pfeil und Bogen, während ich die Messer einsammle.«

Den drei Knocker, die zeitgleich mit mir an den Zielscheiben geübt haben, ist unser Vorhaben nicht entgangen. Eilig heben sie ihre Pfeile auf und treten von der weißen Linie einige Schritte zurück. Als ich am Waffenstand stehe, sehe ich, wie einer von ihnen zum Sparringbereich geht und den dort Anwesenden etwas sagt.

Ich schüttle den Kopf, schnappe mir den Bogen, den ich bereits vorgestern benutzt habe, und einen Köcher voller Pfeile. Zurück bei der weißen Linie legt Evan gerade seine Krone neben Leyla auf den Boden. »Sie stört mich nur«, informiert er mich. »Ich würde sagen, jeder fängt an einem Ende der weißen Linie an. In Ordnung?«

Mühsam bringe ich ein Nicken zustande. Ich spüre, wie aufgeregt ich bin. Obwohl mich bei einer Niederlage nichts Schlimmes erwarten wird, bin ich nervös. Als ich das Ende der Markierung erreicht habe, fixiere ich das Ziel vor mir. Es ist bestimmt zwanzig Meter von mir entfernt, aber ich weiß, dass ich es treffen werde. Da bin ich mir ganz sicher. Vor zwei Tagen hat es schließlich auch geklappt. Langsam ziehe ich einen Pfeil aus dem Köcher.

Ich sehe nach links zu Evan, der bereits ein Wurfmesser in der Hand hält. »Bei drei?«, will er von mir wissen.

Ich nicke als Antwort und wende mich wieder der Zielscheibe zu.

»Eins, zwei … drei!«

Eilig spanne ich den Bogen und lasse den Pfeil fliegen. Er trifft das Ziel, aber nicht den roten Punkt. Schnell zücke ich einen weiteren Pfeil, der dieses Mal genau die Mitte erwischt. Als ich die nächste Zielscheibe anvisiere, ist es, als wäre ich in einer Art Rausch gefangen. Ich achte weder auf Evan noch auf die Umgebung. Nur die roten Punkte vor mir sind wichtig.

Den nächsten treffe ich auf Anhieb. Als ich gerade ein paar Schritte gehe, um die nächste Zielscheibe besser fixieren zu können, riskiere ich doch einen Blick zu Evan. Natürlich hat der Elf fast die Mitte der weißen Linie erreicht. Um doch noch irgendwie eine Chance gegen ihn zu haben, spanne ich meinen Bogen, halte den Atem an und schieße den Pfeil dann so, dass ich die Flugbahn von Evans Wurfmesser ändere. Grinsend zücke ich den nächsten Pfeil, der den roten Punkt trifft.

»Das war unfair!«, höre ich den Elfen empört rufen.

Mein Grinsen wird breiter, bevor ich mich auf die nächste Zielscheibe konzentriere. Ich bin unfassbar stolz darauf, dass ich die Pfeile so schnell abschießen kann und sehr treffsicher bin. Es fühlt sich an, als hätte ich in meinem Leben niemals etwas anderes gemacht.

Ein Blick zu Evan sagt mir, dass er genauso wie ich die Scheibe in der Mitte ins Auge fasst. Das letzte Ziel unseres Wettkampfes. Mit klopfendem Herzen feuere ich den Pfeil ab, ohne die Zielscheibe genauer anvisieren zu können, um schneller als Evan zu sein. Gebannt halte ich den Atem an. Evans Wurfmesser trifft klirrend meinen Pfeil und stürzt dann zu Boden, während mein Pfeil das Ziel trifft.

Jubelnd recke ich meine Arme in die Luft. Egal, ob ich den roten Punkt getroffen habe, oder nicht. Hauptsache, ich war schneller als Evan. Allein dieses Gefühl lässt mich von einem Ohr bis zum anderen grinsen. Evan sieht mich leicht säuerlich an.

»Einen Augenblick, Leute. Ich weiß, dass viele von euch glauben, der Waldelf hätte gewonnen. Aber wir sollten zuerst einmal kontrollieren, ob beide immer einen Volltreffer gelandet haben.«

Ich war so auf den kleinen Wettkampf mit Evan fokussiert, dass mir gar nicht aufgefallen ist, dass sich eine Schar Knocker um uns versammelt hat. Allen voran stehen Greer, Akira und Alastair. Er war auch derjenige, der den absolut berechtigten Einwand geäußert hat.

Während Akira mit verschränkten Armen und zusammengepressten Lippen am Boden festgewachsen zu sein scheint, kontrolliert Alastair Evans Zielscheiben und Greer meine. Es dauert nicht lange, bis beide mit emotionslosen Mienen zu uns zurückkommen. Mit pochendem Herzen halte ich den Atem an.

»Stella hat bei jeder, bis auf einer Scheibe, die Mitte getroffen«, informiert uns die Cailleach.

Alastair grinst breit. »Von Evan kann ich das nicht behaupten. Bei zweien hat er den roten Punkt knapp verfehlt. Na, bist du etwas aus der Übung, mein Freund?«

Die Knocker hinter mir jubeln laut und stampfen mit ihren Füßen auf den Boden. Ich falle fassungslos in ihren Jubel ein. Obwohl ich es gehofft, aber niemals daran geglaubt habe, habe ich tatsächlich gewonnen! Adrenalin rauscht durch meinen Körper. In diesem Moment fühle ich mich unbesiegbar.

Evan schüttelt lächelnd den Kopf. »Wurfmesser waren noch nie meine Stärke.«

Alastair lacht laut. »Sicher. Wir wissen beide, dass dein Vater dich in jeder Waffenart wie einen Elitesoldaten ausgebildet hat. Mir brauchst du nichts vormachen.«

Die Traube um uns herum löst sich erst auf, als Cailen sie brüllend wegschickt. Während ich mir Alastairs Worte durch den Kopf gehen lasse, bemerke ich, wie Akira Evan traurig ansieht, bevor sie zum Sparringbereich geht.

Evan wurde von seinem Vater in jeder Waffenart wie ein Elitesoldat ausgebildet? Dann hätte ich nicht gewinnen dürfen. Ich hätte niemals eine Chance gegen ihn gehabt. Und trotzdem hat er zweimal den roten Punkt verfehlt. Ob er das mit Absicht getan hat? Bevor ich weiter darüber nachdenke, konzentriere ich mich auf Alastair und Cailen, die gemeinsam zum Waffenstand laufen und dort einen Moment diskutieren. Schließlich nimmt jeder von ihnen eine Axt. Anschließend stellen sie sich an der weißen Linie auf. Ich grinse breit, als ich erkenne, dass die beiden ihren eigenen Wettkampf austragen wollen.

»Und wann wollen wir gemeinsam zu Abend essen?«

Langsam drehe ich mich zu Evan um. Er hat sich neben Leyla auf den Boden gesetzt und krault ihr Fell. Seufzend lasse ich mich ebenfalls zu Boden sinken. Dabei spüre ich, wie meine Arme besorgniserregend zittern. Sie fühlen sich an, als bestünden sie nur noch aus Wackelpudding. »Ich weiß nicht? Du bist schließlich der König und wirst in Ragoth ein straffes Programm haben.«

Evan schüttelt leise lachend den Kopf. »Du hast doch bemerkt, dass Hamish kein typischer König ist, oder? Sowohl politische als auch gesellschaftliche Normen findet er langweilig. Stattdessen ist er lieber den ganzen Tag bei seinen Erzen und experimentiert mit ihnen. Er wird erst mit mir sprechen, wenn du den Sgrùdadh beatha absolviert hast.«

»Der ist an Samhain, oder?« Vage kann ich mich an die Worte des Königs erinnern.

Der Elf nickt langsam. Er und Leyla sehen sich einen Moment tief in die Augen. Was die beiden wohl gerade besprechen? Evan zuckt schließlich mit den Schultern und sieht mich an. »Bis zu Samhain dauert es noch etwas. Du hast also genug Zeit, um dich darauf vorzubereiten.«

Erleichtert atme ich aus. Ich habe gar nicht gemerkt, dass ich innerlich so angespannt gewesen bin. Zum Glück habe ich noch Zeit, um mit Cailen zu trainieren und besser zu werden. Außerdem bin ich froh darüber, noch nicht so schnell an die Oberfläche zu müssen, wo sicherlich Deamhan und seine Anhänger auf mich warten. Obwohl ich gestern beinahe entführt wurde, fühle ich mich in Ragoth irgendwie sicher.

Auf das Training mit Cailen freue ich mich sehr. Der Drang, stärker in der Kampfkunst zu werden, um mich irgendwann selbst verteidigen zu können, wächst von Minute zu Minute. Obwohl ich es Evan niemals sagen würde, hat unser kleiner Wettstreit einen großen Teil dazu beigetragen. Endlich habe ich das Gefühl, meine Schicksalsfäden in der Anderswelt zumindest ein Stück weit selbst in der Hand zu haben. Und das lässt mich gar nicht mehr aufhören zu lächeln. In diesem Moment bin ich glücklich.

Der Wettkampf mit Evan hat mir gezeigt, dass ich mit Pfeil und Bogen umgehen kann. Dad war wirklich ein guter Trainer für mich und ich habe seine Worte niemals vergessen. Auch wenn die Gedanken an ihn und diese schönen Momente mich etwas traurig stimmen. Fast fühle ich mich schlecht, weil ich seit längerer Zeit nicht einmal an meine Eltern gedacht habe, während sie sicherlich krank vor Sorge sind. Hoffentlich hat Miles meine Eltern bereits gefunden und ihnen den Brief überbracht. Dann wissen sie wenigstens, wo ich mich befinde. Auch wenn sie mich in der Anderswelt nicht suchen können.

Ich schüttle den Kopf. Es hat keinen Sinn, darüber nachzudenken. Stattdessen sollte ich mich lieber darüber freuen, dass mir das Üben mit den Wurfmessern gezeigt hat, dass ich auch für diese Waffe ein Gefühl entwickelt habe, das definitiv noch ausbaufähig ist. Doch ich bin guter Dinge und wirklich gespannt, was die Zeit bei den Knocker mir bringen wird.

»Nun haben wir immer noch nicht geklärt, wann du deinen Gewinn einlösen kannst.«

»Heute Abend ist ja dieses Fest in Ragoth. Vielleicht morgen?«

»Wie wäre es in drei Tagen? Cailen klang sehr motiviert, dich beim Training zu fordern. Deshalb wäre es doch gut, wenn du dich die nächsten Abende von seinem sicherlich mehr als anstrengenden Training ausruhen kannst. Das würde dir zumindest nicht schaden.«

Evans Fürsorge bringt mich zum Lächeln. »In Ordnung, also in drei Tagen.«

»Ich werde dich abholen.« Der Waldelf steht auf, klopft sich den Dreck von seiner dunkelgrünen Stoffhose, setzt seine Krone auf und nickt mir zu, bevor er zu dem Tunnel läuft. Nachdenklich sehe ich ihm nach. Das Misstrauen gegenüber Evan nimmt zu, wenn ich daran denke, dass wir einen Abend gemeinsam verbringen werden, wo er nur die Wahrheit sagen darf.

Doch neben dem Misstrauen macht sich auch die Freude über unser Treffen in mir breit. Es gibt so viele Dinge, die ich über Evan wissen will. Ich nehme mir fest vor, ihn bei unserem Abendessen über seine Kindheit, seine Zeit im Schloss, als sein Vater noch König war, und über das Gefühl, nun selbst König zu sein, auszufragen.

Ich werde natürlich im Hinterkopf behalten, dass er sehr wahrscheinlich nicht immer die Wahrheit sagen wird. Trotzdem bin ich auf seine Antworten gespannt.
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Leyla und ich haben eine gefühlte Ewigkeit darauf gewartet, dass die anderen Abgeordneten ihr Training beendet haben. Nun sind wir zurück im Schloss und jeder zieht sich für das Fest um.

Ich schlüpfe in das wunderschöne hellgrüne Kleid, das mir die Frau auf dem Marktplatz geschenkt hat. An meinen Handgelenken und den Fußknöcheln sieht man immer noch die lilafarbenen Flecken, die von dem Entführungsversuch zeugen. Immer, wenn ich die Flecken sehe, rufe ich mir in Erinnerung, dass ich auch in Ragoth nicht sicher bin. Obwohl alle Knocker, die mir begegnen, freundlich wirken, frage ich mich, ob es nicht nur gespielt ist.

Das Kleid fühlt sich samtweich auf meiner Haut an. Als ich mir meine Haare kämme, kann ich nur darüber staunen, wie lang sie bereits geworden sind. Bevor ich in der Anderswelt gelandet bin, reichten sie mir bis zu den Schulterblättern und jetzt enden meine Haare erst auf Höhe meiner Brüste. Das ist definitiv ein Zeichen dafür, dass ich schon verdammt lange in der Anderswelt bin.

Doch die langen Haare haben auch ihre Vorteile, so kann ich mich an neuen Frisuren probieren. Heute möchte ich sie zu einem Fischgrätenzopf flechten. Ich habe mir früher genügend Tutorials auf YouTube angeschaut und habe die Flechttechnik noch im Kopf. Doch das theoretische Wissen und die praktische Anwendung liegen meilenweit auseinander. Schon nach den ersten Versuchen fluche ich lautstark. Ich habe das Gefühl, sowohl meine Haare als auch meine Finger zu verknoten, anstatt einen wunderschönen Zopf zu kreieren.

Irgendwann taucht Greer auf, die mein Problem schnell erkennt. »Lass mich mal.« Ihre langen weißen Haare sind zu einem wunderschönen Zopf geflochten. Ich erkenne, dass an einigen Strähnen kleine zartrosafarbene Blumen angebracht wurden. Solch schöne Pflanzen wachsen hier unten in der Dunkelheit?

»Du siehst toll aus«, sage ich der Cailleach. Sie hat nicht nur eine wunderschöne Frisur, nein. Sie trägt ein zauberhaftes schneeweißes Kleid, auf dem dunkelblaue Ornamente zu sehen sind. Diese Farbkombination steht ihr wirklich.

»Danke«, murrt Greer, während sie sich um meine Frisur kümmert.

»Wie fandest du heute das Training? Es kam mir so vor, als hätten Iwan und du eure Probleme aus der Welt geschafft.«

Die Cailleach hält in der Bewegung inne. »Wie kommst du darauf, dass der Knocker und ich Probleme haben?«

Vorsichtig drehe ich mich zu ihr um und hebe eine Augenbraue. »Bitte, absolut jeder hat das bei eurem ersten Kampf gesehen! Was hast du letztens zu ihm gesagt?«

Greer drückt meinen Kopf wieder in die gewünschte Position und beginnt, weiter meine Haare zu einem Zopf zu flechten. »Nichts Besonderes.«

Zu gern würde ich nachhaken, aber ich weiß, dass die Cailleach mir nicht mehr darüber sagen wird.

»So, ich bin fertig.«

Ich sehe mich in dem kleinen Handspiegel an, den ich aus Ffraid mitgenommen habe. Meine Augen weiten sich. Vorsichtig fahre ich über den filigranen Zopf. »Er ist wunderschön. Danke.«

»Sehr gern.« Sie sieht mich an, als würde sie etwas sagen wollen. Doch sie scheint es sich anders überlegt zu haben. Kopfschüttelnd geht sie einen Schritt zurück. »Cailen wird uns abholen.«

»In Ordnung.«

»Dann bis später.« Die Cailleach verlässt mein Zimmer.

Ratlos sehe ich zu Leyla. »Habe nur ich das Gefühl, dass ihr was auf dem Herzen liegt?«

Die Hündin seufzt laut und legt sich auf unser provisorisches Bett am Boden.

Gerade, als ich mich ein letztes Mal in dem kleinen Spiegel betrachte, taucht Cailen in meinem Zimmer auf. Er mustert mich einen Moment anerkennend. »Das Kleid steht dir wirklich gut.«

Meine Wangen röten sich. »Vielen Dank.«

»Das Fest ist bereits in vollem Gange. Mein hochgeschätzter König wird bald eine Rede halten. Wir sollten uns beeilen, damit wir sie nicht verpassen.«

Eilig schlüpfe ich in meine dunkelbraunen Sneakers, die ich ebenfalls aus Ffraid mitgenommen habe. Jetzt bedauere ich, dass ich keine passenden Schuhe für das Kleid habe. Aber in Ffraid erschien es mir absolut unlogisch, die hellgrauen Pumps mitzunehmen. Außerdem hätten sie niemals in meinen Rucksack gepasst.

Im Gang treffen wir auf die anderen Abgeordneten. Genauso wie Cailen trägt Alastair einen dunkelroten Berghabit. Außerdem entdecke ich an seinem linken Zeigefinger den schwarzen Ring, den Akira ihm im Vulkaninneren geschmiedet hat. Gemeinsam machen wir uns auf den Weg zum Marktplatz, wo bereits die Hölle los ist. Unzählige Knocker drängen sich dicht aneinander und blicken zum Schloss hinauf. Mir entgeht nicht, dass mich einige von ihnen seltsam mustern. Sofort werde ich nervös. Was, wenn wir wieder angegriffen werden?

Zwar vertraue ich König Hamish, der uns schließlich versichert hat, dass uns nichts passieren wird. Doch niemand ist allwissend. Was, wenn er sich täuscht? Bei der Erinnerung an Hamishs Geschichte über seine Gefangenschaft läuft es mir eiskalt den Rücken hinunter.

Zu unserer Gruppe stoßen weitere Knocker in dunkelroten Berghabits. Sie sind alle bewaffnet und sehen sich wachsam um. Ich atme tief durch und rede mir immer wieder ein, dass uns nichts passieren wird. Schließlich konzentriere ich mich auf meine Umgebung. Überall wurden Fackeln entzündet, die den Platz hell erleuchten. Ich entdecke ein paar Stände, an denen Knocker sich etwas zu essen holen. Schnell wird mir klar, dass hier einige sind, die nicht aus Ragoth stammen. Die meisten, die von hier kommen, tragen nämlich graue oder rote Berghabits.

Ich sehe viele Frauen in wunderschönen bunten Kleidern. Doch dann gibt es Knocker in verdreckten und zerschlissenen Hosen und Hemden. Hätte mir Alastair nicht gesagt, dass nur die Stadt Ragoth mit Reichtum und ausreichend Essen beschenkt worden ist, hätte ich mich vielleicht über den Anblick der verarmten Knocker gewundert. Doch so wird mir wieder einmal bewusst, dass man nicht alles als selbstverständlich sehen sollte.

Eine Bewegung erregt meine Aufmerksamkeit. Es ist die Frau, die mir das Kleid geschenkt hat und an ihrem Stand steht, an dem sie unterschiedliche Speisen anbietet. An keinem der Stände kann man Kleidung oder Waren kaufen, sondern nur Essen und Trinken. »Wunderschön!«, brüllt sie mir zu.

Lächelnd drehe ich mich einmal im Kreis, damit sie es von allen Seiten sieht. Sie nickt anerkennend und deutet anschließend mit ihrem Kopf zum Schloss.

»Stella, es geht los«, informiert mich Cailen.

Genauso wie die anderen sehe ich nach oben. Dort entdecke ich König Hamish. Links und rechts von ihm stehen seine Frau Jelena und sein Sohn John. »Meine lieben Untertanen. Es freut mich, dass ihr so zahlreich nach Ragoth gereist seid. Unter euch befindet sich die Tàcharan. Außerdem die Delegation von Abgeordneten, die sie von Anfang an begleitet hat. Heißt sie willkommen. Feiert mit ihnen, lernt sie näher kennen. Sie sind es definitiv wert.«

Der Großteil der Menge jubelt enthusiastisch, aber einige Knocker mustern uns misstrauisch. Als es wieder ruhiger wird, spricht der König weiter. »Gestern habe ich alle Landes- und Stadtherren zu mir eingeladen, damit sie als Erste die Tàcharan kennenlernen konnten. Doch einige hatten nichts Besseres zu tun, als den Versuch zu starten, alle anderen zu töten, damit sie Stella in ihre Gewalt und zu unserem größten Feind bringen können.«

Die Knocker rufen dem König entsetzt irgendwelche Dinge zu. Hamish sieht mit ernster Miene auf die Menge herab. »Bei diesem Versuch haben sie ihr Leben gelassen und ihr wisst, dass das eine Gnade für sie war. Und damit geht eine Warnung an diejenigen heraus, die diesen Herren ihre Loyalität geschenkt haben. Sollte nur einer versuchen, die Tàcharan oder die Abgeordneten anzugreifen, werdet ihr euch wünschen, zu sterben.«

Bestürzt bemerke ich, wie einige Knocker von mir zurückweichen. Angst ist in ihren Augen zu sehen, als wäre ich gefährlich. Es ist wirklich nett, dass der König die möglichen Angreifer gewarnt hat, damit sie gar nicht erst auf die Idee kommen, mich zu entführen. Dabei hat er die anderen Knocker in Angst und Schrecken versetzt.

»Und nun, lasst uns den Tag der Ernte feiern!«

Jubel bricht aus und die Menge verteilt sich gut gelaunt. Dabei werde ich ab und an angerempelt, was sicherlich keine Absicht ist. Doch es ist einfach viel zu eng für so viele große Knocker.

Krampfhaft halte ich mich an Cailen fest, damit ich nicht von der Menge fortgezogen werde. Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis die Knocker um uns herum weniger werden und ich das erste Mal tief Luft holen kann.

»Was für eine Ansprache«, sagt schließlich Akira. »Niemand hätte es besser in Worte fassen können.«

»Was ist der Tag der Ernte?«, will ich von Cailen und Alastair wissen.

Die beiden Knocker sehen sich kurz an und lächeln. »Als König Hamish damals schwer verwundet zurückkam, hatten wir noch keine Pflanzen, die in den dunklen Höhlen wachsen konnten. Um Nahrung für die Knocker zu haben, musste ein Trupp Wachen nach oben. Dort gibt es genügend Tiere zum Jagen und ausreichend Bäume, die die schönsten Früchte tragen. Doch Hamish, der schwer verwundet war und unser König wurde, weil sein Vater im Kampf gefallen ist, war eine ganze Zeit lang nicht ansprechbar. Deshalb wusste keiner, was mit ihm geschehen ist und ob uns oben Gefahr droht. Keiner hat sich getraut, die sichere Stadt zu verlassen. Eine Hungersnot begann, die vielen Knocker das Leben gekostet hat. Krampfhaft haben wir versucht, hier unten Pflanzen zu züchten, die unser Überleben sichern sollten. Der Erntetag ist der Tag, an dem unsere Arbeit das erste Mal Früchte trug und die Hungersnot damit beendet wurde.«

Cailen rammt Alastair seinen Ellenbogen in die Rippen und unterbricht damit seine begeisterte Erzählung. »Da! Deenah ist mit euren Kindern hier.«

Sofort sieht Alastair besorgt zu seiner Familie. »Bin gleich wieder da.« Er pflügt sich fast schon durch die Menge, bis er seine Frau erreicht hat. Er nimmt ihre Hand und redet auf sie ein. Deenah blickt ihn stirnrunzelnd an und schüttelt vehement den Kopf. Alastair legt seinen Kopf in den Nacken.

»Deenah hatte schon immer einen verdammten Dickschädel«, informiert uns Cailen grinsend.

Greer versteift sich, als Iwan auf uns zukommt. Genauso wie Cailen und Alastair trägt er einen dunkelroten Berghabit. Ich verstehe die Kleidung als Zeichen, dass sie Krieger sind. Denn alle, die so etwas tragen, sind mit Äxten bewaffnet.

»Warum seid ihr denn so weit abseits der Feier? Kommt! Greer, tanzt du mit mir?« Der Knocker sieht der Cailleach tief in die Augen.

Ich kann spüren, dass sie stinksauer ist, doch sie nickt schließlich und lässt sich von ihm hinterherziehen. Ob sie das macht, damit jeder denkt, dass zwischen ihr und dem Knocker alles in Ordnung ist?

»Cailen, kannst du auf die Kinder aufpassen? Deenah möchte unbedingt mit mir tanzen.«

Der Heerführer lacht lautstark. »Und das, obwohl sie weiß, dass du es nicht kannst? Lass sie nur hier. Stella und ich werden uns sicherlich köstlich mit ihnen amüsieren.«

Alastairs Kinder lächeln uns an, während ihre Eltern in der Menge verschwinden. Durch das Stimmengewirr hindurch höre ich leise Musik, doch die Knocker sind so groß, dass ich keine Tanzfläche sehen kann. »Hey«, begrüße ich sie unsicher.

»Onkel Cailen«, ruft Gavin, das jüngste von Alastairs Kindern, begeistert.

Der Knocker brummt unwirsch. »Gavin, nein! Du weißt, dass dein Vater uns umbringen wird, oder?«

»Aber Onkel Cailen«, setzt der Fünfjährige noch einmal an. »Bald ist doch Samhain und ich werde am Sgrùdadh beatha teilnehmen.«

»Verdammt, in Ordnung! Gregor, Fiona, ihr bleibt hier bei Stella. Und Gregor«, er sieht dem jungen Knocker tief in die Augen, »pass gut auf sie auf, okay? Du weißt, was auf dem Spiel steht.«

Gregor richtet sich auf und nickt. Ich sehe ihm an, wie stolz er ist, dass er mich beschützen soll. Doch seine Schwester zerstört den Moment, indem sie mit den Augen rollt, sich bei mir unterhakt und mich in Richtung Menge zieht. »Was soll ihr schon passieren, Onkel Cailen? Bis später!«

»Boah, Fiona! Jetzt warte auf mich, ich soll schließlich auf euch aufpassen!«

»Du sollst nur auf Stella aufpassen. Also mach mal hinne!«

Der kleine Geschwisterstreit bringt mich zum Lächeln und lässt mich spüren, wie sehr ich meine Eltern vermisse und wie gern ich einen Bruder oder eine Schwester gehabt hätte. Ich gebe dem Gefühl nicht nach, sondern konzentriere mich auf das Hier und Jetzt. Fiona zieht mich mitten in die Traube aus Knocker. Viele unterhalten sich lachend und prosten sich mit ihren Steinkrügen zu. Einige begrüßen uns lächelnd. Zwischen dem Stimmengewirr höre ich die Musik immer lauter erklingen.

Nachdem wir den Großteil der Menge passiert haben, entdecke ich mehrere Stände, an denen es etwas zu essen und zu trinken gibt. Wir bleiben vor dem Stand stehen, wo am wenigsten los ist.

»Zweimal Deoch und Aran, bitte.«

»Hey! Ich will auch etwas«, ruft Gregor hinter uns erbost.

»Okay, dann bitte dreimal.«

Der Mann hinter dem Stand grinst breit. »Du kommst ganz nach deiner Mutter, Fiona.«

Alastairs Tochter richtet sich stolz auf. »Danke.«

Er stellt drei Krüge und etwas, das wie Brot mit Fleisch aussieht, auf die Theke. Fiona bedeutet mir, meine Sachen zu nehmen. Anschließend drängeln wir uns ein Stück durch die Menge, bis wir einen Platz auf dem Boden finden, auf dem einige Kissen und Decken drapiert worden sind. Die Sitzmöglichkeiten wurden mit einem schmalen Seil abgetrennt, damit man nicht aus Versehen von den riesigen Knocker totgetrampelt wird.

Seufzend raffe ich mein Kleid etwas und setze mich auf ein weiches Kissen. Fiona, die ein wunderschönes pastellfarbenes Kleid trägt, auf das kleine Muster aus einem hellblauen Stoff genäht wurden, prostet mir und ihrem Bruder zu und trinkt einen großen Schluck. Zögerlich tue ich es ihr nach. Meine Augen weiten sich bei dem süßlichen Geschmack. Man könnte es für eine selbstgemachte Limonade halten. Nachdem ich den Krug neben mir auf den Boden gestellt habe, schnuppert Leyla daran.

»Oh, tut mir leid! Hätte die Cu Sith auch etwas gewollt?«

Fragend sehe ich zu Leyla. Sie seufzt nur und legt sich auf den Boden. »Ich denke nicht. Sie hätte dich am Stand sicherlich angestupst, wenn sie Hunger hätte.«

Ich erkenne Erleichterung in ihren Augen. »Normal bin ich nicht so unhöflich. Es tut mir wirklich leid«, entschuldigt sie sich noch einmal bei der Hündin.

Ihre Reaktion entlockt mir ein Lächeln. »Es ist wirklich alles in Ordnung.«

»Und wie gefällt dir Ragoth?«, fragt mich Gregor mit vollem Mund.

Fiona schlägt mit ihrer Faust gegen seine Schulter. »Du weißt doch, was Mama uns beigebracht hat!«

Bevor der Streit zwischen den beiden eskaliert, spreche ich laut: »Es ist schön. Mal etwas anderes. Vor allem das Training gefällt mir.«

Gregor sieht mich mit großen Augen an. »Für was trainierst du denn? Etwa für den Sgrùdadh beatha?«

Ich nicke langsam. »Dort werde ich geprüft und sollte ich ihn schaffen, bin ich eine Knocker.«

»Das ist so cool. Trainierst du auch mit Cailen?«

Wieder nicke ich.

»Er ist so toll, oder?« Gregor kommt aus dem Schwärmen gar nicht mehr heraus, während Fiona nur mit den Augen rollt.

Als ihr Bruder eine kurze Pause macht, mischt sie sich auch ein. »Ich halte nichts von dem Training. Ich mag zwar Onkel Cailen und er ist ein sehr guter Lehrer, aber …« Fionas Augen weiten sich.

»Aber?«, hake ich nach.

»Nichts, nichts. Wir sollten tanzen gehen.«

Irritiert will ich mich umdrehen, um zu sehen, was Alastairs Tochter so aus dem Konzept gebracht hat. Aber ich komme nicht dazu. Sie nimmt meinen Teller und stellt ihn auf den Boden. Dann zieht sie mich auch schon nach oben und wieder hinein in die Menge.

Zwischen zwei Knocker entdecke ich einen weiteren abgesperrten Bereich, hinter dem sich einige mit Musikinstrumenten befinden und ein schnelles Lied spielen. Irritiert will ich etwas zu Fiona sagen, weil sie mich in die andere Richtung zerrt, doch Gregor brüllt: »Hey, Fiona! Kannst du nicht einmal auf mich warten?«

Sie murmelt etwas Unverständliches. Plötzlich bleibt sie wieder stehen. Dieses Mal sehe ich, was sie so aus dem Konzept bringt. Zwei Knocker, die in dreckigen Lumpen gekleidet sind, drängeln sich durch die Menge. In ihren Händen blitzen kleine Messer auf, die den anderen nicht aufzufallen scheinen.

Die beiden Knocker sehen uns mit zu Schlitzen verengten Augen an. »Du musst gehen!«, fordere ich Fiona auf. »Sie wollen nur mich.«

»Da müssen sie an uns vorbei.« Gregor stellt sich links neben mich und richtet sich auf. Er ist mutig, das weiß ich. Aber ich weiß auch, dass wir drei unbewaffnet sind. Ich möchte nicht, dass Alastairs Kindern wegen mir etwas zustößt, das könnte ich mir nie verzeihen. Da würde ich lieber freiwillig mit den bewaffneten Männern gehen.

Leyla drängelt sich an mir vorbei und stellt sich vor uns. Ein tiefes Grollen dringt aus ihrer Kehle. Mein Herz absolviert einen Marathon, während ich überlege, was wir tun sollen. Hier sind zu viele Leute, um schnell fliehen zu können. Aber wir sollten es versuchen.

Gerade, als ich mir einen Plan zurechtgelegt habe, brüllt plötzlich ein Knocker: »Messer!«

Um uns herum bricht ein Gerangel aus. Wir werden hin und her geschubst, bis ich zu Boden falle. »Los, wir müssen sie schützen!«, fordert Gregor seine Schwester auf.

Beide schirmen mich von der Menge ab und schieben zur Not einige Knocker einfach weg. Eilig rapple ich mich auf. Um uns herum kehrt Stille ein.

Entgeistert sehe ich mich um. Insgesamt liegen sechs Knocker auf dem Boden und werden dort festgehalten. Vor ihnen befinden sich unterschiedliche Waffen. Von kleinen Messern bis zu Pfeilen über Schwerter und Äxte.

»Habt ihr nicht gehört, was der König gesagt hat?«, fragt einer die am Boden Liegenden empört. »Niemand rührt die Tàcharan an!« Angewidert spuckt er einen von ihnen an. »Mo nàire ort!«

Plötzlich erscheint Cailen neben uns. »Bringt sie weg!«, fordert er brüllend auf. »Sie sollen lernen, was es heißt, dem Befehl des Königs zu widersprechen. Der Tod wäre eine Gnade für euch!«

Iwan und weitere Knocker in dunkelroten Berghabits tauchen auf und zerren die Gefangenen fort. Ich schaudere. Ich will gar nicht wissen, was mit ihnen passiert.

»Tut mir leid, Stella. Ich hätte bei dir bleiben sollen.«

Ich sehe Cailen an, dass er ein schlechtes Gewissen hat, doch Fiona und Gregor bauen sich vor ihm auf. »Wir hatten doch alles im Griff, Onkel Cailen. Ihr geht es gut, oder nicht?«

Fionas Worte bringen mich zum Lächeln. »Du hast mir wirklich ausgezeichnete Aufpasser dagelassen.«

Irgendwann tauchen Akira, Alastair, seine Frau Deenah und Greer auf. »Haben wir etwas verpasst?«, will die Cailleach wissen.

Einstimmig schütteln wir unsere Köpfe. »Nein, überhaupt nicht. Es war fast schon langweilig ohne euch.«

Fiona und Gregor kichern leise. Alastair schüttelt den Kopf. »Euch kann man nicht ein einziges Mal alleine lassen!«

Seine Frau Deenah grinst. »Von wem sie das nur haben?«

Alastairs Wangen färben sich rötlich. Er stammelt vor sich hin, bis er seufzend die Schultern sinken lässt. »Schon gut«, räumt er schließlich ein.

Die aufgeregten Stimmen um uns herum legen sich langsam. Die Knocker konzentrieren sich wieder auf die Feier und beginnen, mit ihren Krügen auf mich anzustoßen. »Auf die Tàcharan, die unserem König neuen Mut eingehaucht hat!«

Einige klopfen mir auf die Schulter, dabei verziehe ich schmerzverzerrt das Gesicht. Die Knocker sind wirklich stark.

»Was für ein Abend!«

Wir alle drehen uns zu der Stimme um. Evan ist aufgetaucht und grinst breit. »Zwei Tage hintereinander Knocker, die Stella an den Kragen wollen. Das scheint ja fast schon zur Gewohnheit zu werden.«

Cailen versteift sich. Mit wütender Miene sieht er den König der Waldelfen an. Ich merke, dass der Heerführer etwas auf die Worte des Elfen erwidern will, doch er presst seine Lippen zusammen.

Alastair scheint die Wut seines Freundes zu spüren und legt die Hand auf Cailens Schulter. Dann grinst er Evan an und sagt: »Wie unser König schon sagte, sind wir Knocker immer für Überraschungen gut.«

Wir anderen beginnen zu lachen. Er hat mehr als recht damit. Doch ehrlich gesagt habe ich genug davon, dass ich ständig entführt und Brigids Bruder Deamhan übergeben werden soll.

»Los, wir sind zum Feiern hier!« Alastair bedeutet uns, ihm zu folgen. Dabei klopfen mir weitere Knocker auf die Schulter. Irgendwann schirmen mich Leyla und Greer von der Menge etwas ab. Ich kann jetzt schon spüren, dass ich an der Schulter einen riesigen blauen Fleck bekommen werde. Wir erreichen schließlich die Stelle, an der ich vorhin mit Fiona, Gregor und Leyla am Boden saß. Sogar das Essen und die Getränke liegen noch dort, wo Fiona sie abgestellt hat. Gemeinsam setzen wir uns auf die Kissen und Decken. Dabei beobachtet Alastair die Menge um uns herum.

Viele lachen ausgelassen und stoßen mit ihren Krügen auf den König an. Ich merke, dass die Stimmung von Minute zu Minute immer besser wird. Auch die anderen beobachten die Knocker in unserer Nähe. Irgendwann taucht Iwan auf und fordert mich zum Tanz auf. Erwartungsvoll streckt er mir die Hand entgegen. Eilig schüttle ich den Kopf. »Ich kann überhaupt nicht tanzen!«

»Das ist doch egal! Los, komm schon, Tàcharan.«

Seufzend ergreife ich Iwans Hand. Doch bevor er mich wegziehen kann, bedeute ich den anderen, uns zu folgen. Wenn ich schon tanzen muss, müssen die anderen das auch tun. Alastair und Deenah folgen meiner Aufforderung sofort. Auch Greer, Cailen, Gregor und Fiona erheben sich. Nur Gavin, Evan und Akira sitzen weiterhin auf dem Boden.

Die Elfe wirft dem König der Waldelfen einen traurigen Blick zu. Was ist nur zwischen den beiden vorgefallen?

Schließlich rafft Evan sich auf und streckt Akira seine Hand hin. »Gibst du mir die Ehre?«

Ungläubig sieht sie zu ihm auf. Einen Moment sehe ich Wut in ihrem Gesicht aufblitzen, doch die Emotion versteckt sie schnell hinter einer Maske aus einem gespielten Lächeln. »Natürlich.«

Leyla bleibt mit Gavin zurück und macht sich über das Essen her, das mir Fiona gekauft hat.

»Dann lasst uns gehen!«

Iwan zieht mich durch die Menge, bis wir einen abgesteckten Bereich und die Band erreichen, die eine ruhige Melodie spielt. Vor der Tanzfläche bleiben wir stehen, während ich den fremden Tönen lausche, die mir eine Geschichte erzählen wollen. Die Instrumente ähneln zwar denen aus meiner Welt, doch die Töne klingen anders. Irgendwie gezogener und schriller. Doch es gefällt mir.

Während ich die tanzenden Knocker auf der Tanzfläche beobachte, merke ich schnell, dass sie einen einstudierten Tanz aufführen.

»Siehst du, es ist ganz einfach.«

Einige Zeit sehen wir den Tanzenden zu, bis ich mir sicher bin, ihn halbwegs hinzubekommen. Fiona, Gregor, Alastair und seine Frau haben sich längst unter die tanzende Menge gemischt. Immer wieder entdecke ich Alastair und Deenah, wie sie sich verliebt in die Augen sehen. Man spürt, wie tief das Band zwischen ihnen ist.

Gemeinsam mit Iwan und mir gesellen sich Akira, Evan, Greer und Cailen unter die Leute. Der Tanz ist eigentlich ganz simpel. Man vollführt mit dem Partner eine Drehung. Dieser dreht dann die Frau alleine nach außen und wieder zurück. Bei der nächsten Drehung wird der Partner gewechselt.

Es dauert also nicht lange, bis ich nicht mehr mit Iwan tanze, sondern mit Alastair. Der schenkt mir ein breites Lächeln. »Du machst dich gut«, muntert er mich auf.

Ich lache laut. »Warte nur ab, irgendwann werde ich bei einer Drehung stolpern!«

»Du wärst nicht die Erste, der das passiert.«

»Boah, Gregor! Wir müssen uns drehen, nicht im Viereck tanzen!«

Alastair und ich grinsen uns breit an. »Deine Kinder scheinen sich ja zu lieben.«

Er seufzt. »Manchmal denke ich wirklich, dass die beiden sich noch umbringen werden. Aber wenn es hart auf hart kommt, halten sie zusammen, als wären sie schon immer ein Herz und eine Seele.«

»So ist das glaube ich unter Geschwistern. Man streitet sich, obwohl man sich eigentlich liebt.«

»Das kann gut sein. Ich habe keine Geschwister, aber Cailen war und ist wie ein Bruder für mich und wir wollten uns oft die Köpfe einschlagen.«

Ich lache leise, als wir uns auch schon wieder drehen und ich plötzlich Evan gegenüberstehe. Zuerst erstarre ich, lege dann aber meine Hände in seine. »Irgendwie kommt mir die Situation bekannt vor, oder?«, meint er lächelnd.

Mühsam bringe ich ein Nicken zustande. Tatsächlich empfand ich das Tanzen mit ihm in Ffraid als wunderschön. Natürlich würde ich das ihm gegenüber niemals zugeben.

»Ich muss sagen, dass du mich wirklich überrascht hast.«

»Wie das?«

»In der Trainingshöhle kamst du mir vor, als wärst du eine andere Person. Du hast vor Selbstbewusstsein gestrotzt. Selbst die anderen Knocker reden bewundernd von dir.«

Meine Wangen röten sich. Evans Worte schmeicheln mir. »Danke.«

»Es ist nur die Wahrheit.«

»Du weißt aber, dass du mir erst in drei Tagen beim Abendessen die Wahrheit sagen musst?«

Über Evans Miene huscht eine Emotion, die ich nicht klar erkennen kann. Trauer? Enttäuschung? Wut?

»Ist alles in Ordnung?«, will ich von ihm wissen.

Eilig setzt er wieder ein Lächeln auf, doch er kommt nicht mehr dazu, mir zu antworten. Wir vollführen die letzte Drehung und schon stehe ich vor einem fremden Knocker.
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Am nächsten Morgen werde ich von Leyla geweckt. Inzwischen habe ich mich daran gewöhnt, gemeinsam mit ihr auf dem harten Boden zu schlafen, der meinem Rücken zum Glück nicht mehr alles abverlangt. Es ist wirklich faszinierend, an was man sich alles gewöhnen kann.

Als ich aufstehe, macht sich in meinen Waden ein leichter Muskelkater bemerkbar. Gestern auf dem Fest habe ich gefühlt die ganze Nacht getanzt. Dabei hatte ich so viel Spaß wie schon lange nicht mehr.

Dadurch, dass man ständig den Tanzpartner gewechselt hat, habe ich viele interessante Knocker kennengelernt, die auch neugierig auf mich waren. Absolut alle waren nett zu mir und das hat vor allem meinem Herzen sehr gutgetan.

Ich meine, klar, mein Aufenthalt in Ffraid war jetzt auch nicht die Hölle. Mit Miles an meiner Seite und den wirklich netten Elfen, die im Schloss gewohnt haben, war mein Leben im Vulkaninneren erträglich. Auch Alastair, Greer und Leyla haben loyal zu mir gehalten, als wir gemerkt haben, dass Brigid uns nicht die Wahrheit gesagt hat. Nur Akira hat in Ffraid begonnen, sich zu verändern und das definitiv nicht im positiven Sinn. Es ist kein Weg der Besserung in Sicht.

Doch dann gibt es Momente, in denen die Hoffnung aufblüht, dass zwischen mir und Akira wieder alles in Ordnung wird. Sie hat schließlich gemeinsam mit Leyla meine Entführung verhindert und wäre dabei fast getötet worden. Und auch sonst gab es Situationen, in denen sie sich für mich eingesetzt hat.

Nachdenklich starre ich das flackernde Licht der Fackel in meinem Zimmer an. Zuerst hat es mich gestört, dass diese ständig brennen, doch auch daran habe ich mich inzwischen gewöhnt. Leyla und ich sitzen auf unserem provisorischen Bett auf dem Boden und machen uns über das Frühstück her, das ich im Gang vor unserem Zimmer entdeckt habe. Es gibt wieder Brot mit etwas Gemüse und es schmeckt absolut himmlisch. Zu gern würde ich wissen, was die Knocker für Gewürze haben und wo sie diese anbauen.

Während wir noch essen, betritt Greer den Raum. Als sie uns am Boden sitzen sieht, muss die Cailleach lächeln. »Ihr beiden scheint euch da unten sehr wohlzufühlen, was? Schläfst du etwa auch auf dem Boden?«

Ich nicke, während ich meinen Bissen herunterschlucke. »Sowohl das Bett als auch der Boden sind gleich hart. Also ist es egal, wo ich schlafe.«

Die Cailleach nickt bedauernd. »Wie recht du hast. Inzwischen tut mir alles weh. Keine Ahnung, wie die Knocker das aushalten.«

»Das weiß ich ehrlich gesagt auch nicht. Vielleicht sollten wir Alastair mal danach fragen. Holst du mich für das Training ab? Ich muss mich nur noch schnell umziehen, dann können wir los.«

Greer zögert einen Moment. »Wir können sehr gern trainieren gehen, wenn du das willst. Doch die Knocker haben heute alle frei. Nachdem wir gestern die Party verlassen haben, haben die Knocker noch eine Ewigkeit weitergefeiert. Wenn nicht sogar jetzt noch einige von ihnen feiern.«

Ich überlege, was ich mit diesem freien Tag anstellen könnte. Doch mir will beim besten Willen nichts einfallen. »Ich würde wirklich gern trainieren.«

»Dann lass uns gehen. Alastair hat mir bereits vor dem Fest gesagt, dass er heute den Tag mit seiner Familie verbringt. Er hat uns eingeladen, mit ihnen später zu essen. Ich habe keine Ahnung, wo Evan steckt und Akira ist auch nicht in ihrem Zimmer.«

Natürlich ist es nicht von der Hand zu weisen, dass es sehr wahrscheinlich ist, dass die beiden Elfen sich heimlich treffen. Nur wieso? Was haben sie zu verbergen? Leyla schmiegt ihr Gesicht an meine Wange und holt mich aus meinen Gedanken. Greer mustert mich mit schief gelegtem Kopf. Eilig setze ich ein Lächeln auf. »Dann sind wir heute wohl nur zu zweit. Entschuldige, Leyla. Natürlich sind wir zu dritt. Wir können heute ja nur schwimmen gehen, wenn die Knocker frei haben.«

»In Ordnung, dann hole ich meinen Schwimmanzug.«

Ich stopfe meinen in den Rucksack und warte gemeinsam mit Leyla im Gang auf die Cailleach. Dabei wandern meine Gedanken immer wieder zu Evan und Akira. Ich weiß, dass zwischen den beiden irgendetwas vorgefallen ist. Sie hat sich ihm gegenüber so seltsam benommen. Ja, man hat ihr angesehen, wie verletzt sie ist. Nur was hat Evan zu ihr gesagt? Ich würde es wirklich zu gern wissen.

Mein letztes Gespräch mit Akira ist definitiv nicht gut verlaufen. Wir sind im Streit auseinandergegangen und ich bin sicherlich die Letzte, die sie nach ihren Gefühlen fragen sollte. Auch Greer und Alastair haben kein gutes Verhältnis mehr zu ihr. Im Endeffekt hat die Elfe nun niemanden mehr, der zu ihr hält.

Der Marktplatz in Ragoth ist wie leer gefegt, als wir ihn passieren. Nirgendwo begegnen wir einem Knocker. Es überrascht mich, dass Teller und Steinkrüge ordentlich auf den Theken der Essensstände abgestellt worden sind, damit deren Besitzer sie mühelos einsammeln können. Das finde ich sehr rücksichtsvoll und mehr als erstaunlich.

Auch im Tunnel begegnen wir keinem Knocker. Sogar die typischen Klopfgeräusche sind nicht zu hören. Ob in den Städten und Dörfern ebenfalls gefeiert worden ist? Anders kann ich mir die ohrenbetäubende Stille im Tunnel nicht erklären. Ich genieße die Ruhe, dieses widerhallende Klopfen ist mir doch auf die Nerven gegangen. Obwohl ich die Idee wirklich cool finde, mit diesem Klopfen Nachrichten innerhalb kürzester Zeit von einem Teil des Landes zum anderen zu übermitteln, ist es mir persönlich zu laut.

Schweigend schlendern wir durch den Tunnel, bis wir die Höhle mit dem See erreichen. Auch hier ist niemand zu sehen. Greer und ich ziehen uns eilig um. Während ich in der Umkleidekabine bin, höre ich ein klatschendes Geräusch, als wäre jemand in den See gesprungen.

Als ich die Kabine verlasse, sehe ich auch, wer im See seine Runden dreht. Leyla. Sie sieht fast schon entschlossen aus. Greer tritt an meine Seite, nachdem auch sie sich umgezogen hat, und mustert die Hündin stirnrunzelnd. Einen Moment später weiten sich ihre Augen. »So ist das also.«

»Hast du mit Leyla in Gedanken geredet? Was hat sie vor?«

»Sie will Cailen bald zum Kampf herausfordern und dafür muss sie trainieren.«

»Oh. Wird der Kampf für sie gefährlich sein?«

Greer lacht laut. »Wir sollten uns lieber um den Knocker Sorgen machen. Er wird keine Chance gegen sie haben.«

»Wenn du das sagst.« Meine Sorge um die Hündin wächst trotz Greers Worten. Cailen ist riesig. Außerdem kampferprobt und durchtrainiert. Ich weiß nicht, ob Leyla ihm standhalten kann.

»Los, blas kein Trübsal. Du wirst sehen, Leyla wird uns alle überraschen.« Greer nimmt Anlauf und springt in den See. Keuchend taucht sie auf. »Ich weiß nicht, wie Alastair das machen kann, ohne dass es ihm den Atem raubt. Wir tragen diesen Schwimmanzug, der zumindest die Kälte etwas abweist, und trotzdem finde ich das Wasser eiskalt. Aber die Knocker springen nur in Badehose hinein und haben dabei auch noch ihre größte Freude.«

Ich strecke wie die Male zuvor erst meinen Zeh ins Wasser, bevor ich mich vorsichtig hineingleiten lasse. »Das ist mir auch ein Rätsel. Sie müssen wirklich abgehärtet sein.«

Schweigend ziehen wir unsere Runden. Dabei spüre ich, wie ich mich mehr und mehr entspanne. Alles, was mich noch vor ein paar Stunden belastet hat, wird von dem Wasser abgewaschen. Ich genieße die Stille in der Höhle, die nur ab und an von Leylas Schnaufen unterbrochen wird. Es erstaunt mich, dass sie uns innerhalb kürzester Zeit überrundet. Die Hündin nimmt das heutige Training wirklich ernst. Ich bin gespannt, wann sie Cailen herausfordern wird.

Irgendwann beginnt auch Greer, ihr Tempo anzuziehen. Zuerst versuche ich, mit ihr mitzuhalten, gebe aber schnell auf. Ich falle zurück, behalte meine Geschwindigkeit konstant bei. Als meine Arme schwer werden, hieve ich mich ächzend aus dem See, wickle mich in das Handtuch und schnappe mir meine Klamotten, um mich umzuziehen.

Als ich die Kabine wieder verlasse, machen Greer und Leyla nicht den Anschein, als würden sie bald aufhören. Seufzend setze ich mich ein Stück vom See entfernt hin und beobachte die beiden.

Sie scheinen einen Wettkampf auszufechten. Greer schwimmt immer schneller genauso wie Leyla. Es ist, als würden sie sich gegenseitig jagen. Es erstaunt mich, dass die Hündin es tatsächlich schafft, sich der Cailleach von hinten zu nähern. Beide atmen inzwischen angestrengt und ich könnte schwören, dass Greer etwas langsamer geworden ist.

Kurz bevor Leyla sie erreicht hat, taucht Greer unter und hinter ihr wieder auf. »Sehr gut!«, lobt sie die Hündin keuchend. »Deine Ausdauer ist wirklich bewundernswert, so habe ich dich gar nicht eingeschätzt.« Greer hilft Leyla aus dem Wasser.

»Das ist auch ihre Geheimwaffe.«

Erschrocken zucke ich zusammen, als ich Evans Stimme höre. Wie konnte mir nur entgehen, dass er im Eingang der Höhle steht und mit verschränkten Armen zum See sieht? Er lächelt, als Leyla sich schüttelt und Greer mit dem Wasser trifft.

Während die Cailleach sich umzieht, setzen sich Evan und Leyla neben mich auf den Boden. Der Elf sieht mit starrem Blick zum See, als wären seine Gedanken ganz woanders. »Ist alles in Ordnung?«, will ich von ihm wissen. »Ich hatte gestern schon das Gefühl, als würde dich etwas belasten.«

Evan blinzelt mehrmals und schüttelt den Kopf. Er seufzt laut und lehnt sich zurück. »Ich glaube, ich habe einen Fehler gemacht.«

Meine Neugier ist geweckt. »Welchen denn? Ich meine, die Liste ist sicherlich nicht gerade kurz.«

Greer gesellt sich lachend zu uns. »Unsere Stella hier hat es auf den Punkt gebracht. Was glaubst du denn, was du falsch gemacht hast, Evan? Vielleicht können wir dir helfen.«

Evan rollt genervt mit den Augen. »Ja, ja. Als ob ihr perfekt seid!«

Es überrascht mich, dass ihn unsere Worte so getroffen haben. Greer sieht mich mit erhobener Augenbraue an. Leyla seufzt, steht auf und legt sich neben den Waldelfen. Als würde sie spüren, dass er gerade ihre Nähe braucht. Mit einem einseitigen Lächeln streichelt er über ihr Fell.

»Jetzt erzähl uns doch, was dich belastet. Sonst können wir dir wirklich nicht helfen.«

Er seufzt laut. »Ich denke, da kann niemand helfen. Stattdessen sollten wir alle nun noch besser aufpassen.«

Greer brummt etwas Unverständliches, bis Evan endlich weiterspricht. »Als ich in Ragoth angekommen bin, hat Akira bereits auf mich gewartet.«

Mühsam unterdrücke ich ein verächtliches Schnauben.

»Sie hat mich gleich mit in ihr Zimmer genommen, weil sie mir unbedingt ganz wichtige Dinge erzählen wollte.«

»Lass mich raten«, sagt die Cailleach. »Sie hat schlecht über uns geredet, oder?«

Evan räuspert sich. »Du hast ja keine Ahnung, was für furchtbare Dinge sie über euch gesagt hat. Natürlich habe ich ihr nicht geglaubt. Schließlich kenne ich sie schon so lange und weiß, dass Akira gern übertreibt. Also habe ich sie darauf angesprochen und … nun ja …«

»Was? Sag es doch endlich!«

»Sagen wir es so: Wir beide haben Dinge gesagt, die jeder von uns vermutlich bereut.« Betreten sieht er zu Boden.

»Oh, Evan«, bringe ich hervor. »Das tut mir sehr leid. Hast du versucht, dich bei ihr zu entschuldigen?«

Der Waldelf schnaubt. »Mehr als einmal. Aber sie ist der Meinung, dass zu leiden für sie besser sei.«

Einige Zeit sagt keiner von uns ein Wort, bis Greer einen leisen Pfiff von sich gibt. »Ich wusste schon immer, dass Akira nicht zu unterschätzen ist. Aber seitdem wir dich in Ffraid zurückgelassen haben, hat sie sich unmöglich benommen. Wenn du wüsstest, was sie uns alles an den Kopf geworfen hat. Vor allem auf Stella hat sie es abgesehen. Sie hat ernsthaft ihr die Schuld gegeben, dass Alastair und ich nicht mehr mit ihr reden. Sie wollte absolut nicht einsehen, dass es an ihrem Verhalten lag.«

»Das weiß ich. Leyla hat mich darüber auf dem Laufenden gehalten. Deshalb wollte ich ja unbedingt mit Akira reden. Nur habe ich es damit sehr wahrscheinlich nur noch schlimmer gemacht.«

Sofort werde ich hellhörig. »Wie kommst du darauf?«

»Akira weiß Dinge, die absolut niemand erfahren darf. Geheimnisse, die nur sie und ich kennen. Und so, wie ich sie einschätze, wird sie diese irgendwann verraten. Hoffentlich habt ihr ihr nichts gesagt, das nicht nach außen dringen darf.«

Greer neben mir versteift sich. »Glaubst du wirklich?« Ihre Stimme ist so leise, dass ich sie kaum verstehen kann. Sie klingt ehrlich besorgt.

Evan nickt als Antwort. »Sollte sie meine Geheimnisse weitergeben, sind wir alle verloren.«

Das hat gesessen. Fieberhaft überlege ich, wie wir Akira dazu bringen können, nicht mehr so verrücktzuspielen. Irgendeine Möglichkeit muss es doch geben! »Glaubst du wirklich, dass sie dich verraten würde?«, will ich von Evan wissen. »Ich meine, sie verdankt dir schließlich ihr Leben. Und ihr kennt euch doch schon so lange.«

Evan runzelt die Stirn. »Woher weißt du davon?«

»Miles hat es mir erzählt.«

»Natürlich hat er das. Der Schwachkopf wusste noch nie, wann es gut ist, den Mund zu halten.«

»Hey! Rede nicht so von ihm!« Wutentbrannt springe ich auf und zeige mit dem Finger auf ihn. »Er war wenigstens immer ehrlich zu mir! Außerdem hat uns Akira ebenfalls davon erzählt!«

Evan sieht auf den Boden. Sofort merke ich, dass ich zu weit gegangen bin. Mir ist er noch nie so vorgekommen, als könnten die Worte anderer ihn verletzen. Doch ich scheine es nun geschafft zu haben.

Greer nimmt meine Hand und bedeutet mir, mich wieder zu setzen. »Jetzt beruhigen wir uns alle, okay?«, fordert sie uns mit ruhiger Stimme auf. »Evan, du weißt, dass Miles in Ordnung ist. Sonst hättest du ihm niemals das Leben gerettet. Also rede nicht so schlecht über ihn. Wer weiß, vielleicht wird er dir eines Tages dein Leben retten?«

Evan schnaubt erneut, sagt aber nichts. Die Cailleach sieht mich nun ernst an. »Stella, du weißt ebenfalls, dass Evan nicht verpflichtet ist, uns in seine Pläne einzuweihen. Er ist König und trägt nun mal verdammt viel Verantwortung. Nicht nur für die Waldelfen, sondern für die ganze Anderswelt. Du weißt, dass sehr viel auf dem Spiel steht und Informationen sind hier nun einmal wichtiger als die mächtigsten Waffen.«

Ich will etwas einwenden, schweige aber und bedeute ihr, fortzufahren.

»Er trägt aber nicht nur die Verantwortung für sein Volk und die restliche Anderswelt, sondern insbesondere auch für dich. Du weißt, dass er sein Leben für deines opfern würde. Also hör verdammt noch mal auf, dich wie ein Kleinkind zu benehmen, weil er dir ein paarmal nicht die Wahrheit gesagt hat. Dass er uns wegen seines Verbleibs, als wir aus seinem Reich geflohen sind, keine Nachricht zukommen ließ, macht mich natürlich auch wütend. Aber wie gesagt, hat keiner von uns das Recht, diese Entscheidung zu hinterfragen. Wir alle wissen, dass er ein schlechtes Gewissen deswegen hat. Sieh ihn dir an! Früher hatte er Freunde, viel Freizeit und ein ruhiges Leben, wenn sein Vater nicht gerade nach seinem Leben trachtete. Und jetzt? Einsamer wie er kann niemand sein.«

Betreten sehe ich zu Boden, sofort fühle ich mich schlecht. Für mich stand immer fest, dass Evan alles, was er tut, nur wegen seines eigenen Vorteils macht. Doch Greers Worte beinhalten so viele Wahrheiten, dass ich das dringende Bedürfnis habe, mich zu entschuldigen.

»Tut mir leid«, sagen Evan und ich zeitgleich. Wir lächeln uns peinlich berührt an. Leyla schmiegt sich noch enger an Evan.

Die Cailleach schnauft laut. »Na also, geht doch! Dann können wir uns endlich über erfreulichere Dinge unterhalten.«

Es dauert einige Zeit, bis die angespannte Stimmung sich etwas lockert. Greers Worte haben mich zum Nachdenken gebracht und sie hat recht. Irgendwie habe ich Evan so gesehen, wie ich es wollte, und habe dabei all die anderen Sachen in den Hintergrund gestellt. Aber Greer hat den Nagel auf den Kopf getroffen. Er ist König und trägt viel Verantwortung. Und auch ich spiele für ihn eine wichtige Rolle. Außerdem warten dort draußen sein Vater und Deamhan auf uns. Wer weiß, was die beiden im Schilde führen. Ich mustere Greer während unserer Unterhaltung über das gestrige Fest genau. Mir ist bereits heute Morgen, als sie mein Zimmer betreten hat, aufgefallen, dass an ihr irgendetwas anders ist. Auch jetzt entgeht mir nicht, dass sie besonders viel lacht und ständig am Lächeln ist. Sie wirkt irgendwie … sehr glücklich. Ich würde zu gern wissen, woran es liegt. Aber ich sage nichts dazu, stattdessen lausche ich gebannt Evans Worten.

»Hope und Orion konnten leider nicht mit nach Ragoth. Wir mussten uns in Ffraid trennen, weil irgendetwas mit Orions Familie ist und sie deshalb unbedingt zurückmussten.«

»Woher weiß Orion das? Hat er eine Nachricht bekommen?«

»Ein Selkie kam nach Ffraid, kurz nachdem ihr abgereist seid. Es muss etwas Ernstes sein, denn Orion war ganz außer sich, nachdem er mit dem Selkie gesprochen hat.«

»Du hast sie alleine gehen lassen?«, fragt Greer ernst.

Evan nickt zögerlich. »Ich wollte sie begleiten, schließlich könnte ich ihnen in einem möglichen Kampf helfen. Vor allem, da Hope nicht die erfahrenste Kämpferin ist. Aber die beiden wollten meine Hilfe partout nicht annehmen. Vielleicht liegt es auch daran, dass meine Anwesenheit die Aufmerksamkeit meines Vaters auf sie gelenkt hätte und wir in einen Hinterhalt geraten wären. Also habe ich sie ziehen lassen. Natürlich erst, nachdem ich meine Wachen fortgeschickt habe.«

»Wie hast du eigentlich bemerkt, dass sie dir gegenüber nicht loyal sind?«, will ich von ihm wissen.

»Ach, das war nicht schwer. Du weißt, dass nur der Adel gelernt hat, die Gedanken hinter einer dunklen Mauer zu verschleiern, oder? Aber selbst, wenn ich es nicht könnte, haben sich einige meiner Wachen des Öfteren im Geheimen mit Brigid getroffen.«

»Und was haben sie mit ihr besprochen?«

Evan seufzt. »Wenn ich das wüsste. Das, was sie gesagt haben, hat eigentlich keinen Sinn ergeben. Also muss es ein Code gewesen sein, den ich leider nicht entschlüsseln konnte.« Er starrt nachdenklich zum See. »Ich hoffe wirklich, dass Orion und Hope gut zu Hause angekommen sind. Vielleicht hätte ich sie vor den Wachen losschicken sollen. Nicht dass die Waldelfen ihnen aufgelauert haben.« Sorge zeichnet sich auf dem Gesicht des Elfen ab.

Mitfühlend drücke ich seinen Arm. »Das werden sie sicherlich. Du weißt doch, dass Orion wirklich alles tun würde, um Hope in Sicherheit zu bringen. Außerdem ist er ein erfahrener Kämpfer und hat noch einen Selkie an seiner Seite, der Hope auch mit seinem Leben schützen würde. Um sie würde ich mir also keine Sorgen machen. Außerdem, wieso sollte dein Vater wollen, dass Orion und Hope getötet werden? Davon hat er doch keinen Nutzen und würde die Selkies gegen sich aufbringen. Und wir wissen beide, wie der letzte Krieg gegen sie geendet hat.«

»Du hast ja recht. Trotzdem ist es schlimm, nichts von ihnen zu hören.«

»Sie werden sicherlich bei Orions Familie sein. Wer weiß, was der Grund war, warum sie so schnell zurückmussten.«

Greer räuspert sich und sieht mich seltsam an. Erst jetzt fällt mir auf, dass meine Hand immer noch auf Evans Arm liegt. Eilig ziehe ich sie zurück und richte mich auf, während sie sagt: »Ich denke auch, dass deine Sorge unbegründet ist, Evan. Du weißt doch, dass die Selkies genauso wie die Knocker immer für eine Überraschung gut sind. Aber ich denke, Orion und Hope hätte es in Ragoth gut gefallen.«

»Das denke ich ebenfalls. Hier kommen schließlich nicht oft andere Wesen her.«

»Übrigens, Evan. Wirst du ab morgen mit uns trainieren?«, will Greer von ihm wissen.

Der Elf sieht kurz zu Leyla, zögert und nickt schließlich. »König Hamish macht keine Anstalten, mich zu empfangen. Also wieso nicht? Irgendwie muss ich mir die Zeit vertreiben. Außerdem denke ich, dass die Knocker ihr Misstrauen mir gegenüber langsam abgelegt haben.«

Die Cailleach schenkt uns ein wölfisches Lächeln. »Dann hätte ich die perfekte Idee für unseren Wettkampf.«

Evan und ich werden hellhörig. »Und die wäre?«

»Wir kämpfen im Nahkampf gegeneinander. Im Einzelkampf natürlich. Und der Sieger erhält den letzten Punkt.«

»Moment«, mische ich mich ein, bevor Evan etwas sagen kann. »Da wir bei den Knocker nur einen Wettkampf machen werden, bin ich dafür, dass der Sieger fünf Punkte bekommt. Der Zweite bekommt vier, der Dritte drei und der Letzte noch zwei Punkte. Somit ist noch alles offen.«

Greer nickt anerkennend. »Das hört sich gut an.«

»Und wann soll er stattfinden?«, will Evan wissen.

»Einen Tag vor Samhain. Ich möchte, sollte Stella den Sgrùdadh beatha nicht schaffen, danach sofort aufbrechen. Ich kann mir gut vorstellen, dass dann in Ragoth ein Tumult ausbricht, der einem von uns das Leben kosten könnte. Ich mag zwar die Knocker, doch man sollte bei ihnen vorsichtig sein. Besonders ich als Cailleach. Schließlich gehen alle davon aus, dass wir schuld daran sind, dass Hamish seine Beine verloren hat.«

»Evan?«

Ruckartig drehe ich mich zu der Stimme um. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Greer und Evan ebenfalls überrascht zu Akira blicken. Betreten sieht die Elfe zu Boden.

»Können wir reden?«

Leyla knurrt leise, steht aber auf und legt sich zu mir, damit Evan ohne Probleme aufstehen kann. »Natürlich. Lass uns zurück zum Schloss gehen. Bis dann, Leute!«

Stirnrunzelnd bemerke ich, dass Akira Evans Hand nimmt und ihn hinter sich herzieht. Irgendetwas an ihrem Verhalten stört mich, doch ich komme nicht darauf, was es ist.

Bevor ich mir darüber mehr Gedanken machen kann, lenkt mich Greer ab. »Ich glaube, wir sollten uns auch langsam auf den Weg machen. Du weißt doch noch, dass Deenah und Alastair uns zu sich nach Hause eingeladen haben?«
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Gewaschen und umgezogen treffen wir in Alastairs Haus ein. Dieses ist recht einfach gehalten. Neben einem schmalen Flur gibt es noch einen Wohn- und Essbereich sowie eine kleine Küche. Deenah hat uns bereits erklärt, dass sich am hinteren Ende des Hauses die Schlafzimmer befinden.

Fasziniert sehe ich mich um, nachdem wir uns an den wuchtigen Steintisch im Essbereich gehockt haben. Wirklich alles ist an die Größe der Knocker angepasst. Die Räume sind riesig, von außen habe ich damit gar nicht gerechnet. Fast fühle ich mich wie Alice im Wunderland.

Leyla sitzt zu meiner Linken und Greer rechts von mir am Tisch. Dank Alastairs Kinder herrscht am Tisch reger Tumult.

Die Geschwister kabbeln sich die ganze Zeit, was mich zum Lachen bringt. Deenah wirft uns einen entschuldigenden Blick zu, als sie das Essen auf den Tisch stellt.

»Fiona, Gregor, Gavin!«, brüllt Alastair. »Setzt euch verdammt noch mal ordentlich hin!«

Seine Kinder folgen sofort der Anweisung. Erwartungsvoll sehen sie zu ihrem Vater auf, der laut seufzt. »In Ordnung. Gavin? Sprichst du die Dankesrede?«

Der jüngste Sohn reckt die Faust nach oben, während seine Geschwister murrend auf ihre Teller starren. Irritiert beobachte ich das Geschehen. Dankesrede? Wir nehmen uns alle an den Händen. Neugierig beobachte ich Gavin, der kurz die Augen schließt. »Wir danken unserem geliebten König Hamish, der uns dieses festliche Mahl beschert hat.«

Alastair räuspert sich.

Gavins Augen weiten sich, bevor er schnell weiterspricht. »Und natürlich danken wir unserer uns über alles liebenden Mutter, die das köstliche Essen zubereitet hat.«

Deenah lächelt, während ihr Mann stolz zu seinem Sohn sieht. »Dann lasst uns essen.«

Riesige, mit unterschiedlichsten Speisen gefüllte Teller werden herumgereicht. Ich nehme mir etwas von dem Brot, an dem ich mich absolut nicht satt essen kann. Ich liebe das Gewürz. Außerdem lege ich Leyla und mir Fleisch auf die Teller und etwas, das wie gebratenes Gemüse aussieht.

Schweigen legt sich über uns, während wir das vorzügliche Essen genießen. Ich werde etwas traurig, wenn ich daran denke, wer am Tisch fehlt. Akira und Evan. Wobei ich es wegen Akira nicht schade finde, weil ich ihre momentane Stimmung absolut nicht einschätzen kann. Zu gern würde ich wissen, was die beiden gerade machen. Doch eigentlich bin ich froh, dass ich es nicht weiß. Es würde mich wundern, wenn sie nicht gerade alles versucht, um Evan an sich zu binden.

Ich verstehe, dass er sich gut mit der Elfe stellen mag. Sie weiß einfach zu viel und könnte uns in ein Unglück stürzen, das wir mit dem Leben bezahlen könnten. Es ist mir jedoch ein Rätsel, warum Akira überhaupt dazu bereit wäre, Evan zu schaden. Schließlich verbindet die beiden eine langjährige Freundschaft. Und das will sie einfach hinwerfen und ihm in den Rücken fallen?

»Stella?«, höre ich Fiona sagen, nachdem wir alle aufgegessen haben.

Ich blinzle mehrmals. »Ja?«

»Möchtest du dir mal mein Zimmer ansehen?«

Ich bemerke, wie angespannt sie auf meine Antwort wartet. Ich lächle eilig und nicke. »Natürlich will ich es sehen!«

»Meines auch?«, fragt Gavin.

»Hey, mein Zimmer muss sie auch anschauen!«

Lachend erhebe ich mich vom Tisch. Alastair rollt genervt mit den Augen, während Deenah sich lautlos bei mir bedankt. »Ich bin bald wieder da«, informiere ich die anderen. Es überrascht mich, dass Leyla mir und Alastairs Kindern folgt. Ich hätte niemals gedacht, dass sie sich für die Zimmer interessieren würde.

Ich folge breit grinsend Fiona, Gavin und Gregor, während die drei sich darum streiten, welches Zimmer ich als Erstes ansehen soll. Wie nicht anders zu erwarten, gewinnt Fiona den Streit, indem sie meine Hand nimmt und mich zielstrebig zu den Treppen in das obere Stockwerk führt. »Dort oben gibt es nur mein Zimmer«, sagt sie sichtlich stolz.

»Wow, das hört sich ziemlich cool an.«

Das Ende der Stufen offenbart ein riesiges Zimmer. »Ihr schlaft ebenfalls auf Steinbetten?«, frage ich verblüfft.

Fiona sieht mich irritiert an. »Natürlich. Alles andere wäre doch total unbequem.«

Eilig presse ich meine Lippen zusammen, um nichts darauf zu erwidern. Alastairs Tochter spricht ununterbrochen, während ich neugierig durch den Raum gehe. Eigentlich unterscheidet sich diese Einrichtung nicht von der in meinem Zimmer im Schloss. Hier steht in der Mitte des Raumes ein Steinbett, auf dem sich eine ordentlich zusammengelegte Decke befindet. Außerdem gibt es eine schmale Öffnung, durch die der Schein unzähliger Fackeln fällt. Direkt davor steht ein steinerner Schreibtisch mit einem Hocker. Und natürlich gibt es einen Kleiderschrank. »Darf ich ihn öffnen?«, will ich von Fiona wissen.

Ihre Augen weiten sich. Sie zögert einen Moment, bis sie schließlich nickt. Vorsichtig öffne ich die Türen und halte erstaunt inne. »Wow, Fiona! Was für wunderschöne Kleider. Wo hast du die her?«

Mit hochrotem Kopf antwortet sie: »Ich habe sie selbst genäht.«

Mit offenem Mund starre ich sie an. »Wow, du bist so talentiert!«

»Pst! Niemand weiß davon.«

»Wieso nicht?«

Fiona rollt mit den Augen. »Es schickt sich nicht. Schließlich bin ich unverheiratet und wohne noch zu Hause bei meinen Eltern. Deshalb sollte ich mich lieber darum kümmern, den Knocker fürs Leben zu finden, anstatt an Kleidern zu arbeiten, die sowieso kaum einer trägt.«

»Ich würde sie tragen. Sie sehen zauberhaft aus. Wirklich wunderschön.«

»Darf ich dir dann eines schenken?«

»Oh nein, das kann ich nicht annehmen. Du hast so hart dafür gearbeitet und außerdem weiß doch keiner, dass du nähst. Ich möchte doch nicht riskieren, dass du auffliegst und dann noch Ärger bekommst.«

»Bitte«, fleht sie mich mit leiser Stimme an. »Es wird sowieso kein anderer diese Kleider jemals zu Gesicht bekommen. Darum wäre es mir eine Ehre, wenn du eines mitnimmst.«

»Wieso fragen wir Greer nicht, ob sie auch eines will?«

Fiona sieht mich mit ernster Miene an. »Denkst du wirklich, sie würde ein laienhaft genähtes Kleid von mir anziehen?«

»Natürlich, wieso auch nicht?«

»Schau sie dir doch an! Sie ist so wunderschön und vor allem das Kleid, das sie zum Dankfest angezogen hat, war einfach magisch! So würde ich auch gern einmal nähen können.«

Ich lache leise. »Sieh dir doch mal dein Werk genau an. Nichts davon ist laienhaft. Wie kommst du nur auf die Idee? Mir gefallen sie richtig gut und Greer wird die Kleider ebenfalls mögen.«

Es wirkt nicht so, als hätte ich Fiona mit meinen Worten überzeugen können. »Weißt du was? Ich sehe mir schnell Gregors und Gavins Zimmer an und dann hole ich Greer, damit sie deine Kleider begutachten kann. In Ordnung?«

Alastairs Tochter sieht mich mit geweiteten Augen an. Langsam nickt sie. Als ich mich noch einmal lächelnd zu Fiona umdrehe, bevor ich ihr Zimmer verlasse, sitzt sie mit den Händen im Schoß auf dem Bett und starrt ihren Kleiderschrank an. Ihre Nervosität ist beinahe spürbar. Dabei hat sie absolut keinen Grund, aufgeregt zu sein. Ich weiß jetzt schon, dass Greer ebenfalls von den Kleidern begeistert sein wird. Schnellen Schrittes laufe ich mit Leyla die Stufen hinab, wo bereits Gavin und Gregor ungeduldig auf uns warten.

»Endlich! Das hat ja ewig gedauert«, ruft Gavin.

Nachdem ich die Zimmer von Alastairs Söhnen begutachtet habe, die fast genauso wie Fionas Zimmer aussehen, hole ich Greer. Irritiert mustert sie mich, als sie vom Tisch aufsteht und auf mich zukommt. »Was ist denn?«

»Du musst unbedingt mit mir mitkommen«, murmle ich. Ich wende mich Alastair und Deenah zu. »Wir sind gleich wieder da.«

Greer, Leyla und ich laufen die Stufen zu Fionas Zimmer hinauf. Sie sitzt auf ihrem Bett und scheint nicht fassen zu können, dass die Cailleach tatsächlich hier vor ihr steht.

»Greer, Fiona möchte dir gern etwas zeigen.« Dabei deute ich auf den Kleiderschrank, dessen Türen noch offen stehen.

Langsam geht Greer darauf zu und mustert die einzelnen Kleider. Dabei fährt sie immer wieder mit ihrer Hand über den Stoff. »Die hast du gemacht?«, will sie von Alastairs Tochter wissen.

Fiona nickt. Ich sehe, wie sie schluckt und angespannt auf das Urteil der Cailleach wartet.

»Sie sind wunderschön. Wirklich, ich habe noch nie so filigran gearbeitete Kleider gesehen.«

»M-Möchtest du eines davon geschenkt haben?«, stammelt sie.

»Bist du sicher, dass du eines davon hergeben willst? Du könntest damit sehr viel Geld verdienen.«

Fiona rollt genervt mit den Augen. »Zuerst brauche ich einen Mann, damit ich an das Geldverdienen überhaupt denken kann.«

Greer runzelt die Stirn. »Wieso brauchst du einen Mann?«

»Weil eine unverheiratete Frau in Ragoth nicht arbeiten darf. Deshalb lebe ich auch noch hier bei meinen Eltern. Ich kann erst ausziehen, wenn ich die Liebe meines Lebens gefunden habe.«

»Das hört sich selbst für die Anderswelt veraltet an.«

»Wem sagst du das«, antwortet Fiona seufzend. »Aber es ist nun mal so. Schließlich muss man die eingestaubten Traditionen erhalten.«

Einige Sekunden sagt keiner von uns ein Wort, bis Fiona klatscht und uns ihr schönstes Lächeln schenkt. »Los, ihr solltet nun meine Kleider anprobieren und dann eines aussuchen. Ich denke, bei eurer zierlichen Größe werde ich sie etwas kürzen müssen, aber das dauert nicht lange. Wir sollten nur nicht zu lange brauchen. Wir wollen doch nicht, dass mein Vater vorher auftaucht und nach euch sucht.«

Ich weiß nicht, wie lange wir uns in Fionas Zimmer aufhalten. Doch wir haben sehr viel Spaß dabei. Wir lachen viel, während Greer und ich in die unterschiedlichsten Kleider schlüpfen.

Leyla hat sich neben Alastairs Tochter auf dem Bett niedergelassen. Im Gegensatz zu meinem im Schloss ist dieses deutlich größer, aber immer noch so schmal, dass die Hündin Fiona an die hinterste Ecke drängen muss, um überhaupt Platz zu haben. Als sie es sich bequem gemacht hat, schließt sie mit angelegten Ohren seufzend die Augen.

Mühsam unterdrücke ich ein Lachen. Mit Sicherheit bereut sie es, nicht bei Alastair und Deenah geblieben zu sein.

Irgendwann haben Greer und ich uns für jeweils ein Kleid entschieden, das uns tatsächlich auf Anhieb passt. Ich nehme ein knielanges zartrosafarbenes Kleid, das dünne Träger hat. Die Cailleach hat ein hellblaues, knöchellanges gewählt, das absolut perfekt zu ihr passt. »Wie bekommen wir die Kleider unbemerkt aus dem Haus?«, frage ich in die Runde.

Fiona überlegt einen Moment, bis sie sagt: »Sobald ihr uns verlassen habt, wartet vor meinem Zimmer, dann werfe ich sie zu euch hinab.«

Greer und ich nicken und verabschieden uns von ihr. Gemeinsam mit Leyla laufen wir zu Alastair. Der Tisch ist inzwischen abgeräumt, nur eine kleine Schale mit Nüssen steht darauf.

»Ich hoffe, die Kinder waren nicht zu aufdringlich.« Sorge liegt in Deenahs Blick.

Lächelnd schüttle ich den Kopf. »Nein, überhaupt nicht. Sie sind wirklich zauberhaft.«

Alastair richtet sich stolz auf. »Ich bin mir auch sicher, dass Gavin den Sgrùdadh beatha erfolgreich meistern wird.«

»Ist dieser Parcours eigentlich gefährlich?«

»Nein, überhaupt nicht. Dadurch, dass man vorher ausreichend trainiert wird, ist es meistens nur eine Formsache.«

Ich nicke. »Okay.«

»Du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen, Stella. Cailen ist ein ausgezeichneter Trainer. Er wird dir alles beibringen, was du benötigst, um den Sgrùdadh beatha zu bestehen.«

»Nun, Stella, genug über die Zukunft geredet. Ich bin so neugierig, was deine Vergangenheit betrifft«, sagt Deenah lächelnd. »Wie ist es, in der Menschenwelt zu leben?«

Wieder einmal erzähle ich alles über meine Kindheit in Schottland, das Leben in Italien, meine Eltern und natürlich meine eigentlichen Pläne für die Zukunft. Ich merke, dass es mich dieses Mal nicht schmerzt, darüber zu sprechen, sondern mit Stolz erfüllt. Besonders Deenahs bewundernde Blicke umschmeicheln mein Herz und erinnern mich wieder einmal daran, wie toll ich es bei meinen Eltern habe. Sie lieben mich über alles und versuchen, jeden meiner Träume irgendwie zu ermöglichen.

»Wirklich faszinierend, was du alles von deiner Welt erzählst. Es ist, als wäre ich dabei gewesen. Vielen Dank dafür.«

»Warst du noch nie in der Menschenwelt? Könnt ihr Knocker überhaupt dorthin reisen?«

Alastair und seine Frau werfen sich einen kurzen Blick zu, bevor er zögerlich antwortet. »Möglich ist es natürlich schon. Einige dieser Gänge passieren eine Barriere in deine Welt. Doch für uns ist es dort sehr gefährlich. Die Barriere führt zu einem Tunnel in deiner Welt, der von den Menschen für den Bergbau benutzt wird.«

»Oh, okay.«

»Mehr als einmal wurde ein Knocker durch eine Explosion getötet, die die Menschen verursacht haben, um mehr Gestein zu gewinnen. Deshalb meiden wir deine Welt.«

»Das … Es tut mir sehr leid, Alastair.«

Der Knocker lächelt schwach. »Das ist doch nicht deine Schuld. Wir haben daraus gelernt und Konsequenzen gezogen. Der Weg in die Menschenwelt wird nur genommen, sollte Ragoth jemals von unseren Feinden überrannt werden.«

»Jetzt soll aber kein Trübsal geblasen werden. Wenn ich schon einmal die Möglichkeit habe, eine Tàcharan näher kennenzulernen, werde ich sie auch nutzen. Also, Stella, erzähl mir mehr über diese Smartphones. Was kann man damit machen?«

Eine gefühlte Ewigkeit unterhalte ich mich mit Deenah, während Greer und Alastair zwischendurch ein paar Witze reißen. Irgendwann merke ich, dass meine Augen immer schwerer werden. Vielleicht ist es doch an der Zeit, schlafen zu gehen.

Greer scheint das gleiche Gefühl zu haben. Wir verabschieden uns von Alastair und Deenah. Nachdem wir das Haus verlassen haben, laufen wir eilig ein Stück nach rechts, bis wir vor der schmalen Öffnung von Fionas Zimmer stehen bleiben und nach oben sehen.

Alastairs Tochter erwartet uns bereits. Sie bedeutet uns, ruhig zu sein und verschwindet kurz aus unserem Sichtfeld. Ich muss lächeln, als Fiona mit den Kleidern in ihren Händen wieder auftaucht. Ihr Gesicht strahlt vor lauter Glück und Stolz. Nachdem Greer und ich die Kleider geschickt auffangen, winken wir Fiona zum Abschied.

»Das war wirklich ein sehr schöner Abend«, meint die Cailleach, während wir uns auf den Weg zum Schloss machen. »Ich mag Alastairs Kinder.«

Ich grinse und kraule mit meiner freien Hand Leyla. »Ich auch. Sie haben ein so gutes Herz, nicht wahr?«

Sie nickt. »Wir sollten uns nun wirklich beeilen. Wer weiß, was sich für komische Gestalten um diese Zeit in Ragoth herumtreiben.«

Wir beschleunigen unsere Schritte. Während wir uns durch die Stadt schlängeln, kommt uns zwar niemand entgegen, trotzdem ist das Gefühl, beobachtet zu werden, so stark, dass ich mich immer wieder mit gerunzelter Stirn umsehe. Doch mir fällt nichts Verdächtiges auf. Als wir das Schloss und unser Stockwerk erreichen, atmen wir beide erleichtert auf.

»Es war wirklich schön, so viel Zeit mit Alastair und seiner Familie zu verbringen. Ich mag Deenah sehr. Sie ist eine selbstbewusste Frau, die Alastair und ihre Kinder über alles liebt.«

Ich lächle. »Das habe ich genauso empfunden.«

»Nur schade, dass Fiona nicht ihrem Traumberuf nachgehen kann. Sie ist wirklich äußerst talentiert.« Die Cailleach runzelt die Stirn. »Das verstehe ich wirklich nicht. Solch eine eingestaubte Tradition passt gar nicht zu der sonst so modernen Stadt.«

Ich drücke das Kleid, das ich mir ausgesucht habe, dicht an mich. Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen, wenn ich an Fionas vor Freude leuchtenden Augen denke, während wir ihre Kleidung anprobiert haben. »Da hast du recht. Vielleicht können wir mal mit Alastair sprechen. Ich bin mir sicher, er und Deenah wissen gar nichts von ihrem verborgenen Talent. Die beiden würden ihre Tochter sicherlich unterstützen, wenn sie davon wüssten.«

Greer sieht mich mit erhobener Augenbraue an. »Bist du dir da wirklich sicher?«

»Natürlich, sie lieben Fiona über alles. Weshalb sollten sie ihr diesen Traum nicht ermöglichen?«

»Weil Traditionen manchmal schwerer wiegen als die Blutsbande der Familie.«

Ihre Worte lassen mich einen Moment nachdenken, doch dann schüttle ich den Kopf. »Trotzdem denke ich, dass sie alles in ihrer Macht Stehende für Fiona tun würden.«

»Gut. Ich vertraue auf dein Bauchgefühl. Wir sollten Alastair bei der nächsten passenden Gelegenheit darauf ansprechen. Am besten, wenn wir mit ihm alleine sind. Doch jetzt sollten wir schlafen gehen. Morgen erwartet uns wieder ein hartes Training.«

»Du hast recht. Schlaf gut.« Ich bin gerade dabei, mit Leyla in unser Zimmer zu gehen, als ich innehalte. »Greer?«

Die Cailleach dreht sich zu mir um. »Ja?«

»Danke, dass du mir so eine gute und loyale Freundin geworden bist. Ohne dich wäre mein Leben in der Anderswelt nur halb so schön.«

Greer lächelt mich liebevoll an. »Es ist mir eine Ehre, an deiner Seite zu sein.«
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»Das war sehr gut, Stella. Sowohl den Bogen als auch die Wurfmesser beherrschst du nun fast schon meisterhaft. Auf jeden Fall gut genug für den Sgrùdadh beatha. Wir sollten ab morgen mit dem Nahkampftraining beginnen. In Ordnung?«

Mit dem Handrücken wische ich den Schweiß von meiner Stirn. Die letzten Tage habe ich nichts anderes gemacht, als gleich nach dem Frühstück schwimmen zu gehen und danach mit Pfeil und Bogen sowie den Wurfmessern die Zielscheiben zu malträtieren.

Heute waren Greer, Leyla und ich alleine beim Schwimmtraining. Alastair und Akira haben wir erst in der Trainingshöhle angetroffen, wo die beiden bereits mit ihren Waffen an den Zielscheiben geübt haben.

Als wir aufgetaucht sind, haben sie mir an der weißen Linie Platz gemacht, denn Cailen hatte heute Großes mit mir vor. Sowohl mit Pfeil und Bogen als auch mit den Wurfmessern musste ich meine Schnelligkeit und Treffgenauigkeit unter Beweis stellen. Zwar gingen einige Schüsse und Würfe deutlich daneben, aber mit dem Großteil habe ich das Ziel getroffen und das macht mich stolz. Nun brennen meine Oberarme, doch ich fühle mich wirklich gut.

Endlich habe ich das Gefühl, den anderen nicht mehr ein Klotz am Bein zu sein, sollten wir angegriffen werden. Stattdessen könnte ich sie nun unterstützen. Zwar beherrsche ich nur Fernwaffen, doch das ist besser als nichts. Besonders zufrieden bin ich damit, dass ich nun ein Gefühl für die Wurfmesser entwickelt habe. Inzwischen kann ich sie in einer fließenden Bewegung nehmen und auf die Zielscheibe werfen.

Lächelnd sehe ich zu meinem Trainer auf. »Das hört sich nach einem wirklich guten Plan an, Cailen. Danke, dass du so ein guter Lehrer bist.«

Der Knocker lacht laut. »Bei solch einem Naturtalent hatte ich wirklich kaum Arbeit.«

»Nun, wir haben noch nicht mit dem wirklichen Kämpfen angefangen. Glaub mir, das wird dich sicherlich einige Nerven kosten.«

Cailen schüttelt grinsend den Kopf. »Das glaube ich nicht.«

»Das wirst du schon sehen«, prophezeie ich ihm.

Gemeinsam schlendern wir zum Sparringbereich, wo Greer und Iwan trainieren. Beide mustern sich mit ernsten Mienen, während sie sich immer wieder umrunden. Sie warten darauf, dass der andere den ersten Angriff startet. Gebannt sehe ich ihnen zu. Die Stimmung ist angespannt. Viele Knocker haben sich zu uns gesellt, um ebenfalls dem Kampf beizuwohnen. Bei Greer und Iwan im Sparringbereich könnte man fast meinen, dass sie einen Tanz vollführen. Schritt um Schritt umkreisen sie sich. Dabei lässt keiner den anderen aus den Augen.

Schließlich stürmt Iwan brüllend nach vorn. Er versucht, Greer am Arm zu packen. Die Cailleach weicht mit Leichtigkeit aus und grinst breit. »Du bist heute wirklich langsam. Gestern eine harte Nacht gehabt?«

Der Knocker schnaubt verächtlich, bevor er ebenfalls zu grinsen anfängt. »Das kann gut sein.«

Einen Moment wirkt Greer irritiert und diese Situation nutzt Iwan schamlos aus. Mit einem großen Schritt erreicht er die Cailleach, packt ihr Handgelenk, wirbelt sie mit aller Kraft herum und wirft sie brutal zu Boden.

Greer rollt sich zur Seite, als Iwan sich auf sie stürzen will. Keuchend steht sie auf und weicht einige Schritte zurück. Sie lächelt nun nicht mehr. Einige Strähnen haben sich aus ihrem Zopf gelöst und stehen wirr von ihrem Kopf ab. Mit konzentrierter Miene beobachtet sie Iwan, der sich einen Moment entspannt und mit fast schon wütender Stimme sagt: »Du musst immer wachsam sein, das solltest du aber wissen!«

Greer runzelt die Stirn und presst ihre Lippen aufeinander. Sie umrunden sich wieder einige Zeit, bis die Cailleach schließlich nach vorn stürmt. Iwan denkt sicher, dass Greer ihn frontal angreifen wird und stellt sich breitbeinig hin, um ihren Schwung abzufangen. Doch es ist eine Finte. Mit einer Drehung schafft sie es, hinter Iwan zu gelangen, und springt ihm in den Rücken. Mit aller Kraft hält sie sich an ihm fest, legt ihren rechten Arm um seine Kehle und drückt zu.

Iwan versucht, Greer abzuschütteln. Ohne Erfolg. Dann wirft er sich schließlich mit dem Rücken voran auf den Boden. Ich höre, dass die Cailleach um Luft ringt, doch sie drückt weiterhin Iwans Luftröhre zu. Iwan wälzt sich hin und her, doch Greer lässt nicht locker. Sie keucht laut und blickt mit konzentrierter Miene zu ihm hinab. Schließlich beginnt der Knocker zu röcheln und klopft eilig dreimal auf den Boden.

Greer lässt von ihm ab und springt auf, sobald Iwan sich etwas aufgerichtet hat. Sie entfernt sich einige Schritte von ihm, beugt ihren Oberkörper nach vorn, stützt sich auf ihre Oberschenkel und holt mehrmals tief Luft.

Die Menge sieht sich überrascht an. Keiner der Knocker hat damit gerechnet, dass ihr zweiter Heerführer den Kampf verlieren würde. Doch schließlich brechen sie in Jubel aus, während Iwan sich hustend den Hals reibt und aufsteht.

Er wendet sich grinsend Greer zu. »Eine wirklich außergewöhnliche und effektive Methode. Du hast dich gut geschlagen und mich im Kampf besiegt. Unser Training ist hiermit beendet.«

»Greer, wow!« Jubelnd stürme ich zu der Cailleach, um ihr für diesen Erfolg zu gratulieren. Doch sie starrt mit gerunzelter Stirn zu Iwan, der sich zu ein paar Knocker gesellt und sich lachend mit ihnen unterhält. »Ist alles in Ordnung?«

Greer blinzelt mehrmals und schüttelt den Kopf. »Wie bitte?«

»Das war so cool, euch beiden zuzusehen. Absolut bewundernswert, wie du Iwan zum Aufgeben gezwungen hast. Wie bist du nur auf diese Idee gekommen?«

»Es … Ich weiß nicht, ich wusste es auf einmal. Entschuldige mich bitte. Ich werde zurück zum Schloss gehen und mich ausruhen.«

Irritiert sehe ich Greer nach, die auf Iwans Höhe kurz stehen bleibt und ihn fast schon traurig ansieht. Ich weiß, dass die beiden sich kennen müssen. Doch ihr Verhalten ist mehr als komisch. Vor ein paar Tagen kam sie mir so glücklich vor und ich hätte schwören können, dass es an Iwan gelegen hat. Doch jetzt scheint es, als würde etwas Ungesagtes zwischen ihnen stehen. Zu gern würde ich wissen, was es ist, aber Greer wird es mir niemals sagen. Dafür ist sie viel zu verschlossen, schließlich hat sie bisher kaum etwas aus ihrem Leben erzählt. Ich bin mir sicher, dass die Vergangenheit der beiden nicht gut ausgegangen ist, sonst wäre sie am Anfang ihm gegenüber nicht so ablehnend gewesen. Ich meine, sie hat mich vor ihm gewarnt und gemeint, er sei gefährlich. Dieses Gefühl habe ich bei ihm überhaupt nicht. Er wirkt so herzlich und fällt durch sein orangefarbenes Haar, den vielen Sommersprossen im Gesicht und seiner schmaleren Gestalt deutlich auf. Iwan ist natürlich ein knallharter Kämpfer. Immerhin ist er nicht umsonst zum zweiten Heerführer ernannt worden.

Als Greer im Tunnel verschwunden ist, ohne mit Iwan vorher zu sprechen, drehe ich mich schulterzuckend zu den anderen. Leyla kommt zu mir und schmiegt ihr Gesicht an meine Wange. Lächelnd kraule ich sie am Hals.

»Ich hoffe, du hast unser Treffen heute Abend nicht vergessen.«

Überrascht blicke ich nach links. Das kann nicht sein. Vor ein paar Sekunden ist Evan nirgendwo zu sehen gewesen, jetzt steht er ein paar Meter von mir entfernt und lächelt mich an. Wie zur Hölle hat er das gemacht? »Nein, das habe ich nicht. Aber ich war mir nicht sicher, ob es tatsächlich stattfinden wird. Du als König könntest schließlich plötzlich einen wichtigeren Termin haben. Mit Akira zum Beispiel.« Ich weiß, dass sich meine Stimme schnippisch anhört. Aber ich bin tierisch genervt von der Elfe, die sich, seitdem sie vor ein paar Tagen alleine Zeit mit Evan verbracht hat, gewandelt hat. Sah sie davor noch aus wie ein Häufchen Elend, ist sie nur am Lächeln und marschiert mit hocherhobenem Haupt durch die Höhle, als wäre sie die Herrscherin über alle.

Außerdem sind mir ihre wütenden Blicke in meine Richtung nicht entgangen. Egal, was Evan zu ihr gesagt hat, es hat ihre Meinung über mich nur gefestigt. Sie gibt mir die Schuld für alles, was ihrer Ansicht nach nicht gut für sie läuft.

Der Waldelf mustert mich überrascht. »Ich stehe zu meinem Wort. Aber wenn du dich nicht mit mir treffen willst, können wir es auch gern absagen.«

»Nein, nein. Ich freue mich darauf.« Wobei ich mir da nicht so sicher bin. Aber ich möchte nicht, dass Evan ein schlechtes Gewissen hat. Deshalb lächle ich ihn an.

»In Ordnung, dann hole ich dich später ab.«

»Wie sehe ich aus?«

Greer und Leyla helfen mir in meinem Zimmer, mich für das Abendessen mit Evan fertig zu machen. Das Treffen nehme ich als Anlass, um Fionas rosafarbenes Kleid zu tragen. Außerdem habe ich mir die goldene Brosche mit dem wunderschönen Baum, die Evan mir in Fraid geschenkt hat, angesteckt. Greer hat meine blonden Haare zu einem filigranen Zopf geflochten.

»Das Kleid steht dir unfassbar gut.«

Überrascht drehe ich mich um. Evan hat den Vorhang zur Seite gezogen und sieht mich lächelnd an. Er trägt heute ein weißes Hemd mit einer schwarzen Stoffweste, die mit goldenen Mustern bestickt ist. Außerdem die goldene Krone, die sein königliches Auftreten perfektioniert.

»Danke«, sage ich schließlich mit geröteten Wangen. »Sollen wir los?«

Evan nickt. Er sieht einen Moment zu Leyla und kommuniziert wohl in Gedanken mit ihr. Die Hündin erhebt sich schließlich, streckt sich und schubst Greer an Evan vorbei in den Gang.

»Hey! Ich kann auch alleine laufen«, höre ich die Cailleach empört rufen.

»König Hamish hat einen Raum für uns zur Verfügung gestellt. Wenn ich bitten darf?«

Wie ein Gentleman hält er mir seinen Arm hin, in den ich mich einhake. »Das hat jetzt irgendwie etwas Offizielles«, sage ich schließlich verunsichert, während wir die Treppen in das untere Stockwerk laufen.

»Das Einlösen von Schulden nehme ich sehr ernst. Los komm, wir müssen hier hinein.« Er zieht einen hellgrünen Vorhang zur Seite und bedeutet mir, einzutreten. Der Raum ist wirklich klein. Ein schmaler Steintisch steht in der Mitte. Darauf entdecke ich ein paar Kerzen und etwas zu essen.

In dem Raum befinden sich noch kleine Regale, auf denen im Schein der Fackeln leuchtende Edelsteine zu sehen sind. Außerdem wurden an den Wänden, die nicht von Regalen bedeckt sind, bestickte Tücher aufgehängt, die unterschiedliche Muster zeigen. Neugierig gehe ich auf eines zu.

»Das ist die Geschichte, wie König Hamish seine Beine verloren hat«, informiert mich Evan.

Es dauert einige Zeit, bis ich die Muster als kleine Figuren erkenne. Es hat etwas von einem Comic. Jedes schmale Bild ist ein Teil der Geschichte, die wir bereits von Hamish gehört haben. Das eingebrochene Eis. Die Knocker, die ertrunken sind, und König Hamish, wie er auf dem Boden kriechend flieht. Die Tücher sind so filigran bestickt worden, dass ich die Arbeit nur bewundern kann. »Das ist wirklich interessant. Und wer hat die gefertigt?«

»Ich habe keine Ahnung. Bitte, setz dich.« Evan rückt den Stuhl für mich zurecht, umrundet den Tisch und setzt sich mir gegenüber. Er schenkt mir ein kleines Lächeln. »Du weißt, dass ich bei diesem Essen nur die Wahrheit sagen werde. Schließlich war das der Wetteinsatz.«

Langsam nicke ich, während ich ihn misstrauisch mustere. Obwohl es mein Gewinn ist, dass er mich nicht anlügen darf, zweifle ich daran, dass er es nicht doch tun wird.

»Lass es dir schmecken und du weißt, dass du mir jede Frage stellen kannst, die dir in den Sinn kommt.«

Während ich etwas gebratenes Gemüse esse, überlege ich fieberhaft, mit welcher Frage ich beginnen soll. Vielleicht mit einer unverfänglichen, bei der er mit Sicherheit die Wahrheit sagen wird. »Wie war deine Mutter?«

Evans Augen weiten sich leicht, er schluckt seinen Bissen herunter. »Ich habe wirklich mit jeder Frage gerechnet, aber mit dieser sicherlich nicht.« Es dauert einen Moment, bis er weiterspricht. »Sie war eine herzensgute Waldelfe, die mich über alles geliebt hat. Ich weiß, dass sie mehr als einmal die Möglichkeit hatte, zu fliehen. Und es wäre definitiv besser für sie gewesen, wenn sie verschwunden wäre. Doch sie blieb wegen mir. Sie hegte wohl noch die Hoffnung, dass ich dem Bösen nicht verfallen würde, wie mein Bruder es bereits getan hatte. Er war in den Klauen unseres Vaters gefangen.«

»Das tut mir leid.«

»Muss es nicht. Ich meine, mir hätte es genauso wie meinem Bruder ergehen können. Aber Mutter hat stets dafür gesorgt, dass ich niemals vergesse, dass ich für etwas Höheres bestimmt bin.«

»Für etwas Höheres?«

»Sie hat einfach gewusst, dass ich die Waldelfen von der Herrschaft unseres Vaters befreien werde. Das hat sie schon zu mir gesagt, als ich noch sehr jung war. Damals hat es sich für mich nach einem schönen Traum angehört. Wie sollte ich es auch schaffen? Vater und mein Bruder kamen mir unbesiegbar vor. Meine Mutter war es übrigens, die sich für mich eingesetzt hat, damit ich eine Cu Sith als Gefährtin bekomme. Vater wollte es nicht, er hat diese Wesen für schwach gehalten, weshalb er seinen Gefährten getötet hat.«

»Das ist grausam.«

Evan schnaubt verächtlich. »Ihr Tod war damals eine Gnade für sie.«

»Stimmt, dein Vater hat deine Mutter umbringen lassen, oder?« Vage kann ich mich daran erinnern, dass er mir in Ffraid davon erzählt hat.

»Es war in dem Moment, als wir mit Leyla zurück zum Schloss gelaufen sind, nachdem ich sie als meine Gefährtin gewählt habe. Das war der schönste und zugleich traurigste Tag in meinem Leben.«

Tränen treten in meine Augen. Ich nehme Evans Hand und drücke sie sanft. »Das tut mir so leid.«

»Wie gesagt, das muss es nicht. Dieser Tag hat die Wut auf meinen Vater ins Endlose gesteigert. Der Tod meiner Mutter hat dafür gesorgt, dass ich mir endlich einen Plan zurechtgelegt habe, um ihn zu Fall zu bringen. Außerdem kam es mir gerade recht, dass er den Kampf gegen die Selkies geführt hat, in dem, wie du weißt, mein Bruder getötet wurde. Also hatte ich ein Problem weniger am Hals.«

Seine Worte klingen so berechnend, dass ich ihn erschrocken ansehe. Langsam, aber sicher beginne ich zu verstehen, wieso Evan so ist, wie er ist. Sein bisheriges Leben ist definitiv alles andere als leicht gewesen.

Mit solch einem Vater und einem Bruder, der ganz nach ihm kam, ist es ein Wunder, dass Evan dem Bösen nicht nachgegeben hat. Ich glaube nicht, dass nur seine Mutter dazu beigetragen hat. Er ist einfach tief in seinem Herzen ein guter Elf und das hat dafür gesorgt, dass er niemals den Unterschied von Richtig und Falsch vergessen hat.

Schweigend essen wir weiter. Ich sehe Evan an, dass in seinem Inneren ein Sturm aus Erinnerungen tobt. Da mich der Gedanke an seinen Vater nicht in Ruhe lässt, lege ich das Besteck zur Seite. »Aber was willst du nun gegen ihn ausrichten? Ich meine, er hat mit Brigids Bruder eine Armee gebildet, die kaum zu besiegen sein wird.«

»Doch, das wird sie, sobald du dein Zuhause gefunden hast und die Kraft des Tàcharan erweckt wurde.«

»Bist du dir da sicher?«

»Natürlich! Doch eigentlich ist es nicht deine Macht, die den Sieg bringen wird, sondern die Allianz, die ich mit den Reichen bilden werde. Schließlich begleite ich dich nicht umsonst. Mein Aufenthalt in Ffraid hat sich als schwierig und gefährlich herausgestellt, aber ich denke, über kurz oder lang wird er Früchte tragen.«

»Wie darf ich das verstehen?«

»Nachdem ihr euch auf den Weg gemacht habt, bin ich Miles in die Menschenwelt gefolgt.«

»Wie?«

»Ich bin ebenfalls durch die Flammen gegangen. Einem König verwehrt das göttliche Feuer niemals den Durchgang.«

»Und was hast du getan?«

»Ich habe mit Miles gesprochen. Den Gedanken der Elfen in der Menschenwelt kann Brigid nicht lauschen. Ich habe versucht, ihm zu erklären, dass die Göttin ein falsches Spiel spielt.«

»Hat er dir geglaubt?«

»Überraschenderweise ja. Ich denke, er hat bereits geahnt, dass Brigid etwas vor ihren Schützlingen verbirgt.«

»Und was soll er nun tun?«

»Er soll versuchen, die Elfen von Ffraid davon zu überzeugen, sich gegen die Göttin zu stellen, wenn der Moment gekommen ist.«

»Aber Brigid hört doch seine Gedanken, sobald er wieder im Schloss ist.«

Evan grinst breit. »Deshalb soll er einige Elfen dazu bringen, in die Menschenwelt zu gehen, damit er sie umstimmen kann. Wenn die Zeit dann angebrochen ist, sollen sie alle zurück nach Ffraid, um die anderen für sich zu gewinnen. Sie wird niemals damit rechnen, dass ihre Schützlinge einen Aufstand anzetteln.«

Ich stoße einen leisen Pfiff aus. »Wow. Und du denkst wirklich, dass das funktioniert?«

Der Waldelf nickt. »Natürlich. Miles hat die Gabe, jeden von einer Sache zu überzeugen. Er wäre ein guter König.«

Seine Worte überraschen mich. »Ich dachte, du kannst ihn nicht ausstehen. Schließlich warst du in Ffraid nicht sonderlich nett zu ihm.«

»Ich wusste ja auch, was er dir über mich erzählt hat.«

Meine Augen weiten sich. »Woher?«

»Miles konnte noch nie seine Gedanken vor mir verschleiern. Deshalb.«

»Oh.«

Evan lacht. »Schon gut. Ich habe ja gemerkt, dass du seinen Worten zumindest nicht gänzlich geglaubt hast. Das hat mich beruhigt. Ich meine, ja, ich habe dich mehr als einmal angelogen. Aber ich wollte und will auch jetzt nur das Beste für dich. Ich hoffe, du weißt, dass ich dich mit meinem Leben beschützen würde.«

Ich schlucke. »Das weiß ich«, sage ich leise. Er hat es schließlich bereits einmal getan. Niemals werde ich seinen blutüberströmten Anblick vergessen. Es hat mir das Herz gebrochen, als wir ihn so zurücklassen mussten und Leyla keinen Kontakt zu ihm herstellen konnte.

Evan seufzt laut. »Nun frag mich doch mal etwas über ein erfreulicheres Thema.«

Ich blinzle mehrmals. »Gut, dann erzähl mir mehr über dich und Leyla. Du hast mir mal erzählt, dass sie dich am Anfang überhaupt nicht gemocht hat.«

Lachend schüttelt Evan den Kopf. »Wieso wundert es mich nicht, dass du dir genau diese Worte von mir gemerkt hast? Du weißt, dass meine Mutter starb, als Leyla meine Gefährtin wurde. Am Anfang hat Leyla meinen Schmerz noch verstanden und mich getröstet. Zwar war die Wut auf meinen Vater da, doch die Trauer über den Verlust meiner Mutter war größer. Deshalb fand Leyla, dass ich zu verweichlicht bin und endlich dafür kämpfen soll, dass Vater die gerechte Strafe erhält. Irgendwann habe ich den Schmerz über den Tod meiner Mutter verdrängt und mich auf das Wesentliche konzentriert: Ich musste mir auf dem Hof einen Namen machen und das geht nur durch Intrigen, die andere zu Fall gebracht haben. Und das war Leyla auch wieder nicht recht. Sie war der Meinung, ich hätte die Elfen gleich töten können, bevor ich ihr Schicksal in die Hände meines Vaters gelegt habe. Sie hat gemeint, ich sei zu arrogant dafür, um mitzubekommen, dass Vater mich genau beobachte und irgendwann herausfinden werde, was ich in Wahrheit im Schilde führe.«

Evan seufzt laut. »Tja, in der Hinsicht hatte sie schließlich recht. Meine Arroganz habe ich fast mit meinem Leben bezahlt. Ich hatte wirklich gedacht, meinen Vater im Kampf zu besiegen, wäre einfach. Nun … Wie auch immer. Leyla und ich haben wirklich sehr lange gebraucht, bis wir eine Einheit geworden sind. Mehr als einmal haben wir uns so sehr gestritten, dass wir tagelang nicht miteinander gesprochen haben. Doch von Anfang an hätte ich ihr mein Leben anvertraut. Leyla hat mich immer beschützt, egal ob wir gestritten hatten, oder nicht. Außerdem hat sie mir mehr als einmal das Leben gerettet. Nachdem mein Bruder nach dem Krieg gegen die Selkies verschwunden ist, war ich der einzige Thronfolger. Wie nicht anders zu erwarten, gab es viele Waldelfen, die meinen Tod wollten.«

»Das alles kann ich gar nicht glauben. Ich meine, natürlich ist mir nicht entgangen, dass am Hof andere Regeln herrschten. Aber sie wollten dich wirklich umbringen lassen, damit wer anders Thronfolger wird? Und du und Leyla: Ihr beide seid so eine tolle Einheit. Es ist wirklich unvorstellbar, dass ihr am Anfang so viel gestritten habt.«

»Glaub es, oder nicht. Aber am Anfang hat Leyla mich verflucht, weil ich sie als meine Gefährtin ausgewählt habe.«

Breit grinsend lehne ich mich etwas zurück. »Das ist wirklich interessant.« Meine Miene wird ernster. »Habt ihr beide euch wieder vertragen?«

In Evans Augen ist eine Traurigkeit zu sehen, die mir das Herz bricht. »Ich versuche mein Bestes, um meine Schuld ihr gegenüber wiedergutzumachen. Sie ist mir zwar treu ergeben, aber ich spüre, dass diese Sache zwischen uns eine Mauer errichtet hat.«

»Vielleicht braucht es einfach etwas Zeit?«

»Das hoffe ich. Wobei ich nicht unbedingt ein geduldiger Elf bin.«

»Ich denke, wenn du ihr zeigst, dass du immer für sie da bist, egal ob sie sauer auf dich ist oder nicht, wird sie dir bald verzeihen.«

Ich genieße das Gespräch mit Evan. Er erzählt mir bereitwillig mehr über seine Vergangenheit und über die Zeit, wo wir bereits auf der Flucht nach Ffraid waren und er die Verbindung zu Leyla gekappt hat. Es ist interessant zu hören, dass ihm zu Ehren ein riesiges Fest veranstaltet worden ist. Sogar die Selkies sind gekommen, um damit ein Zeichen zu setzen.

»Und die Selkies stehen weiterhin treu an deiner Seite? Oder denkst du, sie würden dich hintergehen, wenn es ihnen einen Vorteil einbringen würde?«

»Oh nein. Da hast du von den Selkies wirklich ein ganz falsches Bild. Sie sind nicht nur ihrer Familie gegenüber loyal. Sobald sie einmal eine Seite gewählt haben, hintergehen sie diese nicht.«

Sofort habe ich ein schlechtes Gewissen, dass ich diesen Gedanken laut ausgesprochen habe. Doch bisher kam es mir nicht so vor, als hätten Wörter und Versprechen in der Anderswelt großes Gewicht.

Schweigend beenden wir unser Essen. Obwohl es mir in den Fingern juckt, ihn über seine zukünftigen Pläne auszufragen, tue ich es nicht. Ich mag Evan und bis zu einem gewissen Grad vertraue ich ihm auch. Doch ich weiß, dass er mir in dieser Hinsicht niemals die Wahrheit sagen würde. Also wieso sollte ich mir dann überhaupt die Mühe machen, ihn zu fragen?

Wir plaudern noch etwas über die Anderswelt und mein Zuhause in Italien, bis wir schließlich aufstehen. Evan begleitet mich in das obere Stockwerk zu meinem Zimmer. Obwohl ich es ihm gegenüber niemals zugeben würde, hat mir dieses gemeinsame Abendessen viel Freude bereitet. Und auch unser Gespräch habe ich sehr genossen.

»Es war wirklich ein schöner Abend.« Und das meine ich auch so. Jetzt habe ich das Gefühl, genug über ihn zu wissen, um mir ein wirkliches Bild über ihn zu machen. Er ist ein Waldelf, der dank seines wahnsinnigen Vaters viel erleiden musste. Es hat ihn stärker gemacht. Härter. Zielorientierter. Und er ist bereit, für seinen Traum, der Anderswelt Frieden zu bringen, Verluste hinzunehmen.

Es hat gutgetan, seinen Worten zu lauschen, die so viel mehr über ihn verraten haben, als ihm vielleicht bewusst ist. Sie haben mir gezeigt, dass er durchaus ein Herz besitzt und Gefühle hat. Den Verlust seiner Mutter hat er nie verkraftet und das ist mehr als verständlich. Sie war die Konstante in seinem Leben, die ihm gesagt hat, dass er zu etwas Großem bestimmt ist. Sie hat ihn immer wieder dazu ermutigt, seinen Vater zu stürzen und den Waldelfen somit ein besseres Leben zu ermöglichen.

Auch Leyla spielt eine große Rolle in seinem Leben. Sie ist seine Gefährtin. Diejenige, die ihn als jungen Elfen getröstet hat, als seine Mutter getötet worden ist. Sie würde ihn mit ihrem Leben schützen. Genauso wie er es für sie tun würde. Das Band zwischen ihnen ist so stark, dass es nichts und niemand durchtrennen kann. Doch als er die Verbindung gekappt hat, als sie mit mir und den anderen nach Ffraid geflohen ist, hat es eine Mauer zwischen den beiden errichtet. Ich kann Leyla verstehen. Denn wenn nicht sie, wer hat dann Evans Vertrauen verdient?

Mein Herzschlag beschleunigt sich, wenn ich daran denke, was Evan noch zu mir gesagt hat: Er würde sein Leben für mich geben. Diese Aussage hat so ziemlich alle Zweifel ihm gegenüber ausgeräumt. Er kann mich nicht verraten oder mir in den Rücken fallen, wenn er für mich sterben würde, oder? »Vielen Dank noch mal.« Ich küsse Evan auf die Wange, bevor ich mit hochrotem Kopf das Zimmer betrete.

»Gute Nacht«, höre ich Evan hinter dem Vorhang sagen.

Leyla liegt auf unserem provisorischen Bett am Boden und hebt den Kopf. Ich lächle die Hündin an, bevor ich mich umziehe und zu ihr unter die Decke kuschle. Dabei muss ich ständig an den Abend mit Evan denken. Viele seiner Worte lassen noch jetzt mein Herz schneller schlagen. Obwohl ich es mir nicht eingestehen will, spüre ich kleine Schmetterlinge in meinem Bauch vorsichtig herumflattern. Das Gefühl ist mir nicht neu. Schließlich hat mir meine Eifersucht wegen Akira und Evan deutlich gezeigt, dass ich für den Waldelfen mehr empfinde. Und das bereitet mir Sorgen.
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Keuchend schrecke ich aus dem Schlaf. Mein Herz rast. Mit dem Handrücken wische ich den Schweiß von meiner Stirn. Der Albtraum, der mich heimgesucht hat, ist nicht mehr greifbar, doch das Gefühl der Angst bleibt.

Ich hole tief Luft und schließe die Augen für einen Moment. Das Abendessen mit Evan ist inzwischen eine Woche her und seit diesem Abend habe ich den Waldelfen nicht mehr zu Gesicht bekommen.

Mit schmerzverzerrtem Gesicht drehe ich mich um. Cailen hat Wort gehalten. Seit nun sieben Tagen versucht er, mich im Nahkampf zu unterrichten. Mit mäßigem Erfolg. Besonders in den Armen und Beinen hat sich ein fieser Muskelkater festgesetzt, der sich einfach nicht mehr lösen will. Außerdem habe ich von den Stürzen überall blaue Flecken.

Wie ich es Cailen prophezeit habe, bin ich wirklich schlecht im Nahkampf. Viel zu oft, als es für meinen Stolz gut wäre, wurde ich von dem Heerführer zu Boden geschickt.

Der Knocker ist ein gnadenloser Trainer. Jedes Mal hat er mich angebrüllt, wieder aufzustehen, nachdem ich wieder einmal schmerzhaft auf dem Boden gelandet bin.

Eigentlich sollte es mir peinlich sein, von ihm jedes Mal so vorgeführt zu werden. Mir ist nicht entgangen, dass die jungen Knocker mich inzwischen nur noch mitleidig ansehen. Doch Cailens hartes Training nehme ich als Ansporn, besser zu werden.

Gähnend strecke ich mich vorsichtig und halte dann inne. »Leyla?« Ich richte mich auf und suche den Raum nach der Hündin ab. Im Schein der Fackeln kann ich sie nirgendwo entdecken. Fluchend ziehe ich mich um, während mich die Sorge um Leyla innerlich zerfrisst. Ist ihr etwas passiert? Wo zur Hölle steckt sie nur? Es sieht ihr überhaupt nicht ähnlich, einfach zu verschwinden.

Ich bin kurz davor, Greer und Alastair um Hilfe zu bitten, bis ich ihre klackernden Schritte auf den Steinstufen höre. Vorsichtig schleiche ich zu den Treppen. Wo sie wohl hingeht? Meine Neugier wächst und ich beschließe, ihr zu folgen. Natürlich so, dass sie mich hoffentlich nicht bemerkt.

In Ragoth ist es still, als wäre es mitten in der Nacht. Genauso wie in Ffraid fällt es mir auch hier schwer, mich ohne Sonnenlicht zurechtzufinden. Ich habe zwar Knocker über ein Gerät sprechen hören, das ihnen anzeigt, ob an der Oberfläche Tag oder Nacht ist, doch ich habe noch keines davon zu Gesicht bekommen.

Mit pochendem Herzen verstecke ich mich hinter einem Haus, als Leyla stehen bleibt und sich umdreht. Gebannt halte ich den Atem an. Als ich höre, dass sie weitergeht, atme ich auf. Kaum trete ich hinter der Hausmauer hervor, muss ich mich beeilen, denn die Hündin hat bereits fast den Tunnel erreicht.

Mit gerunzelter Stirn beschleunige ich meine Schritte. Was hat sie vor? Ich presse mich dicht an die Wand, während ich Leyla hinterherschleiche. Verdutzt halte ich inne, als sie die Trainingshöhle betritt. Was möchte sie denn trainieren?

Unwillkürlich muss ich lächeln, als ich eine mir sehr bekannte Stimme höre, die ich wirklich vermisst habe. Natürlich ist Evan hier, was sollte Leyla sonst in der Höhle machen?

»… nicht unterschätzen. Ich habe ihn kämpfen gesehen.«

Ganz vorsichtig und mit leisen Schritten nähere ich mich dem Eingang zur Höhle. Aus Angst, entdeckt zu werden, halte ich ein paar Schritte Abstand und lausche mit gespitzten Ohren.

»… Schwachpunkt ist seine Größe. Wenn du ihn von hinten angreifen kannst, kann er fast nichts gegen dich ausrichten. Wollen wir es probieren?«

Leyla knurrt und einige Sekunden später stößt Evan ein schmerzhaftes Zischen aus. »Sehr gut. Noch einmal. Du musst lernen, deinen Körper schneller und leichter nach oben zu bringen. Ja, ja, ja. Das ist keine Beleidigung und das weißt du!«

Grinsend halte ich eine Hand vor meinen Mund, um nicht laut zu lachen.

»Oh nein, vergiss es. Jetzt versuch es verdammt noch mal erneut!«

Die Hündin knurrt dieses Mal lauter und einige Sekunden länger, bevor ich ein Klatschen höre und der Waldelf stöhnt. »Es wäre nett, wenn du mich nicht umbringst, okay? Du weißt, dass ich noch einige Dinge in der Anderswelt zu erledigen habe. Das war fürs Erste sehr gut. Ja, ja, wir müssen noch üben, aber können wir endlich Stella zu uns bitten? Sie kommt sich im Tunnel sicherlich ganz schön einsam vor.«

Mein Herz setzt einige Schläge aus. Die beiden wussten, dass ich im Tunnel bin? Was hat mich verraten?

Gerade, als ich einen Schritt nach vorn machen will, höre ich Evan sagen: »Nein? Okay, dann nicht. Dann lass uns weitermachen.«

Obwohl ich mich wirklich einsam fühle, lehne ich mich an die Wand und lausche Evans Worten. Wenn Leyla nicht will, dass ich sehe, was sie dort macht, respektiere ich ihren Wunsch. Während ich seinen Erklärungen zuhöre, wird mir schnell klar, was das Ziel des Treffens von Leyla und Evan ist. Sie will mit ihm trainieren, damit sie den Kampf gegen Cailen gewinnen kann. Es ist schön, dass Evan ihr dabei hilft.

Dank des Trainings mit Cailen zittern meine Beine und ich will mich gerade hinsetzen, als Evan mich zu sich ruft. Vorsichtig sehe ich in die Höhle. Leyla schmiegt ihre Wange an Evans, dessen Kleidung voller Blut ist. Sogar im Gesicht entdecke ich zwei fies aussehende Kratzer. Besorgt gehe ich auf ihn zu. »Geht es dir gut? Das sollte verarztet werden.«

Er wechselt einen Blick mit Leyla und grinst breit. »Du weißt, dass wir Waldelfen so schnell nicht sterben, oder? Diese Wunden sind gar nichts. Ehrlich. In ein paar Tagen sind sie verheilt.«

»Aber -«

»Ich habe Akira gebeten, mir ein paar Salben zu mischen. Für den Fall der Fälle. Wir wollen doch nicht, dass Cailen mitbekommt, dass Leyla heimlich mit mir trainiert.«

»Okay?« Irritiert mustere ich Evan.

Er sieht glücklich aus, obwohl Leyla ihm einige Wunden zugefügt hat. Doch es ist schön, dabei zuzusehen, wie er liebevoll über ihr Fell streichelt. »Leyla möchte gern noch trainieren. Willst du uns zusehen, oder soll sie dich zuerst auf das Zimmer begleiten?«

»Was?«

Der Waldelf lacht laut. »Denkst du wirklich, sie hat nicht mitbekommen, dass du ihr gefolgt bist?« Er schüttelt amüsiert den Kopf. »Du weißt schon, dass sie dein Herz schlagen hören kann, oder?«

Entsetzt sehe ich die Hündin an. »Wirklich?«

Leyla zieht die Lefzen zu einem Grinsen nach oben.

»Natürlich. Ihr Gehör ist so gut wie kein anderes. Also?«

»Ich bleibe.« Immer noch schockiert setze ich mich auf den kalten Boden. Wieso hat Leyla zugelassen, dass ich ihr folge, wenn sie von Anfang an wusste, dass ich ihr nachschleiche? Wollte sie, dass ich sehe, dass sie mit Evan trainiert?

»Leyla! Das war unfair, ich war noch gar nicht bereit.«

Die Hündin hat Evan zu Boden geworfen, als er ihr den Rücken zugekehrt hat. Seufzend steht er auf und dreht sich zu ihr um. »So wird das nichts, wenn wir gemeinsam trainieren wollen.«

Leyla macht sich bereit, als würde sie gleich zum Sprung ansetzen, und knurrt angsteinflößend. Evan runzelt die Stirn, stellt sich mit leicht gebeugten Knien hin und richtet seinen Oberkörper auf. Einige Zeit bewegt sich keiner der beiden, bis Leyla nach vorn sprintet. Ich höre, wie ihre Zähne ins Leere beißen, weil Evan ihr geschickt ausgewichen ist. Er nickt anerkennend. »Nicht schlecht, doch immer noch zu langsam. Deine Schnelligkeit muss zum Vorteil gegenüber Cailen werden. Denn mit seiner Kraft kann keiner mithalten. Hast du bei seinem Training mit Stella seine Schwachpunkte gesehen?«

»Moment, du hast mir beim Training zugesehen?«

Die ganze Woche war ich etwas traurig, weil ich Evan nicht einmal zu Gesicht bekommen habe. Vor allem, da ich davon ausgegangen bin, dass er nun ebenfalls mit uns trainiert. Schließlich hat er mit Greer darüber gesprochen, dass er mit uns üben möchte. Neben Evan war auch Akira selten bei uns anzutreffen. Doch das hat mich wiederum nicht gestört. Wütend verschränke ich meine Arme, als Evan sich mir zuwendet. »Natürlich, ich wollte doch sehen, was der Knocker dir beibringt.«

»Aber -«

»Ja, ich weiß, was ich zu dir und Greer gesagt habe. Und ich wollte wirklich gern mit euch trainieren. Es ist dir vielleicht entgangen, doch die Knocker fanden es gar nicht gut, dass ich so oft in der Trainingshöhle war, um euch zuzusehen. Und das kann ich durchaus verstehen, du etwa nicht?«, unterbricht er mich.

»Ich -«

»Würde ich mich öfter hier blicken lassen, könnten sie mir Spionage vorwerfen, und das wollen wir nicht, oder?«

»Natürlich nicht, auch wenn der Vorwurf lächerlich ist. Hier trainieren die Knocker schließlich nur für den … Oh.« Erst jetzt verstehe ich, worauf Evan hinauswill. Natürlich! Der Sgrùdadh beatha ist für die Knocker ein wichtiges Ritual. Klar wollen sie nicht, dass andere herausfinden, was die Knocker dort tun sollen. Vor allem nicht der König eines anderen Reiches. Das ergibt durchaus Sinn. »Was zur Hölle hast du die Woche dann getrieben?«

Der Waldelf wischt sich mit seinem Ärmel das Blut aus dem Gesicht. »Ich habe mich lang und ausgiebig mit König Hamish unterhalten.«

»Und? Hatte er etwas Interessantes zu erzählen?«

»Oh, er ist wirklich ein außergewöhnlicher Knocker, das ist sicher. Und er redet gern und viel. Ob seine Informationen für mich nützlich sind, wird sich noch herausstellen. Ich … Hey!«

Leyla hat ihn grob mit ihrer Nase angestupst.

»Schon gut, wir machen ja schon weiter. Tut mir leid, Stella. Die Pflicht ruft.«

Beide gehen wieder in ihre Anfangsposition, während ich über Evans Worte nachdenke. Zu gern würde ich ihn danach fragen, was er von König Hamish erfahren hat. Aber erstens ist er gerade mit Leyla beschäftigt und zweitens wird er mir die Frage sowieso nicht beantworten.

Inzwischen kenne ich Evan gut genug, um zu wissen, dass er niemals all sein Wissen preisgibt. Wie wir bei Akira gesehen haben, birgt es nun mal ein großes Risiko für ihn. Das Training von Evan und Leyla dauert eine gefühlte Ewigkeit. Aber es macht Spaß, ihnen dabei zuzusehen. Vor allem, weil Leyla immer mal wieder mit falschen Karten spielt und Evan damit austrickst. Mir ist klar, dass sie das macht, um ihm heimzuzahlen, was er ihr angetan hat, und ich kann sie verdammt noch mal sehr gut verstehen.

Als die beiden sich keuchend neben mich setzen, ist das Training offiziell beendet. Ich kraule Leylas Fell, während ich zu Evan sage: »Und? Was ist dein Fazit?«

Der Waldelf wischt sich den Schweiß von der Stirn und mustert anschließend angewidert das Blut auf seinem Handrücken. »Wenn wir jede Nacht trainieren, wird Leyla noch vor Samhain gegen Cailen antreten können.«

»Wann ist Samhain überhaupt?«

»In acht Tagen.«

Meine Augen weiten sich. »So bald schon? Ist Samhain in der Anderswelt das gleiche Samhain wie in Schottland?«

Evan sieht mich mit hochgezogener Augenbraue an. »Natürlich, was denkst du denn?«

Ich schlucke hart. Das heißt, ich bin bereits seit drei Monaten in der Anderswelt. Mir kommt es gar nicht vor, als wäre es so lange her, dass ich mit meinen Eltern in den Urlaub nach Schottland geflogen bin. So kann man sich täuschen. »Ich weiß nicht, es hätte ja sein können.«

»Du weißt aber, dass Samhain der Tag ist, an dem die Grenze zwischen der Anders- und der Menschenwelt verschwindet, oder? Nur an diesem Tag ist es absolut jedem Wesen in der Anderswelt möglich, ohne Probleme in die Menschenwelt zu gelangen.«

»Und wieso?«

»Es zieht sich ein milchfarbener Schleier durch die ganze Anderswelt. Man kann ihn von überall betreten und landet dann sofort an irgendeinem Ort, in irgendeinem Land in der Menschenwelt.«

»Also nicht nur in Schottland?«

Evan schüttelt den Kopf. »Wir sollten gehen. Du brauchst schließlich deinen Schlaf, wenn du das Training mit Cailen überstehen willst.«

Langsam stehen wir auf und machen uns auf den Weg in den Tunnel. »Hast du irgendeinen Tipp für mich?«

»Nein, tut mir leid. Du machst dich gut. Dir fehlen einfach die Erfahrung und das Gespür, wie du in einem Kampf agieren musst.«

Enttäuscht lasse ich meine Schultern sinken. »Werde ich dieses Gespür jemals bekommen?«

Mein Herzschlag beschleunigt sich, als Evan mich tröstend in den Arm nimmt. Ihn so dicht bei mir zu spüren und wie er mich sanft an sich drückt, gibt mir das Gefühl von Verbundenheit. Als er mich wieder loslässt, sieht er mir tief in die Augen. »Natürlich wirst du das. Cailen ist ein wirklich talentierter Trainer. Er brüllt zwar gern viel herum, doch er weiß, wie er dir die Technik einfach und effektiv beibringen kann. Also glaube an dich und an ihn. Bis zu Samhain wirst du perfekt vorbereitet sein.«

»Kennst du diesen Sgrùdadh beatha, an dem ich teilnehmen soll?«

Einige Zeit sagt Evan nichts, bis wir schließlich den Tunnel verlassen und Ragoth erreicht haben. »Nur vom Hörensagen. Der Sgrùdadh beatha wird dich fordern und an deine Grenzen bringen, aber niemals töten. Verstanden?«

Langsam nicke ich, obwohl ich spüre, wie Panik in mir aufsteigt. Er klingt so ernst, dass ich mir große Sorgen mache. Was ist, wenn er mich angelogen hat, damit ich nicht vor Angst zerfließe?

Evan stellt sich vor mich, legt vorsichtig seine Hände auf meine Schultern und sieht mich ernst an. »Stella, bitte glaub mir. Mit dir werden jugendliche Knocker, sowohl Mädchen als auch Jungen, am Sgrùdadh beatha teilnehmen. Niemand will, dass ihnen etwas passiert. Vor allem sollen sie nicht sterben.«

Ein Teil der Sorgen löst sich langsam auf. Er hat ja recht. Kein Knocker, der noch ganz bei Verstand ist, würde sein Kind einen tödlichen Parcours absolvieren lassen. Das wäre ja wirklich verrückt.

»Du glaubst mir immer noch nicht.« Evans Blick wirkt verletzt.

Schnell setze ich zum Sprechen an, doch er gibt mir keine Chance, mich zu erklären.

»Gute Nacht«, ruft er uns zu, während er zwischen zwei Häusern verschwindet.

Entsetzt sehe ich Leyla an. »Das stimmt doch nicht!«

Die Hündin seufzt laut und stupst mich an, damit wir zurück ins Schloss gehen. Dabei geht mir Evans verletzter Gesichtsausdruck nicht aus dem Kopf. Ich muss unbedingt mit ihm sprechen und ihm erklären, dass er meinen Blick missverstanden hat. Schließlich haben seine Worte durchaus Sinn ergeben.
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Stöhnend liege ich auf dem Boden, mit den Händen bedecke ich mein Gesicht. »Cailen, ich kann nicht mehr. Ehrlich.«

Zwischen meinen Fingern sehe ich den Knocker mit verschränkten Armen vor mir stehen.

Er sieht ganz und gar nicht glücklich aus. Das kann ich verstehen, denn heute liefere ich definitiv nicht meine Bestleistung. Das liegt daran, dass ich verdammt müde bin.

Das Schwimmen im See hat mich zwar etwas munterer werden lassen, doch meine Reaktionszeit im Nahkampf lässt absolut zu wünschen übrig.

»Du weißt, dass der Sgrùdadh beatha in einer Woche ist?«

Seufzend nicke ich.

»Und dir ist klar, dass du nicht einmal ansatzweise bereit dafür bist?«

»Nein, ist es mir nicht.«

»Also steh endlich auf!«, brüllt er mich an.

»Cailen, gönn der Kleinen doch eine Pause«, fordert Alastair seinen Freund auf. »Du siehst doch, dass es ihr heute nicht gut zu gehen scheint. Macht für heute Feierabend und trainiert morgen weiter.«

Der Heerführer sieht wutentbrannt zu Alastair. Dann scheint er einen Moment nachzudenken und nickt schließlich. »Dann will ich, dass du noch zehn Runden im See schwimmst. Du weißt, dass du weiterhin deine Muskeln aufbauen musst.«

Ächzend stehe ich auf. »Das mache ich.«

»Und denk nicht einmal daran, zu schummeln. Ich werde es erfahren, wenn du früher mit dem Training aufhörst.«

Ich überrasche Cailen, indem ich ihn umarme. »Es tut mir wirklich leid, dass ich dich heute enttäuscht habe. Morgen wird es besser laufen, versprochen«, flüstere ich.

Der Knocker nickt und entlässt mich aus unserem Training. Gemeinsam mit Leyla betrete ich den Tunnel und mache mich auf den Weg zum See. Dort schlüpfe ich in den noch feuchten Neoprenanzug. »Dann los.«

Wir springen in das kalte Wasser. Mein Atem stockt für einen Moment, bevor ich mit gleichmäßigen Zügen zu schwimmen beginne. Die Stille in der Höhle wird nur durch das dumpfe Klopfgeräusch im Tunnel und meiner Atmung durchbrochen. Der See erscheint dank der Fackeln in einem düsteren Licht. Wäre Leyla nicht mit mir hier, würde ich mich gruseln. Ich habe eindeutig zu viele Horrorfilme gesehen.

Doch so konzentriere ich mich nur auf mich. Meine Arme schmerzen und die Kälte des Wassers dringt durch den Neoprenanzug. Ich ärgere mich über meine Unfähigkeit im Training. Das hätte nicht passieren dürfen, ist aber nicht zu ändern. Morgen muss ich wirklich besser werden.

Leyla zieht innerhalb kürzester Zeit an mir vorbei und baut einen ordentlichen Vorsprung aus. Wäre ich nicht so müde, würde ich die Herausforderung liebend gern annehmen. Aber so versuche ich, die zehn Schwimmrunden einfach hinter mich zu bringen. Als ich sie fast geschafft habe, taucht vor mir im Wasser plötzlich ein Knocker auf. Erschrocken halte ich inne und rudere ein Stück zurück.

Es dauert einen Moment, bis ich Iwan erkenne. Er grinst spitzbübisch. »Wie bist du aus Cailens Fängen entkommen?«

»Alastair hat mir geholfen.«

Der Knocker nickt wissend. »Natürlich. Seinem langjährigen Freund kann Cailen keine Bitte abschlagen. Dafür schuldet er ihm zu viel. Wie viele Runden hast du noch vor dir?«

»Zwei.«

»Dann los, ich leiste dir Gesellschaft.«

Leyla schwimmt keuchend an uns vorbei. Ich weiß nicht, wie oft sie mich bereits überrundet hat, aber es war sehr oft. Obwohl ich es nicht zugeben will, nagt das an meinem Ego. Jetzt bin ich schon so lange in Ragoth, trainiere unerbittlich und trotzdem ist die Hündin mir überlegen.

Gemeinsam mit Iwan schwimme ich los. Die erste Runde sagt keiner von uns ein Wort, doch den Knocker scheint irgendetwas zu beschäftigen. Mir entgeht nicht, dass er immer wieder in meine Richtung sieht. Kurz bevor ich mein Training beenden kann, höre ich ihn sagen: »Weißt du, ich habe kaum etwas über dich und deine Kindheit erfahren. Würdest du mir davon erzählen?«

Verdutzt halte ich inne. »Aber du hast doch bereits gehört, was ich über meine Vergangenheit erzählt habe.«

Iwan nickt. »Natürlich, aber vielmehr interessiert mich, ob du dich an irgendetwas aus der Anderswelt erinnern kannst. Vielleicht gibt es tief in deinem Gedächtnis Erinnerungsfetzen an deine Eltern?«

Wir schwimmen weiter, bis ich offiziell meine zehn Runden absolviert habe. Leyla ist bereits hinausgeklettert und liegt an der Feuertonne, die irgendjemand angezündet haben muss.

Iwan und ich halten uns an den Felsen fest, während wir weiter im Wasser bleiben. Mir kommt seine Frage seltsam vor. Als wüsste er etwas, das ich nicht weiß. Nur was? »Nein, tut mir leid. In meiner Erinnerung lebte ich schon immer mit meinen Eltern zusammen in Schottland und Italien. Für mich gibt es nur sie. Ja, sie sind Menschen und ich wohl nicht, aber findest du, dass ich irgendeinem Wesen in der Anderswelt ähnlich sehe?«

Der Knocker mustert mich intensiv. »Nun, wenn ich es nicht besser wüsste, würde nur die Option bleiben, dass du eine Gestaltwandlerin bist.«

»Wie kommst du darauf? Außerdem dachte ich, dass sie von Evans Vater vernichtet worden sind.«

Iwan klettert aus dem See und streckt mir die Hand entgegen, um mir zu helfen. »Na ja, du müsstest ja irgendein Merkmal von einem Wesen der Anderswelt haben. Aber du hast nicht die Größe eines Knocker und schon gar nicht so spitze Ohren wie die Elfen. Deine Augenfarbe passt zwar zu den Cailleachs, aber bisher hast du noch keine magischen Fähigkeiten gezeigt. Und als Gestaltwandlerin könntest du dich als Mensch ausgeben, obwohl du es nicht bist. Aber die Gestaltwandler wurden, wie du bereits gesagt hast, von Evans Vater damals ausgerottet, deshalb kannst du keine von ihnen sein.«

Nachdem ich mich in ein Handtuch gewickelt habe, sehe ich zu Iwan. Er scheint in Gedanken versunken zu sein, bis er meinen Blick bemerkt. Eilig setzt er ein Lächeln auf. »Wie dem auch sei: Noch scheint alles möglich zu sein, was dein Zuhause betrifft. Sonst hätte König Hamish niemals zugelassen, dass du am Sgrùdadh beatha teilnimmst. Wir sehen uns!« Damit verschwindet Iwan zügig im Tunnel. Er hat sich nicht abgetrocknet und zieht eine feine Wasserspur hinter sich her.

Kopfschüttelnd marschiere ich zu den Umkleidekabinen. Gemeinsam mit Leyla bleibe ich eine Weile vor der Feuertonne sitzen und genieße die Wärme. Irgendwann merke ich, wie meine Augen immer schwerer werden und mein Magen mitleiderregend zu knurren beginnt. »Wir sollten gehen.«

Leyla und ich seufzen, als wir aufstehen und den Tunnel betreten. Es wundert mich, wie schnell ich mich an das laute, widerhallende Klopfgeräusch gewöhnt habe. Es klingelt nicht mehr in meinen Ohren, sobald ich den Tunnel verlasse, und ich bekomme keine Kopfschmerzen. Stattdessen versuche ich immer wieder, die Klopfgeräusche in unterschiedliche Nachrichten zu unterteilen und sie zu entziffern. Ohne Erfolg bisher.

Als wir Ragoth erreichen, bleibe ich am Marktplatz bei der Verkäuferin stehen, die mir das wunderschöne Kleid geschenkt hat.

»Du siehst müde aus.«

Ich lächle schwach. »Leider habe ich nicht sonderlich viel Schlaf bekommen. Außerdem irritiert es mich, nicht zu wissen, ob außerhalb der Tunnel Tag oder Nacht ist.«

Die Verkäuferin drückt mitfühlend meinen Arm. »Irgendwann gewöhnt man sich daran. Wie läuft dein Training?«

»Nicht so gut, wie ich es mir wünsche. Der Nahkampf bereitet mir noch Schwierigkeiten. Leider. Cailen ist zwar ein guter Trainer, aber irgendwie ist der Funke noch nicht übergesprungen.«

»Der Heerführer ist wahrlich ein exzellenter Kämpfer und Ausbilder. Er hat meinen Sohn für den Sgrùdadh beatha trainiert. Doch seine Art zu trainieren, passt eher zu Männern als zu Frauen. Vor allem im Nahkampf. Er geht sehr auf Kraft und Offensive. Aber sieh dich an.« Sie mustert mich einen Moment. »Mit deiner Größe, Kraft und Statur ist offensiver Nahkampf nicht die Lösung. Das sollte ihm mal einer mitteilen.«

»Und was wäre die beste Nahkampftechnik für mich?«

Die Knocker lächelt wölfisch. »Die heimtückische Variante mit einem Messer im Ärmel versteckt.«

Meine Augen weiten sich. »Das …«

Sie beginnt, laut zu lachen, als sie meinen entsetzten Gesichtsausdruck bemerkt. »Bitte, du weißt, dass in einem Kampf auf Leben und Tod alles erlaubt ist, oder? Es geht dann schließlich um dein Leben.«

Ihre Worte lassen mich nachdenklich werden. Eigentlich hat sie ja recht. Und sie hat es – rational betrachtet – auf den Punkt gebracht.

»Sprich mit Alastair darüber. Er wird es sicherlich auch so sehen. Und er kann Cailen bestimmt klarmachen, dass diese Technik die beste für dich wäre.« Sie wendet sich von mir ab, als ein Knocker ein Hemd kaufen will.

Eilig verabschiede ich mich von ihr und mache mich mit Leyla auf den Weg zum Schloss. Die Verkäuferin hat recht. Gegen Cailens Kraft komme ich einfach nicht an. Deshalb habe ich auch keine Chance, ihn im Training zu besiegen. Bestimmt lässt deshalb inzwischen auch meine Motivation nach. Ich habe einfach nicht das Gefühl, besser zu werden.

Als wir das Schloss erreichen, beschließe ich, mich schlafen zu legen. Doch meine Pläne werden durchkreuzt, als König Hamish und sein Sohn John mir entgegenkommen. »Stella!«, begrüßt mich der König freudestrahlend. »Los, iss mit uns. Unser letztes Treffen verlief ja äußerst aufsehenerregend.«

Am liebsten würde ich Nein sagen, doch mein knurrender Magen lässt mich zögerlich zustimmen. Mir gefällt es nicht, wie der Prinz mich verächtlich mustert. Ich meine, mir sind solche Blicke nicht neu. Bei meinem Aufenthalt im Reich der Waldelfen bin ich mehr als einmal so angesehen worden.

Wir betreten den kleinen Raum, in dem ich mit Evan gegessen habe. Die Knocker setzen sich an die eine Seite des schmalen Tisches und ich mich mit Leyla an die andere. Zwei Knocker bringen schwere Holztabletts mit Tellern voller Essen und stellen sie auf dem Steintisch ab. Sie verbeugen sich ehrfürchtig vor dem König und verlassen anschließend eilig das Zimmer.

Hungrig nehme ich mir einen Teller, der mit Fleisch, Gemüse sowie dem leckeren Brot gefüllt ist, und stelle einen weiteren vor Leyla. Sie verschlingt das Essen regelrecht.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass der Prinz Leyla angewidert beäugt. Sofort spüre ich, wie Wut in mir hochkocht. Was erlaubt er sich, sich ein Urteil über die Hündin zu bilden?

»Nun, Stella. Der Sgrùdadh beatha steht bald an. Bist du schon aufgeregt?«

Ich schlucke meinen Bissen herunter. »Ein bisschen schon, wenn ich ehrlich bin. Ich fühle mich noch nicht richtig vorbereitet.«

Hamish lacht laut. »John hier hat das Training in der letzten Zeit sträflich vernachlässigt und trotzdem bin ich davon überzeugt, dass er den Parcours mit Bravour meistern wird.« Stolz klopft er seinem Sohn auf die Schulter. Dieser kratzt sich an seinem Bartflaum und meidet meinen Blick. »Deshalb bin ich mir sicher, dass auch du den Sgrùdadh beatha schaffen wirst. Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg.«

»Wenn ihr mich entschuldigt.« Der Prinz wirft fast seinen Stuhl zu Boden, als er ruckartig aufsteht. Hamish mustert ihn verwundert, nickt aber schließlich und schon verlässt John den Raum.

»Ihm ist bestimmt gerade klar geworden, dass er besser mehr trainieren sollte, wenn er als Bester den Parcours schaffen will.« Der König lacht laut und isst weiter.

Ich sehe zu dem Vorhang, durch den John verschwunden ist. Irgendetwas stimmt mit ihm ganz und gar nicht. Ein Schauer jagt meinen Rücken hinab.

Als wir unser Essen beendet haben, spüre ich Müdigkeit in mir hochkriechen. Doch ich halte mich tapfer, während der König mir unzählige Geschichten aus seiner Kindheit erzählt. Einige bringen mich zum Lachen, doch die meisten sind eher uninteressant. Jetzt verstehe ich, was Evan damit meinte, er sei sich nicht sicher, ob die Informationen des Königs von Nutzen seien. Hamish redet viel und gern, das habe ich bereits bei unseren anderen Treffen gemerkt. Dabei scheint er nicht einmal auf sein Gegenüber zu achten.

»Stella?«

Ich blinzle mehrmals, als ich bemerke, dass der König mich erwartungsvoll ansieht. »Entschuldigung, was hast du gefragt?«

»Ich wollte wissen, was du beim Sgrùdadh beatha erwartest.«

»Einen Parcours, der die unterschiedlichsten Fertigkeiten der Knocker fordert. Also sicherlich Stärke, Geschicklichkeit, Mut und ganz viel Kraft.«

Hamish lacht laut. »Sehr gut auf den Punkt gebracht. Genau das wird dich an Samhain erwarten.«

»Denkst du, dass ich zu euch gehöre?«

Der König mustert mich einen Moment intensiv, bevor er meine Frage beantwortet. »Wie du vielleicht schon bemerkt hast, ist in der Anderswelt alles möglich. Deshalb bekommst du auf deine Frage von mir ein entschiedenes Ja. Ich weiß, einige behaupten, dass du niemals zu uns gehören kannst. Allein aufgrund deiner Größe. Doch wer weiß, ob du nicht eine Mischung aus Mensch und Knocker bist? Selbst bis in mein Schloss drangen immer mal wieder Gerüchte von Knocker, die in Höhlen in der Menschenwelt hausten und sich dort in Frauen verliebten. Leider weiß keiner, ob diese Gerüchte stimmen und ob aus solchen Beziehungen Kinder entstanden sind. Aber möglich ist alles. Auch du könntest so ein Mischling sein. Das würde erklären, weshalb deine Kraft nicht so groß ist und du trotzdem ein Wesen aus der Anderswelt bist. Darum verstehe ich die Leute nicht, die von Anfang an gegen den Gedanken sind, dass eine Tàcharan zu den Knocker gehören könnte.«

»Am Anfang, als Leyla mich in die Anderswelt verschleppte, habe ich mich so sehr gegen den Gedanken gesträubt, ein Wechselbalg zu sein. Schließlich würde das bedeuten, dass mein bisheriges Leben eine einzige riesige Lüge gewesen wäre.« Bei der Vorstellung lache ich leise auf.

»Und was hat sich geändert?«

»Mir ist klar geworden, dass sich so viele Wesen nicht täuschen können. Wirklich jeder hat sofort erkannt, dass ich eine Tàcharan bin. Ich weiß nur nicht, woran sie es gesehen haben.«

Der König schlägt grinsend mit der Faust auf den Tisch. »Es sind deine Augen. Diese eisblaue Farbe deiner Iriden verrät dich als Wechselbalg.«

»Wie kommst du darauf?«

»Bisher hatten alle Wechselbälger, die zurück in die Anderswelt gefunden haben, diese Augenfarbe.«

»Aber Greers Augen sind doch ebenfalls blau.«

Hamish nickt. »Natürlich, aber falls es dir nicht aufgefallen ist, sind ihre viel dunkler und kräftiger.«

Das ist es mir tatsächlich nicht. Außerdem sagte doch Iwan, dass man aufgrund meiner Augenfarbe meinen könne, dass ich zu den Cailleachs gehöre? Vielleicht irrt sich der König. Vielleicht aber auch Iwan.

»Auf jeden Fall freue ich mich bereits auf Samhain. Es verspricht ein interessanter Wettkampf zu werden. Ich weiß, dass mein Sohn einmal der beste Anwärter war, doch die letzten Monate hat er das Training zu sehr schleifen lassen. Cailen hat mir erzählt, dass Alastairs Sohn Gavin die besten Chancen hat, den Parcours als Erster zu meistern und somit einen Platz in Cailens Heer zu bekommen.«

»Das wird Alastair sicher stolz machen.«

»Wenn er davon wüsste, sicherlich. Doch wir werden es ihm nicht erzählen. Denn was ist, wenn Gavin scheitert? Wir beide wissen, dass er seinen Sohn über alles liebt und ihn trösten würde. Trotzdem wäre er enttäuscht, wenn Gavin den Parcours nicht schafft, obwohl Cailen der Meinung war, er würde als Bester abschneiden.«

»Daran habe ich gar nicht gedacht.«

Hamish lächelt mich an. »Wieso auch? Nur ein König sollte immer über seinen Horizont hinausdenken, wenn er möchte, dass seine Untertanen ein gutes Leben haben.«

Ich denke einen Moment über seine weisen Worte nach, bis mir etwas einfällt. »Kam es seit dem Fest eigentlich noch einmal zu einem Angriff?«

Das Lächeln des Königs erstirbt augenblicklich. »Zwar nicht in Ragoth selbst. Doch viele meiner tapferen Krieger wurden angegriffen, als sie Nahrung in die umliegenden Dörfer bringen wollten. Einige von ihnen wurden getötet. Die feigen Bastarde gingen sogar so weit, dass sie die Kleidung und Waffen der Toten gestohlen haben. Stell dir das nur einmal vor!«

»Denkst du, die Knocker wollen sich verkleiden, um unbemerkt durch Ragoth streifen zu können?«

Zögerlich schüttelt Hamish den Kopf. »Obwohl Ragoth so groß ist, kennen die Knocker sich untereinander sehr gut. Fremde in der Kleidung unserer Krieger würden sofort auffallen. Ich weiß also nicht, wieso die Toten entehrt und nackt in den Tunneln zurückgelassen wurden.«

»Glaubst du, ich bin in Gefahr?«

»Oh nein, das bist du sicherlich nicht. Jeder Knocker in Ragoth hat ein Auge auf dich. Du bist als potenzielle Knocker schon jetzt ein Teil unserer Gemeinschaft. Und wir beschützen uns. Außerdem ist diese bildhübsche Cu Sith an deiner Seite. Ich bin mir sicher, dass sie jeden Feind in der Luft zerreißen würde, um dich zu schützen.«

Seine Worte sollten mich beruhigen, aber mir wird ganz unwohl dabei. Hamish klingt zwar zuversichtlich, doch die unterschwellige Gefahr ist zu spüren. Schon zweimal haben Knocker versucht, mich zu entführen. Warum sollten sie es nicht noch ein drittes Mal tun? Was, wenn sie Erfolg haben?

Der König scheint von meinem inneren Disput nichts mitzubekommen. Er rollt von dem Tisch ein Stück zurück und reibt sich die Hände. »Ich werde mich auf die Suche nach meiner Frau begeben. Ihr geht es seit dem Übergriff nicht sonderlich gut. Er hat viele unschöne Erinnerungen in ihr hervorgerufen und ich versuche, sie aus dem Tief herauszuholen.«

»Kann ich irgendwie helfen?«

Hamish schüttelt bedauernd den Kopf. »Eigentlich kann niemand ihr helfen. Aber ich bin ihr Mann, ich werde nicht aufgeben, bis es ihr wieder besser geht.« Hamish verabschiedet sich und rollt durch den Vorhang den Gang entlang.

Leyla und ich schlendern erschöpft und satt die Treppen hinauf. Als wir mein Zimmer betreten, halte ich erschrocken inne.

Evan sitzt auf dem steinernen Bett. »Ihr schlaft ernsthaft auf dem Boden?«
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Ich spüre, wie die Hitze in meine Wangen schießt. »Leyla und ich passen nicht gemeinsam auf das Bett«, verteidige ich mich. »Außerdem sind sowohl das Bett als auch der Boden steinhart.«

Evan grinst breit. »Da hast du auch wieder recht. Ich kann nicht verstehen, wieso die Knocker ihre Betten aus Felsen erbauen. Ich habe viele von ihnen gefragt, sie alle lieben das Gefühl, dem Stein so nahe zu sein.« Er schüttelt den Kopf. »Mir würde nur der Rücken schmerzen.«

»Stimmt, du brauchst ja keinen Schlaf.« Das habe ich tatsächlich total vergessen. Auch weiß ich, dass Leyla keinen benötigt. Und trotzdem kuschelt sie jede Nacht mit mir unter der Decke.

Evans Blick wird ernst. »Ich habe gesehen, dass dein Training heute gar nicht gut lief. Woran lag es?«

»Wo zur Hölle versteckst du dich immer? Ich habe die ganze Höhle nach dir abgesucht und dich nirgendwo entdeckt!«

Der Waldelf lächelt überheblich. »Das bleibt mein Geheimnis.«

Verächtlich schnaubend verschränke ich meine Arme.

»Also, was lief schief?«

»Ich weiß auch nicht«, sage ich nach einer kurzen Pause seufzend. »Ich bin heute so schrecklich müde und außerdem ist Cailen so stark. Ich habe keine Ahnung, wie ich jemals dagegen ankommen könnte. Ich habe mich mit einer Verkäuferin am Marktplatz unterhalten und sie meinte, Cailen solle mir lieber die hinterhältige Methode mit einem versteckten Messer im Ärmel beibringen.«

Evan wirft Leyla einen kurzen Blick zu. Die beiden scheinen wohl wieder in Gedanken zu kommunizieren. Schließlich steht er auf. »Wenn du möchtest, könnte ich dir diese Technik beibringen.«

Meine Augen weiten sich. »Du weißt aber, dass unser letztes Training ganz und gar nicht erfolgreich war, oder?«

»Einen Versuch ist es trotzdem wert, findest du nicht?«

Einige Zeit mustere ich ihn und denke über seine Worte nach. Er hat ja recht. Was habe ich schon zu verlieren? Ich gehe nicht davon aus, dass er mich beim Training verletzen würde wie beim letzten Mal. Zumindest hoffe ich das. Ich höre, wie Leyla neben mir laut seufzt. »Du hast recht. Wann sollen wir beginnen?«

»Wie wäre es mit morgen Nacht? Wir können erst in die Trainingshöhle, wenn die Knocker schlafen.«

»Aber -«

»Du solltest heute erst mal den Schlaf nachholen, den du dringend benötigst. Du siehst aus, als würdest du gleich im Stehen einschlafen.« Evan erhebt sich vom Bett und verabschiedet sich von Leyla und mir. »Leyla wird dich morgen Nacht wecken, wenn es losgeht.«

Ich habe zwar ein mulmiges Gefühl, was das Training mit Evan angeht. Doch in meinem Bauch kribbelt es, wenn ich daran denke, Zeit mit ihm alleine zu verbringen. Und wer weiß? Vielleicht läuft das Training besser, als ich erwarte?

Ich wurde in der Nacht wach, als Leyla sich von mir gelöst hat und aufgestanden ist. Bestimmt hat sie sich wieder mit Evan getroffen, um zu trainieren. Doch ich habe mich nur umgedreht und seelenruhig weiter geschlummert.

Nun sitze ich gemeinsam mit Greer und Alastair in meinem Zimmer, während Leyla noch unter der Decke liegt und sich von dem sicherlich äußerst anstrengenden Training erholt.

»Cailen kann dich heute leider nicht trainieren. Er muss für den König eine wichtige Aufgabe erledigen. Außerdem ist er der Meinung, dass deine Muskeln einen Tag Pause brauchen könnten. Deshalb musst du auch nicht schwimmen gehen.«

Erleichtert atme ich aus. Ich meine, ich mag Cailen und er ist ein guter Trainer, aber das Nahkampftraining und die damit einhergehenden Misserfolge haben mich über die lange Zeit wirklich demotiviert.

»Was machen wir …« Greer verstummt, als Akira plötzlich in das Zimmer stürmt.

Sie mustert uns mit zu Schlitzen verengten Augen. »Hier steigt eine Party und ich werde nicht eingeladen?«

Die Cailleach schnaubt verächtlich. »Ich bitte dich, wir haben dich, seit Evan hier aufgetaucht ist, kaum zu Gesicht bekommen! Außerdem scheinst du ja nicht sonderlich gut auf uns zu sprechen zu sein.«

Akira steckt sich eine störende orangefarbene Haarsträhne hinter ihr spitzes Ohr. Dann sieht sie mich wutentbrannt an. »Seht ihr denn nicht, dass sie schuld daran ist, dass ihr sauer auf mich seid? Wie könnt ihr nur so blind sein?«

»Akira -«, setzt Alastair an, wird aber von der Elfe unterbrochen.

»Nein! Alles, was jetzt aus deinem Mund kommt, ist eine einzige Lüge!« Tränen treten in ihre Augen. »Ich dachte, ihr seid meine Freunde, und jetzt haltet ihr zu ihr?«

Als weder Greer noch Alastair etwas dazu sagen, brüllt die Elfe: »Wie könnt ihr mich nur so hintergehen?« Ohne auf eine Antwort zu warten, eilt Akira hinaus.

»Was war das denn?« Überrascht beobachte ich Leyla, die unter der Bettdecke hervorkriecht und der Elfe folgt. »Bin ich in einem falschen Film gelandet?«

Greer und Alastair beantworten keine meiner Fragen. Stattdessen zucken sie mit den Schultern. »Sie wird sich schon beruhigen«, meint schließlich Greer. »Evan wird dafür sorgen.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher. Akira hat sich so sehr in ihre Meinung, dass Stella an allem schuld ist, hineingesteigert. Ich befürchte, wir haben sie verloren.«

»An was verloren?«

»An den Wahnsinn. Ich habe es immer für ein Gerücht gehalten, dass Wesen davon befallen werden können, doch nun habe ich es mit eigenen Augen gesehen. Ab sofort ist Akira eine Gefahr für uns alle.«

Schockiert sehe ich Alastair an. »Was bedeutet das für uns?«

»Entweder sie geht zurück zu Brigid – und wir können uns alle denken, was dann passiert – oder …«

»Lasst uns erst über die möglichen Folgen nachdenken, wenn es so weit ist.« Greer klingt zwar zuversichtlich, aber ihr Blick sagt etwas anderes. Besorgt sieht sie zu dem Vorhang, durch den Akira gestürmt ist. »Wie wäre es, wenn wir den Tag heute ruhig angehen lassen? Ich besorge uns etwas zu essen.« Damit verschwindet sie.

Alastair und ich schweigen einen Moment. Mein Blick schweift zu meinem Schrank, aus dem der zartrosafarbene Stoff des Kleides von Fiona herausblitzt. »Sag mal, stimmt es, dass Frauen bei euch erst arbeiten dürfen, wenn sie verheiratet sind?«

Er seufzt laut. »Leider ja. Aber zum Glück ist Fiona deshalb nicht traurig. Stattdessen genießt sie ihr Leben bei uns zu Hause und hilft ihren Brüdern, wo sie kann. Sie ist ein gutes Kind.«

»Hm.«

»Weißt du etwas, das Deenah und ich nicht wissen?«

»Nun ja«, druckse ich herum.

»Spuck es schon aus.«

»Was würdest du dazu sagen, wenn Fiona eine Leidenschaft für das Nähen von Kleidern entwickelt hat und sie wirklich talentiert ist?«

Alastair sieht mich verdutzt an. »Ich wäre verdammt stolz auf sie und gemeinsam mit Deenah würde ich schon eine Lösung finden, wie wir ihre Kleider verkaufen können. Es darf nur keiner wissen, dass Fiona sie genäht hat.«

»Das ist schön zu hören. Dann besuch doch mal deine Tochter in ihrem Zimmer und wirf einen Blick in ihren Kleiderschrank.«

Der Knocker runzelt die Stirn und will gerade aufstehen, als Greer mit einem Teller in der Hand auftaucht. »Leider gab es nur dieses seltsam aussehende Gebäck. Aber ich habe es probiert und es schmeckt wirklich lecker. Sehr süß mit einer würzigen Note.«

»Ich habe Alastair gerade von Fiona erzählt«, informiere ich die Cailleach.

»Ihre Kleider sind wirklich wunderschön. Du musst sie darin unterstützen und vor allem bestärken. Ich finde es absolut lächerlich, erst verheiratet sein zu müssen, bevor man seinem Traumberuf nachgehen darf. Bei euch Männern ist das sicherlich anders, oder?«

Die Wangen des Knocker röten sich. »Ist es«, sagt er leise.

Greer schnaubt verächtlich. »Natürlich. Wieso wundert mich das nicht? Wo man nur hinsieht, sind die Männer immer mehr wert oder wichtiger als Frauen.«

Ich kann ihre Wut verstehen, doch bei Alastair ist sie fehl am Platz. Er kann schließlich nichts dafür, dass es diese uralte Tradition gibt und jeder nach ihr lebt. Außerdem bin ich mir sicher, dass er seine Tochter unterstützen wird.

»Für dich hoffe ich, dass du Fiona helfen wirst, ihren Traum zu verwirklichen. Es wäre sonst wirklich schade, denn sie ist verdammt talentiert. Ich könnte mir gut vorstellen, dass sie nicht nur eure Königin mit Kleidern beliefern, sondern die Wünsche des Adels in der ganzen Anderswelt erfüllen könnte. Wirklich. Also denk bitte an meine Worte, Alastair.« Damit scheint das Thema für Greer erledigt. Sie nimmt sich zwei Gebäckstücke und gibt mir den Teller.

Ich nehme mir ebenfalls welche und reiche den Teller an Alastair weiter. Es dauert einen Moment, bis er reagiert. Ihm scheinen Greers Worte nicht aus dem Kopf zu gehen.

»Komm schon«, fordert die Cailleach ihn auf. »Jetzt blas kein Trübsal. Du weißt, dass ich dich niemals beleidigen wollte. Stella genauso wenig. Sprich heute Abend mit ihr und du wirst sehen, dass alles gut gehen wird.«

Der Knocker nickt. »Du hast recht.«

Wir essen schweigend unser Frühstück, bis Alastair schließlich langsam aus seiner Schockstarre auftaut. Irgendwann ist er sogar wieder zum Scherzen aufgelegt, was mich ungemein erleichtert. Ich hatte wirklich Sorge, dass Greer und ich mit unseren Worten zu weit gegangen sind. Bald schon kommen wir auf den Wettkampf der Abgeordneten zu sprechen. »Alastair liegt ja mit Abstand vorn, oder?«, will Greer von mir wissen.

Ich nicke langsam. »Alastair hat drei Punkte, du und Evan habt einen Punkt.«

»Dann sollten wir bei unserem letzten Wettkampf wohl die Punkte anders verteilen, um das Ganze noch etwas spannender zu machen«, sagt Alastair schelmisch grinsend.

»Darüber habe ich bereits mit Greer und Evan gesprochen. Wie wäre es, wenn jeder Punkte bekommt? Der Sieger erhält fünf, der Zweitplatzierte vier, der Drittplatzierte drei und der Letzte zwei Punkte?«

»Ich bin auf jeden Fall damit einverstanden«, sagt Alastair schließlich. »Sonst wäre es ja auch langweilig, da ich als Sieger schon feststehen würde.«

Greer klatscht in die Hände. »Und wann soll der Wettkampf stattfinden?«

Ich überlege einen Moment. »Wie wäre es in drei Tagen?«

Die beiden stimmen zu. »Dann ist es hiermit abgemacht. In drei Tagen treten Greer, Akira, Evan und ich gegeneinander an, um zu sehen, wer der Beste von uns ist.«
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Gefühlt habe ich erst fünf Minuten geschlafen, als Leyla mich mit ihrer Nase anstupst, um mich zu wecken. Murrend will ich mich umdrehen, bis mir einfällt, wieso sie mich überhaupt aus dem Schlaf gerissen hat.

Evan.

Er hat gesagt, er will mit mir trainieren. Vorfreude und Aufregung durchströmen mich, als ich in eine eng anliegende Leggins und einen etwas weiteren Pullover schlüpfe. Wir schleichen uns durch Ragoth zu dem Tunnel. Dabei reibe ich mir immer wieder müde über die Augen. Am Eingang erwartet uns bereits ein lächelnder Evan. Er bedeutet mir, nichts zu sagen und ihm zu folgen.

Zu dritt schleichen wir durch den Tunnel. Dabei kommt es mir vor, als würden wir etwas Verbotenes tun, und das gefällt mir. Es ist, als würde ich zumindest ein Stück weit gegen mein doch vorherbestimmtes Leben in der Anderswelt rebellieren.

Seitdem Leyla mich über den Feenhügel verschleppt hat, bin ich nicht einmal gefragt worden, was ich machen möchte. Und ich habe es akzeptiert, was hätte ich schon sagen sollen? Schließlich ist mir nie klar gewesen, wie wichtig ich für die Anderswelt bin. Auch jetzt habe ich es noch nicht wirklich verstanden, aber ich habe zumindest eine Ahnung bekommen. Mir wurde oft genug gesagt, dass ich eine entscheidende Rolle im Kampf gegen Brigids Bruder spiele. Doch wirklich verstehen werde ich es erst, wenn ich mein Zuhause und möglicherweise sogar meine wahren Eltern gefunden habe.

Ich keuche erschrocken, als ich in Evan laufe. Ich war so in Gedanken, dass mir gar nicht aufgefallen ist, dass er stehen geblieben ist.

Er sieht mich mit erhobener Augenbraue an und legt seinen Finger auf den Mund. Genervt rolle ich mit den Augen. Ich meine, wie oft will er mir das jetzt noch mitteilen? Er blickt kurz zu Leyla und die beiden laufen ein Stück den Gang entlang. Als ich ihnen irritiert folgen will, bedeutet mir der Waldelf, mich nicht vom Fleck zu bewegen.

Ich zucke die Schultern und lehne mich an die Tunnelwand. Wenn er meint. Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis Evan und Leyla wieder auftauchen. Er beugt sich zu mir vor und flüstert in mein Ohr: »In der Trainingshöhle befinden sich einige Knocker, die mit Cailen trainieren. Am See ist jedoch niemand. Lass uns dort hingehen.«

Erleichtert atme ich aus, als wir die Höhle mit dem See endlich erreichen. »Darf ich jetzt endlich -«

Evan hält mir den Mund zu, er scheint irgendetwas zu hören. Genauso wie Leyla. Mit gespitzten Ohren sieht sie zum Tunnel, doch nach einigen Sekunden wendet sie sich wieder uns zu.

Der Waldelf löst seine Hand von mir und seufzt laut. »Okay und entschuldige. Ich hätte schwören können, dass uns jemand verfolgt hat.«

»Mitten in der Nacht? Wer sollte das tun?«

Er zuckt bloß mit den Schultern. »Es befinden sich noch einige Knocker in Ragoth, die ihren toten Herren treu ergeben sind. Sie wollen dich zu Brigids Bruder bringen. Koste es, was es wolle. Deshalb solltest du dein Vertrauen nicht jedem schenken.«

Im ersten Moment bin ich überrascht und das Gefühl von Freiheit verschwindet sofort. Die Knocker, die nicht aus Ragoth stammen, sehen so verarmt aus. Ihre Kleidung, ihre schwachen Körper. Alles schreit förmlich danach, dass sie Hilfe vom König brauchen und diese bisher nicht ausreichend erhalten haben. Zwar wusste ich, dass ich noch immer in Gefahr bin, aber Evan hat den letzten Satz so seltsam ausgesprochen und mich dabei mit ernstem Gesichtsausdruck angesehen, dass ich mich frage, ob er insgeheim damit sich selbst gemeint hat. »Okay«, sage ich schließlich gedehnt.

Evan lächelt kurz, bevor er das Thema wechselt. »Ich zeige dir zuerst einmal, wie du dich mit deiner Größe und deiner Kraft am besten verteidigen kannst, okay? Du kannst dich ruhig noch hinsetzen. Leyla spielt den Angreifer.«

Während ich mich niederlasse, beobachte ich neugierig Evan und Leyla. Sie schmiegt ihren Kopf an seine Wange und schubst ihn dann ein Stück zurück. Er lacht daraufhin und rempelt die Hündin ganz leicht mit seiner Schulter an. »Okay, Stella. Du musst immer daran denken, dass deine Stärke die Wendigkeit ist. Sieh dir die Knocker an. Sie kämpfen mit vollem Körpereinsatz und ihre Waffe ist normalerweise eine Axt, weil sie mit dieser den größtmöglichen Schaden anrichten können. Wenn sie dich im Nahkampf erwischen, hast du verloren. Verstanden?«

Ich schlucke hart und nicke.

»Sehr gut. Deshalb darfst du dich nicht von ihnen packen lassen. Du musst den Knocker immer einen Schritt voraus sein. Deine Taktik ist also das Ausweichen, bis ihnen die Kraft ausgeht. Zum Beispiel so.« Er nickt Leyla zu, die sich knurrend auf ihn stürzt. Immer wieder weicht er ihr geschickt aus. Mir entgeht dabei nicht, dass die Hündin ihn nicht so angreift wie beim Training mit ihm. Mir kommt sie fast schon schwerfällig und nicht besonders wendig vor.

»Hast du das verstanden?«, will er von mir wissen, nachdem er die Übung beendet hat.

»Ich denke schon.«

»Gut, dann steh auf und probiere es aus.«

»Aber Leyla wird mich nicht verletzen, oder?«

»Keine Panik, bei dir spiele ich den Angreifer.«

»Wenn das mal gut geht«, murmle ich und rapple mich auf.

Evan und ich stehen uns gegenüber. Das Adrenalin breitet sich in meinem Körper aus, während ich angespannt darauf warte, dass er mich angreift. Als er auf mich zustürmt, springe ich schnell zur Seite. Seine Hand verfehlt mich um Haaresbreite. Er lächelt und applaudiert mir. »Sehr gut! Und jetzt noch einmal.«

Wir üben so lange, bis ich keuchend um eine Pause bitte. Ab und an bin ich Evan zwar zu langsam ausgewichen und er hat mich am Arm oder an den Haaren erwischt, aber im Großen und Ganzen bin ich mit meiner Leistung äußerst zufrieden.

Evan bedeutet mir, mich wieder hinzusetzen. »Nun weißt du, wie du ausweichen kannst. Jetzt wird es Zeit, dir zu zeigen, was du machen sollst, wenn der Knocker durch seine Angriffserie müde geworden ist.«

Leyla stellt sich vor ihn hin.

»Du musst wissen, dass jedes Wesen, egal ob Mensch, Knocker, Elf, Cu Sith und so weiter, eine einzige Schwachstelle hat.« Er reckt sein Kinn in die Höhe und deutet auf seinen Kehlkopf. »Ein gezielter Schlag dorthin und dein Gegner ist zumindest für den Moment ausgeschaltet.«

»Und wie soll ich bei einem Knocker bitte an diese Stelle kommen? Sie sind riesig!«

Evan schüttelt lächelnd den Kopf. »Na, du musst ihn vorher zu Fall bringen.«

Ich schnaube verächtlich. »Klar, weil das ja so einfach ist.«

»Ist es auch, wenn man weiß wie. Sieh her.« Er bedeutet Leyla, ihn anzugreifen. Sie stürmt auf ihn zu, während Evan geschickt ausweicht. Dabei streckt er seinen Fuß so, dass die Hündin darüber stolpert und zu Boden geht. Er hält seine Hand auf ihre Kehle.

Leyla rappelt sich sofort auf, knurrend entfernt sie sich von uns und legt sich auf den Boden.

»Sie ist nur beleidigt, weil sie nicht damit gerechnet hat, dass ich sie gleich bei ihrem ersten Angriff überrumple. Aber hast du es verstanden?«

»Ich soll meinem Gegner einfach den Fuß stellen?«

Evan nickt grinsend. »Das ist die einfachste Möglichkeit, oder? Los, versuche es.«

Ich beginne, lauthals zu lachen. »Wir wissen beide, dass ich dich niemals im Leben zu Fall bringen werde.«

Er steigt in mein Lachen ein. »Das ist richtig. Aber üben solltest du es trotzdem.«

Evan trainiert mit mir die Kombination aus Ausweichen und dem Versuch, ihm ein Bein zu stellen. Natürlich stürzt er nie zu Boden, aber ich muss gestehen, dass das Training sehr viel Spaß macht. Ganz oft muss ich lachen, wenn er mich erwischt, weil ich zu langsam bin. Auch die aufkommende Nähe zwischen uns durch das Training stört mich überhaupt nicht. Stattdessen finde ich es mehr als angenehm.

Irgendwann bin ich völlig außer Atem und natürlich verschwitzt. Ich bin froh, als Evan das Üben beendet und die Feuertonne mit einer Fackel anzündet. Leyla schmollt weiterhin in ihrer Ecke.

Als Evan ihr zu nahe kommt, knurrt sie ihn furchterregend an. Er hebt entschuldigend die Arme und stapft zu mir zurück. »Sie wird wohl noch länger sauer auf mich sein.«

»Aber dieses Mal wenigstens wegen eines anderen Grundes. Ein bisschen Abwechslung muss sein, oder?«

Er lacht leise und stochert mit einem kleinen Stecken in der Glut. Einige Funken fliegen dabei nach oben. Ich folge ihrem Flug, bis sie erloschen sind.

»Akira hat heute einen Aufstand in meinem Zimmer veranstaltet. Langsam mache ich mir wirklich Sorgen um sie.«

Evan wird sofort hellhörig. Mit ernstem Blick sieht er mich an. »Was ist passiert?«

»Um die Kurzfassung zu erzählen: Sie gibt mir die Schuld daran, dass Alastair und Greer nicht gut auf sie zu sprechen sind.«

Natürlich reicht dem Waldelfen die Kurzfassung nicht. Also berichte ich ihm ausführlich, was heute beim Frühstück vorgefallen ist. Er atmet laut aus, als ich geendet habe. »Verdammt, sie gerät wirklich außer Kontrolle.«

Ich schnaube verächtlich. »Wem sagst du das!«

»Ich bekomme sie schon irgendwie wieder in den Griff.«

»Was hast du denn mit ihr bisher die ganze Zeit gemacht?«

Evan hüstelt verhalten. »Ich habe versucht, sie an mich zu binden, damit sie uns nicht verrät.«

Ich blinzle mehrmals. »Will ich überhaupt wissen, wie du das gemacht hast?«

Seine Augen weiten sich. »So habe ich das nun auch wieder nicht gemeint.«

»Vergiss es!« Obwohl ich es nicht will, spüre ich die Eifersucht in mir hochkriechen wie eine hinterhältige Schlange. Ich meine, was habe ich denn erwartet, was Akira und Evan die ganze Zeit getrieben haben? Sie werden sicherlich nicht Däumchen gedreht haben. Allein der Gedanke, dass die beiden sich nähergekommen sind, verletzt mich. Gerade, als ich aufstehen will, werde ich von Evan zurückgehalten.

»Stella«, bittet er mich eindringlich. »Hör mir bitte zu.«

Eigentlich möchte ich es nicht, doch ich nicke ruckartig.

»Bei uns Elfen ist die körperliche Beziehung eine andere als bei den Menschen. In deiner Welt gehören One-Night-Stands zum Alltag. Bei uns nicht. Wenn wir uns binden – egal in welcher Form – dann ist es für immer. Und Akira ist nicht diejenige, die ich an meiner Seite haben will. Trotzdem versuche ich, sie als meine Freundin an mich zu binden, in dem ich ihr immer wieder sage, wie wichtig sie für die Sache ist, und das gefällt ihr.«

»Aber wer ist es dann, den du willst? Gibt es da überhaupt jemanden?«

Unser Gespräch wird unterbrochen, als Leyla zu uns trottet und sich neben den Waldelfen legt. Seufzend legt sie ihren Kopf auf seine Oberschenkel. Lächelnd streichelt er über ihr Fell. »Das ist alles nicht so einfach.«

Mein Herz setzt einige Schläge aus. »Es gibt also tatsächlich jemanden?«

»Das Herz will, was das Herz will.«

Diesen Satz hat er bereits in Ffraid zu mir gesagt. Und schon damals hat er keinen Sinn ergeben. Heute beschließe ich, nicht lockerzulassen. »Und was will dein Herz?« Ich weiß, dass es eigentlich total bescheuert ist, weil ich insgeheim hoffe, dass er mir sagt, dass sein Herz mich will. Aufgeregt warte ich seine Antwort ab.

Doch Evan schweigt beharrlich. Plötzlich springt er auf. »Wir müssen los. Einige Knocker sind auf dem Weg hierher.«

»Ja sicher.« Ich will ihn einen Lügner schimpfen, als er meine Hand nimmt und mich nach oben zieht. Er lässt sie nicht los, als wir in den Tunnel sprinten. Leyla schubst mich dabei immer wieder, damit ich schneller renne, doch ich stolpere stattdessen mehr als einmal.

Kaum haben wir den Tunnel verlassen, zieht Evan mich hinter eine Hausmauer. Er steht ganz dicht vor mir und schirmt mich von der Umgebung ab. Mein Atem geht stockend und meine Finger kribbeln, weil ich mich unbewusst an Evans weißem Hemd festkralle. So dicht bei ihm zu stehen und seinen typischen Geruch nach Wald zu riechen, lässt mein Herz schneller schlagen. Ich schlucke, als er mich ansieht und mir bedeutet, ruhig zu sein. Der Moment verfliegt, als Leyla Evan leicht berührt, sich an uns vorbeidrängt und sich im Schatten des Hauses versteckt.

Es dauert nicht lange, bis ich einige Stimmen und schnelle Schritte vernehme. »Ich hätte schwören können, dass dort jemand beim See war.« Ist das Iwans Stimme?

»Ja und? Es ist ja schließlich nicht verboten, sich dort aufzuhalten.« Die zweite Stimme erkenne ich als Cailens.

»Trotzdem ist es komisch. Findest du nicht? Vielleicht trainieren die Abgeordneten heimlich? Oder es sind die feigen Hunde, die einen weiteren Angriff auf uns planen, damit sie Stella in ihre Gewalt bringen.«

Cailen lacht laut. »Iwan, mein Freund. Du machst dir zu viele Gedanken. Wir beide wissen, dass die Anhänger der Stadt- und Landesherren, die sich so schamlos gegen unseren geliebten König gestellt haben, längst aus Ragoth verschwunden sind.«

»Trotzdem weißt du genauso gut wie ich, dass unsere Späher Spuren von anderen Wesen – von sehr vielen wohlgemerkt - an der Oberfläche gefunden haben. Das kann kein Zufall sein. Was, wenn sie einen unserer Tunnel entdecken und nach Ragoth kommen?«

Die Nähe zu Evan und das Kribbeln in meinem Bauch habe ich völlig vergessen, während ich gebannt dem Gespräch von Cailen und Iwan lausche.

»Dir ist bewusst, wie gut unsere Tunnel bewacht sind. Niemand kann nach Ragoth kommen, ohne dass wir es mitbekommen. Mach dir deshalb also keine allzu großen Sorgen. Du hast schließlich die Wachen mit mir gemeinsam ausgebildet und weißt, dass sie auf jede Gefahr exzellent vorbereitet sind.«

»Trotzdem, Cailen. Irgendetwas braut sich zusammen. Wir beide wissen, dass die Dinge, die momentan vor sich gehen, kein gutes Zeichen sind. Los, lass uns zurückgehen. Die anderen Knocker warten schon auf uns.«

Cailen murmelt eine unverständliche Antwort und dann verklingen die Schritte.

»Das war knapp«, sagt schließlich Evan und tritt von mir zurück.

»Was wäre so schlimm gewesen, wenn die beiden uns erwischt hätten? Wir haben nichts Verbotenes getan.«

»Das nicht, aber Akira hätte dann sicherlich Wind davon bekommen und das wollen wir ja beide nicht, oder?«

An die Elfe habe ich überhaupt nicht gedacht. Nicht auszumalen, wie sie reagieren würde, wenn sie mitbekäme, dass Evan mich nachts im Nahkampf trainiert.

Er nimmt meine Hand und zieht mich durch die verschlafene Stadt. Vor meinem Zimmer verabschieden wir uns mit einem verlegenen Lächeln. Gerade, als ich mich umdrehe, schubst mich Leyla und ich stürze in Evans Richtung.

Es ist mir natürlich mehr als peinlich, als er mich auffängt. Mit hochrotem Kopf deute ich auf Leyla und stammle: »Ich … Es … Du hast …«

Er lächelt und nickt. »Klar habe ich gesehen, dass Leyla dich angerempelt hat. Anscheinend ist sie dir heute auch nicht wohlgesonnen. Was hast du angestellt?«

»Überhaupt nichts!«

Evan bedeutet mir, leiser zu sprechen.

»Überhaupt nichts«, flüstere ich.

Er schüttelt den Kopf und wünscht mir eine gute Nacht.

Als ich mit Leyla unser Zimmer betrete, schubse ich die Hündin. »Was sollte das denn?«
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Am nächsten Tag ist das Training mit Cailen wieder einmal die Hölle. Obwohl ich Evan nirgendwo entdeckt habe, bin ich mir sicher, dass er mir wieder zusieht. Deshalb gebe ich mir besonders Mühe, seine Technik, die er mir gestern Nacht beigebracht hat, anzuwenden. Mit mäßigem Erfolg.

Zwar schaffe ich es, dem Knocker auszuweichen, aber das war es dann auch schon. Ich habe nicht einmal den Hauch einer Chance, Cailen irgendwie zu Fall zu bringen und das ärgert mich maßlos. Das kann doch nicht so schwer sein!

Als wir eine kurze Pause machen, kommt Cailen auf mich zu. »Das habe ich dir nicht beigebracht«, stellt er fest.

Verlegen sehe ich zu Boden. »Aber es ist eine bessere Methode für mich, findest du nicht?«

Der Knocker überlegt einen Moment und nickt schließlich. »Anscheinend ja. Tut mir leid, dass ich nicht auf die Idee gekommen bin. Ich wollte dich einfach unterrichten, als wärst du eine Knocker, und habe dabei nicht bedacht, dass es nicht das Richtige für dich sein könnte. Ich nahm an, dass du viel Übung bräuchtest.«

»Schon in Ordnung, Cailen. Wirklich. Ich mag dein Training. Vor allem das Werfen mit den Wurfmessern habe ich dank deiner Hilfe innerhalb kürzester Zeit erlernt.«

Alastair und Greer, die mir beim Training im Sparringbereich zugesehen haben, kommen auf uns zu. »Stella, das sah wirklich gut aus!«, sagt die Cailleach aufgeregt. »Wo hast du das gelernt?«

»Tja«, sage ich weniger originell, während ich panikartig nach einer plausiblen Antwort suche, ohne Evan zu verraten.

»Ich habe es ihr beigebracht«, springt Alastair für mich ein. »Ich wollte diese Nahkampfmethode erst mit ihr üben, bevor ich mit dir darüber spreche, Cailen. Wir wissen beide, dass du sonst nie auf mich gehört hättest.«

Der Heerführer mustert ihn mit gerunzelter Stirn, er sieht wütend aus. Sofort bekomme ich ein schlechtes Gewissen, denn Alastair trifft keine Schuld. Als ich das gerade klar stellen will, fängt Cailen lauthals zu lachen an. Er klopft seinem Freund mehrmals auf die Schulter. »Da hast du recht. Dann muss ich mich wohl bei dir bedanken. Du hast mich gelehrt, dass ich nicht immer so engstirnig denken sollte.« Die beiden verlassen lachend den Sparringbereich.

Greer sieht mir tief in die Augen. »Niemals hat dir Alastair das beigebracht. Er ist so ein Tollpatsch, dass er vermutlich eher auf dich gefallen wäre, als dass er dir diese äußerst grazile Technik gezeigt hätte.«

Meine Wangen röten sich. Eilig sehe ich zu Boden, damit die Cailleach die Lüge nicht in meinen Augen erkennt. Doch mit dieser Reaktion habe ich mich nur noch mehr verraten.

»Ach, so ist das also. Schön, schön. Tut mir leid, dass ich mich getäuscht habe. Natürlich hat Alastair dir das beigebracht. Jetzt komm mit, Cailen kündigt unseren Wettkampf an.«

Leyla und ich folgen ihr in die Mitte der Höhle, wo der Heerführer bereits alle Anwesenden um sich geschart hat. Als wir bei Cailen ankommen, entdecke ich Akira und Evan, die eng beieinander zwischen einigen Knocker stehen. Sie sehen nicht zu uns. Greer verschränkt die Arme und mustert die beiden erbost.

Verächtlich schnaubend konzentriert sie sich auf Cailen, der seine Stimme erhebt, damit ihn alle verstehen. »Ihr alle seid hier, um für den Sgrùdadh beatha zu trainieren. Bis dahin sind es noch sechs Tage. Mir wurde zugetragen, dass die hier anwesenden Abgeordneten, die Stella von Anfang an in der Anderswelt begleiten, einen kleinen Wettkampf austragen. Und wisst ihr was? Alastair liegt in Führung!«

Cailen reckt die Faust in die Luft.

Die umstehenden Knocker klopfen mit ihren Waffen auf den Boden und brüllen enthusiastisch. Es dauert einige Zeit, bis sie sich wieder beruhigen. Ich muss grinsen, als ich sehe, dass Alastairs Brust vor Stolz zu platzen droht. Als wieder Ruhe einkehrt, spricht Cailen weiter. »Wie mir die Tàcharan erzählt hat, findet der nächste Wettkampf der Abgeordneten bereits in zwei Tagen statt. Außerdem soll ich allen hier mitteilen, wie er ablaufen wird.« Er macht eine künstliche Pause, um die Neugier zu steigern. Schließlich holt er tief Luft. »Die Abgeordneten werden sich in einem Nahkampf gegenübertreten. Jeder gegen jeden, bis es einen Sieger gibt!«

Die Knocker klopfen mit ihren Waffen erneut auf das Gestein.

»Und ich habe die Ehre, der Schiedsrichter zu sein, da unsere Tàcharan nicht so kampferfahren ist. Deshalb habt ihr morgen frei, damit die Abgeordneten in der Halle trainieren können. Und heute in zwei Tagen treffen wir uns in den Morgenstunden hier, um Alastair anzufeuern!«

Die Menge brüllt euphorisch. Die Stimmung ist elektrisierend und verursacht eine Gänsehaut auf meinem Körper. Am liebsten möchte ich ebenfalls jubelnd in die Luft springen. Einfach, um diesem Gefühl Raum zu geben.

Greer sieht mit leuchtenden Augen zu mir. »Ich weiß, wir haben bereits darüber gesprochen, aber dass es Wirklichkeit wird, hätte ich mir niemals träumen lassen. Das ist wirklich ein würdiger letzter Wettkampf. Vielen Dank dafür.« Ehrfurchtsvoll geht sie vor mir auf die Knie und nimmt meine Hände. »Du hast bestimmt keine Ahnung, wieso mir dieser letzte Wettstreit so wichtig ist. Vielleicht werde ich es dir irgendwann erzählen.«

Irritiert sehe ich zu Greer hinab. Ich fühle mich unwohl, weil sie vor mir kniet. Also ziehe ich sie nach oben und lächle. »Greer, du musst dich nicht bedanken. Ich dachte einfach, dass es doch mal schön ist, wenn jeder nur anhand seiner kämpferischen Geschicklichkeit bewertet werden kann. Kein Zauber, keine Magie, keine Waffen, nur der eigene Körper.«

»Du hast recht.«

»Stella«, brüllt Alastair und hebt mich in die Luft. »Das wird ein grandioses Finale! Ich werde sie alle in den Boden rammen.«

Ich beginne zu lachen. »Hoffentlich nicht. Wir brauchen sie schließlich noch.«

Mir ist leicht schwindelig, als Alastair mich abstellt und jubelnd zu den anderen Knocker rennt. Akira und Evan gesellen sich zu uns.

Während er mich für die Idee lobt, verschränkt die Elfe die Arme und schnaubt verächtlich. »Ich finde es immer noch nicht gut und das weißt du, Evan.«

Greer baut sich vor mir auf. Genauso wie Leyla. Die Hündin knurrt leise. »Du musst ja nicht teilnehmen«, sagt Greer erbost. Ihr Körper beginnt vor Wut zu beben. »Weißt du, langsam bin ich es wirklich leid, dass du dich wie ein Kind benimmst. Weder Stella noch wir können etwas dafür, dass du dich ausgestoßen fühlst. Es ist allein deine Schuld! Wärst du nicht so darauf erpicht, dich als Opfer darzustellen, würdest du erkennen, wie sehr du dich verändert hast und dich gegen unsere freundschaftliche Bande auflehnst.«

Zwischen Greer und Leyla hindurch erkenne ich, wie Akira verletzt zur Cailleach sieht. Ohne ein Wort zu sagen, wendet sie sich von uns ab und verlässt die Höhle. Evan seufzt laut. »Das war ein Fehler.«

Greer schüttelt mit gerunzelter Stirn den Kopf. »Das ist mir egal. Irgendjemand musste es ihr sagen.«

Mit hängenden Schultern folgt Evan der Elfe in den Tunnel.

»Was habe ich verpasst?« Alastair hat sich von den Knocker gelöst und ist zu uns gekommen. Fragend sieht er jeden von uns an.

Die Anspannung in Greers Körper löst sich. »Akira«, bringt sie schließlich leise hervor.

»Oh.« Mit großen Augen sieht er zum Tunnel. »Das ist nicht gut.«

»Das wissen wir! Aber verdammt, ich kann sie nicht ausstehen.«

»Ihr werden wir es übermorgen schon zeigen. Übrigens möchte Cailen mit dir weiter trainieren, Stella.«

Ich verabschiede mich von den beiden, die zurück ins Schloss wollen, um sich auszuruhen. Der Heerführer wartet im Sparringbereich auf mich. »Deine Ausweichmanöver sind wirklich nicht schlecht, aber deine Füße bewegen sich noch zu langsam.« Er hebt ein dickes Seil vom Boden auf. »Vorsicht!« Er wirft das Ende des Seils in Richtung meiner Füße.

Eilig springe ich zur Seite und stolpere fast.

Cailen grinst breit. »Und jetzt wiederholen wir das Ganze.«

Ich träume gerade von dem bevorstehenden Wettkampf der Abgeordneten, als mich etwas an der Wange berührt. Erschrocken reiße ich meine Augen auf. Evan sieht auf mich hinab und bedeutet mir, ruhig zu sein.

Verschlafen richte ich mich auf und reibe über meine Augen, dabei merke ich einen fiesen Muskelkater in den Waden. Eigentlich schon faszinierend, da ich bereits so lange mit Greer, Alastair und Leyla schwimmen gehe, um meine Muskulatur aufzubauen. »Was ist?«, wispere ich.

Irritiert beobachte ich den Waldelfen dabei, wie er sich neben uns auf den Boden setzt. Er mustert mich einen Moment und scheint in Gedanken zu sein.

»Hallo? Wenn ich einen Stalker haben will, gebe ich dir gern Bescheid.«

Evan schüttelt mehrmals den Kopf und fängt an, breit zu grinsen. »Wenn du wüsstest, wie viele Leute deinen Aufenthalt in Ragoth genau beobachten.«

Meine Augen weiten sich. »Was?«

»Zieh dich um und lass uns zum See gehen. Wir könnten eine Runde schwimmen gehen.«

Ganz sicher werde ich nicht mitten in der Nacht in das eiskalte Wasser steigen! Aber mein Herz sagt mir, dass ich Zeit mit Evan verbringen will, also stehe ich seufzend auf und ziehe mich im angrenzenden Badezimmer um.

Evan und Leyla warten bereits im Flur auf mich. Zu dritt schleichen wir uns durch die schlafende Stadt, hinein in den Tunnel und weiter zum See. Dieses Mal scheint niemand dort zu sein, denn weder Evan noch Leyla halten mich zurück.

»Hast du deinen Schwimmanzug dabei?«

»Nein. Mir ist nicht nach kaltem Wasser, aber du kannst gern in den See, wenn du willst. Leyla und ich können dich ja anfeuern.«

Evan schenkt mir ein einseitiges Lächeln. »Aber nicht zu laut. Nicht dass uns noch jemand hört.«

Ich schlucke, als Evan beginnt, sein Hemd und seine Hose auszuziehen. Innerlich bete ich, dass er sich verdammte Badeshorts von den Knocker ausgeliehen hat. Mühsam verkneife ich mir die völlig unsinnigen Wörter, die aus meinem Mund sprudeln wollen, als der Waldelf halbnackt vor mir steht. Eilig sehe ich zu Leyla, damit ich ihm nicht wie eine Gafferin vorkomme. Ich höre Evan leise lachen und dann ein lautes Platschen. Erleichtert atme ich aus und wende mich wieder dem See zu. Er sieht konzentriert aus, während er seine Runden dreht. Leyla und ich setzen uns auf den Boden.

»Wo bleibt eure Anfeuerung?«, sagt er schließlich, als er auf unserer Höhe ist.

»Yeah, Evan, du kannst das«, antworte ich halbherzig.

Er lacht nur und schwimmt mit gleichmäßigen Zügen weiter.

»Wie hältst du es nur in dem eiskalten Wasser ohne Schwimmanzug aus?«, will ich von ihm wissen, als er wieder auf unserer Höhe ist.

»Die Kälte tut mir gut. Sie bringt mein Gehirn auf Hochtouren.«

»Ah ja. Wenn du das sagst.«

Irgendwann beendet er sein Training und klettert aus dem See. Er trocknet sich mit dem Handtuch ab, das er mitgenommen hat, und wickelt es sich um die Hüften.

Meine Wangen röten sich, als er sich so vor uns hinsetzt. Erwartungsvoll sieht er mich an.

»Was?«

»Ich dachte, du möchtest vielleicht über Akira sprechen.«

»Ähm, ganz sicher nicht. Wir beide wissen, dass sie sich nicht mehr ändern wird. Und ich möchte nicht, dass ihre bösen Worte mir die Laune verderben.«

Evan nickt verstehend. Er fährt sich mit seiner Hand durch das schwarze Haar. »Eigentlich findet sie die Idee für unseren letzten Wettkampf gut. Aber, da sie von dir kam, musste sie natürlich etwas dagegen haben. Doch ich konnte sie davon überzeugen, dass sie daran teilnimmt.«

»Zum Glück, sonst würde uns wirklich etwas fehlen«, antworte ich spöttisch.

Wir sagen einige Zeit nichts.

»Weißt du, manchmal frage ich mich, ob das Ganze nicht ein Fehler ist.«

Entsetzt sehe ich Evan an. »Wie kommst du denn darauf?«

»Es gibt so viele unkalkulierbare Risiken, die mich nun nach und nach einholen. Mir war von Anfang an klar, dass ich mit einem Fuß in der Tür zum Totenreich stehe. Das ist es nicht, was mir Sorgen bereitet.«

»Sondern?«

»Dass ich sterbe, bevor meine Aufgabe erledigt ist.«

Diesen Satz bringt Evan so nüchtern heraus, dass mein Herz einige Schläge aussetzt. Es klingt, als würde er wissen, dass er in absehbarer Zeit sterben wird. Allein die Vorstellung, dass Evan irgendwann nicht mehr da sein würde, lässt meinen Magen zu einem Eisklumpen werden. »Ich schwöre es dir, solltest du umgebracht werden, dann …«

»Dann was? Komm schon, Stella, sieh der Tatsache ins Auge. Irgendwann werde ich meinem Vater, Brigid und auch ihrem Bruder gegenübertreten. Und wir wissen beide, dass ich alleine gegen sie keine Chance haben werde. Deshalb suche ich so verzweifelt Verbündete. Wenn wir diese Vereinigung ausdünnen können, haben wir vielleicht eine Chance, die Anderswelt in eine Ära voller Frieden zu tragen.«

Bestürzt sehe ich Evan an. »Das klingt so aussichtslos.«

Er lächelt gequält. »Manchmal habe ich auch das Gefühl, dass es so ist. Trotzdem gebe ich nicht auf. Solange nur der Hauch einer Chance besteht, dass ich siegreich sein kann, werde ich mich gegen die Vereinigung aufbäumen. Und sollte ich dabei sterben, hatte mein Leben wenigstens einen Sinn gehabt.«

»Das …« Ich lege die Hand auf mein Herz. Es schmerzt mich, allein daran zu denken, dass er wirklich sterben könnte. Bisher war mir natürlich klar, dass wir in Gefahr sind, aber erst jetzt habe ich die Tragweite davon begriffen. Ich räuspere mich. »Das klingt wirklich furchtbar, Evan.«

»Tut mir leid, ich wollte dich nicht beunruhigen. Aber ich wollte, dass du weißt, was uns in naher Zukunft erwarten wird, wenn wir endlich wissen, was du eigentlich bist.«

Während er Leyla den Rücken krault, mustere ich ihn nachdenklich. Mir wird bewusst, was für eine Verantwortung Evan trägt und welch düstere Gedanken ihn dabei quälen. Es ist erstaunlich, dass man es ihm von außen nicht ansieht. Erst jetzt, wo er davon erzählt hat, kann ich in seinen Augen eine Traurigkeit erkennen, die meinem Herzen einen schmerzhaften Stich versetzt. Um Evan davon abzulenken, sage ich: »Aber nun ist es genug mit den düsteren Themen. Verrate mir lieber: Wer. denkst du, wird übermorgen gewinnen?«

»Na, ich natürlich!«

Erschrocken drehe ich mich zu der Stimme um. Alastair und Greer grinsen breit, als sie die Höhle betreten.

»Ich habe doch gewusst, dass Evan dich trainiert hat! Gute Arbeit, das hätte ich dir gar nicht zugetraut.« Die Cailleach klopft ihm auf die nackte Schulter und setzt sich neben mich.

»Hey, Evan. Lust, dich mit mir im Schwimmen zu messen?« Herausfordernd sieht der Knocker ihn an.

Evan überlegt einen Moment, bis er schließlich aufsteht und das Handtuch achtlos auf den Boden fallen lässt. »Willst du wirklich jetzt schon eine Niederlage einstecken? Ich weiß nicht, ob dein Ego das verkraftet.« Lachend springt er in den See.

Alastair folgt ihm, nachdem er sich seiner Kleidung entledigt hat und nur noch Badeshorts trägt. Amüsiert beobachte ich das Wettschwimmen der beiden.

»Manchmal sind sie schlimmer als kleine Kinder.« Greer schüttelt den Kopf, doch mir entgeht ihr Grinsen nicht.

»Hey, wir brauchen unparteiische Schiedsrichter!«

»Ja, ja, wir passen schon auf, dass keiner von euch schummelt!«

Greer und ich müssen lachen, als Leyla beschließt, ebenfalls am Wettschwimmen teilzunehmen. Sie nimmt Anlauf und springt bellend ins Wasser. Dabei schafft sie es, sowohl Alastair als auch Evan mit einer Wasserfontäne zu treffen.

»Ihr solltet euch beeilen, wenn ihr nicht gegen Leyla verlieren wollt«, bringe ich lachend hervor.

»Das ist unfair!« Alastair und Evan beginnen, schneller zu schwimmen, doch gegen die Hündin haben sie keine Chance. Nach einigen Runden geben sie sich schließlich geschlagen. Evan hilft Leyla aus dem See und klettert anschließend selbst hinaus. Er und Alastair lachen, während sie sich abtrocknen.

Greer schnappt sich eine Fackel und zündet das Holz in der Feuertonne an. Wir setzen uns im Kreis um diese herum, um uns zu wärmen. Dank des kalten Bodens fröstelt es mich. Unsere Blicke sind auf die immer größer werdenden Flammen gerichtet. Dieser Moment hat etwas so Friedliches an sich, dass ich mir wünsche, er würde niemals vergehen.

»Hast du bereits mit Fiona gesprochen?«, will Greer von Alastair wissen.

Erleichtert atme ich aus, als er zu lächeln beginnt. »Das habe ich. Gemeinsam mit Deenah.«

»Und? Wie ist es gelaufen?«

»Es hat mir das Herz gebrochen, weil sie uns zuerst ihre Kleider nicht zeigen wollte. Sie hat gemeint, es sei nur ihr Hobby und sie wolle uns nicht in Gefahr bringen. Aber schließlich hat sie ihren Mut zusammengenommen und mir wären fast die Augen aus dem Kopf gefallen. Ihr hattet beide recht. Fiona hat ein außerordentliches Talent und es wäre eine Schande, wenn wir sie nicht unterstützen würden.«

»Und habt ihr euch schon überlegt, wie ihr eurer Tochter helfen könnt?«

Alastair runzelt die Stirn. »Deenah wollte einen Stand am Marktplatz mieten und dann die Kleider dort als ihre eigenen verkaufen. Doch Fiona wollte das nicht. Es sei zu gefährlich und die Chance sehr groß, dass der Betrug auffliege. Die Strafe, die Deenah und Fiona bekommen würden, wäre zu hoch, um es zu riskieren.«

»Moment«, mischt sich Evan ein. »Deine Tochter näht Kleider?«

Der Knocker richtet sich stolz auf und nickt. »Sie hat wirklich Talent. So schöne Kleider habe ich noch nie gesehen.«

»Und ihr dürft sie hier nicht verkaufen, weil …?«

»Die Tradition verlangt, dass ein Mädchen erst arbeiten darf, wenn es geheiratet hat.«

Evan sieht ihn überrascht an. »Und ich dachte, das Leben bei den Waldelfen wäre altmodisch.«

»Und sollte herauskommen, dass Deenah betrügt, um Fiona zu unterstützen, würden beide ausgepeitscht werden.«

»Was?« Mir bleibt der Mund offen stehen. »Das ist barbarisch!«

»So will es nun mal das Gesetz. Was denkst du, warum es bei uns kaum Verbrechen gibt?«

»Nun ja, darüber habe ich mir ehrlich gesagt keine Gedanken gemacht.«

Alastair seufzt laut. »Wir Knocker folgen Gesetzen und wenn diese nicht eingehalten werden, kennen wir keine Gnade. So ist es nun mal und niemand kann daran etwas ändern. Schließlich unterstützt unser König die Bestrafung, damit niemand vergisst, was passiert, wenn man sich gegen ihn auflehnt.«

Ich schlucke. Keiner weiß, was er auf diese Worte sagen soll. Wir starren wieder in die Flammen.

»Deenah und Fiona könnten doch in mein Reich gehen. Die Waldelfen lieben schöne Kleider. Und vielleicht kann deine Tochter auch noch andere Kleidungsstücke nähen?«

»Und was ist mit unseren Jungs?«

»Cailen könnte doch auf sie aufpassen?«

Alastair schüttelt den Kopf. »Das kann ich nicht von ihm verlangen. Ich weiß, wie anstrengend die beiden sein können.«

»Aber er würde es sicherlich gern machen. Er ist schließlich dein Freund und euch verbindet einiges. Denkst du nicht?«

Der Knocker überlegt einen Moment. »Es ist nicht gut, dass die Familie getrennt werden soll. Wir halten zusammen und ich möchte meine Jungs nicht ohne ihre Eltern in Ragoth lassen. Auch wenn ihr den Eindruck habt, dass hier alles in Ordnung ist, ist es doch gefährlich in dieser Stadt. Cailen ist mein Freund, ich würde ihm mein Leben und das meiner Familie anvertrauen. Aber die Verantwortung für zwei Kinder? Klar, Gregor ist fast schon erwachsen und kann auf sich selbst aufpassen. Aber Gavin? Er muss noch so viel lernen.« Alastair macht eine kurze Pause, in der keiner von uns etwas sagt. »Trotzdem ist es mir wichtig, dass Fiona ihren Traum erfüllen kann. Ich werde mit Deenah und Fiona sprechen. Wenn sie dafür sind, werde ich Cailen fragen, was er davon hält. Danke, Evan, für diese Möglichkeit, die du meiner Tochter gibst.«

Der Waldelf lächelt. »Sehr gern.«

Wir sprechen noch einige Zeit über den anstehenden Wettkampf der Abgeordneten, den Sgrùdadh beatha und König Hamish, bis wir uns wieder auf den Weg zurück zum Schloss machen.
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Während die Abgeordneten den gestrigen Tag mit Trainieren für den heutigen Wettkampf genutzt haben, habe ich Zeit mit Deenah verbracht. Leyla ist nicht mitgekommen, sie hat Evan begleitet. Im ersten Moment ist es ungewohnt für mich gewesen, ohne sie unterwegs zu sein. Doch bei Deenah und Fiona war es so schön, dass ich schnell verdrängt habe, dass Leyla mir fehlt. Noch jetzt entlockt mir die Erinnerung an Alastairs Tochter, die so unendlich glücklich ausgesehen hat, ein Lächeln. Sie war mir und Greer so dankbar, dass sie es gar nicht oft genug sagen konnte.

Obwohl Deenah die Entscheidung schwergefallen ist, will sie nur das Beste für ihre Tochter. Nachdem Evan bei ihnen war und erzählt hat, dass ein paar Tage nach Samhain ein Selkie und eine Elfe mit Geleitschutz in Ragoth auftauchen würden, haben sie entschieden, dass Fiona sie zu den Waldelfen begleiten werde. Ein Teil der Wachen wird sie sicher in das Reich der Waldelfen bringen. Ich wusste sofort, dass von Orion und Hope die Rede war. Dann scheint das Familienproblem wohl gelöst zu sein. Orion und Hope werden mit dem Rest ihrer Wachen Evan, den Abgeordneten und mir folgen.

»Ruhe!«

Erschrocken zucke ich zusammen. In der Trainingshöhle ist einiges los. Viele Knocker haben sich versammelt, um dem Wettkampf der Abgeordneten beizuwohnen. Ihr unruhiges Stimmengewirr lässt die Aufregung in mir hochkochen. Ich bin wirklich neugierig, wer als Sieger aus den Nahkämpfen hervorgehen wird.

Man könnte davon ausgehen, dass Alastair gewinnt. Allein durch seine Größe und Kraft hat er einige Vorteile. Aber ich habe nicht vergessen, dass Evan einige Schwachpunkte der Knocker kennt. Und Greer hat so verbissen mit Iwan trainiert, dass auch sie ihre Methode gefunden haben wird.

»Macht Platz, damit die Tàcharan und ich etwas sehen können!«

Ein schmaler Weg wird vor uns geöffnet. Gemeinsam mit Cailen laufe ich zu der Abtrennung zum Sparringbereich. Dort stehen Greer, Evan, Alastair und Akira. Alle tragen hautenge Sportkleidung und fingerlose Handschuhe, die ich auch während Cailens Training anhatte.

»Da Stella in solchen Kämpfen unerfahren ist, habe ich mich bereit erklärt, euer neutraler Schiedsrichter zu sein. Hier die Regeln.« Er mustert jeden Einzelnen streng. »Ihr dürft nur euren Körper benutzen. Keine Waffen oder Magie. Wer dreimal auf den Boden klopft, gibt somit auf und der Kampf ist beendet. Es wird niemand umgebracht. Also schluckt euren Stolz herunter und denkt daran, den Kampf vorher zu beenden. Sonst werde ich es tun. Verstanden?«

Die vier nicken.

»Perfekt. Den Kampf beginnen Alastair und Greer. Steigt in den Ring.«

Die Menge jubelt, als der Knocker den Sparringbereich betritt. Mein Herzschlag beschleunigt sich, als die beiden sich gegenüberstehen. Cailen gibt das Zeichen und der Kampf beginnt. Greer und Alastair umrunden sich. Dabei täuschen sie immer wieder an, dass sie angreifen würden. Gebannt beobachte ich das Schauspiel. Alastairs Blick ändert sich plötzlich. Brüllend stürmt er auf Greer zu, die ihm elegant ausweicht. Dabei weht ihr Zopf in der Luft, den Alastair zu fassen bekommt und die Cailleach ruckartig auf den Boden reißt.

Schmerzverzerrt verziehe ich das Gesicht. Das hat sicherlich wehgetan.

Greer schafft es, sich aus dem Griff zu befreien und rappelt sich auf. Sie lächelt. »Alastair, Alastair. Ich wollte nett zu dir sein, weil wir Freunde sind.«

Der Knocker lacht. »Du weißt, dass bei diesem Wettkampf niemand befreundet ist.«

Ohne die Miene zu verziehen, rennt Greer auf ihn zu. Er rechnet mit einem Frontalangriff und will sie abwehren. Moment. Diese Situation kommt mir bekannt vor. Hat sie nicht …? Meine Erinnerung trügt mich nicht. Genauso wie bei dem Training mit Iwan täuscht Greer den Frontalangriff nur vor, umrundet stattdessen den Knocker und springt ihm auf den Rücken. Sie legt ihren Arm um seinen Hals und drückt zu. Alastair geht röchelnd zu Boden und klopft eilig ab. Die Menge verstummt. Keiner kann glauben, dass Alastair gerade verloren hat.

»Die Siegerin ist Greer, aber für unseren Alastair ist noch nichts verloren. Er hat noch zwei Kämpfe vor sich! Als Nächstes treten Akira und Evan in den Ring.«

Während Alastair und Greer sich keuchend neben uns stellen, starre ich in den Sparringbereich. Akira sagt etwas zu Evan, das ich nicht verstehen kann. Er grinst die Elfe an, bevor sich sein Körper anspannt und seine Miene ernst wird. Cailen gibt den beiden zu verstehen, dass sie beginnen können. Keiner bewegt sich. Dieser Zustand hält eine gefühlte Ewigkeit an. Es erstaunt mich, dass Evan nicht einmal zu blinzeln scheint. Irgendwann beginnt Akira, unruhig zu werden. Ihre Arme, die sie in einer Abwehrhaltung hält, zittern leicht. Schließlich startet sie den ersten Angriff. Evan tritt einfach zur Seite und weicht aus. Doch die Elfe stürmt wieder auf ihn zu. Dieses Mal hat sie ihn fast, doch Evan ist flink. Immer wieder weicht er ihren Angriffsversuchen aus.

Die Wangen der Elfe röten sich. Das ist etwas, das ich bei ihr noch nie erlebt habe. Evan greift Akira nicht einmal an. Stattdessen führt er sie vor, indem er ihr wieder und wieder ausweicht. Man sieht ihr an, wie wütend sie das macht. Irgendwann schenkt er ihr ein Lächeln und das bringt das Fass zum Überlaufen. Die Elfe brüllt wutentbrannt, mit geballten Fäusten springt sie auf ihn zu.

Dieses Mal weicht er nicht aus. Stattdessen schnappt er sich ihre Arme, nutzt ihre Fliehkraft und schleudert sie gegen die Felswand. Akira bleibt einen Moment benommen liegen. Evan wartet regungslos darauf, dass sie wieder aufsteht.

Mit schmerzerfüllter Miene rappelt sie sich auf. Ihr Atem geht schwer. Mit zu Schlitzen verengten Augen sieht sie zu Evan. Er bedeutet ihr, noch einmal anzugreifen. Als sie auf ihn zulaufen will, erhebt Cailen seine Stimme.

»Da Akira nicht weiß, was gut für sie ist, erkläre ich hiermit den Kampf für beendet. Evan hat gewonnen.«

»Was? Nein! Wir sind noch nicht fertig!«, ereifert sich die Elfe.

»Doch, das seid ihr! Du hast genauso wie Alastair noch zweimal die Chance, dich zu beweisen. Also verlass den Ring. Alastair? Du trittst nun gegen Evan an.«

Evan lächelt überheblich, als der Knocker den Sparringbereich betritt. Erstaunt mustere ich ihn. An seiner Stelle hätte ich mich beschwert, dass Alastair eine Pause vor diesem Kampf hatte. Doch ihm scheint es nichts auszumachen.

»Beginnt!«, fordert Cailen die beiden Kontrahenten auf.

Alastair greift sofort brüllend an. Evan weicht ihm aus, doch der Knocker hat seine Masche durchschaut. Er schafft es, ihn am Arm zu packen und mit aller Kraft auf den Boden zu drücken.

Entsetzt sehe ich, wie Alastair sein Knie auf Evans Rücken presst. Als ich schon denke, der Kampf wäre gelaufen, schafft es der Waldelf, sich irgendwie zu befreien. »Nicht schlecht«, gibt er anerkennend zu. Es ist das erste Mal, dass Evan angreift. Er rammt seine Faust in Alastairs Bauch, der sich sofort keuchend krümmt. Jetzt schlägt Evan sein Knie in Alastairs Gesicht. Der Knocker geht zu Boden.

Als der Waldelf ihn noch einmal angreifen will, wird er von Cailen davon abgehalten. »Na, na, na. Wir wollen unseren Alastair seiner Frau doch in einem Stück wieder zurückbringen.«

Die Menge beginnt zu lachen.

»Obwohl Deenah es bereits gewöhnt ist, dass er mit irgendwelchen Schrammen nach Hause kommt.«

Inzwischen hat sich die Stimmung in der Höhle gewandelt. Waren die Knocker zuerst alle einstimmig für Alastair, haben sie sich nun in Lager aufgeteilt. Der Großteil feuert Evan an, während es auch einige gibt, die für Greer sind.

»Greer? Akira? Ihr beiden seid die Nächsten.«

»Darauf habe ich schon so lange gewartet«, antwortet die Cailleach, während sie den Sparringbereich betritt.

Mir entgeht nicht, dass Akira fast schon ängstlich zu Greer sieht. Evan und Alastair gesellen sich zu uns. Der Waldelf reicht dem Knocker ein großes Tuch, damit er seine blutende Nase verarzten kann. Alastair zischt, als er es in sein Gesicht hält. »War ein guter Treffer.«

Evan grinst breit. »Ich weiß.«

Wir konzentrieren uns auf Akiras und Greers Kampf. Mir ist entgangen, dass Cailen ihn bereits eröffnet hat. Die beiden Frauen fauchen sich an. Schnell wird mir klar, dass dieser Kampf zu etwas Persönlichem geworden ist. Mir scheint, dass keiner der beiden fair kämpft. Akira will Greer die Augen auskratzen, während die Cailleach ihr an den Haaren zieht und ein Bein stellt.

Greer hat schnell die Oberhand. Sie schafft es, die Elfe auf den Boden zu ziehen und sich rittlings auf sie zu setzen. »Sag, dass du eine Idiotin bist und dich bessern wirst!«

»Niemals!«

Erschrocken bemerke ich, dass die Cailleach ihre Finger um Akiras Hals legt. »Sag, dass dein Verhalten Evans Schuld ist!«

»Nein!« Die Elfe kreischt inzwischen, bis sie zu röcheln beginnt.

»Sag, dass es dir leidtut, dass du so gemeine Dinge zu uns gesagt hast!«

»Das kannst du vergessen!«

Cailen sieht verwirrt in meine Richtung. »Ich habe keine Ahnung, was ich nun machen soll. So etwas habe ich auch noch nicht erlebt.«

»Beende den Kampf«, fordert Evan ihn leise auf. »Die beiden könnten das sicherlich noch Tage durchziehen.«

Der Knocker seufzt und ruft: »Auch wenn der Kampf interessant ist, beende ich ihn hiermit. Euren Streit könnt ihr gern später fortführen. Greer hat gewonnen. Wenn ihr euch nicht voneinander löst, komme ich und werde es tun!«

Greer springt auf. Einige Haarsträhnen haben sich aus ihrem Zopf gelöst. Wutentbrannt sieht sie die Elfe an, die ebenfalls aufgestanden ist.

»Akira!«, bellt Cailen und löst somit die Anspannung im Sparringbereich. »Komm zu uns. Evan? Du kämpfst gegen die Cailleach.«

Die Elfe sieht den Heerführer zornig an, kommt aber zu uns. Natürlich stellt sie sich nicht neben mich, sondern hält einige Meter Abstand.

»Dann zeig mal, was du kannst«, fordert Evan die Cailleach auf.

Greer richtet sich auf und wartet auf das Startsignal von Cailen. Nachdem der Kampf begonnen hat, umrunden sich die beiden. Die Cailleach beobachtet jede von Evans Bewegungen genau. Als würde sie ihn studieren. Evans erstem Angriff weicht sie geschickt aus. Er grinst breit, während sie sich wieder umrunden. Er startet erneut einen Angriff, Greer will ihm ausweichen, doch sie hat nicht damit gerechnet, dass er in die Hocke geht und mit dem rechten Fuß ihre Beine wegzieht.

Die Cailleach geht zu Boden. Evan will auf sie springen, doch sie rollt sich eilig weg. Schnell steht sie auf, aber sie ist zu langsam. Mit seiner Faust trifft er sie an der Schulter. Greer zischt und hält die Hand auf die schmerzende Stelle. Evan greift erneut an und schlägt mit aller Kraft auf die andere Schulter.

»Stopp!«, brüllt Greer. »Ich weiß, wann ich keine Chance habe.«

»Damit ist Evan der Sieger!«

»Alastair und Akira, ihr seid die Nächsten.«

Während die beiden den Sparringbereich betreten, ruft Cailen der Menge zu: »Damit geht der König der Waldelfen mit drei Siegen in Führung, gefolgt von Greer mit zwei. Wer wird nun den ersten Sieg einfahren? Akira oder Alastair?«

Die Menge feuert den Knocker an, der den Jubel mit einem blutigen Lächeln quittiert. Seine Nase ist bereits jetzt angeschwollen und es würde mich wundern, wenn er mit der noch atmen kann.

Es erleichtert mich, dass Akira sich inzwischen beruhigt hat. Ihr Blick ist nicht mehr wutentbrannt, eher resigniert. »Lass es uns endlich hinter uns bringen«, wird Alastair von ihr seufzend aufgefordert.

Greer und Evan lenken mich vom Geschehen im Sparringbereich ab. »Iwan war wirklich ein guter Trainer. Deine Ausweichtechnik war ausgezeichnet. Damit habe ich gar nicht gerechnet.«

Die Cailleach sieht ihn herausfordernd an. »Du hast doch wohl nicht erwartet, dass ich gestern bei unserem Training meine geheimen Fertigkeiten offenbare, oder? Schließlich hast du es auch nicht getan.«

Evan lacht leise. »Da hast du recht. Natürlich wollte ich das Überraschungsmoment für mich haben. Genauso wie du, schätze ich.«

»Absolut. Nur Akira hat bereits gestern gezeigt, dass sie nichts draufhat.«

»Stimmt«, meint er seufzend. »Sie hätte die Trainingsmöglichkeiten mit den Knocker wirklich nutzen sollen. Ich weiß, dass sie mit Pfeil und Bogen unschlagbar ist, doch im Nahkampf hat sie überhaupt keine Erfahrung. Das hat man ja gesehen.«

»Nicht nur das.«

»Komm schon, Greer. Du hast dich bei eurem Kampf nun auch nicht wirklich erwachsen benommen.«

Die Wangen der Cailleach röten sich. »Ich weiß. Aber ich habe Akira einfach so satt, kannst du das verstehen? Ständig hackt sie auf Stella herum, die ihr wirklich nie etwas getan hat. Und dann versteht sie nicht, warum Alastair und ich nicht mit ihr reden wollen. Bei ihr geht es die meiste Zeit sowieso nur um dich. Du weißt, dass sie ihr Herz an dich verloren hat, oder?«

Evan schweigt einen Moment. »Ja, aber ich …«

Seine Worte gehen im Jubel der Menge unter. Alastair hat den Kampf gegen die Elfe für sich entschieden. Die Knocker betreten den Sparringbereich und klopfen ihrem Sieger brüllend auf die Schulter.

Es macht mich traurig, als ich beobachte, wie Akira mit eingezogenem Kopf in dem Tunnel verschwindet. Bei diesem Wettkampf hat sie wirklich nicht gut abgeschnitten. Nein, sie ist von jedem Einzelnen vorgeführt worden. Natürlich war ihr Kampf gegen Greer am demütigsten. Und ich finde es auch nicht gut, was die Cailleach mit der Elfe gemacht hat, obwohl ich sie natürlich verstehen kann.

Als die Menge sich langsam beruhigt, brüllt Cailen: »Hört der Tàcharan zu! Denn dies war der letzte Wettkampf der Abgeordneten.«

Erwartungsvoll sehen mich alle an. Eilig räuspere ich mich. »Da Evan alle drei Kämpfe gewonnen hat, erhält er fünf Punkte. Insgesamt hat er nun sechs. Greer ist mit zwei Siegen auf dem zweiten Platz und erhält vier Punkte. Damit hat sie insgesamt fünf. Alastair erhält als Drittplatzierter drei und hat nun genauso wie Evan sechs Punkte. Akira erhält auf dem letzten Platz zwei und bildet damit das Schlusslicht.« Unsicher sehe ich zu Greer. »Die Siegerehrung wird nach Samhain entweder in Ragoth oder im Reich der Cailleachs stattfinden. Nun ist die Frage, ob Greer zwei Erstplatzierte zulässt, oder noch einmal ein Kampf zwischen Evan und Alastair stattfinden soll.«

Alle halten den Atem an, während Greer einen Moment überlegt. »Für mich ist es absolut in Ordnung, sowohl Evan als auch Alastair einen Preis zu überreichen.«

Die Knocker flippen aus. Ihr Jubel hallt von den Wänden wider. Mit ihren Waffen klopfen sie auf den Boden. Erschrocken weiche ich zurück, als sie Alastair hochheben und aus der Halle tragen wollen.

Plötzlich taucht Leyla neben mir auf. Die ganze Zeit habe ich mich schon gefragt, wo die Hündin steckt. Sie stellt sich vor Cailen und knurrt furchterregend.

Den anderen ist Leyla ebenfalls nicht entgangen. Alastair wird auf den Boden gestellt. Alle sehen zu ihrem Heerführer.

Cailen sieht der Hündin tief in die Augen. Dann krempelt er die Ärmel seines Hemdes nach oben und grinst breit. »Wie es aussieht, bekommt ihr eine Zugabe! Eine Cu Sith gegen euren Heerführer. Wer wird wohl gewinnen?«

Die Knocker brüllen Cailen Ratschläge, Anfeuerungen und Mut zu. Doch ihn scheint das nicht zu interessieren. Er hat nur Augen für Leyla, die ihre Nackenhaare aufgestellt hat und sich knurrend immer weiter Cailen nähert.

Während ich schon längst einige Schritte zurückgewichen wäre, zuckt er nicht einmal mit der Wimper.

»Leyla«, ruft Evan leise. »Tragt es im Ring aus.«

Die Hündin lässt von Cailen ab und marschiert zielstrebig in den Sparringbereich.

»Evan? Ich kann Leyla nicht einschätzen, beende den Kampf, bevor ich sie ernsthaft verletze. In Ordnung?« Der Knocker scheint wirklich besorgt zu sein. An seiner Stelle würde ich mir lieber Sorgen machen, ob er heil aus dem Kampf rauskommt.

Die beiden betreten den Sparringbereich. Alle anderen drängen sich dicht um die Absperrung. Ich habe Mühe, etwas zu sehen. Evan bemerkt meine Misere und tippt zwei Knocker vor uns an. »Wärt ihr so freundlich, uns vorzulassen? Leider können wir mit eurer Körpergröße nicht mithalten.«

Die beiden lachen. Sie lassen sogar Greer zu uns aufschließen, damit sie auch nichts verpasst. »Habt ihr gewusst, dass Leyla Cailen heute herausfordern wird?«, will sie von uns wissen.

Ich schüttle den Kopf. Evan lächelt die Cailleach an. »Inzwischen müsstest du wissen, dass sie es liebt, einen großen Auftritt hinzulegen. Der Wettkampf hat die Menge so angeheizt, dass sie einfach nicht widerstehen konnte.«

Wir konzentrieren uns wieder auf das Schauspiel vor uns. Der Knocker mustert Leyla. Sein Körper ist angespannt, er ist auf ihren Angriff vorbereitet. Doch er kommt nicht. Stattdessen umrundet Leyla Cailen, während dieser sich keinen Schritt bewegt. Sein Verhalten irritiert mich. Mir kommt es so vor, als würde er Leyla damit verhöhnen. Auch Evan scheint deshalb überrascht zu sein.

»Denkst du, ich weiß nicht, dass du mit dem König der Waldelfen heimlich trainiert hast?«, will Cailen von der Hündin wissen. Als Leyla leise knurrt, lacht er bloß. »Ich bin nicht ohne Grund der Heerführer unseres geliebten Königs Hamish.«

Die Hündin nimmt Anlauf und rennt auf den Knocker zu. Aber anstatt ihn anzugreifen, läuft sie an ihm vorbei, um ihm in den Rücken zu springen. Cailen durchschaut ihre Absicht. Mit voller Wucht schlägt er der Hündin gegen die Rippen. Leyla wird fortgeschleudert und jault schmerzerfüllt auf.

Tränen treten mir in die Augen. Mein Herz schmerzt, als ich sehe, wie Leyla sich aufrappelt. Sie schüttelt den Kopf und sieht zu Cailen. Sie fletscht die Zähne und knurrt Furcht einflößend.

Wieder beginnt sie, ihn zu umrunden. Und wieder bewegt sich Cailen nicht vom Fleck. Inzwischen habe ich Angst, dass die Hündin keine Chance gegen den Knocker hat und dass er sie ernsthaft verletzen wird. »Evan«, flüstere ich.

Er bedeutet mir, ruhig zu sein. Konzentriert beobachtet er den Kampf. Genauso wie Greer. Ich sehe ihr an, dass sie ebenfalls um Leyla besorgt ist.

Als die Hündin erneut vom Knocker getroffen wird, brüllt Evan: »Komm schon, Leyla! Du weißt, was du zu tun hast!«

Sie rappelt sich auf und schüttelt sich. Cailen nutzt ihre Unaufmerksamkeit, um sie anzugreifen. Erleichtert atme ich auf, als sie es schafft, ihm auszuweichen. Der Heerführer startet eine Angriffsreihe, die von Leyla alles abverlangt.

Einmal schafft es der Knocker, sie zu Boden zu stoßen. Doch die Hündin springt sofort wieder auf und weicht weiter aus. Langsam beginne ich, Evans Worte zu verstehen. Das, was ich gerade im Sparringbereich zu sehen bekomme, ist genau das, was er mit der Hündin trainiert hat. Ausweichen, bis der Knocker müde ist, und dann angreifen.

Doch im Moment macht es nicht den Anschein, als wäre Cailen müde. Nicht einmal seine Wangen sind gerötet, obwohl er unablässig die Hündin attackiert. Ab und an landet er einen Treffer, doch Leyla lässt sich nicht anmerken, ob sie Schmerzen hat.

Cailens Angriffserie dauert eine gefühlte Ewigkeit, in der mehr als einmal mein Herz stehen bleibt. Doch irgendwann hat Leyla ihn so weit, dass er unaufmerksam wird. Sie schnappt nach seinen Beinen und erwischt ihn an der Wade. Ein dünnes Blutrinnsal läuft an seinem Bein hinab. Dass die Hündin ihn getroffen hat, macht ihn so wütend, dass er seine Angriffe beschleunigt.

Evan richtet sich neben mir auf, auch ich kann es spüren. Es ist so weit. Jetzt hat Leyla die Chance, den Kampf für sich zu entscheiden. Sie weicht ein letztes Mal aus und springt hinter den Knocker. Er ist zu langsam, weshalb die Hündin es schafft, ihm in den Rücken zu springen und zu Boden zu werfen.

Mit allen vier Pfoten steht sie auf dem Knocker. Zähnefletschend hält sie sich ganz dicht an seinem Nacken und knurrt laut. Die Menge um mich herum hält den Atem an. Es dauert einen Moment, bis Cailen dreimal mit der Hand auf den Boden klopft. Evan, Greer und ich recken jubelnd die Hände in die Luft.

Ganz langsam löst sich die Hündin von dem Knocker. Sie hört auf zu knurren und kommt auf uns zu. Ich will ihr um den Hals fallen, als Evan mich zurückhält. »Sie ist verletzt«, flüstert er. »Aber sprich es nicht aus. Sie will sich keine Blöße geben.«

Mit geweiteten Augen nicke ich, setze eilig ein Lächeln auf und streichle der Hündin sanft den Hals.

Cailen fasst sich in den Nacken, als er auf uns zu kommt. »Eigentlich hätte ich es wissen müssen. Schließlich hast du nicht anders gekämpft, Evan. Ausweichen, warten, bis der Gegner nicht aufpasst, und dann den vernichtenden Schlag setzen. Eine ausgezeichnete Technik. Aber wie du sicherlich bemerkt hast, bin ich dafür nicht geduldig genug. Ich will meine Kraft im Kampf nutzen.«

Der Waldelf grinst und nickt. »Das weiß ich doch. Was denkst du denn, wieso ich Leyla empfohlen habe, diese Technik zu nutzen?«

Die beiden schütteln sich anerkennend die Hand. Der Knocker wendet sich der Menge zu. »Nun habt ihr gesehen, dass man auch eine Cu Sith nicht unterschätzen darf. Keinem eurer Gegner solltet ihr überheblich begegnen, denn das wäre euer Untergang. In vier Tagen ist der Sgrùdadh beatha. In den nächsten Tagen solltet ihr viel Zeit mit euren Familien verbringen. Iwan und ich haben euch genügend vorbereitet. Ihr seid so weit. Deshalb ist die Trainingshalle ab heute für alle verboten. Verstanden? Ich möchte nicht, dass ihr euch bis zu Samhain verletzt!« Er sieht Evan tief in die Augen. »Und nun verschwindet endlich, alle!«

Am Eingang zum Tunnel staut es sich etwas. Evan, Greer, Leyla und ich bilden das Schlusslicht. Kurz bevor wir endlich den Tunnel betreten können, drehe ich mich noch einmal zu Cailen um. Er mustert mich mit gerunzelter Stirn, was mich irritiert. Als er meinen Blick bemerkt, dreht er sich eilig um und räumt das Chaos auf, das die Knocker hinterlassen haben.

»Ist sie schlimm verletzt?«, fragt Greer leise. »Leyla verbirgt die Gedanken vor mir, deshalb gehe ich davon aus, dass sie wirklich furchtbare Schmerzen haben muss.«

»Einige Rippen sind gebrochen. Cailens Schläge hatten es in sich. Ich werde sie im Schloss genauer ansehen.«

Meine Sorge um die Hündin wächst. Ich hätte nicht gedacht, dass sie schlimme Verletzungen haben könnte. Sie blutet nirgendwo und läuft auch nicht langsamer oder hinkt. Mir kommt Leyla so vor wie immer.

In Ragoth löst sich die Menge auf. Vor den Stufen, die zum Schloss führen, bleiben wir stehen. »Was ist?«

Evan sieht mich mit gerunzelter Stirn an. »Sie schafft es nicht die Treppen hinauf. Und tragen können wir sie auch nicht, weil ich nicht weiß, was sie alles für Verletzungen hat.«

»Dann lasst uns zu Alastairs Frau gehen!«

Wir nehmen Leyla in unsere Mitte, während wir uns auf den Weg zu Deenah machen. Wir wollen nicht riskieren, dass sie aus Versehen von einem Knocker angerempelt wird und noch mehr Schmerzen erleiden muss.

Es dauert nicht lange, bis wir das mir bekannte Haus erreichen. Deenah schiebt den Vorhang zur Seite, sie muss uns wohl bemerkt haben. Ihr Blick ruht besorgt auf Evan. »Ist etwas mit Alastair?«

Apropos. Wo steckt der eigentlich? Seit Leyla Cailen zum Kampf herausgefordert hat, habe ich den Knocker nicht mehr gesehen.

»Nein, aber wir bräuchten deine Hilfe.«

Sie bedeutet uns, einzutreten.

»Könnten wir ein paar Decken haben?«, fragt Evan leise.

Fiona kommt zu uns ins Esszimmer. Mit großen Augen sieht sie mich an. »Ist etwas mit meinem Vater?«

Ich schenke ihr ein Lächeln. »Nein, keine Angst. Ihm geht es gut.« Zumindest hoffe ich das.

Deenah kommt mit einem Stapel Decken wieder. Evan legt zwei davon auf den Boden und knüllt den Rest so zusammen, dass sie eine weiche Unterlage bilden. Sanft fordert er Leyla auf, sich hinzulegen.

Die Hündin winselt leise. Der Anblick, wie sie versucht, sich langsam hinzulegen, während sie vor Schmerzen wimmert, bricht mir das Herz.

Deenah, Fiona, Greer und ich treten einige Schritte zurück, damit Evan genügend Platz hat, sich um Leyla zu kümmern. Ganz sanft fährt er mit seiner Handfläche über ihren Körper. Kurz vor ihren Rippen hält er inne.

Ich sehe, wie Leylas Atem schneller geht, während sie die Augen schließt. Evan senkt die Schultern. »Habt ihr irgendwelche Schmerzmittel?«

»Ich glaube schon«, stottert Deenah. »Was ist denn passiert?«

»Das erzähle ich dir gern später. Aber jetzt müssen wir dafür sorgen, dass Leyla weniger Schmerzen hat und ihre Rippen heilen. Ich habe Angst, dass diese für innere Blutungen sorgen, und dann weiß ich nicht, wie man ihr noch helfen kann.«

Obwohl ich es nicht will, beginne ich zu weinen. Ich verstehe das alles nicht. Im Reich der Waldelfen, als ich damals von den Anhängern von Evans Vater gewaltsam mitgenommen wurde, hat sich die Hündin todesmutig dem Kampf gestellt. Die Elfen waren deutlich in der Überzahl und ihr ist nichts passiert. Und jetzt kämpft sie gegen Cailen und ist dabei so schwer verletzt worden. Wie kann das sein?

Während Deenah mit Fiona davoneilt, um Schmerzmittel zu holen, gehe ich neben Evan auf die Knie. Schluchzend streichle ich der Hündin über den Kopf. Ich spüre eine warme Hand auf meinem Arm.

»Bitte weine nicht. Es wird alles wieder gut werden. Du weißt doch, dass Leyla so schnell nichts kleinkriegt. Doch gebrochene Rippen sind einfach etwas anderes als Fleischwunden.«

Überrascht sehe ich Evan an. Eilig gehe ich in mich und bemerke schnell, dass die schwarze Glaswand um meine Gedanken verschwunden ist. Ich bin emotional so aufgewühlt, dass ich es nicht schaffe, sie wiederaufzubauen. Stattdessen fahre ich immer wieder ganz sanft durch Leylas Fell und warte darauf, dass Alastairs Frau auftaucht.

»Hier!« Deenah keucht leicht, als sie im Esszimmer ankommt. »Ich wusste doch, dass ich diese Flasche für Alastair aufgehoben habe. Er ist so ein Tollpatsch, dass er sich immer wieder verletzt. Sie muss etwas davon trinken.«

Sie drückt Evan eine kleine Steinflasche in die Hand. Rasch rücke ich zur Seite, damit er Leyla das Schmerzmittel geben kann. Nachdem er den Korken entfernt hat, hebt er ganz sanft den Kopf der Hündin. Sie sieht ihm tief in die Augen und er erwidert den Blick. Langsam lässt er das Mittel in ihren Mund träufeln. Als die Flasche leer ist, legt er ihren Kopf wieder auf den Boden.

»Sie wird sicher gleich schlafen. Das Mittel ist sehr stark und du hast ihr die ganze Flasche gegeben.« Deenahs Stimme klingt vorwurfsvoll.

»Das ist gut, dann heilen ihre Knochen schneller.«

»Deenah? Sag mal, hast du -« Alastair verstummt, als er zu uns ins Esszimmer kommt. »Was ist denn hier passiert?«

»Wo hast du gesteckt?«, beantworte ich Alastairs Frage mit einer Gegenfrage.

»Ich … Also ich bin Akira gefolgt, um mit ihr noch einmal zu reden. Versteht ihr? Ich wollte ihr klarmachen, dass wir nicht ihre Feinde, sondern eigentlich ihre Freunde sind. Aber irgendwie …«

Evan seufzt laut. »Du hättest sie erst einmal in Ruhe lassen sollen. Der Wettkampf hat sie sehr gedemütigt.«

»Das habe ich dann auch gemerkt.« Alastair bildet einen skurrilen Anblick. Sein Gesicht ist voller Blut, die Nase ist angeschwollen und seine Kleidung sieht aus, als hätte ein Massaker stattgefunden. Deenah eilt auf ihn zu. »Was hast du schon wieder angestellt?«

»Du weißt doch, dass ich heute gegen die anderen Abgeordneten gekämpft habe.«

»Und wer von ihnen hat dich so zugerichtet?«

Zögerlich zeigt er auf Evan.

Deenah seufzt. »Und wo hast du deine Söhne gelassen?«

»Bei Cailen. Sie wollten ihn unbedingt über den Kampf gegen Leyla ausfragen. Sie waren wirklich überrascht, dass er gegen sie verloren hat.«

Fiona schnaubt. Kopfschüttelnd sieht sie zu ihrer Mutter. »War ja klar, dass sie niemals damit gerechnet haben, dass ihr unbesiegbarer Onkel Cailen auch mal verlieren könnte. Ich bin stolz auf Leyla, dass sie ihm mal gezeigt hat, dass jeder seine Schwächen hat.« Sie setzt sich neben uns auf den Boden und streichelt der Hündin sanft über den Kopf. Einige Zeit bleiben wir so sitzen. Leylas Atmung wird langsam regelmäßig. Ihre Augen sind geschlossen.

»Schläft sie?«, frage ich Evan leise.

»Ja und sie hat echt verrückte Träume.«

»Ach ja?«

»Oh nein, die werde ich dir sicherlich nicht verraten. Schlimm genug, dass Greer ihre Gedanken nun wieder hören kann und auch weiß, was gerade in ihr vorgeht.«

»Kommt ihr?«, ruft Deenah uns in die Küche. »Ich habe für euch eine Kleinigkeit zu essen.«
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Wir haben Leyla drei Tage bei Deenah gelassen. Evan ist ihr die ganze Zeit nicht von der Seite gewichen. Nun ist morgen bereits Samhain und damit meine Prüfung: Der Sgrùdadh beatha. Langsam spüre ich, wie Nervosität in mir hochkriecht.

Greer, Alastair und ich haben uns an den Esstisch gehockt und beobachten Evan dabei, wie er Leyla hilft, langsam aufzustehen. Die Hündin hechelt mit angelegten Ohren.

»Sicher, dass das eine gute Idee ist?«, will ich zweifelnd wissen. Für mich sieht es noch so aus, als hätte Leyla große Schmerzen. Kein Wunder. Schließlich heilen gebrochene Rippen nicht in drei Tagen.

Der Waldelf ächzt leise, als die Hündin ihr ganzes Gewicht auf seinen Oberkörper legt. »Wenn sie nicht langsam in Bewegung kommt, wird es noch ewig dauern, bis alles verheilt ist.« Evan versucht, so gut es geht, Leyla zu stützen, während sie vorsichtig durch das Haus torkeln. Als sie zurück im Esszimmer sind, macht es tatsächlich den Anschein, als würde es ihr bereits besser gehen. Sie benötigt nicht mehr Evans Hilfe, sondern kann alleine stehen.

Ganz langsam kommt sie auf mich zu. Als sie mich erreicht hat, schmiegt sie ihren Kopf an meine Wange. »Du hast mir gefehlt und ich habe mir verdammt große Sorgen um dich gemacht«, flüstere ich und kraule ihren Hals.

»Ich werde mit ihr etwas durch Ragoth gehen. Die Bewegung beschleunigt den Heilungsprozess. Fangt ruhig schon mal mit dem Essen an. Wir kommen später.«

Die beiden verlassen das Haus. Deenah ruft nach ihren Kindern, während sie das Essen auf den Tisch stellt. Gavin betritt als Erster das Esszimmer, er ist ganz weiß im Gesicht. Fast könnte man meinen, er würde sich gleich übergeben.

»Schätzchen?« Deenah drückt ihren Sohn besorgt auf einen Stuhl. »Was ist los? Geht es dir nicht gut?«

Er schüttelt bloß den Kopf.

»Ist es wegen des Sgrùdadh beatha?«, will Alastair von ihm wissen.

Gavin nickt zögerlich, während sein Vater lächelt. »Mein Sohn, du weißt, dass wir immer stolz auf dich sind, egal, was passiert. Also sei nicht aufgeregt.«

»Wusstest du, dass dein Vater zweimal den Sgrùdadh beatha machen musste, weil er beim ersten Versuch gescheitert ist?« Deenah lacht leise.

»Sag es nicht«, warnt Alastair sie, doch er lächelt.

»Du weißt, dass dein Vater ein Tollpatsch ist. Tja, er hat es geschafft, sich bei dem Parcours zu verlaufen, obwohl der Weg abgesteckt ist. Es hat Tage gedauert, bis die Männer ihn gefunden haben.«

Gavins Augen weiten sich. »Ehrlich?«

Alastair brummt bloß, während Deenah laut zu lachen beginnt. »Es wird aber noch besser. Weißt du, was dein Vater gemacht hat, während die anderen ihn gesucht haben?«

Ihr Sohn schüttelt gebannt den Kopf.

»Er hatte den Sgrùdadh beatha völlig vergessen. Und er ist auch nicht auf die Idee gekommen, den Weg zurück zum Tunnel zu suchen. Nein. Er hat wie von Sinnen sämtliche Früchte von den Bäumen geholt, die es in Ragoth nicht gibt. Zum Glück hat er sie nicht alle gegessen, denn einige davon waren giftig.«

Gavin prustet los. »Das stimmt niemals, Mutter. Das sagst du nur, damit es mir besser geht.«

Alastairs Wangen werden feuerrot. Er räuspert sich. »Doch, es stimmt, mein Sohn.«

Inzwischen können Greer und ich auch nicht mehr an uns halten. Gemeinsam mit Deenah und Gavin lachen wir losgelöst.

»Was haben wir verpasst?«

Fiona und ihr Bruder Gregor betreten den Raum und sehen uns erwartungsvoll an.

»Eure Mutter hat Gavin von meinem Sgrùdadh beatha erzählt.«

Die beiden Kinder beginnen zu kichern. »Die beste Geschichte überhaupt!« Sie setzen sich zu uns an den Tisch und wir fangen an zu essen. Die Zeit bei Alastair und seiner Familie ist wunderschön. Wir haben sehr viel Spaß und keiner denkt an den morgigen Tag.

»Habt ihr eure Sachen schon gepackt?«, fragt Greer Deenah und Fiona.

Die beiden nicken. »Ein paar Kleinigkeiten fehlen noch.«

»Und ihr bleibt bei Cailen?«

Gavin nickt, während Gregor zögert. »Ich …« Er holt tief Luft. Man sieht ihm an, dass ihm etwas auf dem Herzen liegt. »Ich denke, dass ich Mutter und Fiona begleiten werde. Klar, König Evan hat ihnen Geleitschutz versprochen. Aber ich kann doch viel besser auf sie aufpassen.«

Deenah treten Tränen in die Augen, während sie ihren Sohn umarmt. Gavin sieht aufgrund dieser Entwicklung nicht glücklich aus. »Aber was soll ich ohne dich dann machen?«

Seine Stimme klingt traurig.

Sein großer Bruder klopft ihm aufmunternd auf die Schulter, nachdem Deenah sich von ihm gelöst hat. »Du weißt doch, dass du meine Hilfe gar nicht brauchst. Morgen nach dem Sgrùdadh beatha wirst du ein Mann sein. Cailen wird dir helfen, deinen Platz in Ragoth zu finden. Und wer weiß? Vielleicht bist du bei dem Parcours einer der Besten und bekommst einen Platz in seinem Heer? Und selbst wenn nicht, wirst du dich machen, Bruderherz. Ich bin jetzt schon stolz auf dich. Außerdem werden Mutter und ich nicht ewig bei den Waldelfen bleiben. Nur so lange, bis Fiona sich dort ihr Leben aufgebaut hat und wir uns sicher sind, dass es ihr gut gehen wird.«

Gregors warme Worte berühren mein Herz. Dieses Geschwisterband ist so tief und innig, dass es mir den Atem raubt.

Deenah versucht ebenfalls, ihren jüngsten Sohn aufzumuntern. »Sobald dein Vater seine Reise als Abgeordneter beendet hat, könnt ihr uns doch bei den Waldelfen besuchen kommen. Und wer weiß? Vielleicht reisen wir dann alle gemeinsam zurück nach Ragoth, während Fiona ihr Leben als Näherin bei den Waldelfen verbringen wird. Du wirst sehen, die Zeit, in der wir getrennt sind, wird dir wie ein Wimpernschlag vorkommen.«

Ihre Worte haben Gavin geholfen, sich etwas zu beruhigen. Irgendwann hat Deenah ihre Kinder ins Bett geschickt, während wir weiter im Esszimmer sitzen.

»Seht mal, wen wir mitgebracht haben!« Evan und Leyla tauchen auf. Hinter ihnen steht Iwan und lächelt uns an. Mir entgeht nicht, wie Greer sich auf dem Hocker neben mir versteift.

»Setzt euch. Ich bringe euch gleich etwas zu essen und zu trinken.«

Leyla lässt sich neben mir nieder und verschlingt innerhalb von Sekunden das gebratene Gemüse sowie das Fleisch, das ihr Deenah hingestellt hat. Evan beobachtet die Hündin amüsiert, während Iwan sich auf sein Essen konzentriert. Dank Greers wütender Blicke, die sie in unregelmäßigen Abständen in Iwans Richtung wirft, kippt die Stimmung allmählich. Doch der Knocker scheint nichts davon zu bemerken. Nachdem sein Teller leer ist, sieht er mich freundlich an. »Und? Bist du schon aufgeregt wegen morgen?«

»Nein. Na gut, das ist gelogen. Ein bisschen vielleicht. Aber das liegt nur daran, dass ich nicht weiß, was mich erwarten wird.«

Der zweite Heerführer grinst. »Da geht es dir genauso wie all den anderen jungen Knocker, die morgen den Sgrùdadh beatha absolvieren. Es ist ein großes Geheimnis. Einfach, damit niemand betrügen kann. Man kann ihn nur bestehen, wenn man die körperliche und geistige Reife besitzt.«

Greer schnaubt verächtlich. Iwan sieht sie erwartungsvoll an. »Willst du etwa behaupten, dass es nicht so ist?«

»Nein, aber man kann ihn auch nur bestehen, wenn man ein Knocker ist. Das hast du vergessen zu erwähnen.« Die Cailleach klingt so wütend, dass ich sie überrascht ansehe.

»Nun, ich dachte, dass das klar ist.«

Bevor zwischen den beiden ein Streit ausbrechen kann, mischt sich Evan ein. Ich dachte, er will, dass die Stimmung wieder besser wird, doch da habe ich mich getäuscht. »Ihr müsst euch von früher kennen. Was hast du angestellt, dass Greer so wütend auf dich ist? Wart ihr zusammen und du hast sie betrogen?«

Für eine Millisekunde entgleiten Greer sämtliche Gesichtszüge, auch Iwan sieht entsetzt zu Evan. Fast könnte man meinen, der Waldelf hätte mit seinen Worten recht. Doch beide haben sich schnell wieder im Griff. »Wie kommst du auf diese schwachsinnige Idee? Ich habe Iwan noch nie zuvor gesehen.«

Evan mustert sie einen Moment nachdenklich. Schließlich nickt er. »Wenn du meinst. Wir können das Gegenteil leider nicht beweisen. Dann kann ich ja nur falschliegen, oder?« Er lächelt Greer und Iwan wissend zu.

Die beiden sehen sich kurz an und dann schnell wieder weg. Immer mehr habe ich das Gefühl, dass Evan recht hat. Auch ich bin der Überzeugung, dass sie sich von früher kennen müssen. Nur wieso behaupten sie so vehement das Gegenteil?

»Bis morgen!«, verabschiede ich mich von Alastair und Deenah.

Greer hat bereits kurz nach Iwans Ankunft das Haus verlassen. Ihre Entschuldigung war so fadenscheinig, dass ihr keiner geglaubt hat. Iwan hat sich davon nicht aus der Bahn bringen lassen. Er hat uns lustige Anekdoten von Cailen und Alastair erzählt, die nach einer äußerst turbulenten Kindheit geklungen haben. Irgendwann hat auch er sich verabschiedet.

Obwohl ich nicht wollte, habe ich mich schließlich von meinem Stuhl erhoben. Ich weiß, dass wir gleich nach dem Sgrùdadh beatha Ragoth verlassen werden, sollte ich ihn nicht bestehen. Das hat Greer mir bereits vor einigen Tagen erzählt.

Evan begleitet Leyla und mich durch die leere Stadt. In einigen Häusern hören wir noch leise Stimmen, doch die meiste Zeit ist es still. Als wir die Treppen, die zum Schloss hinaufführen, erreichen, hält mich Evan zurück. Sein Blick ist ernst.

»Was ist?«

»Ich möchte, dass du morgen bei dem Parcours auf dich aufpasst, okay? Späher haben auf der Oberfläche andere Wesen gesichtet. Es ist also sehr wahrscheinlich, dass mein Vater und seine Anhänger dich erwarten.«

Mein Herz setzt einige Schläge aus.

»Ich möchte dir keine Angst machen, sondern dich ermahnen, wachsam zu sein. In Ragoth haben wir seit dem versuchten Angriff am Erntetag keinen Feind mehr zu Gesicht bekommen. Aber ich weiß, dass einige Knocker mit Hamish als König schon lange nicht mehr zufrieden sind. Und ich kann es ihnen nicht verübeln. Die Knocker in Ragoth leben im Überfluss, während die umliegenden Städte und Dörfer am Hungertuch nagen. Diese Ungerechtigkeit würde mich auch sehr wütend machen.«

»Aber …« Ich verstumme, als ich höre, dass sich jemand uns nähert.

Es ist Cailen, der uns überrascht mustert. »Ihr seid noch wach?«

»Sieht wohl so aus.«

»Du solltest dich ausruhen, Stella. Morgen Abend ist der Sgrùdadh beatha und er wird dir alles abverlangen.«

»Er findet erst am Abend statt?«

Cailen nickt. »Natürlich. Dadurch, dass wir unter den Felsen leben und nur die Fackeln als Lichtquelle haben, würdest du Qualen erleiden, würde der Parcours am helllichten Tag stattfinden.«

»Stimmt.« Ich kann mich daran erinnern, dass Alastair damals erwähnt hat, dass das Sonnenlicht am Anfang für ihn die Hölle war. »Cailen?«

Der Knocker sieht mich erwartungsvoll an.

»Wie konntest du uns dann damals zu Hilfe eilen, ohne durch das Licht blind zu werden?«

»Wir Wächter gehen täglich einmal nach oben, damit wir eben auf solche Situationen vorbereitet sind.«

»Ah, okay.«

Einige Sekunden sagt keiner ein Wort. Schließlich wendet sich der Heerführer an Evan. »Könnte ich dich unter vier Augen sprechen?«

Er nickt. Langsam dreht Evan sich mir zu. Wir sind durch Cailens Anwesenheit so verunsichert, dass wir nicht wissen, wie wir uns verabschieden sollen. Ich winke schließlich unbeholfen und wünsche beiden eine gute Nacht. Gemeinsam mit Leyla laufe ich zum Schloss hinauf und weiter in unser Zimmer. Kurz bin ich versucht, Greer zu besuchen, um zu sehen, ob es ihr gut geht. Doch ich beschließe, es nicht zu tun. Ich bin mir sicher, dass sie ihre Ruhe haben will. Und die sollte ich ihr geben, oder?

Eilig ziehe ich mich um und putze mir die Zähne. Mit Leyla kuschle ich mich unter die Decke. »Du hast mir gefehlt.«

Und das beschreibt nicht einmal ansatzweise, wie es mir die letzten Tage ergangen ist. So schlecht habe ich schon lange nicht mehr geschlafen. Außerdem habe ich mir wirklich große Sorgen um sie gemacht.

Es hat mich erschrocken, dass Leyla, die so Furcht einflößend auftreten kann, verwundet worden ist. Und das nicht mal durch eine Waffe, sondern durch bloße Fäuste. Es macht mir wieder einmal bewusst, dass selbst Wesen in der Anderswelt nicht unbesiegbar sind.
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Die jungen Knocker um mich herum machen mich ganz nervös. Greer hat mir nach dem Aufstehen Kleidung für den Parcours gebracht. Eine enge schwarze Leggins und einen dünnen Pullover. Beides ist aus demselben Stoff gemacht worden, der sich weich anfühlt, aber mir nicht bekannt vorkommt.

Zusätzlich trage ich Sneakers, die ich zum Glück aus Ffraid mitgenommen habe. Obwohl ich nicht gewusst habe, dass mich bei der Prüfung der Knocker ein Parcours erwarten wird, bin ich wirklich froh, dass ich an die Schuhe gedacht habe.

Zwischen einigen Jungen entdecke ich auch ein paar Mädchen, deren Haare sicherlich von ihren Müttern zu wunderschönen Zöpfen geflochten worden sind. Mit geweiteten Augen sehen sie mich an.

Wir stehen in einem breiten Tunnel, der nicht weit vom Schloss in die Felswand geschlagen worden ist. Zuerst war ich irritiert, denn den Eingang habe ich noch nie zuvor gesehen, bis mir Cailen erklärt hat, dass dieser nur an Samhain mit ihrer Magie, den Felsen zu beeinflussen, geöffnet wird.

Der Tunnel ist gefüllt von jungen, nervösen Knocker und ihren Eltern, die sich dicht um sie drängen und ihnen aufmunternde Worte schenken.

Neben mir stehen Greer, Evan und Leyla. Akira kann ich nirgendwo entdecken. Eigentlich habe ich sie seit dem Wettkampf der Abgeordneten nicht mehr zu Gesicht bekommen. Es macht mich traurig, dass sie schmollt, doch ich kann es nicht ändern. Zumindest im Moment nicht.

Leyla schmiegt sich dicht an mich und sorgt dafür, dass ich gegen Evan stolpere. »Du wirst das schaffen«, muntert er mich auf.

»Und solltest du den Parcours nicht bestehen, geht es weiter in mein Zuhause. Und …« Die Cailleach verstummt, als Iwan und Cailen auf uns zukommen.

»Unser geliebter König Hamish wünscht der Tàcharan viel Glück. Leider geht es seiner Frau weiterhin nicht gut, weshalb er ihr zur Seite steht. Dort hinten ist Prinz John, der ebenfalls am Sgrùdadh beatha teilnehmen wird.«

Ich sehe in die Richtung, in die Cailen zeigt. John kratzt sich am Bartflaum und sieht gelangweilt umher. Als er meinen Blick bemerkt, runzelt er die Stirn. Ein Stück weiter entdecke ich Gavin, dessen Gesicht schneeweiß ist. Er ist umringt von Alastair, Deenah, Fiona und Gregor, die ihn immer wieder umarmen oder auf die Schulter klopfen.

Die beiden Heerführer gehen ein Stück nach vorn. Mir bleibt der Mund offen stehen, als ich Cailen dabei beobachte, wie er seine Hand auf den Boden legt. Er schließt die Augen, holt tief Luft und richtet sich langsam auf. Dabei bewegt sich der Felsen unter ihm langsam mit. Als der Knocker aufrecht steht, hat der Fels unter ihm ein kleines Podest gebildet. Nun kann er von allen gut gesehen werden.

»Abgefahren«, hauche ich.

Die Menge verstummt. »Es ist so weit. Viele aus unserer Gemeinschaft treten heute den Sgrùdadh beatha an. Einige sind sogar deshalb von weit her angereist. Herzlich willkommen in Ragoth! Ich bitte nun die Teilnehmer, mir nach oben zu folgen. Die Eltern und Angehörigen bleiben im Tunnel. Außerdem bitte ich die Abgeordneten, mir zu folgen. Wo ist eigentlich die Elfe?« Cailen mustert mit gerunzelter Stirn die Anwesenden.

»Sie ist hier!«, höre ich Akira sagen. Sie stellt sich mit verschränkten Armen neben Evan. Sie sieht nicht einmal in meine oder Greers Richtung, sondern konzentriert sich nur auf den Heerführer.

»Sehr schön, dann können wir ja losgehen!«

Die jungen Knocker werden noch einmal von ihren Familien umarmt. Zuerst herrscht im Tunnel ein großes Chaos, bis wir schließlich halbwegs geordnet hinter Cailen und Iwan den Tunnel hinauflaufen. Es dauert einige Zeit, bis das Ende durch den silbernen Mondschein angekündigt wird.

Ich spüre, wie Erleichterung mich durchflutet, als wir die Oberfläche erreichen und ich das erste Mal seit langer Zeit den Himmel über mir sehe. Es ist eine sternklare, kalte Nacht. Mein Herzschlag beschleunigt sich, als ich eine Sternschnuppe am Himmel entdecke. Dieser Anblick lässt mich für einen Moment vergessen, was mich gleich erwarten wird.

Bis Cailen zu sprechen beginnt: »Nun, Knocker und Tàcharan. Stellt euch in einer Reihe auf. Der Weg wurde mit Pfeilen am Boden markiert. Ihr könnt euch also nicht verlaufen. Obwohl die Abgeordneten Stella begleiten wollten, musste ich sie leider enttäuschen, denn nur für euch ist dieser Parcours bestimmt. Ihr braucht aber keine Angst zu haben. An bestimmten Punkten erwarten euch Wächter, die, wenn nötig, euch gern einen Tipp geben werden. Macht euch nun bereit!«

Kurz drehe ich mich zu Evan, Greer, Akira, Alastair und Leyla um. »Wir sehen uns«, sage ich mit zittriger Stimme.

Die Hündin schmiegt ihr Gesicht an meine Wange. Der Rest lächelt mir aufmunternd zu. »Denk an meine Worte«, fordert mich Evan mahnend auf.

Ich nicke. Ganz sicher werde ich aufpassen. Ich habe wirklich keine Lust, dass ich angegriffen und möglicherweise entführt werde, nur weil ich einen Moment nicht achtsam war. Seufzend stelle ich mich neben Gavin. Er lächelt mir zu, doch ich sehe ihm an, wie nervös er ist. »Du wirst den Parcours mit Bravour meistern. Da bin ich mir sicher.«

Der junge Knocker sagt nichts darauf, sondern sieht nach vorn.

»Lauft los!«

Fast wäre ich gestürzt, weil die Knocker nicht auf mich achten, während sie nach vorn stürmen. Da sie viel längere Beine haben, hängen sie mich schnell ab, doch das bringt mich nicht aus der Ruhe.

Mit gleichmäßigen Schritten und ruhigem Atem jogge ich und beobachte die Umgebung genauestens. Ich habe keine Ahnung, wie weit weg wir uns von dem Tunnel befinden, wo Cailen uns damals geholfen hat. Hier kommt mir überhaupt nichts bekannt vor.

Ein breiter Weg führt zwischen unzähligen Bäumen hindurch. Der Mond scheint so hell, dass er die Natur in ein silbernes Licht hüllt. Es ist schön hier. So friedlich. Ab und an höre ich einen Vogel singen und einen Ast knacksen.

Immer wieder sehe ich auf den Boden, ob ich weiterhin den weißen Pfeilen folge. Meine Atmung wird nach kurzer Zeit schneller, doch ich spüre, wie ich mich innerlich entspanne. Die Nervosität fliegt einfach von mir ab. Ich konzentriere mich nur auf meine regelmäßigen Schritte und meinen Atem.

Einige Zeit laufe ich im gleichmäßigen Tempo den breiten Weg entlang, bis ich schließlich langsamer werde. Die Bäume verschwinden abrupt und machen einer weiten, leicht hügligen Fläche Platz. Nicht weit von mir entfernt entdecke ich einen Pulk aus jungen Knocker vor einer riesigen Mauer. Einige streiten sich, während andere die Gunst der Stunde nutzen und sich an ihnen vorbeidrängen.

Geduldig warte ich, bis der Großteil der Knocker hinaufgeklettert ist. Mit einem mulmigen Gefühl mustere ich die Felswand, die mir auf einmal unbezwingbar vorkommt. Sie ist wirklich hoch, doch auf den zweiten Blick erkenne ich im Mondlicht einige Kerben, an denen man sich gut festhalten kann. Das sollte also zu schaffen sein.

Ich springe erschrocken zurück, als ein Junge schreiend hinunterstürzt. Das hat definitiv wehgetan. Einige gehen auf ihn zu und helfen ihm auf.

Der junge Knocker schüttelt den Kopf und sieht schockiert die Felswand hinauf. Ich sehe ihm an, dass er Angst hat, noch einmal zu stürzen. Neben ihm sind noch drei weitere Jungen übrig, die die Wand erklimmen müssen und große Angst zu haben scheinen.

»Los, kommt«, fordere ich sie auf. »Lasst uns alle gleichzeitig klettern. Und sobald jemand stürzt, warten wir auf ihn.«

Sie scheinen von meiner Idee nicht begeistert zu sein. Aber als ich mich vor die Wand stelle und sie erwartungsvoll ansehe, springen sie über ihren Schatten. Zu fünft klettern wir die riesige Wand empor. Schnell merke ich, wie anstrengend es ist, sich mit aller Kraft an den Kerben festzuhalten. Meine Finger schmerzen bereits, weil ich mich so stark festkralle.

Keuchend und sicherlich mit hochrotem Gesicht hieve ich mich schließlich hinauf genauso wie die anderen Knocker. Wir haben es tatsächlich geschafft! Nachdem wir uns aufgerappelt haben, lächeln sie mich dankbar an und rennen dann los. Wieder habe ich keine Chance, mitzuhalten. Zuerst ärgert es mich, doch dann ist es mir egal.

Joggend folge ich den weißen Pfeilen, die in regelmäßigen Abständen auf den Boden gemalt worden sind. Die Natur um mich herum ändert sich langsam. Je weiter ich laufe, umso mehr Bäume sind zu sehen, bis sie einen dichten Wald bilden und einen düsteren Eindruck machen. Ein schmaler Weg führt zwischen den Bäumen hindurch. Irgendwelche Tiere schreien und jagen mir einen Schauer über den Rücken. Automatisch beschleunige ich meine Schritte, bis ich eine Lichtung erreiche, auf der sich ein großer See befindet.

Allein bei dem Gedanken, durch den See schwimmen zu müssen, fröstelt es mich. Doch ich stelle mich in die Reihe der Knocker und warte darauf, hineinzuspringen.

Mir stockt der Atem, als das eiskalte Wasser mich umfängt. Mit schnellen Zügen schwimme ich durch den See und klettere auf der anderen Seite wieder heraus. An einen Baum gelehnt entdecke ich Iwan, der mir anerkennend zunickt und ein Bündel Kleidung überreicht, damit ich mich umziehen kann. Leider gibt es keine Schuhe in meiner Größe, doch wenigstens habe ich trockene Klamotten.

Nachdem ich Iwan zum Abschied gewunken habe, jogge ich weiter. Meine Füße fühlen sich in den nassen Schuhen an, als würden sie schwimmen. Schnell verdränge ich das Gefühl und konzentriere mich auf den Weg vor mir.

Es ist erstaunlich, was das Training mit meinem Körper gemacht hat. Ich fühle mich nicht nur stärker, sondern bin es auch. Das Joggen beschleunigt zwar meine Atmung, doch es raubt mir nicht meine ganze Kraft. Stattdessen macht es mir Spaß, durch das Reich der Knocker zu rennen und im silbernen Mondscheinlicht die Umgebung zu mustern.

Ab und an glaube ich zu sehen, wie ein kleines Tier zwischen zwei Büschen hervorspringt und eilig das Weite sucht. Auch könnte ich schwören, ein Tier, das einem Bären ähnelt, sich an einem Baum kratzend gesehen zu haben. Doch ich bin nicht stehen geblieben, um nachzusehen. Ich weiß, was gut für mich ist.

Es dauert einige Zeit, bis ich die nächste Station erreiche. Dieses Mal ist nur ein Knocker vor mir, der gerade gegen Cailen im Nahkampf sein Bestes versucht. Doch er hat gegen den Heerführer keine Chance. Als dieser ihn auf den Boden drückt, klopft der junge Knocker dreimal auf die Erde.

Cailen hilft ihm auf und legt ihm freundschaftlich die Hand auf die Schulter. »Beim nächsten Mal schaffst du es bestimmt.«

Im Licht des Mondes kann ich erkennen, dass der Junge weint. Er schnieft leise und geht in die Richtung, in die Cailen gezeigt hat. Mein Herzschlag beschleunigt sich, als der Heerführer mir ernst in die Augen sieht. »Nun ist es so weit, Stella. Zeig mir, was du in deinem Training gelernt hast.«

Er nimmt seine Kampfstellung ein und bedeutet mir, in den mit weißer Farbe gezogenen Ring zu treten. Zitternd hole ich tief Luft. Das Adrenalin und die Angst jagen zeitgleich durch meinen Körper. Cailen hat mich trainiert, er kennt meine Schwachstellen. Bevor der Kampf überhaupt begonnen hat, spüre ich, wie meine Hoffnung auf einen Sieg schwindet.

Doch ich gebe nicht im Voraus auf. Ich straffe meine Schultern. Mit erhobenem Haupt und bereit für einen Angriff stelle ich mich gegenüber von Cailen hin. Mit ernster Miene mustere ich ihn genau, versuche zu erahnen, wann er angreifen könnte.

Denn ich werde sicherlich nicht die Erste sein, die diesen Schritt wagt. Stattdessen möchte ich herausfinden, ob ich ein System hinter seinen Angriffen erkennen kann. Es dauert nicht lange, bis er mit dem rechten Fuß nach vorn geht. Obwohl mein Instinkt mir rät, auszuweichen, bleibe ich stehen.

Es war nur eine Finte. Cailen lacht laut. »Nicht schlecht, nicht schlecht. Du hättest sehen müssen, wie manche vor Schreck nach hinten gestürzt sind.«

Kaum hat er seine Worte ausgesprochen, stürmt er auf mich zu. Geschickt weiche ich ihm durch eine Drehung aus und springe zur Seite, als der Knocker mir die Füße wegziehen will. Mit geweiteten Augen atme ich schwer.

Der Knocker gibt mir einige Sekunden Zeit. »Du machst dich gut. Immer hoch konzentriert und fokussiert. Doch wie lange wirst du mir standhalten können?« Cailen absolviert eine ganze Salve aus Angriffen.

Ab und an spüre ich, wie er meine Haare mit den Fingerspitzen zu fassen bekommt oder an meinem Pullover zieht. Doch ich schaffe es trotzdem, ihm immer zu entwischen.

Mir ist klar, dass ich über kurz oder lang Cailens Angriffen nicht ausweichen kann. Fieberhaft überlege ich, wie ich es schaffen könnte, den Knocker zu besiegen. Mir entgeht nicht, dass auch er bereits schwer atmet. Das ist natürlich kein Wunder, schließlich hat er bereits gegen die ganzen jungen Knocker im Sgrùdadh beatha gekämpft.

Er schenkt mir ein wölfisches Lächeln. »Na, merkst du, wie die Kraft in deinen Beinen immer weiter nachlässt?«

Ich schlucke.

»Langsam solltest du anfangen, nicht mehr so herumzutänzeln, Tàcharan. Du weißt, dass ich dich sonst besiegen werde.« Er stürmt nach vorn. Als ich mich wegdrehen will, packt er mich am Arm und wirft mich zu Boden. Keuchend stehe ich eilig auf. Cailen gibt mir keine Pause, er hebt seinen Arm und will mich mit seiner Faust treffen. Rasch ducke ich mich.

Jetzt oder nie. So wie Evan es mir gezeigt hat, ziehe ich dem Knocker die Füße weg. Kein wirklich leichtes Unterfangen bei der Größe und dem Gewicht, doch ich schaffe es, dass Cailen zumindest nach vorn stolpert. Eilig springe ich auf und schubse den Knocker mit aller Kraft, bis er mit den Armen voran zu Boden stürzt.

Ich war so sehr darauf fokussiert, Cailen zu Fall zu bringen, dass ich das Gleichgewicht verliere und auf dem Rücken des Knocker lande. Ich denke nicht groß darüber nach, was ich da gerade tue. Immer noch schwer keuchend lege ich meinen Arm um seine Kehle und drücke leicht zu.

Cailen macht nicht den Eindruck, als würde ihn das zum Aufgeben zwingen. Darum verstärke ich den Druck, bis er zu röcheln beginnt. Eilig klopft er auf den Boden.

Schnell löse ich mich von ihm und stehe schwer atmend auf. Ich stütze mich auf den Oberschenkeln ab und beuge meinen Oberkörper, während ich nach Luft ringe.

Cailen klopft mir so fest auf die Schulter, dass ich fast nach vorn stolpere. »Das war gut. Zwar habe ich dir das nicht beigebracht, doch Evan war dir ein guter Lehrer. Solltest du den Sgrùdadh beatha nicht bestehen, solltest du dein Training unbedingt bei ihm weiterführen. Wie dir klar ist, ist es wirklich wichtig, dass du lernst, dich zu verteidigen und anzugreifen. Irgendwann wird es zu einem Krieg kommen, dessen Ende das Schicksal der Anderswelt besiegelt. Nun, geh weiter. Eine Aufgabe wartet noch auf dich. Und sie ist die wichtigste von allen.«

Irritiert mustere ich den Knocker, der in die Richtung schlendert, in die der junge Knocker vorhin verschwunden ist. Ich hole noch einmal tief Luft, bevor ich dem weißen Pfeil auf dem Boden folge.

Ich gehe zuerst ein Stück, um ruhiger zu atmen. Dabei rast mir nur der Gedanke durch den Kopf, dass ich Cailen gewürgt habe. Und das so sehr, dass er kaum Luft bekommen hat. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Es … Es schockiert mich, dass ich tatsächlich dazu in der Lage bin.

Irgendwann schüttle ich den Gedanken von mir ab und beginne zu joggen. Es dauert nicht lange, bis ich breit grinse. Ich, Stella, die vor nicht allzu langer Zeit eine völlige Niete im Nahkampf gewesen ist, habe Cailen besiegt!

Meine Schritte beschleunigen sich von alleine. Ich will den Parcours hinter mich bringen, damit ich Evan und den anderen von meinem Kampf mit Cailen erzählen kann. Ich bin mir sicher, dass sie stolz auf mich sein werden.

Gefühlt bin ich bereits zehn Kilometer gejoggt, als ich langsamer werde und misstrauisch den Weg einige Meter vor mir betrachte. Auf dem Boden sind drei kleine Pfeile in unterschiedliche Richtungen gemalt worden. Vor zweien haben sich große Knocker aufgebaut.

»Du musst da lang. Hier befinden sich noch andere Knocker.« Er deutet auf den Pfeil in der Mitte.

»Okay«, sage ich gedehnt und laufe langsam weiter. Dabei drehe ich mich immer wieder zu den zwei Knocker um, die jedoch starr in die Richtung sehen, aus der ich gekommen bin.

Ich schlüpfe zwischen einigen Bäumen hindurch, bis ich eine große freie Fläche erreiche. Mit gerunzelter Stirn nähere ich mich einem kleinen Felspodest, vor dem sich ein Schild befindet, auf dem in kleinen Buchstaben etwas steht.

Ich drehe das Schild, damit ich die Schrift im Mondschein entziffern kann.

Samhain öffnet nicht nur die Grenze zur Menschenwelt.

Es schenkt uns Knocker auch die Kraft, Felsen in gewünschte Formen zu bringen. Solltest du reif genug sein, wirst du die Kraft tief in dir spüren.

Wenn nicht, hast du den Sgrùdadh beatha nicht bestanden.

Scheue dich nicht. Wage es und spüre das Pulsieren des Gesteins unter deinen Fingern.

»Das ist doch ein Scherz!«

Entsetzt sehe ich zu dem Felsen und dann zurück zu dem Schild. »Das kann nicht euer Ernst sein!«

Ratlos verharre ich einige Sekunden, während mein Gehirn fieberhaft überlegt, ob das ein fieser Scherz ist. Wie zur Hölle soll ich denn bitte Gestein verformen?

Ich lese noch viermal den Text, analysiere jedes einzelne Wort. Doch die Erleuchtung habe ich dadurch nicht erhalten. Seufzend nehme ich all meinen Mut zusammen und nähere mich dem Felsen. Ich soll das Pulsieren spüren. Stein ist Stein, oder nicht?

Ganz langsam lege ich meine Fingerspitzen auf das kühle Gestein und schließe die Augen. Ich spüre zwar, wie mein Blut in den Adern pulsiert, doch der Fels fühlt sich genauso wie vorher an. Kalt. Emotionslos. Hart. Definitiv nicht formbar.

Ich weiß nicht, wie lange ich mit geschlossenen Augen so stehen bleibe. Aber irgendwann gestehe ich mir ein, dass ich den Fels nicht dazu bringen kann, sich zu verändern. Ich spüre einfach nicht, was ein Knocker wohl spüren sollte. Zumindest laut Text auf dem Schild.

Erschrocken reiße ich die Augen auf, als ich hinter mir einen Ast knacksen höre. Ruckartig drehe ich mich um. Ich sehe noch, wie jemand – der Größe nach muss es ein Knocker sein – auf mich zustürmt und mir etwas Hartes auf den Kopf schlägt.
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Mein Schädel brummt, als ich blinzelnd zu Bewusstsein komme. Vorsichtig sehe ich mich um, wobei jede Bewegung einen stechenden Schmerz in meinem Kopf auslöst. Ich wurde an einen Baum gebunden. Das Seil um meinen Oberkörper ist so eng, dass es mir das Blut abschnürt. Meine Fingerspitzen kribbeln bereits, um protestierend nach Blut zu fordern.

Ich bin umgeben von riesigen Bäumen. Einige Meter vor mir entdecke ich ein kleines Lagerfeuer, um das drei Knocker sitzen. Einer davon kommt mir mehr als bekannt vor. Dort sitzt König Hamishs Sohn John und macht mit den anderen beiden Witze!

Verdammt! Ich wusste, dass mit ihm etwas nicht stimmt. Aber ich hätte nie gedacht, dass er seinen Vater und die Werte, die Hamish vertritt, verraten würde. Wut durchströmt mich. Hass auf die Knocker, die mich einfach entführt haben und jetzt den Spaß ihres Lebens zu haben scheinen.

Mir stockt der Atem, als ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnehme. Eine Person kommt langsam auf mich. Als diese mit eiskalter Stimme zu sprechen beginnt, jagt mir ein Schauer über den Rücken. »Und hier haben wir die Tàcharan, wie auf einem Präsentierteller serviert!«

Die Knocker drehen sich zu der Stimme um und lachen hämisch.

»Das war wirklich gute Arbeit, Prinz John. Nicht mehr lange und wir werden deinen Vater stürzen, damit du als rechtmäßiger Anführer die Knocker in unseren Kampf führen wirst.«

Die Augen des Prinzen beginnen vor Freude und Stolz zu leuchten. Irgendwann tritt der Inhaber der tiefen, bösartigen Stimme in mein Sichtfeld. Vor Überraschung stockt mir der Atem.

König Hamish hatte recht. Dieser Mann sieht Brigid so ähnlich, dass er nur ihr Bruder sein kann. Beide haben flammend rotes Haar und stechend grüne Augen. Außerdem erkenne ich an seinem Hals den Anhänger einer Kette, die mir sehr bekannt vorkommt. Brigid hat auch so eine.

Er wirkt arrogant und ich kann seine göttliche Macht beinahe spüren. Dieser Mann sieht so aus, als würde er keine Gnade kennen. Sein Blick ist eiskalt und berechnend, als er mich mit schief gelegtem Kopf abschätzend von oben bis unten mustert.

Sämtliche Alarmglocken schrillen in meinem Kopf. Mein Instinkt schreit nahezu, dass ich von hier verschwinden solle. Denn Brigids Bruder wird Dinge mit mir anstellen, die mich ein Leben lang verfolgen werden. Da bin ich mir sicher.

Panisch versuche ich, mich von den Fesseln zu befreien, während Deamhan meine Wange berührt. Eine erneute Schmerzwelle trifft meinen Kopf, weil ich mich von ihm wegdrehen will. Er berührt mit seinen Fingern die Stelle, an der John mich mit irgendetwas Hartem getroffen hat. Er runzelt wütend die Stirn. »Aber du hättest sie nicht so fest schlagen müssen. Du weißt doch, wie sehr ich es liebe, in den Köpfen der Wesen Albträume auszulösen.«

John stürmt auf ihn zu und geht vor ihm auf die Knie. »Verzeiht, mein Herr. Ich habe nicht bedacht, dass die Tàcharan so zart ist.«

Seine Worte klingen so herablassend, dass ich ihm am liebsten sämtliche Beleidigungen und Flüche in allen Sprachen, die ich beherrsche, an den Kopf werfen will. Doch die Angst vor Brigids Bruder hält mich zurück.

»Schon gut.« Er wedelt mit der Hand und bedeutet John, dass er zurück zu den anderen gehen soll. »Nun, Stella, so ist dein Name, richtig?«

Ich presse meine Lippen zusammen und sehe ihn wutentbrannt an. Doch Brigids Bruder lacht nur. »Glaub mir, ich werde dich schon noch zum Sprechen bringen. Aber wo bleiben nur meine Manieren? Vielleicht sollte ich mich lieber erst einmal vorstellen und dir erklären, was ich von dir will. Und dann werden wir sehen, ob wir Freunde oder Feinde werden.«

Er holt tief Luft, schenkt mir ein gefühlskaltes Lächeln und spricht weiter: »Mein Name ist Deamhan und wie unschwer zu erkennen ist, bin ich der Bruder von Brigid und somit ein Gott aus einer anderen Welt. Da ich keine Lust mehr auf unsere Brüder hatte, bin ich Brigid gefolgt und habe dieses schöne Fleckchen entdeckt. Aber schnell wurde mir klar, dass man so viel mehr aus dieser Welt machen kann. Würden sich die starken Wesen zusammentun, könnte man sogar in andere Welten vordringen und dort die Herrschaft an sich reißen. Das klingt doch großartig, findest du nicht?«

Entsetzt sehe ich Deamhan an. So sehr wünsche ich mir, dass das nicht sein Ernst ist. Doch sein von Wahn zerfressener Blick sagt etwas anderes. Die Luft um mich herum wird von der Anspannung aufgeladen. Meine Augen weiten sich, als Deamhan mich intensiv mustert. Er hat etwas vor. Ich weiß es und kann es ihm ansehen.

Ich schlucke hart und habe nicht vergessen, was er König Hamish angetan hat. Und ich schätze ihn nicht so ein, dass er vor mir haltmachen würde, nur weil ich die Tàcharan bin.

»Nun, wie auch immer. Langsam und im Geheimen natürlich, damit meine Schwester mich nicht sofort bemerkt, habe ich die ersten Anhänger um mich geschart. Doch schnell wurde mir klar, dass wir noch zu wenige sind und niemals gegen die großen Reiche bestehen würden. Also habe ich mir einige Bücher … nun sagen wir ausgeliehen, um mehr über diese Tàcharan, die sogenannten Wechselbälger, und ihre Macht in Erfahrung zu bringen. Und stell dir vor: Der König der Waldelfen«, er räuspert sich kurz, »okay, der ehemalige König der Waldelfen hatte ganz interessante Aufzeichnungen des Tàcharan, der bei ihm gelebt hat. Er hat mit ihm Tests gemacht, um herauszufinden, wie diese Macht entsteht und wie man sie am besten nutzen kann.« Einige Sekunden sieht er mich erwartungsvoll an.

Ein Hauch von Mut wallt in mir auf. Am liebsten möchte ich ihm eine schnippische Antwort entgegenwerfen, doch ich schweige beharrlich weiter.

Schließlich seufzt Deamhan theatralisch und wendet sich den Knocker am Lagerfeuer zu. »Sieht wohl nicht so aus, als würde die Tàcharan meine Freundin werden, oder?«

Sie lachen hämisch und schütteln die Köpfe.

»Tja, ich werde trotzdem nicht aufgeben. Nun lass dir von mir erzählen, was der König herausgefunden hat.« Brigids Bruder stellt sich ganz dicht vor mich und flüstert in mein Ohr: »Diese Macht entsteht nur durch abgrundtiefen Hass. Verrückt, oder? Es ist so simpel und doch genial. Mach einen Tàcharan so wütend, dass er ganze Städte in Schutt und Asche legen kann, und schon hast du gewonnen.« Er lacht laut, als er einen Schritt zurückgeht. Mit eiskalter Stimme fragt er: »Also, Stella, was meinst du? Freund oder Feind?«

Mit schief gelegtem Kopf mustert er mich, während mir klar wird, dass egal, was ich sagen werde, ich schon verloren habe. Er hat gesagt, die Macht des Tàcharan könne nur durch abgrundtiefen Hass geweckt werden. Also selbst, wenn ich sagen würde, dass ich sein Freund wäre, würde er mir wehtun. Vielleicht nicht heute, aber irgendwann, wenn er diese Macht braucht.

»Und sie konnte den Felsen nicht formen?«, fragt er John.

Er nickt, während er etwas isst. »Nicht einen Millimeter.«

»Aber eigentlich wundert uns das nicht, oder? Sie hat nicht einmal ansatzweise eure Größe. Außerdem ist sie viel zu zierlich für eine Knocker. Also bleiben nur die Eishexen übrig. Interessant, interessant.« Er umrundet den Baum und mustert mich mit diesem berechnenden, schaudererregenden Blick, der mein Herz immer wieder einen Schlag aussetzen lässt.

Furcht durchflutet mich. Todesangst. Obwohl ich weiß, dass Deamhan mich niemals töten würde. Schließlich braucht er mich noch, wenn er die Anderswelt unter seine Herrschaft zwingen will. Aber ständig schwirrt durch meinen Kopf, was König Hamish über die Fähigkeit von Deamhan gesagt hat: Er könne in meinen Kopf eindringen und dort meine schlimmsten Albträume in Dauerschleife abspielen lassen. Das jagt mir höllische Angst ein.

Als Deamhan wieder vor mir steht, lacht er laut. »Könnt ihr ihre Angst riechen? Hach, das wird ein Spaß werden.« Ganz langsam kommt er auf mich zu und grinst bösartig. »Wir wissen beide, dass ich dich noch nicht in meiner Gewalt behalten darf. Schließlich musst du noch die Cailleachs besuchen und dort deine Prüfung ablegen, damit ich überhaupt deine Macht nutzen kann. Sie müssen dir beibringen, wie du die Magie der Eishexen nutzen kannst. Deshalb nützt du mir im Moment herzlich wenig. Aber ich möchte trotzdem, dass ich dir in Erinnerung bleibe.« Er legt seine Handflächen auf meine Stirn, schließt die Augen und murmelt etwas Unverständliches.

Mein Herz setzt einige Schläge aus, während ich darauf warte, dass die Albträume in meinem Kopf erscheinen, doch nichts passiert.

Deamhan tritt einen Schritt zurück und mustert mich mit erhobener Augenbraue. »Na, na, na. Du spielst mit unfairen Mitteln, Stella. Wo hast du es?«

Verwirrt sehe ich zu Brigids Bruder. »Wo soll ich was haben?«

»Ach, egal. Ich werde es schon finden.«

In mir sträubt sich alles, als er meinen Körper abtastet. Ekel kriecht in mir hoch. Am liebsten würde ich mich übergeben, doch mein Magen ist ein einziger Eisklumpen.

»Wo ist es nur?« Noch einmal läuft er um den Baum und berührt schließlich das Armkettchen, das mir Akira geschenkt hat. »Da haben wir es ja! Obwohl meine Schwester mir immer wieder beteuert, an meiner Seite zu stehen, trickst sie mich aus. Das ist aber gar nicht nett. Darüber sollte ich mit ihr ein ernstes Gespräch führen.« Mit einem Ruck reißt er es von meinem Handgelenk und tritt wieder vor mich. »Neue Runde, neues Glück!«

Sobald seine Handflächen auf meiner Stirn liegen, beschleunigt sich mein Herzschlag, während mein Mund vor lauter Furcht ganz trocken wird. Ich habe verdammte Angst vor dem, was gleich passieren wird.

Deamhan murmelt wieder etwas in einer seltsamen Sprache, bis ein Ruck durch meinen Körper geht. Mir stockt der Atem, als die Umgebung verschwindet und einem Bild Platz macht, das mich zuerst erfreut, aber dann mein Herz einige Schläge aussetzen lässt.

Ich sehe meine Eltern in unserem Ferienhaus in Schottland. Sie sitzen auf der alten, zerschlissenen Couch im Wohnzimmer und halten sich an den Händen. Sie scheinen mich wahrzunehmen, denn sie sehen in meine Richtung. Ihre Augen weiten sich und sie springen auf. Gerade, als ich zu ihnen rennen will, höre ich, wie die Haustür eingetreten wird und zwei Knocker sich mit riesigen Äxten in den Händen vor meinen Eltern aufbauen.

Mum und Dad blicken die Knocker angsterfüllt an. Ich will zu ihnen rennen und ihnen helfen, doch es ist, als wären meine Füße am Boden festgewachsen.

»Bitte«, fleht meine Mutter, während Dad sich schützend vor sie stellt. »Wir haben euch doch nichts getan.«

Bevor die Knocker mit erhobenen Äxten auf sie losgehen, wirft mir mein Vater einen letzten Blick zu. Er ist voller Hass und brüllt: »Das ist alles deine Schuld!«

Im Wohnzimmer ist so viel Blut. Ich schreie, während ich zusehe, wie meine Eltern sterben. Die Worte meines Vaters hallen in mir nach: »Das ist alles deine Schuld!«

Das Bild ändert sich plötzlich. Ich stehe in der Einöde Ffraids. Schwerter prallen klirrend aufeinander. Evan kämpft unerbittlich gegen seinen Vater, während Leyla sich mit drei Waldelfen anlegt.

Leylas grünes Fell ist voller Blut und ich sehe ihr an, dass sie mit den Kräften am Ende ist. Auch Evans ehemals schneeweißes Hemd ist dunkelrot, doch er zeigt keine Schwäche. Knurrend springt die Hündin gegen einen Waldelfen, stürzt mit ihm zu Boden, wo sie nach seinen Armen schnappt.

Evan kämpft gegen seinen Vater, der wie ein Verrückter lacht. »Du hättest an deiner Bruder statt sterben sollen!« Er fügt seinem Sohn eine tiefe Stichwunde am Bauch zu. Evan krümmt sich schreiend, während sein Vater hämisch lacht.

Als er sich wieder aufgerichtet hat, sieht Evan in meine Richtung. Er lächelt mich an. Sein Blick sagt mir, dass alles gut wird, und ich glaube ihm. Doch dann greift ihn heimtückisch ein Waldelf von hinten an und durchbohrt mit seinem Schwert Evans Herz. Seine Augen weiten sich schockiert. Blut läuft an seinem Mundwinkel herab. Ganz langsam sackt er zu Boden. Leyla will ihm zu Hilfe eilen, doch auch sie wird hinterrücks angegriffen. Die Hündin sackt neben Evan zusammen und rührt sich nicht mehr.

»Nein«, brülle ich schluchzend.

Ich will zu den beiden rennen, doch ich kann mich nicht bewegen, bis sich die Szene wandelt.

Dieses Mal sehe ich wieder meine Eltern. Aber jetzt stehen sie in unserer Bäckerei in Italien. Sie winken mich freudig zu sich, bis die Fensterfront neben mir explodiert und drei Frauen in weißen Gewändern die Bäckerei betreten. Sie haben genauso weißes Haar wie Greer und ihre Augen sind dunkelblau. Ich weiß, dass es Cailleachs sind und was gleich passieren wird. Meine Eltern sind ängstlich. Doch bevor sie umgebracht werden, brüllt mein Vater erneut: »Das ist alles deine Schuld!«

Diese Last drückt auf meine Schultern und ich weine, flehe um Verzeihung, schluchze und schreie. Die ganze Zeit, während die Albträume immer neue Ausmaße annehmen. Doch das Ergebnis ist immer das gleiche.

Ich sehe meine Eltern, Evan und Leyla tot vor mir liegen. Dad gibt mir die Schuld daran, während Evan mir stets zu erklären versucht, dass alles in Ordnung ist. Jede einzelne Sekunde davon bricht mir mein Herz, bis ich nur noch weinen kann.

Eine leise Stimme tief in meinem Inneren versucht mir zuzuflüstern, dass das Ganze nicht real ist. Doch in meinem Kopf gibt es eine lautere Stimme, die Dads Beschuldigung noch befeuert und mir an allem die Schuld gibt.

Ich flehe jede mir bekannte Gottheit an, mir endlich zu helfen. Doch keiner erhört mich. Wieder und wieder sehe ich all jene sterben, die mir so verdammt wichtig sind. Und das zerstört mich, reißt mein Herz in immer kleinere Fetzen. Ich erlebe die fünf Phasen der Trauer im Schnelldurchlauf. Ich brülle, fluche, flehe und heule wie ein kleines Kind.

Als ich das Gefühl habe, diesen Anblick nicht mehr ertragen zu können, verschwimmt das Bild vor mir. Schluchzend erkenne ich nach und nach wieder die Knocker und Deamhan. Alle vier stehen vor mir und lächeln eiskalt. »Hach, das war wirklich unterhaltsam. Außerdem fand ich es äußerst interessant, was in deinem Kopf so vor sich geht. Der Waldelf hat es dir angetan, hm? Nun … Wir werden sehen, was das noch zu bedeuten hat. Bindet sie los!«

Prinz John springt vor und schneidet die Seile durch. Meine Knie geben nach und ich stürze weinend zu Boden. Die Bilder, die Brigids Bruder mir in immer schlimmeren Versionen gezeigt hat, haben sich in mein Gedächtnis gebrannt. Dieses Gefühl, schuld am Tod von Evan, Leyla und meinen Eltern zu sein, frisst mich von innen auf.

»Nun, Tàcharan, da ich ja manchmal auch gute Tage habe, lasse ich dich nach diesem für mich kurzen Vergnügen laufen. Aber du solltest dich beeilen. Vielleicht komme ich auf die Idee, meine Schergen dir nachjagen zu lassen, und wer weiß, was dann passiert?«

Schluchzend richte ich mich auf. Meine Instinkte flehen mich an, von hier zu verschwinden. Und das lasse ich mir sicherlich nicht zweimal sagen.

Mit tränenverschleiertem Blick fliehe ich stolpernd von der drohenden Gefahr. Mit zitterndem Atem wische ich die Tränen von meinen Wangen. Obwohl ich nicht mehr schluchze, kann ich nicht aufhören zu weinen.

Nachdem ich einige Zeit orientierungslos durch die Gegend taumle, immer mit der Angst im Nacken, dass Deamhan es sich anders überlegt, bleibe ich stehen und sehe mich um. Es ist mitten in der Nacht und der Mond scheint hell. Mein Körper fühlt sich ausgemergelt an, meine Muskeln versagen. Wie lange hatte mich Deamhan in seiner Gewalt?

Die Bäume um mich herum sind lichter geworden. Ich befinde mich nicht mehr mitten im Wald. Mein Instinkt rät mir, nicht stehen zu bleiben, also schleppe ich mich weiter. Ohne zu wissen, wo ich eigentlich bin und wie ich zu Evan und den anderen finden soll.

Unablässig rinnen Tränen an meinen Wangen hinab. Ich bin geschockt und muss immer wieder an den wutentbrannten Gesichtsausdruck meines Vaters denken. »Das ist alles deine Schuld!«

Deamhan hat es mit dieser Art der Folter geschafft, dass tief in mir etwas zerbrochen ist. Das kann ich spüren. Auch wenn der Schock mich vor dem Zusammenbruch bewahrt, der definitiv folgen wird. All das Blut, das ich gesehen habe, und das unablässige Gefühl, dass alle, die mir so wichtig sind, wegen mir gestorben sind, drücken auf mein Herz.

Ich rede mir immer wieder ein, dass es nur eine Illusion gewesen ist. Doch es hat sich so echt angefühlt. Jedes Mal wieder hat es mir das Herz gebrochen. Selbst wenn ich nur kurz blinzle, sehe ich die schrecklichen Bilder vor meinem inneren Auge. Durch den Tränenschleier habe ich eine kleine Erhöhung übersehen, stolpere und stürze zu Boden. Ein stechender Schmerz breitet sich von meinen Knien aus.

Ich halte mich an einem Baum fest, um wieder auf die Beine zu kommen. Ein weiteres Mal wische ich die Tränen aus meinem Gesicht fort. Mein ganzer Körper zittert, während ich mich umsehe. Ich glaube, Stimmen zu hören, und zweifle sofort an meinem Verstand. Bin ich nun verrückt geworden? Hat Deamhan es wirklich geschafft, meinen gesunden Geisteszustand zu zerstören? Oder ist das nur ein weiterer Zauber von Deamhan?

»Stella?«

Als ich mich aufgerappelt habe, bleibe ich erschrocken stehen. Für einen Moment versiegen meine Tränen, als ich die Person vor mir mustere. Ich habe Angst vor dem, was gleich passieren wird. Das muss ein weiterer Versuch von Deamhan sein, mir eine Illusion vorzugaukeln. Trotzdem gibt es in mir einen kleinen Hoffnungsschimmer. »Evan?«, frage ich mit zitternder Stimme. Leyla taucht hinter einem Baum auf und stellt sich neben den Waldelfen. »Passiert das wirklich?«, will ich der Verzweiflung nahe wissen. »Oder ist das ein neuer Albtraum? Ich weiß nicht, ob ich noch einen aushalten kann.«

Ganz langsam kommen er und Leyla auf mich zu. Als er mich erreicht, zieht er mich in eine behutsame Umarmung. »Wäre es ein Traum, könntest du mich nicht spüren. Das weißt du, oder?«

Schluchzend schüttle ich den Kopf. Ganz leicht nehme ich seinen typischen Geruch nach Wald wahr.

»Es ist aber so. Bitte, glaube mir.« Er streicht über meine Wangen und wischt die Tränen hinfort. »Du bist hier, bei Leyla und mir. Dir kann nichts mehr passieren. Du bist in Sicherheit.«

Mit meinen Händen verdecke ich mein Gesicht, während ich mich schluchzend zu Boden gleiten lasse. In diesem Moment, als mir klar wird, dass Evan mich gefunden hat, lässt der Schockzustand nach und mich alles viel intensiver fühlen.

Die Bilder von Deamhans Folter, die wütende Stimme meines Vaters und jetzt den echten Evan vor mir stehen zu sehen, ist zu viel. Sämtliche Dämme in mir brechen.

»Stella«, höre ich Evan sanft sagen. »Bitte, steh auf. So kann ich dir nicht helfen.«

»Ich … Ich … kann … nicht …«, bringe ich irgendwie hervor.

Ich spüre, wie der Waldelf mich hochhebt und auf Leylas Rücken setzt. Ich kralle mich in das Fell der Hündin und weine und weine. Egal, wie sehr ich versuche, damit aufzuhören. Es funktioniert nicht.

»Was ist passiert? Ist sie …?«, höre ich Greer nach einiger Zeit fragen.

»Wir brauchen ein Mittel, damit sie schläft«, sagt Evan leise.

»Hier.«

Die Stimme kommt mir zwar bekannt vor, doch ich kann sie nicht einordnen. Ich spüre, wie etwas in meinen Arm piekst und dann wird alles ganz leicht. Meine Schluchzer werden weniger und eine bleierne Müdigkeit legt sich über mich.
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Ich weiß nicht, wie lange mich der traumlose Schlaf festhält, bis ich zurück in die Wirklichkeit geholt werde. Sobald ich meine Augen öffne, sehe ich Deamhan vor mir, wie er seine Handflächen auf meine Stirn legen will. Todesangst erfüllt mich und ich beginne zu schreien. Schreie, bis mir die Stimme versagt und ich wieder einen Stich in meinem Arm spüre, der mich in einen traumlosen Schlaf gleiten lässt.

Manchmal, wenn ich mich in einer Art Dämmerzustand befinde, könnte ich schwören, dass ich spüre, wie sich jemand zu mir unter die Decke kuschelt. So wie in diesem Moment. Es fühlt sich so an, als würde Leylas weiches Fell an meiner Wange kitzeln. Aber ich bin mir nicht sicher. Als der Dämmerzustand nachlässt und ich wirklich wach werde, atme ich zitternd ein.

»Stella?« Eine warme Hand berührt mich an der Wange. »Sie ist wach.«

Mein Gefühl hat mich nicht getrogen. Leyla dient mir als Kopfkissen. Sie bewegt sich sachte unter meinem Kopf.

Ich blinzle mehrmals, bis ich die Umgebung richtig wahrnehmen kann. Schnell erkenne ich das Zimmer. Wir befinden uns in Ragoth, im Schloss von König Hamish. Wie sonst liege ich auf dem provisorisch von mir errichteten Bett auf dem Boden. Meine Arme zittern, als ich mich langsam aufrichte.

Greer stützt mich, während sie mich besorgt mustert. »Sei vorsichtig. Du hast einige Tage geschlafen.«

»Wasser«, krächze ich.

Evan verschwindet kurz aus dem Raum und kommt mit einem Becher zurück. »Hier.« Er schenkt mir ein kleines Lächeln.

Gierig trinke ich den steinernen Becher leer und reiche ihn wieder dem Elfen. »Danke.«

»Das ist alles deine Schuld!«

Ich zucke zusammen und spüre, wie das Gefühl von Schuld, das Deamhan in mir gepflanzt hat, hochkriechen will. Tränen treten in meine Augen. Doch ich versuche, den Kloß in meinem Hals einfach wegzuatmen.

Die Cailleach nimmt mich in ihre Arme und drückt mich fest. »Ich bin so froh, dass Evan und Leyla dich gefunden haben. Wir waren krank vor Sorge, als du vom Sgrùdadh beatha nicht zurückkamst. Es …«

Evan räuspert sich. Mir entgeht nicht, wie er Greer mahnend ansieht. Sie holt tief Luft und löst die Umarmung. Dabei hält sie meine Schultern und drückt sie sanft.

»Nun lasst mich zu unserer kleinen Stella.« Alastair schiebt Evan und Greer zur Seite. Dadurch kann ich sehen, dass seine ganze Familie im Gang steht und den Vorhang zur Seite gezogen hat, damit sie mich mit großen Augen ansehen können.

»Hey, Kleine«, sagt der Knocker ganz sanft, bevor er mich umarmt.

Sein Mitleid droht, mein Herz noch einmal zu brechen. Doch ich kämpfe gegen dieses Gefühl an. Alles kommt mir wie ein seltsamer Traum vor. Wirklich alles. An den Parcours kann ich mich nur noch verschwommen erinnern. Genauso wie an meine Begegnung mit Deamhan.

Nur die Bilder, die er mir in den Kopf gesetzt hat, haben sich in mir festgebrannt wie ein Brandeisen. Meine Schultern beginnen zu beben, als der Knocker mich loslässt.

»So, hier sind viel zu viele Leute«, scheucht Greer Alastair hinaus und schickt ihn mit seiner Familie fort. »Wir kommen später zu euch, in Ordnung?«

Alastair murmelt unwirsch, verschwindet aber mit Deenah und ihren Kindern außer Sichtweite. Als die Cailleach sich wieder zu mir setzen will, hält Evan sie davon ab.

»Du solltest auch gehen, Greer.«

»Aber …«

»Du weißt, wieso.«

Die Cailleach sieht ihn mit gerunzelter Stirn an. Schließlich seufzt sie und verschwindet ohne ein weiteres Wort.

Evan wendet sich mir zu. Er strahlt eine Ruhe aus, die mir die innere Anspannung etwas nimmt. »Willst du dich am Bett anlehnen?«, fragt er mich leise.

»Ich …«, ich räuspere mich, »ich denke schon.«

»Dann komm.«

Er nimmt ein paar Decken, die er vor dem Steinbett zusammenknüllt, und hilft mir, mich so zu drehen, dass ich mich anlehnen kann.

Leyla legt anschließend ihren Kopf auf meine Oberschenkel und winselt leise. Ganz vorsichtig streichle ich über ihren Kopf. Da ich weiß, was Evan von mir wissen will, frage ich schnell: »Wie habt ihr mich gefunden?«

Der Waldelf holt tief Luft, bevor er mir antwortet. Dabei sieht er mir die ganze Zeit in die Augen. »Nachdem du bei Sonnenaufgang immer noch nicht aufgetaucht bist, haben Greer, Akira, Alastair und ich beschlossen, dich zu suchen. Gemeinsam mit Cailen sind wir den Parcours abgelaufen. Und an der letzten Station, wo die Knocker das erste Mal den Felsen formen sollten, haben wir Blut auf dem Boden entdeckt. Da wussten wir, dass du entführt worden bist.«

»Und …« Mir stockt der Atem, aber Evan weiß auch so, was ich sagen will.

»Neben dir hat Prinz John ebenfalls gefehlt. König Hamish ist natürlich davon ausgegangen, dass er entführt worden ist, damit er einknickt und sich Brigids Bruder unterwirft. Doch schnell hat sich das Gegenteil herausgestellt. Einige junge Knocker haben John im Ziel gesehen. Aber anstatt zurück nach Ragoth zu gehen, ist er einfach wieder zum Parcours, als er dachte, dass niemand auf ihn achtet.«

»Wie lange war ich verschwunden?«

Evan sieht zu Boden und nestelt an der Ecke einer Decke. »Zwei Tage und eine halbe Nacht.«

»Oh.«

»Es tut mir leid, dass ich dich nicht früher gefunden habe!« Evan klingt, als wäre er auf sich selbst wütend. »Deamhan hat seine göttliche Magie genutzt, um die Spuren zu verwischen, und deshalb wussten wir überhaupt nicht, wo wir nach dir suchen sollten. Leyla und ich haben keine Pause gemacht und haben doch so lange gebraucht.«

Während ich mit der linken Hand weiter Leyla streichle, drücke ich mit der freien sanft Evans Arm. »Es ist nicht deine Schuld, das weißt du, oder?«

Wütend sieht er mich an. »Ich habe versprochen, dich mit meinem Leben zu schützen! Und dann bin ich nicht einmal in der Lage, dich zu finden?« Er schnaubt verächtlich. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich das Versprechen so schnell nicht einhalten würde.«

»Evan -«, setze ich an, doch ich werde unterbrochen.

»Nein, Stella. Das, was dir passiert ist, hätte vermieden werden können. Ich habe mich dem Wunsch des Königs gebeugt, damit die Tradition des Sgrùdadh beatha eingehalten werden kann. Obwohl ich dabei ein schlechtes Gefühl hatte, habe ich dich alleine laufen lassen. Zumindest Leyla hätte dich begleiten müssen. Dann …« Seine Stimme versagt.

Einige Zeit sagt keiner von uns ein Wort. »Kannst du dich daran erinnern, was du zu mir gesagt hast, als Leyla und ich dich endlich gefunden haben?«

Vorsichtig schüttle ich den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher.«

Er räuspert sich und sieht auf den Boden. »Dein Blick … Er war so voller Trauer, Angst und Schmerzen, dass du mich gar nicht richtig wahrgenommen hast. Du hast gedacht, dass wir eine weitere Illusion von Deamhan waren. Selbst als ich dir immer wieder das Gegenteil beteuert habe, wolltest du mir nicht glauben. Du hast so sehr geweint, dass es mir das Herz gebrochen hat. Du konntest dich einfach nicht beruhigen. Selbst als du auf Leylas Rücken warst und dich an ihr festgehalten hast, hast du so herzzerreißend geschluchzt.«

Tränen treten in meine Augen, als mich die schrecklichen Bilder heimsuchen wollen. Rasch wische ich über mein Gesicht und atme zitternd ein. »Bitte zwing mich nicht, dir zu erzählen, was Deamhan mir angetan hat. Nicht jetzt. Irgendwann, wenn ich bereit bin, werde ich es erzählen.«

Der Waldelf mustert mich, sein Blick wird sanft, als er meine Angst und Verzweiflung bemerkt. »Natürlich. Mach dir keine Sorgen. Keiner von uns will, dass du wieder in dieses tiefe Loch fällst, aus dem wir dich nur dank Deenahs Medizin geholt haben. Aber … Weißt du noch, was er dir erzählt hat, bevor er … Nun ja … Du weißt schon.«

»Das ist nur eine schwache Erinnerung, bei der ich mir nicht sicher bin, ob es wirklich so passiert ist.«

»Würdest du es mir trotzdem erzählen?«

Ich weiß, dass ich physisch und psychisch noch nicht dazu bereit bin, Evan zu erzählen, was seit dem Sgrùdadh beatha passiert ist. Aber mir ist klar, wie wichtig es ist, dass er alles erfährt. Also atme ich zitternd ein, lehne mich etwas zurück und beginne, stockend zu berichten, was ich glaube, dass Deamhan zu mir gesagt hat. Noch einmal erlebe ich diese angsteinflößende Zeit. Aber ich versuche, stark zu sein.

Ich erzähle ihm auch, dass die Macht des Tàcharan nur durch abgrundtiefen Hass geweckt werden kann. Und dass die aus flüssigem Magma geschmiedeten Anhänger Deamhans göttliche Kraft unterbunden haben.

»Und er hat gesagt, dass mein Vater Unterlagen darüber hatte?«

»Wenn mich meine Erinnerung nicht täuscht, dann ja.«

Der Waldelf ist inzwischen aufgestanden und geht aufgeregt hin und her. »Das würde so einiges erklären.«

Fragend sehe ich zu ihm auf.

»Nun, der Tàcharan, der bei meinem Vater gelebt hat, ist noch ein kleines Kind und leicht zu manipulieren gewesen. Er hat meinem Vater geglaubt, dass alle, gegen die er kämpfen musste, schlecht sind und die Waldelfen auslöschen wollen.« Er seufzt laut. »Nur musste der Kleine das mit seinem Leben bezahlen.«

»Und was erklärt es noch?«

Evan zögert, bevor er meine Frage beantwortet. »Deamhan muss dafür sorgen, dass du nur noch aus Hass bestehst, damit die Kraft der Tàcharan überhaupt erweckt werden kann, verstehst du? Und ich bin mir sicher, er hat bereits einen Plan, wie er dich dann auf seine Seite ziehen wird. Du bist kein kleines Kind und nicht so leicht zu manipulieren, deshalb muss er sich etwas anderes einfallen lassen.«

»Oh.« Mir wird unter dem Deckenberg viel zu warm. Evan hilft mir, einige Decken zur Seite zu schieben.

Leyla regt sich träge und streckt genüsslich ihre Beine von sich. Die Hündin wirkt zufrieden und losgelöst. Sie sieht aus, als wäre sie nicht vor kurzer Zeit so schwer von Cailen verletzt worden. Der Anblick Leylas vollkommener Zufriedenheit entlockt mir ein kleines Lächeln.

»Sie hat sich wirklich große Sorgen um dich gemacht. Sie hat dich in ihr Herz geschlossen. Du bist nun, genauso wie ich, ihr Gefährte. Sie wird dich immer mit ihrem Leben beschützen. Du bist ihr so wichtig, als wärst du ihre Schwester.«

Bevor ich wieder anfange zu weinen, wechselt Evan schnell das Thema. »Orion und Hope sind vorgestern in Ragoth angekommen. Sie haben zwar gesagt, dass sie vertrauliche Wachen mitbringen, dabei haben sie vergessen zu erwähnen, dass es Selkies sind. Kannst du dir den Blick des Königs vorstellen, als ein Trupp bis auf die Zähne bewaffneter Selkies Ragoth betreten hat? Er wäre vor Schreck fast aus seinem Rollstuhl geflogen.«

»Das glaube ich nicht.«

»Doch! Frag Greer oder Alastair. Die beiden waren dabei und mussten sich genauso wie ich das Lachen verkneifen.«

Allein die Vorstellung entlockt mir ein Lächeln. »Und die Selkies begleiten Deenah, Fiona und Gregor in dein Reich?«

Evan nickt. »Aber nicht alle. Ein Teil wird uns mit Orion und Hope begleiten.«

»Und wann soll es losgehen?«

»Nur mit der Ruhe. Zuerst einmal musst du wieder auf die Beine kommen. Sobald es dir besser geht, werden wir aufbrechen. Das Reich der Cailleachs ist nicht zu unterschätzen. Dort ist es furchtbar kalt. Deshalb hat dir Hope warme Kleidung mitgebracht.« Als er meinen zweifelnden Blick bemerkt, fügt er hinzu: »Sie sind modern, versprochen.«

Nachdem einige Zeit Stille herrscht, seufzt Evan laut. »Du solltest noch etwas schlafen. Wenn du willst, gebe ich dir Deenahs Mittel.«

Ich schüttle den Kopf. »Nein, aber danke. I-Ich werde das schon schaffen.«

Der Waldelf nickt und zögert, bevor er den Raum verlässt.

Ich bleibe noch an das Steinbett gelehnt sitzen und kraule Leyla zwischen den Ohren. Sie seufzt zufrieden und schließt die Augen. Irgendwie schaffe ich es, Deamhan und das Gefühl, das mir seine geistige Folter beschert hat, ganz weit zu verbannen. Doch ein anderes Gefühl bleibt: Die Angst um meine Eltern.

Bei Evan und Leyla weiß ich, dass es ihnen gut geht, weil ich sie gesehen habe, aber was ist mit Mum und Dad? Was, wenn er wirklich Knocker zu ihnen schickt, um sie zu töten?

Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen und Tränen rinnen an meinen Wangen hinab. Mit dieser Schuld könnte ich niemals leben.
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Es vergehen einige Tage, in denen ich mich mit Leyla im Zimmer verkrochen habe. Noch oft haben mich hinterrücks die schrecklichen Bilder heimgesucht und mich aus der Fassung gebracht. Ich hatte verdammt viel Zeit, über Deamhan und seine furchtbaren Taten nachzudenken. Am Anfang stand die Angst vor ihm im Vordergrund. Allein bei der Vorstellung, ihm noch einmal gegenübertreten zu müssen, zog sich alles in mir zusammen.

Doch dieses Gefühl musste der Wut weichen. Ich hasse ihn dafür, was er mir angetan hat, allerdings bin ich nicht sein einziges Opfer. Diese geistige Folter hat er schon bei vielen Wesen in der Anderswelt angewendet und das ist definitiv nicht in Ordnung. Er muss für seine Taten bezahlen.

Irgendwann ging es mir schließlich so gut, dass ich mit wackligen Beinen mein Zimmer verlassen konnte. Ich musste nicht darüber nachdenken, wohin ich wollte. Leyla war es auch sofort klar. Gemeinsam haben wir König Hamish besucht. Natürlich wusste er sofort, warum ich ihn aufsuchte. Und so haben wir uns unterhalten. Darüber, wie es ihm nach der Folter von Brigids Bruder ergangen ist und wie er heute damit umgeht.

Die Gespräche mit ihm haben mir gutgetan und gezeigt, dass es irgendwann besser wird. Zwar wird es einige Zeit dauern, doch ich werde wieder lachen können. Und das ist doch etwas, oder nicht?

Ich besuche inzwischen jeden Tag König Hamish. Nicht immer unterhalten wir uns über Deamhan. Manchmal sitzen wir auch einfach nur da und sehen auf die Stadt hinab. Es ist schon seltsam. Während für mich die Welt stillzustehen scheint, geht das Leben in Ragoth einfach weiter.

Diese ruhigen Momente mit König Hamish haben etwas Friedvolles an sich und ich kann sie sogar genießen. Doch heute habe ich mich mit Leyla durch die Stadt gewagt. Jeden Knocker, der mir nur einen Schritt zu nahe gekommen ist, hat die Hündin mit fletschenden Zähnen angeknurrt.

Keiner hat mich auf dem Weg zu Alastairs Haus angesprochen, aber ihre mitleidigen Blicke sind mir nicht entgangen. Und sie haben meine brüchige Verfassung ins Wanken gebracht. Doch jetzt ist nicht die Zeit, diesem Gefühl nachzugeben.

»Fiona! Du weißt, dass wir heute abreisen wollen, also pack endlich deine verdammten Sachen!«

Ich sitze mit den anderen Abgeordneten in Alastairs Haus und beobachte Deenah dabei, wie sie unruhig durch die Zimmer wuselt und immer wieder Sachen findet, die sie mitnehmen will. Jedes Mal, wenn sie an ihrem Sohn Gavin vorbeiläuft, nimmt sie ihn in die Arme und drückt ihn fest an sich. Dabei sagt sie ihm immer wieder, wie stolz sie auf ihn sei, weil er als Erster den Sgrùdadh beatha geschafft hat und nun einen Platz in Cailens Heer einnehmen wird.

»Und ihr seid euch sicher, dass ihr aufbrechen wollt? Deamhan wird bestimmt noch irgendwo in der Nähe sein«, sagt Greer vorsichtig.

»Dieser Bastard wird uns nicht davon abhalten, dass Fiona sich ihren Traum erfüllen kann. Außerdem sind wir mit einer Horde Selkies unterwegs. Ich habe sie im See in ihrer Robbengestalt gesehen und auch in der Trainingshöhle haben sie gezeigt, dass sie exzellent ausgebildet worden sind. Da mache ich mir wirklich keine Sorgen um uns. Eher um die anderen.«

Greer und Evan schütteln amüsiert die Köpfe.

Orion und Hope habe ich flüchtig in Ragoth gesehen. Während der Selkie meine Schulter kurz gedrückt hat, hat mich die Elfe fest in den Arm genommen und mir etwas ins Ohr geflüstert, das ich niemals vergessen werde. »Ich kann deinen Schmerz spüren, als wäre er meiner. Deamhan wird dafür bezahlen, was er dir und so vielen anderen angetan hat. Verlass dich darauf. Wir sind immer für dich da.«

Wir sitzen gemütlich zusammen, bis für Deenah und ihre Kinder Fiona und Gregor die Zeit des Aufbruchs gekommen ist. Zögerlich begleite ich sie in den Tunnel. Ich habe mir zwar immer wieder eingeredet, dass mir an der Oberfläche nichts passieren wird, und doch packt mich die Angst.

Als wir den Abschnitt erreichen, wo es zum See geht, bleibe ich ruckartig stehen. Ich höre auf meine innere Stimme, die ganz genau weiß, was ich jetzt tun sollte. »Ich werde mich hier schon verabschieden«, krächze ich.

Die anderen sehen mich überrascht an, doch Deenah scheint mich zu verstehen. Sie umarmt mich und flüstert mir aufmunternde Dinge ins Ohr. Ihre Kinder winken mir zu und Fiona brüllt noch laut »Danke«, als ich die Höhle mit dem See bereits betrete.

Natürlich ist mir Leyla gefolgt. Seitdem sie und Evan mich gefunden haben, ist sie mir nicht einmal von der Seite gewichen. Das ist zwar ein schönes Gefühl, doch es bereitet mir auch Sorgen. Eilig schüttle ich den Kopf, um die Angst, dass Leyla wegen mir sterben könnte, zu vertreiben.

Verwundert bemerke ich, dass das Holz in der Feuertonne angezündet worden ist. Suchend sehe ich mich um, bis ich ein mir allzu bekanntes Geräusch höre. Das Schnaufen eines Tieres im Wasser. Ein Selkie ist hier.

Leyla und ich setzen uns neben die Tonne und beobachten die Robbe, wie sie alle paar Minuten auftaucht. Irgendwann springt sie mit Schwung aus dem See und robbt auf mich zu.

Es dauert nicht lange, bis sie sich verwandelt und Orion nackt und mit dem Robbenfell in der Hand vor mir steht. Eilig halte ich mir die Hände vor mein hochrotes Gesicht. »Ich habe ganz vergessen, dass ihr Selkies nach der Verwandlung nackt seid.«

Er lacht rau. »Warte, ich ziehe mir etwas an.«

Ich höre Kleidung rascheln.

»In Ordnung.« Der Selkie setzt sich neben mich und wringt sein schulterlanges blondes Haar aus. Dabei sieht er in die Flammen und scheint mit den Gedanken woanders zu sein. »Ich wollte, dass Hope zu Hause bleibt.«

Irritiert sehe ich ihn an. »Wieso das?«

»Weil ich weiß, dass meine Familie sie mit ihrem Leben beschützen würde. Unsere Reise ist gefährlich und ich möchte nicht, dass ihr aufgrund eines Fehlers von mir etwas zustößt.«

»Na, da hast du sie aber gut überredet«, sage ich sarkastisch.

Orion schnaubt verächtlich. »Hast du mal versucht, mit einem Elfen zu diskutieren? Sie sind so verdammt stur.«

»Das kommt mir bekannt vor, ja.«

»Findest du, dass Akira sich seltsam benimmt?«

Überrascht mustere ich den Selkie, der mich ganz genau beobachtet. Fieberhaft überlege ich, was ich dazu sagen soll. Ich meine, klar, sie hat sich seit unserer Abreise in Ffraid unmöglich benommen. Doch seitdem ich in Deamhans Fängen gewesen bin, benimmt sie sich deutlich rücksichtsvoller. Sie hat mich sogar ein paarmal in meinem Zimmer besucht und gefragt, wie es mir geht. »Nun, die Liebe lässt einen manchmal komische Dinge tun, oder?«

»Da hast du auch wieder recht. Trotzdem, in Ffraid kam sie mir glücklicher vor. Dir nicht?«

»Doch, aber ich denke, dort ist sie noch einer Illusion hinterhergerannt, die nach unserem Aufenthalt bei Brigid wie eine Seifenblase geplatzt ist.«

Wir starren in die Flammen, bis Leyla neben mir langsam unruhig wird. Orion lächelt die Hündin an. »Die Zeit mag so manche Wunden heilen. Manche von ihnen könnten sogar überhaupt keine Narben hinterlassen. Doch andere eben schon. Und diese Narben werden immer ein Teil von dir sein. Ich will, dass du das nicht vergisst. Deamhan ist ein Meister darin, die Seelen anderer durch seine Folter zu zerstören. Auch bei dir hat er es geschafft. Das ist nicht zu übersehen. Seine Taten sind nicht zu verzeihen und du wirst sie niemals vergessen können. Trotzdem hast du die Chance, etwas Neues daraus entstehen zu lassen. Ich sehe dir an, wie die Wut dich von innen zerfrisst, doch was bringt es dir?«

»Sie zerstört die Angst, die mich zu vernichten droht.«

Orion nickt. »Das sicherlich. Aber was ist, wenn das Ganze vorbei ist? Was hast du dann?«

Ich lache bitter. »Denkst du wirklich, dass ich mir über ein Danach jemals Gedanken machen werde?«

»Du solltest es aber tun. Denkst du, Hope hat sich während ihrer Zeit als Geächtete jemals Gedanken um die Zukunft gemacht?«

Zögerlich schüttle ich den Kopf.

»Und wie, denkst du, ist es ihr gegangen, als wir endlich vereint waren?«

Ich schweige, weil mir beim besten Willen keine Antwort einfallen will. Glücklich? Zufrieden? Mit sich selbst im Reinen? Traurig? Irritiert? Woher soll ich das bitte schön wissen?

»Natürlich war sie im ersten Moment unsagbar glücklich. Unsere Hochzeit war der Höhepunkt unseres Glücks. Doch dann hat ihre Vergangenheit sie Stück für Stück eingeholt. Sie konnte unsere Zweisamkeit nicht mehr genießen und soll ich dir sagen, woran das gelegen hat?«

»Na, du wirst es mir sagen, ob ich will, oder nicht.«

Orion grinst breit. »Natürlich, denn ich will, dass du es verstehst. Deine Vergangenheit kannst du nicht ändern. Aber du kannst versuchen, aufrecht in die Zukunft zu laufen. Denn, wieso solltest du kein glückliches Leben verdient haben? Deamhan hat dich gequält und gebrochen. Das weiß ich. Das weißt du. Das weiß jeder andere, der dich ansieht. Darum solltest du jetzt versuchen, die gebrochenen Stücke deiner Seele wieder zu reparieren. Und wie soll das mit Hass funktionieren?«

»Aber es tut so weh«, flüstere ich den Tränen nahe.

»Natürlich tut es das. Und egal, ob du dich dem Hass hingibst, oder nicht, der Schmerz wird lange Zeit dein Begleiter sein. Aber sieh dich um. Du hast Leyla, Evan, Greer, Alastair, Hope und mich an deiner Seite. Wir sind deine Freunde und werden dich stützen, wenn die Last der Gefühle dich erdrückt. Natürlich wissen wir nicht, wie es dir tief im Inneren geht. Aber wir können es erahnen.«

Leyla winselt leise und drückt sich eng an meine Seite.

»Das weiß ich doch, Orion.«

»Trotzdem musste es ausgesprochen werden, damit du es verinnerlichst.« Der Selkie erhebt sich langsam und reicht mir die Hand. »Los, komm. Wir sollten uns auf den Rückweg machen. Wenn ich Evan richtig verstanden habe, werden wir in zwei Tagen zu den Cailleachs aufbrechen.«

Gemeinsam mit dem Selkie und Leyla laufe ich durch den Tunnel zurück zur Stadt, wo uns bereits Evan und Hope lächelnd erwarten. »Alastair sollten wir heute in Ruhe lassen. Er verbringt Zeit mit seinem Sohn und Cailen. Er will einige Dinge klären, bevor wir übermorgen aufbrechen.«

Ich nicke. Hope trägt ein hochgeschlossenes dunkelgrünes Kleid und hat ihre langen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden. Einzelne Strähnen sind blau gefärbt. Genauso, wie sie es in Ffraid getragen hat. Als sie mich umarmt, dringt ihr typischer Geruch von Nadelwald und Natur in meine Nase.

»Du solltest dich auch ausruhen. Der Weg zu den Cailleachs wird hart werden. Außerdem solltest du überlegen, was du hierlässt. Ballkleider und Sneaker werden dir in der Eiswüste wenig helfen.«

Ich verabschiede mich von den anderen, die noch ein wenig über den Marktplatz schlendern wollen und laufe mit Leyla die Stufen zum Schloss hinauf.

Im Zimmer angekommen öffne ich den Kleiderschrank und begutachte die zwei Kleider, die ich in Ragoth erhalten habe. Es macht mich traurig, dass ich sie nicht mitnehmen kann, aber Hope hat recht. Unnötigen Ballast sollte ich bei der Reise möglichst vermeiden.

Seufzend ziehe ich den großen Rucksack aus der hintersten Ecke des Schranks und beginne, einen Teil meiner Kleidung einzupacken. Ich kann es nicht glauben, dass wir bald aufbrechen werden. Allein bei dem Gedanken, die schützenden Tunnel der Knocker zu verlassen, vollführt mein Herz einen Marathon. Aber ich weiß, dass es wichtig ist, dass ich mich dieser Angst stelle. Deamhan darf nicht mehr Herr über meine Gedanken und Gefühle sein.

Die schrecklichen Bilder, die er mir in der Illusion gezeigt hat, werde ich niemals vergessen. Doch ich werde die Angst nicht mehr nach außen tragen. Orion hat zwar recht damit, dass ich mich nicht vom Hass leiten lassen solle, doch im Moment ist dieses Gefühl mein Verbündeter.

Dank ihm schaffe ich es, das Bett zu verlassen und irgendwie wieder am Leben teilzunehmen.
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Seufzend schultere ich meinen Rucksack. Leyla schmiegt ihr Gesicht an meine Wange, als wollte sie mich aufmuntern. Lächelnd streichle ich der Hündin den Kopf. »Es geht mir schon besser, das weißt du doch.«

Und das stimmt tatsächlich. Gestern habe ich intensive Gespräche mit König Hamish geführt. Er und seine Frau wissen, was in mir vorgeht und haben mir hilfreiche Tipps gegeben, wie ich dieses Trauma, das mich in jeder unaufmerksamen Sekunde einholen will, verarbeiten kann.

Sie haben mir eine Meditation gezeigt, die es schafft, alle Gedanken aus dem Kopf zu fegen und innere Ruhe zu schenken. Tief in mir spüre ich die Gefahr, die mich aus dem Gleichgewicht bringen kann. Doch ich gebe ihr keine Chance. Deamhan hat es geschafft, dass ich so einen abgrundtiefen Hass in mir spüre, dass ich ihn am liebsten umbringen will. Er hat mich gebrochen. Zerstört. Bilder in meinen Kopf gesetzt, die mich jede Nacht einholen. Und da ist dieses Gefühl von erdrückender Schuld.

Diese Wut treibt mich an, dort weiterzumachen, wo ich vor der Entführung aufgehört habe: Trainieren, bis ich es schaffe, mich gegen jeden behaupten zu können. Und Evan, Greer und Alastair werden mir dabei helfen.

Ich habe mit ihnen bereits gesprochen. Auf unserer Reise zu den Cailleachs werden wir mit dem Training beginnen und ich freue mich darauf.

Mit einem grimmigen Lächeln packe ich das lederne Päckchen ein, das mir Cailen in die Hand gedrückt hat. Es brauchte keine Worte dabei. Wir wissen beide, dass die Wurfmesser, neben Pfeil und Bogen, meine stärkste Waffe sind. Und Evan wird mir beibringen, wie ich sie im Nahkampf nutzen kann.

»Bist du bereit?« Greer hat mein Zimmer betreten und sieht mich mit verschränkten Armen an. Mir entgeht ihr besorgter Blick nicht, doch ich ignoriere ihn. Greer trägt ihr langes schneeweißes Kleid, das sie bereits im Reich der Waldelfen getragen hat. Sie stützt sich auf ihren weißen Wanderstab, den sie zum Zaubern benutzt.

Mir ist klar, dass ich der Cailleach genauso wenig etwas vormachen kann wie allen anderen.

Noch einmal sehe ich mich in dem Zimmer um, das in der letzten Zeit mein Zuhause gewesen ist. Den steinharten Boden werde ich sicherlich nicht vermissen, obwohl sich nach einiger Zeit mein Rücken daran gewöhnt hat. »Ich bin bereit.«

»Orion, Evan und Hope warten am Tunnel auf uns. Wir müssen uns noch von König Hamish verabschieden.«

Hintereinander laufen wir die Stufen hinab und gehen dann weiter zu dem purpurfarbenen Vorhang, hinter dem sich das kleine, mit Regalen vollgestopfte Zimmer befindet.

König Hamish und seine Frau erwarten uns bereits. Beide halten sich an den Händen, als wir auf sie zugehen. »Stella.« Der Blick der Königin ruht traurig auf mir. »Auch wenn dein Aufenthalt hier mehr als unangenehm gewesen ist, hoffe ich doch, dass du an uns Knocker mit Freude denkst. Nicht alle sind böse, musst du wissen.«

Hamish räuspert sich, als die Stimme seiner Frau bricht. »Das, was unser Sohn getan hat, ist unverzeihlich, und sollte er jemals wieder hier auftauchen, wird er die gerechte Strafe dafür erhalten. Da kannst du dir sicher sein.«

»Es tut mir sehr leid für euch.«

Es hat lange gedauert, bis ich verstanden habe, warum der König und seine Frau so voller Trauer sind. Ich habe zwar etwas Schreckliches erlebt, doch die beiden haben ihren einzigen Sohn an den Feind verloren. Er lebt zwar noch, doch er hat sich von ihnen abgewandt, obwohl sie ihn großgezogen haben.

Wir umarmen uns zum Abschied. Die Königin flüstert Greer noch etwas zu. Die Cailleach sieht sie erschrocken an, bringt ihren Gesichtsausdruck aber schnell wieder unter Kontrolle.

Zu dritt verlassen wir das Schloss. Als wir die letzte Stufe passiert haben, drehe ich mich noch einmal um. Ich kann nicht fassen, dass wir so lange in Ragoth gewesen sind. Für mich hat sich die Zeit wie ein Wimpernschlag angefühlt. Natürlich gab es unschöne Erlebnisse. Nicht nur der Sgrùdadh beatha und die Entführung, die mir ein verdammtes Trauma verpasst hat. Sondern auch die Angriffe im Schloss und auf dem Marktplatz.

Wenn ich jetzt darüber nachdenke, stand mein Aufenthalt in Ragoth von Anfang an unter keinem guten Stern. Trotzdem gab es auch schöne Dinge, die ich hier erlebt habe und die mir ewig in Erinnerung bleiben werden. Alastairs Kinder, die sich mehr als einmal am liebsten die Köpfe eingeschlagen hätten, während sie gestritten haben. Doch, wenn es darauf ankam, haben sie zusammengehalten wie Pech und Schwefel.

Außerdem sind die Knocker ein interessantes Volk. Ihr Lebensinhalt besteht zwar zum Großteil aus Training, doch es war schön, sich mit ihnen zu messen. Auch das tägliche Schwimmen mit Leyla und Greer war toll. Genauso wie Cailen und Iwan, die mich so oft zum Lachen gebracht haben.

Evan lächelt, als wir ihn und die anderen am Eingang des Tunnels treffen. Akira sieht mich mit gerunzelter Stirn an und verschränkt die Arme. Ich kann beinahe spüren, wie die Eifersucht in ihr hochkocht. Doch es ist mir egal.

Überrascht bemerke ich Cailen und Iwan, die bereits im Tunnel auf uns warten. Fragend sehe ich zu Evan, der bloß die Schulter zuckt. »Ich denke, König Hamish will sichergehen, dass wir uns nicht verlaufen. Wie ich gehört habe, hat Alastair nicht unbedingt den besten Orientierungssinn.«

»Hey! Das habe ich gehört!«

Meine Mundwinkel beginnen zu zucken.

»Kommt ihr endlich?«, brüllt Cailen. »Es gibt auch Knocker, die heute noch arbeiten müssen!«

Alastair rollt mit den Augen, betritt jedoch dicht gefolgt von Akira den Tunnel. Wir anderen gehen ihnen nach. Cailen und Alastair reißen Witze und heitern die Stimmung der anderen auf, während ich immer nervöser werde.

Die Angst, den schützenden Tunnel zu verlassen und mich der knallharten Anderswelt zu stellen, bringt mein Herz zum Rasen. Meine Handflächen werden ganz feucht und mein Blick wandert unruhig umher.

Es ist wie ein Déjà-vu, als wir langsam das Licht am Ende des Tunnels erreichen. Draußen ist es mitten in der Nacht. Der Mond erleuchtet die Umgebung vor uns.

Mir entgeht nicht, wie Cailen und Iwan sich wachsam umsehen, bevor sie sich zu uns umdrehen. Iwan kommt auf mich zu. Er legt seine Arme auf meine Schulter und sieht mir tief in die Augen. »Ich hoffe, wir werden uns irgendwann wiedersehen, kleine Tàcharan. Du bist so ein tapferes Mädchen und ich wäre stolz, dein Vater zu sein.«

Akira neben ihm schnaubt verächtlich. Irritiert sieht der Knocker sie an, wendet sich aber wieder mir zu. »Auf jeden Fall wünsche ich dir für deine Reise viel Glück. Doch mit diesem Trupp an deiner Seite wird dir sicherlich nichts geschehen.« Er deutet hinter sich.

Dort erkenne ich Orion und Hope, die mit einer Schar bewaffneter Selkies auf uns zukommen. Zumindest gehe ich davon aus, dass es Selkies sind. Hat Evan nicht so etwas gesagt? Sie warten ein paar Meter entfernt ungeduldig auf uns.

Als Greer mich zu ihnen drängen will, wird sie von Iwan an der Hand festgehalten. »Ich weiß, dass wir nicht im Frieden auseinandergehen. Trotzdem hoffe ich, dass du irgendwann besser über mich denken wirst.«

Die Elfe fängt plötzlich schallend zu lachen an.

»Was?«, faucht Greer sie an.

»Wieso sollte er hoffen, dass du, eine Cailleach mit einem Herz aus Eis, besser von ihm denken sollst? Ich meine, was hat er dir getan? Ganz sicher ist es nicht so schlimm, wie das, was du ihm angetan hast.«

Greers Augen weiten sich. »Akira«, bittet sie eindringlich. »Tu das nicht.«

»Was? Ach, darf das etwa niemand wissen? Außer die gute Akira natürlich. Denn sie verrät es ja niemandem, oder? Weißt du was, Greer? Ich habe die Schnauze voll von diesem falschen Schauspiel, das du hier abziehst. Als deine Freundin habe ich gern den Mund gehalten. Doch jetzt? Du behandelst mich, als wäre ich dein verdammter Feind! Wieso sollte ich mich dann nicht so benehmen?«

»Akira«, warnt Evan sie.

»Was? Soll etwa niemand erfahren, was vor achtzehn Jahren passiert ist? Wieso nicht? Könnte es etwa unsere Stella aus der Bahn werfen? Ich bitte euch. Sie ist doch eh vollkommen neben der Spur und wird sowieso niemals wieder normal werden. Also ist es doch egal.«

»Verdammt, halt endlich deine Klappe!«, brüllt Greer.

Doch Akira lacht nur hämisch.

»Was zur Hölle ist hier eigentlich los?«, frage ich verwirrt in die Runde.

Alastair, Cailen und Evan schauen genauso irritiert aus, wie ich mich fühle. Greer und Iwan sehen betreten zu Boden, während die Elfe immer lauter zu lachen beginnt.

»Komm schon! Wenn du es nicht auf der Stelle sagst, werde ich es tun. Das weißt du.«

Ich sehe, wie die Cailleach tief durchatmet und kurz zu Iwan sieht, bevor sie sich mir zuwendet. Aber sie kommt nicht dazu, etwas zu sagen, denn Akira tritt vor und sieht mir mit furchterregendem Blick in die Augen.

»Weißt du, Greer hat mir bereits auf unserer Reise nach Ffraid von ihrem Unfall erzählt. Und manchmal geht das Schicksal eben seltsame Wege und der Verursacher dieses Unfalls lebt hier in Ragoth und ist auch noch Greers Trainer gewesen.«

»Also kennt ihr euch doch von früher!« Ich verstehe nur nicht, was daran so schlimm ist, dass Greer es so vehement abgestritten hat.

Akira lacht schrill. »Ach, Stella. Manchmal bist du auch nicht ganz helle, oder? Denk doch noch einmal nach, okay? Ich habe dir bereits alle Hinweise gegeben!«

»Das reicht, Akira!«, fordert Evan sie wutentbrannt auf.

Aber die Elfe lässt sich nicht aufhalten. »Komm schon, denk nach. Vor achtzehn Jahren hatte Greer mit Iwan einen Unfall. Na? Wie alt bist du noch einmal?«

Und dann fällt der Groschen. Entsetzt sehe ich zu Greer und Iwan, die nun nebeneinanderstehen und sich an den Händen halten. Beide können mir nicht in die Augen sehen. »D-Du bist meine Mutter? Und d-du mein richtiger Vater?«

»Na endlich, geht doch! Dann können wir ja endlich losgehen.« Akira marschiert an uns vorbei und sagt gut gelaunt etwas zu Orion und Hope, während der Rest wie angewurzelt stehen geblieben ist.

Als mir Greer in die Augen sieht, setzt mein Herz einige Schläge aus. »Ja, das sind wir, mein Kind.«
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Greer ist meine Mutter.

Dieser Gedanke wirbelt wieder und wieder durch meinen Kopf, während ich mit den Abgeordneten vor Greers magischem Feuer in unserem provisorisch errichteten Lager sitze und in die Flammen starre.

Keiner von uns sagt ein Wort. Die Stimmung ist angespannt. Als würden alle erwarten, dass ich wie eine Bombe in die Luft gehe und der Streit des Jahrhunderts ausbricht. Mir entgeht nicht, dass die Cailleach ab und an traurig in meine Richtung sieht. Wenn ich ehrlich bin, macht mich das ziemlich wütend.

Als Akira Greers Geheimnis, das sie seit Ffraid mit sich herumschleppte, vor uns allen enthüllt hat, war ich zu schockiert und überrascht, um auch nur ein Wort zu erwidern. Dabei hätte ich so viel zu sagen gehabt.

Natürlich wollte Greer es mir erklären, doch mein entschiedenes Kopfschütteln hat sie zum Schweigen gebracht. Keines ihrer Worte hätte den Sturm, der in meinem Inneren entfacht war, besänftigen können. In diesem Moment, als Greer und Iwan mich mit geweiteten Augen angesehen haben und Akira schadenfroh abgezogen ist, ist mir klar geworden, dass mich nun die zweite Person, die ich für meine Freundin gehalten habe, hintergangen hat.

Dass sich Akira bereits in Ffraid stark verändert hat und sie so abweisend mir gegenüber ist, hat mich anfangs wirklich verletzt. Schließlich war mir zunächst nicht klar, wieso sie so gemein zu mir ist. Jetzt weiß ich es natürlich. Genauso wie alle anderen. Sie ist eifersüchtig auf mich, weil Evan mehr Zeit mit mir verbringt als mit ihr.

Inzwischen habe ich diese Tatsache akzeptiert. Akiras Verhalten kann ich nicht ändern. Aber Greers Verrat … Er hat mich den Glauben an die Anderswelt verlieren lassen. Niemals habe ich damit gerechnet, dass die Cailleach mir so in den Rücken fällt. Es … Sie ist meine verdammte leibliche Mutter! Und sie hielt es nicht für nötig, auch nur ein Wort darüber zu verlieren. Ich bin enttäuscht und so voller Wut.

Das ist nicht die einzige Sache, die mir durch den Kopf geht. Deamhans geistige Folter ist nun schon einige Zeit her, doch noch immer kann ich das wutverzerrte Gesicht meines Vaters nicht vergessen. »Das ist deine Schuld!« Die hasserfüllte Stimme und die Schuldzuweisung lasten schwer auf meinen Schultern. Niemals in meinem Leben hat mein Vater so mit mir gesprochen. Ja ich weiß, dass es nur eine Illusion von Deamhan war, trotzdem geht mir dieser Anblick nicht mehr aus dem Kopf.

Ich fühle mich schuldig, obwohl ich nichts getan habe. Ich fühle mich verraten, obwohl ich niemals jemandem einen Anlass dafür gegeben habe. Ich würde sogar behaupten, dass ich kein schlechter Mensch bin. Wieso also scheint mir keiner zu vertrauen? Steht etwa auf meiner Stirn geschrieben: Hey, ich bin naiv genug, dass ihr mich gern an der Nase herumführen könnt. Das macht gar nichts, ehrlich. Ich steck' das schon weg.

Greers Vertrauensbruch hat dafür gesorgt, dass ich meine Menschenkenntnisse anzweifle. Weder von Akira noch von Greer habe ich erwartet, dass sie sich gegen mich stellen würden. Vielleicht habe ich mich in den beiden getäuscht, weil die Wesen in der Anderswelt nicht einen Hauch von menschlichen Charakterzügen besitzen? Ja, so muss es sein. Es ändert nur nichts an der Tatsache, dass es verdammt wehtut.

Wie auch immer. Ich habe das Lehrgeld bezahlt und mir wieder einmal in Erinnerung gerufen, dass Freundschaft in der Welt der schottischen Mythen und Legenden nichts wert ist. Jedes Wort, das gesprochen wird, sollte man nicht für bare Münze nehmen. Ich … Vermutlich war ich einfach zu naiv. Niemals wäre ich auf die Idee gekommen, dass meine Gefährten mich belügen würden. Sie hatten schließlich keinen Grund dazu. Tja, so kann man sich täuschen.

Dass Greers Geheimnis von Akira enthüllt wurde, ist nun schon sieben Tage her. Sieben Tage unangenehmes Schweigen und peinliche Versuche der anderen, die Stimmung aufzulockern. Außerdem scheint Akira vor Schadenfreude bald zu platzen. Ihren Anblick ertrage ich kaum noch.

Gemeinsam mit Hope, Orion und ihren Wachen sind wir auf dem Weg zum Zuhause der Cailleachs in der Eiswüste. Doch wir befinden uns noch immer im Reich der Knocker. Das Land von König Hamish ist ausgesprochen riesig.

Es ist faszinierend, wie sich die Landschaft langsam ändert. In diesem Reich scheint es, genauso wie in meiner Welt, einen Herbst zu geben, dafür aber wohl keinen Winter. Schließlich ist bereits November. Die Temperaturen, vor allem in der Nacht, sind merklich kühler geworden. Außerdem verfärben sich die Blätter der Bäume, die wir passieren, langsam in einen bunten Pulk aus Gelb, Braun und Orange. Oft wird der dumpfe Klang unserer Schritte auf dem unebenen Gestein vom Rascheln und Knistern des Laubes überdeckt.

Jedes Mal bin ich wieder erstaunt, wenn ich die Bäume und Sträucher um uns herum betrachte. Sie wachsen auf kahlem Gestein. Es ist ein Wunder, dass sie hier überhaupt überleben können. Doch Alastair hat mir einmal erzählt, dass die Pflanzen so gut gedeihen, weil in den Felsen irgendwelche Nährstoffe sind, die das Wachstum fördern.

Wir sind nun schon so lange im Reich der Knocker unterwegs, dass ich mich daran gewöhnt habe, auf unebenem Boden zu laufen. Doch es ist nicht ungefährlich. Nur ein unachtsamer Moment und schon knickt der Fuß um. Dank meiner hochgeschlossenen Wanderschuhe habe ich mir bisher zum Glück keine schlimmeren Verletzungen zugezogen.

Seit unserem Aufbruch nutze ich das unangenehme Schweigen und nehme den Anblick der Natur in mir auf. Es ist schön hier. Raue Felsen, Sträucher und Bäume, die langsam ihre Blätter verlieren. Schmale Bäche und kleine Seen. Und dann sind da noch die unzähligen Tiergeräusche. Besonders die vielen Vögel, die sich in den Baumkronen versteckt halten, trällern jeden Morgen laut ihre Lieder, während ich die Übungen mache, die König Hamish mir gezeigt hat, um mich zu entspannen.

Das Finden meiner inneren Mitte habe ich bitter nötig. Jede Nacht werde ich von schrecklichen Albträumen geplagt. Das habe ich nur Deamhan und seiner geistigen Folter zu verdanken, die so furchtbare Dinge vor meinem inneren Auge abspielen ließ. Diese Bilder, in denen ich Evan, Leyla und meine Eltern habe sterben sehen, suchen mich jede Nacht heim. Genauso wie das wutverzerrte Gesicht meines Vaters, während er mir die Schuld für ihren Tod gibt.

Ich weiß nicht, was schlimmer ist. Der Gesichtsausdruck meines Vaters oder die Tatsache, dass Greer und Iwan meine Eltern sind. Wenn ich ehrlich bin, liegt beides ganz weit vorn.

Dank des unruhigen Schlafes fühle ich mich unsagbar müde und abgeschlagen. Doch diese körperliche Schwäche wird von meiner Wut verdrängt. Das, was Deamhan mir angetan hat, ist unverzeihlich und alles in mir schreit danach, ihn dafür büßen zu lassen. Jedoch wage ich es nicht, es vor den anderen laut auszusprechen: Ich will Brigids Bruder tot sehen.

Dieser Hass hilft mir, jeden Morgen aufzustehen, obwohl ich meine Augen kaum aufbekomme. Das Gefühl hilft mir, so zu tun, als wäre alles in Ordnung. Aber ich bin nicht dumm. Mir ist durchaus klar, dass ich den anderen nichts vorzumachen brauche. Sie haben meinen Zusammenbruch gesehen und wissen, dass ich noch daran zu knabbern habe. Trotzdem weigere ich mich, mir diese Schwäche einzugestehen. Weiß ich doch, dass, wenn ich es tun würde, sich ein Tor in meinem Inneren öffnen und all die angestauten Gefühle rauslassen würde. Dafür bin ich noch nicht bereit.

Genauso wenig bin ich so weit, den anderen zu erzählen, was Deamhan mir angetan hat. Darum bin ich wirklich dankbar, dass mich keiner danach fragt. Nur Leyla, die jedes Mal zu spüren scheint, wenn meine Fassade bröckelt, gestatte ich es immer mal wieder, in mein Inneres zu sehen.

Inzwischen habe ich es geschafft, meine Gedanken, die hinter einer dunklen Glaswand verborgen sind, zum Teil zu lüften. Und ich muss zugeben, die Hündin ist eine gute Zuhörerin, wenn man es so nennen will. Ich achte peinlichst genau darauf, dass weder Evan noch Akira in der Nähe sind, wenn ich meine Gedanken mit Leyla teile. Schließlich sind Elfen neben Cu Sith die Einzigen, die Gedanken von anderen hören können. Deshalb hat Evan mir auch beigebracht, wie ich mithilfe der dunklen Glaswand meine Gedanken verbergen kann.

Wenn Leyla einmal meine Gedanken hört, schmiegt sie sich dicht an mich und winselt leise. Ihr Mitgefühl, auch wenn es nur durch Gesten ausgedrückt werden kann, tut mir gut. Ich fühle mich von ihr verstanden. Sie ist wirklich eine treue Gefährtin. Sie würde mich niemals hintergehen. Genauso wie Alastair. Er ist ein loyaler Knocker, der zu einem hält.

Auch Evan würde ich es nicht zutrauen, dass er mich so verletzen würde, wie Greer und Akira es getan haben. Gut, mir ist klar, dass er des Öfteren etwas verschweigt. Aber trotzdem. In Ragoth, der schützenden Hauptstadt der Knocker, habe ich so viel Zeit mit ihm verbracht und ihn näher kennengelernt. Ich kann die Schmetterlinge in meinem Bauch, die jedes Mal wild umherflattern, sobald ich den Waldelfen sehe, nicht mehr ignorieren. Natürlich ist dieses Gefühl gefährlich. Es sorgt dafür, dass ich dem König der Waldelfen vertraue. Er könnte dieses Vertrauen ausnutzen. Aber das glaube ich nicht. Inzwischen bin ich mir sicher, Evan gut genug zu kennen. Er ist zielstrebig und bereit, alles zu tun, um der Anderswelt Frieden zu bringen. Und das bewundere ich an ihm. Denn seine Kindheit war alles andere als angenehm und trotzdem hat er ein gutes Herz.

Er vergisst niemals, wer seine Freunde sind. Leyla und er … Es ist schön, die beiden glücklich tollend durch den Wald rennen zu sehen. Und auch mit Greer und Alastair macht er immer mal wieder Scherze. Doch dann gibt es Momente, in denen mein Herz sich schmerzhaft zusammenzieht. Abends, wenn er denkt, dass die anderen schlafen, sitzt er vor Greers Feuer und starrt mit einem ernsten Gesichtsausdruck in die Flammen. Auf seinen Schultern lastet eine verdammt große Verantwortung und das ist ihm durchaus bewusst.

Erschrocken zucke ich zusammen und wende den Blick vom Lagerfeuer ab, als über mir in den Baumkronen ein Vogel schrill schreit. Ich atme tief durch, um mein heftig pochendes Herz zu beruhigen.

Als wir vor sieben Tagen Ragoth verlassen haben, damit ich offiziell die Prüfung bei den Cailleachs absolviere, obwohl wir alle nun wissen, dass ich zu den Eishexen gehöre, musste ich mich unfreiwillig meiner Angst vor Deamhan stellen.

Am Anfang war es die Hölle für mich. Jede vorschnelle Bewegung ließ mich zusammenzucken. Hinter jedem Baum habe ich Brigids Bruder und seine Schergen erwartet. Inzwischen ärgere ich mich über meine irrationale Angst. Ein Glück, dass sich diese zumindest etwas gelegt hat. Trotzdem bekomme ich noch jetzt fast einen Herzinfarkt, wenn ich unerwartete Geräusche höre oder glaube, dass jemand im Wald umherschleicht.

Jeden Tag erinnere ich mich wieder daran, dass Deamhan nichts unternehmen wird, bis ich die Prüfung der Cailleachs abgelegt habe. Sein wissender Blick und das eiskalte Lächeln in seinem Gesicht habe ich genauso wenig vergessen wie seine Worte, die er an mich gerichtet hat, nachdem mich John, der Sohn von König Hamish, entführt hat. Er hat gesagt, dass er mich erst holen werde, sobald ich die Prüfung der Cailleachs bestanden habe und die Macht der Tàcharan erweckt sei. Also habe ich noch etwas Zeit, bevor ich erneut auf Brigids Bruder treffen werde. Doch was bedeutet schon das Wort eines so abgrundtief bösen Wesens?

Mühsam unterdrücke ich ein verächtliches Schnauben und versuche, auf dem steinharten Boden eine bequemere Position zu finden. Ich beobachte Hope, die zwischen zwei Bäumen das Lager betritt. Den ganzen Tag sind wir zügigen Schrittes durch das Reich der Knocker marschiert. Der dichte Wald, der uns seit Tagen umgibt, hat unsere Geschwindigkeit zwar etwas ausgebremst, aber ich würde sagen, dass wir gut vorankommen.

Orion hat für sich und seine Frau Hope ein kleines weißes Zelt aufgebaut, in dem sie schlafen. Anschließend ist er mit der Elfe losgezogen, um für uns alle Nahrung zu besorgen.

Neben Orion sind noch weitere Selkies an unserer Seite. Ihre Anwesenheit beruhigt mich, da sie bis auf die Zähne bewaffnet sind und ständig die Umgebung im Auge behalten. Dieser Anblick gibt mir das Gefühl von Sicherheit. Nun, da bereits die Dämmerung eingesetzt hat, verschmelzen die Selkies mit ihrer schwarzen, eng anliegenden Kleidung fast mit der Umgebung.

Orion tritt einige Sekunden nach Hope zwischen den Bäumen hervor. Sein langes blondes Haar hat er zu einem Zopf gebunden und in seinen Armen trägt er unzählige Früchte und etwas Gemüse, das ich bereits in Ragoth gesehen habe. Über seiner Schulter baumelt etwas, das wie ein Vogel aussieht.

Während Hope eine Konstruktion aus Eisen über das magische Feuer stellt und einen Topf, gefüllt mit Wasser, daran befestigt, nimmt Orion einige Meter von uns entfernt das Tier aus. Fasziniert beobachte ich ihn bei der Arbeit. Selbst im Licht der Dämmerung kann ich erkennen, dass der raue Boden voller Blut ist, doch das scheint ihm nichts auszumachen.

Als er mit dem Tier fertig ist, hilft er Hope beim Schneiden des Gemüses. Sie werfen alles in einen Topf, in dem bereits das Wasser kocht.

»Es gibt heute wieder Eintopf. Ich hoffe, das ist in Ordnung für euch.« Sie schenkt mir ein entschuldigendes Lächeln.

»Du weißt, dass ich jedes Essen, das du für uns zubereitest, liebe. Du bist eine wahre Meisterköchin, Hope«, lobe ich die Elfe, deren Wangen sich rötlich färben.

Sie und Orion setzen sich neben mich und starren in die Flammen, während der Eintopf vor sich hin köchelt.

Nach einigen Sekunden betrachte ich amüsiert Hope, die damals als Geächtete unter den Waldelfen gelebt und kaum ein Wort gesprochen hat, es nun schafft, die angespannte Stimmung aufzulösen. Ich lausche den leisen Gesprächen, die langsam entstehen, während ich die züngelnden Flammen beobachte.

Evan unterhält sich mit Orion und Hope über das Jagen und Sammeln von Nahrung. Alastair und Greer sitzen dicht zusammen und flüstern miteinander. Als der Knocker in meine Richtung sieht, weiß ich, dass sie über mich sprechen. Und Akira, die ihr orangefarbenes Haar zu einem strengen Zopf geflochten hat, wirft mir über die Flammen böse Blicke zu.

Genervt rolle ich mit den Augen. Seitdem sie Greers Geheimnis enthüllt und mich damit gedemütigt hat, benimmt sie sich, als hätte sie einen wichtigen Sieg errungen. Mich widert die Elfe nur noch an. Von Tag zu Tag wird es immer schlimmer mit ihr. Sogar Orion und Hope sind vor ihren fiesen Kommentaren nicht sicher. Und das, obwohl die beiden ständig von schwer bewaffneten Selkies umgeben sind. Doch bisher ist die Situation noch nicht eskaliert. Und das liegt nur daran, dass Evan jeden aufkommenden Streit irgendwie beenden konnte.

Während unserer Reise durch das Reich der Knocker kam ich nicht umhin, mir auch über Akira und ihr immer schlimmer werdendes Verhalten Gedanken zu machen. Es macht den Anschein, als würde sie sich in ihre Wahnvorstellungen, ich sei schuld an jeder ihrer Miseren, immer mehr hineinsteigern. Stetig werden ihre Blicke hasserfüllter. Sie macht keinen Hehl daraus, dass sie mich nicht leiden kann. Ihre Wut auf mich ist beinahe greifbar.

Doch sie lässt diese Feindseligkeit eben nicht mehr nur an mir aus, sondern auch an den anderen. Nur Evan gegenüber verhält sie sich wie ein frommes Lamm und schmachtet ihn jede freie Sekunde an.

Inzwischen haben es alle aufgegeben, Akira zu ermahnen, wenn sie wieder unfassbare Dinge von sich gibt. Es bringt schließlich nichts. Die Elfe hat keinen Respekt mehr vor uns, was wirklich traurig ist, aber so ist es nun mal. Außerdem werden wir sie so schnell nicht mehr los. Sie ist die Abgeordnete und an unsere Gruppe gebunden.

Nachdenklich starre ich Akira an, die ihre Aufmerksamkeit auf Evan gerichtet hat. Es ist nicht das erste Mal, dass ich mich frage, ob irgendwann der Tag kommen wird, an dem die Elfe versuchen wird, mich im Schlaf umzubringen. Zumindest ihr Blick sagt mir, dass sie mich nur allzu gern loswerden würde.

Seufzend atme ich aus und kreise meine Schultern, um die Verspannungen zu lösen. Manchmal habe ich das Gefühl, als würden all die Probleme und schlechten Gedanken über mir wie ein Kartenhaus zusammenfallen. Das finde ich zum Kotzen.

Mein Blick wandert zu Greer. Verflucht, sie ist meine leibliche Mutter! Ich kann es immer noch nicht glauben, obwohl ich lange und intensiv über diese Tatsache nachgedacht habe. Akiras Enthüllung hätte mich eigentlich nicht so überraschen dürfen. Greer hat sich schon auf unserer Reise nach Ffraid komisch benommen. Ihre seltsamen Blicke in meine Richtung, wenn sie gedacht hat, ich passe nicht auf. Sie muss damals schon gewusst haben, dass ich ihre Tochter bin. Bestimmt hat sie es gespürt. Schließlich erkennt eine Mutter ihr Kind, oder? Aber Greer hat mir gegenüber niemals eine Andeutung gemacht, dass sie meine Mutter ist. All die Dinge, die wir gemeinsam erlebt haben, kommen mir nun so bedeutungslos vor. Als wäre alles eine Farce gewesen.

Ich kann ihren traurigen Blick, den sie mir des Öfteren zuwirft, nicht mehr ertragen. Er lässt mich fühlen, als wäre ich die Schuldige. Dabei bin ich diejenige, die am meisten Schaden genommen hat! Sie wusste schon so lange Zeit, dass ich ihr Kind bin.

Nun muss ich mich damit auseinandersetzen, dass ich meine leiblichen Eltern gefunden habe, und diejenigen, die ich über alles liebe und mir eine so schöne Kindheit geschenkt haben, mich die ganze Zeit belogen haben. Allein, wenn ich daran denke, bildet sich ein dicker Kloß in meinem Hals. Ich bin von so vielen verraten worden.

Ich starre in die Flammen, die ohne Holz brennen, und atme tief durch. Orion hat mir mehr als einmal gesagt, dass ich mich dem Hass nicht hingeben solle, da er mich irgendwann auffressen werde. Aber, verdammt, es fällt mir wirklich schwer.

Ich bin der Meinung, es ist mein absolutes Recht, auf alles und jeden wütend zu sein. Deamhan. Akira. Greer. Iwan. Meine Eltern. Sie haben mich alle auf irgendeine Weise hintergangen. Und ich bin mächtig sauer deshalb. Ich strecke meine Beine aus, lehne mich zurück und stütze mich auf die Unterarme, während ich meine Gedanken ordne.

»So, Leute. Ich habe … Oh, Orion, du warst bei der Jagd wohl erfolgreich.« Iwan, der zweite Heerführer von König Hamish und der einzige Knocker mit rötlichem Haar und Sommersprossen, der mir zu Gesicht gekommen ist, kommt zu uns mit zwei riesigen toten Tieren auf seiner Schulter. Er legt sie hinter Akira auf den Boden, geht zu Greer, die neben Hope und Orion auf dem Boden sitzt, und gibt ihr einen Kuss auf die Wange.

Genervt rolle ich mit den Augen. Nach der demütigenden Enthüllung hat er beschlossen, uns zu den Cailleachs zu begleiten. Und die beiden sind sich seitdem sehr nahegekommen. Man sieht, wie viel Greer Iwan bedeutet. Er würde alles für sie tun. Spätestens ab dem Moment, als jeder wusste, dass sie meine leiblichen Eltern sind, ist auch die Frage beantwortet worden, ob die beiden sich von früher kennen.

In Ragoth haben wir es zwar alle vermutet, aber sicher waren wir uns nicht. Doch auch jetzt traut sich keiner, sie danach zu fragen. Warum auch immer. Vielleicht liegt es daran, dass sie die meiste Zeit mit sich selbst beschäftigt sind. Sie haben anscheinend einiges nachzuholen.

Obwohl Iwan mich genauso wie Greer belogen hat, bin ich nicht so wütend auf ihn wie auf die Cailleach. Irgendwann in Ragoth muss sie ihm erzählt haben, dass er mein leiblicher Vater ist. Schließlich hat er dort angefangen, mir so komische, persönliche Fragen zu stellen, um mehr über mich zu erfahren. Seitdem wir das Reich der Knocker durchqueren, benimmt sich Iwan so, als wäre nie etwas gewesen. Er redet ganz normal mit mir und sieht mich im Gegensatz zu Greer nicht komisch an, wenn er glaubt, dass ich nicht aufpasse. Was ich ihm zugutehalte. Aber Greer und Iwan dabei zuzusehen, wie sie sich küssen oder dicht aneinander gekuschelt einschlafen, nervt mich tierisch.

Mühsam unterdrücke ich ein Kopfschütteln. Mir hätte schon viel früher auffallen müssen, dass etwas nicht stimmt. Doch ich habe die Anzeichen ignoriert und war zu sehr auf den Sgrùdadh beatha und das Training mit Cailen fixiert.

Allein bei dem Gedanken an den Parcours, den ich mit einigen jungen Knocker absolviert habe, bekomme ich eine Gänsehaut. Auch wenn ich mich nicht mehr an alles erinnern kann und sich meine Zeit in Deamhans Händen wie ein schlechter Film anfühlt, schaudere ich jedes Mal, wenn ich daran denke.

Mein Blick huscht zu Hope, die mich mitleidig ansieht. Nachdem Iwan sich neben Greer gehockt hat, erhebt sich die Elfe seufzend. Mit einem hölzernen Schöpflöffel rührt sie den Eintopf um. Sie wirft einige Kräuter hinein, die sie aus ihrem Rucksack fischt.

Fröstelnd reibe ich mir über die Arme. Heute ist es außerordentlich kalt. Alastair hat den merklichen Wetterumschwung damit erklärt, dass wir nicht mehr allzu weit von der Eiswüste entfernt sind. Darum trage ich, genauso wie Hope, eine gefütterte Winterjacke und darunter einen dicken Pullover, der mich warm hält.

Es ist schon faszinierend, dass nur wir beide die Kälte zu spüren scheinen. Die Selkies tragen dünne schwarze Kleidung, die an den Ellenbogen, am Bauch und Rücken von Leder überzogen ist. Alastair und Iwan sind in dunkelgraue Berghabits gekleidet, wie es fast alle Knocker in Ragoth sind. Evan trägt eine lange Stoffhose und ein weißes Hemd, Akira ihre lederne Rüstung und Greer das lange weiße Kleid, in dem ich sie kennengelernt habe.

Hope dreht sich zu Orion um. »Sag den anderen, dass sie sich waschen sollen. Das Essen ist bald fertig.«

Der Selkie seufzt und schüttelt den Kopf. »Du weißt, dass sie es gar nicht mögen, dass du dich wie ihre Mütter benimmst.«

Die Elfe sieht ihn streng an. »Das ist mir doch egal. Wenn auch nur einer von ihnen dreckige Finger hat, bekommen sie alle nichts zu essen!«

Mit hängenden Schultern trottet Orion zu der Gruppe von Selkies, die einige Meter von uns entfernt auf dem steinharten Boden sitzen und sich gut gelaunt unterhalten. Als Orion ihnen Hopes Forderung mitteilt, sehen die Wachen ihn entsetzt an.

Alle Köpfe wenden sich in Hopes Richtung, die ihre Hände in die Hüften gestemmt hat und besonders finster dreinsieht. Eilig erheben sich die Selkies und verlassen mit Orion das Lager.

Evan hat diesen Platz für unser Lager klug gewählt. Nicht weit von uns entfernt befindet sich ein Bachlauf, in dem wir uns waschen und unsere Trinkschläuche auffüllen können.

Es dauert einige Zeit, in der keiner von uns ein Wort sagt, bis die Selkies wieder auftauchen. Sie lachen und schubsen sich gegenseitig, bis sie uns erreicht haben. Hope beendet ihre Musterung des Eintopfes und dreht sich langsam zu den anderen um. »Hände zeigen.«

Einer nach dem anderen streckt seine Hände vor, die die Elfe mit schmalen Augen begutachtet. Als der Letzte fertig ist, klatscht sie lächelnd in die Hände. »Dann können wir endlich essen!«

Alastair nimmt die Schüsseln, die neben ihm gestapelt sind, und reicht sie weiter. Nacheinander treten wir vor Hope, die jedem von uns Eintopf gibt.

Wie jeden Abend setzen sich Orion und seine Frau mit den Selkies ein paar Meter von uns entfernt hin. Sie unterhalten sich gut gelaunt, während sie das Abendessen verspeisen. Ich beneide die Gruppe um ihre gute Laune.

Die Stimmung am Lagerfeuer als unangenehm zu bezeichnen, wäre eine pure Untertreibung. Ich merke, wie die Anspannung von Minute zu Minute wächst. Zwar versuche ich, nicht darauf zu achten, während ich den vorzüglichen Eintopf genieße, aber mir entgeht nicht, wie Evan, Greer und Alastair mich immer wieder mustern. Nur Akira scheint von alldem nichts mitzubekommen. Hungrig verschlingt sie ihre Portion und achtet gar nicht auf uns.

Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte ich schwören, dass wegen meiner Wenigkeit die Stimmung so seltsam ist. Als hätten die anderen Angst, dass ein falsches Wort mich zum Explodieren bringen könnte. Deshalb konzentriere ich mich auf die Schüssel auf meinem Schoß. Ich meine, klar, ich hatte schon bessere Laune. Aber es ärgert mich, dass jeder davon ausgeht, dass in mir ein Sturm der Gefühle tobt, und sie Angst davor haben.

Mir ist bewusst, dass ein Gespräch mit meinen Gefährten, in dem ich berichte, was Deamhan mir angetan hat, die Stimmung bessern könnte. Dann würden sie vermutlich verstehen, was mit mir los ist. Ich spiele bereits länger mit dem Gedanken, doch ich bin noch nicht bereit dafür.

Erleichtert atme ich aus, als jeder aufgegessen hat und ich, wie jeden Abend, gemeinsam mit Hope die Schüsseln einsammle. Leyla begleitet uns zum Bachlauf, in dem wir das Geschirr waschen wollen.

Je weiter wir uns vom Lager entfernen, umso leichter fällt mir das Atmen. Mir fällt ein Stein vom Herzen und ich merke, dass ich mich das erste Mal, seit wir unser Lager aufgeschlagen haben, wirklich entspanne.

Inzwischen hat die Dämmerung der dunklen, sternklaren Nacht Platz gemacht. Nur der silberne Mond spendet uns am Bachlauf Licht. Während Hope und ich am Ufer knien und die Schüsseln waschen, springt Leyla bellend durch das Wasser. Einige Wassertropfen treffen mich im Gesicht, was mir ein Lächeln entlockt. Die Hündin scheint glücklich zu sein.

»Die anderen könnten ruhig auch mal abwaschen«, murmelt Hope verärgert.

Ich halte in der Bewegung inne. Kommt es mir nur so vor, oder zittern Hopes Hände, während sie die sauberen Schüsseln stapelt? »Was hast du gesagt?«, will ich stirnrunzelnd wissen.

Hope grummelt vor sich hin, bis alle Schüsseln gewaschen sind. Ich nehme ihr ihren Stapel ab und lege ihn auf meinen, als wir aufstehen. Die Elfe sieht immer noch verstimmt aus. »Na, ich koche doch schon. Wieso soll ich dann auch noch den Abwasch erledigen? Du hilfst mir seit dem ersten Tag, als wir von Ragoth aufgebrochen sind. Und was machen die anderen? Fläzen sich am Lagerfeuer und lassen es sich gut gehen. So geht das nicht.«

Überrascht mustere ich Hope, deren Gesicht schneeweiß geworden ist. Ihr schmaler Körper schwankt einen Moment. Die frisch gewaschenen Schüsseln zerbersten am Boden, als die Elfe plötzlich zu Boden geht und ich versuche, sie aufzufangen. Zumindest konnte ich ihren Sturz etwas abfedern. Sanft bette ich ihren Kopf auf meinen Oberschenkeln. Die Augen der Elfe sind geschlossen, ihr Körper beginnt, leicht zu zucken. »Hope?«, frage ich panisch.

Sie antwortet mir nicht. Ich fasse ihr an die Stirn, die sich heiß anfühlt. »Hope, komm schon. Wach auf!« Meine Stimme wird immer lauter.

Leyla ist inzwischen bei uns und winselt leise, bis sie ein lautes Heulen von sich gibt. Immer wieder rufe ich den Namen der Elfe, doch sie wacht nicht auf. Es dauert nicht lange, bis ich ein Rascheln höre und Orion auftaucht. Als er mich mit Hope in den Armen auf dem Boden sitzen sieht, geht er vor uns in die Knie. »Was ist passiert?«

»Ich weiß auch nicht. Sie ist einfach umgefallen.«

Vorsichtig zieht er Hope auf seinen Schoß und streichelt über ihr Gesicht. »Mo ghaol, wach auf«, sagt er sanft.

Inzwischen sind weitere Selkies aufgetaucht, die unruhig hinter Orion stehen und die Umgebung mustern. Sie sehen besorgt aus, was ich verstehen kann. Seit wir Ragoth hinter uns gelassen haben, wird Hope von den Selkies nie aus den Augen gelassen. Sie hüten sie, als wäre sie ihr wichtigster Schatz. Und jetzt scheint sie wirklich ihre Hilfe zu brauchen, doch keiner weiß, was zu tun ist.

Hope mit geschlossenen Augen am Boden liegen zu sehen und zu wissen, dass mit ihr etwas nicht stimmt, versetzt mich in tiefe Hilflosigkeit. Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. Sorge durchflutet mich.

»Los, mach das Tuch in deiner Hand nass und gib es mir. Hope ist ganz heiß, vielleicht hilft das.«

Eilig befolge ich Orions Anweisung und drücke das Tuch, das ich zum Abtrocknen der Schüsseln benutzt habe, in das Wasser, bis es durchtränkt ist, und reiche es ihm. Vorsichtig legt er es auf Hopes Stirn und flüstert ihr immer wieder Dinge zu.

»Sollen wir Akira holen? Sie kann ihr vielleicht mit einer Salbe oder einem Trank helfen. Sie ist doch eine Heilerin, oder?«, fragt einer der Selkies hilflos.

Orion sieht mit gerunzelter Stirn zu den Selkies. »Dieser Hexe werde ich sicherlich nicht das Leben meiner Frau anvertrauen! Bringt mir die Cailleach!«

Sofort verschwinden die Wachen zwischen den Bäumen. Hopes Anblick schockiert mich. Ich dachte, Elfen können nicht krank werden? Wieso sind ihre Wangen dann schneeweiß und ist ihre Stirn so heiß? Das ist nicht gut.

Leyla stupst mich mit ihrer Schnauze an. Sie wedelt sanft mit ihrer Rute und schmiegt ihr Gesicht an meine Wange. Ich sehe zurück zu Orion, der weiterhin irgendwelche Dinge in Hopes Ohr flüstert, und streichle Leylas Fell. Es dauert nur Sekunden, bis die Selkies und Greer auftauchen. Greers weißer Wanderstab landet bei jedem zweiten Schritt geräuschvoll auf dem steinernen Boden. Als sie Hope und Orion am Boden entdeckt, kniet sie sich sofort nieder. Mit ernstem Blick sieht sie Orion an. »Was ist passiert?«

»Sie ist einfach zusammengebrochen. War das Essen vielleicht nicht gut?«

Greer schüttelt den Kopf. »Dann würde es uns allen schlecht gehen. Ich werde sie untersuchen.« Sie legt ihre linke Hand auf Hopes Schulter. Mit der anderen hebt sie den Wanderstock etwas und lässt ihn über Hopes Körper kreisen. Meine Augen weiten sich, als der Körper der Elfe sanft zu leuchten beginnt. Genau das Gleiche hat sie damals in Ffraid mit Luna, der Caith Sith gemacht, als sie von Evans Vater vergiftet worden ist.

Als das Leuchten aufhört, lächelt Greer. »Es geht ihr gut, Orion. Sie hat sich nur überanstrengt.«

»Aber wie kann das sein? Das ist doch nicht normal für eine Elfe! Irgendetwas stimmt mit ihr nicht. Untersuche sie noch einmal!«

Greer sieht sich um, mustert die Selkies, Leyla und mich für einen Augenblick und sagt dann zögerlich: »Vielleicht sollten wir das unter vier Augen besprechen? Das, was ich dir sagen will, ist sicherlich nicht für alle bestimmt.«

Er schüttelt heftig den Kopf. »Nein, ich habe keine Geheimnisse vor den Anwesenden. Die Selkies haben mir geschworen, Hope mit ihrem Leben zu beschützen. Sie sind wie eine zweite Familie für mich. Und Stella hat mir Hope überhaupt erst zurückgebracht. Ich verdanke ihr so viel. Sie macht sich sicherlich auch Sorgen. Und Leyla ist Evans Gefährtin. Ich vertraue ihm, also vertraue ich auch ihr.«

Greer nickt und zuckt schließlich mit den Schultern. »Sie hat sich so überanstrengt, weil sie schwanger ist. Sie erwartet dein Kind, Orion.«

Orions Augen weiten sich, während die Wachen in Jubel verfallen. Sie klopfen ihm gratulierend auf die Schulter, während er zu Hope hinabsieht, die weiterhin die Augen geschlossen hat. »Wirklich?«, will er leise wissen.

Greer nickt. »Herzlichen Glückwunsch, ihr werdet Eltern!«

Vorsichtig drückt er Hope an sich. Ich könnte schwören, dass ich Tränen auf seinen Wangen sehe, doch im Mondschein kann ich es nicht genau erkennen.

Die Wachen verschwinden, um sicherlich den anderen Selkies die gute Nachricht zu überbringen. Doch mich beschäftigt nur ein Gedanke: Wie kann das funktionieren? Sie ist eine Elfe und er ein Selkie. Was wird das Kind für ein Wesen sein? Eine Mischung aus beidem?

Gerade, als ich meine Frage stellen will, schüttelt Greer warnend den Kopf. »Später«, sagt sie leise.

Ich zögere einen Moment, bis ich schließlich nicke. Sie hat recht, meine Fragen sind alles andere als passend für den Moment.

»Orion, bring Hope zurück ins Lager. Ich werde ihr einen Tee machen, der sie wieder zu Kräften kommen lässt, in Ordnung?«

Er scheint ihr nicht zugehört zu haben. Er drückt immer noch Hope an sich und wiegt sie sanft vor und zurück.

»Orion«, sagt Greer sanft. »Wir befinden uns nicht mehr weit weg von der Eiswüste. Spürst du die Kälte nicht? Los, bring sie in euer Zelt.«

Erst jetzt scheinen Greers Worte zu ihm durchgedrungen zu sein. Vorsichtig hebt er Hope hoch und verschwindet mit ihr zwischen den Bäumen.

Ein Lächeln huscht über meine Lippen. Orion ist im Moment das glücklichste Wesen in der Anderswelt, da bin ich mir sicher.

Greer erhebt sich und ich tue es ihr nach. Dabei wandert mein Blick zu dem Scherbenhaufen am Boden. Tja, das waren mal unsere Schüsseln.

Ich sehe zu Greer, die mich mit ernstem Blick mustert. »Wir sollten uns unterhalten.«

Mein Herzschlag beschleunigt sich und ich bin versucht, einfach Nein zu sagen. Doch ich gebe mir einen Ruck. Mit durchgedrückten Schultern und erhobenem Haupt erwidere ich ihren Blick. Es wird Zeit, mich der unangenehmen Wahrheit zu stellen, dass Greer meine Mutter ist.

»Ja, du hast recht. Das sollten wir.«
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Ich verschränke meine Arme, während ich darauf warte, dass Greer zu sprechen beginnt. Doch sie wendet sich von mir ab und beobachtet den schmalen Bach, der munter dahinplätschert und den hell leuchtenden Mond reflektiert.

Wie nicht anders zu erwarten, ist Leyla bei uns geblieben und hat es sich auf dem Boden bequem gemacht. Ihr Brustkorb hebt sich, als sie tief Luft holt und anschließend laut seufzt.

»Also?«, frage ich, als ich die Stille nicht mehr aushalte.

Greer dreht sich langsam zu mir um. Ihr Blick ist von tiefer Trauer durchzogen. »Es tut mir leid, dass du von Akira erfahren musstest, dass Iwan und ich deine Eltern sind.«

Ungläubig sehe ich sie an. »Das ist alles, was du zu sagen hast?«

Zögerlich schüttelt Greer den Kopf. »Nein, ich möchte, dass du verstehst, warum ich dich damals weggegeben habe. Los, setz dich. Es wird dauern, bis ich dir alles erzählt habe.«

Zuerst möchte ich Greers Aufforderung nicht nachkommen. Ich zögere, bis ich schließlich nachgebe und mich neben Leyla auf den kalten Boden setze. Mein Blick ist auf die Hündin fokussiert und ich streichle hoch konzentriert ihr Fell, während meine Gedanken rasen.

Ich habe Angst vor dem, was Greer mir erzählen wird. Innerlich habe ich eine Mauer errichtet, die mit Hass auf Greer genährt wird. Sie mag meine leibliche Mutter sein, das muss aber noch lange nicht heißen, dass ich ihr deshalb vor Glück heulend um den Hals falle.

Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was ich davon halten soll, dass Iwan und Greer meine richtigen Eltern sind. Für mich fühlt sich dieser Gedanke befremdlich an. Ich will es nicht wahrhaben, obwohl ich tief in mir weiß, dass die Menschen, die ich für meine Eltern hielt und über alles liebe, nicht mit mir blutsverwandt sind. Und das macht mich traurig. Es ist, als wäre mein bisheriges Leben in sich zusammengefallen.

Denn, wenn ich ehrlich zu mir selbst bin, gab es diesen kleinen Hoffnungsfunken, der meine Zeit in der Anderswelt als blöden Zufall abgetan hat. Dieses kleine Ding, tief verborgen in der hintersten Ecke meiner Gedanken, hat mich insgeheim hoffen lassen, dass sich Evan geirrt hat. Und das, obwohl mir so viele Wesen gesagt haben, dass ich ein Wechselbalg, eine Tàcharan sei.

Das mag naiv und kindisch sein und trotzdem war dieser Funke da. Und nun ist er erloschen. Ertrunken in meinem Schmerz darüber, dass meine Eltern mich belogen haben. Denn ich bin mir sicher, dass zumindest meine Mum gewusst haben muss, dass ich aus der Anderswelt stamme. Sonst hätte sie sich damals in der Vollmondnacht, als Leyla mich entführt hat, nicht so komisch verhalten.

Schon seltsam, wie mir manche Dinge erst jetzt klar werden.

Aus dem Augenwinkel bemerke ich Greer, die mich mustert und darauf zu warten scheint, dass ich ihr meine Aufmerksamkeit schenke. Als ich jedoch weiterhin Leyla ansehe, seufzt sie laut und beginnt zu sprechen, während sie vor mir auf und ab läuft. »Ich habe Iwan kennengelernt, als meine Schwestern und ich gegen die Each Uisge gekämpft haben. Sie hatten unser Heiligtum, die Silberquelle, besetzt und wollten sie nicht mehr hergeben. Das war und ist heute noch unverständlich für uns. Schließlich lebten sie an einem großen See, der genug Platz für die ganze Herde bot, und ein unterirdischer Weg führte direkt zum Meer. Der See liegt nicht weit vom Dorf entfernt, in dem ich mit meinen Schwestern lebe. Vielleicht haben sie uns einmal beobachtet, wie wir zur Silberquelle gelaufen sind, und sie waren von ihrer Schönheit so verzaubert, dass sie diese für sich beansprucht haben. Ich weiß es nicht.« Greer seufzt laut. »Wie auch immer. Die Wasserpferde waren wie berauscht von der Silberquelle und haben sie bis aufs Blut verteidigt. Deswegen baten wir die Knocker um Hilfe. Der Vater von Hamish, der damals König gewesen ist, hat uns Hilfe versprochen, und sie kam.«

Ich sehe Greer an, wie sie in den Erinnerungen gefangen ist. Ein Lächeln huscht über ihre Lippen. »Iwan und eine ganze Armee von Knocker kamen in unser Dorf. Da wir in der Eiswüste leben und sie der Kälte nicht gewappnet waren, haben wir die Knocker in unseren Häusern aufgenommen. Ich lud Iwan ein, bei mir zu übernachten. Gleich in der ersten Nacht wurden wir von den Each Uisge belagert. Damals hatten wir noch nicht so große Sicherheitsvorkehrungen wie heute. Sie konnten einfach in unser Dorf marschieren. Sie haben viele meiner Schwestern getötet. Nie werde ich den blutroten Schnee am nächsten Morgen vergessen.« Ihr Blick wandert zum Bach. Sie schweigt einige Zeit, bis sie tief Luft holt. »Du kannst dir unser Wehklagen nicht vorstellen. Meine Schwestern wurden im Schlaf getötet. Niemand von uns hat sie kommen gehört. Nicht einmal die Knocker. Von ihnen sind ebenfalls einige in dieser blutigen Nacht gestorben. Es war grausam.«

Greer schluckt und blinzelt mehrmals, um die aufkommenden Tränen zu unterdrücken. Ihr Lächeln wirkt schmerzverzerrt. »Und trotzdem wollte das Schicksal etwas Wunderbares daraus entstehen lassen. Meine Schwestern und ich hatten uns in unseren Häusern verschanzt. Und das für einige Tage. Die Each Uisge haben unser Dorf eingenommen und waren bereit, jeden von uns zu töten. Unsere Magie hatte gegen sie keine Chance. Ich weiß auch nicht, wieso sie immun dagegen sind. Wir waren also in unseren Häusern und warteten auf die so dringend benötigte Verstärkung. So hatten Iwan und ich Zeit, uns näher kennenzulernen.«

Jetzt wirkt ihr Lächeln echt und voller Zuneigung. »Er war charmant und tiefgründiger, als ich es vermutete. Schon nach kürzester Zeit wusste ich, dass er mich mit seinem Leben beschützen würde. Außerdem liebte ich unsere Gespräche, die von banalen Dingen bis zu philosophischen Fragen gingen. Von Anfang an hat er mein Herz schneller schlagen lassen. Doch ich wusste nicht, was das bedeutete. Nun ja. Wir sind uns schließlich nähergekommen und haben eine Nacht miteinander verbracht, die ich niemals vergessen werde.«

Plötzlich verschwindet Greers Lächeln und sie sieht ernst drein. »Es dauerte einige Tage, bis ein weiteres Knockerheer unser Dorf erreichte und die Each Uisge in die Flucht schlug. Sie blieben einige Tage und wir heckten einen Plan aus, wie wir die Silberquelle zurückerobern konnten. Doch dann erreichte uns die Nachricht, dass König Hamish, der damals noch ein Prinz war, schwer verwundet wurde und sein Vater im Kampf gefallen ist. Iwan und ein kleiner Trupp mussten sofort zurück nach Ragoth. Immerhin wusste niemand, ob die Stadt angegriffen wird. Deshalb ist er zurück, um die Stadt und ihre Bewohner zu schützen.«

Greer blinzelt mehrmals und wischt sich mit ihrem Handrücken über die Wangen. Ich sehe, dass sie weint. Doch ihre Tränen erweichen mich nicht. Angespannt warte ich darauf, was sie nun erzählen wird. »Mir ist noch nie ein Abschied so schwergefallen wie dieser. Aber nun ja, ich konnte es nicht ändern. Meine Schwestern, die Knocker und ich kämpften also erbittert gegen die Each Uisge, um unsere Quelle zurückzuerobern. Es dauerte ein paar Wochen, bis ich wusste, dass ich schwanger bin. Und verdammt, ich hatte große Angst deswegen. So viele meiner Schwestern sind im Kampf gegen die Each Uisge getötet worden. Einige wurden von ihnen in die Silberquelle gezogen und dort ertränkt. Und Natur hat uns nicht geholfen!«

Ich merke eindeutig, wie wütend Greer deshalb ist. Doch ich hüte mich, etwas zu sagen. »Das mit anzusehen war grauenvoll und es hat mir klargemacht, dass auch unsere Zeit begrenzt ist. Deshalb wusste ich, dass ich dich nicht in diesem Krieg zur Welt bringen und aufziehen konnte. Ich habe es hier drin gespürt, dass ich dich schützen muss.« Sie deutet auf die Stelle, an der sich ihr Herz befindet.

»Noch nie war ich mir einer Sache so sicher wie dieser. Ich wusste, würde ich dich in der Eiswüste zur Welt bringen, würden die Each Uisge dich holen, um dich als Druckmittel gegen uns einzusetzen. Das konnte ich einfach nicht zulassen.«

»Was hast du dann getan?«

Greer sieht mich überrascht an und lächelt gequält. »Nun, ich habe dich fünf Monate in meinem Bauch getragen. Vor meinen Schwestern habe ich es mit einem Zauber geheim gehalten. Hätten sie erfahren, dass ich schwanger bin und ein Mädchen in mir trage, hätten sie mich dich niemals wegbringen lassen.«

»Aber wohin hast du mich dann gebracht? Hast du mich vor einer Feuerwehr ausgesetzt oder gibt es eine Anlaufstelle für Kinder von Wesen aus der Anderswelt, oder so etwas?«

»Das kann ich dir leider nicht sagen. Ich habe es versprechen müssen.«

»Aber, also für mich hört sich das ziemlich geheimnisvoll an. Wie hast du davon erfahren, dass es eine Möglichkeit gibt, mich in der Menschenwelt auszusetzen? Es scheint mir nicht so, als würden viele davon wissen.«

Greer sieht mich ernst an. »Wenn du wirklich verzweifelt bist, tust du alles, um eine Möglichkeit zu finden. Und das habe ich getan. Ich wusste, dass deine Geburt bald ansteht, also habe ich mich nachts vom Dorf weggeschlichen, um nach einer Lösung zu suchen, wie ich dich in die Menschenwelt bringen kann, wo du behutsam aufwachsen solltest. Und dann bin ich ihr begegnet.«

»Ihr?«

»Tut mir leid, Stella. Das kann ich dir nicht sagen. Das ist ein Geheimnis, das ich mit meinem Leben schützen werde.«

Ich suche in Greers Augen nach einer Lüge, doch ich sehe nur Ernsthaftigkeit darin. »Na gut. Und was ist dann passiert?«

»Nachdem ich also diese wichtige Information bekommen habe, habe ich gewartet, bis die ersten Wehen eingesetzt haben. Dann bin ich in die Menschenwelt geflohen, habe dich dort geboren und zu dem bestimmten Ort gebracht. Danach bin ich sofort zurück zu meinen Schwestern und habe so getan, als wäre nie etwas gewesen. Schließlich durfte niemals jemand erfahren, was ich getan hatte.«

Einige Zeit sagt keiner von uns ein Wort. Meine Gedanken rasen. Es gibt noch so viele Fragen, die nicht beantwortet worden sind. »Wie lange habt ihr noch gegen die Each Uisge gekämpft?«

»Es hat noch einige Monate gedauert, bis wir sie von der Silberquelle vertreiben konnten. Danach sind sie zurück zu ihrem See und benahmen sich so, als wäre nie etwas gewesen.« Sie schüttelt den Kopf. »Würde ich es nicht besser wissen, würde ich sagen, dass sie verzaubert worden sind. Aber wie wir schmerzhaft herausfinden mussten, geht das nicht.«

»Weil sie gegen eure Magie immun sind?«

»Genau. Aber ich habe eine Vermutung, wieso das so ist. Each Uisge haben im Gegensatz zu allen anderen Wesen in der Anderswelt nicht so etwas wie ein Gewissen. Genauso wenig denken sie wie wir. Sie kommunizieren nur über Gefühle und handeln nach ihren Instinkten. Sie können deshalb mit niemandem außer ihren Artgenossen kommunizieren. Ich denke, das sind die Gründe, weshalb unsere Zauber nicht gewirkt haben.«

Ich nicke langsam, obwohl ich nichts davon verstehe. Meine Gedanken wirbeln wild umher, während sich eine Frage drängend in den Vordergrund stellt. »Wieso hast du mich nicht gesucht, als der Krieg vorbei war? Du hättest mich doch ohne Gefahr zurückholen können.« Bestürzt bemerke ich Greers Blick, der voller Unverständnis auf mir ruht. »Wolltest du mich überhaupt?«

»Ob ich dich wollte, oder nicht, spielt keine Rolle.«

»Für mich schon!«, antworte ich wütend.

»Tatsache ist, dass ich dich nicht mehr holen konnte. Ich wusste nicht, wo man dich hingebracht hat! Zu deinem und meinem Schutz. Und selbst, wenn ich dich gefunden und in die Anderswelt zurückgebracht hätte, warst du ab diesem Moment, als ich dich an diesem Ort übergeben habe, ein Wechselbalg. Ich konnte und wollte nicht riskieren, dass jemand davon erfährt und deine Macht erweckt.«

»Und doch bin ich hier, oder?«

Greer seufzt laut. »Ich wollte nie, dass das passiert.«

»Warst du nicht neugierig auf mich? Hast du dich jemals gefragt, ob es mir gut geht?«

Die Cailleach schüttelt den Kopf. »Ich wusste, dass es dir gut geht. Dort, wo du hingebracht worden bist, sind sehr nette Leute, die dir eine menschliche Kindheit und ein gutes Leben schenken wollten.«

»Und woher hat diese Person, die du getroffen hast, von diesem Ort gewusst?« Erwartungsvoll sehe ich Greer an.

»Nun, das liegt doch auf der Hand. Sie ist einige Zeit vor mir in der gleichen Situation gewesen wie ich.«

Mein Herz setzt einige Schläge aus, als mir klar wird, was sie gerade gesagt hat. »Es gibt noch mehr Wesen in der Anderswelt, die ihre Kinder in die Menschenwelt bringen? Es gibt also viele Wechselbälger in meiner Welt?«

»Ich hätte dir das gar nicht sagen dürfen.« Greer fährt sich über ihr Gesicht. »Du darfst das niemandem sagen, verstehst du das?«

Ihre Stimme klingt so eindringlich, dass ich sofort nicke. »Natürlich. Ich wünsche nicht einmal meinem schlimmsten Feind das, was mir passiert.«

Meine Worte scheinen Greer verletzt zu haben, doch sie sagt nichts darauf. Einige Zeit hängt jeder von uns seinen Gedanken nach. Die Wut auf die Cailleach ist einfach verpufft. Es … Für mich ist es unbegreiflich, aber ich kann sie tatsächlich verstehen. Ich schlucke hart. Das Wasser rauscht in dem Bachlauf, als wäre die Welt noch in Ordnung. Doch für mich ist sie das schon lange nicht mehr. Seit meiner Entführung fahren meine Gefühle Achterbahn. Mir fehlen meine Eltern und ich will von ihnen wissen, wieso sie mir niemals erzählt haben, dass sie nicht meine leiblichen Eltern sind. Sie hätten ja sagen können, dass sie mich adoptiert haben, wenn sie nicht von der Anderswelt erzählen wollten. Doch das haben sie nicht getan.

Das Gespräch mit Greer ist … anders, als ich erwartet habe. Nun kann ich tatsächlich nachvollziehen, wieso sie mich weggegeben hat. Auch wenn es schmerzt. Ich bin tatsächlich enttäuscht, dass sie nach dem Krieg gegen die Each Uisge nicht einmal auf die Idee gekommen ist, nach mir zu suchen. Sollte das Band zwischen Mutter und Kind nicht dafür sorgen, dass man sich niemals aus den Augen verliert? Sollte eine Mutter nicht alle Hebel in Bewegung setzen, um das eigene Kind wiederzufinden?

Ich weiß wirklich nicht, was ich davon halten soll. Greer kommt mir in der Hinsicht gefühlskalt vor. Eigentlich habe ich sie für meine Freundin gehalten. Für eine echte, ehrliche Freundin. Und sie hat mir ins Gesicht gelogen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.

Leyla kuschelt sich an mich und winselt leise. Ich schenke ihr ein gequältes Lächeln und sehe zu Greer, die mich beobachtet. Um der Stille zu entfliehen, sage ich: »Du meintest, hätten die anderen Cailleachs gewusst, dass du ein Mädchen zur Welt bringst, hätten sie dich mich nicht wegbringen lassen. Wieso?«

»Du weißt, dass meine Schwestern und ich eng mit der Natur verbunden sind. Wir helfen verletzten Tieren, singen den Bäumen und Sträuchern Lieder. Wir danken jedem Lebewesen, egal ob Tier oder Pflanze, das uns Nahrung schenkt, und beschützen die Silberquelle, damit Natur nichts passiert. Doch es können nur Frauen Cailleachs werden.«

»Aber –«

»Es ist egal, mit welchem Wesen wir uns vereinigen. Jedes Mädchen wird zu einer Cailleach.«

»Und was ist mit den Jungen?«

Greer sieht mir nicht in die Augen, als sie sagt: »Viele meiner Schwestern töten die Jungen einfach.«

Schockiert starre ich sie an. »Hättest du das auch getan?«

»Niemals! Für mich stand von Anfang an fest, dass mein Baby, also du, in die Menschenwelt muss.«

Erleichterung durchflutet mich, während ich mich entspanne. Hinter uns zerbricht ein Ast. Eilig drehe ich mich um und entdecke Evan, der mit erhobenen Händen zu uns kommt. »Ich wollte nur nachsehen, ob ihr euch bereits die Augen ausgekratzt habt. Zumindest sind Alastair und ich davon ausgegangen. Doch dem ist nicht so, wie ich sehen kann, dann werde ich jetzt gehen.«

Greer erhebt sich seufzend. »Warte, ich gehe mit dir zurück ins Lager. Ich muss nach Hope sehen.«

Stirnrunzelnd verschränke ich meine Arme. Es verletzt mich, dass Greer unser Gespräch einfach für beendet erklärt, ohne noch einmal mit mir zu sprechen.

Ich schlucke meinen Ärger herunter, als Evan sagt: »Stimmt, was ist mit ihr? Ich habe nur gesehen, wie Orion sie ins Zelt getragen hat, während die anderen Selkies zu feiern scheinen.«

Überrascht sehe ich zu ihm auf. »Du weißt es nicht?«

»Was soll ich wissen?«

Die Cailleach sieht mich warnend an. »Das muss dir Orion oder Hope selbst sagen. Es steht uns nicht zu.«

Stirnrunzelnd mustert er Leyla. »Weiß sie es etwa auch?«

Belustigt stehe ich auf und kraule Leyla am Kopf. »Natürlich, sie war schließlich dabei, als es passiert ist.«

Er stöhnt theatralisch und drückt seine Hand auf die Stirn. »Das ist so unfair! Ihr wisst es und ich nicht.«

Amüsiert schüttle ich den Kopf. »Komm, lass uns zurück zum Lager gehen, damit Orion es dir sagen kann und du nicht mehr so leiden musst.«

Evan eilt voran, dicht gefolgt von Greer. Leyla und ich lassen uns Zeit. Ich betrachte die Natur um uns herum. Mein Atem steigt in weißen Wölkchen auf. Es ist verflucht kalt. Deutlich kälter als die letzten Nächte. Die Eiswüste kann nicht mehr weit weg sein. Viele Blätter liegen vor mir auf dem rauen Boden und rascheln, als ich darüber laufe.

Als wir das Lager erreichen, sehe ich die Selkies dicht zusammengedrängt am Boden sitzen und sich grinsend unterhalten. Evan und Greer stehen am Lagerfeuer, an dem es sich Alastair, Iwan und Akira gemütlich gemacht haben, als Orion gerade das Zelt verlässt und auf die Cailleach zugeht.

Sie nimmt seine Hände und lächelt. »Ich mache gleich den Tee für Hope. Ist sie wach?«

Orion nickt und sieht dabei besorgt aus.

»Kann ich zu ihr?«, fragt sie sanft.

»Äh, ja. Ich soll dich sowieso zu meiner Frau schicken.«

Greer nickt und läuft gemächlich zum Zelt. Als sie darin verschwunden ist, wendet er sich an die am Feuer sitzenden Abgeordneten. Er räuspert sich. Sein Blick richtet sich ernst auf jeden Einzelnen, bevor er sagt: »Ich muss euch etwas Wichtiges mitteilen.«

Gebannt warten Alastair, Iwan, Akira und Evan darauf, dass er weiterspricht. Doch er spannt sie einige Sekunden auf die Folter. Dann grinst er breit. »Hope ist schwanger.«

Die Knocker springen sofort auf und gratulieren Orion überschwänglich. Akira schnaubt verächtlich, steht auf und verschwindet im Wald. Mit dieser Reaktion habe ich nun am wenigsten gerechnet.

Irritiert sehe ich zu Evan, dessen Körper sich anspannt. Ihm scheint nicht aufgefallen zu sein, dass Akira verschwunden ist. Langsam geht er zu Orion. Ich kann seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Doch er kommt mir nicht so vor, als würde er sich über die gute Nachricht freuen.

Genauso scheint es Orion zu sehen. »Du wirkst nicht erfreut darüber, mein Freund. Oder täusche ich mich?«

Evan schüttelt den Kopf, umarmt schließlich den Selkie und klopft ihm dabei auf die Schulter. »Ich freue mich von tiefstem Herzen für euch. Doch … Könnte ich mit Hope sprechen?«

»Natürlich. Sie hat mich auch nach draußen geschickt, um dich zu holen. Aber vielleicht wartest du, bis Greer bei uns ist. Sie möchte mit dir allein sprechen.«

Es dauert nicht lange, bis die Cailleach das Zelt verlässt. Verwundert sieht sie zu Evan, der an ihr vorbei in das Zelt schlüpft. Sie eilt zu dem Topf, in den ein Selkie Wasser gefüllt und an die Eisenkonstruktion über das Feuer gehängt hat, um Kräuter, die sie aus den Untiefen ihres weißen Kleides holt, in das kochende Wasser zu streuen.

Ich setze mich vor die Flammen und wärme meine kalten Hände, während ich Alastair und Iwan dabei beobachte, wie sie sich überschwänglich für Hope und Orion freuen und darüber rätseln, ob es ein Mädchen oder Junge wird. Genauso fragen sie sich, ob das Baby ein Elf oder ein Selkie wird.

Eine Frage, die ich mir auch stelle.
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Am nächsten Morgen habe ich Hope noch immer nicht zu Gesicht bekommen. Greer und Orion weichen ihr kaum von der Seite und versorgen sie im Zelt. Langsam mache ich mir wirklich Sorgen, aber zumindest haben wir erfahren, dass die Elfe wach und ansprechbar ist.

Da Orions Wachen keinen beunruhigten Eindruck machen, während sie einige Meter entfernt sitzen, werde auch ich langsam ruhiger. Würde es Hope nicht gut gehen, wären die Selkies nicht so entspannt und würden Witze machen.

Nach dem Frühstück begleiten ein paar von ihnen Leyla und Iwan auf die Jagd. Außerdem wollen sie Früchte sammeln für unsere Reise. Akira ist seit gestern Abend verschwunden und hat bisher kein Lebenszeichen von sich gegeben. Keiner weiß, wohin sie gegangen ist. Vermutlich sollte mir das zu denken geben, aber ich bin ehrlich gesagt erleichtert, ihren hasserfüllten Blick nicht länger ertragen zu müssen.

Wie jeden Morgen entferne ich mich mit Evan vom Lager, um in Ruhe zu trainieren. Er hat beschlossen, dass wir am Bachlauf, nicht weit weg von den anderen, üben werden. Ohne eingebildet zu klingen, kann ich voller Stolz behaupten, dass ich die Wurfmesser inzwischen richtig gut beherrsche. Die Waffe fühlt sich wie ein verlängerter Arm an. Sobald ich den Griff umfasse, fühle ich mich mächtig und selbstbewusst.

Doch bevor wir beginnen, mache ich wie jeden Morgen meine Übungen, die König Hamish mir gezeigt hat. Sie sorgen nicht nur dafür, dass ich ruhiger werde, sondern auch, meinen Körper beweglich zu halten. Mir ist es längst nicht mehr unangenehm, dass Evan mich dabei beobachtet. Ich blende ihn aus und konzentriere mich nur auf meine Atmung und das stetige Pochen meines Herzens.

Nachdem ich fertig bin, schenke ich Evan ein kleines Lächeln, das er erwidert. »Gut, dann lass uns anfangen.«

Wie jedes Mal lässt er mich meine Treffgenauigkeit und Wurfgeschwindigkeit an unterschiedlichen Zielen üben. Er weigert sich bisher, mich im Nahkampf zu unterrichten, obwohl ich bereits mit Cailen in Ragoth damit begonnen habe. Ich muss gestehen, dass es mich nervt, dass der Waldelf mich mit Samthandschuhen anfasst.

Der Drang, nicht mehr auf andere angewiesen zu sein, wird immer stärker. Ich möchte nicht mehr das hilflose Mädchen sein. Ich will stark, unabhängig und dazu in der Lage sein, die anderen im Kampf unterstützen zu können. Zumindest aus der Ferne kann ich nun meinen Gefährten helfen, aber das war es auch schon.

Trotzdem ertrage ich Evans unnachgiebiges Training ohne ein Wort der Klage. Ich weiß, dass er sich etwas dabei denkt, mich auf jedes noch so kleine Ziel werfen zu lassen. Meine Armmuskulatur ist deutlich stärker geworden. Genauso wie das Gefühl für meinen Körper. Ich stolpere kaum noch auf dem unebenen Boden der rauen Landschaft. Außerdem ist meine Reaktionsfähigkeit um Welten besser geworden. Diese Tatsachen geben mir eine tiefe Genugtuung. Weiß ich doch, dass mir diese Fähigkeiten in absehbarer Zeit von Nutzen sein werden.

Die Sonne am Horizont ist bereits ein gutes Stück gewandert, als Evan unser Training für beendet erklärt. Ich bin verschwitzt, obwohl es nicht warm ist. Wir sammeln die Messer ein, die ich anschließend in das lederne Päckchen stecke. Mir entgeht nicht, dass Evan mich nachdenklich mustert. »Ich denke, deine Wurftechnik ist inzwischen in einem akzeptablen Bereich. Wir sollten langsam mit dem Nahkampf beginnen. Was sagst du dazu?«

»Im akzeptablen Bereich? Komm schon, du musst zugeben, dass ich fast schon meisterhaft damit umgehen kann!«

Evan grinst breit. »Nur keine Bescheidenheit.«

»Ich sage doch nur die Wahrheit!«

»Natürlich glaubst du das. Obwohl du nicht den Hauch einer Ahnung hast, was es bedeutet, ein Meister im Umgang einer Waffe zu sein. Man braucht ein präzises Gefühl für eine Waffe, bevor man mit dem Nahkampftraining beginnen kann. Ich weiß, die letzten Tage warst du immer unzufriedener und trotzdem hast du nicht einmal gemeckert. Das ist wahre Meisterkunst. Alles für ein höheres Ziel zu ertragen, obwohl man die Schnauze voll hat. Wirklich, ich bin beeindruckt. Cailen wäre stolz auf dich.«

Hitze schießt in meine Wangen. Evans Lob bringt die Schmetterlinge in meinem Bauch zum Tanzen und mein Herzschlag beschleunigt sich. »Glaubst du wirklich?«

»Natürlich! Du hast in der kurzen Zeit schon so viel erreicht, Stella. Das liegt natürlich nur an meinem fabelhaften Training, aber auch an deinem Willen. Lass uns zurückgehen, wer weiß, wann die anderen aufbrechen wollen.«

»Evan, warte«, fordere ich ihn auf.

Als er mich mit erhobener Augenbraue ansieht, muss ich meinen Blick von ihm abwenden. Ich nestle an meinem Pullover. »Ich … Also ich hätte da eine Frage.«

»Und die wäre?«

»Nun … Also, wie kann es sein, dass Hope schwanger ist? Ich meine, sie ist eine Waldelfe und Orion … Also … Gott, ist das schwer. Also Orion ist ja ein Selkie. Wie geht das?«

Evan lacht leise und schüttelt amüsiert den Kopf. »Das mag in der Menschenwelt nicht funktionieren, doch in der Anderswelt ist alles möglich. Die Liebe überwindet jedes Hindernis und Hope und Orion lieben sich nun mal über alles.«

»Ach so.« Ich sehe zum Bachlauf, bevor ich mich wieder mit hochrotem Kopf dem Waldelfen zuwende. »Evan, ich habe da noch eine Frage.«

Er war schon auf dem Weg zurück zum Lager, als er innehält und sich mit gerunzelter Stirn umdreht. »Ja?«

»Gestern kam es mir nicht so vor, als würdest du dich über die Schwangerschaft freuen. Wieso nicht?«

Er seufzt laut und kommt auf mich zu. »Das ist kompliziert.«

»Aber du wirst es mir erklären?«

»Natürlich. Aber lass uns zum Bach gehen, damit uns keiner belauschen kann.«

»Wer sollte uns …? Oh.« Er kann nur Akira meinen, die ja spurlos verschwunden und mit Sicherheit nicht weit weg ist.

Wir knien uns am Wasser hin. Ich halte meine Finger in das kühle Nass, während Evan leise zu sprechen beginnt, weshalb ich mich näher zu ihm beuge und seinen typischen Geruch einatme. Nur mit Mühe kann ich ein Seufzen unterdrücken, während ich ihm lausche. »Dass Elfen selten Kinder bekommen, ist dir ja sicherlich bekannt. Nur wissen das die anderen Reiche nicht. Es ist ein gut behütetes Geheimnis. Werden aber Elfen schwanger, passiert es des Öfteren, dass sie eine Totgeburt erleiden oder ihr Kind schon vorher verlieren.«

»Das ist ja schrecklich!«

»Nun, die Natur geht ihre eigenen Wege, oder?«

»Aber wieso ist das so?« Erschüttert sehe ich zu Evan, der seine Hände ebenfalls in das kühle Wasser hält.

»Das wissen wir nicht. Wir vermuten, dass mehrere Faktoren eine Rolle spielen.«

»Und die wären?«

Er sieht sich kurz um, ob uns jemand belauscht. Als er niemanden entdeckt, beugt er sich ein Stück zu mir und flüstert in mein Ohr: »Die Liebe kann nicht nur für Wunder sorgen. Wenn sich ein Paar nicht aufrichtig liebt, kommt es wohl vor, dass sie das Baby verlieren. Aber ich bin mir sicher, dass das nicht der einzige Faktor ist. Schon mein Vater hat damals hochdekorierte Waldelfen beauftragt, hinter dieses Geheimnis zu kommen. Doch bisher konnte es noch keiner lüften.«

»Das ist grausam.«

»Nun, es ist, wie es ist, nicht wahr?«

»Und deshalb hast du dich nicht gefreut, weil du befürchtest, dass Hope das Baby verlieren könnte?«

»Das befürchte nicht nur ich. Hope auch. Sie hat lange genug im Schloss gelebt und mehr als einmal mitbekommen, dass eine adlige Waldelfe ihr ungeborenes Kind verloren hat. Das herzzerreißende Wehklagen kann sie, genauso wenig wie ich, jemals vergessen. Aber sie will nicht, dass Orion davon erfährt. Er soll sich keine Sorgen machen.«

»Aber –«

»Es steht uns nicht zu, darüber zu urteilen! Es ist ihre Entscheidung und die müssen wir respektieren.«

Ich schließe meinen Mund und denke über Evans Worte nach. Es ist schrecklich, dass Hope diese Angst, ihr Baby vielleicht zu verlieren, allein ausstehen muss. Es ist auch völlig unnötig und ich kann es nicht verstehen. Orion liebt sie über alles und würde sein letztes Hemd für sie hergeben. Wieso sagt sie es ihm dann nicht? Außerdem glaube ich nicht, dass die Liebe der beiden nicht aufrichtig ist. Schließlich bewies ihrer beider Vergangenheit, dass sie jedes Opfer für ihre Liebe auf sich nehmen würden.

Evan reißt mich aus meinen Gedanken, als er sagt: »Vielleicht wird ja auch alles gut. Mit Greer an ihrer Seite hat das Baby definitiv gute Chancen. Du brauchst dir auf jeden Fall keine Gedanken darüber machen. Ich bin mir sicher, dass alles gut wird.«

Seine Stimme klingt zuversichtlich, doch sein Blick sagt etwas ganz anderes. Ich sehe ihm an, dass er sich Sorgen um Hope macht, und deshalb mache ich mir die auch. Eilig wasche ich mir das Gesicht, bevor ich Evan zurück zum Lager folge.

Obwohl die Sonne scheint, ist es wirklich kalt. Die Bäume verlieren immer schneller ihre Blätter. Greer hat gestern Abend Orion erklärt, dass wir der Eiswüste immer näher kommen und es deshalb so kalt ist. Es war ein Schock, als ich mir in Erinnerung gerufen habe, wie lange ich schon von meinen Eltern getrennt bin. Sie fehlen mir, auch wenn ich immer weniger an sie denke, weshalb ich ein schlechtes Gewissen habe. Nachdem mich Deamhan gefoltert hat, hätte ich eine Umarmung meiner Mum definitiv gebraucht. Doch sie ist nun mal nicht hier.

Ich seufze laut und schüttle leicht den Kopf, als wir das Lager erreichen. Mit großen Schritten gehe ich zu Greers magischem Feuer, setze mich neben Alastair und wärme meine Hände. Ich beobachte den Knocker dabei, wie er den großen Ring an seinem Finger mustert. Diesen hat Akira ihm aus flüssigem Magma geschmiedet.

Alastair sieht in meine Richtung. Ich erkenne an seinem Gesichtsausdruck, dass ihm etwas auf dem Herzen liegt. Ich brauche ihn nicht danach zu fragen. Er richtet sich auf und steckt seine Hände in die Taschen seines Berghabits. »Ich weiß, meine Frage stelle ich jetzt bestimmt nicht im richtigen Moment. Doch ich muss es einfach wissen. Evan hat zwar davon erzählt, aber ich kann es nicht glauben. Stimmt es, dass das Armkettchen, das Akira dir gemacht hat, Deamhans Kraft blockiert hat? Er konnte dir nichts anhaben, als du es getragen hast?«

Es überrascht mich wirklich, dass er von Deamhan spricht. Bisher hat es jeder vermieden, auch nur seinen Namen zu erwähnen, um mich nicht daran zu erinnern. Allein bei der Erinnerung an das eiskalte Lächeln von Brigids Bruder jagt ein Schauer über meinen Rücken. Ich blinzle mehrmals, bevor ich ihm antworte. »Ja, so ist es. Diese Magie, die beim Schmieden entsteht, muss wohl dafür sorgen, dass Deamhans Kräfte einem nichts anhaben können.«

»Aha, das ist wirklich interessant.«

»Finde ich auch, nur hat es mir nichts gebracht, oder?« Ich lächle gequält, als Alastair mich mitleidig ansieht.

»Tut mir leid, ich hätte das nicht fragen sollen.«

»Nein, das ist okay, Alastair. Ich meine, ihr könnt mich nicht immer so behandeln, als würde ich nur bei der Erwähnung des Namens gleich in Tränen ausbrechen. Versteh mich nicht falsch. Zu behaupten, es würde mir gut gehen, wäre eine glatte Lüge.«

»Und trotzdem sagst du das jedes Mal«, wirft Evan ein, der sich zu uns ans Feuer setzt und mich interessiert mustert.

»Ich kann ja schlecht sagen, dass mich jede Nacht Albträume plagen. Sobald ich meine Augen schließe und einschlafe, erlebe ich wieder und wieder, was er vor meinem inneren Auge hat abspielen lassen.« Ich schlucke und versuche, die aufkommenden Tränen zurückzudrängen. »Doch irgendwann wird das vorbei gehen. Ich werde meine Rache bekommen und das ist das Einzige, was für mich im Moment zählt. Ich werde ihm gegenüberstehen und dann …«

»Dann was? Willst du ihn umbringen? Du weißt, dass Deamhan ein Gott ist, oder? Deine Chancen stehen nicht gerade gut, dass du auch nur in seine Nähe kommst, um ihm einen tödlichen Stoß zu versetzen.«

Ich schlucke hart. Evan hat recht. Außerdem habe ich mir nie Gedanken darüber gemacht, was ich tun werde, sobald ich Deamhan wieder begegne. Werde ich ihn umbringen? Bin ich überhaupt dazu in der Lage, ihn zu töten? Kann ich den Mut aufbringen, wenn ich die Möglichkeit dazu hätte?

In meinem Magen beginnt es zu rumoren. Es … Ich kann es nicht beschreiben. Ich weiß nur, dass Deamhan dafür bezahlen muss, was er mir und so vielen anderen Wesen angetan hat. Es würde mir eine tiefe Genugtuung verschaffen, würde er das Gleiche durchleiden müssen wie ich.

Aber, wenn ich daran denke, wie ich Brigids Bruder eines meiner Messer in sein pechschwarzes Herz ramme, fühlt es sich nicht richtig an. Obwohl das völliger Schwachsinn ist. Deamhan darf nicht in der Anderswelt bleiben, geschweige denn in die Menschenwelt flüchten. Er ist zu mächtig und bösartig. Doch wie kann man ihn loswerden, ohne ihn umzubringen? Ich schüttle den Kopf und seufze laut. »Ich werde mir erst darüber Gedanken machen, wenn der Moment gekommen ist.«

Alastair beugt sich nach vorn, um den Inhalt des Topfes über dem Feuer umzurühren. Mir entgeht nicht, dass er mir einen besorgten Blick zuwirft. Genauso wie Evan. Doch keiner der beiden sagt etwas.

Erschrocken zucke ich zusammen, als hinter uns im Wald lautstark ein Ast zerbricht. Die Wachen, die nicht mit auf die Jagd gegangen sind, springen auf und zücken ihre Waffen. Als sie jedoch Akira erkennen, die das Lager betritt, setzen sie sich murrend hin.

Mit hocherhobenem Haupt und gerader Haltung kommt sie auf uns zu. Sie schenkt mir einen verächtlichen Blick, bevor sie sich süßlich lächelnd zu Evan dreht. Sie nimmt seine Hand und sagt aufgeregt: »Du musst mitkommen, ich habe da eine ganz besondere Stelle gefunden, die ich dir zeigen will.«

Evan rührt sich nicht vom Fleck. Mit erhobener Augenbraue sieht er Akira an. »Was willst du wirklich?«, fragt er sie kalt.

Das Lächeln der Elfe schwindet. Langsam lässt sie seine Hand los. »I-Ich will dir wirklich nur die Stelle zeigen.«

Evan schnaubt. Genauso wie Alastair, der seine Arme verschränkt. Keiner der beiden sagt ein Wort, bis Akira einknickt. Doch anstatt pikiert auszusehen, fährt sie mit ihrem Finger über Evans Arm und grinst anzüglich. »Ich dachte, jetzt wäre die perfekte Gelegenheit, Zeit miteinander zu verbringen. So wie wir es damals in Ffraid getan haben.«

Mein Herz setzt einige Schläge aus. Mein Magen verkrampft sich. Das darf nicht wahr sein. Hat er nicht gesagt, dass Elfen so etwas wie One-Night-Stands nicht haben?

»Akira«, Evan schüttelt ihren Arm ab, »ich weiß nicht, was mit dir los ist. In Ffraid hast du mir nur gezeigt, wie man flüssiges Magma schmiedet. Und hier ist kein Vulkan, oder? Also, was –«

»Das ist eine Lüge«, kreischt die Elfe. »Du weißt ganz genau, was wir im Vulkaninneren getan haben! Und das war sicherlich nicht das Schmieden von Magma! Du …«

Sie will ihm eine Ohrfeige verpassen, doch Evan fängt ihre Hand ab. »Bist du nicht mehr ganz dicht?« Er mustert ihr Gesicht einen Moment, bevor er sie wieder loslässt. »Mit dir stimmt etwas nicht. Greer sollte dich untersuchen. Wie kannst du nur davon ausgehen, dass jemals mehr als nur Freundschaft zwischen uns herrschen wird? Es war noch nie mehr und so wird es auch bleiben.«

Fast tut mir Akira leid, als sie in meine Richtung sieht. Nicht nur ich habe die Demütigung gehört, sondern auch Alastair und die Selkies, die das Lager bewachen. Doch die starren auf den Boden und tun so, als wären sie nicht da. Es dauert nicht lange, bis Akira leise schluchzend davonstürmt.

»Das war nicht gut, Evan. Du machst es nur noch schlimmer«, sagt Alastair leise.

Schnaubend schüttelt der Waldelf den Kopf. »Ach, glaubst du wirklich, es könnte noch schlimmer werden? In Ragoth habe ich gedacht, dass es vielleicht möglich wäre, dass Akira sich wieder besinnt. Aber langsam bin ich es leid, ihr zuzuhören, wie sie Stella und die anderen beleidigt. Das ist nicht in Ordnung und ich werde es auch nicht mehr tolerieren. Also, Alastair, was hätte ich deiner Meinung sonst sagen sollen? Sie ist vom Wahnsinn befallen. Sie hat sich eingebildet, dass da mehr zwischen uns gelaufen ist. Sie ist der festen Überzeugung, dass das stimmt, und es ist verdammt noch mal nicht die Wahrheit!«

Der Knocker rührt schweigend im Topf. Für ihn und Evan scheint das Thema erledigt zu sein. Doch ich habe noch Redebedarf. Ich komme jedoch nicht dazu, etwas zu sagen. Erschrocken zucke ich zusammen, als mich jemand an der Schulter anstupst. Es ist Leyla, die mit Iwan und den restlichen Selkies vom Jagen zurück ist.

»Perfekt, es fehlt nur noch das Fleisch und dann können wir bald essen.«

Iwan legt die toten Tiere neben dem Feuer auf den Boden. Schnell bildet sich eine Blutlache um den Haufen. Inzwischen ist Greer aus dem Zelt gekommen und begrüßt den Knocker mit einem zärtlichen Kuss. Sie hilft ihm, die beiden Vögel mit den schillernden Federn auszunehmen. Mit gerümpfter Nase sehe ich dabei zu.

Nachdem sie das Fleisch in den Topf geworfen haben, setzen sie sich zu uns ans Feuer. Greers langes weißes Kleid ist verschmutzt und voller Blut. Doch das scheint sie nicht zu stören. Sie seufzt zufrieden und schmiegt sich an Iwan, der einen Arm um sie legt. Sie wirken sehr glücklich zusammen.

Es erstaunt mich, dass dieser Anblick, wie es sonst immer der Fall war, keine Wut in mir entfacht. Seitdem ich mit Greer gesprochen habe, zerreißt mich nicht mehr dieses Gefühl von Hass, wenn ich sie mit Iwan sehe. Klar, dass sie mich weggegeben und nach dem Krieg gegen die Each Uisge nicht gesucht hat, tut weh. Aber während ich heute meine Meditationsübungen gemacht habe, ist mir bewusst geworden, was ich gewonnen habe, gerade weil sie mich in die Menschenwelt gebracht hat.

Ich habe wundervolle Eltern, die mich über alles lieben und versucht haben, mir jeden meiner Träume zu erfüllen. Sie haben mich unterstützt und bestärkt, wenn ich mal wieder vor Verzweiflung geweint habe. Mum hat mich bei Liebeskummer getröstet. Wir haben so viele schöne Feste gefeiert. Meine Kindheit war unbeschwert und voller Liebe. Wer weiß, wie es mir ergangen wäre, wäre ich bei den Cailleachs groß geworden.

Keiner von uns sagt ein Wort, während das Essen vor sich hin köchelt. Voller Neid beobachte ich Alastair und Iwan dabei, wie sie mit einer einfachen Handbewegung neue Schüsseln aus dem felsigen Boden machen, da gestern alle zerbrochen sind. Ich seufze laut. »Es wäre so abgefahren, wenn ich auch den Felsen beeinflussen könnte.«

Die Knocker grinsen breit, bevor Iwan sich räuspert. »Dafür hast du eine ganz andere Magie in dir. Glaub mir, die ist tausendmal besser und effektiver als unsere.«

Greers Augen weiten sich. Sie sieht kurz in meine Richtung, bevor sie in die Flammen starrt. Sie hat genauso wenig wie ich damit gerechnet, dass Iwan so offen darüber spricht, dass ich eine Cailleach bin.

»Da hast du vermutlich recht«, sage ich leise und stehe auf.

Ich rufe Orion und die anderen Selkies zum Essen. Sie kommen mit großen Schritten auf uns zu, schnappen sich eine Schüssel und lassen sich von Alastair etwas Eintopf geben. Orion hat auch für Hope eine Schüssel auffüllen lassen und macht sich auf den Weg zum Zelt. Vor der Eingangsplane hält er plötzlich inne. Es dauert einige Sekunden, bis ich begreife, warum der Selkie stehen geblieben ist. Hope sagt irgendetwas zu ihm und ihre Stimmlage lässt darauf schließen, dass sie nicht gut drauf ist. Leider verstehe ich nicht, was sie sagt. Mit gerunzelter Stirn dreht Orion sich in unsere Richtung, zuckt die Schultern und schiebt die Eingangsplane zur Seite. Hope beginnt sofort zu kreischen.

Orion geht einige Schritte rückwärts, während die Elfe weiter schreit. Langsam stellt er die Schüssel neben das Zelt. Er sagt noch etwas, bevor er sich zu den anderen Selkies gesellt. Erst dann ist Hope still.

Irritiert sehe ich zu Evan, der die Szene besorgt beobachtet. Er wirft Leyla einen kurzen Blick zu, bevor er sich etwas vom Eintopf nimmt. Zögerlich tue ich es ihm nach und fülle Leylas und meine Schüssel. »Was ist mit Hope?«

Keinem meiner Gefährten ist die Szene am Zelt entgangen. Doch keiner scheint sich darauf einen Reim machen zu können. Evan schüttelt den Kopf und starrt in sein Essen. Orion hat seine Schüssel noch nicht angerührt und mustert immer wieder das kleine Zelt. Man sieht ihm an, dass er nicht versteht, was mit Hope los ist. Ich auch nicht, wenn ich ehrlich bin.

Als wir aufgegessen haben, sammeln Alastair und Iwan die Schüsseln ein und verlassen das Lager, um sie am Bach abzuwaschen. Es ist klar, dass wir heute nicht mehr aufbrechen werden. Die Sonne hat den Zenit längst überschritten und macht langsam der nächtlichen Dämmerung Platz. Es wird merklich kühler. Ich schlüpfe in meine warme Winterjacke und rücke noch näher ans Feuer.

Mein Blick wandert ständig zum Zelt, vor dem einsam die Schüssel steht, die Orion ihr bringen wollte. Ich denke einen Moment nach, bevor ich mich entschlossen aufrapple. Mit großen Schritten marschiere ich, dicht gefolgt von Leyla, zum Zelt und hebe die Schüssel auf.

»Viel Glück«, ruft mir Orion zu.

Ich werfe ihm einen überraschten Blick zu. Seine Stimme trieft vor Sarkasmus, doch ich sehe seinen verletzten Gesichtsausdruck, bevor er sich wieder seinen Wachen zuwendet. Ich hole noch einmal tief Luft, bevor ich die Eingangsplane zur Seite ziehe und ohne Vorwarnung in das Zelt schlüpfe.

»Verschwinde!«, brüllt Hope mich an. »Ich will niemanden sehen!«

»Nicht einmal mich und Leyla? Das enttäuscht mich.«

Hope sitzt mit dem Rücken zu mir auf einem Lager aus Decken. Als sie meine Stimme hört, dreht sie sich ruckartig um. Sie weint fürchterlich. Ihre Augen sind gerötet und sie schluchzt so herzergreifend, dass ich mich neben ihr hinknie, die Schüssel auf den Boden stelle und ihre Hand nehme. Es macht mir Sorgen, dass sie sich kalt anfühlt, obwohl sie die gefütterte Winterkleidung trägt und drei Decken über ihren Schultern liegen. »Hope, was ist los?«, frage ich sanft.

Als sie noch lauter schluchzt, nehme ich sie in die Arme. Dabei gleiten die Decken von ihren Schultern. Vorsichtig streichle ich über ihren Rücken und murmle, dass alles gut wird, bis sie sich etwas beruhigt hat.

Langsam löst sie sich von mir und wischt sich mit ihrem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. Inzwischen werden ihre Schluchzer leiser und sie bekommt Schluckauf.

»Also, wieso weinst du? Wie kann ich dir helfen?«

»Wie kann ich nur so egoistisch sein und ein Kind in Zeiten des Krieges bekommen? Was ist, wenn ich es tot zur Welt bringe? Was wird Orion dann von mir denken? Wird er mich deshalb verlassen? Was, wenn ein Wunder geschieht und das Baby lebend zur Welt kommt und dann entführt wird und ihm schreckliche Dinge angetan werden? Wie kann ich nur so unverantwortlich sein und mich darüber freuen, dass ich schwanger bin? Was stimmt nicht mit mir?«

Ich lächle und nehme ihre Hände in meine, um sie zu wärmen. Ich sehe ihr tief in die Augen. »Hope, du bist nicht unverantwortlich und egoistisch schon gar nicht! Es ist ein Wunder, dass du schwanger bist. Ich weiß, dass du Angst hast, es zu verlieren. Aber denkst du nicht, Orion würde alles dafür tun, um das zu verhindern, wenn er nur von diesem Problem wüsste? Ich finde, du solltest es ihm sagen.«

»Aber was ist, wenn er sich dann nur noch Sorgen um mich macht? Das will ich nicht.«

Ich denke einen Moment darüber nach. »Du liebst ihn und er liebt dich abgöttisch. Natürlich wird er sich Sorgen machen, aber die machst du dir doch auch.«

»Ich habe Angst, ihn zu verlieren.«

»Und die gleiche Angst wird er auch haben.« Hope lacht zwischen zwei Schluchzern, was mir ein kleines Lächeln entlockt. »Dir ist doch klar, dass Orion alles tun würde, um dich zu beschützen. Er würde jeden Heiler aufspüren, von dem er glaubt, dass er dir helfen könnte. Aber schau, du hast Greer an deiner Seite und sie ist mehr als eine ausgezeichnete Heilerin. Sie wird dich während der Schwangerschaft unterstützen. Das ist doch ein perfekter Zufall. Das Schicksal meint es gut mit euch, glaube mir. Wenn Greer davon weiß, dass die Gefahr besteht, dass du das Kind verlieren könntest, wird sie bestimmt ein spezielles Mittel kennen, um die Gefahr zu mindern.«

Ich sehe, wie die Schultern der Elfe herabsinken und sie sich entspannt. Schließlich nickt sie und atmet zitternd aus. »Vermutlich hast du recht und ich übertreibe maßlos. Es tut mir leid, dass ich dich so vollheule. Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. Vor ein paar Stunden war noch alles in Ordnung und jetzt drehe ich vor lauter Panik durch.«

»Du bist schwanger, Hope. Da können die Hormone schon mal verrücktspielen.«

Sie schüttelt den Kopf. »Aber das passt so gar nicht zu mir.«

»Glaub mir, du wirst bestimmt noch öfter weinen und keiner von uns wird eine Ahnung haben, wieso. Das ist in Ordnung. Immerhin trägst du ein Kind in dir. Da darf man praktisch alles.«

Hope lacht leise. »Ich sollte wohl mit Orion sprechen, oder?«

»Vor allem solltest du etwas essen.« Ich gebe ihr die kleine Schüssel mit dem Eintopf, der inzwischen kalt geworden ist, und stehe auf. »Wenn du willst, hole ich Orion, damit ihr miteinander reden könnt.«

Sie nickt, sieht dabei aber nicht glücklich aus. Ihr Essen rührt sie auch dann nicht an, als ich mit Leyla das Zelt verlasse und zu den Selkies gehe.

Erwartungsvoll mustert mich Orion. »Und? Geht es ihr endlich besser? Ich weiß auch nicht, sie hat einfach geweint und ist wütend geworden.«

Ich lächle. »Sie möchte mit dir sprechen.«

Eilig erhebt sich Orion und stürmt in das Zelt. Bevor die Plane am Eingang die Sicht verdeckt, sehe ich noch, wie er Hope in den Arm nimmt und sie wieder zu weinen beginnt.

Orions Wachen murmeln unverständliche Dinge. Ein paar von ihnen schütteln die Köpfe. Dabei achten sie nicht auf mich.

Seit unserem Aufbruch aus Ragoth kommt es mir so vor, als wären die Abgeordneten, Leyla und ich den Wachen völlig egal. Sie reden kaum mit uns und bleiben lieber unter sich. Das macht mich traurig. Schließlich würde ich so gern mehr über das Leben der Selkies wissen.

Seufzend mache ich mich auf den Weg zurück zum Feuer. Alastair und Iwan haben die Schüsseln bereits gewaschen und hocken nun bei Evan und Greer. Ich geselle mich zu ihnen und starre in die Flammen. Zu meiner Überraschung kommt schnell eine angenehme Unterhaltung auf, die mich lächeln lässt.

Vielleicht liegt es daran, dass ich mit Greer gesprochen und nicht mehr so voller Wut bin. Ja, ich muss es zugeben: Mir geht es deutlich besser und das scheinen die anderen zu spüren.
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In der Nacht wurde ich wieder von Albträumen geplagt, die mich gefühlt alle fünf Minuten haben aufschrecken lassen. Jedes Mal, als ich keuchend aufgewacht bin, hat es einige Sekunden gedauert, bis ich mich von dem Traum lösen konnte und in der Realität angekommen bin.

Die Schuldgefühle und das wutverzerrte Gesicht meines Vaters lassen mich auch jetzt, am frühen Morgen, nicht los. Ich fahre seufzend über mein Gesicht und sehe mich um. Nicht weit von mir entfernt liegen Orions Wachen zusammengerollt auf dem eiskalten Boden und schlafen tief und fest. Ein paar von ihnen schnarchen ab und an lautstark. Sie haben die ganze Nacht gefeiert und ihren Spaß gehabt.

Gemeinsam mit Evan und Leyla schleiche ich mich aus dem Lager. Der Himmel ist bereits strahlend blau und zwischen den Baumkronen blitzen die ersten Sonnenstrahlen hervor. Die Vögel zwitschern ihre mir inzwischen bekannten Lieder. Ich atme tief durch und lasse den friedlichen Morgen auf mich wirken, während wir zum schmalen Bachlauf gehen. Mühsam unterdrücke ich ein Stöhnen, als ich Akira vor dem Wasser mit verschränkten Armen stehen sehe.

Eigentlich wollte ich meine Übungen machen, um mich zu entspannen. Das kann ich zumindest für den Moment vergessen. Es hat den Anschein, als hätte Akira auf uns gewartet. Wobei ich vermute, dass sie mich allein antreffen wollte. Die ganze Zeit sieht sie mich hasserfüllt an, bis wir die Bäume hinter uns gelassen haben und auf der freien Fläche vor dem Bachlauf stehen bleiben.

Als sie Evan entdeckt, ändert sich Akiras Verhalten wie auf Knopfdruck. Ihre Augen weiten sich, sie sieht ängstlich zu Evan und stürmt auf ihn zu, um sich fest an ihn zu pressen. Evans Körper versteift sich neben mir. »Ich glaube, ich habe Knocker dort hinten im Wald gesehen. Fremde Knocker.«

Er löst sich aus ihrem Klammergriff und sieht sie mit erhobener Augenbraue an. Während meine Gedanken rasen und ich schon davon ausgehe, dass wir gleich zurück ins Lager rennen, um unsere Sachen zu packen, bleibt Evan die Ruhe selbst. »Du hast also fremde Knocker entdeckt?«

Akira nickt aufgeregt. »Du musst mitkommen. Ich glaube, sie haben nicht weit von hier ihr Lager aufgeschlagen.«

Sofort werde ich misstrauisch. Wieso sollte Evan allein mit ihr gehen, wenn die Gefahr besteht, dass Deamhan nicht weit von uns entfernt ist? Wieder kann ich über meine Naivität nur den Kopf schütteln. Es hätte mir von Anfang an klar sein müssen, dass die Elfe irgendetwas ausgeheckt hat. »Warte, dann wecke ich schnell die anderen. Wir wollen doch nicht riskieren, dass wir angegriffen werden«, sage ich zuckersüß.

Akira sieht mich entsetzt an. Spätestens diese Reaktion verrät mir, dass sie gelogen hat, weil sie mit Evan Zeit verbringen und ihn als ihren Helden feiern will. Wütend verschränke ich die Arme. Mein Körper beginnt zu beben und ich schüttle angewidert den Kopf. »Verdammt, Akira, was soll das Ganze? Wieso lügst du uns an und versetzt uns in Panik?«

»Aber«, sie wirft verzweifelt einen Blick zu Evan, der ebenfalls nur den Kopf schüttelt, »es ist doch gar nicht gelogen! Ich habe sie gesehen, ich schwöre es!«

Leyla fängt neben mir an, leise zu knurren, und geht auf sie zu. Akira weicht Schritt für Schritt zurück, bis sie mit ihrem Hintern kreischend im Wasser landet.

»Und, hat dir die Abkühlung zu einem klaren Kopf verholfen?« Mühsam unterdrücke ich ein schadenfrohes Grinsen. Ich sollte meine Worte wohl bereuen, doch ich kann nicht. Endlich scheint das Karma seine Arbeit zu machen.

Akira springt auf und will zu mir rennen. Mit Sicherheit, um mir wehzutun, doch Evan hält sie am Arm zurück. Er umfasst ihre Taille und drückt sie an sich. Sie kreischt und zetert und versucht, sich von ihm zu lösen. Ihr wutentbrannter Blick ist auf mich gerichtet. »Was denkst du eigentlich, wer du bist? Nur weil du eine Tàcharan bist, hast du nicht das Recht, so mit mir zu reden! Deamhan hätte dich als deine Gefangene behalten und Greer und Iwan gleich mitnehmen sollen. Ihr Geturtel ist ja kaum auszuhalten! Du bist …«

In diesem Moment setzt mein Gehirn völlig aus. Mit großen Schritten eile ich zu Evan und Akira. Ich hole aus und ramme ihr meine Faust ins Gesicht. Ich spüre, wie Akiras Nase bricht, und das gibt mir ein verdammt gutes Gefühl.

Akira rinnt das Blut am Kinn entlang und tropft zu Boden. Endlich ist sie still. Sie spuckt etwas Blut neben meine Füße und starrt mich voller Hass an. Mit einem Ruck reißt sie sich von Evan los. Ihre Hände sind zu Fäusten geballt.

Mit pochendem Herzen und grimmigem Gesichtsausdruck weiche ich einige Schritte zurück, stelle mich breitbeinig hin und hebe meine Arme, so wie es Cailen mir in Ragoth gezeigt hat. Voller Anspannung warte ich darauf, dass Akira mich angreift. Ich meine, ich habe ihr schließlich eine verpasst und meiner Meinung nach hatte sie es absolut verdient. Das, was sie gesagt hat, war mit Abstand das Schlimmste, was sie jemals von sich gegeben hat.

Akira stürmt mit einem Kampfschrei auf mich zu. Ein Grinsen huscht über mein Gesicht und ich spanne mich an. Doch dann werde ich an der Taille gepackt und weggezogen. Empört versuche ich, mich zu befreien. »Hey! Ich bin noch nicht fertig mit ihr!«

»O doch, das bist du«, höre ich Alastair sagen.

Seine wütende Stimme und der enttäuschte Blick in meine Richtung sind wie ein Eimer eiskaltes Wasser. Ich stelle meine Gegenwehr ein und lasse mich von ihm wegtragen. Irgendwann setzt er mich ab und stapft zurück zum Lager. Mit hängenden Schultern folge ich ihm.

Seine Worte, die wie eine kalte Dusche waren, haben mich zur Besinnung gebracht. Verdammt, was habe ich nur getan? Noch nie in meinem Leben habe ich die Fassung verloren und jemanden geschlagen. Außerdem war ich sogar bereit, noch weiterzugehen und mich mit Akira körperlich auseinanderzusetzen, weil ich so wütend auf sie war. Wie konnte das nur passieren?

Mein Verhalten schockiert mich so sehr, dass ich mich stillschweigend vor das magische Feuer setze und in die Flammen starre. Die Selkies schlafen noch, Orion ist sicherlich bei Hope im Zelt. Nur Iwan und Greer sitzen ebenfalls vor den Flammen und sehen mich irritiert an.

»Was ist passiert?«, will die Cailleach wissen.

Ich komme gar nicht dazu, ihr zu antworten. Alastair baut sich vor mir auf und sieht mich finster an. Automatisch ziehe ich den Kopf ein und bereite mich auf die Standpauke vor, die unweigerlich folgen wird. »Sie hat Akira eine verpasst.«

»Gut, das wurde langsam mal Zeit. Mich hat es große Mühe gekostet, ihre Sticheleien zu ignorieren.«

Greers Worte bringen mich zum Grinsen, was ich jedoch rasch einstelle, als ich Alastairs enttäuschten Blick bemerke. Noch nie hat der Knocker mich so angesehen. Genauso wenig habe ich ihn jemals so wütend erlebt. »Wenn du wüsstest, was sie gerade gesagt hat, könntest du meine Reaktion verstehen«, versuche ich mich zu rechtfertigen. Allein bei dem Gedanken bebt mein Körper vor unterdrückter Wut.

»Nein, Stella. Egal, was sie gesagt hat, niemals hätte ich sie geschlagen. Wir wissen alle, dass sie mehr und mehr dem Wahnsinn verfällt. Sie ist verzweifelt und versucht, Evan an sich zu binden. Das wissen wir. Und jedem, der Augen im Kopf hat, ist aufgefallen, wie wütend sie dich ansieht. Das ist uns alles nicht neu! Also verzeih mir, wenn ich sehr enttäuscht bin, dass du so die Fassung verloren hast.«

»Ich –«

Er hebt die Hand und ich presse meine Lippen zusammen. »Geh ihr einfach die nächsten Tage aus dem Weg, bis sich die Lage halbwegs beruhigt hat. Wobei ich mir nicht sicher bin, ob das jemals passieren wird.«

Kopfschüttelnd verschwindet er zwischen den Bäumen. Erst jetzt bemerke ich, dass Leyla nicht mitgekommen ist. Ob sie auch enttäuscht von mir ist? Ein schlechtes Gewissen macht sich in mir breit. Schweigend meide ich den Blick der anderen und starre in die Flammen.

»Mach dir nichts draus. Alastair ist nur so griesgrämig, weil er seine Familie vermisst und sich Sorgen um sie macht.«

Nun fühle ich mich noch schlechter. Ich starre auf meine rechte Hand, die dank des Schlages schmerzhaft pocht. Doch dieses Gefühl ist auszuhalten. Viel schlimmer ist es, dass ich nicht einen Moment an Alastairs Frau Deenah und ihre beiden Kinder Fiona und Gregor gedacht habe, die auf dem Weg in das Reich der Waldelfen sind. Während unserer Zeit in Ragoth haben sie mich als Teil ihrer Familie angenommen und ich habe mich bisher nicht einmal gefragt, ob ihre Reise zu den Waldelfen problemlos verläuft. Mit meinen Armen umschlinge ich die Knie. Was ist nur los mit mir?

Hope und Orion haben in der Zwischenzeit ihr Zelt verlassen und leisten uns Gesellschaft. Die Elfe sieht erholt und glücklich aus. Sie lächelt immer mal wieder und streichelt unbewusst über ihren flachen Bauch.

Auch die Selkies sind inzwischen aufgestanden und machen sich über das restliche Frühstück her. Genauso wie Orion und Hope verschlingen sie die Früchte, die die anderen gestern gesammelt haben.

Es dauert verdächtig lange, bis Evan, Alastair und Leyla wieder auftauchen. Akira ist nicht bei ihnen, was mich nicht wundert. Sicherlich ist sie außer sich vor Zorn, was absolut verständlich ist. Schließlich habe ich sie geschlagen und ihr dabei die Nase gebrochen. Sie wird noch Zeit brauchen, um sich zu beruhigen.

Leyla stupst mich mit ihrer Nase an, nachdem sie sich neben mich auf den Boden gelegt hat. Ich kraule ihr grünes Fell und sehe zu Evan, der neben ihr steht. Ich fühle mich noch schlechter, als ich seinen enttäuschten Gesichtsausdruck bemerke.

Jetzt, da ich eine ganze Weile über mein Verhalten nachdenken konnte, weiß ich, dass es falsch war. Aber ich kann wirklich nicht behaupten, dass ich es bereue. Akira hat so gemeine Sachen gesagt. Nicht nur über mich, sondern auch über Greer und Iwan. Das konnte ich einfach nicht hinnehmen.

Mir ist klar, dass ich besonnener hätte reagieren müssen. Doch in diesem Moment ging es nicht. Es war, als wären sämtliche Sicherungen, die dafür sorgen, dass ich weiß, was richtig und falsch ist, durchgebrannt. Der Schlafmangel und die Albträume haben meine Nerven überstrapaziert. Anders kann ich es mir nicht erklären.

»Akira kommt, sobald wir alles gepackt haben. Wir können doch heute weiter zu den Cailleachs reisen, oder?« Alastair sieht zu Hope, deren Wangen sich röten.

Sie nickt eilig. »Natürlich, wir müssen nur das Zelt abbauen.«

»Ich helfe euch.« Gemeinsam mit Orion und Hope gehe ich zu dem weißen Zelt. Mit der Elfe packe ich ihre Habseligkeiten in einen großen Rucksack, während Orion anfängt, die Planen von den Stangen herunterzuziehen und zusammenzufalten.

Hope sieht mich immer wieder komisch an, bis sie schließlich die Kleidung, die sie gerade noch in den Händen hält, auf den Boden legt und auf mich zukommt. »Ist alles in Ordnung? Es sieht so aus, als würde es dir nicht gut gehen.«

Ich seufze und halte ebenfalls inne. »Ich habe etwas gemacht, das ich nicht hätte tun sollen.«

»Und das wäre?«

»Ich habe Akira geschlagen.«

Die Elfe beginnt, laut zu lachen, und wendet sich wieder der Kleidung zu, die sie faltet und in den Rucksack legt. »O bitte. Das ist nichts, weshalb du ein schlechtes Gewissen haben solltest. Akira ist zu einer falschen Schlange geworden, die mehr als nur diesen einen Schlag verdient hätte. Wenn du wüsstest, was sie über dich und die anderen sagt, während ihr schlaft …«

Mir ist ganz entfallen, dass Hope, genauso wie Evan, Leyla und Akira, keinen Schlaf braucht. »Was machst du eigentlich die ganze Nacht? Wird dir nicht langweilig, wenn Orion schläft?«

Hope lächelt und schüttelt den Kopf. »Nein. Ich liebe es, dicht an Orion gekuschelt seinem Herzschlag zu lauschen.«

»Hast du gestern mit ihm über das … Problem geredet?«

Wir sehen zu Orion, der das Zelt inzwischen vollständig abgebaut hat und einige Meter von uns entfernt in eine Tasche stopft. »Ja, das habe ich, und es war gut, denn er macht sich überhaupt keine Sorgen. Er glaubt fest daran, dass ich ein gesundes Baby zur Welt bringen werde.«

»Siehst du, ich habe es dir doch gesagt.«

Hope lächelt kurz und sieht dann zu ihrem Mann, der uns zur Eile drängt. Mit gekonnten Handgriffen packen wir die restlichen Sachen in den Rucksack, den anschließend Hope auf ihren Rücken schwingt. Aus dem Augenwinkel bemerke ich, dass Orion Evan die Tasche mit den Planen in die Hand drückt und ihm dabei etwas zuflüstert.

Ich bin voller Tatendrang und meine Laune wird stetig besser, während ich zu meinem Rucksack gehe, vor dem Leyla liegt und laut seufzt. Durch das Reich der Knocker zu marschieren, hat etwas Friedvolles an sich. Die raue Natur und die unzähligen Tiergeräusche lassen die Stimmung meiner Gefährten ebenfalls aufblühen.

Meine Auseinandersetzung mit Akira scheint bereits vergessen zu sein. Iwan unterhält sich gut gelaunt mit Alastair, als ich meinen Rucksack aufhebe. Aus dem Augenwinkel bemerke ich eine Bewegung. Erschrocken halte ich inne, mein Herzschlag beschleunigt sich. Mein Blick richtet sich auf die Bäume, wo ich die Bewegung gesehen habe.

Akiras orangefarbenes Haar sticht mir sofort ins Auge. Mit erhobenem Haupt, einer leicht gekrümmten Nase und einem Veilchen unter ihrem rechten Auge betritt sie den Lagerplatz. Sie nimmt ihre kleine Tasche, die abseits der Gruppe steht, und gesellt sich zu Evan. Dabei sieht sie nicht in meine Richtung, worüber ich sehr froh bin. Ich weiß, dass ich mich bei ihr entschuldigen müsste. Zumindest würde das meine Mum von mir verlangen. Und würde Akira sich nicht wie ein fieses Miststück benehmen, würde ich es auch tun. Doch so weigere ich mich.

Aufbruchstimmung kommt in die Gruppe. Orions Wachen haben ihre wenigen Habseligkeiten schon längst gepackt und postieren sich um Hope. Einer der Selkies nimmt der Elfe den riesigen Rucksack ab. Doch das geht nicht ohne einen lautstarken Streit vonstatten. Erst als Orion ihr etwas zuflüstert, gibt sie ihr Gepäck mit geröteten Wangen her.

»Dann lasst uns aufbrechen. Ich hoffe, wir schaffen heute ein gutes Stück, dann ist es nicht mehr weit und wir haben die Eiswüste erreicht«, ruft Iwan in unsere Richtung.

Mit schnellen Schritten schlängeln wir uns zwischen den Bäumen hindurch und wandern lange Zeit an dem kleinen Bachlauf entlang. Die Selkies und Hope bilden das Schlusslicht. Sie unterhalten sich leise, werden aber schnell still. Ich laufe einige Meter vor ihnen zwischen Leyla und Evan. Immer wieder drehe ich mich um, um zu sehen, ob mit Hope alles in Ordnung ist. Ihr Gesicht ist gefährlich weiß, doch sie stapft so entschlossen voran, dass ich keine Zweifel daran habe, dass sie niemals um eine Pause bitten würde. Selbst, wenn sie kurz davor wäre, ohnmächtig zu werden. Ihr Stolz würde es nicht zulassen. Ihr war es schließlich schon unangenehm, dass sie nicht mehr ihren Rucksack tragen darf.

Seufzend wende ich mich wieder nach vorn. Evan blickt zu mir und schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln, das ich zögernd erwidere. Als ich jedoch Akira und Alastair einige Meter vor mir sehe, werde ich wieder ernst.

Akiras Körper ist wie eine Bogensehne gespannt. Ihre Hände hat sie zu Fäusten geballt. Ihr Hass auf mich scheint nun noch größer geworden zu sein. Dieses Mal nicht ohne Grund. Ich habe ein ungutes Gefühl, denn irgendwann wird sich ihre Wut wie ein gewaltiges Gewitter entladen und ich hoffe, dass ich dann nicht in ihrer Nähe sein werde. Inzwischen traue ich der Elfe alles zu. Allein bei dem Gedanken überzieht eine Gänsehaut meinen Körper.

Greer und Iwan bilden die Spitze unserer Reisegruppe. Die Cailleach scheint sehr glücklich darüber zu sein, bald ihr Zuhause zu erreichen. Immer wieder dreht sie sich um und lächelt. Ihr Körper scheint vor Freude zu strahlen. Sie wirkt so glücklich, dass sie nicht bemerkt, dass Akira vor Wut kocht. Oder sie will es nicht sehen, wer weiß.

Diese Reise wird auf jeden Fall nicht angenehmer werden, da bin ich mir sicher.

Erst als die Sonne hinter dem Horizont zu verschwinden droht, fordern Greer und Iwan uns auf, das Lager aufzuschlagen. Ein beschwerlicher Marsch liegt hinter uns. Doch ich habe die körperliche Anstrengung genossen. Die Wut in mir ist verraucht und ich fühle mich zufrieden und müde.

Die heutige Wanderung war faszinierend. Nach und nach hat sich die Landschaft verändert. Zuerst langsam, fast wäre es mir nicht aufgefallen, doch dann wurden die Veränderungen immer markanter.

Wo zuerst noch Felsen, Bäume und Sträucher waren, gibt es jetzt nur noch eine flache Wiesenlandschaft. Es ist deutlich kühler geworden. Nun, da wir unser Lager aufgeschlagen haben und uns nicht mehr bewegen, spüre ich die Kälte bis in meine Knochen. Mein Atem bildet eine weiße Wolke und ich zittere am ganzen Leib trotz der warmen Winterjacke. Ich bin für diese Kälte definitiv nicht geschaffen, obwohl ich eine Cailleach bin. Das nennt man wohl Ironie des Schicksals, oder?

Ich helfe Greer und Iwan bei der Vorbereitung des Abendessens, während Orion das Zelt für sich und seine Frau aufbaut. Nicht weit von uns entfernt befindet sich ein wunderschöner See. Die Selkies haben sich sofort ihre Robbenfelle geschnappt und sich dorthin aufgemacht.

Von unserem Lagerplatz aus beobachte ich sie dabei, wie sie ihr Fell über die Schulter legen und sich innerhalb von Sekunden verwandeln. Mit lauten Geräuschen, die wohl Freude ausdrücken sollen, robben sie nacheinander in den See, tauchen unter und kommen erst einige Zeit später an die Oberfläche, um Luft zu holen. Wie gern würde ich diesen See mit den Augen eines Selkies sehen.

Akira ist gemeinsam mit den Selkies zum See gelaufen. Davor hat sie ihr Gepäck neben mir auf den Boden fallen lassen. Dabei konnte ich erkennen, dass sich das Veilchen inzwischen dunkelviolett verfärbt hat. Der Anblick hat mein schlechtes Gewissen wieder hervorgerufen. Trotzdem bin ich zu stolz, um auch nur daran zu denken, mich bei ihr zu entschuldigen. Gute Erziehung hin oder her. Das, was Akira gesagt hat, ist unverzeihlich.

Im Topf kocht der Eintopf munter vor sich hin. Irgendwann robben die Selkies aus dem See und verwandeln sich wieder zurück. Sofort schießt Hitze in meine Wangen und ich sehe eilig weg. Immer noch ist es für mich seltsam, dass sie nach der Verwandlung nackt sind. Sie lachen, während sie sich anziehen und zurück zum Lager kommen.

Die Zeit, bis das Essen fertig ist, nutzen sie, indem sie uns mit ihrem Training unterhalten. Mit gezückten Waffen und ernsten Mienen gehen sie aufeinander los. Zu meiner Überraschung verletzt sich keiner dabei.

Es dauert nicht lange, bis Orion, Alastair und Iwan sich ihnen anschließen. Meine Augen weiten sich, als sich die beiden Knocker mit ihren riesigen Äxten duellieren. Evan tritt neben mich und lacht leise. »Die beiden werden sich im Training noch umbringen.«

»Das befürchte ich auch«, murmle ich.

Wir beobachten sie, bis Greer zum Essen ruft. Während die anderen sich hungrig auf den Eintopf stürzen, gehe ich zum See, um mich zu waschen. Leyla begleitet mich dabei nicht. Seit wir unser Lager aufgeschlagen haben, weicht sie Hope nicht von der Seite. Keiner darf der Elfe zu nahe kommen, wenn man nicht von Leyla furchterregend angeknurrt werden will. Die Hündin beschützt Hope, als wäre sie ein kostbarer Schatz. Schließlich ist sie das mit dem Baby in ihrem Bauch auch. Sie setzt neues Leben in die Anderswelt, in der hoffentlich bald Frieden herrscht.

Am See angekommen spritze ich mir eiskaltes Wasser ins Gesicht. Die Kälte tut gut und vertreibt die aufkommende Müdigkeit. Gerade, als ich mich erheben und zurück zu den anderen gehen will, gibt mir plötzlich jemand einen Stoß und ich gerate ins Straucheln. Am See ist es so rutschig, dass ich mein Gleichgewicht nicht mehr wiedererlange und im eiskalten Wasser lande. Sämtliche Muskeln ziehen sich zusammen, meine Lunge fühlt sich an, als hätte sie nur noch die Größe einer Walnuss. Panisch muss ich feststellen, dass der See sogar am Rand erstaunlich tief ist. Ich kann mich nicht mit den Füßen am Boden abfedern, um aufzutauchen. Eilig strample ich, bis ich die Wasseroberfläche prustend durchbreche. Meine Kleidung wiegt gefühlt Tonnen. Der erste Atemzug ist befreiend, während meine Lunge schmerzhaft protestiert. Ich habe wirklich gedacht, dass das Schwimmen im unterirdischen See in Ragoth mich abgehärtet hat. Doch damals trug ich einen Schwimmanzug, der mich zumindest etwas vor der Kälte geschützt hat. Aber hier … Mit klappernden Zähnen schwimme ich zum Ufer. Dort steht Akira mit verschränkten Armen und hämisch grinsend. Schockiert starre ich zu ihr hinauf. »S-Sag mal, spinnst du?«

»Das war die Rache dafür, dass du mich geschlagen hast! Ich hoffe, es war dir eine Lehre.« Ihr orangefarbenes Haar, das sie offen trägt, weht im Wind, als sie sich umdreht und zurück zum Lager stapft.

Geschockt von ihrer hinterhältigen Tat kämpfe ich mich aus dem Wasser. Ich zittere am ganzen Leib, während ich mich aufrichte. Jetzt bin ich froh, dass ich mich bei der Elfe nicht entschuldigt habe. Spätestens nach diesem unfreiwilligen Bad im eiskalten Wasser würde ich mich maßlos darüber ärgern. Wut über Akira kocht in mir hoch. Was bildet sich dieses arrogante Miststück eigentlich ein?

Ich zügle meinen Hass und atme tief durch. Vermutlich sollte ich froh sein, dass unser Streit nun geklärt sein dürfte. Sie hat ihre Rache bekommen und diese ist weitaus milder ausgefallen, als ich erwartet habe. Ich sollte also dankbar sein, dass mir nichts Schlimmeres passiert ist.

Mit steifen Beinen gehe ich zurück zum Lager, wo alle um das magische Feuer sitzen und ihr Essen verschlingen. Greers Augen weiten sich, als sie mich sieht. Sie springt auf. »Was ist denn mit dir passiert? Los, du musst schleunigst trockene Kleidung anziehen! Aber hier, wärme dich erst einmal auf.« Die Cailleach zieht mich näher zu den Flammen.

Mein Körper bebt vor Kälte. Selbst das Atmen schmerzt. Mein Blick wandert zu Akira, die zwischen Evan und Alastair sitzt und breit grinst. Ich konzentriere mich stirnrunzelnd auf Greer, die mich besorgt mustert. »Ich –«

»Ja, ich weiß. Die anderen haben schon gesagt, dass es am Ufer sehr rutschig ist. Da kann es schon mal passieren, dass man ausrutscht und im Wasser landet. Jetzt geh in Orions Zelt, damit du dich umziehen kannst.«

»Aber …«

Greer dreht sich zu mir um. »Aber was?«

»Nun, ich habe nur noch eine Jeans und die gefütterte Winterhose, die Hope mir gegeben hat. Alles andere trage ich an mir und ist klitschnass.«

»Oh. Ähm.« Hilfesuchend wendet sie sich den anderen zu.

Evan dreht sich zu seinem Rucksack und holt ein kleines Bündel heraus. »Hier, du kannst meine Sachen haben.«

»Im Zelt sind glaube ich noch Schuhe, die kannst du gern anziehen.«

Mit klappernden Zähnen bedanke ich mich bei Evan und Hope. Ich stapfe zum Zelt, um so schnell wie möglich aus der nassen Kleidung zu kommen. Ich finde dort sogar ein kleines Handtuch, mit dem ich mich abtrockne. Ich schlüpfe in Evans braune Stoffhose und das weiße Leinenhemd, das seinen typischen Geruch nach Wald an sich trägt. Dabei denke ich die ganze Zeit über Akira nach.

Es ärgert mich, dass ich die Elfe erst bemerkt habe, als es zu spät war. Ich sollte wirklich besser auf meine Umgebung achten. John, der Sohn von König Hamish, hat mich ebenfalls eiskalt erwischt und ich habe mir geschworen, dass mir so etwas niemals wieder passieren wird. Mit gerunzelter Stirn schüttle ich den Kopf und rubble mir mit dem Handtuch die Haare trocken. Ich binde sie zu einem Pferdeschwanz, ziehe Evans Hemd zurecht und mache mich auf den Weg zurück zum Lagerfeuer. Ich setze mich neben Leyla, die zu meiner Überraschung an Evans Seite liegt, und halte meine Hände vor die Flammen. Mein Körper zittert immer noch leicht und meine Finger fühlen sich steif an.

Erschrocken zucke ich zusammen, als etwas über meine Schultern gelegt wird. Mir ist gar nicht aufgefallen, dass Evan aufgestanden ist. Er schenkt mir ein kurzes Lächeln, bevor er sich wieder hinsetzt, um zu essen. Mir entgeht Akiras wutentbrannter Blick nicht. Mir wird ganz warm ums Herz, als ich die Jacke enger an mich ziehe und die aufkommende Wärme genieße. »Danke für die Jacke.«

»Kein Problem.«

Es dauert eine Weile, bis meine Finger nicht mehr eingefroren sind und ich etwas essen kann. Langsam esse ich den Eintopf und spüre, wie die Hitze sich von innen in meinem Körper ausbreitet. Leyla hat sich inzwischen hinter mich gelegt, um mir den Rücken zu wärmen, wofür ich mehr als dankbar bin.

Nachdem ich satt bin und mir wieder warm ist, will ich Evan seine Jacke zurückgeben, doch er schüttelt bloß den Kopf. »Nimm sie ruhig als Decke.«

Ich nicke und deute ein Lächeln an, bevor ich mich dicht an Leyla kuschle. Ich ziehe die Jacke bis unter mein Kinn und schließe die Augen. Der Dämmerzustand, in dem ich mich innerhalb kürzester Zeit befinde, lässt mich noch dem Gespräch von Alastair, Evan und Iwan über Deamhan lauschen. Mein Körper verkrampft sich und ich reiße erschrocken die Augen auf, als ich etwas an meinen Beinen spüre.

Greer hat mir eine weitere Jacke über gelegt, drückt kurz mein Bein und sagt liebevoll: »Damit du nicht frierst. Jetzt schlaf.«

Langsam schließe ich die Augen und hole tief Luft, um mein pochendes Herz zu beruhigen. Doch es klappt nicht. Ich bin hellwach. Mit gespitzten Ohren und geschlossenen Augen höre ich dem Gespräch am Feuer zu.

»… wird uns nicht angreifen. Das wäre dumm. Schließlich hat Stella die Prüfung der Cailleachs noch nicht absolviert. Somit kann sie noch nicht in den magischen Fähigkeiten der Cailleachs ausgebildet werden und das hat wiederum zur Folge, dass die Kraft der Tàcharan nicht erweckt werden kann.«

»Aber hat Deamhan nicht zu der Kleinen gesagt –«

»Das ist doch egal, Alastair«, schneidet Evan ihm das Wort ab.

Natürlich will er nicht, dass der Knocker etwas ausplaudert, von dem Akira anscheinend noch nichts weiß. Es ist gut, dass ihr keiner davon erzählt hat. Immerhin hat Akira Greers Geheimnis aus Hass und Schadenfreude ausgeplaudert. Wer weiß, was jemand mit dem Wissen, wie die Kraft der Tàcharan wirklich entsteht, anstellen könnte. Akira würde dieses Wissen definitiv gegen mich verwenden.

Irgendwann werden Evans und Alastairs Stimmen zu einem angenehmen Rauschen, das mich tief in meine Albträume hineinträgt.

Ich sehe meine Eltern, wie sie von zwei Knocker mit erhobenen Äxten bedroht werden. Der vorwurfsvolle Blick und die Schuldzuweisung meines Vaters lassen meinen Magen verkrampfen. Dann sehe ich Evan und Leyla in der Einöde Ffraids gegen Evans Vater und seine Schergen kämpfen. Überall ist so viel Blut.

Ich weiß, dass es nur ein Albtraum ist. Doch genauso wie bei Deamhans geistiger Folter fühlt es sich verdammt real an.
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Mein Herz rast, als ich aus dem Schlaf schrecke. Jemand presst seine Hand auf meinen Mund. Mit einem Ruck werden Greers und Evans Jacken von mir gezogen. Es ist stockdunkel. Nur der Mond über mir spendet etwas Licht, weil Greers magisches Feuer erloschen ist. In Stoffhose und Hemd gekleidet ziehen sich meine Muskeln vor Kälte zusammen.

Mit geweiteten Augen erkenne ich, dass Akira mir den Mund zuhält. Ihr Gesicht ist vor Wut verzerrt. Sie presst die Lippen zusammen und beugt sich über mich, um mir ins Ohr zu flüstern: »Evan hätte dich niemals in der Menschenwelt suchen dürfen!«

Angst macht sich in mir breit. Meine Gedanken rasen. Leyla hat mich doch nur durch Zufall gefunden, oder nicht? Die Frage wird schnell verdrängt, als Akira etwas vom Boden aufhebt. Etwas Kaltes berührt meinen Hals. Dieses Gefühl kommt mir verdammt bekannt vor. Die Elfe drückt mir irgendeine Klinge an die Haut.

»Du bist schuld, dass Evan mich nicht will! Du hast ihn verzaubert mit deiner Magie. Das weiß ich! Wärst du doch nie in die Anderswelt gekommen, dann wäre mein Leben in Ordnung.«

Mein Mund ist ganz trocken, als ich erkenne, dass Tränen an Akiras Wange hinablaufen. Sie scheint kurz vor einem Nervenzusammenbruch zu sein und das jagt mir eine höllische Angst ein. Die Elfe wirkt fest entschlossen und ist im Moment zu allem fähig. Meine Angst wird von einem Wutanfall verdrängt. Ich balle meine Hände zu Fäusten, während Akira mich auf den Boden drückt. Ich habe doch nicht die ganzen Strapazen auf mich genommen – wenn auch eher unfreiwillig –, um jetzt hier von ihr getötet zu werden!

Akira faselt weiter irgendwelchen Unsinn davon, dass Evan sie ja liebe und es nur nicht erkenne. Ihr von Wahn zerfressener Blick beunruhigt mich, aber meine Gedanken bleiben klar und fokussiert. Vorsichtig taste ich auf dem Boden nach irgendetwas, das mir als Waffe dienen könnte. Doch außer den Jacken kann ich nichts spüren.

Hilfesuchend sehe ich durch das Lager. Greer, Alastair und Iwan schlafen tief und fest. Genauso wie die Selkies. Sie liegen einige Meter von uns entfernt auf der Wiese. Niemand bemerkt, was gerade vor sich geht.

Orion ist nirgendwo zu sehen. Natürlich, schließlich wird er bei Hope im Zelt sein. Auch Evan und Leyla sind nicht in meiner Nähe. Wo stecken sie nur?

Die Waffe wird fester gegen meinen Hals gedrückt. Akira zischt mir Worte voller Hass in mein Ohr, während sie mich mit ihren Knien auf den Boden drückt. Ein brennender Schmerz breitet sich an meinem Hals aus und ich spüre, wie etwas Warmes an meiner Haut hinabläuft.

Mein Herzschlag beschleunigt sich. Das war es mit dem Coolbleiben. Die Angst gewinnt, aber ich gebe nicht auf. Panisch versuche ich, nach einem Stein oder irgendetwas anderem zu tasten, das ich Akira an den Kopf donnern kann.

Doch ich finde nichts. Akira presst ihre Hand noch fester auf meinen Mund, ihr Blick ist entschlossen. »Ja, es kann gar nicht anders sein. Du bist es, die mein Leben in Schutt und Asche gelegt hat. Sobald du tot bist, wird alles wieder gut werden. Es ist doch so einfach. Warum bin ich nicht früher auf die Idee gekommen?«

Ich schlucke hart und versuche, durch ihre Hand hindurch zu schreien, um die anderen aufzuwecken. Ohne Erfolg. Meine Stimme wird so stark gedämpft, dass ich mich anhöre, als würde ich winseln. Damit mache ich Akira nur noch wütender.

»Sei still! Du weckst noch die anderen.« Sie sieht sich kurz im Lager um. Als sie sich vergewissert hat, dass niemand aufgewacht ist, wendet sie sich wieder mir zu. »Es hat eine Ewigkeit gedauert, bis ich Evan und Leyla dazu überreden konnte, die Umgebung nach Deamhan abzusuchen. Und Hope wird mit ihrem Liebsten beschäftigt sein. Jetzt, wo sie schwanger ist, lässt der Selkie sie nicht mehr aus den Augen. Am liebsten möchte ich mich übergeben, wenn ich die beiden sehe. So viel unerschütterliche Liebe an einem Ort ist doch nicht auszuhalten. Greer, Iwan, Hope und Orion. Zu gern würde ich dafür sorgen, dass die vier verschwinden. Aber das würde Evan misstrauisch werden lassen. Doch dich … Ich kann es wie einen Unfall aussehen lassen. Ja, genau so mache ich es.«

Mit einem Ruck zieht mich Akira nach oben. Mit der einen Hand hält sie weiterhin meinen Mund zu, mit der anderen packt sie meinen Arm.

Inzwischen kann ich im Mondscheinlicht erkennen, dass sie ein kleines Messer als Waffe benutzt. Akira hält meinen Arm so fest, dass die Klinge meine Haut durchbohrt. Mein Herz schlägt so schnell, dass ich das Gefühl habe, es würde gleich aus meiner Brust springen. Krampfhaft wehre ich mich gegen die Elfe, versuche, sie zu schubsen und von ihrem Vorhaben abzubringen. Mit aller Kraft trete ich ihr auf die Füße, schlage meinen Ellenbogen in ihre Magengegend, was Akira ein unterdrücktes Stöhnen entlockt. Doch ihr Griff ist eisern.

Die Elfe lässt nicht locker. Unerschütterlich schubst sie mich in Richtung des Sees, was mich über meine eigenen Füße stolpern lässt. Akira hält mich jedoch so fest, dass ich nicht zu Boden stürze. Wir kommen dem See immer näher. Das Miststück will mich ernsthaft ertränken!

Ich mobilisiere all meine Kräfte. Das darf es nicht gewesen sein. Akira hat schließlich im Wettstreit gegen die Abgeordneten kein gutes Bild abgegeben. Die anderen haben sie im Nahkampf fertiggemacht und jetzt soll ich keine Chance gegen sie haben?

Sie presst weiterhin ihre Hand auf meinen Mund. Knurrend wehre ich mich immer heftiger. Fast habe ich es geschafft, mich aus ihrem stahlharten Griff zu lösen. Wir rangeln miteinander, bis sie schließlich wütend die Stirn runzelt. Sie nimmt blitzschnell die Hand, mit der sie meinen Arm gepackt hat, zurück, holt aus und schlägt den Knauf ihres Messers mit voller Wucht gegen meinen Kopf. Alles wird schwarz um mich herum.

Klirrende Kälte holt mich aus der Bewusstlosigkeit. Ich reiße keuchend meine Augen auf, schlucke Wasser und schließe eilig den Mund, während ich mich umsehe. Es dauert einen Moment, bis ich begreife, was passiert ist. Mein Kopf schmerzt höllisch. Hilflos rudere ich im Wasser. Der See ist tief. Verflucht tief. Ich bin ganz durcheinander. Das eiskalte Wasser lässt meine Muskeln sich schmerzhaft zusammenziehen. Meine Zähne klappern unkontrolliert. Ich muss hier raus.

Vor mir am Ufer entdecke ich Akira, die böse lächelt. Ich schwimme ein Stück von ihr weg, um mich aus dem Wasser zu ziehen. Doch natürlich ist mir die Elfe gefolgt. Sie geht in die Knie und starrt auf mich herab. Ein ungutes Gefühl überkommt mich. »Du weißt, alles hätte anders laufen können, wenn du dich nur von Evan ferngehalten hättest. Du und deine Magie der Cailleachs. Du hast einen Liebeszauber über ihn gesprochen, ich weiß es! Um diesen zu brechen, musst du sterben. Aber das wussten wir ja beide schon.« Mit einem irren Kichern beugt sie sich vor und legt ihre Hände auf meinen Kopf. »Je mehr du dich wehrst, umso länger wird es dauern. Also sei einmal eine brave Tàcharan und halte still!« Sie drückt mich mit aller Kraft nach unten.

Ich rudere mit meinen Armen, strample mit den Beinen und versuche, mich aus Akiras unnachgiebigem Griff zu befreien. Als das nicht funktioniert und ich dringend Sauerstoff benötige, überrollt mich die Panik. Ich schreie, huste, schlucke Wasser und habe das Gefühl, gleich zu ertrinken. Die Todesangst erweckt neue Kräfte in mir. Ich versuche alles, um irgendwie wieder an die Oberfläche zu gelangen. Ich packe Akiras Hände, kratze und zwicke, damit sie sich von mir löst. Ohne Erfolg. Die Elfe drückt mich weiterhin brutal nach unten.

Als ich denke, das war es nun, mein verdammtes Leben endet in der Anderswelt, verschwinden plötzlich Akiras Hände. Mit letzter Kraft strample ich an die Wasseroberfläche.

Als mich die nächtliche Luft begrüßt, huste ich und atme gierig ein. Mein Herz droht, mir aus der Brust zu springen. Noch nie war ich so erleichtert.

Mein Körper zittert und das nicht nur vor Kälte. Ich habe wirklich gedacht, dass ich jetzt sterben werde. Greer, Alastair und ich haben so oft darüber gerätselt, ob Akira wirklich über Leichen gehen würde, um ihr Ziel, Evan an sich zu binden, zu erreichen. Nun habe ich die Antwort.

Mit klappernden Zähnen und den Tränen nahe kämpfe ich mich zum Ufer. Auf der Wiese liegt Akira auf dem Boden und wehrt sich heftig gegen Leylas Gewicht, die sich auf ihren Rücken gestellt hat. Die Hündin hält ihren Kopf dicht an Akiras Ohr und knurrt furchterregend, während Evan mir seine Hand hinhält und aus dem See hilft. »Dich kann man nicht eine Minute aus den Augen lassen!«

»Ich weiß«, antworte ich mit rauer Stimme. Noch immer habe ich das Gefühl, als würde sich Wasser in meiner Lunge befinden. Ein Hustenanfall überkommt mich. Vor Kälte ist mein ganzer Körper steif und jede Bewegung schmerzt.

Sorge liegt in Evans Blick, als er mir hilft aufzustehen. Er untersucht mich nach Verletzungen. Seine Hände ruhen an meinem Hals und an meinem Arm – die Stellen, an denen Akira mich verletzt hat. Sofort verfinstert sich seine Miene. »Los, komm. Du musst dich aufwärmen.«

Akira wird weiterhin von Leyla bewacht, als Evan mich zurück zum Lager führt. Ich stehe unter Schock, atme viel zu tief ein, um meine Lungen mit Sauerstoff zu füllen. Sofort muss ich husten. Niemals hätte ich gedacht, dass etwas Selbstverständliches wie Atmen eine so große Bedeutung für mich bekommen könnte.

Die Selkies wachen auf, als Evan und ich an ihnen vorbeikommen. Sie murmeln irgendetwas und mustern mich verwundert. Greer und die anderen sind bereits wach. Die Cailleach sieht verschlafen aus, hat aber ihr magisches Feuer entfacht. Sie, Orion, Alastair und Iwan stehen vor den Flammen und sehen mich besorgt an.

»Zum Glück ist deine Kleidung von gestern bereits trocken«, wirft Alastair mit einem ironischen Lächeln ein. Dann wird sein Blick ernst. »Los, zieh dich im Zelt um, danach können wir reden. Hope wartet auf dich.«

Ich nicke und laufe mit steifen Gliedern zum weißen Zelt, dessen Plane Hope zur Seite drückt und mich in das Innere zieht. »Ich wusste, dass man Akira nicht mehr trauen kann! Der Wahnsinn hat sie immer fester im Griff und sie findet einfach keinen Weg zurück aus dieser Lage. Doch niemals hätte ich erwartet, dass sie so weit gehen würde. Sei froh, dass ich ein gutes Gehör habe. Wir alle wussten gestern, dass Akira dich in den See geschubst haben muss. Du bist schließlich nicht so ungeschickt wie Alastair. Ihm würde ich es durchaus zutrauen, dass er ausrutscht und im See landet. Aber niemals, wirklich niemals wäre ich auf die Idee gekommen, dass sie nachts … Wie auch immer, jetzt ist es sowieso schon zu spät.« Seufzend atmet sie aus und runzelt die Stirn. Ihr ist anzusehen, dass sie noch einiges zu sagen hat und lässt mich nicht lange darauf warten. »Als ich vorhin hörte, wie jemand platschend im See landete, habe ich sofort nach Evan und Leyla gerufen. Sie waren zum Glück nicht weit entfernt und haben dir das Leben gerettet.« Die Elfe wirkt erschüttert. Genauso wie ich. Ihre Hände zittern leicht, als sie mir beim Ausziehen hilft. Die Kleidung klebt unangenehm an meiner Haut. Mit klappernden Zähnen trockne ich mich ab und schlüpfe anschließend in meine Jeans, das T-Shirt und den Pullover. »Tja, zumindest kann ich jetzt behaupten, wirklich sauber zu sein.«

Hope lacht erstickt und schüttelt den Kopf. Sie hilft mir, meine gefütterte Winterjacke anzuziehen. Die aufkommende Wärme lässt mich wohlig seufzen, während Hope mit einem Handtuch meine Haare trocken rubbelt. Dabei murmelt sie verärgert irgendwelche Dinge vor sich hin. Ich bin mir sicher, dass es irgendwelche Verwünschungen und Beleidigungen gegen Akira sind.

Brav sitze ich auf Hopes provisorischem Bett aus unzähligen Decken, genieße die angenehme Wärme und ihre zarten Hände, die meine Haare zu einem Zopf flechten. Der Schock lichtet sich allmählich und lässt Gedanken zu, die ich lange Zeit verdrängt habe.

Akira war einmal meine Freundin. Sie war … nett und ja, ich würde auch behaupten, dass sie loyal war. Doch sie ist der Wahnvorstellung, Evan und sie gehören zusammen, verfallen und ich bin ihr dabei im Weg. Obwohl das nicht einmal stimmt! Ich meine, klar ist mir Evan nicht egal und die Schmetterlinge in meinem Bauch, die jedes Mal Samba tanzen, wenn er mich im Training berührt oder mir sein Lächeln schenkt, sagen eindeutig, dass ich mehr für den Waldelfen empfinde, als wahrscheinlich gut für mich ist. Doch niemals hätte ich mich zwischen die beiden gedrängt. Natürlich hätte es mir nicht gefallen, wenn sie ständig ihre Liebe zur Schau gestellt hätten. Und meiner Eifersucht hätte das sicherlich auch nicht gutgetan. Doch ich hätte es hingenommen, aber Evan kam mir nie so vor, als würde er mehr für die Elfe empfinden. Und das hat er mir schließlich auch gesagt.

»So«, sagt Hope, nachdem sie mit meiner Frisur zufrieden ist, »dann lass uns mal wieder zu den anderen gehen. Ich glaube, sie haben eine Entscheidung wegen Akira getroffen.«

»Was für eine Entscheidung?«, frage ich krächzend.

»Na, was wir mit ihr machen. Sie kann nicht mehr bei uns bleiben, ohne dass sie ständig bewacht werden muss. Diese Gefahr kann und will niemand in seiner Nähe haben. Also …«

Ein paar Sekunden schweigen wir, bevor ich leise frage: »Wird sie getötet werden?«

Die Elfe schnaubt verächtlich. »Schön wäre es. Aber nein. Evan hat mir gerade in Gedanken mitgeteilt, dass er sie laufen lassen wird.«

Ich habe ganz vergessen, dass die beiden so kommunizieren können. Hope nimmt meine Hand und zieht mich hinaus zu den anderen. Inzwischen sind die Selkies hellwach und haben sich vor dem Zelt versammelt. Die restlichen Gefährten sind nicht mehr im Lager. Die Wachen nehmen uns in ihre Mitte. Die Schwerter halten sie in ihren Händen und beachten argwöhnisch die Umgebung, während wir zurück zum See laufen.

Der Himmel wird langsam heller, kündigt vorsichtig den neuen Tag an. Akira ist von irgendjemandem gefesselt worden. Sie sitzt auf dem kalten Boden, schreit und zetert, als sie mich sieht. Doch sie steht nicht auf. Vermutlich, weil sich Evan und Alastair mit verschränkten Armen vor ihr aufgebaut haben.

»Versteht ihr denn nicht, dass sie schuld an dem Ganzen ist?«

Iwan löst sich aus der Gruppe und kommt auf uns zu. Die Selkies weichen zurück und ziehen Hope mit sich. Der Knocker sieht besorgt aus, als er seine Hand auf meine Schulter legt. »Geht es dir gut?«

Eigentlich möchte ich Nein sagen, doch ich nicke mit einem gequälten Lächeln. Zu gern würde ich erzählen, dass ich tröstend in den Arm genommen werden will. Am liebsten von meiner Mum. Doch ich schweige und mustere Akira, die versucht, sich von den Fesseln zu lösen, und weiterhin schrill herumschreit.

Mein Herzschlag beschleunigt sich, obwohl ich einige Schritte von der Elfe entfernt stehe. Ihr Hass und ihr Drang, mich loszuwerden, würden sogar einem Blinden auffallen. Leyla, die hinter Akira steht und auf sie aufpasst, kommt auf mich zu, schmiegt sich an mich und setzt sich neben mich. Ich streichle fahrig über ihr Fell.

Dieser Moment fühlt sich seltsam an. Alle Blicke ruhen auf mir, als würden sie irgendetwas von mir erwarten. Ich weiß nur nicht was. Orion hat sich zu den Selkies und Hope gestellt und nimmt seine Frau in den Arm. Er sieht schockiert, beinahe enttäuscht aus.

»Ich bin hier nicht die Böse«, kreischt Akira. »Stella muss eliminiert werden. Dann wird alles wieder gut. Sie hat Evan verzaubert und das muss beendet werden. Versteht ihr das nicht?«

»Halt endlich die Klappe«, faucht Evan sie an.

Alastair rümpft die Nase. Ich sehe ihm an, wie sehr er die Elfe im Moment verabscheut. Doch seine Stimme ist ruhig, als er spricht. »Wir haben wirklich mehr als genug versucht, dir gegenüber verständnisvoll zu sein. Und so dankst du es uns? Ich bin enttäuscht von dir, Akira. Du wolltest die Tàcharan töten und hast damit deinen Status als Abgeordnete verwirkt. Du wirst ab diesem Moment nicht mehr Teil unserer Gruppe sein. Wir lassen dich am Leben und glaub mir, dass du das nicht mir zu verdanken hast.«

Geschockt sieht Akira zu ihm auf. Ihr Mund hat sich etwas geöffnet, doch kein Ton dringt über ihre Lippen.

»Wir werden deine Fesseln lösen und dann solltest du schleunigst von hier verschwinden, wenn dir dein Leben lieb ist. Deamhan und seine Anhänger sind irgendwo dort draußen. Tief in meinem Herzen wünsche ich mir, dass sie dich finden und grausame Dinge mit dir anstellen, damit du endlich weißt, wer hier wirklich die Bösen sind. Stella ist es nämlich nicht. Sie ist gut, warmherzig und loyal. Sie hat solch schreckliche Dinge erlebt und trotzdem versucht sie, jeden Tag für uns zu lächeln. Und du hast es ihr nicht unbedingt leichter gemacht! Du solltest dich schämen.«

Evan zückt ein kleines Messer und schneidet ihre Fesseln los. Leyla spannt sich neben mir an und knurrt leise. Ich beobachte Akira dabei, wie sie langsam aufsteht und über ihre Handgelenke reibt, die leicht gerötet sind. »Aber … Wo soll ich jetzt hin? Ich habe doch nur euch.«

»Tja, nun bist du allein. Es ist mir ehrlich gesagt egal, wo du hingehst. Du bist hier nicht mehr erwünscht, also verschwinde endlich, bevor ich mich vergesse!«

Akira sieht verzweifelt in meine Richtung. Ich erwidere ungerührt ihren Blick. Als sie merkt, dass niemand Mitleid mit ihr hat, läuft sie mit hängenden Schultern davon. Ihre Schritte sind langsam, schleppend. Als würde sie erwarten, dass jemand sie zurückrufen würde.

Es dauert lange, bis Akira nicht mehr zu sehen ist. Immer wieder ist sie stehen geblieben und hat sich zu uns umgedreht, als wäre sie tatsächlich der Überzeugung, dass wir unsere Meinung ändern würden. Als sie endlich aus unserem Sichtfeld verschwunden ist, machen wir uns geschlossen auf den Weg in unser Lager. Mich fröstelt es, als ich mich vor die Flammen setze.

»Sie wird uns verraten, oder?«, fragt Hope in die schweigsame Runde.

Keiner von uns antwortet ihr, weil jeder die Antwort bereits weiß. Natürlich wird Akira uns verraten. Sie hat nun nichts mehr zu verlieren.

Das sollte mir Angst machen. Irgendwann wird der Zeitpunkt kommen, an dem wir es alle bereuen werden, sie verbannt zu haben. Doch jetzt bin ich einfach nur froh, sie und ihre hasserfüllte Aura nicht mehr um mich haben zu müssen. Mit jedem ihrer Worte hat sie die Stimmung unserer Gruppe vergiftet. Dies hat endlich ein Ende.

»Sie hätte uns so oder so irgendwann an Brigid und Deamhan verraten. Es ist also nur eine Frage der Zeit gewesen«, sagt Evan und setzt sich neben mich. Mit seinen Fingern fährt er über das dichte Gras und seufzt laut. »Ich hätte niemals gedacht, dass sie so weit gehen würde. Es tut mir leid, Stella. Ich hätte Leyla bei euch lassen sollen.«

Greer schüttelt verärgert den Kopf. »Bitte, ich habe in Ragoth schon erwartet, dass Akira versuchen wird, Stella zu schaden.«

Ich sage nichts, während ich in die Flammen starre. Die Sonne streckt bereits ihre Fühler aus. Der Himmel wird heller und bringt Leben in die Gruppe.

Greer und Iwan bereiten uns ein Frühstück zu, während Orions Wachen ausschwärmen, um die Umgebung zu kontrollieren. Wir haben zwar gesehen, dass Akira weggegangen ist, aber wer weiß? Vielleicht wird sie zurückkommen.
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Zwei Tage haben wir auf der Wiese Rast gemacht. Wir wollten sichergehen, dass Akira uns nicht folgen wird. Die Elfe ist den ersten Tag noch um unser Lager herumgeschlichen, als hätte sie erwartet, dass wir unsere Entscheidung revidieren würden. Doch dann, als die Nacht eingebrochen ist, ist sie verschwunden und wurde nicht mehr von Orions Wachen gesichtet.

Das erleichtert mich unheimlich. Ihr von Wahn zerfressener Blick und das Gefühl zu ertrinken lassen mich noch heute schaudern. Ich war der festen Überzeugung, dass ich in dem See sterben werde. Allein. Ohne meine Eltern noch einmal gesehen zu haben. Oft habe ich in Geschichten gelesen, dass eine Person, die kurz davor ist, dem Tod die Hand zu geben, sein ganzes Leben in einer Nanosekunde vor seinem inneren Auge vorbeiziehen sieht. Aber bei mir war das nicht so. Wenn ich ehrlich bin, war ich verdammt wütend, dass ich all die Strapazen, die schönen und unschönen Momente, völlig umsonst auf mich genommen hätte.

Wir haben jedoch nicht nur deshalb zwei Tage Pause gemacht, um sicherzugehen, dass Akira uns nicht folgen wird. Kaum war Akira aus unserem Sichtfeld verschwunden, ging es Hope plötzlich schlechter. Ständig hat sie sich übergeben und konnte das Essen kaum im Magen behalten. Greer macht sich große Sorgen um sie, genauso wie Orion und die Wachen. Auch wir anderen haben ein ungutes Gefühl. Hope sieht nicht gut aus. Ihre Wangen sind eingefallen, sie hat dunkle Ringe unter den Augen und aufgeplatzte Lippen.

Ich versuche, Hope meine Angst um sie nicht anmerken zu lassen. Sie ist bereits genervt, weil Orion nicht von ihrer Seite weicht und er sie sich nicht einmal bücken lässt, um sich ihre Schuhe anzuziehen. Auch Leyla ist ständig in der Nähe der Elfe.

Sie und Hope haben eine Allianz gebildet, die es der Elfe ermöglicht, auch mal ohne Begleitung an den See zu gehen, um sich zu waschen. Und ich muss zugeben, die beiden halten wirklich zusammen wie Pech und Schwefel. Sobald Orion oder ein anderer Selkie auch nur auf die Idee kommt, ihr folgen zu wollen, knurrt Leyla die Verfolger an und stellt ihre Nackenhaare auf. Keiner legt sich mit der Hündin an und das zu Recht.

Vermutlich sollte es mich stören, dass Leyla nicht mehr ständig bei mir ist. Sie war so lange treu an meiner Seite, hat mich getröstet, wenn ich traurig war oder ihre Freude mit mir geteilt. Doch zu meiner Überraschung rührt es mich sogar, dass sie so sehr auf Hope achtet und ihr zur Seite steht.

Es hat zwei Tage, viel Tee und Brühe gedauert, bis Hope sich endlich nicht mehr übergeben musste, sobald sie feste Nahrung zu sich nahm. Vorsichtig hat sie heute Morgen eine Frucht gegessen, die Evan ihr gegeben hat. Da es ihr immer noch gut geht und sie sich nicht die Seele aus dem Leib kotzt, haben Evan und Greer beschlossen, dass wir heute abreisen.

»Bist du dir sicher?«, will Orion eindringlich von Evan wissen. »Was ist, wenn –«

»Du weißt, dass wir jedes noch so absurde Szenario durchspielen können. Das ändert jedoch nichts an der Tatsache, dass keiner von uns in die Zukunft sehen kann. Niemand weiß, was die nächsten Tage bringen werden. Hope möchte weitergehen. Ich möchte es. Und die anderen ebenso. Also beruhig dich, Orion. Greer hat ihr einen stärkenden Tee gemacht. Wir müssen los. Du weißt, dass wir erst wieder in Sicherheit sind, wenn wir die Cailleachs erreicht haben, und das dauert nun mal noch ein paar Tage.«

Obwohl Orion ganz und gar nicht damit einverstanden ist, packt er schließlich mit seinen Wachen das Zelt zusammen. Als Hope ihm helfen will, schüttelt er vehement den Kopf und schickt sie zu Leyla. Die Hündin schmiegt sich an Hope, als diese sich zur Hündin auf die Wiese setzt.

Es dauert nicht lange, bis ich meinen Rucksack gepackt habe. Ich schnüre meine Wanderschuhe, die dank Greers Feuer nach meinem ersten unfreiwilligen Bad im See getrocknet sind.

Von meinem Schlafplatz schnappe ich mir das Wurfmesser und stecke es in das lederne Päckchen. Seitdem Akira mich in der Nacht überwältigte, habe ich mir angewöhnt, nur noch mit einer Waffe in der Hand einzuschlafen. Ich weiß zwar, dass mir von den Abgeordneten und den anderen keine Gefahr droht, trotzdem fühle ich mich mit dem kühlen Griff in der Hand besser.

Zum Schluss will ich das lederne Päckchen in meinen Rucksack legen, als ich zögerlich innehalte. Bevor ich es mir anders überlege, nehme ich eines der Messer heraus und stecke es zwischen Jeans und Gürtel, den ich aus Ffraid mitgenommen habe. Vorsicht ist besser als Nachsicht. Diese Weisheit hat mir meine Mum so oft gepredigt und jetzt ist der Moment, in dem ich ihr aus tiefster Überzeugung recht gebe. Natürlich würde ich den anderen mein Leben anvertrauen. Einige von ihnen haben mich schließlich schon gerettet. Trotzdem will ich nicht mehr unvorbereitet auf etwaige brenzlige Situationen reagieren.

Mit grimmigem Gesichtsausdruck überprüfe ich, ob ich das Messer schnell zücken kann, ohne mich zu verletzen oder meinen Gürtel zu zerschneiden. Ein Stöhnen unterdrückend strecke ich mich anschließend, um meine Muskeln zu dehnen. Die letzten beiden Tage waren Evan und ich nicht untätig. Wir haben die unfreiwillige freie Zeit für intensives Training genutzt.

Das Werfen der Messer beherrsche ich inzwischen ausgezeichnet. Jedes noch so kleine Ziel ist keine Herausforderung mehr für mich. Doch beim Nahkampf sieht das anders aus. Evan bewegt sich viel zu schnell, um überhaupt die Chance zu haben, anzugreifen. Außerdem hemmt mich irgendetwas, diesen Schritt zu tun. Es … Mein Bauchgefühl sagt mir, dass es falsch ist. Das ist für mich unverständlich und beschäftigt mich jede freie Minute.

Iwan und Alastair haben jedes Training mit Argusaugen beobachtet. Als wären sie meine Väter und hätten Angst, dass wir etwas Verbotenes tun würden. Dies und die Tatsache, dass ich nicht mit ganzem Herzen bei der Sache bin, nagen an mir und haben meine Laune zunehmend verschlechtert, was auch die anderen zu spüren bekommen haben.

Ich war die letzten beiden Tage wirklich keine angenehme Gesellschaft. Seufzend richte ich den Rucksack auf meinem Rücken und gehe zu Orion, um ihm zu helfen, die zusammengefalteten Planen in seine Tasche zu stopfen. »Du solltest Hope etwas mehr Freiraum geben. Siehst du nicht, wie genervt sie von dir ist?«

Der Selkie hebt eine Augenbraue und wischt sich eine störende blonde Haarsträhne aus der Stirn. Meine Worte scheinen ihn wütend gemacht zu haben. Sein Körper ist angespannt, doch er sagt nichts, schultert seinen Rucksack und geht zurück zu seiner Frau.

Ich zucke die Schultern und helfe noch Greer, ihre Sachen zu packen. Irgendetwas hat sich zwischen uns verändert. Ich kann wegen ihrer Lüge und der Tatsache, dass sie meine leibliche Mutter ist, keinen Hass mehr verspüren. Vielmehr habe ich die Situation akzeptiert. Auch wenn es sich noch komisch anfühlt, mir auch nur in Gedanken darüber klar zu werden, dass die Cailleach meine Mutter ist.

Genauso geht es mir mit Iwan. Er ist wirklich nett zu mir. Egal wie zickig ich bin. Und er hat so viel Geduld, wie es nur ein Vater mit seinem Kind haben kann. Das rechne ich ihm hoch an. Ich sehe mich noch einmal um, während Bewegung in unsere Gruppe kommt. Die flache Wiesenlandschaft und der kleine See, der die herbstliche Sonne reflektiert, haben etwas Beruhigendes an sich.

Bei dem Gedanken, was in nächster Zeit auf mich zukommen wird, fröstle ich. Es ist bereits hier, an diesem schönen Fleckchen, sehr kalt. Wie wird es erst sein, wenn wir die Eiswüste erreicht haben? Evan wartet auf mich, während die anderen bereits loslaufen. Er schenkt mir ein sanftes Lächeln, bevor wir aufschließen.

Greer, Alastair und Iwan unterhalten sich angeregt, während Hope von Orion, Leyla und den Selkies umringt wird. Immer wieder schnauft sie genervt und wirft mir einen finsteren Blick zu, als wäre es meine Schuld, dass sie schwanger ist und jeder sich um sie Sorgen macht. Ich hebe jedes Mal bloß entschuldigend die Hände und grinse breit.

»Du siehst müde aus«, sagt Evan, nachdem wir eine Weile gelaufen sind.

Seufzend sehe ich zu ihm. »Es ist lange her, dass ich nachts ruhig schlafen konnte.«

Er nickt. »Das kann ich verstehen.«

Mir liegt eine schnippische Bemerkung auf den Lippen, doch ich sage nichts. Er kann das sicherlich nicht verstehen. Schließlich braucht er keinen Schlaf.

»Ich finde, du schlägst dich gut. Auch im Training. Außerdem ist es wirklich außergewöhnlich, wie du die letzten Tage so früh aufgestanden bist, um deine Übungen zu machen. Du sahst da so entspannt aus.«

Fragend hebe ich meine Augenbraue. »Du beobachtest mich also heimlich?«

»Nun ja, ich würde es nicht heimlich nennen. Du müsstest nur deine Augen öffnen, dann könntest du mich sehen, während du im Schneidersitz sitzt.« Er schenkt mir ein einseitiges Lächeln, während ich amüsiert den Kopf schüttle.

»Dir muss aber furchtbar langweilig sein, wenn du mir zusiehst, wie ich mich entspanne. Du könntest auch einfach mitmachen.«

»Du kannst dir nicht vorstellen, wie langweilig die Nächte sein können. Leyla ist zurzeit nicht sonderlich gesprächig. Zumindest unterhält sie sich nicht mit mir in Gedanken. Sie ist ständig bei Hope.«

»Höre ich da etwa Eifersucht in deiner Stimme?«

»Du hast ja keine Ahnung«, antwortet er finster. »Es fiel mir schon schwer, Leyla mit dir zu teilen, aber da konnte ich es wenigstens noch verstehen. Aber jetzt …« Er fährt sich mit seiner Hand über das Gesicht. »Es ist schwer, okay?«

»Und wieso sagst du das Leyla nicht?«

»Sie würde mich dann nur für verweichlicht halten.«

»Ach und sie ist das etwa nicht? Zuerst hat sie sich um mich gekümmert wie eine Schwester und jetzt um Hope. Das klingt eindeutig nach einem Helfersyndrom, wobei ich mich darüber natürlich nicht beschweren will.«

Evan lacht leise. »Das ist gut, das sollte ich ihr vielleicht mal sagen.«

Wir laufen den ganzen Tag und machen nur zweimal Rast. Erst, als die Sonne langsam am Horizont verschwindet, beenden wir unseren Marsch. Inzwischen ist es deutlich kühler geworden. Mein Atem hinterlässt kleine weiße Wolken in der Luft und mein Gesicht fühlt sich an, als wäre es festgefroren.

Auch unsere Umgebung hat eine Wandlung vollzogen. Die wunderschöne, weite Wiese ist lichter geworden und sieht fast schon verkümmert aus. Um uns herum befinden sich einzelne Bäume, dessen Kronen keine Blätter besitzen. In dem düsteren Licht wirken sie fast schon bedrohlich.

Greers Laune hat sich während unserer Wanderung von Kilometer zu Kilometer stark verändert. Ihr Lächeln ist breiter geworden, sie hat sogar einige Lieder gesummt und ich habe sie über die Wiese tanzen gesehen. Das … Ich kann nicht einmal in Worte fassen, wie sehr mich dieser Anblick überrascht hat.

Während Greer immer glücklicher geworden ist, hat sich Iwans gute Stimmung in Besorgnis gewandelt. Er lässt die Cailleach nicht mehr aus den Augen. Ihm ist anzusehen, dass ihn etwas bedrückt. Aber das scheint Greer nicht zu bemerken. Oder es kümmert sie einfach nicht.

Vor uns befindet sich eine kleine Höhle, die in der einsetzenden Dämmerung kaum zu erkennen ist. Sie ist umringt von mickrigen Bäumen, die definitiv schon bessere Zeiten erlebt haben. Aber bei dieser Kälte ist das kein Wunder.

»Hier werden wir übernachten. Morgen werden wir die Eiswüste und bereits übermorgen mein Zuhause erreichen. Los, kommt rein. Ich bin mir sicher, dass meine Schwestern uns Proviant hierhergebracht haben.«

Misstrauisch folge ich Greer in die Höhle. Irgendwo tropft Wasser auf den felsigen Boden. Die Cailleach entzündet ihr magisches Feuer, das flackernde Schatten an die Wände wirft.

Es ist eiskalt hier drinnen. Automatisch ziehe ich meine warme Jacke enger an mich. Greer durchsucht die Höhle, bis sie in einer dunklen Ecke einen Korb hervorholt. Sie lächelt zufrieden. »Ich wusste, dass auf sie Verlass ist.«

Aus ihrem Rucksack angelt sie den Topf hervor. Damit schickt sie Iwan hinaus, um Wasser von einer Quelle, nicht weit von hier, zu holen. Widerwillig folgt er ihrer Aufforderung. Alastair begleitet ihn.

Hope setzt sich vor das Feuer und hält ihre Hände dicht vor die Flammen. Ihr Gesicht wirkt eingefallen und sie sieht furchtbar müde aus. Plötzlich weiten sich ihre Augen. Sie springt auf und rennt aus der Höhle. Selbst von hier höre ich, dass sie sich übergibt. Ohne etwas zu sagen, setzt sie sich wieder neben Orion, der sie besorgt mustert. »Ich hätte dich bei meiner Familie lassen sollen, wie ich es eigentlich vorgehabt hatte«, murmelt er finster.

»Wie bitte?«

»Dir geht es offensichtlich nicht gut. Die Reise strengt dich viel zu sehr an und wer weiß, was das mit unserem Baby macht. Ich kann und will nicht riskieren, dass ich einen von euch beiden verliere! Deshalb hättest du bei meiner Familie bleiben sollen, wie ich es von Anfang an wollte. Aber nein, Miss Ich-weiß-was-ich-Tue wollte natürlich nicht auf mich hören. Und nun bist du hier und leidest. Denkst du, mir macht das Spaß, dir dabei zuzusehen, wie du kaum das Essen in dir behalten kannst? Selbst die Tees von Greer scheinen nicht wirklich zu helfen!« Orions Stimme wird immer lauter und wütender.

Die Situation ist mehr als unangenehm. Nicht nur für Hope und Orion, die sich mit wütenden Blicken taxieren, sondern auch für alle anderen, die dicht gedrängt um das Feuer sitzen.

Betreten versuche ich, die beiden nicht anzusehen. Doch ich kann nicht. Hope wirkt, als hätten Orions Worte sie verletzt, was ich durchaus verstehen kann. Man hört sicherlich nicht gern, dass man nicht erwünscht ist. Auch wenn er es gut gemeint hat, war seine Wortwahl definitiv die falsche.

Mit Tränen in den Augen springt Hope auf und stellt sich neben Greer vor den großen Topf, der jetzt über den Flammen hängt. »Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragt sie mit erstickter Stimme.

»Natürlich. Draußen, nur ein paar Meter links von der Höhle entfernt, ist ein Kräuterbeet. Hol mir einige Blätter der leigheas. Das ist eine Pflanze mit feuerroten Blättern. Sie … Nun, ich hoffe, dass sie deinen Magen etwas beruhigt. Langsam weiß ich nicht mehr weiter, Hope. Aber ich gebe nicht auf.« Sie schenkt Hope ein aufmunterndes Lächeln und drückt sanft ihren Arm. Dann sieht sie mich an. »Stella wird dir bestimmt gern helfen.«

Ich bin bereits aufgestanden, um Hope zu begleiten. Gemeinsam mit Leyla verlassen wir die Höhle. Es dauert nicht lange, bis wir im Schein des Mondes das kleine Kräuterbeet entdecken. Hope bleibt davor stehen und stemmt ihre Fäuste in die Hüfte. Wie ein kleines Kind stampft sie mit ihrem Fuß auf den Boden und schreit wutentbrannt. Dann entspannt sich ihr Körper, sie legt ihren Kopf in den Nacken und starrt in den sternenklaren Nachthimmel. Ich höre die Elfe laut seufzen, als Leyla sich an sie schmiegt und leise winselt.

»Hope –«, fange ich an, werde aber von der Elfe unterbrochen.

»Gibst du Orion recht? Hätte ich bei seiner Familie bleiben sollen?«

Mein Zögern ist ihr Antwort genug. Sie schnauft laut und dreht sich wütend zu mir um. Sie drückt ihren Finger in meinen Brustkorb und das so fest, dass sich, trotz der gefütterten Winterjacke, ein stechender Schmerz an der Stelle ausbreitet. »Dass mein Mann, die Liebe meines Lebens, das so sieht, ist schon schmerzhaft genug. Aber du auch noch? Sag mir, was denkst du, wie es mir gehen würde, wenn ich wie ein braves Frauchen zu Hause auf meinen Mann warten würde, nicht wissend, ob er überhaupt noch am Leben ist? Er hätte nicht einmal erfahren, dass ich schwanger bin und ich hätte mir ständig Sorgen um ihn gemacht. Denkst du, das wäre für mein Baby förderlich gewesen?«

»Nein, aber –«

»Wieso kannst du nicht verstehen, dass ich Orion niemals im Stich lassen würde? Wer weiß, was bei den Cailleachs passieren wird. Es könnte sein, dass uns bereits in ein paar Tagen Deamhan angreift und Orion dabei umkommt. Was soll ich dann tun?«

»Du weißt, was du tun würdest. Komm schon, Hope. Du hast nicht mehr nur die Verantwortung für dich, sondern auch für dein Baby.«

Unbewusst streicht sie mit der rechten Hand über ihren noch flachen Bauch. »Ich habe das Gefühl, dass die Zeit gegen mich arbeitet. Es … Ich kann spüren, dass mit dem Baby etwas nicht stimmt und das macht mir Angst.«

»Dann sag das doch Orion und streite nicht mit ihm«, sage ich sanft.

Einige Zeit schweigt Hope. Ich sehe, dass sie den Tränen nahe ist. »Was, wenn ich es verliere? Was, wenn Orion mich dann nicht mehr lieben wird?«

Ganz vorsichtig ziehe ich die Elfe in meine Arme und streichle über ihren Rücken. Sie schluchzt leise. »Du weißt, dass er dich immer lieben wird. Genauso wie euer Baby, das bereits jetzt schon für ziemlich viel Trubel sorgt, wenn du mich fragst. Lass dich noch einmal von Greer untersuchen. Vielleicht findet sie heraus, was in deinem Körper los ist.«

»Aber sie hat gesagt, dass sie nicht mehr weiß, was sie für mich tun kann. Ich hatte wirklich große Hoffnungen in sie und ihre Heilkunst.«

»Zumindest glaubt sie, etwas gegen deine Übelkeit tun zu können. Also … Sprich einfach mit ihr, okay? Du solltest auf dein Bauchgefühl hören und ihre Hilfe annehmen. Sie ist eine Cailleach und wird dir mit ihrer Magie sicherlich helfen können.«

Hope löst sich von mir und wischt die Tränen mit ihrem Ärmel von den Wangen. Dann lächelt sie zögerlich und nickt.

»Dann komm, lass uns die Blätter sammeln und zurückgehen.«

Das Lächeln verschwindet vom Gesicht der Elfe. Sie eilt davon und übergibt sich. Mitleid überkommt mich. Eilig pflücke ich einige feuerrote Blätter von der Heilpflanze und begleite Hope zurück zur Höhle. Dabei stützt sie sich auf mich, was meine Sorge um sie wachsen lässt.

Spätestens jetzt wird mir klar, dass Hopes Gefühl sie nicht täuschen kann. Irgendetwas scheint mit ihr oder dem Baby nicht zu stimmen. Hoffentlich kann Greer ihnen helfen. In der Höhle stürzen sich bereits alle auf das Essen, das Greer zubereitet hat. Orion und Greer sehen auf, als wir eintreten. An ihren Gesichtern kann ich erkennen, dass sie besorgt sind. Ihnen ist nicht entgangen, dass Hope sich mit ihrem ganzen Gewicht an mich lehnt.

Orion stellt seine Schüssel zur Seite, springt auf und kommt auf uns zu. Vorsichtig legt er Hopes Arm um seine Schulter, um sie zu stützen. »Was ist los? Greer!«

Die Cailleach ist ebenfalls aufgestanden und eilt zu uns. Sie mustert Hope eingehend, deren Augen zu flattern beginnen und sie schließlich in sich zusammensackt. Unruhe macht sich in der Höhle breit. Orions Wachen reden wirr durcheinander, während Greer versucht, herauszufinden, was mit Hope los ist.

Eilig erkläre ich ihr, was Hope mir erzählt hat. Sie flucht leise und bedeutet Orion, seine Frau zu einem Stein etwas abseits zu bringen. Orions Wachen, Evan, Alastair und Iwan wollen uns folgen, doch Greer hält sie zurück. Nur Leyla, Orion und ich stellen uns dicht an Hopes Seite und beobachten genau, was Greer macht.

Sie nimmt ihren weißen Wanderstab und lässt ihn langsam über Hopes Körper hin und her gleiten. Sie schließt die Augen, bis sie und die Elfe sanft zu leuchten beginnen. Greer verzieht schmerzverzerrt das Gesicht.

»Was ist? Sag schon, Greer, was ist mit meiner mo ghaol?«

Sie hat weiterhin die Augen geschlossen, ihr Stab hält über Hopes Bauch inne. Es dauert einige Zeit, bis das Leuchten abnimmt und Greer uns besorgt ansieht.

»Ich weiß es nicht. Dem Baby geht es gut. Doch mit Hope … Ich weiß nicht, was es ist. Vielleicht der Stress und die Sorgen, die sie quälen.«

»Und was können wir dagegen tun?«

»Normalerweise würde ich sagen, dass sie im Bett liegen soll und sich nicht aufregen darf. Doch das ist im Moment nicht möglich. Wir müssen zu meinen Schwestern. Wir können nicht riskieren, dass Deamhan uns hier, so nah an unserem Ziel, erwischt.«

Orion schließt langsam die Augen und holt tief Luft. »Dann geht, ich werde mit ihr und ein paar meiner Wachen hierbleiben, bis es ihr besser geht. Wir werden uns zu verteidigen wissen, sollte Deamhan uns einen Besuch abstatten.«

»Nein!«, sage ich unabsichtlich laut.

Greer wirft mir einen überraschten Blick zu, bevor sie ihre Aufmerksamkeit Orion widmet. »Das halte ich für eine ganz schlechte Idee. Meine Schwestern und ich können ihr helfen. Es ist schwer zu erklären, aber gemeinsam sind wir so viel stärker. Wir können sie heilen. Was auch immer sie im Moment plagt. Verstehst du das?«

»Aber es dauert zu lange, bis wir bei ihnen sind.«

Greer zögert einen Moment. Sie wirft einen Blick hinter sich, wo Iwan ihr zunickt. Ihre Schultern sacken hinab. »Wir müssen nur die Eiswüste erreichen, dann kann ich uns innerhalb eines Wimpernschlags zu meinen Schwestern bringen.«

Orion wirkt misstrauisch. Irritiert lausche ich Greers Worten.

»Du weißt, dass ich mein Leben der Natur gewidmet habe. Niemals würde ich grundlos ein Tier töten. All die Tiere, die ich auf unserer Reise gejagt habe, waren alt und schwach und wären innerhalb der nächsten Tage gestorben. Ich habe sie von ihrem Leid erlöst. Wie auch immer, Natur hat uns mit einer Magie versehen, die erst in der Eiswüste ihre wahre Macht entfalten kann. Ich kann uns zu meinen Schwestern zaubern. Aber nur Hope, dich und mich.« Sie wirft mir einen entschuldigenden Blick zu. »Die anderen müssen den Tagesmarsch auf sich nehmen.«

»Das ist in Ordnung. Hauptsache Hope kann geholfen werden«, sage ich rasch, während ich darüber rätsle, warum Greer erneut von Natur als Person spricht. Das ist … irgendwie seltsam.

Obwohl Orion immer noch nicht überzeugt wirkt, nickt er seufzend. »Was haben wir schon für eine andere Wahl?«

»Dann ist es abgemacht. Sobald wir die Eiswüste erreicht haben, bringe ich Hope zu meinen Schwestern.«
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Die gestrige Nacht saß ich lange mit Orion und Evan am Feuer. Meine Sorge um Hope ist so groß, dass ich nicht müde gewesen bin.

Sie haben sich beratschlagt, was zu tun ist, sobald Greer Orion und Hope in ihr Dorf gebracht hat. Evan ist beunruhigt. Er hat mir immer wieder besorgte Blicke zugeworfen und auch seine Hände konnte er nicht still halten. Er war wirklich … So kenne ich ihn gar nicht. Bisher war er immer die Ruhe selbst und wusste für jedes Problem eine Lösung.

Doch jetzt … Ich weiß nicht, ob seine Unruhe daher rührt, dass es Hope so schlecht geht oder dass wir bald ohne Greer die Eiswüste passieren müssen.

Inzwischen ist es draußen wieder hell. Die Nacht über habe ich kaum geschlafen. Nicht nur, weil ich mich so spät an Leyla gekuschelt habe, sondern auch, weil mich heftige Albträume geplagt haben. Dieses Mal haben mich andere Bilder heimgesucht. Keine, die Deamhan mir in den Kopf gepflanzt hat, aber nicht weniger grausam.

Mühsam unterdrücke ich ein Schaudern, als ich mich langsam von Leyla löse. Die anderen schlafen noch. Es ist still in der kühlen Höhle. Nur ab und an höre ich jemanden schnarchen.

Mit gerunzelter Stirn mustere ich Hope, die dicht neben Orion liegt. Ich weiß, dass die Elfe keinen Schlaf braucht. Und doch sind ihre Augen geschlossen. Schweißtropfen haben sich auf ihrer Stirn gebildet. Ihr ganzer Körper ist verkrampft. Das ist nicht gut. Sie scheint wirklich zu schlafen. Sie bemerkt nicht einmal, dass ich an ihr vorbeilaufe. Ob sie bewusstlos ist?

Leyla liegt immer noch am Boden vor Greers magischem Feuer, streckt sich genüsslich und schließt die Augen. Die Hündin so zufrieden zu sehen, entlockt mir ein Lächeln. Nur langsam wende ich den Blick ab und mache mich auf den Weg aus der Höhle. Das ist gar nicht so einfach, weil überall um mich herum meine Reisegefährten schlafen. Nur Evan kann ich nirgendwo entdecken. Bestimmt ist er draußen unterwegs.

Als ich die Höhle verlassen habe, schließe ich meine Augen und atme die kalte Morgenluft ein. Es ist ruhig hier. Ruhiger als auf unserer bisherigen Reise. Kein Vogelgezwitscher. Kein sanfter Windhauch. Nichts. Es ist anders, aber es ist wunderschön.

Mehrmals atme ich tief durch, bis ich mich entspannter fühle. Blinzelnd öffne ich die Augen und begutachte die Umgebung. Gestern war es bereits zu dunkel, um mehr erkennen zu können. Die Wiese wirkt verkümmert, auf den Grashalmspitzen hat sich weißer Reif gebildet. Es ist verflucht kalt. Mein Atem steigt in weißen Dampfwolken auf und ohne die gefütterte Winterjacke würde ich jämmerlich frieren.

Die kargen Bäume haben auch schon bessere Zeiten erlebt. Die Rinde blättert bereits ab und ist genauso gefroren wie das Gras unter meinen Füßen.

Neugierig gehe ich zu dem kleinen Beet, von dem ich gestern die roten Blätter für Hope gepflückt habe. Es ist nicht groß, aber voller Pflanzen, die ich noch nie gesehen habe. Zu meiner Überraschung scheint ihnen die Kälte nichts auszumachen. Kein Raureif hat sich auf ihnen gebildet. Sie strahlen in sattem Grün und wunderschönem Rot. Wirklich faszinierend.

Ich hole noch einmal tief Luft und beginne, mich zu dehnen, bevor ich die Meditationsübungen von König Hamish mache. Zuerst zögere ich, doch schließlich ziehe ich die weite Winterjacke so weit hinab, dass ich mich auf die Wiese setzen kann, ohne dass mein Hintern nass wird.

Es dauert einige Sekunden, bis ich meine Umgebung und die Kälte gänzlich ausblende. Ich schließe die Augen, lausche meinem Herzschlag und atme ruhig aus und ein. Meine Gedanken, die am Anfang wild umherwirbelten, werden ruhiger. Ich werde entspannter und kann mir ein Seufzen nicht verkneifen. All die furchtbaren Bilder, die mich gestern Nacht heimgesucht haben, verblassen langsam. Diese Last drückt nicht mehr auf meine Schultern. Es tut gut, einen Moment für mich zu sein.

Plötzlich setzt mein Herz einen Schlag aus. Hat Evan nicht gesagt, dass er mir die letzten Tage bei meinen Übungen zugesehen hat? Obwohl ich es nicht will, schießt Hitze in meine Wangen. Ich meine, vor unseren Trainingseinheiten hat er mir bei den Übungen auch immer zugesehen und da hat es mich nicht gestört. Doch jetzt zu wissen, dass er mich heimlich beobachtet, lässt mein Herz schneller schlagen.

Blinzelnd öffne ich die Augen. Ich muss lächeln, als ich Evan einige Meter von mir entfernt stehen sehe. Er mustert mich interessiert und lächelt ebenfalls. »Das sieht so entspannend aus, dass ich es heute mal ausprobieren will.«

»Dann komm her und mach es mir nach.«

Ich stehe auf. Mein Herzschlag beschleunigt sich. Trotzdem konzentriere ich mich und rufe mir die Worte des Königs in Erinnerung. Ich strecke mich erneut, um meine Muskeln zu dehnen. Mit meinem Finger deute ich an, dass Evan nichts sagen soll. Dann schließe ich die Augen und hole tief Luft.

Es steht eine besonders schwere Übung an, die nicht immer auf Anhieb funktioniert. Mein Gleichgewichtssinn lässt mich manchmal im Stich. Und jetzt, da ich weiß, dass Evan mir zusieht, bin ich nervös. Meine Wangen werden rot, als ich bei der Übung fast nach vorn falle. Doch ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen.

Zum Schluss bleibe ich regungslos stehen, falte die Hände wie zum Gebet und spüre der Kälte um mich herum nach. Die letzte Müdigkeit wird aus meinem Körper gespült. Ich höre tief in mich hinein, lausche den Gedanken, die immer ruhiger werden. Ich mache mir klar, wie schön dieser Moment und auch dieser Ort ist. Obwohl es so kalt ist und die Natur damit zu kämpfen hat, ist es hier zauberhaft.

Ich höre das leise Rauschen von Wasser, was mir bisher entgangen ist. Es wundert mich, dass es bei dieser Kälte nicht gefroren ist. Ob es eine warme Quelle ist?

Seufzend atme ich aus und öffne langsam meine Augen. Einen Moment beobachte ich Evan, der exakt in der gleichen Pose dasteht wie ich. Er wirkt wie ein ganz anderer Elf. So entspannt und mit sich selbst im Reinen. Es ist schön, ihn so zu sehen. Doch ich beende den Moment, in dem ich mich räuspere. »Das war es schon.«

Er dehnt seine Nackenmuskulatur und lächelt glücklich. »So kann ein Morgen starten. Danke, dass du es mir gezeigt hast, Stella. Wir sollten das öfter machen.«

»Du weißt ja, wo du mich findest.«

Evan versteht meine Anspielung, dass er ein Stalker ist, und grinst breit, sagt aber nichts dazu. Gemeinsam betreten wir die Höhle. Dort sind inzwischen alle wach und aufgestanden. Jeder hat bereits seinen Rucksack gepackt und verzehrt eilig das zubereitete Frühstück. Hope liegt unter einem Haufen Decken begraben vor Greers Feuer und rührt sich nicht. Sie ist also tatsächlich bewusstlos. Leyla bewacht sie und legt knurrend die Ohren an, sobald sich ihr jemand nähert.

»Iwan wird Hope tragen. Es wird nicht mehr lange dauern, bis wir die Eiswüste erreicht haben, aber wir sollten uns trotzdem beeilen.«

Orion sieht bei Greers Worten finster drein, sagt aber nichts. Evan und ich werfen uns einen vielsagenden Blick zu, bevor wir eilig das Frühstück verschlingen, um keine Zeit zu verlieren. Meinen Rucksack habe ich bereits gestern Nacht gepackt. Genauso wie Evan. Wir schultern diese und beobachten Iwan dabei, wie er vorsichtig unter Hope greift und sie hoch hebt. Greer legt ihr einige der weichen Decken über den Körper, damit sie nicht friert.

Keiner sagt ein Wort, als wir uns auf den Weg machen. Jeder ist besorgt um Hope, deshalb werden unsere Schritte automatisch schneller. Schon nach kurzer Zeit ist zu spüren, dass wir der Eiswüste näher kommen. Außerdem ist es auch nicht zu übersehen.

Der karge Boden und die wenigen Bäume sind von einer feinen Schneeschicht überzogen. Die ersten Schneeflocken fallen vom Himmel. Es ist verdammt kalt. In weiser Voraussicht habe ich vor unserer Abreise noch schnell meine gefütterte Winterhose, passend zur Jacke, angezogen. Jetzt hole ich aus meinem Rucksack noch Schal, Mütze und Handschuhe.

Wir bewegen uns in raschem Tempo vorwärts. Die Bewegung sorgt dafür, dass mir immer wärmer wird. Ich genieße das wohlige Gefühl.

Je länger wir unterwegs sind, desto heftiger wird der Schneefall. Außerdem kommt ein klirrend kalter Wind auf. Blinzelnd ziehe ich mir den Schal bis über die Nase, um mein Gesicht zumindest etwas zu schützen.

Da Iwan Hope trägt und Orion dicht bei ihm läuft und auf die beiden aufpasst, hat sich Leyla zu uns gesellt. Sie stupst immer wieder Evan mit ihrer Nase an, was ihm jedes Mal ein Lächeln entlockt. Spielerisch stößt er sie mit seiner Schulter an. Leyla beginnt zu bellen und springt an ihm hoch.

Sie hören mit ihrem Spiel auf, als vor uns plötzlich ein Streit ausbricht. Eine der Wachen diskutiert lautstark mit Orion. Nicht nur meine Aufmerksamkeit hat diese Unterhaltung geweckt. Unsere Gruppe hält an, als der Streit zwischen Orion und dem Selkie immer lauter wird. Alastair, Iwan und Greer mustern die beiden neugierig.

»… mit meinem Leben geschworen, dich und Hope niemals aus den Augen zu lassen! Das kannst du nicht von mir verlangen. Du weißt, dass ich und auch die anderen nicht an die Tàcharan gebunden sind!«

Orion runzelt verärgert die Stirn und verschränkt seine Arme. »Denkst du nicht, dass ich im Moment andere Sorgen habe, als mir darüber Gedanken zu machen, was du und die anderen mir geschworen haben?«

»Aber –«

»Nein! Glaub mir, es gefällt mir gar nicht, ohne euch gehen zu müssen. Aber es ist nun mal nicht zu ändern. Hope ist das Wichtigste in meinem Leben. Ihr Wohl steht für mich an erster Stelle. Und du weißt, dass ich dir und den anderen Selkies mehr vertraue als jedem anderen hier.«

Überrascht mustere ich Orion. Als Hope das erste Mal zusammengebrochen ist, hat er behauptet, er vertraue mir. Wieso sagt er jetzt so etwas? Ich schüttle leicht den Kopf. Ich weiß, dass Orion es sicherlich nicht böse gemeint hat. Trotzdem spüre ich einen Stich in meinem Herzen. Ich habe wirklich gedacht, dass der Selkie auf mich zählt. Vielleicht tut er das auch und sagt das nur zu seinen Wachen, um den Streit zu mildern. »Bitte, ich will mich nicht streiten«, sagt er nun sanft.

Sein Gegenüber runzelt einen Moment die Stirn. Er scheint zu überlegen, ob er den Streit weiter fortführen will. Schließlich senkt er die Schultern. »Ich auch nicht. Tut mir leid, ich weiß, dass du dir nur Sorgen um Hope machst. Das tun wir auch. Trotzdem –«

»Ich weiß, dass ihr einen Schwur geleistet habt. Ich war schließlich anwesend. Aber er ist nicht gebrochen, wenn Greer mit uns von hier verschwindet. Würde es eine Möglichkeit geben, euch mitzunehmen, würde ich das tun. Das solltest du wissen. Sobald wir weg sind, sollte euer Augenmerk auf Stella liegen, damit sie heil ankommt und die kräftezehrende Reise nicht umsonst ist. In Ordnung?«

Orions Gegenüber nickt zögerlich. Die beiden besiegeln das Ende des Streits mit einem Handschlag. Erst jetzt fällt ihnen auf, dass wir alle ihrer lautstarken Unterhaltung gelauscht haben. »Los, wir sollten weitergehen. Hope ist immer noch nicht wach und das macht mir Angst«, fordert uns Orion energisch auf.

Keiner sagt ein Wort, während wir weitermarschieren. Inzwischen schneit es so heftig, dass ich kaum etwas sehen kann, und der Wind fegt heulend durch unsere Gruppe.

Ich habe mir sehr schnell angewöhnt, auf den Boden zu starren, damit die Schneeflocken mir nicht ständig in die Augen fliegen. Doch dieses Vorhaben vergesse ich jedes Mal, wenn wir wuchtige Bäume passieren, deren Kronen ein sattes Grün aufweisen. Der Anblick ist so surreal.

Ich weiß, dass Greer uns einmal erzählt hat, dass sie und ihre Schwestern sich mit den Pflanzen unterhalten, ihnen Lieder singen und diese deshalb unter den schlechten Wetterbedingungen wachsen und gedeihen. Aber das Resultat ihrer Arbeit mit eigenen Augen zu sehen, ist noch einmal etwas anderes.

»Wie geht es dir?«, holt mich Evan aus meinen Gedanken.

»Ganz gut, zumindest besser als Hope.«

Er sieht ernst zu Iwan, der einige Meter vor uns, umringt von Selkies, läuft und die zierliche Elfe auf den Armen trägt. Evan wirkt nachdenklich und besorgt. »Ich weiß auch nicht, was ihr fehlen könnte. In meinem Reich ist mir so ein Fall wie Hopes noch nie zu Ohren gekommen.«

»Nun ja, sie ist auch nicht von einem Elfen schwanger«, wende ich zögernd ein.

»Du hast recht. Vielleicht liegt es tatsächlich daran.«

Leyla winselt leise. Evan streichelt über ihr Fell und hängt seinen Gedanken nach, bis er mich ansieht. »Hoffen wir einfach, dass die Cailleachs eine Lösung finden werden.«

Während Evan und ich uns unterhalten haben, sind wir unbewusst langsamer geworden, um uns trotz des heulenden Windes verstehen zu können. Als uns das auffällt, beschleunigen wir unsere Schritte, um zu den anderen aufzuschließen. Genauso wie die letzten Tage läuft Greer als unsere Führerin einige Meter vor der Gruppe. Die Sorge um Hope hat ihre Vorfreude auf ihr Zuhause gedämmt. Sie lächelt nicht mehr so oft und wirkt immer öfter in sich gekehrt.

Als sie sich zu uns umdreht, beschleunigt sich mein Herzschlag. Ich könnte schwören, dass das Blau ihrer Iriden viel kräftiger geworden ist. Ein seltsames Lächeln umspielt ihre Lippen. Ein Lächeln, das mir fremd ist. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass etwas nicht stimmt. Doch kein anderer scheint das zu bemerken.

Die Cailleach dreht sich schließlich wieder um und geht weiter. Genauso wie die restliche Gruppe trotzt sie dem beißenden Wind, der immer schlimmer zu werden scheint, und dem knöcheltiefen Schnee.

Erst als der dunkel werdende Himmel die Nacht ankündigt, bleiben wir stehen. Für Orion, Hope und Greer ist es nun an der Zeit, zum Dorf aufzubrechen, damit der Elfe geholfen werden kann.

Allein bei dem Gedanken, der klirrenden Kälte noch länger ausgesetzt zu sein, schaudere ich. Der Wind ist so kalt, dass meine Wimpern von kleinen Eisklumpen beschwert werden. Schal, Mütze und Handschuhe können der Kälte kaum entgegenwirken. Aber zumindest ist mein Rumpf warm.

Ich habe gedacht, dass die Einöde Ffraids der schlimmste Ort war, an dem ich jemals gewesen bin. Nun werde ich eines Besseren belehrt. Lieber würde ich wieder in der Einöde der unnachgiebigen Sonne ausgeliefert sein als dieser schrecklichen Kälte.

Alastair und Iwan haben sich inzwischen über ihre dunkelgrauen Berghabits Felljacken gezogen, die Greer ihnen gegeben hat. Die Lippen der Knocker sind blau angelaufen. Sie versuchen, sich nichts anmerken zu lassen, aber mir sind ihre zitternden Körper nicht entgangen.

Wir haben bereits beschlossen, die Nacht durchzulaufen, damit wir das Dorf schneller erreichen. Würden wir die Nacht über hier draußen bleiben und versuchen, uns auszuruhen, würden wir sicher erfrieren. Und ohne Greers magische Fähigkeiten sind wir in der Eiswüste verloren, das ist allen klar. Deshalb wollen wir nicht allzu lange von ihr, Orion und Hope getrennt sein.

Der Selkie hat sich bereits von seinen Wachen verabschiedet. Hope ist aus ihrer Ohnmacht erwacht. Ihre Wangen sind eingefallen und die Ringe unter ihren Augen noch dunkler geworden. Doch sie kann allein stehen, auch wenn sie wie ein dünner Grashalm im Wind wankt.

Hope ist bei Greer, die mit ernstem Gesichtsausdruck mit Iwan spricht. Über ihnen leuchtet eine kleine Kugel, die uns durch die Dunkelheit zu Greers Zuhause leiten soll. Orion kommt auf uns zu. Seine schwarze Kleidung, über die er keine Jacke trägt, ist weiß vom Schnee. »Wir sehen uns morgen Abend, ja?«

Evan lächelt und nickt. »Natürlich, mein Freund. Passt auf euch auf.«

»Ihr auf euch auch.« Er nickt uns zu und geht zurück zu Greer und Hope. Er legt den Arm um seine Frau und drückt sie eng an sich, um ihr etwas Wärme zu spenden.

Als die Cailleach sich zu uns umdreht, um sich zu verabschieden, verkrampft sich plötzlich ihr Körper.

»Greer?« Iwan ist sofort an ihrer Seite, legt seine Hände auf ihre Schultern und schüttelt sie sanft.

Doch die Cailleach reagiert nicht. Erstarrt steht sie da. Ihr Blick ist auf mich gerichtet. Meine Augen weiten sich und ich weiche einen Schritt zurück, als Greers Körper zu leuchten beginnt. Das Blau ihrer Iriden verschwindet, stattdessen strahlen sie so hell wie der Mond, der sich ab und an zwischen den Wolken zeigt.

Auf einmal verschwindet der beißende Wind und macht einer besorgniserregenden Stille Platz.

»Greer«, sagt Iwan nun lauter und schüttelt sie heftiger.

Die Cailleach reißt sich von ihm los. Ihr Blick ruht unbeirrt auf mir. Mit großen Schritten kommt sie auf mich zu.

»Was zur Hölle läuft hier?« Langsam weiche ich zurück. Greer ist im Moment mehr als unheimlich.

Alastair stellt sich der Cailleach mit erhobener Axt in den Weg. »Ich habe keine Ahnung, was das gerade ist, aber du kannst hier nicht vorbei.«

Greer wischt ihre Hand nach links und Alastair wird brutal durch die Luft geschleudert. Iwan springt in Greers Rücken und wirft sie zu Boden. Der Knocker ächzt und hält sich krampfhaft an ihr fest, bis er plötzlich ebenfalls durch die Luft katapultiert wird.

Orion hat Hope gepackt und ist mit seinen Selkies einige Meter weggerannt. Über ihnen leuchtet Greers helle Kugel. Mit großen Augen beobachten sie die Szene. »Verdammt, was soll das?«, fragt der Selkie knurrend.

»Bleibt bei Hope!«, fordert Evan sie auf.

Leyla bleibt neben mir stehen, drückt sich dicht an mich und knurrt leise, während sich Evan vor mich stellt. Greer bleibt stehen und beginnt, breit zu grinsen.

Evan zückt nicht sein Schwert, sondern mustert Greer mit schief gelegtem Kopf. »Du bist nicht mehr unsere Abgeordnete. Doch wer bist du dann?«

Die Cailleach lacht mit glockenheller Stimme, die mich schaudern lässt. Das ist nicht Greers Stimme. Was zur Hölle läuft hier?

»Jetzt hast du meine Überraschung verdorben, Waldelf.«

Sie bewegt ruckartig ihren Arm und Evan fliegt einige Meter durch die Luft. Als sein Kopf auf einem Felsen aufschlägt, der aus dem Schnee herausragt, schreie ich entsetzt auf. Leyla will sich auf Greer stürzen, die nicht mehr sie selbst zu sein scheint. Ihr Gesichtsausdruck ist so emotionslos, dass ich große Angst vor ihr habe.

Krampfhaft kralle ich mich in Leylas Fell, als sie nach vorn stürmen will. »Nicht«, flehe ich sie an. Ich lasse die dunkle Wand um meine Gedanken verschwinden, damit sie versteht, dass ich Angst habe, dass sie verletzt wird. Ich zeige ihr einen Teil der Bilder, die Deamhan in meinen Kopf gepflanzt hat, zeige ihr, wie ich sie habe sterben sehen, damit sie nachvollzieht, dass ich es nicht ertragen kann, sie hier und jetzt zu verlieren. Das kostet mich große Überwindung, doch ich würde alles tun, um die Hündin zu überzeugen.

Leyla knurrt laut, bleibt aber neben mir stehen. Greer, deren Iriden weiterhin weiß leuchten, kommt ein paar Schritte auf mich zu, hält einen Meter vor mir inne. Mit leicht erhobenem Kopf schnuppert sie in der Luft und rümpft anschließend die Nase. »Das ist ganz und gar enttäuschend. Du bist nicht das, was wir erwartet haben, Tàcharan. Du magst eine Cailleach sein, aber irgendetwas an dir ist anders.«

Als sie noch einen großen Schritt auf mich zumacht und ihre Hände auf meinen Kopf legt, werde ich in eine Zeit zurückversetzt, die mir eine schreckliche Angst einjagt. Ich sehe nicht Greer vor mir, sondern Deamhan, der mir meine schlimmsten Albträume vor Augen führt.

Als Greers Finger mich berühren, übernimmt mein Instinkt. Ich presse die Lippen zusammen. Meine Atmung wird schneller, als ich das kleine Messer zücke, das zwischen Gürtel und Hose steckt, und es Greer mit voller Wucht in den Oberschenkel ramme. Ihr weißes Kleid ist sofort voller Blut. Greers Körper hört auf zu leuchten und ihre Iriden werden wieder blau. Der kalte Wind setzt plötzlich ein und wirbelt den Schnee munter umher.

Mit einem Ruck ziehe ich das Messer aus ihrem Oberschenkel, halte es krampfhaft in meiner Hand, während ich schwer atmend einige Schritte zurückweiche. Es ist alles andere als leicht, die schlechten Erinnerungen, die mich heimsuchen wollen, in Schach zu halten.

»Verdammt, was sollte das denn?« Greer wirkt, als würde sie nicht verstehen, was hier vor sich geht und warum ich ihr ein Messer ins Fleisch gerammt habe. Doch das ist mir egal. Während ich gemeinsam mit Leyla zu der Stelle renne, an der Evan mit seinem Kopf am Felsen aufgeschlagen ist, sehe ich aus dem Augenwinkel, wie sich Iwan aufrappelt und zu Greer geht.

Mein Herzschlag beschleunigt sich, als ich Evan am Boden liegen sehe. Seine Augen sind geschlossen. Auf seiner Stirn sehe ich eine fiese Wunde, aus der ununterbrochen Blut läuft. »Evan?«, frage ich mit krächzender Stimme. Ich gehe neben ihm in die Knie und rüttle sanft an seiner Schulter. Aber er reagiert nicht darauf. Ich schüttle ihn fester. Ich rufe immer lauter seinen Namen, doch er antwortet nicht. Seine Augen sind weiterhin geschlossen.

Dieser Anblick entfacht blanke Angst in mir. Ich bin den Tränen nahe. Noch nie habe ich Evan bewusstlos gesehen. Mit meinen Fingern drücke ich an eine Stelle an seinem Hals, um seinen Puls zu fühlen. Wenigstens der erscheint mir noch kräftig. Auch wenn sich seine Haut eiskalt anfühlt.

»Stella?«, höre ich Greers heisere Stimme. Sie kommt humpelnd auf mich zu.

Doch ich hebe meine Hand und werfe ihr einen wütenden Blick zu. »Geh weg! Komm uns nicht zu nahe. Ich schwöre dir, dass ich dich erneut verletzen werde!«

Die Selkies und Hope sind inzwischen bei Alastair und Iwan. Über ihnen schwebt Greers Leuchtkugel und offenbart mir die entsetzten Blicke der anderen. Einer der Selkies hält Greer am Arm fest, während Orion und Hope zu mir kommen. Beide sehen schockiert aus und scheinen nicht zu wissen, was sie sagen sollen. Als sie mich erreicht haben, legt Hope ihre Hand auf meinen Arm. »Stella, sieh mich an.«

Ich bette Evans Kopf auf meinen Schoß und streichle sanft durch sein schwarzes Haar. Die Platzwunde an seiner Stirn sieht schmerzhaft aus und es ist sicherlich nicht gut, dass sie so höllisch blutet. Verdammt, was ist gerade passiert?

»Stella«, sagt Hope nun energischer.

Mit einem Kloß im Hals sehe ich die Elfe an, die sich ein Lächeln abringt. »Du solltest Greer nach Evan sehen lassen. Sie ist die Einzige, die über genügend Erfahrung in der Heilkunst verfügt.«

Mit gerunzelter Stirn schüttle ich den Kopf. »Habe nur ich gerade gesehen, dass Greer Alastair, Iwan und Evan mit einer einfachen Handbewegung durch die Luft geschleudert hat? O nein, ich traue ihr nicht mehr. Sie kommt ihm nicht zu nahe. Ich brauche nur …« Ich schlucke hart und sehe zu Evan hinab. Es dauert einen Moment, bis ich mich wieder gesammelt habe. »Ich brauche nur ein feuchtes Tuch, um die Wunde zu reinigen und …«

»Hey, Kleine. Das war vielleicht ein irrer Flug.« Alastair kommt mit großen Schritten auf uns zu und tut so, als wäre alles in Ordnung, als er sich neben mich kniet. »Weißt du, so etwas wollte ich schon immer mal machen.«

Ich runzle die Stirn und schüttle verärgert den Kopf. »Sicherlich.«

Das Haar des Knocker ist ganz zerzaust und seine Lippen sind von der Kälte bläulich verfärbt. Die Felljacke ist voller Schneeklumpen. Doch äußerlich scheint er keine Verletzungen davongetragen zu haben. »Komm schon. Das war nicht Greer, die das getan hat.«

»Ach, habe ich etwa halluziniert?«

»Nein, natürlich nicht. Aber genauso wie du wusste ich auch nicht, dass die Cailleachs ihre Seelen in den Körpern ihrer Schwestern sammeln und damit eine ungeahnte Kraft freisetzen können. Greer weiß nichts davon, weil ihre Seele dabei zurückgedrängt wird. Das, was gerade passiert ist, war nicht Greer. Ihre Schwestern haben das getan, weil sie dich unbedingt kennenlernen wollten. Sie scheinen nicht sonderlich geduldig zu sein.«

»Und was, wenn das noch einmal passiert, während sie Evan verarztet? Nein, das kann und will ich nicht riskieren.«

Leyla winselt leise und stupst immer wieder Evans Wange an. Als ich sehe, dass seine Augenlider zucken, macht sich Hoffnung in mir breit. Erleichtert atme ich aus.

Alastair scheint nicht zu wissen, was er darauf sagen soll. Hilflos wirft er Hope einen Blick zu, die laut seufzt. »Dann komm, lass uns Evan verarzten.«

Da wir mitten in der Eiswüste sind, gibt es natürlich kein Wasser. Stattdessen formt Hope etwas Schnee zu einer kleinen Kugel und gibt sie mir.

Hoch konzentriert sehe ich mir Evans Verletzung erneut an. Ein Teil des Blutes auf seiner Stirn ist bereits getrocknet. Nur ein feines Rinnsal läuft noch aus seiner Wunde. Vorsichtig versuche ich, mit dem Schnee sein Gesicht zu säubern. Dabei läuft vor meinem inneren Auge die Szene ab, wie Greer mit leuchtenden Iriden Evan mit nur einer kleinen Handbewegung durch die Luft geschleudert hat. Dieses Ausmaß ihrer magischen Kräfte ist erschreckend. Niemals hätte ich damit gerechnet, dass Greer zu so etwas fähig ist.

Mühsam unterdrücke ich ein Schaudern. Trotz der warmen Kleidung dringt die Kälte bis in meine Knochen. Bereits jetzt habe ich von dem Zuhause der Cailleachs die Schnauze voll. Unsere Reise steht definitiv unter keinem guten Stern. Hopes schlechter Zustand und jetzt das. Ich mache mir große Sorgen. Schon in Ragoth hatte ich so ein schlechtes Gefühl wie jetzt. Und damals wurde ich von Deamhan entführt. Das ist nicht gut. Was wird mich wohl bei den Cailleachs erwarten?

Ich fokussiere mich wieder auf Evan. Das Gefühl von Hilflosigkeit kocht in mir hoch, als ich das Blut vollständig von seiner Stirn entfernt habe. Er ist immer noch nicht wach. Immer wieder sage ich seinen Namen und schüttle seine Schulter, doch er reagiert nicht.

Leyla versucht mit sanften Stupsern gegen seine Wange, ihn aufzuwecken. Sie schleckt sogar über sein Gesicht.

»Stella«, sagt Hope sanft und legt ihre Hand auf meinen Arm. »Du musst Greer die Erlaubnis geben, wenn du willst, dass es Evan bald wieder gut geht.«

Ich mustere den Waldelfen, der auf meinem Schoß gebettet liegt. Ich habe keine Ahnung von Heiltränken oder Magie. So gern ich es will, aber ich kann ihm nicht helfen. Hätte ich bereits die Prüfung der Cailleachs hinter mir und könnte ihre Magie beherrschen, bräuchte ich Greers Hilfe nicht. Es bricht mir das Herz, mit anzusehen, wie Leyla immer energischer Evan anstupst.

Alles würde ich dafür geben, um ihm zu helfen. Also muss ich meine Instinkte zur Seite schieben. Greer stellt für mich eine unkalkulierbare Gefahr dar. Das … Es war so gruselig, wie sie plötzlich nicht mehr sie selbst gewesen ist. Und verdammt, sie hätte alle innerhalb eines Wimpernschlags töten können, da bin ich mir sicher. Aber sie ist nun mal die Einzige, die Evan im Moment helfen kann. Meine Schultern sacken herab. »Lass sie kommen.«

Hope richtet sich auf und ruft nach der Cailleach. Wachsam beobachte ich, wie sie zu uns kommt. Sie humpelt leicht und ihr Kleid ist voller Blut. Alastair hat zwar gesagt, dass nicht Greer ihn durch die Luft geschleudert hat, aber es war ihr Körper. Es war ihr Antlitz, das ich gesehen habe. Und es hat nicht den Anschein gemacht, als hätte sie dabei ein schlechtes Gewissen gehabt, als sie Alastair, Iwan und Evan angegriffen hat.

Alastair erhebt sich und streckt sich ächzend. Er macht Greer Platz, die sich neben mich hinkniet. Sie nimmt ihren weißen Wanderstab und lässt ihn über Evans Körper kreisen, wie sie es bereits bei Hope gemacht hat.

Mit Argusaugen beobachte ich sie. Meine Hand habe ich die ganze Zeit am Griff des Wurfmessers, dessen Klinge noch voller Blut ist.

Greer schließt die Augen. Als Evans Körper sanft aufleuchtet, setzt mein Herz vor Angst einige Schläge aus. Mein Körper ist angespannt. Bereit, Greer sofort anzugreifen, sollte sie Evan etwas Böses wollen. Nachdem die Cailleach ihre Augen wieder geöffnet hat, erkenne ich in ihrem Blick Trauer und ein schlechtes Gewissen. Doch davon will ich im Moment nichts wissen. Ich brauche Zeit und mehr Informationen darüber, wie die Cailleachs Greers Körper besetzen konnten.

»Und?«, frage ich mit krächzender Stimme.

»Er wacht bald auf. Ich habe einige Kräuter dabei, die seine Heilung beschleunigen können. Doch am Anfang wird er trotzdem fürchterliche Kopfschmerzen haben.«

»Aber er ist noch nicht wach. Wieso ist das so?«

Sie mustert mich einen Moment, bevor sie mich anlächelt. »Du weißt, wie hart so ein Felsen ist. Da kann der Dickschädel eines Waldelfen nun mal nicht mithalten.«

Auf meinem Oberschenkel spüre ich eine leichte Bewegung. Evan blinzelt mehrmals und verzieht schmerzverzerrt das Gesicht.

Ohne auf seinen aktuellen Gesundheitszustand zu achten, drücke ich ihn fest an mich. »O mein Gott, du bist endlich wach.«

»Ich kann doch nicht zulassen, dass ohne mich alles den Bach runtergeht, oder?«

Ich lache erstickt und löse mich von ihm. Evan richtet sich vorsichtig auf und fasst sich an die Stirn. »Verdammt, das hat echt wehgetan.«
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Als sich Evan von mir lösen und aufrichten will, schwankt er. Darum dränge ich ihn zurück, bette ihn sanft auf meinen Oberschenkeln, während sich um uns herum die Menge auflöst. So schnell können wir nicht weiterreisen, also entzündet Greer ihr magisches Feuer, damit wir uns wärmen können.

Ich drücke Evans Schulter und schenke ihm ein schiefes Lächeln. »Du hast mir eine höllische Angst eingejagt, weißt du das?«

Er grinst und lacht leise, verzieht aber sofort sein Gesicht. »Tja, es wäre doch auch fürchterlich langweilig, wenn nicht ständig etwas Unvorhergesehenes passieren würde.«

»Nun ja, nach Akiras Mordversuch hätte ich nichts gegen ein paar Tage Ruhe und Frieden.«

»Irgendwann wirst du die turbulente Zeit vermissen, glaube mir.« Evan schließt seine Augen und bleibt einige Zeit so liegen.

Als es ihm besser geht, helfe ich ihm beim Aufstehen und wir gehen gemeinsam, dicht gefolgt von Leyla, zurück zu den anderen. Greer hat in der Zwischenzeit über ihrem Feuer einen Tee für Evan zubereitet. Als sie ihm einen Becher davon geben will, stellt sich Leyla vor den Waldelfen und knurrt furchterregend. Ich sehe der Cailleach an, dass die Reaktion der Hündin sie verletzt. Doch sie verliert kein Wort darüber. Stattdessen gibt sie mir den Becher, den ich anschließend an Evan weiterreiche, und wendet sich den anderen zu.

Egal, wen ich ansehe, fast überall entdecke ich den gleichen Gesichtsausdruck. Misstrauen. Keiner traut mehr der Cailleach über den Weg und das ist absolut verständlich. Schließlich habe ich ebenfalls meine Zweifel, ob ich jemals wieder in ihrer Nähe schlafen kann.

Seufzend wende ich mich Evan zu, der zögerlich den dampfenden Tee beschnuppert und einen Schluck nimmt. Er schließt genießerisch die Augen und trinkt den Becher leer.

Orion hat um das Feuer herum einige Decken ausgebreitet, damit wir uns hinsetzen können, ohne dass unsere Hintern abfrieren.

Ich warte, bis Evan sich vorsichtig auf eine Decke gesetzt hat, bevor ich es ihm gleichtue. Leyla weicht ihm nicht von der Seite. Ihr wachsamer Blick ruht ständig auf der Cailleach, die umherschwirrt und jeden fragt, ob er etwas braucht. Sobald sie auch nur einen Schritt zu nah an Evan ist, dringt ein tiefes Grollen aus Leylas Kehle. »Ist schon gut«, versucht er, die Hündin zu beruhigen.

Doch die reagiert gar nicht auf seine Worte. Sie zieht ihre Lefzen nach oben und gibt ein lautstarkes Knurren von sich, während sie die Cailleach weiterhin beobachtet.

Hope, Orion und ihre Wachen entfernen sich einige Schritte von uns. Sie diskutieren wild gestikulierend und sehen immer wieder zu Greer. Mir ist klar, was die Wachen umtreibt. Sie wollen die beiden nicht mit Greer allein gehen lassen, nachdem sie gesehen haben, zu was sie fähig ist.

Ich fühle mich bei dem Gedanken auch nicht wohl. Aber ich weiß, dass es sein muss. Hopes Zustand scheint immer schlechter zu werden. Sie kann sich ohne Orions Hilfe kaum auf den Beinen halten. Außerdem sieht sie aus, als müsste sie sich jeden Moment übergeben.

Greer erweckt meine Aufmerksamkeit, als Iwan ihren Oberschenkel verarztet. Der große Blutfleck auf ihrem weißen Kleid lässt die unterschiedlichsten Gefühle in mir aufwallen.

Ich weiß nicht, wie ich mich fühlen soll. Natürlich war es nur ein Reflex, dass ich das Messer gezückt und Greer verletzt habe. Hätte sie Evan, Alastair und Iwan nicht durch die Luft geschleudert und so bedrohlich gewirkt, hätte ich Greer niemals verletzt. Ich hätte gar keinen Grund dazu gehabt. Doch so hatte ich keine andere Möglichkeit. Schließlich wusste ich nicht, was die Cailleach mit mir vorhatte. Außerdem waren ihre Hände auf meinem Kopf zu viel für mich. Es war wirklich, als wäre ich noch einmal in Deamhans Fängen. Trotzdem bekomme ich, je länger ich darüber nachdenke, ein schlechtes Gewissen. Man sieht Greer an, dass die angespannte Situation sie belastet. Kaum einer spricht mit ihr. Die Selkies behalten sie argwöhnisch im Blick. Auch Leylas Instinkt ist geweckt worden. Wie eine Beute beobachtet sie die Cailleach bei jeder noch so kleinen Bewegung.

Die Stimmung unserer Gruppe hat sich gewandelt. Keiner spricht ein Wort. Dabei haben die Wachen ihre Hände griffbereit an ihren Waffen. Mir entgeht nicht, dass Iwan ständig an ihrer Seite ist. Er versucht, es unauffällig aussehen zu lassen, doch seine Hand liegt auf dem Griff seiner Axt. Ich bin mir sicher, dass sein Verhalten Greer am meisten verletzt. Aber verdammt, ihre Wandlung kam so plötzlich und unerwartet. Niemand hat damit gerechnet und das ist etwas, was mir wirklich Angst macht.

Alastair hat zwar behauptet, dass Cailleachs mit ihren Seelen den Körper einer anderen Cailleach besetzen können. In meinen Ohren klingt das aber sehr abwegig. Greer muss ihm davon erzählt haben, damit er es uns erklären kann. Ihr hätte keiner ein Wort geglaubt. Natürlich gibt es auch Indizien, die nicht von der Hand zu weisen sind und Alastairs Worte untermauern. Ihre blauen Iriden wurden durch weiß leuchtende ersetzt. Außerdem hat ihr ganzer Körper verdammt noch mal geleuchtet wie eine Discokugel. Sie mag meine leibliche Mutter sein und das sollte uns vermutlich näher zusammenbringen. Ich weiß tief in meinem Herzen, dass Greer uns gegenüber wohlgesinnt ist. Das ändert jedoch nichts daran, dass es die anderen Cailleachs nicht davon abhalten wird, mit ihren Seelen Greers Körper heimzusuchen, um weiß Gott was für Dinge mit mir und meinen Gefährten zu machen.

Bei dem Gedanken schaudere ich. Diese glockenhelle Stimme, die so gar nicht zu Greer passte, geht mir nicht aus dem Kopf. Erst jetzt habe ich Zeit, mir ihre Worte noch einmal ins Gedächtnis zu rufen. Sie schien von meiner Erscheinung nicht überzeugt zu sein. Sie klang sogar enttäuscht. Aber das ist schwachsinnig. Bestimmt wollte sie mich einfach verunsichern.

»Vielleicht sollte ich heute mal das Abendessen machen.« Iwan geht zu Greer und nimmt ihr den Kochlöffel aus der Hand. Aus ihrem Rucksack holt er Gemüse und das restliche Fleisch, das wir in der Höhle nicht gebraucht haben, und macht sich daran, alles klein zu schneiden.

Bestürzt sieht Greer ihm dabei zu. Ein Hauch von Mitleid macht sich in mir breit, als ich merke, wie sehr es Greer verletzt, dass ihr niemand mehr vertraut. Sie entfernt sich vom Feuer, setzt sich hin, zieht ihre Beine an und legt die Arme um ihre Knie.

Es dauert nicht lange, bis sich Alastair zu ihr gesellt. Er legt seinen Arm um ihre Schultern und drückt sie an sich. Leise unterhalten sich die beiden.

Ich wende meinen Blick von ihnen ab und beobachte Iwan, wie er das Gemüse und Fleisch sorgfältig in den Topf wirft.

»Wusstest du, dass so was passieren kann?«, will Evan von Iwan wissen, während er Greer beobachtet.

Der Knocker zögert einen Moment. Er seufzt laut, nickt schließlich und rührt langsam mit dem Kochlöffel im Topf. »Als ich damals bei ihr gelebt habe, um die Cailleachs im Krieg gegen die Each Uisge zu unterstützen, ist es auch passiert. Aber sie haben mir nichts getan. Sie wollten mir nur mitteilen, dass König Hamish verwundet ist und ich zurück nach Ragoth muss.«

Evan starrt wieder in die Flammen und scheint über seine Worte nachzudenken. »Aber können die Cailleachs, wenn sie mit ihren Seelen den Körper einer anderen Cailleach besetzt haben, nicht auch ihre Magie in dem Körper bündeln?«

»Ehrlich gesagt habe ich mir nie darüber Gedanken gemacht. Sobald sich die Seelen der Cailleachs in einem Körper vereinen, hat dieser sowieso schon eine ungemeine Kraft. In dem Zustand ist sie schon fast unbesiegbar. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie es wäre, wenn sie auch noch ihre Magie in einer Person sammeln könnten. Dann wären wir alle verloren, das kannst du mir glauben.« Er macht eine kurze Pause, bevor er weiterspricht. »Die anderen Cailleachs sind … nicht so wie Greer. Greer ist warmherzig und besitzt Empathie. Ihre Schwestern kennen diese Eigenschaften nicht einmal. Sie sind eiskalt und können sehr grausam sein.«

Evan seufzt laut. »Ich habe mir schon gedacht, dass Greer die Ausnahme unter den Cailleachs ist. Jeder Waldelf kennt die Furcht einflößenden Geschichten über die Eishexen, die ihre Söhne in der rauen See ertränken. Und damals, als ich kam, um sie als Abgeordnete in mein Reich zu holen, ist sie mir bereits entgegengelaufen. Dadurch habe ich noch keine andere Cailleach kennengelernt. Bis heute hat sie mir nicht verraten, woher sie wusste, dass ich auf dem Weg zu ihr war.«

Bei der Vorstellung, wie die Eishexen grausame Taten vollbringen, schaudere ich und rutsche noch ein Stück näher ans Feuer. Greer hat, bevor sie unser Abendessen zubereiten wollte, einen Zauber gesprochen, der den beißenden Wind von unserem provisorischen Lager fernhält. Dafür bin ich ihr dankbar. Inzwischen kann ich mein Gesicht, die Hände und Füße wieder spüren und das fühlt sich wirklich gut an.

Einige Zeit unterhält sich Evan mit Iwan über belanglose Dinge, bis der Knocker das Abendessen für fertig erklärt. Orion und eine seiner Wachen diskutieren noch heftig, während der Rest sich Eintopf nimmt. Greer bleibt weiterhin ein Stück von uns entfernt sitzen und starrt verloren in die Flammen, während Alastair zu uns kommt, um sich etwas zu essen zu holen. Er setzt sich neben mich auf die Decke, unterhält sich mit Iwan über die Kälte der Eiswüste und reißt Witze, dass er doch lieber wärmere Kleidung mitgenommen hätte.

Orion und seine Wache beenden die Diskussion, kommen zu uns und setzen sich ebenfalls auf eine der Decken, die der Selkie ausgebreitet hat. Keiner sagt ein Wort, während wir essen. Evan schlürft einen weiteren Becher Tee, während ich langsam und genießerisch das warme Essen verspeise.

Leyla liegt dicht bei Evan und beobachtet jede Bewegung. Evan behauptet zwar, dass es ihm besser gehe, aber ich sehe ihm an, dass sein Kopf eindeutig noch schmerzt. Kein Wunder bei dem harten Aufprall. Er verzieht jedes Mal das Gesicht, wenn er sich zu schnell bewegt. Jedoch scheint es, als würde das nur mir auffallen.

Alle anderen wirken, als wären sie in ihre eigenen Gedanken vertieft. Irgendwann bringt Iwan Greer seufzend eine Schüssel Eintopf. Sie nimmt sie zwar entgegen, doch sie isst nichts. Als sie zu weinen beginnt, nimmt der Knocker sie in den Arm und streichelt über ihren Rücken. Der Anblick bricht mir das Herz. Es schmerzt mich wirklich, die Cailleach so verletzt zu sehen. Iwan tröstet sie so lange, bis sie sich wieder beruhigt hat.

Die Selkies beobachten die Situation angespannt. Als hätten sie Angst, Greer würde sich jeden Moment wieder in das leuchtende Monster verwandeln. Zu meiner Überraschung spüre ich Wut darüber. Wut über die Vorurteile, die die Selkies nun gegen Greer haben. Wie können sie nicht sehen, dass sie wegen unseres Verhaltens leidet?

Mühsam unterdrücke ich ein Schnauben. Wer im Glashaus sitzt, sollte bekanntlich nicht mit Steinen werfen. Ich bin schließlich keinen Deut besser als Orions Wachen. Alastair ist Iwan gefolgt. Er drückt Greers Arm, nachdem er neben ihr Platz genommen hat. Die beiden Knocker tun so, als wäre alles in bester Ordnung, während die Cailleach weiterhin schweigt und in die Flammen starrt.

Nachdem sich alle gestärkt haben, helfen die Selkies Orion, das Zelt für ihn und Hope aufzubauen. Greer hat beschlossen, dass sie erst im Morgengrauen zum Dorf der Cailleachs reisen werden. Hopes Zustand ist so weit stabil, dass sie mit ihrem magischen Feuer dafür sorgen kann, dass wir die Nacht in der Eiswüste überleben. Evan ist zwar der Meinung, dass es ihm wieder gut geht, aber er ist eindeutig noch nicht fit genug, um bei den beschwerlichen Bedingungen die ganze Nacht durchzulaufen.

Nachdem Hope und Orion in ihrem Zelt verschwunden sind, drängen sich die Wachen dicht am Feuer zusammen und legen sich schlafen. Ich weiß, dass ich auch müde sein sollte. Der Tag war lang, der Marsch weit und das Wetter verlangt einem alles ab. Aber mein Verstand ist hellwach. Ich beobachte Evan, der sich an Leyla gekuschelt und die Augen geschlossen hat. Er wirkt so entspannt, die große Wunde auf seinem Kopf verheilt bereits. Sein Brustkorb hebt und senkt sich gleichmäßig, als würde er schlafen. Ob Greers Kräuter das bewirkt haben?

Mein Blick wandert zu Greer, die sich immer noch nicht vom Fleck gerührt hat. Sie sitzt im Schnee, während Alastair und Iwan sich links und rechts von ihr in ihre Felljacken eingemummelt haben und bereits tief und fest zu schlafen scheinen.

Die Cailleach erwidert meinen ernsten Blick. In ihren Augen sehe ich eine Sehnsucht, die ich beinahe spüren kann. Ich schüttle das aufkommende Misstrauen ab und nicke ruckartig. Wir stehen gleichzeitig auf und entfernen uns leise ein paar Schritte vom Lager.

Kaum sind wir außer Hörweite, beginnt Greer auch schon eindringlich zu sprechen. »Es tut mir so leid, Stella. Ich wollte das nicht, ehrlich! Ich habe keine Erinnerung daran, was meine Schwestern getan haben, als ihre Seelen meinen Körper besetzt haben. Ich weiß, dass ich Alastair, Iwan und Evan verletzt habe, und das wollte ich niemals. Bitte, du musst mir glauben. Sie sind doch meine Freunde. Ehrlich, niemals würde ich ihnen etwas Böses wollen.« Greers Stimme wird immer lauter und emotionaler. In ihren geweiteten Augen kann ich den Schmerz erkennen, den unser ablehnendes Verhalten ihr gegenüber ausgelöst hat.

Ich zögere einen Moment, bevor ich ihr antworte. »Weißt du, in der letzten Zeit war verdammt viel los. Deamhan, Akira und auch du. Ich bin immer in irgendeiner Weise verletzt worden. Sei es körperlich oder mental. Und ich habe wirklich nicht gedacht, dass das noch gesteigert werden kann. Aber wie ich nun feststellen musste, konnte es das. Als du, okay, eigentlich deine Schwestern, die Hände auf meinen Kopf gelegt hast, wurde ich sofort wieder in die Situation zurückversetzt, als ich in Deamhans Fängen gewesen bin.« Ich schlucke hart und drehe meinen Kopf zur Seite, um die Leute im Lager zu beobachten. Keiner von ihnen rührt sich. Nur schnarcht irgendjemand ziemlich laut. »Wie auch immer, in dem Moment habe ich auf meinen Instinkt gehört und dich verletzt. Jetzt habe ich natürlich ein schlechtes Gewissen deswegen. Schließlich musste ich bisher noch nie meine Waffe benutzen. Es war … Es hat sich wirklich nicht gut angefühlt, glaub mir. Doch in diesem Moment habe ich keinen anderen Ausweg gesehen. Und wenn ich ehrlich bin, würde ich es genauso wieder machen.«

Die Cailleach starrt auf den großen Blutfleck auf ihrem weißen Kleid, der sich um den schmalen Riss gebildet hat. Ihre Schultern sacken hinab. Ihr Körper bebt sanft, während sie leise schluchzt. Mitleid kommt in mir auf. Sanft nehme ich Greer in den Arm und streichle ihr über den Rücken. »Greer, du musst das verstehen.«

»Das tue ich, glaube mir. Deswegen weine ich auch nicht. An eurer Stelle würde ich nicht anders reagieren und handeln. Ich bin zu einer unkalkulierbaren Gefahr für euch geworden. Selbst, wenn wir mein Zuhause erreicht haben, können meine Schwestern immer noch Besitz von meinem Körper ergreifen. Aber …«

»Aber was?«, frage ich sanft und löse mich von ihr.

Greer schnieft laut und wischt sich mit dem Ärmel ihres Kleides die Tränen fort. »Es war schon immer so. Meine Schwestern sind neidisch und versuchen, mein Glück zu zerstören. Ich habe gehört, was Iwan vorhin zu euch gesagt hat. Von wegen, dass meine Schwestern schon einmal von mir Besitz ergriffen und ihn zu König Hamish nach Ragoth geschickt haben. Doch meine Schwestern haben damals gelogen. Hamish war zu der Zeit noch gar nicht verletzt im Reich der Knocker aufgetaucht. Ich habe mit ihm darüber gesprochen, als wir in Ragoth waren. Das ist erst passiert, kurz bevor Iwan die Knocker erreicht hat.«

Ich runzle die Stirn. »Wieso sollten die anderen das tun? Du nennst sie deine Schwestern, ihr müsstet euch also etwas bedeuten.«

Greer seufzt laut und schüttelt den Kopf. »Ich nenne sie Schwestern, weil sie zu meiner Familie geworden sind, als ich meine Prüfung in der Silberquelle bestanden habe. Aber das war es auch schon. Glaub mir, Stella, Akira hatte nicht unrecht, als sie die Cailleachs als Hexen mit einem Herz aus Eis bezeichnet hat. Wir sind … Nun für uns gibt es nur die Natur, weißt du? Wir brauchen keine Liebe, weil wir in unserer Aufgabe, die Natur zu beschützen, aufgehen. Sex und Kinder sind ein notwendiges Übel, wenn wir unser Fortbestehen sichern wollen. Vor nicht allzu langer Zeit habe ich genauso gedacht. Wobei ich nie so radikal wie meine Schwestern gehandelt habe. Doch dann kam Iwan und mir wurde gezeigt, dass Liebe tatsächlich existiert und sie etwas ganz Tolles ist.«

Als sie Iwans Namen ausspricht, lächelt sie. Doch dann wird sie wieder ernst. »Meine Schwestern haben das nie verstanden. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich damals einfach naiv gewesen bin. Ich habe ihnen von meinem Glück berichtet und das hat den Cailleachs ganz und gar nicht gefallen. Also haben sie eine Möglichkeit gesucht, Iwan wieder fortzuschicken. Ihnen war es dabei egal, ob unser Dorf deshalb ausgelöscht wird, oder nicht. Hauptsache, ich konnte mit Iwan keine einzige Sekunde mehr verbringen.«

»Das klingt grauenvoll.«

»Glaub mir, Stella, das ist noch harmlos. Es wäre eine Lüge zu behaupten, dass meine Schwestern lammfromm sind. Ich habe Angst um dich und die anderen. Mir wäre es am liebsten, wir müssten das Dorf niemals erreichen. Ich weiß nicht, was uns erwarten wird, sobald wir bei meinen Schwestern sind. Sie sind äußerst launisch und haben so etwas wie ein Gewissen nicht. Für sie zählt nur eines: Das Wohl der Natur und dafür tun sie alles. Sie nehmen auf nichts und niemanden Rücksicht und das bereitet mir Sorgen. Ich bin eine starke Cailleach und würde alles tun, um euch zu schützen. Doch, sobald ihre Seelen meinen Körper besetzt haben, bin ich machtlos. Das möchte ich nicht riskieren und doch müssen wir es tun.«

Sie wirft einen Blick zum weißen Zelt, in dem Orion und Hope sind. Vor der Eingangsplane haben sich zwei Wachen postiert, die uns mit gerunzelter Stirn mustern.

»Hope geht es schlecht und ich weiß nicht, woran es liegt. Nur meine Schwestern können ihr noch helfen. Sie sind viel geübter in der Heilkunst als ich. Und sie dürfen kein ungeborenes Leben töten. Das ist ein Ehrenkodex, den jede von uns einhält.«

»Aber ihr dürft eure Söhne in der rauen See ertränken?«, will ich mit hochgezogener Augenbraue wissen.

»Nun, zumindest wurden wir von Natur dafür noch nicht bestraft, oder?«

Angewidert schüttle ich den Kopf. »Du weißt, wie falsch sich das anhört, oder?«

Einige Zeit erwidert Greer nichts. Ihr Schweigen fühlt sich wie ein Kübel eiskaltes Wasser auf meinem Körper an. Denn damit gibt sie mir zu verstehen, dass sie mir in dieser Hinsicht nicht zustimmt. Dabei habe ich recht. Die Cailleachs, die ihre Söhne töten, weil sie ihnen nicht nützlich sind, sind Mörderinnen, die aber eine unerschütterliche Liebe gegenüber der Natur vorgeben. Sie löschen Leben aus, während sie so tun, als wären sie Heilige. Und das ist falsch.

Schließlich seufzt Greer. »Glaub mir, mir gefällt das auch nicht. Doch was soll ich machen? Ich bin die Einzige, die die Meinung vertritt, dass jedes Wesen eine Daseinsberechtigung hat. Selbst so ein Monster wie Deamhan.«

Mit geweiteten Augen sehe ich Greer an, die entschuldigend die Hände hebt. »Verstehe mich nicht falsch. Sein Geist ist von einer Krankheit besessen, die nur ein äußerst fähiger Heiler heilen könnte. Genauso ist es bei Akira. Sie hat sich in ihre Wahnvorstellungen hineingesteigert, sodass sie diese für real hält. Diese Krankheit ist allen Heilern in der Anderswelt bekannt. Deshalb bin ich froh, dass Akira nicht mehr bei uns ist. Sie hat uns nur Ärger bereitet. Außerdem hat sie so schreckliche Dinge gesagt und wollte dich töten. Trotzdem glaube ich, dass auch ihr Geist krank ist und geheilt werden könnte. Vielleicht kann das auch nur eine göttliche Macht, wie Brigid und Deamhan sie besitzen. Wer weiß das schon? In der Anderswelt gibt es Geheimnisse, die noch keiner lüften konnte. Das ist eines davon.«

»Greer«, höre ich Iwans verschlafene Stimme rufen.

»Ich komme gleich.« Sie wendet sich mit ernstem Blick mir zu. »Ich weiß, dass ich dein Vertrauen verloren habe. Zu Recht natürlich. Ich würde an deiner Stelle nicht anders reagieren. Trotzdem möchte ich, dass du mir ganz genau zuhörst. Es ist wichtig.«

Langsam nicke ich.

»Ich möchte, dass du immer an Evans Seite bleibst. Errege am besten so wenig Aufmerksamkeit wie möglich. Und trainiere mit ihm nicht, sobald ihr mein Dorf erreicht habt. Meine Schwestern können körperliche Gewalt nicht ausstehen.«

Es kostet mich wirklich die größte Mühe, keinen sarkastischen Kommentar darüber zu verlieren. Wirklich. Ich meine, hört Greer nicht, wie sie sich dauernd widerspricht?

»Hast du mich verstanden?«

»Klar. Kein Aufsehen erregen, nicht trainieren und nie ohne Evan irgendwo hingehen.«

Greer nickt zufrieden. »Es gibt da noch eine Sache: Sieh keiner meiner Schwestern in die Augen, okay?«

»In Ordnung«, antworte ich irritiert.

Bevor ich nachhaken kann, umarmt mich Greer rasch und eilt dann zu Iwan. Sie legt sich neben ihn in den Schnee. Ihren Kopf bettet sie auf seine Brust.

Die Cailleach beobachtet mich, wie ich zurück zum Feuer gehe. Dabei denke ich über das Gespräch mit ihr nach. Mein Misstrauen ihr gegenüber ist nur ein kleines bisschen weniger geworden. Wie sie treffend gesagt hat, ist sie zu einer unkalkulierbaren Gefahr für uns geworden. Trotzdem schmerzt es mich, dass sie so leidet. Schließlich konnte sie nichts dafür.

Jetzt, wo ich weiß, wie kalt und gefühllos die Cailleachs in Wirklichkeit sind, bin ich froh, dass Greer mich zu den Menschen gebracht hat. Natürlich wäre sie mir eine gute Mutter gewesen, weil sie so anders ist als ihre Schwestern. Aber ich denke, über kurz oder lang hätte sie deren Druck nachgegeben und wer weiß, was dann aus mir geworden wäre. In der Eiswüste hätte ich mit Sicherheit keine schöne Kindheit gehabt. Das steht fest.

Dafür ist meine jetzt voll von freudigen Erinnerungen, die mein Herz wärmen. Pancakes am Sonntagmorgen, die unzähligen Stunden, die ich in der Bäckerei meiner Eltern verbracht habe. Unser erster Urlaub. Das sind alles Erlebnisse, die ich niemals vergessen werde.

Mit den Händen in den Jackentaschen setze ich mich vor das Feuer. Leyla öffnet blinzelnd die Augen und brummelt leise. Evan dreht sich um und macht mir etwas Platz, damit ich mich auch an Leyla kuscheln kann. Er wirkt, als würde er schlafen, aber Waldelfen schlafen nicht. Entweder spielt er mir etwas vor, oder Greers Kräutertee hat ihn in einen Dämmerzustand versetzt. Ich zucke mit den Schultern. Noch einmal mustere ich ihn. Sein Gesichtsausdruck wirkt entspannt. Er atmet gleichmäßig. Es ist faszinierend, dass seine Platzwunde auf der Stirn bereits fast verschwunden ist. Die Heilkräfte der Waldelfen sind interessant.

Nachdem ich mich vergewissert habe, dass mit Evan alles in Ordnung ist, kuschle ich mich vorsichtig an Leylas warmen Körper und schließe die Augen. Ich höre die Hündin zufrieden brummen, was mir ein kleines Lächeln entlockt.
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Das Heulen des eiskalten Windes schreckt mich aus dem Schlaf. Es ist eindeutig Zeit aufzubrechen. Greers magisches Feuer ist erloschen und auf meiner Kleidung hat sich eine feine Schneeschicht gebildet.

Leyla unter mir rührt sich langsam. Eilig richte ich mich auf, klopfe den Schnee von meinem Schal und der Mütze und rapple mich schließlich auf. Evan ist bereits auf und hilft Orion, das Zelt abzubauen.

Ich stopfe die Decken, die ich als Unterlage verwendet habe, in meinen Rucksack, nachdem ich sie vom Schnee befreit habe. Als ich damit fertig bin, mache ich ein paar Sprünge und strecke mich, um wach zu werden und mich aufzuwärmen. Keiner aus der Gruppe sagt ein Wort. Alle konzentrieren sich auf den kommenden Abschied und den Marsch durch die Eiswüste.

Orion redet noch einmal eindringlich mit seinen Wachen, als Hope, deren Gesicht fast so weiß wie der Schnee ist, mit langsamen Schritten auf mich zukommt. Fast gebe ich dem Drang nach, ihr entgegenzulaufen, um sie zu stützen. Der Elfe geht es ganz und gar nicht gut. Unbewusst presst sie ihre Hand immer wieder auf den Bauch, ihr Oberkörper ist leicht gekrümmt.

Bei diesem Anblick wird mein Herz von Sorge erfüllt. Doch ich weiß, dass ihr geholfen wird, sobald sie das Dorf der Cailleachs erreicht. Zumindest ist Greer der festen Überzeugung und in der Hinsicht will ich ihr glauben. Es … Nicht auszumalen, wenn ihre Schwestern kein Mittel fänden, um der Elfe zu helfen. Was würde ich dann tun?

Hope schenkt mir ein müdes Lächeln, als sie mich erreicht. Mit zitternden Fingern drückt sie mir etwas Obst in die Hand, das von unserer Reise noch übrig geblieben ist. »Greer bringt uns demnächst zu ihren Schwestern und ihr macht euch zeitgleich auf den Weg. Spätestens heute Abend sollten wir uns wiedersehen. Zumindest hoffe ich das.« Hopes Blick ruht auf mir.

Ich fasse vorsichtig unter ihren Arm, um sie zu stützen. Man sieht ihr an, dass sie nervös und besorgt ist. Trotzdem versuche ich, zuversichtlich zu wirken. »Glaub mir, die Selkies werden ein so schnelles Tempo an den Tag legen, dass wir bestimmt nur die Hälfte der Zeit brauchen werden. Es wird alles gut. Dir wird es bald besser gehen und ich werde drei Kreuzzeichen machen, wenn ich die Eiswüste irgendwann in hoffentlich nicht allzu ferner Zeit verlassen kann. Findest du es nicht auch schrecklich kalt?« Geschickt versuche ich, vom Thema abzulenken.

Zu meinem Glück springt Hope sofort darauf an. Sie lacht befreit und nickt. »O ja. Keine Winterkleidung der Welt kann diese Kälte abwehren. Nicht einmal die, die ich uns beiden mitgenommen habe. Und ich dachte, dadurch, dass sie so gut gefüttert ist, würde sie der Kälte keine Chance geben. Ich frage mich wirklich, wie die Selkies das aushalten.«

Wir sehen zu Orion und seinen Wachen, die sich alle dicht zusammengedrängt haben und miteinander sprechen.

»Orion hat mir zwar gesagt, dass sie spezielle Kleidung tragen, die jeder Witterung standhält. Trotzdem sieht sie nicht gerade warm aus. Der Stoff wirkt doch etwas dünn.«

Bis jetzt habe ich mir über die Kleidung der Selkies kaum Gedanken gemacht. Doch jetzt muss ich Hope recht geben. Der Stoff sieht wirklich sommerlich aus. Mein Blick wandert zu Greer, die vor Iwan steht. Beide halten sich an den Händen und sehen sich tief in die Augen. »Und was ist mit Greer?«, frage ich. »Sie trägt nur dieses Kleid und allein vom Zusehen fröstelt es mich. An ihrer Stelle wäre ich schon längst erfroren, doch sie hat nicht einmal blaue Lippen wie Alastair und Iwan.«

Hope lacht leise. »Tja, das ist ihr Zuhause, Stella. Hier ist ihre Verbindung zur Natur am stärksten und somit auch ihre magischen Kräfte. Die Kälte kann ihr nichts anhaben. Genauso wenig braucht sie ihren Stab, um zaubern zu können. Sie ist so unfassbar stark.« Ihre Stimme hat einen verträumten Unterton bekommen. »Es ist wirklich beeindruckend, was diese Eiswüste mit einer Cailleach macht. Aber zurück zum Thema: Es ist verdammt kalt hier.«

Lächelnd stimme ich ihr zu. Greer und Orion haben sich inzwischen von den anderen verabschiedet und kommen auf uns zu. »Bist du bereit?«, will die Cailleach von Hope wissen.

Sie nickt zögerlich. Orion legt seinen Arm um ihre Schulter und ich löse mich sanft von der Elfe. »Alles wird gut werden. Vertrau mir, mo ghaol.« Die beiden sehen sich an, als würde die Welt um sie herum nicht existieren. Es ist fast schon peinlich, der innigen Zweisamkeit beizuwohnen.

Greer gibt ihnen einige Sekunden, bevor sie sich räuspert und ihre Arme ausstreckt. »Dann kommt zu mir und hakt euch bei mir unter.«

Orion und Hope winken mir zum Abschied zu, bevor sie Greers Aufforderung nachkommen. Neugierig beobachte ich die Cailleach, die umständlich ihren weißen Wanderstab in die Luft hebt. Hat Hope nicht gesagt, dass Greer ihn in der Eiswüste nicht benötigt?

Vielleicht ist aber der Zauber, den sie weben muss, um sie und ihre beiden Begleiter zum Dorf zu bringen, so anstrengend, dass sie den Stab als Unterstützung braucht. Greer legt ihren Kopf in den Nacken. Der beißende Wind wirbelt ihr offenes weißes Haar umher. Die Lippen der Cailleach bewegen sich, doch ich verstehe kein Wort. Sie sieht mir noch einmal tief in die Augen und scheint mir damit etwas mitteilen zu wollen. Doch ich weiß nicht was. Dann klopft sie mit dem Wanderstab dreimal auf den Boden. Plötzlich sind die drei verschwunden.

Überrascht sehe ich zu der verwaisten Stelle. Doch nichts deutet mehr darauf hin, dass sie überhaupt hier gewesen sind. Der eiskalte Wind hat ihre Fußspuren bereits verwischt. Ich schultere meinen Rucksack und gehe zu den anderen. Die Selkies wirken beunruhigt.

»Wir sollten aufbrechen«, sagt Alastair schließlich leicht genervt bei dem Anblick. Er mustert die Selkies kopfschüttelnd. »Nicht, dass die sich vor lauter Angst um Hope und Orion noch ins Höschen machen.«

Als wäre der Startschuss damit gefallen, kämpfen sich die Selkies hinter Greers Leuchtkugel durch den Schnee. Iwan brummelt irgendetwas und folgt ihnen mit Alastair. Evan schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln und Leyla stupst mich mit ihrer Nase an. Ich seufze laut. Meinen Schal ziehe ich mir bis über die Nase und kontrolliere, ob die Mütze meine Ohren bedeckt.

Die anderen drehen sich nicht einmal um, um zu sehen, ob wir ihnen überhaupt folgen, sondern marschieren einfach weiter. Die Selkies müssen sich wirklich große Sorgen um Orion und Hope machen, was ich durchaus verstehen kann. Wir alle können die Cailleachs nicht einschätzen. Doch das, was Greer mir von ihren Schwestern erzählt hat, lässt darauf schließen, dass wir sie nicht unterschätzen sollten.

Während wir uns durch die Eiswüste kämpfen, wird der Wind von Minute zu Minute unnachgiebiger. Zu meiner Überraschung hält die leuchtende Kugel diesem Stand und gerät nicht einmal ins Straucheln. Es schneit immer heftiger und jede Schneeflocke, die mein Gesicht trifft, fühlt sich wie ein Kieselstein an.

Der Schnee ist inzwischen so tief, dass Alastair und Iwan vorangehen müssen. Durch ihre Größe und ihre Kraft pflügen sie durch den Schnee und hinterlassen eine schmale Spur, der wir folgen. Trotz meiner knöchelhohen Wanderstiefel kann ich spüren, wie immer mehr Schnee seinen Weg in meine Schuhe findet und durch meine Körperwärme zu schmelzen beginnt.

Es ist so kalt, dass mir das Atmen schwerfällt. Die eisige Luft fühlt sich in meiner Lunge wie tausend kleine Messerstiche an. Ab und an passieren wir Plateaus aus Eis. Es gibt auch Stellen, an denen der Schnee vom Wind fortgeweht wurde und eine riesige Fläche aus Eis enthüllt. Als wir diese überqueren, bekomme ich ein mulmiges Gefühl. Trotzdem kann ich nicht anders und sehe auf den Boden. Es scheint, als gehörte das Eis zu riesigen Seen, doch ich kann es nicht mit Sicherheit sagen.

Wir sind bereits einige Zeit unterwegs und ich verstehe nun, wieso dies die Eiswüste genannt wird. Der Schnee verdeckt zwar einiges, doch manchmal sieht es so aus, als wären Eisberge aus dem Boden geschossen. Sie haben gefährlich aussehende Zacken und ragen unheilvoll über uns auf.

Der heftige Schneefall raubt uns immer mehr die Sicht. Das Wetter ist so scheußlich, dass ich von Schritt zu Schritt wütender werde. Innerlich verfluche ich alles und jeden. Die Reise zu Greers Zuhause habe ich mir deutlich angenehmer vorgestellt. Vor allem finde ich sie unnötig. Jeder hier weiß, dass ich eine Cailleach bin. Wieso können wir dann nicht sofort damit anfangen, meine magischen Fähigkeiten aus mir herauszukitzeln? Ich meine, ich fühle mich immer noch recht … menschlich. Nichts hat sich verändert, seitdem ich weiß, wer meine Eltern sind und was ich eigentlich bin. Doch Greer pocht regelrecht darauf, dass ich die Prüfung der Cailleachs ablegen muss. Als ob das etwas an der Tatsache ändern könnte, dass sie meine leibliche Mutter ist.

Seufzend sehe ich mich im Schneegestöber um. Ich hasse diese verfluchte Kälte und würde alles dafür geben, um schneller unser Ziel zu erreichen. Ich nutze meine Wut, um mich weiter durch die Eiswüste zu kämpfen. Die Selkies laufen im Gänsemarsch hinter Alastair und Iwan her. Der Schnee geht mir inzwischen fast bis zur Hüfte. Ein beeindruckender und frustrierender Anblick zugleich.

Leyla trottet neben mir in Alastairs Spur, während Evan vor mir läuft. Ab und an dreht er sich um und lächelt. Gott, wie gern würde ich ihm seine gute Laune aus dem Gesicht wischen. Ich bin mir sicher, der Waldelf weiß ganz genau, wie genervt ich bin. Das sagt mir sein wissender Blick, wenn er in meine Richtung sieht. Doch er kommentiert meinen Gesichtsausdruck nicht, was sein Glück ist. Je länger wir laufen, umso schlechter wird meine Laune.

Der Himmel über uns ist bewölkt. Ich kann nicht einschätzen, wie lange wir bereits unterwegs sind, aber vom Gefühl her würde ich sagen, wir marschieren bereits viel zu lange durch die Eiswüste. Keiner von uns sagt ein Wort. Bei dem lauten Wind ist es auch unmöglich, sich mit den anderen zu unterhalten.

Inzwischen schmerzen meine Beine durch die Anstrengungen. Ein Gefühl, das ich schon lange nicht mehr hatte. Das Gesicht fühlt sich an, als wäre es nur noch ein Eisklumpen und das, obwohl ich es mit meinem Schal so gut es geht schütze. Wie kann man hier nur freiwillig leben? Das ist mir ein Rätsel.

Zum Glück ist der Wind so laut, dass keiner meine gemurmelten Flüche hört. Ich ziehe mir den Schal bis unter die Augen und starre auf den Boden, damit die umherwirbelnden Schneeflocken mir nicht ständig in die Augen fliegen.

Als Evan sich wieder zu mir umdreht, muss ich herzhaft lachen. Sein schwarzes Haar ist gänzlich vom Schnee bedeckt. Sogar seine Augenbrauen sind weiß genauso wie seine Kleidung. »Was ist?«, brüllt er in meine Richtung, damit ich ihn verstehe.

Ich deute auf seinen Kopf. Er streicht über sein Haar und blinzelt überrascht, als Schnee vor ihm hinabfällt. Dann lächelt er, schüttelt sich, um den restlichen Schnee zu entfernen und dreht sich wieder nach vorn.

Irgendwann sind mir mein Zeitgefühl und der Orientierungssinn abhandengekommen. Es kann bereits früher Abend sein oder erst Mittag. Wir könnten auch schon seit Stunden im Kreis laufen und mir würde es nicht auffallen. Doch ich vertraue darauf, dass die leuchtende Kugel vor Iwan uns in die richtige Richtung führt.

Der Himmel ist von dunkelgrauen Wolken bedeckt und der Wind heult unablässig. Als Evan und die anderen plötzlich stehen bleiben, beschleunigt sich mein Herzschlag. Haben wir es endlich geschafft?

Iwan dreht sich zu uns um und brüllt etwas, das ich dank des Windes nicht verstehen kann. Evan kommt auf mich zu und ruft: »Wir haben das Dorf der Cailleachs erreicht.«

»Gott sei Dank«, murmle ich.

Die Selkies drängen Alastair und Iwan weiterzugehen, doch sie bleiben wie ein Fels in der Brandung stehen. Sie wechseln mit Evan einen Blick. Irgendetwas müssen die drei gestern, als ich geschlafen habe, besprochen haben. Ganz gewiss ging es dabei um mich. Zumindest ihre Blicke sagen mir das.

Mit gerunzelter Stirn verschränke ich ungelenk meine Arme und warte darauf, dass Evan mir erklärt, was hier los ist. »Wir wollten erst einmal ohne dich in das Dorf gehen, um die Situation einzuschätzen. Bei den Cailleachs muss man sich auf alles gefasst machen. Leyla wird bei dir bleiben.«

»Aber –«

»Bitte, Stella. Könntest du mir diesen Gefallen tun? Du hast keine Ahnung, in was für einer gefährlichen Lage wir uns befinden.« Evans Stimme klingt so eindringlich, dass mein Widerstand bricht.

Zögerlich nicke ich und er lächelt daraufhin erleichtert. Er gibt Iwan ein Zeichen, dass sie weitergehen können. Leyla setzt sich neben mich. Ihr Fell ist gänzlich von Schnee bedeckt, doch das scheint ihr nichts auszumachen. Wir beobachten gemeinsam, wie die anderen sich von uns entfernen. Evan dreht sich immer mal wieder um, als wollte er sichergehen, dass ich stehen bleibe und ihnen nicht nachlaufe.

Amüsiert schüttle ich den Kopf. Der Wind heult und zerrt an meiner Kleidung. Ich laufe vor Leyla hin und her, damit die Wärme aus meinen Klamotten nicht verschwindet. Dabei drehen sich meine Gedanken um meine Reisegefährten. Ob sie das Dorf schon erreicht haben? Wie werden die Cailleachs auf sie reagieren?

Die umherirrenden Schneeflocken prallen auf mein Gesicht wie kleine Steinchen. Ich schnaube verächtlich und schüttle den Kopf. Und ich dachte, die Einöde Ffraids hat von mir alles abverlangt. Diese unnachgiebige Hitze empfand ich als kräftezehrend. Doch dieses Gefängnis aus Schnee und Eis ist tausendmal schlimmer.

Ich halte in meiner Bewegung inne, als Leyla die Ohren anlegt und ich ihr Knurren durch den heulenden Wind wahrnehme. Sie sieht an mir vorbei. Mit pochendem Herzen und trockenem Mund folge ich ihrem Blick. Doch ich kann niemanden entdecken.

Gerade, als ich erleichtert ausatmen will, erspähe ich durch das Schneegestöber zwei dunkelblaue Iriden. Erschrocken weiche ich einige Schritte zurück und stürze dabei fast zu Boden. Eine Hand taucht aus dem weißen Hintergrund auf und ich bemerke das riesige weiße Tuch, das sie mit der Umgebung hat verschmelzen lassen. Als sie es ausgezogen hat, steht vor mir eine Cailleach. Ihr schlohweißes Haar trägt sie offen, was ihrem schmalen Gesicht schmeichelt. An ihrem Ohr entdecke ich eine hellblaue Blume. Das ist … unheimlich. In ihrem Blick liegt etwas, das mir höllische Angst einjagt. Doch ich kann nicht sagen, was es ist. Sie mustert mich mit leicht schräg gelegtem Kopf. Leyla steht weiterhin hinter mir und knurrt warnend. Das schüchtert die Cailleach jedoch nicht ein. Langsam macht sie zwei Schritte auf mich zu. Leyla bewegt sich immer noch nicht, wofür ich ihr sehr dankbar bin. Ich habe gesehen, was Greer für magische Kräfte hat, und will nicht, dass die Hündin verletzt wird, weil sie mich beschützen will.

Es kostet mich große Mühe, eine neutrale Miene aufzusetzen, obwohl ich so große Angst habe. Tapfer stehe ich mit durchgedrückten Schultern da und warte darauf, was gleich passieren wird. Dabei wandert meine Hand unauffällig zu meiner Jackentasche, in der ich eines meiner Wurfmesser versteckt habe.

»Du bist also die Tàcharan. Endlich kann ich allein mit dir sprechen. Ich verfolge dich schon, seitdem Greer mit der Elfe und dem Selkie verschwunden ist.«

»Wieso hast du so lange gewartet?«

Die Cailleach lacht leise und bindet ihr langes weißes Haar zu einem Pferdeschwanz. Dabei achtet sie darauf, dass ihr die zarte Blume nicht herunterfällt. »Greer hätte meine Anwesenheit gespürt und ich wäre aufgeflogen. Und seitdem ihr euch auf den Weg hierher gemacht habt, warst du nie einen Augenblick allein. Das bist du jetzt zwar auch nicht, doch mit einer Cu Sith kann ich es aufnehmen, und das weiß sie, nicht wahr?« Süffisant lächelnd sieht sie zu Leyla, die lauter zu knurren beginnt, sich aber weiterhin nicht vom Fleck rührt. »Ich weiß, dass sie dem Waldelfen Bescheid gegeben hat, dass ich hier bin, deshalb lass es mich kurz machen.«

»Ich bitte darum.« Ich weiß nicht, was ich erwarte, als sich die Cailleach dicht vor mich stellt. Noch immer besteht die Möglichkeit, dass sie mich tötet, weil ich ihr ein Dorn im Auge bin. Zumindest würde ich es ihr zutrauen. Doch mit dem Griff des Wurfmessers, den meine Hand fest umschlossen hat, fühle ich mich etwas sicherer. Mutiger. Bereit, es mit ihr aufzunehmen. Mit entschlossenem Gesichtsausdruck sehe ich der Cailleach tief in die Augen. Jetzt wird mir auch klar, was ich in ihrem Blick gesehen habe, das mich so irritiert: Emotionslosigkeit. Weder Freude noch Hass noch Neugier sind in ihrem Gesicht zu erkennen. Sie macht den Anschein, als wäre sie eine Frau, die ohne schlechtes Gewissen töten würde.

Mein Herzschlag beschleunigt sich, als sie ihren Kopf ganz dicht an meinen hält. Doch weiterhin stehe ich mit durchgedrückten Schultern da und weiche nicht zurück. Ich muss ein Schaudern unterdrücken, als die Cailleach eine meiner im Wind umherwirbelnden Haarsträhnen in die Hand nimmt und daran schnuppert. Leyla hinter mir knurrt bedrohlich und übertönt mit dem heulenden Wind fast die leise Stimme der Cailleach. »Du denkst, du hast dein Zuhause gefunden, Tàcharan. Vielleicht hoffst du sogar, hier glücklich zu werden. Doch meine Worte werden Zweifel in dir säen und irgendwann geerntet werden. Du bist hier nicht sicher. Nicht nur Deamhan trachtet nach deinem Leben und deiner Fähigkeit als Tàcharan. Er glaubt, das Geheimnis, das um euch Wechselbälger gewoben ist, zu kennen. Doch kennt er das wirklich?« Sie richtet sich auf und klopft den Schnee von ihrem Kleid, als auch schon Evan mit gezücktem Schwert auftaucht.

Während unserer Reise hierher hat er nicht einmal seine Krone getragen, doch jetzt sitzt sie trotz des beißenden Windes wie festgeklebt auf seinem Kopf. Sein Blick ist wachsam auf die Cailleach gerichtet. Aber er bleibt ein paar Meter von ihr entfernt stehen.

»Keine Angst, Waldelf. Ich tue deiner kostbaren Fracht nichts.« Sie macht sich auf den Weg in die Richtung, aus der Evan gekommen ist. Auf seiner Höhe bleibt sie stehen und sagt etwas zu ihm, das ich nicht verstehen kann. Dieser verfluchte Wind!

Evans Augen weiten sich und er sieht entsetzt die Cailleach an. Diese lacht gehässig und schlendert gemächlich weiter. Leyla stupst mich am Arm an, während Evan zu uns eilt. »Alles in Ordnung?«, will er mit besorgter Stimme wissen.

»Natürlich, sie hat mir nichts getan.«

»Was hat sie zu dir gesagt?«

Ich sehe zu der Stelle, an der ich die Cailleach zuletzt gesehen habe. »Ach, nichts Besonderes. Ich bin nicht sicher, Deamhan will mich fangen und bla, bla, bla. Das gleiche Geschwafel, das ich von euch ständig zu hören bekomme.«

Evan mustert mich aufmerksam, bis er sich schließlich entspannt. Ich weiß nicht, warum ich ihm verschweige, was die Cailleach zu mir gesagt hat. Vielleicht, weil ich ihr nicht glaube oder sie mich zum Nachdenken gebracht hat. Auf jeden Fall fühlt es sich nicht richtig an, ihm davon zu erzählen. »Los, lass uns gehen. Ich will nach Hope sehen.«

Evan lächelt und hakt mich bei sich unter. Ich löse meine andere Hand aus der Jackentasche, in der ich mein Wurfmesser versteckt habe. Zum Glück hat die Klinge den Stoff nicht zerrissen.

Leyla läuft auf der anderen Seite neben mir her durch den tiefen Schnee. Ich bin überrascht, dass sie die fremde Cailleach nicht angegriffen hat. Schließlich hat sie eine unbekannte Gefahr dargestellt. Keiner von uns wusste, ob sie mich angreifen würde, oder nicht.

»Du wirst Hope nicht wiedererkennen, wenn du sie siehst. Ihr geht es jetzt schon viel besser. Ich weiß nicht, was die Cailleachs ihr gegeben haben, aber es scheint das richtige Mittel gewesen zu sein.«

Wir stapfen einen kleinen Hügel hinauf. Als wir die Spitze erreicht haben, bleibe ich stehen. Mir verschlägt es den Atem, als ich Greers Dorf, wie sie es genannt hat, sehe. Für mich sieht das eher nach einem Winterwunderland aus.

Am unteren Ende des Hügels wurde eine riesige Schneemauer kreisförmig errichtet, auf der ich zwei Cailleachs entdecke, die die Umgebung im Auge behalten. Im Inneren, dem Dorf, stehen wuchtige Schneehäuser, die kunstvoll mit Eis verziert worden sind. In der Mitte befindet sich ein freier Platz, auf dem ich Iwan und Alastair ausmachen kann. Am hinteren Ende der Mauer befindet sich ein so großes Haus, dass es als Schloss durchgehen und von Königin Elsa aus dem Film Frozen stammen könnte.

Evan lacht laut, als er meinen erstaunten Blick bemerkt. »Die Cailleachs sind nicht nur gut im Heilen. Das hier ist mit ihrer Magie erschaffen worden. Faszinierend, oder?«

Ich nicke bloß. Sanft zieht mich Evan den Hügel hinab. Mir entgeht nicht, dass die Cailleachs auf der Mauer mich neugierig mustern, als wir sie passieren. Kaum befinden wir uns im Inneren, schweigt der Wind schlagartig, was mich erleichtert aufatmen lässt. Die Kälte ist jetzt deutlich leichter zu ertragen.

Iwan und Alastair stürmen auf mich zu, sobald sie uns entdecken. »Ist alles in Ordnung?«, will Iwan voller Sorge von mir wissen.

»Natürlich, wieso nicht?«

Er zögert und wirft Alastair einen unsicheren Blick zu. »Evan meinte, dass Leyla und du von einem Besucher überrascht worden seid und wir dachten … wir dachten, dass es eine Ca-«

»Ihr geht es gut, oder nicht? Stella hat sich durch die Schneeverwehungen eingebildet, dass dort jemand lauerte«, schneidet Evan Iwan das Wort ab.

Empört will ich etwas einwenden, doch Evan drückt fest meinen Oberarm, weshalb ich stumm bleibe. Erst jetzt wird mir klar, dass es möglicherweise fatal wäre, wenn die Cailleachs erfahren würden, dass eine ihrer Schwestern mich heimlich besucht hat. Also setze ich schnell ein Lächeln auf. »Richtig, tut mir leid, dass ich euch so einen Schrecken eingejagt habe.«

Beide Knocker sehen mich mit gerunzelter Stirn an. Sie glauben mir nicht, sagen aber nichts weiter.

Bevor sich peinliches Schweigen zwischen uns breitmachen kann, löst sich Evan von mir. »Sind die anderen alle bei Greer zu Hause?«

»Oh. Ähm, ja. Obwohl sie so ein großes Haus hat, ist es doch recht eng geworden, weshalb wir draußen auf euch gewartet haben.« Alastair sieht sich misstrauisch um. »Es ist aber schon seltsam, dass keine der Cailleachs auf uns zugekommen ist. Sogar jetzt meiden sie uns, als hätten wir eine ansteckende Krankheit.«

»Wer weiß, wofür das gut ist«, murmelt Evan.

»Können wir jetzt endlich zu Hope? Ich will sie sehen.«

»Natürlich.« Iwan bedeutet mir, ihm zu folgen. Neugierig mustere ich die Häuser aus Schnee und Eis, die wir passieren. Meine Augen weiten sich, als wir vor dem riesigen Anwesen, einem Schloss gleich, stehen bleiben. Auf dem Hügel vor dem Dorf hat es schon groß gewirkt, doch von Nahem hat es ganz andere Dimensionen angenommen.

Ich mustere es fasziniert. Zwei Türme ragen links und rechts empor. Vor uns befindet sich eine große Eingangstür aus Eis, die sich lautlos öffnet, als wir sie erreichen. Doch im Inneren entdecke ich keinen, der sie aufgemacht hat. Ein Schauer jagt über meinen Rücken.

In der großen Eingangshalle ist es still. Obwohl hier alles aus Eis zu bestehen scheint, ist es nicht kalt. Mein Atem steigt nicht in weißen Wolken auf und meine Wangen scheinen sich etwas aufzuwärmen.

»Kommt, sie sind oben.«

Als ich den ersten Schritt mache, wäre ich auf dem Eisboden fast ausgerutscht. Nur Evans schneller Reaktion habe ich es zu verdanken, dass ich nicht gestürzt bin.

»Du musst schon etwas besser aufpassen«, mahnt er mich mit einem Lächeln.

Ich sehe auch Iwan an, dass er ein Lachen unterdrückt, während Alastair von dem Ganzen nichts mitbekommen hat. Als wir die Treppe erreichen, die ebenfalls aus dem Film Frozen stammen könnte, steige ich vorsichtig Stufe für Stufe hinauf. Leyla läuft hinter mir, wohl um mich abzufangen, sollte ich erneut ausrutschen.

Als wir im ersten Stock ankommen, atme ich erleichtert aus. Neugierig sehe ich mich um, während ich Mütze und Handschuhe ausziehe und sie in meine Jackentasche stopfe. Greers Zuhause wirkt steril. Nirgendwo entdecke ich Bilder oder andere Dinge. Nicht einmal ein Kleidungsstück wurde hier achtlos zurückgelassen. Es wirkt sauber, aufgeräumt und unpersönlich.

Alastair und Iwan bedeuten mir, die erste Tür im Gang zu öffnen. Zuerst bleibe ich stehen und staune nicht schlecht, als ich mich noch einmal umsehe. Hier scheint wirklich alles aus Eis und Schnee zu bestehen.

Vorsichtig ziehe ich die Tür auf. Im Inneren erspähe ich einen Haufen aus Decken, auf dem Hope liegt und mich lächelnd begrüßt. Vor dem Bett stehen Orion und Greer, die mir ebenfalls ein Lächeln schenken.

»Schön, dass ihr wohlbehalten angekommen seid. Meine Wachen haben bereits ihre Zimmer bezogen, um sich auszuruhen. Für euch war der Weg sicherlich auch sehr anstrengend.«

Langsam ziehe ich meinen Schal aus dem Gesicht. Mühsam unterdrücke ich einen sarkastischen Kommentar. Anstrengend ist gar kein Ausdruck. Noch jetzt kann ich meinen Unmut über den verdammten Schnee und den beißenden Wind spüren. Nein, die Eiswüste wird sicherlich nicht mein liebster Ort in der Anderswelt werden. Ich gehe zu Hope und nehme ihre Hände in meine. Sie fühlen sich warm an. Und ihr Gesicht ist nicht mehr eingefallen. Ich könnte sogar schwören, dass ihre Wangen etwas Farbe bekommen haben. Hope wirkt glücklich. Genauso wie Orion, der Evan grinsend die Hand schüttelt. »Freut mich, dass es dir besser geht.«

Die Elfe seufzt zufrieden. »Ich mich auch. Die Cailleachs haben mir zwar nicht gesagt, was mir fehlt, aber sie haben mir ein Heilmittel gebraut, das gar nicht so scheußlich geschmeckt hat, obwohl es widerlich ausgesehen hat.«

Mit gerunzelter Stirn sehe ich zu Greer. »Wieso haben sie es ihr nicht gesagt?«

Die Cailleach räuspert sich. Erst jetzt fällt mir auf, dass sie sich umgezogen hat. Sie hat das mit Blut getränkte Kleid gegen ein weißes mit dünnen Trägern eingetauscht, die ihre zarten Schultern entblößen. Allein bei dem Anblick fröstelt es mich. Als ich dann noch sehe, dass sie nur dünne Sandalen trägt, kann ich bloß den Kopf schütteln.

»Es gibt Geheimnisse, die nicht enthüllt werden dürfen. Genauso ist es hier. Würden sie Hope sagen, was ihr fehlt, könnte das folgenreichen Einfluss auf die Zukunft haben und das müssen wir verhindern.«

Mit hochgezogener Augenbraue sehe ich sie an und warte darauf, dass sie weiterspricht. Doch sie lässt sich Zeit damit. »Wir Cailleachs machen so viel mehr, als nur Natur zu helfen und ihr unser Leben zu widmen. Diese Information muss dir für den Moment reichen. Du wirst früh genug mehr erfahren.«

Natürlich reicht mir diese nichtssagende Auskunft nicht, ich gebe mich mit der Antwort trotzdem zufrieden. Ich wende mich Hope zu und lächle. »Es war die richtige Entscheidung, dass du mit uns gegangen und nicht bei den Selkies geblieben bist, so wie Orion es ursprünglich wollte. Anscheinend konnte nur die Magie der Cailleachs dich heilen.« Ich spreche so laut, dass der Selkie mich auch gehört haben muss, doch er sagt nichts darauf.

Hope kichert wie ein kleines Mädchen, was mein Herz aufblühen lässt. Das erste Mal seit langer Zeit wirkt die Elfe losgelöst und das macht mich glücklich. Nachdem ich nun weiß, dass es Hope deutlich besser geht, entspanne ich mich. Sofort macht sich eine wohlige Müdigkeit in mir breit. Mir ist angenehm warm, meinen Gefährten geht es gut und wir haben endlich unser Ziel erreicht. Kein beißender Wind mehr und ein Dach über unseren Köpfen.

Ich unterhalte mich noch etwas mit Hope, bis Orion uns aus dem Zimmer scheucht, damit er Zeit mit seiner Frau verbringen kann. Greer zeigt uns unsere Zimmer, die sich nebeneinander am Ende des langen Ganges befinden. »Ich habe euch etwas zu essen auf eure Zimmer gebracht. Ruht euch aus, die Nacht bricht bald herein. Ihr müsst erschöpft sein.« Sie nickt uns lächelnd zu, bevor sie sich mit wehendem Kleid umdreht.

Mit erhobener Augenbraue beobachte ich Greer, wie sie gut gelaunt die Treppen hinabläuft und dabei nicht einmal ausrutscht.

»So, jetzt sind wir bei den Cailleachs.«

Ich richte meine Aufmerksamkeit auf Evan. Er sieht aus, als würde ihn etwas belasten. Er meidet meinen Blick und tritt unruhig von einem Bein auf das andere. »Ist alles in Ordnung?«, will ich besorgt wissen. Er schweigt einige Sekunden, die sich für mich wie Minuten anfühlen. Leyla winselt leise neben mir. »Evan?«

Nachdem er mehrmals geblinzelt hat, sieht er mir tief in die Augen und schenkt mir ein Lächeln. Sofort bin ich erleichtert. Bestimmt habe ich mich nur getäuscht. »Nein, es ist alles okay. Doch die Eiswüste hat sogar an meinen Kräften gezehrt und das will was heißen.«

Über seine Arroganz kann ich nur amüsiert den Kopf schütteln.

»Gute Nacht, Stella. Wir sehen uns morgen früh.«

Gemeinsam mit Leyla betrete ich unser neues Zuhause. Zumindest ist es das für unbestimmte Zeit. Auf dem Bett, das natürlich aus Eis besteht, befinden sich unzählige Decken. Wenigstens werde ich nicht erfrieren und es halbwegs bequem haben. Zum Glück ist das Bett so groß, dass Leyla und ich zusammen darauf liegen können. Seufzend lasse ich meinen Rucksack zu Boden gleiten. Ich strecke mich und dehne meine Nackenmuskulatur. Langsam ziehe ich meinen Schal und die Winterjacke aus. Obwohl hier alles aus Schnee und Eis besteht, ist es überhaupt nicht kalt. Fasziniert fahre ich mit meinem Finger über die Schneewand des Schlosses. Sie schmilzt nicht. Das muss an Greers Magie liegen. Aus meinem Rucksack hole ich einen Pullover und eine Jogginghose und rieche mit gerümpfter Nase daran. Das gehört definitiv gewaschen.

Leyla hat es sich bereits auf dem Bett bequem gemacht. Mit angelegten Ohren beobachtet sie jeden meiner Schritte und seufzt immer mal wieder laut. Doch ich lasse mich von ihr nicht beirren. Neugierig inspiziere ich den Raum. Das Bett steht vor einer Wand. Auf der anderen Seite befindet sich ein Schrank – ebenfalls aus Eis. Fasziniert begutachte ich diesen. Er ist zwar aus Eis, aber nicht völlig durchsichtig. Ich kann schemenhaft den Inhalt erkennen. Vorsichtig öffne ich eine der Türen und halte erstaunt inne.

Unzählige warme Kleidungsstücke hängen fein säuberlich an einer Stange. Als ich etwas entdecke, das nach einem sehr flauschigen Schlafanzug aussieht, seufze ich glücklich.

Als ich mir diesen geschnappt habe, umrunde ich das Bett. Dort wurde in der Schneemauer ein Fenster aus Eis eingelassen. Oder eher gesagt gezaubert. Unter mir kann ich das Dorf der Cailleachs sehen. Einige der Eishexen laufen ummher, während der Himmel bereits die Nacht ankündigt.

Schließlich wende ich mich ab und mache mich auf den Weg zu der Tür, die sich auf der anderen Seite des Bettes befindet. Dahinter ist ein kleines Badezimmer mit einem Waschbecken, einer Toilette und einem Eimer Wasser.

Für einen Moment schließe ich die Augen. Sieht wohl nicht so aus, als könnte ich hier duschen, was natürlich nicht verwunderlich ist. Wir sind in einer verdammten Eiswüste. Da ist es schwer, warmes Wasser zu bekommen.

Eilig wasche ich mich und putze meine Zähne. Schnell ziehe ich mich um und gehe zurück zu Leyla. Im Bett kuschle ich mich zu der Hündin unter die dicke Decke. Leyla seufzt laut, während ich meinen Gedanken nachhänge. Obwohl mein Körper nach einer Erholung bettelt, ist mein Kopf rastlos. Zu viel beschäftigt mich im Moment.

Akira wollte mich töten und wird nun sicherlich bei Brigid sein, um ihr Evans Geheimnisse und damit auch uns zu verraten. Hope ist schwanger und deshalb ging es ihr schlecht. Doch jetzt wurde sie von den Cailleachs geheilt und keiner weiß, was der Elfe eigentlich gefehlt hat. Und die Cailleach, die erst aufgetaucht ist, nachdem ich mit Leyla allein war. Ich … Es kratzt an meinem Ego, dass sie mich tatsächlich verunsichert hat. Das war bestimmt ihr Ziel. Trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, dass sie etwas zu wissen scheint. Etwas Wichtiges, was mich betrifft. Ich will ihr nicht glauben. Ich bin mir sicher, dass sie mich nur irritieren wollte. Dennoch gehen mir ihre Worte nicht aus dem Kopf. Dann hat sie auch noch etwas zu Evan gesagt, das ihn aus der Fassung gebracht hat. Bloß was?

Seufzend wandern meine Gedanken zu Greer. Ich bin eine Cailleach und das hier ist mein Zuhause. Meine Augenfarbe ist ein klares Indiz dafür. Wobei König Hamish behauptet hat, dass meine Augenfarbe, die zwar blau, aber anders als die der Cailleachs ist, ein typisches Zeichen von Wechselbälgern sei. Wobei Iwan gemeint hat, dass meine Augenfarbe mich als Gestaltwandlerin kennzeichnen könnte. Aber wie wir alle wissen, kann das nicht stimmen. Schließlich wurden diese Wesen von Evans Vater ausgelöscht.

Es ist eine wirklich seltsame Situation. Mich ärgert es, dass die fremde Cailleach mich so verunsichern konnte. Dies ist mein Zuhause. Greer und Iwan sind meine Eltern. Ich spüre dieses zarte Band zwischen uns. Dieses Gefühl kann nicht lügen.

Laut seufzend kuschle ich mich an Leyla. Es wird Zeit, dass ich lerne, mich nicht mehr so schnell beirren zu lassen. So haben die Wesen der Anderswelt ein leichtes Spiel mit mir.
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Der Marsch durch die Eiswüste hat mich körperlich so ausgelaugt, dass ich in der Nacht tief und fest geschlafen habe. Kein Albtraum hat mich heimgesucht und das verschafft mir ein Hochgefühl, das mich gar nicht mehr aufhören lässt, breit zu grinsen.

Trotzdem mache ich meine Übungen, um tief in mich zu gehen. Ich fühle mich vollkommen entspannt und losgelöst, als jemand an die Tür klopft und, ohne auf eine Antwort zu warten, eintritt. Es ist Iwan, der mich mit erhobener Augenbraue mustert. »Was machst du da?«

Lächelnd schüttle ich den Kopf und erhebe mich langsam. Leyla liegt immer noch auf dem Bett und beobachtet Iwan. »Nach was hat es denn ausgesehen?«

»Nun …« Iwans Wangen färben sich dunkelrot. Um ihn nicht weiter in Verlegenheit zu bringen, sage ich schnell: »Das sind Übungen, um mich zu entspannen. Ich habe sie von König Hamish.«

Er nickt und scheint doch nicht zu verstehen, was ich gerade gesagt habe. »Greer wartet unten auf uns. Die anderen Cailleachs wollen dich kennenlernen.«

»Kann ich zuerst noch etwas essen?«

Iwan schüttelt bedauernd den Kopf. »Dafür ist keine Zeit. Tut mir leid. Die Cailleachs sind ungeduldig und wir wollen ihre Nerven doch nicht überstrapazieren, oder?«

Allein bei dem Gedanken an Greers glühende Augen und wie sie Iwan und Alastair, die zwei großen und sicherlich nicht leichten Knocker, mit einer winzigen Bewegung durch die Luft geschleudert hat, schaudere ich. »Natürlich nicht. Ich ziehe mich schnell um.«

Nachdem Iwan das Zimmer verlassen hat, hole ich warme Kleidung aus dem Schrank und ziehe sie an. Zum Schluss schlüpfe ich in die Winterjacke, die Hope mir gegeben hat. Sie müffelt leicht, wie ich mit gerümpfter Nase feststelle. Schnell nehme ich mir eine andere Winterjacke aus dem Kleiderschrank.

Gemeinsam mit Leyla verlasse ich das Zimmer. Auf dem Gang treffen wir auf Evan, der gegen die Wand gelehnt auf uns wartet. Er begrüßt uns mit einem Lächeln, was mein Herz höherschlagen lässt. Er trägt einen schwarzen Pullover und eine warme Winterhose. Bestimmt hat Greer ihm ebenfalls neue Kleidung zur Verfügung gestellt.

Iwan trägt immer noch seinen dunkelgrauen Berghabit und die Felljacke darüber. Hat Greer ihm keine Kleidung gegeben, oder wollte er sie nicht annehmen?

»Gut geschlafen?«, holt mich Evan aus meinen Gedanken.

»Wie ein Baby. Und …« Eilig schließe ich meinen Mund. Evan schläft als Waldelf natürlich nicht, was ich wieder einmal vergessen habe.

»Mir geht es heute auch viel besser, danke der Nachfrage. Die Erholung habe ich gebraucht.«

»Was hast du denn die ganze Nacht gemacht? So allein? Ist es nicht langweilig gewesen?«

»Nein, zur Abwechslung mal nicht. Ich habe die Ruhe wirklich genossen. Die letzten Tage waren so turbulent, das musste ich erst einmal verarbeiten. Du sicherlich auch.«

»Stimmt. Wie geht es dir eigentlich damit, dass Akira nicht mehr bei uns ist? Für dich muss es doch hart sein, schließlich ist sie deine Freundin.«

Langsam machen wir uns auf den Weg zu den Treppen. Aus dem Augenwinkel bemerke ich Evans überraschten Blick. »Nun … Alles hat irgendwann ein Ende, nicht wahr? Sowohl eine Freundschaft als auch das eigene Leben. Und wenn wir mal ehrlich sind, war es nur eine Frage der Zeit, bis wir Akira fortschicken mussten. Sie ist nicht mehr die, die ich einmal kannte. Das ist schade, aber nicht verwunderlich. Sie ist dem Wahnsinn verfallen. Noch nicht so schlimm wie mein Vater und Deamhan, aber nah dran.« Evan beendet unsere Unterhaltung, als er mit Leyla die Treppen hinabgeht.

Ich folge ihnen langsam, halte mich dabei krampfhaft am Geländer fest. Der Boden ist spiegelglatt. Unten angekommen atme ich erleichtert aus. Evan deutet einen spöttischen Applaus an, bevor er sich zur großen Tür umdreht. Mir stockt der Atem, als ich Greer davor stehen sehe. Sie trägt eine schwarze Hose, ein weißes Top und wieder diese weißen Riemchensandalen. Noch nie habe ich die Cailleach in etwas anderem gesehen als in Kleidern. Der Anblick irritiert mich. Sie will wirklich so das Haus verlassen? Mühsam unterdrücke ich ein Frösteln.

Auch Evan scheint von Greers Outfit überrascht zu sein. Er hält einen Moment inne, bevor er auf sie und die beiden Knocker zugeht. Als ich die Eingangshalle passiere und die anderen betrachte, fällt mir auf, dass keiner von ihnen bewaffnet ist. Ich weiß nicht, ob mich das beruhigt oder noch nervöser macht.

»Nun, Stella, ist es an der Zeit, dass du meine Schwestern kennenlernst. Sie sind äußerst neugierig. Aber hab keine Angst, sie werden dir nichts tun.«

»Wenn du das sagst«, antworte ich mit einem schiefen Lächeln.

Es verunsichert mich, dass Greer überhaupt nicht besorgt wirkt. Schließlich hat sie mir vor zwei Nächten erzählt, dass ihre Schwestern gefährlich sind. Ihr Verhalten ist äußerst widersprüchlich. Vielleicht brauche ich im Moment keine Angst vor den Cailleachs zu haben. Trotzdem sollte ich ihnen mit einer gesunden Portion Argwohn begegnen. Ich weiß, dass ich zumindest jetzt keine Chance gegen ihre Magie hätte.

Überrascht runzle ich die Stirn, als Greer sich von Iwan mit einem zärtlichen Kuss verabschiedet. Sie lächelt ihn an und sagt leise: »Wir sehen uns später.«

»Natürlich. Ich werde in unserem Zimmer auf dich warten.« Er wirft mir einen besorgten Blick zu, bevor er die Treppen hinaufläuft.

Als Greer schwungvoll die Haustür öffnet, atme ich zischend ein und halte mir die Hände schützend vor die Augen. Durch die milchige Farbe des Eises der Tür konnte man nicht sehen, was für ein Wetter draußen herrscht.

Evan, Leyla, Alastair und ich folgen Greer hinaus, wo wir von einem strahlend blauen Himmel und einer unnachgiebig scheinenden Sonne begrüßt werden. Das Licht wird vom Schnee so stark reflektiert, dass es mir Tränen in die Augen treibt. Egal wie oft ich blinzle.

Es dauert, bis ich mich halbwegs an das grelle Licht gewöhnt habe. Greer läuft eiligen Schrittes voran, vorbei an den hübsch mit Eis verzierten Häusern. Ich beschleunige meine Schritte, um mit den anderen mitzuhalten. Die Wärme der Sonne sorgt dafür, dass ich schnell zu schwitzen anfange. Ich öffne meine warme Winterjacke, ziehe sie schließlich aus und binde sie mir um die Hüften.

Auch Alastair zieht seine Felljacke aus und hängt sie sich über die Schulter. Es ist faszinierend, dass im Dorf nicht einmal ein laues Lüftchen weht. Hier herrscht eine Totenstille, die mich nervös werden lässt. Weder das Lied eines Vogels noch die Stimme einer Cailleach ist zu hören.

Wir schlängeln uns zwischen den Häusern hindurch, bis wir den Dorfplatz erreichen. Ich bin furchtbar aufgeregt. Es kribbelt in meinen Fingern und mein Mund wird trocken. Ich habe Angst vor dem, was uns erwarten wird. Greer hat angedeutet, dass ihre Schwestern nicht unbedingt ein sanftmütiges Herz haben, obwohl sie so viel Gutes tun.

Der Dorfplatz ist voller Cailleachs, die uns dicht zusammengedrängt aus dunkelblauen Augen mustern. Alle tragen schwarze Hosen und weiße Tops. Im Gegensatz zu den Waldelfen unterscheiden sich ihre Gesichter deutlich. Manche von ihnen haben schmale Augenbrauen oder ein markantes Kinn. Eine hat eine knollige Nase, die so gar nicht zu ihrem femininen Gesicht passen will. Ihre weißen Haare sind teilweise glatt, lockig, lang oder kurz. Eine hat sogar so kurze Haare, dass es aussieht, als hätte sie eine Glatze.

Beim Anblick der dünnen Kleidung und den nackten Oberarmen fröstelt es mich. Ihre Magie scheint die Kälte von ihnen abzuschirmen. Anders kann ich mir nicht erklären, wie man in einer Eiswüste so luftig herumlaufen kann.

In den Gesichtern der Cailleachs ist keine Gefühlsregung zu erkennen. Innerhalb eines Wimpernschlags fühle ich mich unwohl. Die Stimmung ist angespannt. Ich kann absolut nicht einschätzen, was gleich passieren wird. Quälend lang sagt keiner ein Wort. Gerade würde ich alles dafür tun, um mich in Luft aufzulösen.

Greer steht ein paar Schritte vor mir und Evan dicht zu meiner Rechten. Langsam nimmt er meine Hand in seine und drückt sie sanft. Leyla und Alastair stehen auf der anderen Seite. Die Hündin knurrt leise.

Greer wirft ihr einen warnenden Blick zu. Dann kommt sie auf mich zu, nimmt meinen Arm und zieht mich näher zu ihren Schwestern. Ich versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie nervös ich bin. Das Herz schlägt mir bis zum Hals. »Schwestern, das ist die Tàcharan Stella und … sie ist meine Tochter.«

Ein Raunen geht durch die Menge. Es ist das erste Mal, dass ich eine Gefühlsregung auf den Gesichtern der Cailleachs erkennen kann. Sie wirken überrascht, werfen Greer immer wieder verwunderte Blicke zu und reden wirr durcheinander. »Wie kann das sein, Greer? Wann warst du bitte schön schwanger? Das hätten wir doch gewusst!«

Aus dem erstaunten Raunen wird schnell ein wütendes Zischen. Ich zucke erschrocken zusammen, als Greer so grell schreit, dass ich mir am liebsten die Ohren zuhalten will. Doch die Cailleach hält meinen linken Arm weiterhin fest.

Als sie verstummt, sind auch ihre Schwestern ruhig. Ihre Augen sind zu Schlitzen verengt und sie mustern mich eingehend. Wow, selten habe ich mich so unwohl gefühlt wie in diesem Moment.

Greer gibt ihren Schwestern einige Sekunden Zeit, diese Information zu verarbeiten. Ihre Gesichter sind inzwischen wieder emotionslose Masken. Keine Ahnung, was sie von mir halten, jetzt, wo sie wissen, dass ich Greers Tochter und somit eine Cailleach bin.

Greer verstärkt den Druck auf meinen Arm. Überrascht sehe ich zu ihr auf. Sie strafft ihre Schultern und richtet sich auf, als hätte sie den Mut gefunden, auch die letzten Informationen ihren Schwestern mitzuteilen. »Natürlich wusstet ihr nichts von meinem Kind, weil ich meine Schwangerschaft mit einem Zauber verheimlicht habe. Es war zu der Zeit, als wir gegen die Each Uisge gekämpft haben.«

»Warum hast du das getan? Wie konntest du deine Tochter nur weggeben? Du weißt, dass wir sie brauchen, damit wir die Natur im Gleichgewicht halten können! Wie konntest du sie uns vorenthalten?«

Greers Körper ist wie eine Bogensehne gespannt. Sie lässt meinen Arm los und geht einen Schritt auf ihre Schwestern zu. Ihre Hände hat sie zu Fäusten geballt, bevor sie vorwurfsvoll auf die Cailleach zeigt, die gesprochen hat. »Ich habe für mich und mein Kind entschieden, da es niemals eine Chance im Krieg gehabt hätte. Ihr wisst genauso gut wie ich, dass die Each Uisge nachts gekommen wären, um sie zu entführen und als Druckmittel gegen uns einzusetzen. Das wollte ich nicht riskieren.«

»Und das gibt dir das Recht, Natur so zu hintergehen? Du weißt, was sie von Lügen hält.«

Greer gibt ein wütendes Zischen von sich. »Als ob Natur entgangen wäre, dass ich schwanger bin! Komm schon, so naiv kannst du nicht sein.«

Einen Moment herrscht geisterhafte Stille. Jetzt wird es sich entscheiden. Entweder die Cailleachs erkennen mich an oder … Ich will gar nicht daran denken, was sonst passieren könnte.

Ich schlucke hart, als eine der Cailleachs einen Schritt hervortritt. Erst auf den zweiten Blick erkenne ich die hellblaue Blume, die in den Haaren hinter ihrem Ohr steckt. Es ist die Eishexe, die Leyla und ich gestern vor den Mauern getroffen haben. Ihr emotionsloser Blick ruht auf mir.

Mir stockt der Atem, als sie sich vor uns verbeugt und die anderen Cailleachs es ihr gleichtun. »Willkommen, Stella, Tochter von Greer und zukünftige Cailleach.«

Die Reaktion der Eishexe ist mehr als irritierend. Gestern hat sie mir noch zu verstehen gegeben, dass irgendetwas an mir anders ist und jetzt akzeptiert sie mich einfach so? Waren ihre Worte also tatsächlich eine Lüge, so wie ich es vermutet hatte? Wollte sie mich damit nur verunsichern?

Eilig nicke ich ihr und den anderen zu und setze ein Lächeln auf. Greer entspannt sich sichtlich und atmet laut aus. Sie dreht sich zu uns um und deutet auf Alastair, Evan und Leyla. »Das hier sind die Abgeordneten, die die Tàcharan seit ihrem Aufenthalt bei den Waldelfen begleiten. Eine Abgeordnete ist nicht mehr bei uns, sie … Nun, sie hat sich gegen uns gestellt, darum ist sie nicht hier. Doch ihr wisst, dass es das Recht verlangt, dass den Begleitern der Tàcharan kein Haar gekrümmt wird. Habt ihr das verstanden?«

Einige Cailleachs verziehen enttäuscht die Gesichter. Trotzdem nicken alle zustimmend. Die Spannung in der Luft löst sich mit einem Schlag auf. Ich atme das erste Mal, seitdem wir Greers Haus verlassen haben, tief durch. Evan, Alastair und Leyla haben sich wieder neben mich gestellt. Ihre Blicke ruhen aufmerksam auf den Cailleachs vor uns.

Greer schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln, bevor sie sich ihren Schwestern zuwendet. »Stella wird in wenigen Tagen geprüft werden. Damit ist genug Zeit, um ihr ihr neues Zuhause zu zeigen.« Sie hebt die Hand, bevor einer etwas dagegen sagen könnte. »Ich weiß, ihr wollt wissen, wieso wir Stella noch prüfen müssen. So will es nun mal das Gesetz. Außerdem kann erst so die Macht der Tàcharan befreit werden und Stella ihre magischen Kräfte entfalten. Bis jetzt steckt nicht mal ein Funke Magie in ihr.« Sie macht eine kurze Pause und räuspert sich. »Wie auch immer. Die nächsten Tage möchte ich, dass ihr die Abgeordneten wie unsere Gäste behandelt. Sie werden die Silberquelle kennenlernen, während ich Zeit mit meiner Tochter verbringe. Ich erwarte euer bestes Benehmen, habt ihr das verstanden? Ich möchte, dass keiner ein schlechtes Bild von uns hat!«

Es dauert einige quälend lange Sekunden, bis die Cailleachs zustimmend murmeln. »Perfekt. Wir werden morgen beginnen.«

Nur zögerlich verlassen Greers Schwestern den Dorfplatz. Mir entgeht nicht, dass mich jede Cailleach noch einmal eingehend mustert.

Erst, als der Platz leer ist, fordert Greer uns auf, ihr zurück zu ihrem Anwesen zu folgen. Dabei wird ihre Stimmung von Schritt zu Schritt beschwingter. »Das Schlimmste haben wir geschafft, Stella. Sie akzeptieren dich. Zumindest für den Moment, bis du die Prüfung geschafft hast. Dann bist du offiziell eine Cailleach und sie können sich nicht mehr gegen dich stellen.«

Wie erstarrt bleibe ich stehen, als sie mich überschwänglich umarmt. Ich komme nicht einmal dazu, darauf zu reagieren, als Greer sich schon wieder von mir löst und leichtfüßig vor uns herläuft.

»Und das ist jetzt etwas Gutes? Dass sie Stella akzeptieren?«, will Evan misstrauisch wissen.

Greer richtet ihre Aufmerksamkeit auf Evan, während sie weitergeht. Ihr Grinsen verschwindet nicht mehr aus ihrem Gesicht. »Natürlich! Jetzt müssen wir keine Angst haben, dass sie ihr oder euch etwas antun. Sie akzeptieren Gesetze und Regeln. Zumindest bis zu einem gewissen Grad. Und wenn sie Stella akzeptieren, seid ihr als Abgeordnete für meine Schwestern tabu.«

»Das hört sich so an, als wäre damit unser Leben gerettet«, murmelt Alastair.

»Gewissermaßen stimmt das, ja. Trotzdem solltet ihr achtsam sein. Verlasst nie ohne mich das Haus. Das … Nun, wir wollen unser Glück nicht herausfordern, oder? Und jetzt lasst uns etwas essen. Außerdem sollte ich euch mal mein Zuhause zeigen. Bis jetzt habt ihr ja nur eure Zimmer gesehen.«

Kaum haben wir Greers Anwesen betreten, beginnt auch schon die Führung, während mein Magen mitleiderregend knurrt. Es ist nicht zu übersehen, wie stolz sie auf ihr riesiges Heim ist, das sie mit Magie erschaffen hat. Immer wieder dreht sie sich um, um unsere Mienen zu sehen.

Genauso wie im oberen Stockwerk ist auch das Erdgeschoss recht steril und unpersönlich gehalten. Außer den notwendigen Möbeln aus Eis gibt es hier sonst gar nichts. Neben der Eingangshalle befindet sich ein kleines Arbeitszimmer, wie Greer es nennt. Die Bezeichnung ist äußerst verwirrend, da der Raum völlig leer ist.

Es gibt noch einen kleinen Vorratsraum, der mit unzähligen Früchten gefüllt ist. Allein bei dem Anblick läuft mir das Wasser im Mund zusammen. Doch Greer führt uns sofort in den nächsten Raum. Dieser gefällt mir mit Abstand am besten. Denn das ist das erste Zimmer, das eine persönliche Note enthält. In der Mitte brennt Greers magisches Feuer, dessen Wärme ich auch am Rande des Raumes spüren kann. Um dieses liegen unzählige Decken auf dem Boden, die zum gemütlichen Hinsetzen einladen.

»Da ich ehrlich gesagt die meiste Zeit nicht in meinem Haus bin, ist das wohl der Raum, in dem wir gemeinsam essen sollten. Tut mir leid, dass es keine warmen Speisen geben wird. Ich hoffe, das ist für euch in Ordnung. Wir ernähren uns nur ganz selten von Fleisch. Wie ihr wisst, schlachten wir keine Tiere aus Lust am Töten, sondern wenn diese altersschwach sind und wir sie deshalb von ihrem Leid erlösen.«

Evan und Alastair zucken gleichzeitig die Schultern. Da Greer bereits erwähnt hat, dass sie selten Tiere töten, wundert es mich nicht, dass die Cailleachs sich hauptsächlich von Obst ernähren.

»Es gibt Schlimmeres«, sagt schließlich Evan.

»Dafür kann ich euch gern einen Tee machen, der von innen wärmt.«

Iwan ist inzwischen aufgetaucht und legt seinen Arm um Greers Schulter. Er küsst ihren Scheitel und sagt lächelnd: »Das wäre nett, Greer. Alastair und ich besorgen in der Zwischenzeit unser Frühstück.«

Die drei verschwinden und lassen Evan, Leyla und mich zurück. Ratlos sehe ich zu den beiden, die ein paar Meter neben mir stehen. »Finde nur ich unseren bisherigen Aufenthalt schräg?«

Evan lacht leise. »Ich habe in der Anderswelt schon einiges gesehen, doch die Cailleachs überraschen mich. Sie sind … anders, nicht einzuschätzen. Wenn ich ehrlich bin, habe ich kein gutes Gefühl. Aber natürlich kann ich Greer das nicht sagen. Ihre Loyalität ihren Schwestern gegenüber ist so stark, dass niemand sie davon abbringen könnte, zu ihnen zu halten.«

Evan kontrolliert noch einmal, ob uns wirklich niemand hört, bevor er weiterspricht. »Obwohl sie weiß, dass die Cailleachs aus Neid Iwan zurück nach Ragoth geschickt haben, tut sie so, als wäre nie etwas gewesen. Es kommt mir so vor, als hätte sie bereits vergessen, was die Cailleachs ihr angetan haben, und das bereitet mir Sorgen. Was, wenn sie es nicht schafft, sich gegen ihre Schwestern zu stellen, sollte es nötig sein?«

Ich überlege lange, bevor ich Evan antworte. »Mir sind ihre Gefühlsschwankungen auch aufgefallen. Seitdem die Cailleachs Besitz von ihr ergriffen haben, wechseln ihre Emotionen innerhalb von einer Sekunde. Das ist beunruhigend. Außerdem habe ich die ganze Zeit das Gefühl, wir wären in Gefahr. So etwas können wir nicht ignorieren, Evan. Nur, was sollen wir tun? Ich muss die Prüfung bei den Cailleachs ablegen und ich werde sie bestehen. Das wissen wir beide. Aber was wird dann passieren? Ich möchte ehrlich gesagt nicht ewig hierbleiben. Die Cailleachs sind so … emotionslos.«

Der Drang, Evan alles zu erzählen, was die Cailleach vor dem Dorf zu mir gesagt hat, wird plötzlich so stark, dass ich ihm nicht widerstehen kann. Doch meine Chance ist verspielt, da Alastair und Iwan lachend zu uns kommen. Beide haben die Arme voller Früchte. »Los, setzt euch. Ich bringe Orion, Hope und ihren Wachen noch etwas zu essen, dann bin ich wieder zurück.« Iwan verschwindet, während Alastair, Evan und ich uns auf die Decken setzen und uns über die Früchte hermachen. Sie schmecken so süß, dass ich gar nicht genug davon bekommen kann.

Leyla hat es sich neben mir bequem gemacht. Als ich ihr eine Frucht anbiete, schließt sie seufzend die Augen. Ich zucke mit den Schultern und esse sie selbst. Die Hündin wirkt so entspannt, dass meine trüben Gedanken schnell verschwinden. Wenn wir wirklich in Gefahr schweben würden, wäre Leyla nicht die Ruhe selbst. In der letzten Zeit ist so viel passiert, dass ich meinem Bauchgefühl nicht mehr vertrauen sollte. Hinter jeder Ecke sehe ich schon irgendeine Gefahr, obwohl das gar nicht stimmt.

Nach jedem Atemzug werden meine Sorgen weniger. Ich kann nicht behaupten, dass ich mich auf meinen Aufenthalt in der Eiswüste sonderlich freue. Diese Kälte macht mir zu schaffen, auch wenn es in diesem Haus aus Eis nicht kalt ist. Aber irgendwie … Ich wäre wirklich äußerst dankbar, wenn wir in absehbarer Zeit von hier verschwinden würden.

Mir ist klar, dass das nur Wunschdenken ist. Ich bin eine Cailleach. Greer ist meine leibliche Mutter. Sobald ich die Prüfung bestanden habe, beginnt der schwierige Teil. Ich muss lernen, mit der Magie der Eishexen umzugehen. Hoffentlich stelle ich mich da besser an als im Nahkampftraining.

Mühsam unterdrücke ich ein Seufzen und konzentriere mich auf das Gespräch von Evan und Alastair. »Was glaubst du, will Greer uns als Geschenk überreichen, weil wir den Wettkampf der Abgeordneten punktgleich gewonnen haben?«

Evan schluckt sein Essen herunter, bevor er antwortet, während Alastair unruhig auf seinem Platz hin und her rutscht. »Es wird auf jeden Fall etwas ganz Besonderes sein, da bin ich mir sicher. Zumindest hat Greer schon solche Andeutungen gemacht.«

»Natürlich, alles andere würde mich auch enttäuschen. Aber hast du eine Idee, was es sein könnte?«

»Nein, dafür weiß ich zu wenig über die Cailleachs.«

Es dauert einige Zeit, bis Greer und Iwan wieder auftauchen. Er trägt eine Teekanne und sie fünf kleine Tassen, die einen milchigen Glanz haben. Als sie mir eine gibt, wäre sie mir fast aus der Hand gefallen. Sie besteht aus Eis! Ich runzle die Stirn. »Ähm, Greer. Wie soll das bitte funktionieren?«

Es dauert einen Moment, bis sie versteht, was ich meine. Dann lacht sie losgelöst. »Es ist meine Magie, die das Eis vor der Wärme schützt.«

»Und das strengt dich überhaupt nicht an?«

Greer sieht mich irritiert an, weshalb ich schnell hinzufüge: »Ich meine, als wir durch die Einöde Ffraids gegangen sind, war es doch für dich sehr anstrengend, nachts dein magisches Feuer brennen zu lassen und uns eine Wasserquelle zu zaubern. Und hier brennt dein Feuer schon eine Weile und das kann dem Eis drumherum auch nichts anhaben und jetzt noch die Tassen?«

Sie schüttelt lächelnd den Kopf. »Nein, kleine Stella. Ich bin hier so nah an der Quelle meiner Magie, dass kein Zauber für mich zu anstrengend ist. Hier bin ich sozusagen unbesiegbar.«

Mir entgeht ihr überheblicher Tonfall nicht. Besorgt sehe ich zu Evan, der die Stirn runzelt. Doch er sagt nichts.

Greer schenkt uns Tee ein. Fasziniert beobachte ich den Dampf, der daraus aufsteigt. Vorsichtig streife ich mit meinem Finger über die Tasse. Sie fühlt sich kalt an. Der Henkel, an dem ich sie halte, gibt meiner Körperwärme nicht nach. Greers Magie ist wirklich beeindruckend.

Wir schweigen, während Greer und Iwan es sich auf einer Decke vor dem Feuer bequem machen und die übrig gebliebenen Früchte verspeisen. Als sie fertig sind, wirken sie satt und zufrieden. Greer schmiegt sich glücklich seufzend an Iwan, als er sich etwas vorbeugt und mir tief in die Augen sieht. Sein Blick wirkt ernst. »Ich konnte Greer davon überzeugen, dass es wichtig ist, dass du weiter trainierst, Stella. Du darfst nicht außer Übung kommen. Deamhan wartet immer noch dort draußen. Deshalb hat sie euch einen Raum bereitgestellt, der sich auf der Rückseite des Hauses befindet. Damit ist gewährleistet, dass die anderen Cailleachs nichts mitbekommen, wenn ihr nicht allzu laut seid. Mir ist es äußerst wichtig, dass du lernst, dich zu verteidigen.«

Ich zögere, bevor ich antworte. »Das ist mir auch wichtig. Aber was ist, wenn die Cailleachs mitbekommen, dass Evan mit mir übt?«

Iwan runzelt die Stirn und schüttelt den Kopf. »Das sollten wir lieber nicht herausfinden. Du musst wissen, sie verabscheuen alles, was nicht mit Magie zu tun hat und jedwede Art von Gewalt.«

Ich schnaube verächtlich. »Das hat man ja gesehen.«

Greers Stimmung ändert sich innerhalb eines Wimpernschlags. Sie löst sich von Iwan, richtet sich auf und mustert mich wachsam. »Was soll das denn heißen?«

Bevor ich mich bremsen kann, sehe ich die Cailleach wutentbrannt an. »Wer hat denn Alastair, Iwan und Evan einfach so, ohne einen triftigen Grund, durch die Luft geschleudert? Wie kannst du das nur vergessen haben? Evan war verdammt noch mal bewusstlos! Was ist?« Stocksauer sehe ich zu Evan, der eine Hand auf meinen Arm gelegt hat.

Er sieht mich warnend an, doch es ist mir egal. Greers Verhalten enttäuscht mich und macht mich verdammt wütend.

Jetzt, nachdem die Cailleachs mich und die anderen zumindest für den Moment akzeptiert haben, tut sie so, als wäre alles in bester Ordnung und ihre Schwestern herzensgute Seelen. Doch das stimmt nicht. Sie sind, genauso wie alle anderen Wesen in der Anderswelt, bereit, Gewalt einzusetzen, um ihr Ziel zu erreichen. Sie als gefühlskalt zu bezeichnen, wird ihnen nicht einmal ansatzweise gerecht. Sie töten ihre Söhne, weil sie keine Cailleachs und somit nutzlos für sie sind. Wie soll man solche Leute nennen? Ganz sicher nicht herzensgut.

Und dass Greer diese Tatsache einfach so akzeptiert und ignoriert, enttäuscht mich am allermeisten. Ich habe sie als eine starke, unabhängige Frau eingeschätzt, die sich für die einsetzt, die ihre Hilfe brauchen. Und kleine Babys brauchen definitiv jede Hilfe, die sie kriegen können. Aber das scheint ihr egal zu sein.

Greer ballt ihre Hände zu Fäusten. Vermutlich sollte ich deshalb besorgt sein. Ich weiß, wozu sie fähig ist und dass mein Leben durch ihre Magie beendet werden könnte. Doch das macht mir im Moment keine Angst. Ich suche bewusst diese Konfrontation. Ich bin ihre Tochter. Irgendetwas muss diese Tatsache ihr bedeuten. Wenn nicht, dann habe ich mich bitter in ihr getäuscht.

Iwan rutscht näher zu Greer und streichelt über ihren Rücken. Er flüstert ihr irgendwelche Dinge ins Ohr, die ich nicht verstehen kann. Bestimmt, um sie zu beruhigen. Doch es ist mir egal. Ich möchte mich dieser Auseinandersetzung stellen und Greer sollte das auch wollen. Sollte aber tatsächlich der Fall eintreten, dass Greer die Beherrschung verliert und mich in irgendeiner Weise verletzt, werde ich von hier verschwinden. Niemand wird mich davon abbringen können.

In der Anderswelt sind mir schon so einige Dinge passiert, die ich zumindest halbwegs verarbeitet habe. Evans Vater, Akiras Mordversuch und sogar Deamhans Folter. Doch jetzt habe ich genug. Ich bin es wirklich leid, mich wie ein Spielball herumschubsen zu lassen. Schließlich braucht die Anderswelt mich, um Deamhan zu stürzen. Warum zur Hölle sollte ich es mir also weiterhin gefallen lassen, so behandelt zu werden?

Nein, damit ist jetzt Schluss.

Angespannt richte ich mich auf. Leyla neben mir hat ihre Ohren gespitzt und mustert Greer mit schmalen Augen. Mein Herzschlag beschleunigt sich, während ich darauf warte, dass Greer etwas sagt. Doch sie schweigt. Sie ist sogar so dreist und steht auf, um zu verschwinden.

»Hey! Ich bin noch nicht –«

Evan drückt seine Hand auf meinen Mund und bringt mich zum Schweigen. Vor lauter Wut beiße ich in seine Hand, doch er lässt nicht los.

Erst, als Greer außer Sichtweite ist, löst er seine Hand von meinen Lippen und schüttelt den Kopf. »Was sollte das?«

»Ach, bitte! Als ob euch dieser scheinheilige Schwachsinn nicht auch sauer aufstößt! Sie tut so, als hätten sie und ihre Schwestern euch nicht durch die Luft geschleudert oder würden ihre Babys töten. Wir alle wissen, dass der Schein trügt: Während sie so tun, als wären sie ach so heilig, weil sie den Auftrag der Natur vollbringen, machen sie so böse Dinge. Das alles ist eine reine Farce und ich bin nicht mehr bereit, so zu tun, als würde es mich nicht stören!«

Iwan seufzt und erhebt sich langsam. »Du solltest vorsichtiger sein, Stella. Greer ist nicht mehr diejenige, die du kennst. Hier ist … Es ist alles anders geworden. Glaub mir, das bereitet mir ebenfalls Sorgen. Aber wir können es nicht ändern und sollten das Beste daraus machen. Du wirst die Prüfung der Cailleachs bestehen, deshalb werden wir eine verdammt lange Zeit hier sein. Du solltest dich also mit dem Gedanken anfreunden, dass die Cailleachs ein Herz aus Eis haben.«

Ich öffne meinen Mund, um etwas zu erwidern, schweige aber. Iwan hat mir wieder die Tatsache ins Gedächtnis gerufen, die ich erfolgreich verdrängt habe: Ich werde länger als nur ein paar Tage in der verdammten Eiswüste ausharren müssen. Meine Schultern sacken herab, aber ich bin immer noch wütend. »Es ist trotzdem falsch!«

»Tja, dennoch sollte derjenige, der im Glashaus sitzt, nicht mit Steinen werfen.«

»Was möchtest du mir damit sagen?«

»Hast du es immer noch nicht begriffen? Du bist eine von ihnen, Stella. Obwohl dir der Gedanke sicherlich nicht gefällt, sind sie trotzdem deine Familie. Du bist eine Cailleach. Greer ist deine Mutter. Also sind alle Cailleachs ein Teil von dir.«

Ich schnaube verächtlich. »Ganz sicher nicht. Meine Eltern, die mich großgezogen haben und mich lieben, sind meine Familie. Hier ist keiner ein Teil davon.«

Ein trauriger Ausdruck huscht über Iwans Augen.

»Iwan, es –«

»Nein, schon gut. Ich verstehe schon.« Er eilt aus dem Raum, ohne sich zu verabschieden.

»Verdammt.« Seufzend fahre ich mit der Hand über mein Gesicht und schüttle den Kopf. »Wieso kann ich nicht einmal die Klappe halten?«

Alastair und Evan lachen. Irritiert mustere ich die beiden. »Was ist daran so witzig?«

»Ach, es ist ja nicht so, dass keiner von uns weiß, dass dein Herz auf deiner Zunge liegt, Kleine. Greer weiß es. Iwan ebenfalls. Orion und Hope sowieso. Wir kennen dich inzwischen lange genug, um zu wissen, dass du fast immer sagst, was du denkst. Das nimmt dir wirklich keiner übel. Aber wie Iwan gesagt hat, ist Greer im Moment nicht mehr diejenige, die wir kennengelernt haben. Dieser Ort hat keinen guten Einfluss auf sie. Sie liebt ihre Schwestern über alles. Aber, nun ja, wir alle wissen, zu was sie fähig sind und natürlich ist es falsch, sie als herzensgute Seelen zu bezeichnen. Aber dafür halten sie sich nun mal. Daran lässt sich nichts ändern. Ihr Blick ist getrübt von ihren Vorstellungen. Ihre Herzen sind aus Eis. Trotzdem tun sie auch etwas Gutes. Auch wenn sie so etwas wie Liebe nicht kennen. Du darfst niemals vergessen, dass sie nicht zu unterschätzen sind. Du solltest ab jetzt wirklich erst nachdenken, bevor du etwas laut aussprichst. Greer mag es dir verzeihen, aber bei den anderen Cailleachs bin ich mir nicht so sicher.«

Schweigend starren wir in die Flammen, bis Evan in die Hände klatscht. »Kommt, Leute. Ich weiß, was uns jetzt guttun wird.«

Neugierig folge ich Evan aus dem gemütlichen Raum, bis wir die Eingangshalle erreicht haben. Vor den Stufen bleibt er stehen. »Holt eure Waffen, wir werden jetzt trainieren.«

Mein Herzschlag beschleunigt sich und ich spüre, wie ich zaghaft lächle. Alastair und ich eilen die glatten Stufen so schnell wie möglich hinauf, ohne auszurutschen. Aus meinem Rucksack hole ich das lederne Päckchen, das mir Cailen geschenkt hat, und warte im Gang auf Alastair, der seine riesige Axt schultert.

Als wir wieder in der Eingangshalle sind, ist dort nur noch Leyla. Suchend drehe ich mich im Kreis, aber ich entdecke nirgendwo Evan. Hinter der Treppe sehe ich eine Tür, die einen Spalt geöffnet ist. Ich zeige es Alastair, während Leyla schon vorangeht.

Nacheinander betreten wir den Raum. Nur Greers magisches Feuer, das in einer Ecke vor sich hin lodert, spendet etwas Licht. Fasziniert streiche ich über die Mauer aus hartem Schnee. Bei der Kälte jagt ein Schauer über meinen Rücken. Nun ist mir auch klar, warum Greer es Arbeitszimmer genannt hat.

»Während ich mit Alastair einen kleinen Übungskampf mache, könntest du doch das Werfen mit den Messern üben.«

Mühsam unterdrücke ich ein Schnauben. Wir wissen beide, dass ich darin wahrlich keine Übung mehr brauche. Doch ich weiß, warum er es von mir verlangt. Wenn ich die Messer werfe, kann ich all meine Wut, die sich in mir angestaut hat, herauslassen. Also werfe ich meine Messer auf eine Zielscheibe aus Schnee, die bei Greers Rundführung durch ihr Heim definitiv noch nicht da gewesen ist.

Erst, als sich mein Arm tonnenschwer anfühlt, höre ich auf. Schweiß läuft an meiner Stirn hinab, den ich mit dem Ärmel des Pullovers abwische.

Alastair und Evan trainieren immer noch. Der Knocker atmet schwer und sein Gesicht ist gerötet. Er beobachtet hoch konzentriert Evan, der ihn überheblich anlächelt. »Na, hast du schon genug?«

Knurrend stürzt sich Alastair auf ihn. Doch Evan weicht ihm geschickt aus. Die beiden bewegen sich fast durch den ganzen Raum, bis Leyla sich hinter Evan stellt. Er rudert mit den Armen und versucht, sein Gleichgewicht zu halten, doch er stürzt zu Boden.

Alastair grinst breit und hebt jubelnd seine Faust in die Luft. »Du weißt, dass Überheblichkeit jedermanns Tod ist, oder?«

Mit säuerlicher Miene rappelt sich Evan auf. »Danke, dass ihr mich daran erinnert habt.«

Die beiden geben sich die Hand und damit ist ihr Training beendet. Evan legt sein Schwert zur Seite, während sich Alastair und Leyla neben das magische Feuer auf den Boden setzen.

Ich trete zu Evan in die Mitte des Raumes.

»Ich weiß, dass du inzwischen ein Gefühl für die Waffe bekommen hast. Außerdem solltest du das Ausweichen nun im Schlaf beherrschen. Es wird also Zeit, dir zu zeigen, wie du jemandem einen tödlichen Stoß versetzt.«

Vor Schreck entgleiten mir meine Gesichtszüge. »Wie bitte?«

»Na, das ist doch der Sinn des Trainings.«

»Moment, ich dachte, ich soll lernen, mich zu verteidigen?«

»Und das beinhaltet nun mal, dass du jemanden töten musst. Oder wie denkst du, entkommst du deinem Gegner?«

»Nun ja«, sage ich lahm.

Evan sieht irritiert zu Alastair, der bloß mit den Schultern zuckt. »Willst du das jetzt nicht mehr?«

»Ich … Also ich will schon lernen, mich zu verteidigen.«

»Vertraust du mir?«

Nach allem, was bisher passiert ist, zögere ich keine Sekunde. »Natürlich tue ich das.«

Evan lächelt. »Dann hab keine Angst. Wegen deines zierlichen Körperbaus ist es wichtig, dass du das Überraschungsmoment auf deiner Seite hast. Jeder wird dich automatisch unterschätzen und das kannst du zu deinem Vorteil nutzen.«

»Und wie?«

»Sie dürfen nicht sehen, dass du eine Waffe trägst.« Meine Haut kribbelt, als Evan meinen Arm berührt und den Ärmel des Pullovers ein Stück nach oben zieht. »Du hältst den Griff so, dass sich die Klinge unter deinem Ärmel befindet.«

Als ich das Messer so halte, wie Evan es mir gezeigt hat, nickt er zufrieden. »Sehr gut. Du musst deinem Gegner so lange ausweichen, bis du eine Schwachstelle gefunden hast. Das ist wichtig. So ahnt er nicht, was auf ihn zukommt. Dann drehst du deine Hand, damit die Klinge nach außen zeigt. Wenn dieser Moment gekommen ist, darfst du dir nicht viel Zeit lassen. In dieser Position solltest du genügend Kraft aufbringen können, um einen tödlichen Angriff auszuführen. Verstanden?«

»Ich glaube schon«, sage ich mit rauer Stimme. Mein Herz schlägt so schnell, dass mir das Atmen schwerfällt. Meine Kehle ist trocken. Bis jetzt war mir immer nur wichtig, mich verteidigen zu können, um den anderen keine Last zu sein. Doch nie bin ich auf die Idee gekommen, dass zu lernen, sich selbst beschützen zu können, auch beinhaltet, jemanden umzubringen.

Natürlich, nach Deamhans Folter gab es so viele Momente, in denen mich der Hass von innen aufgefressen hat. Da konnte ich sein Blut, das ich vergießen wollte, förmlich auf meiner Zunge schmecken. Doch die Wut ist inzwischen weniger geworden. Noch immer bin ich sauer darüber, was er mit mir gemacht hat. Er muss aufgehalten werden und ich spiele dabei eine nicht unerhebliche Rolle, das ist mir klar. Aber ihn gleich töten? Kann Hass mit Hass besiegt werden? Muss Blut fließen?

Vermutlich, denn mir will nicht einfallen, wie man Brigids Bruder aufhalten kann, ohne ihn auszuschalten.

Evan weicht einige Schritte vor mir zurück und breitet seine Arme aus. »Nun, du kennst das Spiel bereits. Weiche aus, bis du denkst, meine Schwachstelle gefunden zu haben.«

Ich habe keine Zeit, überhaupt auf seine Worte zu reagieren. Mit einem breiten Grinsen und ohne Vorwarnung stürzt er sich auf mich.

Völlig verschwitzt und außer Atem liege ich auf dem eiskalten Boden. Endlich hat Evan das Training für beendet erklärt. Es war mehr als zermürbend, ihm immer wieder auszuweichen. Als ich dachte, meinen eigenen Angriff starten zu können, war er mir einen Schritt voraus und ich lag am Boden. Und das ist öfter passiert, als mir lieb ist.

»Das war gut«, lobt er mich.

Ich runzle wütend die Stirn. »Sicher.«

Er geht vor mir in die Hocke und sieht mir tief in die Augen. »Ich meine das ernst. Ich weiß, wie schwer es ist, überhaupt nur in Erwägung zu ziehen, jemanden töten zu wollen und mit dieser Absicht einen Angriff zu starten. Und du hast es versucht. Das ist das Einzige, was im Moment zählt.« Evan hält mir seine Hand hin und hilft mir aufzustehen.

Leyla und Alastair kommen zu uns. Der Knocker klopft mir fest auf die Schulter, sodass ich mich vor Schreck verschlucke. »Das war wirklich gut, Stella. Du hast den Waldelfen schnell durchschaut.«

»Hey! Ich bin auch noch da.«

»Genau deshalb sage ich es. Bist du eingerostet, oder was?« Er grinst süffisant, während Evan empört die Arme verschränkt.

Die beiden zanken sich spielerisch, ich wische mir den Schweiß von der Stirn. »Ich sollte mich jetzt mal waschen.«

Alastair und Evan trainieren weiter, als ich mich von ihnen verabschiede. Gemeinsam mit Leyla laufe ich vorsichtig die Eisstufen in das Obergeschoss hinauf. Im Haus herrscht eine Stille, die mir in den Ohren dröhnt.

Als ich die Tür zu meinem Zimmer öffne, halte ich irritiert inne. Greer sitzt auf dem Bett. Es dauert nur eine Sekunde, bis ich begreife, dass etwas mit ihr nicht stimmt.

Ihr Blick richtet sich auf mich. Ihre Augen leuchten hell, ihre blauen Iriden sind verschwunden. Mit pochendem Herzen schlage ich die Tür zu und renne zu den Stufen aus Eis. Als hätte sich das Schicksal einen schlechten Scherz erlaubt, rutsche ich natürlich aus.

Ich glaube schon, mir bei dem Sturz den Hals zu brechen, als mein Körper plötzlich in der Luft innehält. Mit Entsetzen entdecke ich Greer am oberen Ende der Treppe. Ihre Hand ist erhoben. Ich spüre ihre Magie um meinen Körper, die mich in der Luft hält und ein leises Summen von sich gibt.

Mein Herz setzt einige Schläge aus, als Greer sich umdreht und mein Körper in Bewegung kommt. Es fühlt sich an, als wäre ich in einer Schraubzwinge eingeklemmt. Meine Arme schmerzen, ich kann mich nicht bewegen.

Aus dem Augenwinkel sehe ich Leyla auf den Stufen stehen. Sie winselt leise. In Gedanken flehe ich sie an, es nicht Evan zu sagen. Er hätte niemals eine Chance gegen die Cailleach. Die Hündin winselt immer noch, aber sie bewegt sich nicht, was mich ungemein erleichtert. Innerlich versuche ich, mich zu beruhigen. Mir wird schon nichts passieren. Schließlich ist Greer der festen Überzeugung, dass mir ihre Schwestern nichts antun würden, oder hat sie das nur gesagt, um uns zu beruhigen?

Schwebend in meinem Zimmer angekommen werde ich sanft auf dem Boden abgesetzt. Die Zimmertür schließt sich leise hinter mir. Durch das milchfarbene Eis erkenne ich die Silhouette von Leyla. Sie winselt und setzt sich hin.

Langsam drehe ich mich zu Greer um, die es sich in der Zwischenzeit wieder auf dem Bett gemütlich gemacht hat. Ihre weiß leuchtenden Augen sind auf mich gerichtet, bevor sie mit einer mir unbekannten Stimme sagt: »Wir müssen uns unterhalten.«
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Meine Hände zittern leicht, während meine Gedanken rasen. Dies ist eine neue Cailleach, die mit ihrer Seele Besitz von Greers Körper ergriffen hat. Ihre Stimme ist nicht so glockenhell wie neulich, als es schon einmal passiert ist. Genauso wenig ist es die Stimme der Cailleach, die mich und Leyla allein aufgesucht hat. Sie würde ich sofort erkennen. Ich räuspere mich. »Und über was müssen wir uns unterhalten?«

»Wir wissen ganz genau, was du und der Waldelf in dem kleinen Raum im Erdgeschoss treibt und uns gefällt das nicht.«

Hitze schießt in meine Wangen und verrät damit meine Gedanken. »Oh.«

Greer grinst überheblich. »Greer glaubt, unbehelligt Geheimnisse vor uns haben zu können. Doch da täuscht sie sich. Ihre Schwangerschaft ist nicht unbemerkt geblieben. Der Zauber, den sie gewoben hat, um ihren Bauch zu verbergen, hat sie verraten.«

»Okay«, bringe ich lahm hervor. Es ist mir schleierhaft, was die Cailleach von mir will.

»Wir sind nicht glücklich darüber, dass du und dein Anhang von Abgeordneten hier seid. Genauso stören uns die Selkies und die schwangere Elfe. Je mehr Wesen hier sind, desto schneller wird Deamhan auftauchen und uns belagern. Damit sind nicht nur wir in Gefahr, sondern auch Natur selbst.«

Mir will beim besten Willen nichts einfallen, was ich darauf antworten könnte. Inzwischen hat sich das Zittern meiner Hände gelegt. Ich kann spüren, dass mir keine Gefahr von der Cailleach in Greers Körper droht. Aber mir ist immer noch nicht klar, worauf sie eigentlich hinauswill. Will sie mir Angst machen oder ein schlechtes Gewissen einreden?

Es dauert einen Moment, in dem die Cailleach mich mit schief gelegtem Kopf mustert, bevor sie weiterspricht. »Irgendetwas hast du an dir, was mich und meine Schwestern zweifeln lässt. Wir können spüren, dass dich ein großes Geheimnis umgibt, und wir wollen erfahren, was das für eines ist. Also?«

Ich blinzle mehrmals und überlege fieberhaft, was ich darauf antworten soll. »Nun … Also … Ich weiß auch nicht, was du genau meinst. Ich befürchte, ich kann dir nicht die Antwort geben, die du von mir erwartest.«

Meine Unsicherheit wächst von Sekunde zu Sekunde, in der die fremde Cailleach in Greers Körper schweigt. Ich weiß, dass ihr meine Antwort nicht gefällt, aber es ist nun mal die Wahrheit. Zu meiner Überraschung fängt sie an zu lachen und schüttelt den Kopf. »Das ist uns natürlich klar, kleine Tàcharan. Du bist naiv wie ein kleines Fohlen der Each Uisge. Doch wir wissen, dass jemand dein Geheimnis kennt und es vor uns verbirgt.«

»Und wer sollte das sein?«

»Tja, wenn wir das bereits in Erfahrung gebracht hätten, wäre ich nicht hier, sondern bei dieser Person.«

»Oh … Okay.«

»Wie auch immer. Hiermit bist du gewarnt. Es gibt jemanden unter euch, der dein Geheimnis zu kennen scheint. Du solltest also dein Vertrauen niemandem schenken. Uns gefällt es gar nicht, dass dein Aufenthalt in unserem Dorf als eine Art Schauspiel genutzt wird. Dies ist inakzeptabel. Wir werden alles dafür tun, um den dunklen Schleier, der dich umgibt, zu lüften.«

»Und was ist, wenn ihr euch täuscht? Ich meine, wieso seid ihr euch so sicher, dass mich tatsächlich ein ominöses Geheimnis umgibt? Was, wenn ihr mich nur verunsichern wollt? Ich … Du magst mich naiv nennen, aber das bin ich ganz sicher nicht. Ich vertraue meinen Gefährten, sie begleiten mich nun schon so lange. Wieso sollte ich also euch glauben? Ihr könntet eine Intrige ausgeheckt haben, damit wir von hier verschwinden. Ich weiß, dass ihr damals Iwan fortgeschickt habt. Nicht, damit er König Hamish hilft, sondern weil ihr ihn loswerden wolltet. Du brauchst es nicht zu leugnen.« Ich muss lebensmüde sein. Keine Ahnung, woher der Mut gekommen ist, um die Cailleach damit zu konfrontieren, aber er ist da. Ich straffe meine Schultern, ignoriere die Hitze, die in meine Wangen schießt, und warte auf eine Antwort.

Die Cailleach lacht und erhebt sich langsam. Mein Herzschlag beschleunigt sich, als sich ihre leuchtenden Augen auf mich richten. »Du bist störrisch wie das Fohlen der Each Uisge. Manche würden das möglicherweise niedlich finden, ich empfinde es eher als nervig. Glaub mir, oder nicht. Es ist mir egal. Doch schon bald wirst du erkennen, dass meine Schwestern und ich recht hatten.«

Mit verschränkten Armen schnaube ich verächtlich. Natürlich. Was bildet sich diese Cailleach eigentlich ein? Es ist doch klar, dass ich ihr nicht glaube. Aber ihr scheint es tatsächlich egal zu sein.

Unser Gespräch ist beendet. Das Leuchten in Greers Augen verschwindet und macht ihren dunkelblauen Iriden Platz. Erleichtert atme ich aus und entspanne mich. Ich weiß, dass ich ihre Worte nicht an mich heranlassen sollte. Mir ist auch klar, dass es absolut dumm ist, mir ihre Zweifel zu Herzen zu nehmen. Aber, verdammt, sie ist nun schon die zweite, die so etwas zu mir sagt. Ich atme tief durch und schüttle den Kopf. Nein, ich glaube ihnen nicht. Auch wenn sie es geschafft haben, mich für einen Moment zu verunsichern. Doch das scheint ihre Taktik zu sein. Sie haben wohl kein Problem damit, alles dafür zu tun, um lästige Komplikationen aus dem Weg zu schaffen. Und wie ich gerade gehört habe, sind meine Gefährten und ich ihnen ein Dorn im Auge. Natürlich sind sie zu allem bereit, um uns loszuwerden.

Greer steht ein paar Schritte vor mir, blinzelt mehrmals und sieht sich irritiert um. »Wie bin ich denn hierhergekommen?«

»Wir haben uns gerade unterhalten. Weißt du das nicht mehr?« Vermutlich sollte ich ein schlechtes Gewissen haben, weil ich sie anlüge. Aber … Ich weiß auch nicht. Ich will sie nicht verunsichern. Sie sieht in diesem Moment so verletzlich aus. Mir entgeht nicht, dass ihre Hand zittert, als sie sich durch ihr weißes Haar fährt. »Ich … Nein, weiß ich nicht. Hat etwa eine meiner Schwestern Besitz von mir ergriffen?«

Lächelnd schüttle ich den Kopf. »Nein, das warst du. Ich habe mich bei dir entschuldigt, weil ich es bereue, was ich zu dir gesagt habe.«

»Oh. Dann … Aber wieso kann ich mich daran nicht erinnern? Das … Verzeih, natürlich nehme ich deine Entschuldigung an.«

»Das hast du schon längst.« Das schlechte Gewissen klopft an, aber ich verdränge es. Ich will ihr und auch den anderen nicht erzählen, was die fremde Cailleach zu mir gesagt hat. Es ist mein kleines Geheimnis und das aus gutem Grund.

Je länger ich darüber nachdenke, umso überzeugter bin ich davon, dass die Cailleach gelogen hat. Greers Schwestern haben bestimmt einen Plan entwickelt, um mich und die Abgeordneten loszuwerden. Wieso sollte ich also ihren Worten Glauben schenken und die anderen damit verunsichern, dass mich angeblich ein Geheimnis umgibt? Das kann nicht sein. Wir wissen schließlich, dass Greer und Iwan meine Eltern sind und ich eine Cailleach bin. Das ist eine Tatsache, an der es nichts zu rütteln gibt. Nein, ich werde Greers Schwestern nicht gewinnen lassen. Ihre Worte dürfen und werden mich nicht aus der Bahn werfen.

»Ich freue mich auf jeden Fall, dein Zuhause bald näher kennenzulernen, Greer.«

Sie schenkt mir eine flüchtige Umarmung. »Ich sollte dich jetzt in Ruhe lassen. Wie lief dein Training mit Evan?«

»Nicht so schlimm wie erwartet. Aber ich war auch nicht wirklich gut.«

Greer lacht und schüttelt amüsiert den Kopf. »Es ist noch kein Meister vom Himmel gefallen. Du brauchst einfach Training.« Damit verlässt sie mein Zimmer und bleibt irritiert stehen, als sich Evan, Alastair und Leyla im Gang aufrichten. »Auf was wartet ihr denn?«

Innerlich bete ich, dass ihr keiner erzählt, dass eine Cailleach wieder Besitz von ihr ergriffen hat.

Evan zuckt bloß mit den Schultern. »Wir wollten euer Gespräch nicht stören. Konntet ihr alles klären?« Dabei sieht er mir in die Augen und ich nicke.

»Natürlich. Ich habe mich für meine Worte entschuldigt, jetzt ist wieder alles gut.«

Alastair wirkt irritiert, sagt aber nichts. Als Greer verschwunden ist, stürmen die drei in mein Zimmer. Evan packt mich an den Schultern und sieht mir tief in die Augen. »Hat sie dir etwas getan?«

»Nein, mir geht es gut. Ehrlich. Wir haben uns nur unterhalten.«

Evan versteift sich, während Alastair erleichtert aussieht. »Zum Glück. Wir hätten dir nicht helfen können, Kleine. Wir hätten niemals eine Chance gehabt. Die Magie der Cailleachs ist mächtig. Und hier, in der Eiswüste, ist Greers Macht noch stärker geworden. Wenn ich ehrlich bin, macht mir das Angst.« Er sieht zurück zum Gang, wo Greer eben noch stand. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, dass sich schon wieder eine Cailleach ihrer angenommen hat. Wieso hast du es ihr nicht gesagt?«

Ich zögere, bevor ich antworte. »Ich wollte nicht, dass sie sich deshalb Gedanken macht. Es ist schließlich nichts passiert.«

»Trotzdem, sie sollte es wissen. Keiner von uns ist mit ihr sicher. Was ist, wenn eine ihrer Schwestern beschließt, uns zu töten, und Greer dafür benutzt?«

»Ich glaube nicht, dass es noch einmal passieren wird.«

»Wieso bist du dir da so sicher?«

»Nun …« Voller Entsetzen muss ich feststellen, dass ich keine plausible Erklärung habe. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob es sich wirklich nicht wiederholen wird.

Evan rettet mich aus meiner misslichen Lage. »Was hat sie eigentlich zu dir gesagt?« Sein Blick ruht angespannt auf mir, während er meine Schultern wieder loslässt.

»Ach nur, dass sie nicht begeistert ist, dass wir hier sind. Außerdem wissen sie, dass wir trainieren. Ach und außerdem wird Deamhan früher oder später hier einmarschieren, aber das wussten wir ja vorher schon. Nur gefällt es ihr nicht, dass ihr schönes, ruhiges Leben dann vorbei wäre.« Meine Wangen röten sich und ich habe ein schlechtes Gewissen, dass ich die beiden zumindest zum Teil anlüge. Doch mir ist nichts Besseres eingefallen.

Evan und Alastair nicken. »Gut, uns ist ja allen klar, dass Brigids Bruder irgendwann hier auftauchen wird, um dich mitzunehmen. Aber die Cailleachs sind so stark, wieso haben sie Angst vor ihm?«

»Weil er ein Gott ist und Kräfte besitzt, von denen wir keine Ahnung haben?«, gebe ich unsicher von mir.

Evans Blick ist nachdenklich. Dann richtet er sich auf und geht zur Tür. »Du solltest dich vor dem Abendessen noch etwas ausruhen. Hope und Orion werden uns Gesellschaft leisten. Die anderen Selkies wollen in ihren Zimmern bleiben. Die Reise durch die Eiswüste hat ihnen alles abverlangt und sie sind noch nicht wieder fit. Ich hole dich später ab, wenn das für dich in Ordnung ist.«

»Natürlich.« Ich verabschiede mich von den beiden. Erst als die Tür geschlossen ist, atme ich erleichtert aus. Leyla hat es sich inzwischen auf unserem Bett bequem gemacht. Ihr Blick ruht auf mir, was mich nervös werden lässt. Ich bin mir sicher, dass sie weiß, dass ich ihnen allen etwas verheimliche. Hoffentlich sagt sie Evan nichts davon.

Aus dem Kleiderschrank hole ich mir frische Klamotten und marschiere ins Bad. Vor Kälte bibbernd wasche ich mich mit einem Waschlappen und ziehe mich schleunigst um. Zurück bei Leyla lege ich mich neben sie und ziehe schwungvoll die warme Decke über uns. Es dauert einige Zeit, bis ich nicht mehr vor Kälte zittere. Dabei denke ich über die Worte der Cailleach nach, die mir nicht mehr aus dem Kopf gehen wollen.

Sie hat es geschafft, mich zu verunsichern. Ich möchte gern verstehen, wieso sie mich anlügen. Was haben sie davon? Ich muss die Prüfung absolvieren. Ob es ihnen passt, oder nicht.

Obwohl ich es mir nicht eingestehen will, hat es mich getroffen, dass sie mich naiv wie ein Fohlen der Each Uisge genannt hat. Das war ganz klar eine Beleidigung. Ich balle meine Hände zu Fäusten. Nein, niemals werde ich es zulassen, dass ich manipuliert werde. Ich musste auf die harte Tour lernen, dass in der Anderswelt selten einer das meint, was er sagt. Hier ist alles ein Machtspiel. Jeder ist auf seinen eigenen Vorteil aus.

Außer Greer und Alastair. Sogar bei Evan habe ich das Gefühl, dass er inzwischen ehrlich zu mir ist. Ich vertraue ihm und das liegt nicht nur an den Schmetterlingen in meinem Bauch, die jedes Mal wild umherflattern, wenn ich ihn sehe.

Es gibt so viele Kleinigkeiten, die mir zeigen, dass ich ihm wichtig bin. Sein Lächeln, wenn er mich anblickt. Seine fürsorgliche Art. Sein interessiertes Gesicht, wenn ich aus meiner Kindheit erzähle. Nein, er würde mich niemals hintergehen.

Ich muss wohl eingeschlafen sein. Erschrocken zucke ich zusammen, als mich etwas an der Wange berührt. Mein Herzschlag beruhigt sich, als ich Evan neben dem Bett stehen sehe.

Er lächelt, als er sagt: »Guten Morgen, Schlafmütze. Wobei es ja Abend ist. Die anderen warten auf uns.«

Ich kämpfe mich unter der Bettdecke hervor und gemeinsam mit Leyla folge ich Evan ins Erdgeschoss in den Raum, in dessen Mitte Greers magisches Feuer Wärme spendet.

Hope winkt lachend, als sie mich erblickt. Erstaunt bleibe ich stehen. Ihr Bauch ist deutlich gewölbt. »Ähm …«

Evan lacht über meinen überraschten Gesichtsausdruck. »Die Schwangerschaft bei Elfen ist deutlich kürzer als bei den Menschen.«

»Oh.« Ich umarme Hope zur Begrüßung und setze mich neben sie auf eine Decke. Orion hat seinen Arm um ihre Schultern gelegt und beobachtet misstrauisch Leyla, die Hopes Bauch beschnuppert. Ganz vorsichtig reibt sie ihre Wange daran. Hope krault lächelnd ihr Fell und lässt die Hündin gewähren.

»Elfen bekommen so selten Kinder, dass es wirklich ein Wunder ist. Und Leyla liebt Babys über alles«, informiert Evan uns und grinst dabei.

Es dauert einige Zeit, bis Leyla sich von Hope löst. Sie und Evan nehmen neben mir Platz.

Alastair und Iwan haben neugierig Leyla beobachtet. Sie stehen neben der Tür und unterhalten sich leise.

»Wo ist Greer?«, will Orion wissen.

»Ihr geht es heute nicht so gut. Sie lässt sich entschuldigen. Wir werden jetzt das Essen holen«, informiert uns Iwan.

Als die zwei verschwunden sind, herrscht einige Zeit angenehme Stille. Ich starre in die Flammen und hole tief Luft. Ein leichter Muskelkater macht sich in meinen Armen und den Waden bemerkbar. Dann richte ich meine Aufmerksamkeit auf Hope.

Der Anblick der Elfe, die sich glücklich an Orion schmiegt, entlockt mir ein Lächeln. Die beiden wirken so zufrieden. Er streichelt ihr sanft über den Rücken. Sie machen den Anschein, als würden sie das Geschehen um sie herum gar nicht registrieren. Es ist, als wären sie in ihrer eigenen Welt. Einer glücklichen Blase, die keiner zerstören kann. »Brauchst du immer noch diesen Trank der Cailleachs?«, will ich neugierig wissen.

Hope richtet sich auf. »Nein, nicht mehr. Doch Greer untersucht mich zweimal am Tag. Sobald sie das Gefühl bekommt, dass es mir schlechter geht, müssen wir wieder zu ihren Schwestern, damit sie mir den Trank brauen.«

»Und was wollt ihr während unseres Aufenthalts hier machen?«

Orion grinst, während Hopes Wangen sich röten. »Ach, da wird uns schon etwas einfallen.«

Evan grinst ebenfalls, bevor er sagt: »Deine Wachen können übrigens im Raum hinter den Treppen trainieren. Aber sie dürfen nicht allzu laut sein. Greers Schwestern wissen zwar, was wir dort treiben, aber man sollte das Glück nicht herausfordern. Da ich davon ausgehe, dass ihr das Haus nicht verlassen werdet, wird den Selkies sicherlich sehr schnell langweilig werden.«

Orion nickt grimmig. »Da hast du recht, das werden wir ganz sicher nicht tun. Es ist toll, dass die Cailleachs meiner Hope helfen konnten, und glaub mir, dafür werde ich ihnen ewig dankbar sein. Aber in ihren Augen ist etwas, das mich nachts schlecht schlafen lässt. Ich traue ihnen nicht.«

Ich nicke verständnisvoll. Mir geht es nicht anders, wobei ich inzwischen erkannt habe, was mich an den Cailleachs stört. Es ist die Emotionslosigkeit in ihren Blicken. Man könnte meinen, dass sie ein Herz aus Eis haben. Nur bei Greer ist das anders. Vielleicht liegt es daran, dass sie verliebt ist und die anderen Cailleachs dieses Gefühl nicht kennen. Wer weiß das schon?

Wir unterhalten uns über Hopes Baby, ob es ein Mädchen oder Junge ist. Besonders spannend finde ich die Frage, ob es Selkie oder Elfe sein wird.

»Du musst wissen, in der Anderswelt gibt es keine Mischwesen.«

Ich runzle die Stirn. »König Hamish hat berichtet, dass Knocker sich angeblich mit Menschen eingelassen haben und daraus Mischwesen entstanden sind. Er hat vor dem Sgrùdadh beatha sogar vermutet, dass ich so eines bin.«

Hope überlegt einen Moment, bevor sie mir antwortet. »Das ist nur ein Gerücht. Eine Legende. Aber wer weiß? In der Anderswelt gibt es so manche Geheimnisse, die keiner lüften kann.«

Unsere Unterhaltung wird unterbrochen, als Iwan und Alastair mit unserem Abendessen auftauchen. Alastair verteilt die Früchte, während Iwan sagt: »Wir haben den Wachen auch etwas vorbeigebracht. Doch der Großteil hat geschlafen.«

Orions Wangenmuskeln treten hervor. »Sie sind erschöpft und das wird sich nicht so schnell ändern.«

»Wie kommst du darauf?«, frage ich überrascht.

»Sie sind es nicht gewohnt, so lange außerhalb des Wassers zu leben. Das raubt ihnen zusätzlich zu der anstrengenden Reise ihre Kräfte.«

»Oh, gibt es hier irgendwo eine Möglichkeit, dass sie ins Wasser können?«

Orion sieht unauffällig zu Hope, bevor er mir antwortet. »Natürlich gibt es die.«

»Aber?«

»Der See wird von den Each Uisge besetzt. Ich denke nicht, dass wir ohne Probleme an ihnen vorbeikönnen.«

»Oh.«

»Aber vielleicht solltet ihr es einfach versuchen? Wenn ihr euch gleich in Robben verwandelt, dürftet ihr keine Gefahr für sie darstellen. Glaubst du nicht?«

Orion denkt über Evans Worte nach, als Hope energisch sagt: »Das Risiko ist zu hoch.«

»Es muss doch eine Möglichkeit geben. Ich werde Greer danach fragen.« Damit verabschiedet sich Iwan.

Während wir uns über das Abendessen hermachen, denke ich darüber nach, wie wir den Selkies helfen können. Es gibt eine Frage, die mich nicht loslässt. »Wieso geht es eigentlich dir nicht so wie den anderen Selkies, Orion?«

Er wirft Hope einen verliebten Blick zu, bevor er mir antwortet. »Seitdem ich mit meiner Familie auf unserer Insel ein Haus für Hope und mich gebaut habe, bin ich kaum mehr im Wasser gewesen. Ich habe mich daran gewöhnt. Am Anfang war es hart, nicht jederzeit ins Meer zu gehen, wenn ich Lust dazu hatte. Aber ich wusste, wofür ich es tat. Ich wollte Hope nicht allein auf der Insel lassen, obwohl ich wusste, dass ihr nichts passieren würde. Deshalb habe ich damit kein Problem.«

Ich unterhalte mich angeregt mit Orion über das Leben unter Wasser. Es interessiert mich brennend, wie es ist, dort unten zu leben.

Irgendwann verabschiedet sich Alastair mit einem leisen Murmeln. Er wirkt erschöpft und in sich gekehrt. Bestimmt fehlt ihm seine Familie, was absolut verständlich ist. Mir geht es nicht anders. Hope hat sich dicht an Orion gekuschelt. Ihre Augen sind geschlossen und sie atmet gleichmäßig ein und aus. Ich versuche, mehr über diesen See und die Each Uisge in Erfahrung zu bringen. »Ich würde sie gern einmal sehen.«

»Wen?« Irritiert sieht Evan mich an.

»Na die Each Uisge. Ich habe so vieles über sie gelesen und ich möchte wissen, ob die Mythen wahr sind.«

Hope lächelt mit geschlossenen Augen. Aber Orion und Evan mustern mich, als wäre ich verrückt.

»Kommt schon, so gefährlich kann das auch nicht sein.«

Evan und Leyla seufzen zeitgleich, was mich breit grinsen lässt. Ja, ich schaffe es immer wieder, die beiden zur Verzweiflung zu bringen.
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Ich habe mich mit Evan, Orion und Hope bis spät in die Nacht unterhalten. Auch wenn Hope sich anfangs gesträubt hat, ist sie nun unserer Meinung, dass Orions Wachen in den See müssen, damit es ihnen bald besser geht. Doch wir haben keine Ahnung, wie wir es anstellen können, ohne dass die Selkies in größter Gefahr schweben.

Meine Neugier für die Each Uisge ist immer stärker geworden. Ich will diese Wesen unbedingt aus der Nähe betrachten. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie wirklich so böse sind, wie die anderen behaupten.

Nachdem Leyla mich am Morgen geweckt hat, wasche ich mich eilig und ziehe mich um. Nun bin ich zwar wach, fühle mich aber so, als hätte ich nur wenige Minuten geschlafen.

Gemeinsam gehen wir die Treppen ins Erdgeschoss hinab. In der Eingangshalle erwartet uns bereits Greer, die unruhig hin- und herläuft. Als sie uns entdeckt, stürmt sie auf mich zu. »Heute werden nur Stella und ich das Haus verlassen. Es ist der Wunsch meiner Schwestern, den ich ihnen nicht abschlagen konnte. Tut mir leid, Leyla, du musst hierbleiben.«

Die Hündin winselt leise und schmiegt sich an mich. Ich lächle zuversichtlich und streichle liebevoll über ihr Fell. »Wir sehen uns doch bald wieder.«

Leyla beobachtet uns, bis wir das Haus verlassen und die Türen sich lautlos geschlossen haben. Ich ziehe die Jacke enger um mich, richte Mütze, Schal und Handschuhe und starre in den Himmel. Er ist grau und einzelne Schneeflocken schweben im sanften Wind umher. »Wie macht ihr es, dass es zwar schneit, aber der beißende Wind verschwunden ist?«

Greer zupft an ihrem weißen Hemd. Für mich ist es immer noch seltsam, sie in einer Hose und nicht in ihrem Kleid zu sehen. Aber alle Cailleachs sind so gekleidet, es muss also ihre Alltagskleidung sein. »Nun, Magie ist schon praktisch, findest du nicht?«

»Ja, sie hat definitiv einige Vorteile.«

»Und du wirst sie bald zu schätzen wissen. Du musst nur die Prüfung absolvieren und ab diesem Moment bist du eine von uns und die Macht der Tàcharan wird erweckt.«

»Wie wird das ablaufen? Also, wie entfaltet sich diese Macht? Deamhan hat gesagt, dass sie nur durch Hass entstehen kann.«

Greer sieht mich mit erhobener Augenbraue an. »Ich glaube, dass er sich täuscht. Aber ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, wie das funktioniert. Ich weiß nur, dass die Magie der Cailleachs durch deine Adern fließt, sobald du die Prüfung bestanden hast. Die Macht der Tàcharan verstärkt diese Magie. Leider war ich noch nie dabei, als sie erweckt wurde. Es wird also nicht nur für dich eine Premiere.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Evan hat mir erzählt, dass du gern die Each Uisge sehen willst.«

Mein Herzschlag beschleunigt sich und ich fange an zu grinsen.

»Das Wetter ist zwar nicht ideal, aber du wirst einige von ihnen zu sehen bekommen.« Greer führt mich durch das Dorf, bis wir das Tor erreichen, das nach draußen führt. Heute ist es geschlossen. Daneben befindet sich eine schmale Treppe, die nach oben zur Mauer führt.

Dort erwarten uns zwei Cailleachs, die ebenfalls schwarze Hosen und weiße Hemden tragen. Sie nicken uns zu und wenden sich dann wieder der Umgebung zu. Wir laufen auf dem schmalen Weg auf der Mauer entlang, bis wir Greers riesiges Haus erreicht haben. Sogar von diesem Platz sieht es mit Abstand am prachtvollsten aus.

Mir fallen Akiras Worte ein, als sie Greer die Krone gegeben hat, die sie aus dem Magma des Vulkans schmiedete. »Obwohl die Cailleachs kein Oberhaupt haben, wissen wir alle, dass du das Sagen hast.«

Zumindest kann man davon ausgehen, wenn man dieses palastähnliche Gebäude betrachtet. Aber wieso kann es dann sein, dass ihre Schwestern Besitz von ihr ergreifen? Wäre das dann nicht falsch und verboten?

Kopfschüttelnd vertreibe ich die Gedanken. Greer tippt auf meine Schulter und zeigt in eine Richtung außerhalb des Dorfes. Mir stockt der Atem. Von hier kann ich genau erkennen, dass der Wind unnachgiebig wütet und die Schneeflocken vor sich hertreibt.

Vor uns befindet sich ein riesiger Hain mit schneebedeckten Bäumen. Bei unserer Ankunft habe ich diesen gar nicht bemerkt. Gut, wir kamen auch aus einer völlig anderen Richtung. Zwischen einigen Bäumen glaube ich einen See zu sehen. Und dann sehe ich sie. »Wow«, hauche ich.

Eine große Herde von Each Uisge tummelt sich um den See, schabt mit ihren Hufen den Schnee zur Seite, um das darunter liegende Gras zu fressen. Ihr Fell wirkt dunkelgrün aus der Entfernung. Und ihre Mähnen … Moment, was? Meine Augen müssen mir einen Streich spielen. »Ähm, Greer.«

Die Cailleach lächelt, legt ihren Arm um meine Schulter und drückt mich leicht an sich. »Nein, du täuschst dich nicht. Ihre Mähnen bestehen aus fließendem Wasser.«

»Abgefahren.«

Greer gibt mir einige Sekunden Zeit, die Each Uisge genauer zu mustern, bis sie sagt: »Ich liebe es, die Herde zu beobachten. Sie wirken so friedvoll, findest du nicht?«

»Ja, das tun sie.« Ich muss lächeln, als ein kleines Fohlen durch den Schnee tollt und von seiner Mutter begleitet wird.

»Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass sie so grausame Dinge tun.«

»Was meinst du?«

»Nun, bei uns gibt es den Mythos, dass die Each Uisge am Strand auftauchen, um Menschen anzulocken. Sobald sie sich auf den Rücken eines Each Uisge gehockt haben, rennen diese mit ihnen ins Meer, um sie zu ertränken.«

»Oh, das ist wirklich interessant. Ja, dieser Mythos stimmt tatsächlich. Doch so etwas machen die Each Uisge nur in der Menschenwelt. Zumindest habe ich das gehört. Mit eigenen Augen gesehen habe ich es noch nicht.« Greer richtet ihr Augenmerk wieder auf die Herde vor uns. »Die meiste Zeit befinden sie sich dort im Hain. Dabei gehen sie kaum ins Wasser, was mich wundert. Ich dachte, sie leben hauptsächlich unter Wasser.« Sie macht eine kurze Pause, in der sie sich eine Schneeflocke von der Wange wischt. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass hier in der Eiswüste sämtliche Each Uisge leben. Zumindest sind mir diese Tiere noch an keinem anderen Ort begegnet. Vielleicht gefällt es ihnen hier so gut, weil kaum einer ihren Weg kreuzt und sie hier ungestört leben können.«

Sie lächelt kurz, bevor ihr Blick wieder ernst wird. »Sie sind außergewöhnliche Tiere, das muss ich zugeben. Doch eine ihrer schlechten Eigenschaften ist, dass sie jede Wasserquelle vergöttern, die sie entdecken. Dies ist der Grund, warum überhaupt ein Krieg zwischen ihnen und meinen Schwestern entflammt ist. Sie haben unsere heilige Silberquelle für sich beansprucht.«

»Was hat es mit dieser Silberquelle auf sich?«

»Es ist unsere direkte Verbindung zu Natur. Von ihr werden wir zur Cailleach auserkoren und erhalten unsere magischen Kräfte.« Greer drängt sich an mir vorbei und nimmt meine Hand. »Los, komm. Wir sollten zurückgehen. Meine Schwestern sind bereits ganz nervös.«

Während wir uns auf den Weg zu den Stufen machen, werfe ich noch einmal einen Blick zu den Each Uisge. Mir fällt auf, dass das Fohlen und seine Mutter ihre Blicke in meine Richtung werfen. Aus einem Reflex heraus winke ich und lächle dabei, bis mir einfällt, wie dumm das ist.

Greer achtet nicht auf mich, sondern zieht mich an meiner Hand hinter sich her.

»Und wo ist diese Silberquelle?«

»Sie ist außerhalb unseres Dorfes, da nicht nur wir Anspruch auf sie haben. Die Silberquelle ist für alle da, deshalb müssen meine Schwestern und ich sie natürlich mit jedem teilen. Niemand darf sie allein besitzen, aber wir brauchen die Silberquelle, um unsere magischen Kräfte aufrecht zu erhalten.«

»Ähm, okay. Dann ergibt es auch Sinn, warum ihr gegen die Each Uisge gekämpft habt. Sie wollten die Quelle für sich allein haben, wenn ich das richtig verstanden habe, oder?«

Greer nickt und hilft mir, bis ich sicher auf der ersten Stufe stehe. Nachdem ich unten angekommen bin, warte ich, bis sie neben mir steht. »Das war … Wow. Danke, dass ich die Each Uisge sehen durfte. Sie sind wirklich beeindruckende Tiere.«

Die Cailleach lächelt liebevoll. »Schön, dass es dir gefallen hat. Doch wir sind noch nicht fertig. Ich will dir zeigen, was meine Schwestern und ich im Namen von Natur vollbringen.«

Ihre Worte machen mich neugierig. Wir gehen zum Tor, wo bereits drei Cailleachs in schwarzen Hosen, weißen Hemden und Riemchensandalen auf uns warten. Zwei von ihnen haben ihr Haar, genauso wie Greer, zu filigranen Zöpfen geflochten. Nur die dritte Cailleach nicht, da das schneeweiße Haar ihr bis knapp über die Ohren geht. Dafür befinden sich auf ihrem Haupt funkelnde Steinchen. Fast fühle ich mich schlecht, weil ich meine Haare zu einem achtlosen Dutt gebunden habe. Zum Glück sieht man meine Frisur nicht, da ich eine Mütze trage.

Mühsam unterdrücke ich ein neidisches Seufzen. Wie gern würde ich mein langes Haar auch zu so einer schönen Frisur flechten können. Aber jedes Mal, wenn ich es versuche, bekomme ich einen Wutanfall, verknotete Haare und schmerzende Finger.

»Ihr seid spät«, sagt die Cailleach mit den kurzen Haaren mit rauer Stimme. »Die Tiere warten nicht auf uns.«

Das Tor öffnet sich. Ich ziehe eilig den Schal bis über meine Nase und kontrolliere, ob meine Ohren von der Mütze bedeckt sind, bevor ich ihnen durch das Tor folge.

»Passt auf euch auf!«, ruft eine weibliche Stimme von der Mauer zu uns herab.

Keiner antwortet darauf. Der Wind ist beißend kalt und heult furchterregend, während er an meiner Kleidung zerrt. Greer nimmt mich an die Hand, während ich nach unten sehe, damit mir die feindlichen Schneeflocken nicht in die Augen fliegen.

Es dauert nicht lange, bis sich der herabfallende Schnee wie kleine Steinchen auf meiner Haut anfühlt. Wir stapfen zügig voran. Der Schnee geht mir bis zur Hüfte. Mein Atem geht schwer. Ich achte darauf, in der breiten Spur einer Cailleach vor mir zu laufen, um überhaupt voranzukommen. Ich setze einen Fuß vor den anderen, in der Hoffnung, dass wir bald unser Ziel erreicht haben.

Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis wir stehen bleiben. Mit meiner Hand klopfe ich den Schnee von meinem Schal, der Jacke und meiner Mütze. Erst dann sehe ich mich um. Der Wind ist etwas weniger geworden, was an den Bäumen liegt, die uns umringen.

»Ist das der Hain, wo die Each Uisge leben? Von der Mauer aus habe ich den Wald gar nicht gesehen.«

Greer lächelt. »Das dichte Schneetreiben und der Wind haben den angrenzenden Wald gut versteckt. Also nein, das ist nicht der Hain der Each Uisge. Der liegt weiter nördlich. Doch es gehört trotzdem zu ihrem Zuhause. Nur kommen die Each Uisge selten hierher. Stattdessen tauchen hier andere Tiere auf, wenn sie unsere Hilfe benötigen. Da, sieh.«

Neugierig werfe ich einen Blick in die Richtung, in die Greer zeigt. Als ich dort am Boden ein kleines Tier entdecke, weiten sich überrascht meine Augen. Es sieht aus wie ein Rehkitz. Nur ist sein Fell schneeweiß und hat schwarze Punkte.

Eine der Cailleachs nimmt das Tier vorsichtig in die Arme und setzt sich auf den Boden. Greer und die anderen legen ihre Hände auf das kleine Geschöpf. Alle schließen die Augen und murmeln etwas in der seltsamen Sprache, in der Greer ihre Zauber webt.

Die Cailleachs und das Kitz beginnen zu leuchten, bis der Zauber beendet ist. Das Tier öffnet blinzelnd die Augen. Mir entweicht ein Lachen, als es sich erst mal genüsslich streckt und gähnt. Dann beginnt es zu zappeln, bis die Cailleach, die es in den Armen hält, loslässt.

Das kleine Reh bleibt kurz stehen und sieht in unsere Richtung, bevor es mit einem großen Sprung zwischen zwei Bäumen verschwindet.

»Das war wunderschön. Was hat dem Kleinen gefehlt?«

Greer erhebt sich und klopft den Schnee von ihrer dunklen Hose. »Es hat aus Versehen eine Giftpflanze gefressen.«

»Oh.«

»Ach, das kommt bei den jungen Tieren öfter vor. Sie wissen noch nicht, was gut für sie ist.«

Ich höre, wie ein Ast hinter uns bricht. Greers Augen weiten sich, während die anderen Cailleachs zu uns kommen und uns umringen.

»Ein Each Uisge muss hier in der Nähe sein«, zischt eine von ihnen. »Was tun sie so weit weg von ihrem See?«

»Wir sollten von hier verschwinden und zwar schleunigst!«

Greer und ihre Schwestern beginnen zu rennen. Ich versuche, mit ihnen mitzuhalten, doch sie sind viel zu schnell und der Schnee ist auch hier, am Waldrand, sehr tief. Als sie die Bäume hinter sich gelassen haben, dreht sich Greer zu mir um und mahnt mich zur Eile.

Gerade, als ich die letzte Baumgruppe passieren will, taucht ein gewaltiges Each Uisge wiehernd vor mir auf. Ich schlucke hart und stürze fast zu Boden, als ich erschrocken zurückweiche. Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Das Tier schnaubt und weiße Dampfwolken bilden sich an seinen Nüstern, während es mich aus seinen kraftvoll grünen Augen ansieht.

»Ähm, Greer?«, frage ich hilflos.

»Beweg dich nicht!«

Ich höre ihr an, wie besorgt sie ist, auch wenn mein Blick auf das Tier vor mir gerichtet ist. Ich bin nervös. Von der Mauer aus haben die Each Uisge so friedvoll ausgesehen. Aber ich weiß, wozu sie fähig sind. Adrenalin schießt durch meinen Körper, während ich mich keinen Millimeter rühre.

»Greer, nein!«

Ich sehe an dem Each Uisge vorbei. Die anderen Cailleachs halten Greer an ihren Armen fest, die sich heftig wehrt. »Sie hat im Gegensatz zu uns eine viel größere Chance, dass ihr nichts passiert, weil sie noch keine offizielle Cailleach ist. Sie trägt unsere Magie noch nicht in sich. Wir müssen von hier weg, nicht dass er uns als Gefahr sieht!«

»Nein, ich lasse sie nicht allein!«

Erschrocken zucke ich zusammen, als das Each Uisge schnaubend mit dem linken Vorderhuf auf dem Boden zu scharren beginnt. Ich habe das Gefühl, es erwartet etwas von mir, doch ich weiß nicht was. Unsicher weiche ich zurück, als es langsam auf mich zukommt. Es wiehert laut, was mich die Ohren zuhalten lässt. Ein Baum in meinem Rücken hindert mich schon bald daran, weiter zurückzuweichen.

Das Each Uisge ist nur noch einen Schritt von mir entfernt. Als es seinen Kopf nach vorn beugt, setzt mein Herz einige Schläge aus. »Greer? Was soll ich tun?« Erst jetzt fällt mir auf, dass sie und die anderen Cailleachs nicht mehr da sind. Sollte ich die Begegnung mit dem Each Uisge überleben, werde ich Greer die Hölle heißmachen, weil sie mich hier allein gelassen hat!

Ich halte den Atem an, als das Each Uisge an meinem Kopf schnuppert. Dabei lösen sich ein paar Haarsträhnen unter der Mütze, die es mir ins Gesicht pustet. Der weiche Flaum unterhalb seines Mauls kitzelt meine Stirn. Mit angehaltenem Atem lasse ich die Inspektion über mich ergehen. Als ich mir sicher bin, dass mir keine Gefahr droht, hole ich leise Luft und mustere das Tier.

Auf der Mauer haben mich meine Augen nicht getäuscht. Die Each Uisge haben tatsächlich dunkelgrünes Fell. Seine Mähne und sein Schweif sehen aus, als würden sie aus fließendem Wasser bestehen. Wie gern würde ich es berühren, doch ich traue mich nicht. Nicht dass ich damit einen Fehler begehe.

Das Each Uisge schnuppert weiter an mir, bis ich wieder einen Ast knacksen höre. Zwischen zwei Bäumen tritt ein weiteres Each Uisge mit seinem Fohlen hervor.

Das sind bestimmt die zwei Tiere, die ich vorhin auf der Mauer beobachtet habe. In der Herde gab es, glaube ich, sonst kein Fohlen. Langsam und zögerlich kommen sie näher. Sie schnauben aufgeregt, als wären sie jeden Moment bereit zu flüchten. »Keine Angst, ich tue euch nichts«, sage ich mit sanfter Stimme.

Keines der Tiere zuckt bei meiner Stimme zusammen, was mich ungemein erleichtert. Nicht auszumalen, was passieren könnte, wenn sie mich plötzlich als Gefahr sehen würden.

Das große, muskulöse Each Uisge, das mich weiterhin neugierig beschnuppert, ist bestimmt der Vater des Fohlens und das andere Each Uisge neben dem Kleinen die Mutter. Es macht den Anschein, dass sie neugierig sind und mich kennenlernen wollen. Also ist ja alles in Ordnung. Es sind dennoch gefährliche Tiere, die mich schwer verletzen oder gar töten können, das darf ich nicht vergessen.

Das große Tier macht dem Fohlen und seiner Mutter Platz. Beide schnuppern neugierig an meinen Armen. Das Fohlen hat den Reißverschluss meiner Jacke entdeckt und knabbert daran, was mich zum Lachen bringt. Ohne wirklich darüber nachgedacht zu haben, streichle ich das kleine Tier am Hals. Und es passiert nichts. Es zuckt nicht erschrocken zusammen oder flüchtet vor mir. Stattdessen begutachtet es weiter interessiert meinen Reißverschluss.

Keiner der drei Each Uisge scheint Angst vor mir zu haben, oder will mir etwas Böses, was mich sichtlich entspannen lässt. »Ihr seid ja äußerst hübsche Tiere.« Von neuem Mut gepackt wage ich es, durch die Mähne des Fohlens zu fahren. Ich kann das Fließen des Wassers durch meinen Handschuh fühlen. Das ist abgefahren. Nachdem ich meine Hand zurückziehe, kleben einzelne Wassertropfen am Stoff. Wirklich faszinierend. »Und du siehst ja besonders süß aus. Wie heißt du denn, hm?«

Ich gehe in die Knie und rede mit säuselnder Stimme auf das Fohlen ein, bis das große Each Uisge laut wiehert und im donnernden Galopp zwischen den Bäumen verschwindet. Mutter und Fohlen folgen ihm sofort, ohne eine Sekunde zu zögern. Dabei fliegt mir der aufgewirbelte Schnee ins Gesicht. Aber es stört mich nicht, mit einem Lächeln auf den Lippen winke ich ihnen. »Tschüss! Vielleicht sehen wir uns ja einmal wieder!«

Diese Begegnung hat mich so sehr eingenommen, dass ich noch einige Sekunden den Each Uisge nachsehe, obwohl sie schon längst außer Sicht sind. Schließlich stehe ich langsam auf und werfe einen Blick Richtung Dorfmauer.

Sofort wird mir klar, warum die drei verschwunden sind. Trotz des Schneegestöbers erkenne ich Evan, Leyla, Alastair und Iwan durch den hüfthohen Schnee rennen. Die Knocker brüllen furchterregend mit gezückten Waffen. Zu meiner Überraschung ist Leyla mit Abstand am schnellsten bei mir.

Als sie erkennt, dass mit mir alles in Ordnung ist, gibt sie ein lautes Heulen von sich. Evan wird langsamer, während Iwan und Alastair unbeirrt weiterrennen. Sie sind völlig außer Atem, als sie mich erreichen. »Kann man dich nicht einmal einen Tag allein lassen?«, schimpft Alastair mit mir. »Wo sind jetzt die Each Uisge?«

»Ihr habt sie verscheucht.«

»Was? Das Brüllen hat schon ausgereicht?«

Ich lächle und schüttle den Kopf. »Sie waren schon längst verschwunden, bevor ihr überhaupt durch das Tor gekommen seid.«

Evan wirkt entspannt, als er zu uns kommt. Er hebt bloß eine Augenbraue und verschränkt die Arme. »Du scheinst den Ärger wirklich magisch anzuziehen.«

»Als ob ich etwas dafürkann!«

»Los, lasst uns zurückgehen, sonst dreht Greer vor lauter Sorge noch durch.«

Gemeinsam mit den anderen stelle ich mich dem eiskalten Wind. Zügigen Schrittes stapfen wir zurück zum Dorf, wo Greer am Tor auf uns wartet. Tränen laufen an ihren Wangen herab, als sie mich in die Arme nimmt. »Es tut mir so leid, aber ich konnte dir nicht helfen. Die Each Uisge hassen uns Cailleachs. Ich wollte nicht, dass du in noch größerer Gefahr schwebst, indem ich bleibe. Deshalb bin ich zurück, um die anderen zu holen.«

Ich streichle über ihren Rücken, um sie zu beruhigen. »Es ist in Ordnung. Mir geht es doch gut.«

Sie löst sich von mir und wischt achtlos die Tränen fort. »Ich verstehe nicht, warum sie so weit von ihrem See entfernt waren. Das haben sie noch nie getan.«

»Sie waren nur neugierig. Wirklich, Greer. Sie haben an mir geschnüffelt und das war es.«

»Sie?« Greer ist immer noch völlig durch den Wind. Inzwischen haben sich weitere Cailleachs um uns versammelt und lauschen neugierig meinen Worten.

»Ja, es kam noch ein Each Uisge mit seinem Fohlen. Sie haben mich vorher auf der Mauer gesehen. Bestimmt wollten sie nur nachsehen, wer ich bin. Keine große Sache.«

»Interessant. Es war von ihnen auf jeden Fall sehr mutig, sich so weit weg von der Herde zu befinden. Sie mussten wirklich von dir eingenommen gewesen sein, sonst hätten sie das niemals getan. Nur wieso?«, fragt eine der Cailleachs.

Ich hebe eine Augenbraue. Wer kann diese Frage schon beantworten?

Iwan nimmt Greer in die Arme und drückt sie an sich. »Wir sollten ins Haus gehen.«

»Ja, das sollten wir.« Evan wirft mir einen bedeutungsvollen Blick zu, bevor er gemeinsam mit Alastair Iwan und Greer folgt.

Ich suche die Cailleachs, die mit mir und Greer vorhin im Wald waren. Die drei stehen am Rand und sehen mich mit großen Augen an. Ich schenke ihnen ein Lächeln, bevor ich sage: »Vielen Dank, dass ihr mich heute mitgenommen habt. Es war wunderschön, euch bei eurer Arbeit zuzusehen.« Und das meine ich auch so. Zwar war das Kennenlernen der Each Uisge mein persönliches Highlight, trotzdem war es äußerst faszinierend, ihnen beim Heilen des Kitzes zuzusehen.

Leyla und ich folgen Alastair und den anderen. Als wir Greers Haus erreichen und in der Eingangshalle stehen, atme ich das erste Mal richtig durch. Das Adrenalin rauscht immer noch durch meinen Körper. »Das war so abgefahren! Ich konnte das Fohlen sogar streicheln!« Meine Stimme überschlägt sich fast, während ich den anderen erzähle, was ich erlebt habe. Jedem Einzelnen ist anzusehen, wie überrascht er ist, dass die Each Uisge mich nicht töten wollten. »Das Fohlen war so süß und absolut bezaubernd. Gott, wie gern würde ich es noch einmal streicheln. Es war wunderschön. Und auch seine Mutter, sie war –«

»Beruhige dich mal«, bringt Evan lachend hervor.

Ich seufze. »Ich kann nicht. Das war unvergesslich! Und, o mein Gott, habe ich euch schon gesagt, dass ich sogar die Mähne berührt habe? Sie besteht wirklich aus fließendem Wasser! Das war so cool.«

»Die Each Uisge scheinen dir zu vertrauen. Vielleicht sollten wir doch versuchen, dass Orions Wachen im See schwimmen gehen können, um wieder zu Kräften zu kommen.«

Mein Enthusiasmus verschwindet innerhalb von Sekunden. Entsetzt sehe ich Iwan an. »Glaubst du wirklich, dass sie mir vertrauen? Was, wenn die drei mich total blöd finden und mich dann umbringen wollen?«

Iwan grinst und schüttelt den Kopf. »Nein, hätten sie ein Problem mit dir, wärst du schon längst tot. Glaub mir. Die sind einfach gestrickt.«

»Okay«, sage ich gedehnt und spüre die Vorfreude in mir aufsteigen. »Wann soll ich mit den Selkies zum See?«

»Das macht Stella auf keinen Fall!«, schreit Greer und rauft sich die Haare. Dabei lösen sich einzelne Haarsträhnen aus ihrem Zopf. »Ich will mir nie wieder solche Sorgen um sie machen!«

»Sollte Deamhan uns angreifen, brauchen wir die Kraft der Selkies. Und dafür müssen sie in ihrer Robbengestalt ins Wasser. Es gibt keine andere Möglichkeit, oder willst du sie in der Silberquelle baden lassen?« Mir entgeht nicht, wie spöttisch Evans Tonfall zum Schluss geworden ist.

Greer macht eine wegwerfende Handbewegung. »Nein, natürlich nicht! Aber –«

»Greer, wir haben die ganze Nacht überlegt, ob es eine andere Lösung gibt. Aber die gibt es nun mal nicht. Die Each Uisge scheinen Gefallen an Stella gefunden zu haben, das sollten wir nutzen.«

Greer mustert uns alle nacheinander mit gerunzelter Stirn. »Das ist euer letztes Wort?«

Wir alle nicken zustimmend. Zu meiner Überraschung macht Greer auf dem Absatz kehrt und verlässt das Haus mit schnellen Schritten. Ihr ganzer Körper ist angespannt und ihre Hände sind zu Fäusten geballt. Sie ist wütend, das ist klar. Nur verstehe ich nicht, warum sie sauer auf uns ist. Wir müssen den Selkies helfen. Das ist doch klar.

Iwan seufzt ergeben und will ihr nachgehen, aber Alastair hält ihn zurück. »Du weißt, dass du sie jetzt besser in Ruhe lassen solltest. Außerdem hat Greer uns ausdrücklich davor gewarnt, ohne sie das Haus zu verlassen. Ich habe keine Lust, deine Einzelteile im Schnee einzusammeln, damit ich dich dann mitten in der Eiswüste beerdigen kann, was sich als äußerst schwierig gestalten würde.«

Iwan seufzt laut und schüttelt enttäuscht den Kopf. »Solltet ihr später trainieren, wäre ich gern dabei.«

»Natürlich«, sagt Evan nickend.

»Dann bis später.«

Unsere Gruppe löst sich auf. Ich gehe in mein Zimmer, um mich umzuziehen. In der gefütterten Winterkleidung ist es doch recht warm. Anschließend setze ich mich zu Leyla auf das Bett. »Das war wirklich so ein tolles Erlebnis, du hättest dabei sein müssen.«

Leyla seufzt laut und schließt die Augen, während ich meinen Gedanken nachhänge. Wie gern wäre ich jetzt dort draußen mit den Each Uisge, um sie näher kennenzulernen. Ein Grinsen huscht über mein Gesicht. Das wäre definitiv sehr schwer, da ich mich nicht mit ihnen unterhalten kann. Doch es würde mich nicht daran hindern, es trotzdem zu versuchen. Sie sind so interessante Tiere und die sprühende Energie des Fohlens ist auf mich übergesprungen. Ja, jetzt in diesem Moment bin ich unsagbar glücklich.
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Beim nachmittäglichen Training mit Evan habe ich alles gegeben. Immer wieder habe ich mir seine Worte in Erinnerung gerufen, auf was ich alles achten soll. Kleine Erfolge sind zwar durchaus zu erkennen, aber das war es auch schon. Tief in meinem Inneren hemmt mich etwas, diesen einen letzten Schritt zu gehen, und das ärgert mich maßlos. Wieso kann ich mich nicht mit dem Gedanken anfreunden, dass irgendwann unweigerlich der Moment kommen wird, in dem ich einen Kampf um Leben und Tod fechten muss?

Ich meine, Deamhan und seine Anhänger werden mich und meine Gefährten sicherlich nicht verschonen. Wieso also kann ich nicht über meinen Schatten springen? Nachdenklich sitze ich mit Leyla auf dem Bett und kraule ihr Fell. Unbewusst erscheint Deamhan mit seinem eiskalten Blick und dem schaurigen Lächeln vor meinem inneren Auge. Den Hass, den ich nach meiner Entführung noch einige Zeit gespürt habe, ist abgeflaut. Es existiert nur noch ein kleiner Funke davon, der aber jederzeit bereit ist, zu einem Inferno zu werden.

Doch jetzt, da ich Zeit hatte, das Erlebte zu verarbeiten, habe ich meine Meinung geändert. Ich will, dass Brigids Bruder für seine Taten bezahlt. Aber ist der Tod die gerechte Strafe? Allein bei dem Gedanken läuft mir ein eiskalter Schauer den Rücken hinab. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass es nicht richtig ist, Blut zu vergießen, um Rache zu bekommen. Aber wie können wir dann dafür sorgen, dass Frieden in die Anderswelt einkehrt?

Erschrocken zucke ich zusammen, als jemand an meine Tür klopft. Greer streckt den Kopf herein und lächelt mich an. »Los, komm mit. Ich möchte dir etwas zeigen.«

»Brauche ich wieder meine Winterkleidung dafür?«

»Nein, es ist im Haus.«

Seitdem die Each Uisge mir aufgelauert und mich neugierig beschnuppert haben, weicht mir Greer kaum von der Seite. Langsam nervt es mich, dass sie sich wie eine Glucke benimmt. Das hat sie davor auch nie getan, wieso also jetzt? Sind plötzlich ihre mütterlichen Gefühle so stark geworden?

Leyla und ich folgen ihr die eisigen Stufen ins Erdgeschoss hinab. Meine Augen weiten sich, als sie gegen die Schneewand in der Eingangshalle tippt und sich daraufhin eine kleine Tür öffnet. Greer nimmt meine Hand und führt mich zu dem schmalen Eingang. Ein paar Schritte können wir noch aufrecht gehen, bis der Gang plötzlich so klein wird, dass wir auf allen vieren weiter kriechen müssen. Er ist so eng, dass ich mich kaum bewegen kann. Als sich die Tür, durch die wir gegangen sind, schließt, herrscht finstere Dunkelheit. Nur unser Atem, die schlurfenden Geräusche unserer Füße und Leylas Krallen auf dem Boden aus festem Schnee sind zu hören. Immer wieder zucke ich erschrocken zusammen, wenn ich unabsichtlich Greers Bein berühre.

»Wir sind gleich da«, flüstert Greer.

Wir kriechen noch einige Zeit, bis sie mich leise auffordert anzuhalten. Ich höre sie wieder klopfen. Mein Herzschlag beschleunigt sich, als sich eine Tür öffnet und Licht hereinströmt. Ächzend quetsche ich mich aus dem Gang und strecke mich erst mal. Ich muss grinsen, als Leyla es mir nachmacht.

Neugierig sehe ich mich um. Wir befinden uns in einer Art Schneeiglu, in dessen Mitte Greers magisches Feuer die einzige Lichtquelle ist. An einer Wand entdecke ich eine große Holztruhe, die sehr alt aussieht. Daneben ist ein Schrank aus milchfarbenem Eis. Dank der Flammen kann ich zumindest Umrisse vom Inhalt des Schrankes erkennen.

Fasziniert gehe ich einige Schritte darauf zu, werde aber von Greer aufgehalten. »Nicht, bitte. Das hier ist ein Geheimnis, von dem nicht einmal Iwan etwas weiß. Hier bewahre ich meine größten Schätze auf, von denen niemals jemand erfahren darf. Darum bitte ich dich und Leyla inständig darum, keinem davon zu erzählen.«

Ich werfe einen Blick zu Leyla, die die Ohren anlegt und sich an Greers schmalen Körper schmiegt. Die Cailleach streichelt ihren Kopf und lächelt nickend.

»Ich weiß, dass ich auf deine Verschwiegenheit zählen kann, Leyla. Schließlich hast du vor Evan mindestens genauso große Geheimnisse wie ich.«

Meine Augen weiten sich vor Überraschung. »Wie bitte?«

Greer lacht laut. »Oh, bitte. Der Waldelf muss wirklich nicht alles wissen. Natürlich ist er Leylas Gefährte und sie würde ihm sein Leben anvertrauen. Genauso wie er ihr seines anvertrauen würde. Trotzdem gibt es Dinge, die nur wir Frauen verstehen. Ist doch so, oder?«

Die Frage ist eher an Leyla als an mich gerichtet. Die Hündin brummt zufrieden und genießt die Streicheleinheiten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Leyla Geheimnisse vor Evan hat. Wobei, wenn ich länger darüber nachdenke, würde ich selbst meinem allerbesten Freund, den ich nicht habe, nicht erzählen, dass ich meine Tage habe und mich deshalb fürchterliche Schmerzen plagen.

Ich räuspere mich, immer noch irritiert über das, was Greer gesagt hat. »Was wolltest du mir zeigen?«

Ihre Miene hellt sich auf. »Ach ja.« Sie läuft zu der Truhe und öffnet sie. Dabei gibt das Scharnier mitleiderregende Geräusche von sich. Greer beugt sich nach vorn und holt ein weißes Etwas heraus. »Das hier … Also das ist die Decke, in die ich dich direkt nach der Geburt gewickelt habe. Die Person, die dich mir abgenommen hat, hat mir das Tuch wiedergegeben. Als Erinnerung an dich.«

»Oh.«

»Hier, nimm sie. Schließlich gehört sie ja irgendwie dir.«

Gerührt nehme ich die weiße Decke und drücke sie fest an mich. Sie fühlt sich weich und flauschig an. Ja, darin eingewickelt kann ein Baby nur zufrieden seufzen.

»Falte es auseinander«, fordert Greer mich sanft auf.

Langsam komme ich ihrer Bitte nach. Ich runzle die Stirn, als ich den Schriftzug zu entziffern versuche. »Airson gaol mo bheatha. Was bedeutet das?«

Während ich die Decke angesehen habe, hat Greer die Truhe geschlossen und sich darauf gesetzt. »Es bedeutet: Für die Liebe meines Lebens. Denn das warst und bist du für mich.«

»Oh, Greer.« Tränen treten in meine Augen. Das war mit Abstand das netteste und persönlichste, das sie jemals zu mir gesagt hat. Und jetzt erkenne ich auch in ihren Augen den Schmerz, den es ihr zugefügt hat, als sie mich weggeben musste, damit ich unversehrt aufwachsen konnte.

Als sie dann auch noch zu schluchzen beginnt, nehme ich die Cailleach in meine Arme und drücke sie fest an mich. Alles, was bisher zwischen uns stand, ist auf einmal verschwunden. Puzzleteile fügen sich zusammen und ich beginne zu verstehen, dass vieles, was Greer sagt und macht, nur Fassade ist. Dahinter versteckt sich eine Frau, deren Herz gebrochen wurde, als sie sich dafür entschied, ihrem Baby ein besseres Leben zu ermöglichen. Das ist etwas, das ich niemals erwartet hätte.

Greer löst sich langsam von mir und wischt die Tränen von ihren Wangen. »Gestern, als das Each Uisge vor dir stand, habe ich zum ersten Mal gefühlt, was eine Mutter fühlen sollte. Angst um ihr Kind. Davor habe ich mir natürlich auch Sorgen um dich gemacht. Du warst ja ständig in Gefahr. Doch da war es etwas anderes. Da war es meine Aufgabe als Abgeordnete, auf dich zu achten. Aber jetzt … Jetzt ist es anders. Denn gestern ist mir zum ersten Mal richtig bewusst geworden, dass du mein Kind bist. Es ist keine Träumerei oder eine alberne Fantasie. Du bist meine Tochter und ich bin so stolz auf dich. Du musstest dich vielen Widrigkeiten stellen. Deamhan hatte dich in deiner Gewalt und hat dir so schreckliche Dinge angetan. Aber das hast du irgendwie überstanden und bist gestärkt daraus hervorgegangen. Du bist ein beeindruckendes Mädchen.«

»Danke.« Ihre Worte berühren mein Herz. Das erste Mal spüre ich wirkliche familiäre Zuneigung ihr gegenüber. Sie ist meine leibliche Mutter. Sie hat wohl die schwerste Entscheidung ihres Lebens getroffen und ich habe mich so undankbar benommen. Fast habe ich ein schlechtes Gewissen deswegen. Aber nur fast.

»Ich weiß, dich damals anzulügen und dir nicht zu sagen, dass ich deine Mutter bin, war falsch. Aber ich wollte auch zu diesem Zeitpunkt nur das Beste für dich. Was, wenn ich mich getäuscht hätte? Wir beide hätten uns Hoffnungen gemacht und wären dann bitter enttäuscht worden. Es –« Greer verstummt, als Leyla die Ohren anlegt und leise zu knurren beginnt.

»Was ist?«

Sie runzelt die Stirn, bis sie mich überrascht ansieht. »Wir müssen zurück. Meine Schwestern erwarten uns.«

Mit pochendem Herzen quetsche ich mich hinter Greer in den schmalen Gang und wir kriechen schleunigst zurück zum Haus. Es dauert nicht lange, bis ich sie dreimal klopfen höre und die Tür den Blick in die Eingangshalle freigibt.

Iwan geht gerade die Treppen herunter, als wir heraustreten. Er bleibt stehen und mustert uns mit erhobener Augenbraue.

»Jetzt nicht«, wimmelt Greer ihn ab. Sie stürmt zur Eingangstür und öffnet sie. Iwan und ich folgen ihr zögerlich. Draußen zeigt sich das Wetter mal wieder von seiner allerschönsten Seite. Die Sonne scheint und lässt den Schnee funkeln und glitzern. Ein atemberaubender Anblick.

»Was ist denn hier los?« Evans Haar ist ganz zerzaust, als er sich zu uns gesellt. Er reibt sich über seine Augen, bis er den Pulk aus Cailleachs vor Greers Haus entdeckt. »Oh.«

Eine der Cailleachs tritt hervor und sieht uns mit ernstem Blick an. »Greer, auf ein Wort.«

Greer wirft mir einen aufmunternden Blick zu, bevor sie nach draußen tritt und die Tür langsam ins Schloss fällt. Durch das Eis kann ich die Silhouetten erkennen, die sich von uns fortbewegen.

»Was sie wohl von ihr wollen?«

»Es ist sicher nichts Gutes«, antwortet Iwan düster.

»Los, lasst uns zu Orion und Hope gehen. Ich glaube, sie wollen die Selkies heute oder morgen zu den Each Uisge schicken, damit sie im See schwimmen können.«

Evan nimmt zwei Stufen auf einmal in den ersten Stock. Wir anderen folgen ihm in einem gemäßigteren Tempo. Er scheint aufgeregt zu sein, weil den Selkies bald geholfen wird. Ich spüre auch bereits das Kribbeln in den Fingern. Schließlich werde ich sie begleiten.

In Hopes Zimmer sitzen Orion und Alastair neben der Elfe auf dem Bett. Der Knocker sieht ganz und gar nicht glücklich aus, während Hope vor Freude strahlt.

»Was ist los?«, will ich irritiert von Alastair wissen.

»Mir gefällt nicht, dass du dich allein mit den Selkies den Each Uisge stellen sollst.«

»Alastair«, Hope legt ihre Hand auf seinen Arm, »du weißt doch, dass es so am besten ist. Die Each Uisge werden schon genug in Panik versetzt sein, weil Stella mit fünfzehn Selkies auftaucht. Sie werden zwar in ihren Robbengestalten sein, aber trotzdem. Was denkst du, wie sie reagieren würden, wenn auch noch zwei Knocker, eine Cu Sith und ein Waldelf dabei sind?«

»Vermutlich würde sie das nicht sonderlich freuen«, antwortet er murrend.

Hope lächelt. »Na siehst du.«

Aufregung und Vorfreude machen sich in mir breit. Aber auch ein Funken Sorge. Was, wenn die Each Uisge uns als Feinde sehen? Es könnte doch sein, dass nur die drei, die ich getroffen habe, mir wohlgesonnen sind. »Wann soll es losgehen?«

»Am liebsten sofort. Es geht ihnen gar nicht gut. Es kann nur der See Abhilfe verschaffen.«

»Wieso gehen wir dann jetzt nicht?«

Hope zögert, bevor sie antwortet. »Wir müssen auf Greer warten.«

»Wieso?«

»Nun, zuerst einmal war und ist sie von unserer Idee ganz und gar nicht begeistert. Außerdem will sie euch ein Stück begleiten. Zumindest so weit, wie es ihr möglich ist, ohne euch in Gefahr zu bringen.«

»Gut, warten wir auf sie. Aber wir sollten dann auf jeden Fall aufbrechen, damit es den Selkies bald besser geht. Ich ziehe mich schon mal um.«

Wenig später bin ich wieder in Hopes Zimmer. Keiner sagt ein Wort, während wir auf Greer warten. Es dauert besorgniserregend lange, bis sie wieder bei uns ist. Man sieht ihr an, dass sie etwas beschäftigt, doch sie spricht es nicht aus.

»Was wollten deine Schwestern von dir?«, will Iwan wissen.

»Ach, nichts, was sie nicht auch ohne meine Hilfe geschafft hätten. Wir sind zur Silberquelle, um das Ritual zu vollziehen.«

»Welches Ritual?« Mit gerunzelter Stirn warte ich, dass Greer meine Frage beantwortet, aber sie lässt sich Zeit damit.

»Nun, es ist so, dass wir Natur, die uns unsere magischen Kräfte schenkt, äußerst dankbar sind. Deshalb gibt es am Tag des Vollmondes ein Ritual, bei dem wir unsere Dankbarkeit ausdrücken.«

»Und was macht ihr da genau?«

Greer lächelt mich liebevoll an. »Das wirst du schon bald selbst herausfinden, sobald du die Prüfung absolviert und deine magischen Kräfte hast.«

Hope richtet sich ächzend auf ihrem Bett auf und wirft Greer einen ernsten Blick zu. Sie wirkt angespannt. »Du weißt, dass die Selkies in den See müssen.«

»Natürlich. Es … Ich weiß nicht, wieso ich so egoistisch gewesen bin. Es tut mir leid. Du hast absolut recht. Niemand kann es verantworten, dass eure Wachen so leiden. Meine Aufgabe ist es, jedem Hilfe anzubieten. Ich hatte diese Tatsache verdrängt, weil ich so Angst um Stella hatte.« Sie schenkt uns ein entschuldigendes Lächeln, bevor sie weiterspricht. »Die Selkies müssen in den See. Ich habe gerade nach ihnen gesehen. Sie sind bereits jetzt sehr schwach. Wir sollten also nicht warten, sondern uns auf den Weg machen. Aber ich werde sie ein Stück begleiten.«

Hope atmet erleichtert aus und lehnt sich etwas zurück. »Ich habe nichts anderes von dir erwartet. Und du hast recht: Je früher die Selkies ins Wasser können, umso schneller sind sie wieder auf den Beinen. Es ist schließlich möglich, dass Deamhan bald auftauchen wird.«

Greer nickt. »Ich habe meine Schwestern bereits darüber informiert, dass wir zu den Each Uisge gehen. Wie nicht anders zu erwarten, ist es ihnen egal. Also, wir können los.«

Leben kommt in unsere Gruppe. Orion und Hope verlassen das Zimmer, um den Selkies Bescheid zu geben. Als diese in den Gang treten, halte ich mir erschrocken die Hand vor den Mund.

Orions Wachen haben dunkle Ringe unter den Augen. Ihre Haut ist aschfahl und sie haben stark abgenommen. Man sieht ihnen an, dass es ihnen nicht gut geht. Schnell habe ich meine Gesichtszüge wieder im Griff. Mit Greer laufe ich die Treppen hinab. Die anderen folgen uns. Ich kann hören, dass die Selkies kaum ihre Füße beim Gehen heben. Ich mache mir Sorgen. Was, wenn keiner ohne Hilfe durch den tiefen Schnee gehen kann? Wir bräuchten ewig, bis wir den See der Each Uisge erreichen. »Glaubst du, wir schaffen es?«, frage ich flüsternd Greer.

Sie wirft einen kurzen Blick zurück und zuckt mit den Schultern. »Wir werden es gleich herausfinden.«

An der Haustür ziehe ich Mütze, Schal und Handschuhe an, bevor ich mich von den anderen verabschiede. Leyla winselt leise. »Wir sehen uns doch gleich wieder«, sage ich lächelnd und kraule ihren Kopf.

Evan kommt zu mir. Sein Gesichtsausdruck ist ernst, Sorge ist in seinen Augen zu erkennen. »Pass auf dich auf.«

»Das mache ich doch immer und trotzdem scheine ich den Ärger magisch anzuziehen.«

»Das stimmt auch wieder. Trotzdem … Die Selkies sind zu schwach, um dich zu beschützen, und wir dürfen euch ja nicht begleiten.« Er seufzt laut. »Aber wir werden alles von der Mauer aus beobachten. Es ist mir egal, ob die Cailleachs damit ein Problem haben. So können wir aber sofort erkennen, ob etwas schiefgeht und euch zu Hilfe eilen.«

»Das ist nett, danke.« Ich drücke Evans Arm und folge schließlich Greer und den Selkies. Im Dorf ist es still. Die Sonne scheint und der funkelnde Schnee treibt mir Tränen in die Augen.

Keine Cailleach kreuzt unseren Weg. Sogar auf der Mauer ist niemand zu sehen. Als wir das Tor passieren, atme ich erleichtert aus. Kein eiskalter, beißender Wind begrüßt uns. Nicht einmal eine leichte Brise ist zu spüren.

Greer läuft an der Spitze und dreht sich immer mal wieder um. Die Selkies können sich kaum auf den Beinen halten. Ein paar von ihnen sind stark genug, um die anderen zu stützen, aber es gibt einige, die immer wieder stolpern. Sofort eile ich zwei von ihnen zu Hilfe. Greer macht es mir nach.

Die beiden Selkies stützen sich mit ihrem ganzen Gewicht auf mich, was meine Beine fast einknicken lässt.

»Es tut mir leid, Tàcharan«, bringt einer keuchend hervor.

Ich lächle und schüttle den Kopf. »Das macht nichts, ehrlich. Ich sehe es als eine Art Training. Kann ja nicht schaden.«

Der Selkie lacht und hustet gleich darauf besorgniserregend.

»Wir sind bald da«, informiere ich ihn. Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis wir uns durch den hüfthohen Schnee gekämpft haben. Als wir den Waldrand erreichen, atme ich erleichtert aus.

Greer löst sich von den Selkies, denen sie Halt gegeben hat, und kommt auf mich zu. Sie legt ihre Hände auf meine Wangen und sieht mir tief in die Augen. Sorge liegt in ihrem Blick und ich spüre, dass ich langsam aufgeregt bin. »Weiter kann ich euch nicht begleiten, Stella. Ich will, dass du zuerst ohne die Selkies zu den Each Uisge gehst. Sie sollen sich solange in Robben verwandeln und im Schutz der Bäume warten. Bewege dich langsam und achte auf jedes einzelne Tier, verstanden? Sobald dir eines zu nahe kommt, verschwindest du, in Ordnung?«

»Natürlich, ich passe auf.«

Greers Schultern sacken herab. »Das hoffe ich. Ich traue den Biestern nicht. Sie sind so … anders.«

Ich lächle aufmunternd. »Keine Angst. Es wird alles gut gehen.«

»In Ordnung, ihr müsst in diese Richtung.«

Inzwischen haben sich die Selkies in Robben verwandelt. Ich muss mir fest auf die Lippe beißen, um nicht zu lachen. Es sieht zu komisch aus, wie sie durch den Schnee robben.

»Bis später.« Ich winke zum Abschied und eile den Selkies hinterher. Schnell habe ich sie eingeholt und laufe nun vor ihnen. Als ich das erste Wiehern höre, hebe ich meine Hand, damit alle stehen bleiben. »Wartet hier, bis ich euch ein Zeichen gebe.«

Keiner von ihnen gibt einen Laut von sich. Ich hole tief Luft. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich die Lichtung erreiche, auf der unzählige Each Uisge stehen, die mich ansehen. Ganz langsam hebe ich meine Hände, damit sie sehen, dass ich keine Waffe trage, und ziehe den Schal nach unten, damit sie mein Gesicht sehen können.

Ich muss lächeln, als das Fohlen, das mich gestern besucht hat, schrill wiehernd auf mich zu rennt. Seine Mutter folgt ihm sofort. Ihr wachsamer Blick ist auf mich gerichtet.

»Na hallo, du süßes Ding. Hast du mich vermisst?« Vorsichtig fahre ich mit meiner Hand durch das Fell des Fohlens. Seine Mutter steht daneben und schnuppert an mir, während ich mich umsehe. Für mich macht es den Anschein, als würden die Each Uisge mich nicht als Gefahr sehen. Sie mustern mich zwar weiterhin, aber keiner scheint sich durch meine Anwesenheit bedroht zu fühlen. Um sicherzugehen, dass alles in Ordnung ist, gehe ich gelassen auf die Herde zu.

Dabei achte ich darauf, keine unbedachten Bewegungen zu machen. Das Fohlen tänzelt um mich herum. Ich beginne, mit ruhiger Stimme zu sprechen, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob sie mich verstehen. »Es tut mir wirklich leid, euch hier zu stören. Aber meine Freunde brauchen eure Hilfe. Sie sind Selkies und super nett. Sie wollen euch nichts Böses. Ich übrigens auch nicht, aber ich denke, das habt ihr schon begriffen. Also, sie müssen euren See benutzen, weil sie sehr schwach sind. Habe ich schon gesagt, dass es Selkies sind? Ich glaube schon. Wie auch immer«, ich hole tief Luft, »bitte tut uns nichts. Ich schwöre, dass niemand von uns mit böser Absicht gekommen ist. Sie brauchen nur das Wasser des Sees, damit sie zu Kräften kommen. Bitte.«

Die Each Uisge sehen mich aus ihren strahlend grünen Augen unverwandt an. Ihre Blicke ruhen auf mir, während ich vorsichtig die Selkies zu mir winke. Sie geben leise Geräusche von sich und robben durch den Schnee auf mich zu.

Die Herde richtet ihre Aufmerksamkeit nun auf sie. Ich halte den Atem an, während ich darauf warte, dass die Hölle über uns hereinbricht. Doch nichts geschieht.

Das Fohlen rennt sogar wiehernd auf die Selkies zu und beschnuppert sie neugierig, während seine Mutter einige Meter Abstand hält.

Die Robben versammeln sich hinter mir und sehen sich mit ihren runden Knopfaugen um. Ganz langsam gehen wir in Richtung See, aus dem Dampf aufsteigt. Ich habe immer noch Angst, dass die Each Uisge ihre Meinung ändern, sobald ihnen klar wird, dass die Selkies ins Wasser wollen. Greer hat doch so etwas erzählt, dass diese Tiere nicht gern teilen.

Wachsam behalte ich die Umgebung im Auge. Inzwischen sind einige Each Uisge auf uns zugekommen. Die Selkies hinter mir haben es ihnen angetan. Ein Each Uisge leckt sogar über das Fell einer Robbe, was mir ein Lächeln entlockt.

Nein, hier scheint uns keine Gefahr zu drohen. Die Each Uisge wirken neugierig, als hätten sie solche Tiere noch nie gesehen. Sie schnuppern an ihnen, achten aber darauf, mit ihren Hufen genügend Abstand zu halten, um wohl niemanden aus Versehen zu zertrampeln. Sie wirken wie kleine Kinder, die zum ersten Mal in ihrem Leben Schnee sehen.

Am See angekommen halte ich inne. Hoch konzentriert sehe ich mich um, entspanne mich dann aber. Mit meinem Kopf bedeute ich den Selkies, in den See zu gehen. Einige folgen meiner Anweisung, während der Rest angespannt wartet und die Inspektion der Each Uisge über sich ergehen lässt. Als nichts passiert, verschwinden auch die restlichen Selkies im Wasser.

Mein Herz setzt einige Schläge aus, doch es bleibt weiterhin alles ruhig. Das Fohlen ist inzwischen wieder an meiner Seite und knabbert am Reißverschluss meiner Jacke. Lächelnd streichle ich es. »Vielen Dank, ihr wisst gar nicht, wie viel mir das bedeutet.«

Einige Each Uisge stehen am Rand des Sees und starren in das Wasser. Sie wiehern erschrocken, als ein Selkie aus dem Wasser springt und einen Salto vollführt. Nur das Fohlen an meiner Seite wirkt unerschrocken, während die Herde aufgeregt schnaubt, als der nächste Selkie in die Luft springt. Es ist schön, dass es Orions Wachen schon viel besser zu gehen scheint.

Ein paar der majestätischen Wesen am See knicken ihre Vorderbeine ein und lassen sich anschließend ins Wasser gleiten. Zuerst bin ich besorgt, aber als der nächste Selkie einen Salto vollführt, weiß ich, dass alles in Ordnung ist.

Ich wende meine Aufmerksamkeit nun ganz dem Fohlen und seiner Mutter zu, die sich zu uns gesellt hat. Mit ruhiger Stimme rede ich mit den beiden über völlig belangloses Zeug, während ich darüber rätsle, ob sie überhaupt ein Wort von dem verstehen, was ich sage.

Sie machen zumindest nicht den Anschein, als hätten sie eine Ahnung, was ich da von mir gebe. Trotzdem rede ich unbeirrt weiter. Aus dem Augenwinkel behalte ich die restlichen Each Uisge im Blick. Inzwischen haben sie sich daran gewöhnt, dass immer mal wieder ein Selkie aus dem Wasser auftaucht, und wenden sich dem Gras unter der dicken Schneeschicht zu.

In einiger Entfernung sehe ich einen großen Each Uisge stehen, das mich beobachtet. Ich bin mir sicher, dass es dasjenige ist, das mich gestern im Wald besucht hat. Ganz langsam kommt es auf mich zu. Immer wieder bleibt es stehen, als würde es auf etwas warten. Als es nur noch einige Schritte von mir entfernt ist, weichen das Fohlen und seine Mutter vor mir zurück. Zuerst habe ich deshalb Angst, doch ich versuche, es mir nicht anmerken zu lassen. Angespannt beobachte ich das Each Uisge, das mich fast erreicht hat. Ich weiche keinen Schritt zurück. Auch dann nicht, als es seine Stirn an meine legt und die Augen schließt.

Es schnaubt laut. Sofort entspanne ich mich und schließe ebenfalls die Augen. Vorsichtig strecke ich meine Hand aus, bis ich seinen Hals erreiche und streichle das Tier. Wie gern würde ich mich mit ihm unterhalten können.

Die Each Uisge sind so interessante Wesen. Ich möchte unbedingt mehr über sie in Erfahrung bringen. Sofort muss ich an Leyla denken. Ich würde wirklich alles tun, um mich mit ihr unterhalten zu können. So läuft unsere Unterhaltung in Gedanken immer sehr einseitig. Ich habe keine Ahnung, was in der Hündin vor sich geht, was ihre Gedanken, Träume und geheimen Wünsche sind.

Plötzlich fahren meine Gefühle Achterbahn und ich reiße erschrocken die Augen auf. Mein Herzschlag beschleunigt sich. Es ist mir ein Rätsel, was mit mir los ist. Ich kann die Gefühle gar nicht einordnen. Das Each Uisge hat ebenfalls seine Augen geöffnet und dann begreife ich es.

Das sind nicht meine Gefühle, sondern seine.

Auch wenn ich seine Gedanken nicht hören kann, kann ich fühlen, was es mir gegenüber empfindet. Da ist Neugier. Ich scheine es zu faszinieren. Nur sagen mir seine Gefühle nicht, wieso es mich so interessant findet. Aber es scheint mich zu mögen. Ich spüre Freude und Zuneigung, die sicherlich seinem Fohlen gelten, das inzwischen wieder neben mir steht und an meinem Ärmel knabbert. Und da ist noch etwas, das ich nicht einordnen kann. Es … Es fühlt sich an, als würde es mich bereits kennen.

»Danke«, bringe ich mühsam hervor, als es sich von mir gelöst hat. Es erfüllt mich mit Freude, dass das Each Uisge seine Gefühle mit mir geteilt hat und es mich mag. Denn es beruht auf Gegenseitigkeit. Es ist, als würde ich die wunderschönen Tiere schon ewig kennen.

Hinter mir höre ich das Schnaufen der Selkies. Das Each Uisge und seine Familie haben sich einige Schritte von mir entfernt und mustern etwas hinter mir. Langsam drehe ich mich um.

Die Selkies klettern nacheinander in ihren Robbengestalten aus dem See und robben zurück zu den Bäumen. Äste knacksen unter ihrem Gewicht, bis schließlich nichts mehr zu hören ist.

Nachdem ich mich freudestrahlend von den Each Uisge verabschiedet habe, folge ich Orions Wachen. Es dauert nicht lange, bis ich sie eingeholt habe. Als wir die Stelle erreichen, an der wir uns von Greer verabschiedet haben, verwandeln sie sich wieder in ihre menschliche Gestalt.

Eilig halte ich mit hochroten Wangen die Hände vor meine Augen. »O mein Gott, ihr seid alle nackt!«

Die Selkies lachen laut. Ich höre das Rascheln von Kleidung, während ich peinlich berührt darauf warte, wieder hinsehen zu können.

»Ich verstehe gar nicht, wieso es dir peinlich ist, uns nackt zu sehen. Für uns ist es völlig normal. Aber, um dich zu beruhigen, wir sind wieder angezogen.«

Mit feuerroten Wangen löse ich vorsichtig die Hände von meinen Augen. »Nun ja, für mich ist es nicht normal, fremde Leute nackt zu sehen. Es …«

Ich verstumme, als ich Greer entdecke, die auf uns zu rennt. Kaum hat sie uns erreicht, nimmt sie mich in den Arm und drückt mich so fest an sich, dass es mir den Atem raubt. »Zum Glück ist alles gut gegangen. Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«

Ich kann erst sprechen, als Greer mich wieder loslässt und ich tief Luft geholt habe. »Ich habe dir doch gesagt, dass nichts passieren wird. Sie waren eher neugierig und …«

»Und was?«

Ich zögere, davon zu erzählen, was das Each Uisge und ich geteilt haben. Schon wieder ein Geheimnis, das ich für mich behalte. Aber diese Erinnerung ist so schön und magisch, dass ich sie keinem erzählen will. Ich bin mir sicher, dass die anderen es nicht verstehen würden. »Ach nichts, es hat auf jeden Fall alles reibungslos funktioniert und sieh sie dir an. Sie sehen viel besser aus.«

Jeder Selkie schüttelt mir vor Dank überschwänglich die Hand und eilt dann zurück zum Dorf. Der hüfthohe Schnee scheint ihnen nichts auszumachen. Kopfschüttelnd folgen Greer und ich den Selkies, aber deutlich langsamer.

»Evan und Iwan mussten mich zurückhalten, als das große Each Uisge auf dich zugelaufen ist. Ich dachte, es will dich töten.«

»O nein, es war ganz nett. Ich glaube auch, dass es dasjenige war, das wir am Waldrand gesehen haben, bevor das Fohlen und seine Mutter aufgetaucht sind.«

Greer runzelt die Stirn. »Ich verstehe immer noch nicht, wieso sie sich so weit vom See entfernt haben.«

»Und wie ich dir heute Morgen schon gesagt habe, glaube ich, dass sie einfach neugierig waren. Hast du das Fohlen gesehen? Es wollte nicht von meiner Seite weichen.« Ich seufze verträumt.

»Wir alle haben es gesehen. Sogar meine Schwestern waren auf der Mauer und haben euch beobachtet.«

Als wir die Mauer passieren, nicken mir von oben zwei Cailleachs anerkennend zu. Im Dorf stehen unzählige Eishexen, die miteinander tuscheln. Selbst ein Blinder würde erkennen, dass Greers Schwestern über mich reden, als wäre ich eine Attraktion. »Was haben die denn?«, frage ich Greer wispernd.

Greer schüttelt stirnrunzelnd den Kopf, hakt mich bei sich unter und beschleunigt ihre Schritte. Erst als wir im Inneren ihres Hauses sind, beantwortet sie meine Frage: »Du bist nun für sie wie eine Heilige. Sie haben die Hoffnung, dass du, sobald du offiziell eine Cailleach bist, den Frieden zwischen uns und den Each Uisge wahren kannst. Schließlich könnten wir ihnen ebenfalls helfen, sollte sich einer verletzen. Bisher wollten sie uns nicht einmal in ihre Nähe lassen.«

»Aber das ist doch gut, oder nicht?«

»Natürlich! Aber ich finde, sie übertreiben maßlos. Zuerst waren sie nicht davon überzeugt, dass du meine Tochter bist und jetzt so etwas. Sie sind äußerst launisch.«

Kaum hat sich die Haustür hinter uns geschlossen, stürmen Leyla und Alastair die Treppen hinab. Der Knocker rutscht dabei fast aus, kann sich aber noch am Geländer festhalten. Die Hündin schmiegt ihre Wange an meine und schnuppert anschließend neugierig an mir. Sie scheint den Geruch der Each Uisge nicht zu kennen.

»Stella! Bin ich froh, dass alles gut gegangen ist. Von der Mauer aus hat es spektakulär ausgesehen. Ich weiß auch nicht. Es kam mir fast so vor, als würden die Each Uisge dich kennen.« Alastair wirkt ganz aufgeregt, als er mich begrüßt.

»So habe ich auch empfunden«, gebe ich schwach zurück.

Ich sehe Evan am oberen Ende mit verschränkten Armen stehen. Er hat unser Gespräch mit angehört und runzelt die Stirn.

»Wir sollten etwas essen. Orion und Hope werden sicherlich Zeit mit den Selkies verbringen. Sie haben schließlich einiges verpasst.«

Alastair und Leyla machen sich auf den Weg zum gemütlichen Aufenthaltsraum, während ich mich Greer zuwende. »Wo ist Iwan?«

»Ihm geht es nicht so gut. Es scheint an seinen Nerven gezerrt zu haben, dich mit den Each Uisge zu sehen. Er ist in unserem Zimmer. Ich bringe ihm gleich etwas zu essen. Geh ruhig schon mal zu den anderen.«

Als Evan mich erreicht hat, folgen wir Greers Anweisung. In der Mitte des großen Raumes brennt ihr magisches Feuer und spendet Wärme. Sofort ziehe ich meine warme Winterjacke aus und setze mich auf eine der Decken.

Noch immer rauscht das Adrenalin durch meinen Körper. Ich kann es nicht fassen, dass ich mit dem Each Uisge kommunizieren konnte. Das war so ein schönes Gefühl und je länger ich darüber nachdenke, umso vertrauter kommt es mir vor.

Es dauert eine Weile, bis Greer mit vielen Früchten im Arm auftaucht. Wir unterhalten uns angeregt über meine Begegnung mit den Each Uisge, während wir das Essen verspeisen. Irgendwann gähnt Greer immer öfter und auch Alastair sieht müde aus. Beide verabschieden sich nach kurzer Zeit und lassen Evan, Leyla und mich zurück.

Der Waldelf starrt nachdenklich in die Flammen.

»Ist alles in Ordnung?«

Er blinzelt mehrmals. »Ja, natürlich. Wieso nicht?«

»Es sieht so aus, als würde dich etwas belasten. Du weißt, dass du mit mir darüber reden kannst, oder?«

Evan lächelt mich an. »Natürlich weiß ich das. Es ist … Nun ich frage mich, was Akira macht.«

Ich seufze. »Das frage ich mich auch. Denkst du, dass sie uns bereits verraten hat?«

»Ehrlich gesagt habe ich die Hoffnung, dass sie zur Besinnung gekommen ist und schweigt. Aber nein, das ist naiv und dumm. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie all meine Geheimnisse bereits Brigid erzählt hat. Und es wird ihr bestimmt die größte Freude bereitet haben.«

»Das tut mir leid. Vor allem, da sie eigentlich deine Freundin ist.«

»Tja, so kann man sich täuschen, nicht?« Er lächelt schwach.

»Aber vielleicht überrascht sie uns ja alle und hat niemandem etwas erzählt?«

»Nein, das glaube ich nicht. Du kennst Akira nicht so gut wie ich. Sie ist unglaublich loyal, bis man sie enttäuscht. Und ich habe sie mehr als einmal enttäuscht. Unsere Freundschaft ist damit zerstört und sie sinnt auf Rache. Das … Obwohl ich es nicht zugeben will, schmerzt es mich. Ich kenne sie nun schon so lange.«

Leyla legt sich dicht zu Evan und winselt leise. Versunken streichelt er über ihr weiches Fell und starrt wieder in die Flammen. »Das bringt mich zum Nachdenken, weißt du? Es lässt mich an dem Konstrukt Freundschaft zweifeln. Wenn man so viele Erinnerungen teilt, sollte doch nichts einen auseinanderbringen, oder? Und trotzdem hat Akira sich von uns abgewandt. Sie wollte dich aus Eifersucht töten, verdammt noch mal!«

»Tja, wenn man jemanden liebt, zählen Freundschaften nicht mehr. Dann tut man so dumme und nicht nachvollziehbare Dinge.«

Evan schnaubt verächtlich. »Trotzdem.«

»Ich muss einfach fest daran glauben, dass Akira uns nicht verraten hat. Ich meine, sie war schließlich auch meine Freundin. Jaja, ich weiß, dass sie mich ertränken wollte! Und sie hat auch Greers Geheimnis verraten. Trotzdem, es kann nicht alles, was wir gemeinsam mit ihr erlebt haben, umsonst gewesen sein.«

»In dem Moment, als sie dich töten wollte, wusste ich, dass es mit ihr nun endgültig bergab geht. Noch nie hat sie auch nur in Betracht gezogen, jemandem das Leben zu nehmen. Und dort, an dem See, war sie dann auch noch schadenfroh. So kenne ich sie gar nicht.«

Ich seufze. »Glaub mir, das war ein Erlebnis, auf das ich gern verzichtet hätte. Trotzdem glaube ich an Akira. Sie … Nun, irgendwann wird sie zur Besinnung kommen. Vielleicht ist sie das bereits in dem Moment, als du sie weggeschickt hast?«

»Das wäre schön, aber nein. Es wird ihre Wut noch weiter angefeuert haben. Sie hat uns verraten, Stella. Freunde dich mit dem Gedanken an. Ich bin mir sicher, dass Deamhan bald hier auftauchen wird.«

»Denkst du wirklich?«

»Natürlich! Er weiß ja, wo wir zu finden sind. Er wird abwarten, bis du die Prüfung absolviert und deine magischen Kräfte hast. Dann wird er angreifen. Mit jedem Mann, den er zur Verfügung hat.«

»Das ist aber nicht gut.« Ich schlucke hart.

»Nein, aber ich habe bereits Vorkehrungen getroffen.«

»Und die wären?«

Evan lächelt nur und beantwortet meine Frage nicht.

»Wieso sagst du es mir nicht?«

»Weil du mit dem, was ich geplant habe, nicht einverstanden wärst.«

»Oh. Du weißt, dass ich es jetzt umso mehr wissen will, oder?«

»Klar, aber ich werde es dir trotzdem nicht sagen.«

Ungläubig schüttle ich den Kopf. Ich spüre die Wut in mir hochkochen, doch ich atme tief durch. Irgendwann akzeptiere ich die Tatsache, auch wenn es schmerzt. Wer weiß, wofür es gut ist, dass ich nicht weiß, was Evan geplant hat. Ich glaube ihm, wenn er sagt, dass es mir nicht gefallen würde. Und ich bin mir sicher, dass ich alles tun würde, um seine Vorkehrungen zu verhindern.

»Wir sollten uns hinlegen. Ich glaube, morgen steht wieder einiges für dich auf dem Programm.«

Seufzend erhebe ich mich und folge Evan in das obere Stockwerk. Nachdem wir uns verabschiedet haben und ich in mein Zimmer gehen will, halte ich inne. »Evan?«

Er dreht sich zu mir um und sieht mich erwartungsvoll an.

»Du vertraust mir doch, oder?«

Ohne zu zögern, antwortet er mir. »Natürlich. Ich würde dir mein Leben anvertrauen.«

Lächelnd nicke ich und betrete mit Leyla mein Zimmer. Die Schmetterlinge in meinem Bauch tanzen Samba und das Lächeln verschwindet auch dann nicht, als ich mich mit Leyla unter die Bettdecke kuschle.
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Am nächsten Morgen weckt mich Hope, indem sie mir eine Haarsträhne aus der Stirn streicht. »Steh auf, Schlafmütze. Greer ist schon ganz ungeduldig.«

Murrend drehe ich mich um und kuschle mich noch dichter an Leyla. Meine Augen fühlen sich an, als wären sie mit Superkleber zugeklebt worden. Und das, obwohl ich wie ein Baby geschlafen habe. Es ist schon verrückt, dass ich bereits mehrere Nächte hintereinander keine Albträume hatte. Das macht mich verdammt glücklich. Es gibt mir das Gefühl, mein Leben Stück für Stück wiederzuerlangen.

Hope verschwindet lachend aus dem Zimmer, als ich mich aus der warmen Bettdecke kämpfe. Seufzend schlurfe ich ins angrenzende Badezimmer. Wegen des kalten Bodens zittern meine Lippen. Natürlich habe ich vergessen, meine Schuhe anzuziehen. Also wasche ich mich eilig, ziehe mich um und schlüpfe in die flauschigen Wintersocken, um danach meine Wanderschuhe anzuziehen. Mit Leyla gehe ich zur Eingangshalle, wo bereits Iwan und Greer auf mich warten.

»Wo sind Alastair und Evan?«

»Sie leisten Hope und Orion Gesellschaft. Seitdem es den Wachen wieder gut geht, brauchen diese viel Aufmerksamkeit, und das schaffen die beiden nicht allein.«

Iwan runzelt verärgert die Stirn. »Als wären sie kleine Tierchen, die die Gunst ihrer Herren wollen.«

Greer zögert einen Moment, bevor sie weiterspricht. »Wie dem auch sei. Heute möchte ich dir zeigen, wie mein Alltag aussieht, der schon bald auch deiner sein wird. Bisher hast du gesehen, wie meine Schwestern und ich mit unserer Magie kranken Tieren helfen. Aber das macht nur einen kleinen Teil der Arbeit einer Cailleach aus.«

»Und wo gehen wir nun hin?«

Sie lächelt und nimmt Iwans Hand. »Ich zeige dir, was ich am liebsten mache. Los, komm.« Voller Elan zieht sie Iwan hinter sich her. Es überrascht mich, dass Greer es so eilig hat. Wir passieren den leeren Dorfplatz. Bevor wir die schützenden Mauern verlassen, ziehe ich den Schal über meine Nase und die Mütze tiefer in das Gesicht.

Genauso wie gestern begrüßt uns die strahlende Sonne, die den Schnee funkeln lässt. Außerdem ist kein Lufthauch zu spüren, nur die frostige Kälte der Eiswüste. Leyla und ich stapfen in Greers und Iwans Fußspuren durch den tiefen Schnee. Heute laufen wir nicht in Richtung des Waldes, in dem die Each Uisge leben, sondern in die entgegengesetzte.

Wir sind bereits einige Zeit unterwegs und ich habe völlig die Orientierung verloren. Ich könnte nicht einmal abschätzen, in welcher Richtung sich das Dorf befindet. Nur Schnee, Eisberge und kleine Hügel sind um uns herum.

Greer unterhält sich leise mit Iwan, während sie weiter durch den Schnee waten. Ich bin gespannt, was Greer mir zeigen wird, und spüre, dass es ihr äußerst wichtig ist. Als würde sie ein Geheimnis mit mir teilen wollen.

Als die Sonne ihren Zenit erreicht, bleibt Greer stehen. Ich bin leicht außer Atem. Die Eiswüste ist wirklich ein raues Land. Es erfordert viel Kraft, Stärke und gefütterte Kleidung, die die Kälte zumindest ein bisschen abwehrt. »Sind wir endlich da?«, will ich erwartungsvoll wissen.

Greer bedeutet mir, mich neben sie und Iwan zu stellen. Da alles um uns herum weiß ist, fällt mir erst, als ich neben ihnen stehe, auf, dass sich vor uns ein steiler Abhang befindet. »Wow.«

Zehn Meter unter uns offenbart sich ein Areal, mit dem ich niemals gerechnet habe. Reihe um Reihe stehen dort Bäume, dessen Kronen vom Schnee bedeckt sind. Sogar von hier oben kann ich die bunten Früchte an den Ästen erkennen.

»Los, komm.«

»Und wie kommen wir da wieder hoch?« Zweifelnd mustere ich den Abhang. Ich glaube nicht, dass man ihn zu Fuß erklimmen kann.

»Dafür sorge ich schon.«

Greer und Iwan setzen sich in den Schnee und lachen beide wie kleine Kinder, als sie den Abhang hinunterrutschen. Ich werfe Leyla einen fragenden Blick zu, doch ihr Blick ist auf Iwan und Greer gerichtet, die bereits unten angekommen sind.

»Kommst du mit?«

Leyla seufzt laut und weicht einen Schritt zurück.

»Du wirst doch nicht etwa Angst haben? Die große Leyla, die so Furcht einflößend sein kann und sogar einen Knocker besiegt hat, hat Angst, den kleinen Hang hinabzurutschen?« Grinsend setze ich mich in den Schnee. Mein Herzschlag beschleunigt sich. Der Abhang ist doch steiler, als ich gedacht habe, doch das macht nichts. Ich rutsche noch ein Stück nach vorn. Den Rest lasse ich die Schwerkraft regeln. Jubelnd recke ich meine Fäuste in die Luft, während ich immer schneller hinab schlittere.

Iwan fängt mich unten ab, damit ich nicht gegen einen Baum pralle. Ich lache noch immer, als der Knocker mir hilft aufzustehen. »Das war so cool!«

Nachdem ich mir den Schnee von der Kleidung geklopft habe, drehe ich mich lächelnd um und beobachte Leyla, die am oberen Ende des Hangs unruhig hin und her läuft. Schließlich gibt sie sich einen Ruck und versucht vorsichtig, einen Schritt nach dem anderen hinabzugehen. Mein Herz setzt einige Schläge aus, als sie ausrutscht und völlig unkontrolliert den Berg hinab purzelt.

Eilig murmelt Greer etwas in der seltsamen Sprache. Leylas Geschwindigkeit wird langsamer, bis sie am Ende des Abhangs zum Stehen kommt. Sie rappelt sich auf und schüttelt sich knurrend. Ich halte mir die Hand vor den Mund und versuche mit größter Kraftanstrengung, nicht zu lachen. Auch Greer und Iwan scheinen sich große Mühe zu geben, Leylas unfreiwillige Rutschpartie nicht zu kommentieren.

Als wir uns wieder beruhigt haben, wendet sich Greer mir zu. Ich sehe ihr an, wie stolz und glücklich sie ist. »Das hier ist unsere Hauptnahrungsquelle. Jeden Tag besuche ich oder eine meiner Schwestern die Bäume, um ihnen gut zuzureden oder etwas vorzusingen. Es stärkt unsere Bindung zur Natur und die Pflanzen benötigen unsere Fürsorge, um bei den äußerst schwierigen Wetterbedingungen überhaupt wachsen zu können.«

Ich ziehe meinen Handschuh aus, um mit meinen Fingern über die harte Rinde eines Baumes zu fahren. »Das ist ja dann fast so wie bei den Knocker, oder?«

Greer nickt. »Es ist sogar genauso wie bei König Hamish in Ragoth. Ich bin wirklich beeindruckt, dass die Knocker hinter dieses Geheimnis gekommen sind.«

Obwohl es hier unten windstill ist, raschelt der Baum, dessen Rinde ich gerade berührt habe, mit seinen Ästen und etwas Schnee landet auf Iwans Kopf.

Greer lacht losgelöst und klopft ihm sanft die Schneeflocken von der Kleidung. »Sie mag dich. Das wollte sie damit sagen.«

»Der Baum?«, frage ich überrascht.

»Ja. Sie können nicht so kommunizieren, wie wir es tun. Dafür zeigen sie ihre Gefühle mit Gesten wie dieser.«

Iwan sieht verdutzt drein, während er den Baum mustert. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«

»Sie würden niemals etwas Böses tun. Außerdem haben sie mehr Angst vor dir und deiner Axt als du vor ihnen.«

Der Knocker wirkt erleichtert. Trotzdem sieht er immer wieder misstrauisch zu den Bäumen, als könnten sie ihn gleich angreifen. Schmunzelnd schüttle ich den Kopf.

Wir laufen zwischen den Baumreihen hindurch. Greer wirkt wie ein ganz anderer Mensch, während sie mir voller Begeisterung zu jedem Baum eine Geschichte erzählt. Es hört sich an, als wären die Pflanzen ihre Freunde.

Dieser Anblick, wie Greer unauffällig über die Baumrinden streicht, macht mir klar, wie eng sie tatsächlich mit der Natur verbunden ist. Davor ist es mir nie aufgefallen. Auch Iwan sieht immer wieder verwundert zu Greer.

Die Cailleach wirkt ruhig und zufrieden. Ja fast schon mit sich selbst im Reinen, während sie im Dorf stets angespannt ist. Hier scheint ihr Ort zu sein, wo sie ganz sie selbst ist. Nur schade, dass sie so nicht bei ihren Schwestern sein kann. Doch natürlich verstehe ich es. Die anderen Cailleachs sind sehr … gefühlskalt. Sie kennen das enge Band der Familie nicht. Sie haben nur eine Mission und dafür tun sie alles. Auch ihre neugeborenen Söhne töten, weil sie nutzlos sind und nur Nahrung wegnehmen würden. Das ist herzlos und ganz sicher nicht im Sinn der Natur, die jedem Lebewesen eine Chance gibt.

Am Ende der riesigen Baumallee bleiben wir stehen. Mit gerunzelter Stirn mustere ich die freie Fläche vor uns. Der Schnee ist aufgewühlt, als würde sich darin etwas Lebendiges verstecken. Leyla stellt sich neben mich, hebt ihren Kopf und schnuppert neugierig.

»Das hier ist unser Kräuterfeld. Der Schnee schützt es vor ungewollten Besuchern, die immer mal wieder auftauchen. Schließlich wird hier nichts bewacht, da weder die Bäume noch die Kräuter uns gehören. Aber wir pflegen sie und deshalb bin ich froh, dass Natur unsere Arbeit durch den Schnee schützt.«

Greer geht in die Hocke und schiebt sanft etwas Schnee zur Seite. Dort entdecke ich zarte grüne Pflänzchen, denen die Kälte nichts auszumachen scheint. Die Farbe wirkt kräftig und auch ihre Blätter hängen nicht traurig herab.

»Das ist ja faszinierend. Und was können die Kräuter alles?«

»Oh, sie können vieles. Deine Stimmung verbessern, Wunden schneller heilen lassen und noch so einiges mehr.«

»Aber wieso braucht ihr diese Kräuter überhaupt, wenn ihr mit eurer Magie jeden heilen könnt?« Gespannt warte ich ihre Antwort ab.

»Wir sind von Natur verpflichtet, unsere Magie nicht zu missbrauchen. Deshalb mussten wir lernen, uns, den Tieren und den Pflanzen auf andere Weise helfen zu können. Und was soll ich sagen? Es hat sich mehr als gelohnt. So bin ich mit der Natur noch mehr im Einklang. Ich liebe es, mit den Bäumen zu reden, obwohl sie nicht wie andere Lebewesen antworten können. Jedes Tier ist für mich etwas ganz Besonderes und ich begegne ihnen mit gebührendem Respekt. Die Magie nicht zu missbrauchen, hat mich gelehrt, demütig zu sein. Natürlich sind wir Cailleachs stark und kein Gegner kann uns so schnell Angst einjagen. Doch es sind die kleinen Dinge, die ohne jeden Zauber vollführt werden, die mein Herz schneller schlagen lassen.«

»Das hast du schön gesagt«, erwidere ich lächelnd.

Greer sieht glücklich aus, während sie mit ihren Fingern über die Kräuter streicht. Dann erhebt sie sich seufzend und sieht zu Iwan, der einige Meter hinter uns stehen geblieben ist. Seine Lippen sind von der Kälte bereits blau und er zittert am ganzen Körper, obwohl er über seinem dunkelgrauen Berghabit eine Felljacke trägt. »Ich glaube, wir sollten zurückgehen. Sonst erfriert mein großer, starker Knocker noch und das wollen wir natürlich nicht.«

»Wieso hat er denn keine warme Winterkleidung angezogen? Er wusste doch, wo wir hingehen.«

Greer schnaubt verächtlich. »Weil er ein Mann ist und deshalb friert er natürlich nie.« Sie zwinkert mir zu, bevor sie auf Iwan zugeht. Sie hakt sich bei ihm unter und gemeinsam laufen wir durch die Baumallee, bis wir den Hang erreichen, der zurück zur Zivilisation führt.

»Und wie kommen wir da jetzt hoch? Ich mag zwar nicht sonderlich unsportlich sein, aber es geht doch steil nach oben.«

»Pass nur auf«, antwortet sie grinsend. Greer schließt die Augen, hebt die Hände und spricht einen Zauber. Plötzlich kommt ein starker Wind auf, der mir fast die Mütze vom Kopf weht. Erschrocken schreie ich auf, als dieser magische Wind uns in die Lüfte hebt und den Hang hinaufträgt. Der Zauber ist beendet, nachdem wir wieder festen Boden unter den Füßen haben. Der Schock weicht schnell kindlicher Begeisterung. »Das war so abgefahren!«

Greer öffnet den Mund, um etwas zu sagen, bleibt aber stumm, als Leyla die Ohren anlegt und zu knurren beginnt. Wachsam sehen sie und Iwan sich um. Ich ebenfalls. Innerlich verfluche ich mich, dass ich keines meiner Messer mitgenommen habe. Ich wäre wieder mal ein Klotz am Bein, wenn Deamhan mit seinen Schergen auftauchen und uns angreifen würde.

Iwans Schultern entspannen sich, genauso wie Leyla, die laut ausatmet. Keine Ahnung, was ihre Aufmerksamkeit erregt hat. Es scheint auf jeden Fall verschwunden zu sein. Trotzdem würde ich gern wissen, was es war.

Greer sieht immer noch mit zu Schlitzen verengten Augen in die Richtung, in der Leyla etwas gesehen haben muss. Schließlich lächelt sie. »Ich hätte wissen müssen, dass die Kleine uns irgendwann besucht.«

»Wer denn?«

»Los, kommt. Meine Schwestern wollen sie nicht in das Dorf lassen.« Greer legt eine beeindruckende Geschwindigkeit vor.

Letztendlich muss ich zeitweise sogar rennen, um ansatzweise ihr Tempo halten zu können. Immer wieder will ich von ihr wissen, wen sie meint, doch die Cailleach antwortet mir nicht. Als wäre sie in Gedanken ganz woanders.

Es dauert ewig, bis die große Mauer des Dorfes in Sichtweite kommt. Dank der langsam untergehenden Sonne und dem funkelnden Schnee ist leicht zu erkennen, dass sich vor dem Dorf ein kleiner schwarzer Punkt befindet. Ich runzle die Stirn, während ich darüber nachdenke, was das sein könnte. Greers Schritte beschleunigen sich noch einmal, bis sie Iwans Hand loslässt und zum Tor rennt.

Iwan versucht zuerst, ihr nachzueilen, bis er seufzend aufgibt. Er bleibt mit verschränkten Armen stehen, sodass ich fast in ihn gelaufen wäre. Schnaufend stelle ich mich neben ihn. Das Dorf ist nicht mehr allzu weit entfernt. Ich mustere den schwarzen Punkt, dem sich Greer nähert. Das ist eine schwarze Katze! Ob das wohl …?

Aufregung und Vorfreude machen sich in mir breit. »Komm, Iwan. Glaub mir, dieser Gast ist uns freundlich gesinnt. Wenn ich mich nicht täusche, kenne ich ihn sogar.«

Es dauert einen Moment, bis Iwan Leyla und mir zögerlich folgt.

Inzwischen hat Greer das schwarze Etwas, von dem ich absolut überzeugt bin, dass es eine Katze ist, erreicht und drückt es an sich.

Meine Augen haben mich tatsächlich nicht getäuscht. Als wir Greer eingeholt haben, entdecke ich die schwarze Caith Sith vor ihren Füßen. Ich bin mir sicher, dass es Luna ist, die ich das letzte Mal in Ffraid gesehen habe. Was macht sie hier?

Neben Greer gehe ich in die Hocke und streichle die Katze, die sich schnurrend an meine Hand schmiegt. »Das ist Luna, oder?«

Sie nickt glücklich. »Ja, das ist sie. Zum Glück geht es ihr gut. Niemand hat sie auf ihrer Reise angegriffen und das erleichtert mich ungemein. Es herrschen gefährliche Zeiten in der Anderswelt. Niemals hätte ich erwartet, dass es unsere mutige Caith Sith in die Eiswüste verschlägt. Vom Reich der Waldelfen ist es ein weiter Weg hierher.«

»Nun, dann sollten wir hineingehen, um herauszufinden, wieso sie hier ist.«

Greer nimmt die Katze auf ihren Arm, als sie sich erhebt. Iwan und Leyla stehen neben uns und sehen zur Mauer hinauf. Dort befinden sich zwei Cailleachs, die ganz und gar nicht glücklich aussehen. Mit verschränkten Armen stehen sie da und werfen uns misstrauische Blicke zu. »Du kannst sie nicht mit hineinnehmen.«

»Das kann ich sehr wohl! Ich habe ihr das Leben gerettet. Uns verbindet sehr viel. Also öffnet endlich das verdammte Tor!«

Nur langsam folgen die Cailleachs Greers Anweisung. Doch das kümmert sie nicht. Greers Aufmerksamkeit liegt die ganze Zeit auf Luna, die sich eng an sie schmiegt und leise schnurrt.

Auf dem Weg durch das Dorf begegnen wir einigen Eishexen, die uns voller unterdrückter Wut ansehen. Wieso haben sie ein Problem damit, dass Greer eine Caith Sith in ihr Dorf trägt? Ich bin unendlich erleichtert, als wir ihr Anwesen erreichen. Als die Haustür hinter uns ins Schloss fällt, setzt Greer die Katze auf den Boden. Es dauert nicht lange, bis aus ihren Beinen Gliedmaßen wachsen und eine erwachsene Frau in einem langen dunkelroten Kleid vor uns steht. Inzwischen kann mich die wulstige Narbe in ihrem Gesicht nicht mehr schockieren.

»Luna«, sage ich und umarme die Frau vorsichtig. »Schön, dich zu sehen.«

»Oh, kleine Stella. Es freut mich auch. Meine Schwestern sind nicht weit von hier. Wir wussten, dass die Cailleachs höchstens einer von uns Zutritt gewähren würden. Deshalb bin ich gekommen, da Greer mich kennt.«

»Ihr seid alle hier in der Eiswüste? Wieso?«

»Für uns ist die Zeit gekommen, für Gerechtigkeit in der Anderswelt zu kämpfen. Somit unterstützen wir Evan im Kampf gegen Deamhan und deshalb sind wir auch hier. Brigids Bruder ist nicht mehr weit weg. Höchstens fünf Tagesmärsche entfernt.«

»Sollten wir dann nicht von hier verschwinden?«

»Wir sollten Evan, Orion und Hope holen. Geht schon mal in den Aufenthaltsraum. Ich bringe dir etwas zu essen, Luna.«

Die Caith Sith lächelt Greer dankbar an. Dann stellt sie sich vor Leyla, die die Ohren angelegt hat. »Es freut mich auch, dich zu sehen, Freundin. Es wird der Tag kommen, an dem ich dir das Leben retten werde, und dann sind wir quitt.«

»Quitt? Was hat Leyla denn getan, dass du so tief in ihrer Schuld stehst?«, frage ich neugierig, während wir uns langsam auf den Weg zum Aufenthaltsraum machen.

»Das muss sie dir schon selbst erzählen.«

»Du weißt, dass wir uns nicht unterhalten können, oder?«

Luna lächelt nur und beantwortet meine Frage nicht. Iwan bedeutet uns, uns auf die Decken am Boden zu setzen. »Ich hole das Essen. Dann können wir uns schneller besprechen.«

Wir müssen nicht lange warten, bis Greer, Evan, Orion, Hope und Iwan mit dem Essen auftauchen. Alle setzen sich auf die warmen Decken und sehen erwartungsvoll zu Luna, die einige Früchte in Rekordzeit verschlingt. Als sie satt ist, streicht sie ihr Kleid glatt und bindet ihre dunklen Haare zu einem einfachen Zopf. »Wir haben Gespräche belauscht. Wichtige Unterhaltungen zwischen hohen Offizieren Deamhans. Sie alle werden dieses Dorf belagern und zerstören. So lautet ihr Auftrag. Deamhan wird zu einem gewissen Zeitpunkt dazustoßen. Ich nehme an, das wird er machen, sobald ihm jemand berichtet hat, dass du deine Prüfung bei den Cailleachs absolviert hast.«

»Und was sollen wir jetzt tun?« Irritiert sehe ich zu den anderen, die überhaupt nicht ängstlich aussehen. Vielmehr kann ich grimmige Entschlossenheit in ihren Gesichtern erkennen. Sie scheinen von der Nachricht nicht überrascht zu sein.

Gut, ich meine, mir war auch klar, dass Deamhan irgendwann einen Versuch starten wird, mich in seine Gewalt zu bekommen. Aber dass der Tag schon bald sein wird, lässt Hilflosigkeit in mir aufkommen. Meine Ausbildung im Nahkampf ist mehr als kläglich gewesen. Niemals würde ich dem Kampf gegen Deamhans Schergen standhalten können. Auch habe ich noch keine magischen Kräfte. Für meine Gefährten bin ich nutzlos, sollte Deamhan zum Angriff übergehen. Ich würde sie nur ablenken, weil sie auf mich aufpassen müssten. Dieser Gedanke hinterlässt einen bitteren Beigeschmack. Ich bin noch nicht bereit dafür und trotzdem müssen wir Brigids Bruder irgendwie aufhalten. Nur wie?

Meine Hände beginnen leicht zu zittern. Evan schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln. »Deamhan soll ruhig kommen. Wir werden bereit sein.«

Alastair verschränkt seine Arme und runzelt die Stirn. »Und wie? Ich meine, ja, die Cailleachs sind stark. Aber wir wissen, dass einige von ihnen bereits zu Deamhan gestoßen sind. Wir haben hier also zwei Knocker, einen Waldelfen und einen Haufen Selkies und natürlich Leyla und die anderen Cailleachs gegen eine Übermacht von Deamhans Schergen. Für mich hört sich das nicht so an, als hätten wir einen Vorteil. Tut mir leid, aber das sollte mal gesagt werden.«

Evan lächelt immer noch, was mich irritiert. »Tja, damit magst du recht haben. Aber, wenn Stella die Prüfung gemacht hat und die Macht der Tàcharan erweckt wurde, haben wir eine reele Chance und nur das zählt.«

»Also sollte ich wohl die Prüfung schleunigst hinter mich bringen, oder?«

Alle um mich herum nicken einstimmig.

»Gut, und wann?«

»In zwei Tagen. Meine Schwestern und ich müssen noch einiges vorbereiten und wir haben dann trotzdem noch genügend Zeit, bis Deamhan auftaucht. Sollte Luna recht haben, sind sie erst in fünf Tagen hier.«

»Oh.« Überrascht sehe ich Greer an, die mich sofort beruhigt.

»Hab keine Angst, die Prüfung ist weder gefährlich noch schwierig.«

Ich atme erleichtert aus.

Während wir uns weiter über Deamhans vermutliche Pläne unterhalten, streichelt Hope immer wieder über ihren Bauch. In ihrem Blick ist keine Sorge oder Angst zu sehen und das beeindruckt mich. Schließlich ist es noch nicht so lange her, dass ich sie in ihrem Zelt trösten musste, weil sie so große Angst davor hatte, was die Zukunft für sie, Orion und ihr Baby bereithält. Als Hope meinen Blick erwidert, lächle ich. Sie schmiegt sich enger an Orion, der seinen Arm um ihre Schulter legt und ihren Scheitel küsst.

Bei diesem Anblick muss ich mühsam ein verträumtes Seufzen unterdrücken. Aus dem Augenwinkel erkenne ich, dass Evan mich beobachtet. Hitze schießt in meine Wangen und ich sehe eilig zu Greer, die sich ächzend erhebt.

»Wir sollten uns hinlegen. Luna, ich zeige dir dein Zimmer. Oh, übrigens konnte ich meine Schwestern überreden, morgen Abend ein Fest zu veranstalten. Zu Ehren von Stella. Außerdem bin ich euch noch einen Gewinn schuldig, Alastair und Evan.«

Alastairs Miene hellt sich auf. »Das habe ich ganz vergessen. Was bekommen wir denn?«

Greer schüttelt amüsiert den Kopf. »Es wäre doch keine Überraschung mehr, würde ich es euch verraten. Ihr müsst schon bis morgen Abend warten.«

Gemeinsam laufen wir die Stufen in das obere Stockwerk hinauf. Aus einigen Zimmern höre ich die lauten Stimmen der Selkies. Sie klingen glücklich.

Ich verabschiede mich von den anderen, beobachte aber genau, in welchem Zimmer Luna einquartiert wird. Nachdem ich mich umgezogen habe, schlüpfe ich zu Leyla unter die Bettdecke. »Weißt du, eigentlich wäre das alles hier gar nicht so schlimm, wenn ich nicht wüsste, dass bald Deamhan auftauchen wird. Ich habe Angst vor dem, was kommen wird. Du auch?«

Leyla seufzt laut und gibt ein Brummen von sich.
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Ein vehementes Maunzen holt mich unsanft aus dem Schlaf. Ich blinzle mehrmals, bis ich im Schein des Mondes eine schwarze Katze vor meinem Bett sitzen sehe. »Luna?«

Die Katze maunzt als Antwort.

»Was ist denn?«

Sie läuft vor meinem Kleiderschrank hin und her. Dabei wirft sie mir immer wieder einen erwartungsvollen Blick zu.

»Du willst, dass wir nach draußen gehen?«

Und wieder ist ein leises Maunzen die Antwort auf meine Frage.

Völlig verwirrt krabble ich aus dem Bett, schlüpfe eilig in meine Schuhe, bevor ich zu Luna gehe. Langsam öffne ich den Kleiderschrank und ziehe Winterjacke, Pullover und meine mit Fell gefütterte Hose heraus. Ich bin viel zu müde, um weitere Fragen zu stellen. Also gehe ich ins Bad, wo ich mich umziehe und eiskaltes Wasser in mein Gesicht spritze. Ich blinzle mehrmals, reibe über meine Augen und atme tief durch. Okay, jetzt bin ich wach.

Als ich zurück im Zimmer bin, liegt Leyla immer noch im Bett und rührt sich nicht. »Kommt Leyla nicht mit?«, will ich irritiert wissen.

Wieder maunzt Luna als Antwort. Vor der Tür springt sie mit erhobenem Schwanz nach oben und drückt die Klinke herab. Die Tür öffnet sich lautlos.

Auf Zehenspitzen folge ich der Katze die Stufen hinab. Dabei achte ich darauf, dass ich nicht ausrutsche. Ich wüsste nicht, wie ich das den anderen erklären sollte. Schließlich scheint es so, als möchte Luna nicht, dass sie von unserem Ausflug erfahren. Ich bin gespannt, wo sie mich hinbringen will.

Meine Augen weiten sich, als sie an der Stelle stehen bleibt, die Greers Tunnel versteckt. Sie sieht sich noch einmal wachsam um, bevor sie mit ihrer kleinen Pfote dreimal an die Wand klopft.

Lautlos öffnet sich die verborgene Tür und gibt den schmalen Tunnel frei. Luna maunzt noch einmal, bevor sie ihn betritt. Ungläubig folge ich ihr.

Als sich die Tür wieder schließt, ist es stockdunkel. Irritiert krieche ich auf allen vieren durch den engen Tunnel, bis ich erschrocken zusammenzucke, als ich aus Versehen ihr Fell berühre, weil sie stehen geblieben ist.

Sie muss dreimal gegen die Wand geklopft haben. Die Tür öffnet sich und lässt das flackernde Licht von Greers magischem Feuer herein.

Die Flammen erhellen die geheime Kammer. Es ist faszinierend, dass es auch jetzt brennt, obwohl Greer nicht hier ist. Hat Luna ihr erzählt, dass wir hierhergehen? Oder brennt es immer?

Nachdem ich aus dem Tunnel gekrochen bin, warte ich mit verschränkten Armen darauf, dass Luna sich wieder in einen Menschen verwandelt. Doch das macht sie nicht. Stattdessen tapst sie zum Schrank. Als sie es nicht schafft, die Türen zu öffnen, sieht sie mich anklagend an.

»Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist. Das sind Greers Sachen, die uns ganz sicher nichts angehen.«

Sie maunzt immer wieder in einer solch nervtötenden Tonlage, dass ich seufzend nachgebe. Zaghaft öffne ich die Tür und versuche dabei, den Inhalt nicht genauer zu betrachten. Es kommt mir falsch vor. Mit gerunzelter Stirn beobachte ich Luna, die einige Dinge aus dem Schrank zerrt, bis die Rückwand frei ist. Dann klopft sie dreimal dagegen und eine weitere Tür öffnet sich.

»Das ist so abgefahren.« Kopfschüttelnd krieche ich hinter Luna in den nächsten Gang, der zwar etwas breiter, aber trotzdem noch eng genug ist, um Platzangst zu bekommen.

Ich krabble eine gefühlte Ewigkeit in die Dunkelheit. Dabei entgeht mir das plötzliche Heulen des Windes nicht. Befinden wir uns etwa außerhalb des Dorfes?

Meine Fingerspitzen berühren Lunas Fell und wieder hätte ich beinahe erschrocken aufgeschrien. Nach kurzer Zeit öffnet sich eine kleine Tür und die Katze springt hinaus.

Argwöhnisch folge ich ihr und stehe eilig auf. Der Wind ist beißend kalt, aber der Himmel wolkenlos. Der Mond scheint hell und lässt mich schnell erkennen, wo wir sind.

Wir befinden uns am See der Each Uisge. Einige kommen schnaubend auf uns zu. Mein Herzschlag beschleunigt sich zwar, aber ich empfinde keine Angst. Eher Freude.

Als das kleine Fohlen wiehernd zu mir trabt, muss ich sogar lächeln. Vorsichtig kraule ich seine Schnauze.

»Sie scheinen dich zu kennen.«

Erschrocken wirble ich herum und fasse mir an die Brust. »Du hättest mich ruhig vorwarnen können!«

Luna lächelt entschuldigend, bevor sie barfuß ein paar Schritte näher zum See geht. Sie trägt ihr dunkelrotes Kleid aus dünnem Stoff. Doch sie sieht nicht aus, als würde sie frieren. Irgendwas scheinen manche Wesen in der Anderswelt an sich zu haben, um so vehement der Kälte trotzen zu können.

Inzwischen haben sich einige Each Uisge um uns herum versammelt. Luna geht auf eines zu und streichelt seinen Hals. Dabei sagt sie etwas leise zu ihm. »Die Cailleachs behaupten zwar, dass die Each Uisge schlechte Wesen sind, weil sie so anders sind als wir. Aber ich denke, dass sie sich täuschen. Ich würde sogar behaupten, dass sie viel fortgeschrittener sind.«

»Wieso denkst du das?« Neugierig gehe ich zu Luna und streichle ebenfalls über das weiche Fell des Each Uisge, das die Streicheleinheit zu genießen scheint.

»Nun Greer und ihre Schwestern glauben, dass die Each Uisge wegen der Silberquelle so erbittert gekämpft haben. Das mag durchaus stimmen, aber sie kennen den Grund nicht, wieso die Each Uisge sie nicht mehr hergeben wollten. Die Cailleachs denken, dass diese wunderschönen Geschöpfe die Quelle für sich allein haben wollten. Aber was, wenn sie nur ihre Familie beschützen wollten? Was, wenn die Each Uisge einen Blick in die Zukunft geworfen haben und wussten, was auf die Anderswelt zukommt?«

»Hm, darüber habe ich noch nie nachgedacht. Stimmt es denn, dass sie es getan haben, um ihre Familie zu beschützen?«

»Wer weiß das schon?«, stellt Luna lächelnd eine Gegenfrage.

Einige Sekunden sagt keiner von uns ein Wort. Nachdenklich sehe ich das Tier vor uns an und je länger ich über Lunas Worte nachdenke, umso mehr teile ich ihre Meinung. Mir kommen diese wunderschönen Tiere nicht gefährlich vor. Ich würde sie zwar nicht friedvoll nennen, schließlich haben sie keine Skrupel zu töten. Aber ich kann nicht behaupten, dass von ihnen eine Gefahr ausgeht.

»Du hast gesagt, es ist, als würden die Each Uisge mich kennen. Wie kommst du darauf?«

Gebannt warte ich ihre Antwort ab. Seufzend beendet sie die Streicheleinheit und wendet sich mir zu. In ihrem Blick liegt etwas, das ich nicht deuten kann.

»Each Uisge können zwar nicht sprechen, aber ihre Gefühle auf andere übertragen. Dieses süße Kerlchen hier hat mir so einiges mitgeteilt. Außerdem finde ich es erstaunlich, mit was für einem blinden Vertrauen sie dir entgegentreten. Das ist nicht selbstverständlich, musst du wissen.«

»Also habe ich mir das doch nicht eingebildet!«

Luna hebt überrascht die Augenbrauen. »Sie haben mit dir ebenfalls kommuniziert?«

Ich nicke eifrig. »Als ich gestern mit den Selkies hier gewesen bin, damit sie im See schwimmen konnten, um sich zu stärken, hat ein Each Uisge seine Stirn an meine gedrückt und dann konnte ich seine Gefühle spüren.«

»Das ist ja interessant und bestärkt meine Theorie. Vielleicht kennen sie dich, weil du hier zur Welt gekommen bist?«

»Aber Greer hat gesagt, dass sie mich in der Menschenwelt geboren hat. Oder hat sie gelogen?«

Mir entgeht Lunas Zögern nicht. »Wer weiß? Nun aber zu dem Thema, weshalb ich dich überhaupt nach draußen gebracht habe.«

»Wie hast du Greers geheime Gänge überhaupt gefunden?«

Luna grinst breit. »Bitte, es war doch zu erwarten, dass sie solche geheimen Tunnel hat, damit ihre Schwestern nicht mitbekommen, was sie den ganzen Tag so treibt.«

»Okay«, sage ich gedehnt. Für mich ist das nicht so klar gewesen.

»Wie auch immer, wir müssen uns unterhalten. Und das, was ich dir erzählen will, soll kein anderer hören.«

»Und wieso nicht?«

»Manche Dinge sollten geheim bleiben.«

Lunas Worte machen mich immer neugieriger. Gebannt warte ich darauf, dass sie weiterspricht.

»Nachdem Greer mich geheilt hat und wir uns in Ffraid getrennt haben, hatte ich auf dem Weg zu meinen Schwestern viel Zeit zum Nachdenken. Alle Caith Sith sind eng miteinander verbunden, obwohl wir nicht blutsverwandt sind. Ich kann ihre Angst und ihren Hass spüren, als wären sie meine. Evans Vater hat uns so schreckliche Dinge angetan. Und diese Angst wurde durch Deamhan und seine Anhänger weiter geschürt. Mir ist also klar geworden, dass sich etwas ändern muss. Und dabei musste ich bei mir selbst anfangen. Dass ich mich gegen Evans Vater gestellt habe, obwohl er mir mit dem Tod gedroht hat, hat etwas in mir ausgelöst. Es hat die irrationale Panik ihm gegenüber in Luft aufgelöst und mir einige Dinge bewusst gemacht.«

»Und die wären?«

»Kein Wesen ist jemals von Geburt an böse. Wenn man den Grund kennt, warum jemand so scheußliche Dinge tut, findet man möglicherweise einen friedvollen Weg, um ihn aufzuhalten.« Luna sieht mich so erwartungsvoll an, dass mir schnell klar wird, dass ich die Botschaft zwischen den Zeilen nicht verstanden habe.

Ich verstehe durchaus, dass keiner von klein auf böse ist. Aber … »Oh, du meinst Deamhan?«

»Möglicherweise. Vielleicht meine ich aber auch Evans Vater. Es könnte natürlich sein, dass ich beide meine.«

»Aber wie soll ich denn herausfinden, wieso sie so schreckliche Dinge getan haben und auch jetzt noch tun? Evans Vater ist verrückt geworden. Ich glaube nicht, dass man ihn mit Worten zur Vernunft bringen kann. Und Deamhan … Ich weiß gar nicht, wieso er überhaupt in die Anderswelt gekommen ist!«

»Ich bin mir sicher, dass du zum richtigen Zeitpunkt eine Lösung finden wirst. Außerdem bist du nicht allein. Als ich das Reich der Waldelfen erreicht habe, habe ich sofort meine Schwestern um mich versammelt. Sie waren besorgt und haben mich am Anfang für verrückt erklärt. Aber irgendwann haben sie eingesehen, dass wir uns nicht länger verstecken können. Wir sind stärker, als es den Anschein hat. Darum hat Evans Vater auch beschlossen, uns das hier anzutun.« Sie deutet auf die wulstige Narbe in ihrem Gesicht. »Es mag eitel klingen, doch unsere Schönheit war uns immer wichtig. Sie hat uns Selbstbewusstsein gegeben und dafür gesorgt, dass keiner hinter die Fassade sehen kann. Unsere Magie ist … anders. Aber nicht weniger todbringend. Deshalb werden wir immer unterschätzt. Doch damit ist jetzt Schluss. Überall in der Anderswelt verstecken sich die Caith Sith und warten auf den richtigen Moment, um den anderen Wesen zu zeigen, dass wir niemals wieder schwach sein werden! Die glorreiche Zeit der Caith Sith wird wiederkommen, dafür werden meine Schwestern und ich sorgen, indem wir dich und Evan unterstützen.«

»Das … Wow, Luna. Ich bin wirklich beeindruckt. Es klingt so, als wärt ihr zu allem bereit.«

»Natürlich sind wir das. Zu lange haben wir uns hinter unserer Angst versteckt, das ist nun vorbei. Niemals wieder werden wir zulassen, dass wir so misshandelt werden. Und wenn wir dabei sterben, werden wir es mit Mut, Stärke und Würde tun.«

Einige Sekunden sagen wir kein Wort. Stattdessen beobachten wir die Each Uisge, die sich wieder dem Gras unter der Schneedecke widmen.

»Bist du bei den Waldelfen einer Knockerfamilie begegnet?«

Lunas Miene hellt sich auf. »O ja, sie waren bezaubernd. Vor allem die Tochter. Wie hieß sie noch mal?«

»Fiona«, antworte ich lächelnd.

»Hat ihren Bruder und ihre Mutter wie ein Offizier herumgescheucht, während sie sich vor Aufträgen nicht retten konnte. Sie wirkten sehr glücklich.«

»Du solltest Alastair davon erzählen. Es ist seine Familie.«

»Das werde ich tun.«

Das kleine Fohlen verlangt unerbittlich meine Aufmerksamkeit, indem es an meinem Ärmel knabbert. Seufzend streichle ich es und muss dabei lächeln.

»Stella, ich habe etwas, das ich dir geben möchte. Aber du darfst niemandem davon erzählen, verstanden?«

Neugierig mustere ich Luna, die etwas aus den Untiefen ihres Kleides kramt.

»Ich war in Ffraid nicht nur, um euch eine Nachricht zu überbringen. Mir ist zu Ohren gekommen, dass im Vulkaninneren etwas geschmiedet wird, das böse Magie fernhalten kann. Nun … Ich habe in Ffraid etwas gestohlen.« Sie versteckt das, was sie aus ihrem Kleid geholt hat, in ihrer Hand und sieht mich ernst an. »Auf meinem Weg in die Eiswüste habe ich mit meinen Schwestern in Ragoth haltgemacht. Es war gar nicht so einfach, den Eingang in die unterirdische Stadt zu finden.« Bei der Erinnerung daran schüttelt Luna amüsiert den Kopf. »Sofort ist uns eine kleine Armee entgegengekommen. Als sie uns jedoch in Katzengestalt gesehen haben, waren wir keine Gefahr mehr für sie. Die Knocker in Ragoth waren neugierig und haben uns freundlich empfangen, was mich ehrlich gesagt überrascht hat. Schließlich sind wir Fremde für sie.«

Sie schweigt, um ihre Gedanken zu sortieren. »Auf jeden Fall hat mir in Ragoth ein Knocker erzählt, dass Deamhan dich gefoltert und dein schützendes Armband zerstört hat. Darum möchte ich dir nun das schenken, was ich in Ffraid gestohlen habe. Möge es dir ewiges Glück bescheren.« Sie öffnet ihre Faust und offenbart im Schein des Vollmondes ein ledernes Band, an dem sich ein schwarzer Anhänger befindet. Zaghaft nehme ich es entgegen. Der Anhänger erinnert mich an die, die Akira für mich geschmiedet hat. »Danke.« Schnell wird mir klar, dass es sich bei dem Geschenk um eine Halskette handelt. Mit zusammengekniffenen Augen mustere ich den Anhänger im hellen Mondlicht. Es ist eine Katze, wie ich lächelnd feststelle.

Als ich mir die Kette umhänge, sagt Luna ernst: »Versteck sie gut unter deiner Kleidung. Dies ist deine Geheimwaffe. Sie kann sogar böse Zauber der Cailleachs abwehren. Zumindest habe ich das gehört.«

»In Ordnung, ich werde es niemandem erzählen.«

»Sogar Evan nicht?«

»Wenn du es verlangst, dann werde ich es auch ihm nicht erzählen.«

Luna sieht erleichtert aus.

»Wäre ja nicht mein erstes Geheimnis«, murmle ich.

»Wie bitte?«

»Ach nichts.«

Mit etwas Abstand folge ich Luna zum See. Sie sieht kurz zu den Each Uisge, bevor sie ihre Hände in den See taucht und sich das eiskalte Wasser ins Gesicht spritzt. Keuchend atmet sie ein, während sie sich mit ihrem langen Ärmel über das Gesicht wischt. Als ein Each Uisge sie neugierig anstupst, fällt sie fast in den See. »Hey«, empört sie sich. Aber ihr Lächeln straft ihren Worten Lügen. »Wir sollten uns langsam auf den Rückweg machen. Ich bin mir sicher, dass Leyla sich bald Sorgen machen wird.«

»Vermutlich.«

»Aber zuvor muss ich von dir noch etwas wissen, Stella.«

»Was denn?«

»In Ragoth hat mir König Hamish erzählt, was du durchmachen musstest und das tut mir schrecklich leid. Ich weiß, was Deamhans geistige Folter mit einem machen kann. Deshalb bin ich überrascht, dass sich deine Aura kaum verändert hat. Ich sehe zwar rötliche Schlieren, die von deiner Wut stammen, doch sie sind so schmal und winzig, dass es mich wirklich beeindruckt. Wie kommt das?«

Irritiert sehe ich zu Luna, die mich neugierig mustert. »Ich weiß auch nicht. Kurz nachdem Deamhan mir diese schrecklichen Dinge angetan hat, war ich verdammt wütend, das kannst du mir glauben. Aber Alastair und die anderen haben mir klargemacht, dass die Wut nichts bringt. Es macht für den Moment zwar alles einfacher, aber was ist mit dem Danach?«

»Weise Worte.«

»Das stimmt. Und seitdem ich hier in der Eiswüste bin, haben die Albträume aufgehört. Das hat mir die Angst vor Deamhan genommen. Natürlich mache ich mir Sorgen, weil ich weiß, dass er bald hier sein wird. Doch ich kann daran nichts ändern. Das Schicksal wird über mich richten, so wie es das bei jedem anderen auch macht. Wieso sollte ich mich deshalb jetzt schon verrückt machen?«

»Manchmal kommst du mir so vor, als hättest du bereits hunderte Leben gelebt. Du hast absolut recht mit dem, was du sagst. Danke dir für deine ehrlichen Worte. Sie haben mich wieder einmal gelehrt, über meinen Horizont hinauszublicken. Nun komm, wir sollten zurück.«

Wir verabschieden uns von den Each Uisge, die leise schnauben. Dann verwandelt sich Luna in eine Katze und wir passieren die Tunnel, bis wir wieder in der Eingangshalle stehen.

Ich sehe mich wachsam um, doch niemand ist hier. Freundschaftlich erklimmen wir die Treppe, bis ich mich leise vor meiner Zimmertür von ihr verabschiede.

Im Zimmer hebt Leyla den Kopf und lässt ihn seufzend sinken, als sie mich erkennt.

»Ich habe dich auch vermisst«, flüstere ich schmunzelnd.
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Am nächsten Morgen beschließt Evan, mit mir zu trainieren. Schließlich wird das Fest der Cailleachs erst am Abend stattfinden und wir müssen die Zeit bis dahin irgendwie rumkriegen. Nach dem Frühstück bin ich also in meine enge Trainingshose und den schwarzen Hoodie geschlüpft und stehe nun im Trainingsraum.

Müde reibe ich mir über die Augen. Der nächtliche Ausflug mit Luna hat dafür gesorgt, dass ich kaum geschlafen habe. Wie sie mir befohlen hat, trage ich die Kette unter meinem Pullover und spüre, wie sich der Anhänger durch meine Haut erwärmt.

Während ich im Bett gelegen habe und nicht einschlafen konnte, habe ich über den Anhänger, der wie eine schwarze Katze aussieht, nachgedacht. Luna klang so zuversichtlich, dass er mich vor Deamhans böser göttlicher Macht beschützen kann. Aber ich werde nie das Gefühl auf meiner Haut vergessen, als er mein Armband, das Akira mir geschenkt hat, einfach zerrissen hat, als wäre es ein dünnes Blatt Papier. Trotzdem fühle ich mich mit der aus Magma geschmiedeten Katze besser.

Erschrocken zucke ich zusammen, als Evan mich mit seinem Ellenbogen anstupst und zu Iwan und Alastair zeigt, die mit ihren riesigen Äxten aufeinander losgehen.

Ihm ist natürlich sofort, als ich den Aufenthaltsraum betreten habe, aufgefallen, dass ich müde bin. Da er und die anderen nicht wissen dürfen, dass ich mit Luna in der Nacht unterwegs war, habe ich meine Albträume von Deamhans Folter als Ausrede verwendet.

Noch jetzt habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich gelogen habe und mich Evan immer wieder besorgt mustert. Als hätte er Angst, mich würde das Erlebte wieder einholen.

Ich schüttle leicht den Kopf und konzentriere mich auf Iwan und Alastair, die unerbittlich gegeneinander kämpfen. »Es ist wirklich ein Wunder, dass keiner der beiden bisher verletzt wurde. Sie kämpfen, als würde es um ihr Leben gehen.«

»Tja, so trainiert man nun mal am besten.«

Verächtlich schnaubend verschränke ich meine Arme. »Ich weiß nicht, ob das die beste Möglichkeit ist, wenn man Gefahr läuft, tatsächlich zu sterben.«

Meine Worte bringen Evan zum Lachen.

»Was? Es ist doch die Wahrheit!«

»So etwas kann nur ein kampfunerprobter Anfänger sagen«, antwortet er kopfschüttelnd.

»Wieso?«

»Weil du nicht verstehst, wieso die beiden so hart trainieren. Du magst glauben, dass Iwan und Alastair nichts mehr dazulernen können, weil sie so erfahrene Kämpfer sind. Doch das stimmt nicht. Mit jedem Training entwickeln sie sich weiter. Sie ermöglichen es sich gegenseitig, neue Sichtweisen für den Kampf zu trainieren, schneller Angriffe zu erkennen und einzugreifen. Und das geht nicht, wenn man nur mit halbem Herzen bei der Sache ist. Verstehst du?«

»Trotzdem ist es viel zu gefährlich, was die beiden machen.«

Evan scheint immer noch amüsiert zu sein. Sein Grinsen will gar nicht aus seinem Gesicht verschwinden. »Etwa, weil Alastair so ungeschickt ist?«

»Das auch, ja. Es … Wieso muss ich überhaupt mit dir darüber diskutieren? Du hast deine Meinung und ich meine.« Immer noch mit verschränkten Armen und gerunzelter Stirn sehe ich zu Evan, der weiterhin grinst. Er macht sich über mich lustig!

Bevor ich noch wütender werde, lenkt er schließlich ein. »Wir sollten auch trainieren.«

»Das sollten wir, ja.«

»Ich habe mir heute etwas überlegt, das dir sicherlich gefallen wird. Du musst nur eine Sache schaffen: mich zu Fall zu bringen und dann hören wir auf, versprochen.«

»Wirklich?«, gehe ich noch einmal sicher.

Evan nickt und bedeutet mir, in die Mitte des Raumes zu treten. Iwan und Alastair machen eine Pause und trinken einen großen Schluck Wasser. Ihr Atem geht schwer und ihre Wangen sind vor Anstrengung gerötet.

Neugierig beobachten die beiden uns, während Leyla sich zu ihnen gesellt. Eilig binde ich meine Haare zu einem Pferdeschwanz. Meinen Blick richte ich ernst auf Evan. »Du musst nur auf den Boden fallen und dann hören wir auf?«

»Na ja, ich würde es nicht nur nennen. Das verletzt mein Ego doch etwas. Aber im Prinzip hast du recht.«

»Dann nimm dich in Acht.«

»Das solltest du auch tun.« Und schon stürzt sich Evan auf mich. Ich kann ihm gerade noch ausweichen und ihn mit großen Augen anstarren. »Ich habe nicht gewusst, dass du auch versuchen wirst, mich auf den Boden zu schicken!«, sage ich vorwurfsvoll.

»Sonst wäre es doch äußerst langweilig, findest du nicht?«

Ich runzle die Stirn, während ich mir mühsam eine schnippische Bemerkung verkneife. Eilig konzentriere ich mich auf Evan und achte auf jeden seiner Schritte. Ganz langsam umrunden wir uns einige Male.

Evan täuscht immer wieder einen Angriff an, doch ich zucke nicht einmal mit der Wimper. Inzwischen kenne ich diese Taktik zur Genüge von ihm. Mit gestrafften Schultern hebe ich meine Fäuste auf Brusthöhe. Bereit, mich jeden Moment auf Evan zu stürzen.

Seine Miene ist eine emotionslose Maske. Er mustert mich aufmerksam. Als würde er nach einer Schwachstelle suchen. Ich hebe überrascht meine Augenbrauen, als er sagt: »Sag mal, habe ich mich getäuscht, oder hat dich Luna in der Nacht besucht?«

Mit geöffnetem Mund starre ich ihn an und vergesse dabei meine Deckung. Evan nutzt die Chance. Mit wenigen großen Schritten steht er vor mir, packt meinen Arm und schleudert mich zu Boden. Aber er ist wenigstens so nett und fängt meinen Sturz ab, damit ich nicht mit voller Wucht auf dem steinharten Eis lande.

Nachdem ich wieder einen festen Stand habe, zeige ich vorwurfsvoll auf Evan. »Das war geschummelt! Wieso fragst du mich so etwas? Spionierst du mir nach?« Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, wird mir klar, dass ich mich und Luna damit verraten habe.

Evan wirft mir einen wissenden Blick zu, bevor er sich einige Schritte von mir entfernt. Ein überhebliches Grinsen umspielt seine Lippen. »Oh, habe ich etwa nicht gesagt, dass bei diesem Trainingskampf alles erlaubt ist?«

Ich murmle einige Verwünschungen in seine Richtung, während ich meine Schultern dehne und mir eine störende Haarsträhne aus dem Gesicht streiche. Wieder hebe ich schützend meine Fäuste und beginne, langsam auf Evan zuzugehen. Er rührt sich nicht vom Fleck und wartet ab.

Dass er wie ein Fels in der Brandung stehen bleibt, irritiert mich für einen Moment, bis plötzlich Bewegung in ihn kommt und er sich auf mich stürzen will. Aus einem Reflex heraus weiche ich ihm mit einer Drehung aus und stehe plötzlich hinter ihm.

Ich komme nicht dazu, ihm in den Rücken zu springen. Er wirbelt bereits zu mir herum. Er sieht so überrascht aus, wie ich mich fühle.

Sein verwunderter Gesichtsausdruck gibt mir den Ansporn und die Hoffnung, ihn wirklich zu Fall bringen zu können. Aber ich brauche dazu eine andere Taktik.

Ich bin nicht so naiv zu glauben, dass ich Evan allein besiegen könnte. Das wird niemals funktionieren. Dafür ist er zu schnell und zu stark. Ich werfe einen kurzen Blick zu Leyla, die mich achtsam mustert.

Ich sehe kurz zu Evan und dann wieder zu ihr. Sie scheint meine stumme Aufforderung verstanden zu haben. Langsam erhebt sie sich und streckt sich genüsslich.

Mein Herzschlag beschleunigt sich, als Evan auf mich zu läuft. Beinahe schafft er es, mich am Arm zu packen. Vor Aufregung ist mein Mund trocken. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass sich Leyla langsam an Evan anschleicht. Ich muss es schaffen, dass er mit dem Rücken zu ihr bleibt.

Mit gestrafften Schultern und ernstem Blick nähere ich mich Evan und täusche immer wieder einen Angriff an. Nur zögerlich weicht er zurück. Er scheint irritiert zu sein und nicht zu wissen, was ich vorhabe.

Mühsam unterdrücke ich ein Grinsen, als Leyla nur noch einen Schritt von ihm entfernt ist. Sie knurrt leise und hat damit Evans Aufmerksamkeit, doch es ist zu spät.

Leyla springt in seinen Rücken und er fällt nach vorn auf den Boden. Ich renne zu den beiden und stelle meinen Fuß auf Evans Rücken. Ich atme schwer, habe aber ein breites Grinsen im Gesicht. Ich fühle mich, als hätte ich einen wichtigen Preis gewonnen. »Tja, damit ist unser Training wohl beendet.«

»Aber das war ganz und gar nicht fair!«

»Du hast doch gesagt, dass alle Mittel erlaubt sind.«

Er wirft erst mir und dann Leyla einen bösen Blick zu. Nur langsam richtet sie sich auf und verschwindet von seinem Rücken. Ich stelle ebenfalls meinen Fuß auf den Boden und grinse zu ihm herab.

Alastair und Iwan lachen laut und applaudieren mir begeistert. »Das muss ich mir merken!«, ruft Alastair und klopft sich lachend auf die Oberschenkel, weshalb seine große Axt klappernd auf den Boden fällt.

»Also … Nun … Wie du bereits treffend festgestellt hast, ist das Training beendet. Ich gehe dann mal auf mein Zimmer.«

Ich sehe Evan an, wie wütend er ist. Ich beiße mir auf die Lippe, um nicht loszulachen. Er stürmt regelrecht aus dem Trainingsraum.

Mit einem halbherzigen Rufen will ich ihn aufhalten, doch er hält nicht einmal inne. Leyla knurrt leise und folgt ihm brummend. Hoffentlich ist er nicht allzu sauer auf sie, weil sie mir geholfen hat.

»Hach, das war äußerst unterhaltsam. Und es wurde mal Zeit, dass dem Waldelfen gezeigt wird, dass nicht nur er mit unfairen Mitteln kämpfen kann.« Alastair wischt sich die Lachtränen aus dem Gesicht. »Iwan, wäre es in Ordnung, wenn wir das Training beenden? Luna meinte, dass sie mit mir reden will und ich sterbe fast vor Neugier.«

Iwan lächelt und nickt. »Natürlich, mein Freund. Geh nur.«

Alastair muss immer noch lachen, als er den Trainingsraum verlässt. Dabei hat er vergessen, seine Axt mitzunehmen. Iwan hebt sie auf und lehnt sie gegen die Wand.

Irritiert beobachte ich den Knocker, der sich mit einer Hand an der Wand abstützt und mit dem Rücken zu mir steht.

»Ist alles in Ordnung? Geht es dir nicht gut? Hast du dich beim Training verletzt? Ich kann Greer –«

»Nein! Bitte, es geht schon.«

Vorsichtig nähere ich mich Iwan und berühre ihn am Arm. »Was ist los?«

Er wirft mir einen kurzen Blick zu, bevor er wieder die Wand anstarrt. Selbst, wenn ich nicht seinen Gesichtsausdruck gesehen hätte, wäre mir klar gewesen, dass ihn irgendetwas belastet. Sein grauer Berghabit sitzt locker an seinem Körper. Er muss abgenommen haben. Bestimmt liegt es daran, dass ihm so viel auf dem Herzen liegt. Seine Stimme klingt belegt. Außerdem schreit seine Körperhaltung geradezu, dass er tröstende Worte benötigt.

»Iwan, ich will dir helfen. Sag mir doch, was nicht stimmt.«

Ihm entweicht ein gequältes Lachen. »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«

Ich nehme seine Hand. Nur zögerlich lässt er sich zu der großen Decke in der Ecke ziehen, auf der er vorher mit Alastair saß. Er meidet meinen Blick, während wir uns hinsetzen.

»Ist es wegen Greer? Machst du dir Sorgen um sie?«

»Ja, das auch. Sie ist nicht mehr die Cailleach, die ich vor so langer Zeit kennengelernt habe. Mir kommt es fast so vor, als wäre es in einem anderen Leben gewesen. Ich liebe sie immer noch. Nicht dass du das falsch verstehst. Aber ich habe Angst, was die Zukunft für uns bereithält. Ich bin mir nicht mehr sicher, ob sie unsere Liebe über die Verbundenheit gegenüber ihren Schwestern stellen würde und das macht mir Angst. Was, wenn die anderen Cailleachs wieder von ihr Besitz ergreifen und ich miterleben muss, wie sie mich tötet? Ich kann mir wahrlich einen schöneren Tod vorstellen als diesen!«

»Glaubst du wirklich, dass sie das tun würden?«

»Natürlich! Ich war den Cailleachs schon immer ein Dorn im Auge. Sie können mich nicht ausstehen, obwohl ich ihnen niemals etwas getan habe. Aber für sie bin ich eine Gefahr, die sie nicht einschätzen können, da Greer und ich uns lieben. Sie kennen dieses Gefühl nicht. Und ich bin mir sicher, dass sie es auch nicht mögen würden.«

Iwan und ich sitzen so dicht zusammen, dass ich jede noch so kleine Sommersprosse in seinem Gesicht betrachten kann. Sein rötliches Haar klebt auf seiner Stirn, weil er vom Übungskampf mit Alastair noch verschwitzt ist. Zögerlich nehme ich seine Hand, die so viel größer ist als meine, und drücke sie sanft. Mit ernstem Gesicht sehe ich zu ihm auf und sage aus voller Überzeugung: »Da hast du vermutlich recht. Aber Greer ist anders. Sie würde sich immer für dich entscheiden.«

»Und wieso hat sie dich dann nicht zu mir gebracht, sondern in die Menschenwelt? In Ragoth wärst du in Sicherheit gewesen und ich hätte dich mit Freuden großgezogen. Wieso hat sie einfach beschlossen, dich in die Menschenwelt zu bringen? Wie konnte sie es verantworten, das Risiko einzugehen, dass du als Tàcharan zurückkehrst?«

»Das machst du ihr zum Vorwurf?« Bestürzt beobachte ich Iwan, dessen Wangenmuskeln zu zucken beginnen.

»Natürlich! Sie hat dich mir vorenthalten. Einfach so! Als hätte sie niemals etwas für mich empfunden. Sie ist nicht einmal auf die Idee gekommen, mir zu sagen, dass sie schwanger ist. Klar, ich musste zurück, um Hamish und Ragoth zu beschützen. Aber sie hätte mir schreiben können! Ich wäre sofort zu ihr zurückgekommen. Aber nein, sie hat dich einfach weggegeben und niemals wieder von sich hören lassen.«

»Wieso hast du ihr nicht geschrieben?«

»Tja, das ist eine gute Frage. Ich glaube, ich hatte einfach Angst, dass sie meine Gefühle nicht erwidert. Wir haben niemals darüber gesprochen. Und … Ach, jetzt ist es auch zu spät.«

»Wann hast du gewusst, dass ich deine Tochter bin?«

Iwan zögert einen Moment, bevor er die Frage beantwortet. »Am Anfang, als ihr in Ragoth angekommen seid, hat Greer sich mir gegenüber komisch verhalten. Und wenn ich eines bin, dann hartnäckig. Ich habe ihr ständig überall aufgelauert, um mit ihr zu sprechen. Und dann … Als ihr Groll mir gegenüber verschwunden ist, hat sie es mir gesagt.«

»Und warst du dann sauer?«

Iwan schnaubt verächtlich. »Sauer ist gar kein Ausdruck. Ich war enttäuscht, verletzt und verdammt wütend und das habe ich sie spüren lassen. Sie wollte es mir erklären, aber ich wollte ihre Ausreden nicht hören.«

»Und was ist dann passiert?«

»Tja, Greer kann genauso ein Sturkopf sein wie ich. Sie hat einfach dafür gesorgt, dass ich ihr zuhören musste.«

»Was hat sie dir als Grund genannt, warum sie mich in die Menschenwelt gebracht hat?«

Iwan sieht mir tief in die Augen. »Du kennst den Grund, Stella. Sie hat ihn dir gesagt.«

»Okay.«

Einige Sekunden schweigen wir, bis Iwan laut seufzt. »Eigentlich will ich Greer deshalb keinen Vorwurf machen. Glaub mir, sie hat mir unzählige Male erklärt, warum sie dich in die Menschenwelt gebracht hat. Es klang alles plausibel, trotzdem ändert es nichts an der Tatsache, dass sie unser Kind einfach weggegeben hat. Ich konnte dich nicht aufwachsen sehen, genauso wenig weiß ich, wie dein Leben gewesen ist. Obwohl ich es nicht zugeben will, schmerzt mich diese Tatsache.«

Es erschüttert mich, Iwan, den großen und starken Kämpfer, so traurig zu sehen. Dieser Anblick versetzt meinem Herzen einen tiefen Stich. Selbst, wenn er nicht mein leiblicher Vater wäre – dieser Gedanke fühlt sich immer noch seltsam an –, würde ich alles dafür tun, um ihn wieder lächeln zu sehen. »Möchtest … Möchtest du, dass ich dir mehr über mein Leben in der Menschenwelt erzähle?«

Iwan mustert mich einen Moment, bevor er sich räuspert. »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich mich sehr darüber freuen.«

Lächelnd nicke ich. Nie habe ich darüber nachgedacht, wie es Iwan ergangen ist, nachdem er erfahren hat, dass ich seine Tochter bin. Für mich ist es immer noch komisch, Greer und Iwan als meine Eltern zu sehen. Ich empfinde den beiden gegenüber nicht das, was ich bei meinen Eltern fühle. Für mich sind Greer und Iwan zwar keine Fremden, aber als meine Familie würde ich sie auch nicht bezeichnen. Eher als enge Freunde.

Ich setze mich bequemer hin und sehe Iwan die ganze Zeit in die Augen, während ich ihm fast alles aus meinem Leben erzähle. Er unterbricht mich immer wieder, um etwas zu fragen, und ich freue mich darüber. Er scheint ein ehrliches Interesse an mir, meiner Kindheit und meiner Zukunft, die ich zumindest geplant hatte, bevor Leyla mich entführte, zu haben.

Wir machen nur einmal eine kurze Pause, als Iwan uns etwas zu essen holt. Dann erzähle ich voller Begeisterung weiter und er lauscht fasziniert meinen Worten. Diesen Moment werde ich sicherlich so schnell nicht mehr vergessen. Er hat Iwan und mich nähergebracht. Ich bin mit meinen Erzählungen noch lange nicht fertig, als Greer auftaucht und uns Bescheid gibt, dass das Fest bald stattfindet.

»Wenn wir morgen Zeit haben, erzähle ich dir gern den Rest.«

Iwan lächelt, rappelt sich auf und reicht mir die Hand. Nachdem er mir aufgeholfen hat, nimmt er mich zögerlich in den Arm. »Vielen Dank.« Er löst sich von mir, schenkt mir ein unbeholfenes Lächeln und verschwindet schließlich mit Greer, die uns neugierig beobachtet hat. Nachdenklich starre ich den beiden nach.

Erst jetzt, nachdem mir Iwan seinen Schmerz offenbart hat, wird mir klar, was Greer ihm eigentlich angetan hat. Und ich muss zugeben, dass ich damit nicht einverstanden bin.
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Während ich mit Leyla in unserem Zimmer bin und mich zurechtmache, geht mir das Gespräch mit Iwan nicht aus dem Kopf.

Ich habe Mitleid mit dem Knocker, der seinen Schmerz so gut vor uns verstecken kann. Es macht mich fast schon wütend, dass Greer nicht erkennt oder erkennen will, dass es Iwan nicht gut geht. Sie ist so glücklich, weil sie wieder bei ihren Schwestern ist, dass sie alles andere um sich herum ausblendet. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.

Das Klopfen an der Tür holt mich aus meinen Gedanken. »Herein!«

Mühsam unterdrücke ich ein Seufzen, als Greer das Zimmer betritt. Sie lächelt, als sie mich und Leyla auf dem Bett sitzen sieht. »Das Fest beginnt bald. Meine Schwestern sind schon ganz aufgeregt. Es ist schon seltsam, sie haben sich erst so dagegen gesträubt. Aber als ich ihnen erzählt habe, dass es bei unserer Reise bisher Brauch war, ein Fest zu Ehren der Tàcharan zu veranstalten, waren sie einverstanden. Hier habe ich ein Kleid für dich. Es würde mich freuen, wenn du es trägst.«

»Findet das Fest denn draußen statt?«

»Natürlich! Wo hätten sonst alle Platz?«

»Ähm, dein Haus ist doch groß.«

Lächelnd schüttelt Greer den Kopf. »Nein, es wurde bereits alles auf dem Dorfplatz hergerichtet.«

»Oh«, antworte ich schwach.

Allein bei dem Gedanken, bei der Kälte ein Kleid zu tragen, gefriert mir das Blut in den Adern. Ich verkneife mir ein Schaudern und suche fieberhaft nach einer Ausrede. Aber mir will beim besten Willen keine einfallen. »Also … Ähm, danke.«

Ich stehe vom Bett auf und nehme Greer das Kleid ab. Als ich merke, dass das Kleid innen mit Fell gefüttert ist, atme ich erleichtert aus.

»Du kannst gern deine warme Winterhose darunterziehen. Ich weiß, dass du nicht kälteresistent bist. Zumindest noch nicht. Ich denke, nach deiner Prüfung wird sich das ändern. Aber deshalb habe ich dir das Fell eingenäht, damit es dich wärmt.«

»Du hast das Kleid selbst gemacht?«, frage ich erstaunt.

»Natürlich! Wir Cailleachs nähen all unsere Kleidung selbst. Das ist wirklich nicht schwer.«

Ich vermeide es tunlichst, ihr zu sagen, dass ich, was handwerkliches Geschick angeht, zwei linke Hände habe.

»Wenn du willst, mache ich dir später deine Haare.«

»Das wäre nett, ja.«

Greer verschwindet wieder und lässt mich mit Leyla allein. Ich inspiziere das Kleid genau. Es ist schneeweiß. Der Stoff fühlt sich dick und warm an. Unten auf den Saum wurden schwarze Ornamente gestickt. Es hat lange Ärmel, die ebenfalls mit Fell gefüttert sind.

»Zumindest steigen damit die Chancen, nicht zu erfrieren.« Seufzend ziehe ich mich im Bad um und schlüpfe anschließend wieder in meine warmen Wanderstiefel. Zum Glück ist das Kleid so lang, dass niemand diesen modischen Fauxpas bemerken wird. Ich kämme mein langes blondes Haar.

Bei dem Gedanken an das anstehende Fest wird mir ganz flau im Magen. Ich habe kein gutes Gefühl und das bereitet mir Sorgen. Mit den Cailleachs konnte ich mich bisher nicht wirklich anfreunden. Es gibt einfach zu viele Dinge, die mich an ihnen stören. Und allein bei dem Gedanken, dass ich bald offiziell zu ihnen gehören werde, schaudere ich.

Wenn Greer nicht hingesehen hat, habe ich sie oft intensiv gemustert und mich mit ihr verglichen. Vom Charakter her sind wir uns überhaupt nicht ähnlich. Wobei ich mir durchaus eingestehen muss, dass ich schon als kleines Kind jedes Tier absolut vergöttert habe.

Doch sonst … Ich kann nicht von mir behaupten, dass ich so eiskalt und abweisend bin wie die meisten Cailleachs hier. Außerdem ist mir nichts wichtiger als meine Freunde und Familie. Mir kommt es nicht so vor, als würden Greer und ihre Schwestern alles füreinander tun. Es ist eher so, dass sich jeder selbst am nächsten ist.

Ich kämme noch einmal energisch durch mein Haar und versuche dabei, die Gedanken an meine äußerst düstere Zukunft zu verdrängen. Ich bin mir sicher, dass ich in der Eiswüste niemals glücklich sein werde. Aber es ist nun mal so, dass diese ominöse Macht der Tàcharan erweckt werden muss, wenn wir eine Chance gegen Deamhan haben wollen. Also werde ich in diesen sauren Apfel beißen.

Inzwischen bin ich schon so lange in der Anderswelt, dass mir das Schicksal der hier lebenden Wesen nicht egal ist. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um ihnen zu helfen. Doch, wenn das Ganze vorbei ist, werde ich zurück zu meinen Eltern nach Italien gehen. Koste es, was es wolle.

Entschlossen verlasse ich das Badezimmer und unterdrücke einen Aufschrei, als ich Evan auf meinem Bett bemerke. »Was zur Hölle machst du hier? Gott, du hast mich erschreckt!«

Er grinst nur breit und streichelt Leyla zwischen den Ohren. Er trägt die goldene Krone auf seinem Kopf, die ihm ein adliges Aussehen verleiht. Seit wir in Greers Haus sind, hat er sie nicht mehr getragen, doch bei diesem offiziellen Anlass muss er sie natürlich zur Schau stellen. Sonst erkennt ja keiner, dass er der König der Waldelfen ist.

»Ich wollte nur einmal sehen, wie es dir geht. Hast du noch Albträume?«

»Nein, seit ein paar Tagen nicht mehr.« Als ich die Worte ausgesprochen habe, wird mir mein Fehler sofort klar. Evan sieht mich einen Moment intensiv an, bevor er ein Lächeln aufsetzt und Leyla weiter zwischen den Ohren krault. »Das ist gut. Und sonst ist auch alles in Ordnung? Wie gefällt es dir bei den Cailleachs?«

»Na ja, es könnte schon ein paar Grad wärmer sein.«

Evan sagt nichts darauf, sondern tauscht mit Leyla einen Blick aus, der mein Herz einige Schläge aussetzen lässt. Die beiden scheinen irgendetwas in Gedanken zu besprechen und ich bin mir sicher, dass es dabei um mich geht. »Evan, spuck es schon aus. Weshalb bist du wirklich hier? Du kannst nicht immer glauben, dass ich es nicht merke, wenn etwas nicht stimmt.«

»Das Kleid steht dir wirklich gut.«

Hitze schießt in meine Wangen. »Danke.« Ich mustere ihn irritiert, als er aufsteht und mir tief in die Augen sieht.

»Es … Also ich freue mich schon auf das Fest. Das wollte ich nur sagen.«

»Okay«, sage ich gedehnt.

Dann verschwindet er ohne ein weiteres Wort.

»Was war das denn?«

Leyla seufzt bloß und schließt wieder die Augen. Gemeinsam mit ihr warte ich auf Greer, die einige Zeit später in mein Zimmer stürmt. Sie trägt ein wunderschönes hellblaues Kleid mit schmalen Trägern. »Allein, wenn ich dich in dem Kleid sehe, friere ich schon.«

»Los, rutsch ein Stück, damit ich deine Haare machen kann.«

Einige Zeit sagt keiner ein Wort, während Greer meine Haare zu einem Zopf flechtet.

»Werden Orion, Hope, die anderen Selkies und Luna beim Fest dabei sein?«

»Orion und Hope ja. Sie sind schließlich bei dieser Reise als Befürworter von Evan dabei. Die beiden sollen ihm helfen, Verbündete für den Kampf gegen Deamhan zu finden. Wobei ich glaube, dass er diese Hilfe gar nicht nötig hat. Er ist ein meisterhafter Redner. Glaub mir, meine Schwestern sind ganz verzaubert von ihm.« Sie macht eine kurze Pause, in der sie tief Luft holt. »Wie auch immer. Die Selkies und Luna werden im Haus bleiben. Das ist besser so. Meine Schwestern sind, was Gäste betrifft, äußerst … schwierig. Sie akzeptieren ihre Anwesenheit, haben aber Angst, dass unsere Geheimnisse dadurch verraten werden.«

Am liebsten würde ich Greer sagen, dass das Wort schwierig den Cailleachs nicht ansatzweise gerecht wird. Aber ich schweige und lausche ihren Worten über das anstehende Fest. Ich spüre ihre Vorfreude bis in meine Zehenspitzen. Das lässt mich unruhig auf dem Bett hin und her rutschen.

Nachdem Greer mit meiner Frisur zufrieden ist, legt sie ihre Hände auf meine Schultern. »So, nun kann das Fest beginnen.«

Ihre Finger streifen über das Lederband meiner Kette, die Luna mir geschenkt hat. Der Anhänger ist zwar unter dem Kleid versteckt, aber ich habe vergessen, auch das Lederband unter den Stoff zu ziehen. Ich spanne mich an und warte auf die Frage, die unweigerlich kommen wird. Doch sie sagt nichts. Stattdessen geht sie zur Tür und dreht sich noch einmal zu mir um. »Iwan wird dich gleich abholen. Das war ihm äußerst wichtig, wer weiß warum.« Damit schlüpft Greer hinaus.

Einen Augenblick später steht Iwan auch schon in meinem Zimmer. Er trägt seinen dunkelroten Berghabit, den er auch beim Fest in Ragoth getragen hat. Er mustert mich einen Moment. Ich muss lächeln, als ich den Stolz in seinen Augen bemerke. »Können wir los?«

»Du siehst wunderschön aus.«

»Danke, du bist auch wirklich festlich gekleidet. Hat die dunkelrote Farbe eigentlich eine Bedeutung?«

»Es ist das Zeichen von König Hamishs Armee.«

Das habe ich mir in Ragoth bereits gedacht.

Erwartungsvoll hält Iwan mir den Arm hin. Ich stehe auf und hake mich bei ihm unter, wobei das dank seiner Körpergröße sicherlich komisch aussieht. Aber es macht mich glücklich, dass Iwan sich freut und stolz auf mich ist. Denn das wäre mein Dad auch.

Leyla läuft dicht hinter uns, als wir die Treppen ins Erdgeschoss herablaufen. Dort warten Evan und Greer auf uns. Sie wirkt unruhig, als wären wir zu spät.

»Orion und Hope kommen gleich«, informiert uns Evan. Dann runzelt er die Stirn und zögert einen Moment, bevor er weiterspricht. »Es gibt wohl ein Problem mit der Kleiderwahl.«

Überrascht bemerke ich, dass sich Greers Wangen rötlich färben. »Hopes Bauch ist bereits beachtlich gewachsen und ich habe kein Kleid, das ihr passt. Ich sollte nach oben gehen, um ihr zu helfen.«

»Nicht nötig. Orion hat bereits eine Lösung gefunden.«

»Es ist so unfair, dass du dich mit Hope in Gedanken unterhalten kannst«, sage ich mürrisch.

»Tja und du wirst bald magische Kräfte haben. Das lässt mich jetzt schon neidisch werden«, kontert Evan und beruhigt mich damit etwas.

Er hat ja recht. Schon bald werde ich ziemlich coole Fähigkeiten erhalten. Das freut mich und doch habe ich großen Respekt davor.

»Da sind sie ja endlich.«

Wir drehen uns zu den Treppen und beobachten Orion dabei, wie er Hope die Stufen hinabhilft. Sie trägt eine schwarze Hose und einen weiten Pullover.

»Ich musste die Hose etwas … abändern«, informiert uns Orion, als sie uns erreicht haben.

Grinsend hebt Hope ihren Pullover an und ich halte mir die Hand vor den Mund, um nicht laut loszulachen. Durch die Schlaufen der Hose wurde eine Kordel gezogen, die vorn verknotet ist. Außerdem wurde ein Tuch daran genäht, damit ihr gewölbter Bauch gewärmt wird. Es sieht komisch aus, ist aber eine sehr kluge Idee.

»Wir sollten los. Meine Schwestern warten bereits.«

Alastair und Iwan rollen mit den Augen. Evan folgt Greer, ohne auf uns zu achten. Alastair, Orion und Hope laufen ihnen nach, während Iwan, Leyla und ich das Schlusslicht bilden.

»Bist du wegen des Festes besorgt?«, frage ich wispernd.

Der Knocker sieht mich einen Moment ernst an. »Ich mache mir ständig Sorgen. Aber nein, heute dürfte uns keine Gefahr drohen.«

Ich nicke als Antwort und starre zu den anderen. Sie wirken glücklich und ausgelassen. Sie freuen sich auf das Fest und das kann ich verstehen. Orion und Hope waren nun tagelang im Schloss gefangen und haben endlich die Chance, einen schönen Abend zu verbringen.

Unzählige magische Flammen erhellen den Dorfplatz. Meine Augen weiten sich, als ich sehe, wie viel Mühe sich die Cailleachs gegeben haben.

Lange Bänke und Tische aus Eis wurden gezaubert. Die Häuser um den Dorfplatz wurden festlich geschmückt und jede Cailleach trägt ein wunderschönes Kleid.

»Los, setzt euch«, fordert Greer uns auf.

An unserem Tisch sitzen mir zwei fremde Cailleachs gegenüber. Die eine hat die linke Hälfte ihres Haares abrasiert, was ihr einen verwegenen Ausdruck gibt. Die andere hat ihre Fingernägel blutrot lackiert. Mein Herz setzt einige Schläge aus. Ich bin mir sicher, dass es in der Anderswelt keinen Nagellack gibt. Womit hat sie sich dann die Nägel gefärbt? Ich schlucke hart, als ich ihre neugierigen Blicke bemerke. Sie sehen definitiv jünger aus als die anderen.

Bevor ich sie nach ihrem Alter fragen kann, erhebt sich Greer und sieht jedem tief in die Augen. »Meine Schwestern. Lange Zeit waren wir allein in der Eiswüste. Und endlich, endlich haben sich Gäste zu uns verirrt! Es macht mich stolz, die Abgeordnete der Tàcharan zu sein und sie mit meinem Leben zu beschützen. Ich konnte einiges von ihr lernen. Es würde mich wirklich freuen, wenn ihr meiner Tochter eine Chance gebt und sie näher kennenlernt. Sie ist ganz bezaubernd und hat ein gutes Herz. Doch nun, lasst uns essen!«

Greer stapft dreimal mit ihrem Fuß auf den Boden. In der Mitte des Tisches öffnen sich mehrere Klappen. Durch ihren Zauber werden große Teller, prall gefüllt mit bunten Früchten, nach oben gebracht.

Die jungen Cailleachs auf der anderen Seite des Tisches stürzen sich sofort auf das Essen. Wir anderen lassen uns Zeit. Ich lege Leyla, die links neben mir sitzt, einige Früchte auf den Teller, bevor ich mir selbst etwas nehme.

Die Stimmung ist mehr als unangenehm, während alle essen. Keiner sagt ein Wort. Nur ab und an hört man Schmatzgeräusche. Mir entgeht nicht, dass die Cailleachs an den Tischen immer wieder in meine Richtung sehen. Ihre Blicke sind nicht zu deuten, was mich nervös macht.

Greers Schwestern stopfen sich das Essen in den Mund, als hätten sie seit Wochen keine Nahrung zu sich genommen. Iwan, der neben Greer Platz genommen hat, wirkt angespannt. Mit kerzengeradem Oberkörper sitzt er da und rührt sein Essen nicht an.

Alastair, der sich rechts von mir hingehockt hat, scheint große Freude dabei zu haben, die jungen Cailleachs auszufragen. Die beiden reagieren zuerst zögerlich, bis sie ihm schließlich jede Frage mit einem Lächeln beantworten. Evan sitzt neben ihnen und erwidert meinen Blick. Eilig beobachte ich das Gespräch zwischen Alastair und den Cailleachs weiter.

»Ihr seid also die Jüngsten hier? Das ist ja interessant. Und könnt ihr eure Magie bereits beherrschen, oder bereitet es euch noch Schwierigkeiten?«

Die beiden sehen sich an und prusten los. »Wir haben zumindest das Dorf noch nicht mit unserem Feuer abgefackelt. Wobei es zweimal fast passiert wäre«, sagt die Cailleach mit den roten Fingernägeln amüsiert.

»Oh. Ihr seid also noch nicht fertig ausgebildet?«

Synchron schütteln sie die Köpfe. »O nein, man lernt sein ganzes Leben lang. Zumindest sagt Greer das immer«, beantwortet die andere mit ernstem Gesichtsausdruck.

»Bildet sie euch aus?«, will ich neugierig wissen.

»Natürlich. Sie ist die begabteste Cailleach.« Die junge Eishexe mit dem halb rasierten Kopf seufzt verträumt. »Irgendwann will ich auch so zaubern können wie sie. Bei ihr wirkt es immer so, als wäre es überhaupt nicht anstrengend.«

»Aber für euch ist es anstrengend?«

»O ja. Nach jedem Zauber werde ich todmüde und ich bin zu nichts mehr fähig. Das ist ärgerlich, weil ich doch am liebsten jetzt schon meinen Schwestern helfen will. Aber das können wir leider noch nicht.«

»Lebt ihr bei euren Müttern?«

Irritiert sehen mich die beiden an. »Müttern? So etwas haben wir nicht. Jede Cailleach ist unsere Schwester. Wir wohnen in dem kleinen Haus dort hinten. Da werden die Schülerinnen untergebracht.«

Mit leicht geöffnetem Mund starre ich die beiden an. Sie scheinen tatsächlich die Liebe einer Mutter nicht zu kennen. Das ist traurig. »Und was macht ihr dann den ganzen Tag, wenn ihr euren Schwestern noch keine große Hilfe seid?«

»Wir üben natürlich, die Magie zu beherrschen.« Sie werfen sich einen kurzen Blick zu und kichern leise. »Ich weiß nicht, wie oft ich deshalb schon in Ohnmacht gefallen bin.«

»Oft«, antwortet die Cailleach mit den roten Fingernägeln lachend und schlägt der anderen spielerisch auf die Schulter. »Und jedes Mal schleppe ich dich in dein Bett, damit du dich erholen kannst.«

»Hey! Ich mache das für dich auch immer.« Die beiden streiten sich noch einige Zeit darüber, wer dem anderen schon öfter helfen musste.

Alastair beobachtet sie amüsiert. Auch ich muss mir ein Lachen verkneifen. Man könnte meinen, dass sie Geschwister wären. Der aufopferungsvolle Einsatz der beiden, damit sie die Magie vollständig beherrschen, ist bewundernswert.

Mein Blick wird wieder ernst. Sie sind noch so naiv und jung, aber sie kennen das Gefühl der Geschwisterliebe. Ob das bei allen jungen Cailleachs, die zusammen aufgewachsen sind, so gewesen ist? Was hat sich dann geändert, dass sie so eiskalt, berechnend und egoistisch geworden sind? Zu gern würde ich hinter dieses Geheimnis kommen. Vielleicht werde ich das schaffen, wenn ich die Prüfung bestanden habe und offiziell eine Cailleach bin.

Nachdem alle das festliche Essen beendet haben, erhebt sich Greer. »Während unserer Reise haben wir Abgeordneten einen kleinen Wettkampf veranstaltet, wer der Beste und Geschickteste von uns ist. Ich habe mich dazu bereit erklärt, den Siegern ein Geschenk zu überreichen. Evan, Alastair, erhebt euch.«

Die beiden sehen sich mit einem breiten Grinsen an, bevor sie aufstehen und zu Greer gehen. Die hat in der Zwischenzeit etwas unter dem Tisch hervorgeholt.

Ich beobachte die Cailleachs um uns herum. Ihre Blicke sind nicht zu deuten. Ich würde sie aber nicht als feindselig oder abgeneigt bezeichnen.

Greer hält ein weißes Knäuel in ihrer Hand und tritt einen Schritt vom Tisch zurück. Sie hält das Bündel in die Luft, damit es alle sehen können.

Ein Raunen geht durch die Menge. Einige wispern sich aufgeregt Dinge zu und dann sehe ich es. Den Neid. Sofort mache ich mir Sorgen um Alastair und Evan. Was schenkt ihnen Greer nur, dass ihre Schwestern so in Aufruhr bringt?

»Dies ist ein seltener Gegenstand, den ich mit meiner eigenen Magie geschaffen habe. Nicht jede Cailleach ist dazu fähig. Ich aber schon.«

Sie entwirrt das weiße Knäuel und hat anschließend zwei Umhänge mit seltsamen Runen in der Hand. »Diese Umhänge besitzen einen Hauch von meiner Magie. Ihr könnt genau dreimal diese Magie benutzen. Mit den Umhängen könnt ihr euch zum Beispiel unsichtbar machen. Oder ihr seid in einem Kampf genau dreimal vor tödlichen Stößen sicher.«

Sowohl Evan als auch Alastair sehen Greer verdutzt an, während sie die Umhänge entgegennehmen.

»Nutzt sie weise«, ermahnt sie die beiden.

»Das … Wow. Danke«, bringt Evan mit rauer Stimme hervor.

Alastair inspiziert seinen Umhang genauestens, dabei wird sein Lächeln breiter. »Das ist mit Abstand das beste Geschenk, das ich jemals bekommen habe!«

Er umarmt Greer stürmisch. Er und Evan ziehen sich die Umhänge an und blicken stolz in die Runde.

Die Cailleachs haben sich inzwischen etwas beruhigt. Manche sehen Evan und Alastair weiterhin voller Hass an, aber das scheint die beiden nicht im Mindesten zu stören.

Mit einem seligen Grinsen auf den Lippen setzen sie sich wieder zu uns an den Tisch. Die jungen Cailleachs fragen Alastair leise, ob sie den Umhang einmal anfassen dürfen. Er zögert kurz, bevor er es ihnen schließlich gestattet. Die dunkelblauen Augen der beiden weiten sich, während sie mit ihren Fingern vorsichtig über den Stoff fahren. »Wow, ich kann die darin gewobene Magie spüren! Ob wir das auch mal können?«

Die Frage bleibt unbeantwortet, weil Greer sich räuspert und streng in unsere Richtung sieht. »Morgen ist es so weit. Stella wird die Prüfung der Silberquelle absolvieren, um offiziell Teil unserer Schwesternschaft zu werden. Doch dieses Ereignis wird von einer dunklen Macht überschattet. Deamhan, der Bruder der Göttin Brigid, und schlimmstes Wesen in der Anderswelt, wird bald hier sein, um uns Stella zu entreißen. Das können und dürfen wir nicht zulassen! Sobald sie die Prüfung bestanden hat, beginnt ihre Ausbildung, während ich von euch, meinen Schwestern, erwarte, dass ihr unsere Heimat mit Zaubern sichert und euch auf den bevorstehenden Kampf vorbereitet. Es wird Tote geben. Doch ich hoffe, dass die meisten auf Deamhans Seite sein werden. Darum sollten wir diesen Abend noch einmal in vollen Zügen genießen. Wer weiß, wer nach Deamhans Angriff noch da sein wird.«

Keiner sagt ein Wort. Die Cailleachs scheinen den Ernst der Lage begriffen zu haben. Einige halten sich sogar an den Händen. Das erstaunt mich.

»Ich glaube, es ist Zeit für etwas Musik, damit wir diesen Abend unvergesslich werden lassen.«

Ein paar Cailleachs erheben sich nach Greers Aufforderung und verschwinden in ihren Häusern. Es dauert nicht lange, bis sie mit unterschiedlichen Musikinstrumenten aus Eis zu uns zurückkommen. In der Zwischenzeit sind alle von den Bänken aufgestanden. Mit einer Handbewegung lässt Greer Tische und Bänke verschwinden. Nur am Rand bleibt ein länglicher Tisch mit Sitzmöglichkeiten stehen. Außerdem zaubert Greer für die Cailleachs, die Musik spielen wollen, einige Stühle.

Evan stellt sich neben mich und streckt mir die Hand hin. »Darf ich dich zum Tanz auffordern?«

»Du weißt doch noch, dass ich zwei linke Füße habe, was das betrifft?«

Er lächelt als Antwort. »Bisher haben wir es doch auch irgendwie hinbekommen. Mach dir keinen Kopf, ich führe sehr gut beim Tanzen.«

Ich verkneife mir einen bissigen Kommentar und nehme seine Hand. Er legt die andere auf meine Hüfte und ich meine auf seine Schulter. Aus dem Augenwinkel sehe ich Leyla, die sich auf den Boden legt und die Umgebung aufmerksam mustert.

Die Cailleachs spielen ein langsames Lied. Es folgt ein gefühlvolles Solo auf einer Panflöte, was mir eine Gänsehaut bereitet. Es ist, als würde die Musik eine eigene Sprache sprechen und mich tief in meinem Inneren berühren. Beinahe wäre ich gestolpert, als Evan mit mir zu tanzen beginnt.

»Du siehst toll in dem Kleid aus. Greer hat großartige Arbeit geleistet. Vor allem, wenn man bedenkt, dass sie nur ein paar Tage Zeit hatte.«

Meine Wangen röten sich. »Danke. Ich mag das Kleid auch sehr gern. Vor allem ist es schön warm.« Wir vollführen langsam einige Drehungen. Dabei sehe ich, dass Greer und Iwan ebenfalls tanzen, während die anderen Cailleachs am Rand stehen und uns mit gerunzelter Stirn mustern.

Bei einer weiteren Drehung entdecke ich Alastair, der die junge Cailleach mit den blutroten Fingernägeln, die mit uns am Tisch saß, zum Tanzen auffordert. Ihre Wangen röten sich, aber sie nickt.

So nah bei Evan zu stehen und seinen typischen Geruch nach Wald einzuatmen, weckt Erinnerungen in mir. Erinnerungen, die mich zum Lachen bringen.

»Was ist?«, will Evan neugierig wissen.

»Weißt du noch, als Leyla mich in die Anderswelt entführt hat?«

Er schnaubt amüsiert. »Wie könnte ich das jemals vergessen? Du warst so furchtbar anstrengend, dass ich Leyla am liebsten bitten wollte, dich wieder zurückzubringen.«

»Hey! Ich fand dich auch total ätzend.«

»Das kann nicht sein. Ich bin schließlich perfekt.«

»Na das sehen Leyla und ich aber anders.« Ich muss grinsen, als Evan herzhaft lacht.

»Ich sehe schon, es war ganz sicher ein Fehler, dass Leyla dich als ihre zweite Gefährtin ausgewählt hat. Zum Glück könnt ihr beiden euch nicht unterhalten. Wer weiß, was sie dir sonst alles erzählen würde.«

Die Musiker spielen inzwischen einen schnelleren Rhythmus. Wir bleiben stehen, als Iwan Evan auf die Schulter klopft. »Darf ich ablösen?«

Sofort löst sich Evan von mir. »Natürlich.«

Ich beobachte ihn, wie er zu Greer geht und sich leicht vor ihr verbeugt, bevor die beiden zu tanzen beginnen.

»Ich kann wirklich überhaupt nicht tanzen, Iwan. Ich werde dir nur auf die Füße treten.«

Er lächelt und nimmt meine Hände. Da er so riesig ist, kann ich die Hand nicht auf seine Schulter legen, so wie ich es bei Evan gemacht habe.

Iwan wirbelt mich zum Takt der Musik über die provisorische Tanzfläche. Er wirkt wie ein stolzer Vater, während er mir in die Augen sieht und lacht, als ich ab und an stolpere.

Ich genieße den Tanz mit ihm sehr. Es ist, als zählte in diesem Moment nur das Hier und Jetzt, als wäre die Vergangenheit von einem dunklen Schleier vor uns versteckt.

Als das Lied endet, bin ich völlig außer Atem. Iwan führt mich zum Rand der Tanzfläche, wo wir die anderen Cailleachs beobachten, die inzwischen nicht mehr steif herumstehen. Jede bewegt sich nur für sich im Takt der Musik. Manche wippen mit ihrem Fuß, andere vollführen sogar richtige Choreografien. Es ist bloß schade, dass jede für sich tanzt.

Nur Alastair und die zwei jungen Cailleachs bilden eine Ausnahme. Ich halte mir die Hand vor den Mund, um nicht laut loszulachen. Es sieht so komisch aus, wie der zwei Meter große Knocker ungelenk seine Arme und Beine bewegt und versucht, es den beiden Eishexen nachzumachen.

»Das Fest ist wirklich schön.« Iwan klingt überrascht.

»Das finde ich auch. Ich habe den Cailleachs gar nicht zugetraut, dass sie so etwas auf die Beine stellen können.«

»Greer hat fast alles allein hergerichtet. Keine ihrer Schwestern hat dabei geholfen.«

»Oh.«

Der Knocker seufzt laut. »Wenn du mich entschuldigen würdest.«

»Natürlich.«

Iwan geht zu Greer. Ich kann sehen, dass er ihr ein sanftes Lächeln schenkt, als er die Hand nach ihr ausstreckt. Die beiden gesellen sich zu den anderen auf die Tanzfläche und wiegen sich eng umschlungen zum langsamen Takt des Liedes. Mit gerunzelter Stirn beobachte ich die Eishexen. Sie werfen Greer immer wieder seltsame Blicke zu. Als wären sie sauer.

»Ich bin gespannt, wie die Prüfung morgen laufen wird, du auch?«

Meine Nackenhaare stellen sich auf. Die Stimme der Cailleach kommt mir bekannt vor. Es ist diejenige, die Leyla und mich außerhalb des Dorfes abgefangen und mich mit ihren Worten verunsichert hat.

Langsam drehe ich mich zu ihr um. Sie trägt ein dunkelblaues, knielanges Kleid, das sie sehr jung wirken lässt. Ihr schneeweißes Haar hat sie zu einem strengen Pferdeschwanz gebunden. Wieder steckt eine hellblaue Blume hinter ihrem linken Ohr. Ihr Gesicht ziert ein Lächeln, das ihre Augen nicht erreicht.

»Wieso sollte ich gespannt sein? Die Prüfung wird weder schwierig noch gefährlich.«

Die Cailleach lacht mit heller Stimme. »Hach, diese Naivität. Einfach köstlich. Ich werde morgen anwesend sein und gespannt mit ansehen, wie du die Prüfung … meistern wirst.«

»Hör endlich damit auf, mich ständig verunsichern zu wollen! Was ist eigentlich dein Problem?«

»Oh, ich habe kein Problem. Aber du wirst bald eins haben. Alles, von dem du geglaubt hast, dass es wahr ist, wird wie ein Kartenhaus zusammenfallen. Du wirst verraten werden. Von der Person, die dir am meisten bedeutet.«

»Du lügst«, flüstere ich.

Die Cailleach lacht gehässig. »Was immer dich besser schlafen lässt. Aber ich bin die Einzige, die die Wahrheit sagt, um dich zu warnen. Sieh dich also vor.« Sie bahnt sich ihren Weg durch die Tanzenden und verschwindet in einem kleinen Häuschen am Rande des Dorfplatzes.

Ich schlucke hart und hätte beinahe aufgeschrien, als mich jemand an der Schulter berührt.

»Ist alles in Ordnung?«, fragt Evan besorgt. »Es tut mir leid, ich war so sehr auf Alastair und die jungen Cailleachs fokussiert, dass ich nicht auf dich geachtet habe.«

»Mir geht es gut. Sie wollte nur mehr über mich und meine Kindheit wissen. Das scheint für viele ein spannendes Thema zu sein.«

Evan mustert mich noch einen Moment aufmerksam, bevor er den Blick abwendet und ich erleichtert ausatmen kann. Dabei bemerke ich Leyla, die ein paar Meter von uns entfernt auf dem Boden liegt und mich beobachtet. Hitze schießt in meine Wangen und ich sehe eilig weg. Wenigstens Evan scheint meine Lüge zu glauben. Bei der Hündin habe ich meine Zweifel.

»Willst du noch einmal tanzen?«

»Sehr gern.«

Wir mischen uns unter die Tanzenden. Die Worte der Cailleach habe ich schnell verdrängt. Ich bin der festen Überzeugung, dass sie lügt, um mich zu verunsichern. Das hat sie bei unserem ersten Aufeinandertreffen auch schon getan.

Ich bin es leid, wie ein Spielball herumgeschubst zu werden. Damit ist endgültig Schluss. Niemals werde ich zulassen, dass ich schamlos manipuliert werde.

Ich genieße Evans Nähe, während wir tanzen. Dieser enge Kontakt und unsere ineinander verschlungenen Blicke lassen mich schnell alles um uns herum vergessen.

»Es freut mich, dass dich keine Albträume mehr plagen.«

»Glaub mir, mich auch.«

»Wärst du dann bereit, mir zu erzählen, was Deamhan dich sehen ließ?«

Unbewusst bleibe ich stehen, bis Evan mich sanft in eine Drehung zieht.

»I-Ich weiß nicht. Es ist immer noch nicht leicht.«

»Natürlich! Ich dachte nur …«

Mein Herz schlägt immer schneller. Zu gern würde ich mich hinter der Ausrede verstecken, dass ich die Bilder noch nicht verarbeitet habe. Aber ich weiß, dass es mir helfen würde, darüber zu reden. Ich nehme all meinen Mut zusammen, lasse mich von Evan führen, während ich seinen Blick meide. »Er hat mich zusehen lassen, wie diejenigen, die mir am meisten bedeuten, sterben.«

Ich bin Evan dankbar, dass er einige Zeit nichts sagt. Erst, als ein neues Lied angestimmt wird, zieht er mich enger an sich. Das hat den Vorteil, dass ich ihm jetzt erst recht nicht in die Augen sehen kann, da wir so dicht zusammenstehen. »Das muss schrecklich gewesen sein.«

»Die Bilder waren furchtbar. Noch schlimmer war jedoch, dass es sich wirklich so angefühlt hat, als würden sie vor meinen Augen sterben. Deamhan hat dafür gesorgt, dass mein Geist nicht verstehen kann, dass es nur vorgegaukelte Bilder waren. Und mein Vater … Er hat mir die Schuld gegeben, dass er und Mum sterben mussten. Sein wutverzerrtes Gesicht und seine hasserfüllten Worte waren mindestens genauso schlimm. Es war, als hätte er mir damit eine Last auf die Schultern gelegt, die nicht so schnell verschwinden wird.«

»Ich weiß, wie schlimm es ist, wenn man sieht, wie ein Elternteil stirbt.«

Sofort fühle ich mich schlecht. Mir wurde nur vorgespielt, dass meine Eltern sterben. Evan musste miterleben, wie seine Mutter umgebracht wurde.

»Ich musste auch mit ansehen, wie du und Leyla von deinem Vater und anderen Waldelfen getötet wurdet.«

Evan bleibt stehen, schiebt mich sanft ein Stück zurück, damit er mir in die Augen sehen kann. Ein Lächeln umspielt seine Lippen, als er mit erhobener Augenbraue sagt: »Du weißt, dass Leyla und mir nichts so schnell etwas anhaben kann. Ich wurde wie ein Elitesoldat ausgebildet. All die Schmerzen und Wunden zahlen sich nun aus. Keiner kann mich einfach so in die Knie zwingen. Das mag eingebildet klingen, aber es ist nun mal so. Mein Vater wird es nicht leicht haben, wenn wir uns das nächste Mal gegenüberstehen. Bei unserem letzten Kampf war ich zu abgelenkt und das war mein Fehler. Doch jetzt wird mir das nicht mehr passieren. Und auch Leyla habe ich im Kampf ausgebildet, falls du es vergessen hast. Sie hat einen Knocker geschlagen. Sie wird mit jedem unserer Feinde irgendwie zurechtkommen, glaub mir.«

Ich weiß, dass Evan mich damit trösten will. Zum größten Teil funktioniert es auch. Ich will ihm einfach glauben. Aber ich habe nicht vergessen, wie er zu mir gesagt hat, dass er mit einem Fuß im Totenreich stehe. Er ist nicht so arrogant zu glauben, dass ein Kampf mit Deamhan, seinem Vater und den Anhängern der Vereinigung leicht wird. Aber er schenkt mir Zuversicht, die ich im Moment dringend benötige.

Evan und ich tanzen eine Weile schweigend. Mir ist schon vor einiger Zeit aufgefallen, dass sich die Verbindung zwischen uns verändert hat. Sie ist enger geworden. Intensiver. Nur bin ich mir nicht sicher, ob er das genauso empfindet. Er ist nicht zu durchschauen und ich habe Angst, ihn darauf anzusprechen.

Irgendwann erklärt Greer das Fest für beendet. Es ist bereits tiefste Nacht. Der Mond scheint hell über uns. Greers Schwestern verschwinden in ihren Häusern, auch wir gehen zu Greers riesigem Zuhause. Hope und Orion haben sich bereits nach dem ersten Tanz verabschiedet. Die Elfe hatte sich beim Tanzen völlig verausgabt.

Vor meiner Zimmertür verabschiede ich mich von den anderen. Als ich mich umgezogen habe, klopft es an meiner Tür. »Herein«, sage ich misstrauisch.

Fast bin ich enttäuscht, weil es Greer ist, die mein Zimmer betritt. Irgendwie hatte ich die Hoffnung, es wäre Evan.

Überrascht hebe ich meine Hände, als Greer wortlos zu mir kommt, mich in die Arme nimmt und fest an sich drückt. Als sie sich von mir löst, sieht sie mir tief in die Augen. »Morgen wird alles gut werden. Ich freue mich jetzt schon, dich als Teil der Schwesternschaft begrüßen zu können. Es … Ich kann dir nicht sagen, wie glücklich ich bin, Stella.«

Ihre Worte kommentiere ich mit einem zaghaften Lächeln. Greers Augen funkeln vor Freude. Aber ich habe meine Zweifel, dass es an meiner Anwesenheit und unserer baldigen, eng umwobenen Zukunft in der Eiswüste liegt.

Vielleicht erkennt sie es nicht, aber die Cailleachs und die Eiswüste scheinen ihren eigenen Zauber auf Greer zu haben. Sie ist anders geworden. Ernster. Angespannter. Sie scheint vergessen zu haben, dass die Abgeordneten ihr mal etwas bedeutet haben. Sie schenkt ihnen kaum noch Beachtung und das überrascht mich. Vor allem zu Alastair hatte sie einen starken Bezug, der jetzt ausgelöscht ist.

Nur als sie mir die Babydecke gegeben hat und mit mir zur versteckten Allee gegangen ist, wirkte sie so, wie ich sie kennengelernt hatte. Aber das war es auch schon.

Bei Iwan ist es irgendwie anders. Es kann auch daran liegen, dass er leidet, weil Greer mich damals in die Menschenwelt gebracht und er meine gesamte Kindheit verpasst hat. Ihm sieht man an, dass er mich gern großgezogen hätte. Bei Greer … Ich kann nicht erkennen, wie sie empfindet.

»Wir sehen uns morgen früh. Du solltest dich jetzt etwas erholen. Auch wenn die Prüfung nicht gefährlich oder schwer ist, wird sie einiges von dir abverlangen.«

Damit verlässt Greer das Zimmer und ich kuschle mich zu Leyla unter die Bettdecke. Das kleine flauschige Babydeckchen, das mir Greer gegeben hat und seitdem auf dem Bett liegt, ziehe ich zu mir heran und drücke es fest an meine Brust.

Morgen ist es so weit. Morgen wird sich mein Leben für immer verändern.
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Als Leyla mich aufweckt, habe ich gefühlt fünf Minuten geschlafen. Es fällt mir schwer, meine Augen offen zu halten, bis mir einfällt, dass heute meine Prüfung bei den Cailleachs ist.

Mein Herzschlag beschleunigt sich und ich kämpfe mich aus den Untiefen meiner Decke. Rasch putze ich mir die Zähne und überlege, was mich wohl erwarten wird. Was soll ich anziehen? Wie viele Leute werden dabei sein?

Zurück im Zimmer wartet Greer bereits auf mich. Sie trägt wieder die schwarze Hose mit dem weißen Hemd. »Hier, zieh das an. Natürlich kannst du deine Winterjacke darüber tragen. Deine Prüfung findet an der Silberquelle statt. Diese befindet sich ein gutes Stück außerhalb des Dorfes. Du solltest also auch deinen Schal, Handschuhe und die Mütze dabeihaben.«

»In Ordnung.«

»Gut, wir warten unten auf dich.«

Mein Mund ist trocken, als ich die Kleidung ansehe, die Greer mir in die Hand gedrückt hat. Es ist ein weißes Kleid aus rauem Stoff. Ich muss lächeln, als ich erkenne, dass es genau so ein Kleid ist, das Greer getragen hat, als ich sie im Reich der Waldelfen das erste Mal gesehen habe.

Ich ziehe mich rasch um und schlüpfe anschließend in meine Wanderschuhe. Nachdem ich Schal und Mütze angezogen, und die Handschuhe in meine Jackentasche gesteckt habe, weiten sich meine Augen.

Neben der Tür entdecke ich einen weißen Wanderstab, den Greer dort an die Wand gelehnt haben muss. Leyla seufzt laut und krabbelt aus dem Bett. Sie schmiegt ihre Wange an meine, bevor sie sich neben die geschlossene Tür stellt und mich erwartungsvoll ansieht.

»In Ordnung, dann lass uns gehen.« Ich zögere, bevor ich den Wanderstab nehme und mit Leyla ins Erdgeschoss gehe. Mit meinen Fingern spüre ich jede Unebenheit des rauen Holzes. Doch mehr auch nicht. Sollte ich die Magie darin nicht fühlen? Ist in dem Stab überhaupt irgendwelche Magie?

Bevor ich mir darüber Gedanken machen kann, habe ich die anderen erreicht. Alastair, Evan und Greer schenken mir ein aufmunterndes Lächeln.

»Die Prüfung ist nur für die Abgeordneten und ein paar meiner Schwestern bestimmt. Tut mir leid. Doch Iwan, Orion und Hope erwarten uns gespannt zurück.«

Geschlossen verlassen wir das Haus, passieren den Dorfplatz, der wie leer gefegt wirkt. Auf der Mauer sehen zwei Cailleachs ernst zu uns herab. »Viel Glück!«

Überrascht drehe ich mich um. Die zwei jungen Cailleachs von gestern Abend stehen vor ihrem Haus und winken uns enthusiastisch zu. Lächelnd winke ich zurück und folge den anderen anschließend hinaus.

»Okay, das finde ich jetzt seltsam.« Alastair ist vor dem Dorf stehen geblieben und sieht irritiert in meine Richtung. Mir geht es genauso wie ihm.

Die Sonne scheint, was ja nichts Ungewöhnliches ist. Genauso wenig weht ein eiskalter, beißender Wind. Das kennen wir inzwischen auch. Aber trotzdem wirkt die Atmosphäre anders. So friedlich. Ich könnte schwören, dass ich sogar Vögel zwitschern höre.

»Ist das ein gutes Zeichen?«, will ich von Greer wissen.

Es dauert einen Moment, bis die Cailleach weiß, worauf ich hinauswill. »Ach, sei unbesorgt. Diese Stimmung herrscht jedes Mal, wenn eine junge Cailleach die Prüfung absolviert.«

»Okay.«

Verwirrt sehe ich zu Evan, der bloß mit den Schultern zuckt. Wir folgen Greer durch den tiefen Schnee. Wir umrunden die Dorfmauer und wandern immer tiefer in die Eiswüste. Die strahlenden Sonnenstrahlen bringen den Schnee zum Funkeln.

Wir marschieren einige Zeit durch den hüfthohen Schnee. Keiner von uns sagt ein Wort. Meine Augen weiten sich überrascht, als ein kleiner Wald auftaucht. Die Äste geben unter dem Gewicht des Schnees ein besorgniserregendes Knarren von sich.

Greer bleibt stehen, dreht sich zu uns um und lächelt. »Ihr bekommt nun die Silberquelle zu Gesicht. Sie ist das Herzstück der Eiswüste. Außerdem ist sie das Zentrum der Natur. Von ihr erhalten wir unsere Magie und werden offiziell zu Cailleachs. Kommt.«

Vorsichtig schlängeln wir uns zwischen den Bäumen hindurch. Ich könnte schwören, ein unverständliches Wispern zu hören, kann jedoch nicht einschätzen, wo sich der Ursprung befindet. Das irritiert mich so sehr, dass ich stehen bleibe.

Evan dreht sich zu mir um. Sein Gesichtsausdruck wirkt nicht so, als würde er das Wispern ebenfalls hören. Also sage ich nichts und schließe zu ihm auf.

Ab und an knackst ein Ast unter meinen Füßen. Jedes Mal zucke ich erschrocken zusammen. Als wir ein paar Bäume passiert haben, taucht eine kleine Lichtung auf, in dessen Mitte sich ein schmaler See befindet. Das Wasser schimmert türkis.

Um ihn herum stehen drei Cailleachs mit verschränkten Armen. Eine davon kommt mir sehr bekannt vor. Eigentlich dürfte mich ihre Erscheinung nicht überraschen, schließlich hat sie gesagt, dass sie hier sein werde. Es ist diejenige, die nun bereits zweimal so komische Andeutungen gemacht hat. Wieder steckt eine hellblaue Blume hinter ihrem linken Ohr, während sie ihr schneeweißes Haar offen trägt.

»Mir gefällt nicht, dass du sie mitgebracht hast«, sagt eine andere Cailleach mit bebender Stimme. Ihre Nase ist leicht gekrümmt, als wäre sie schon einmal gebrochen worden und nie richtig verheilt. Anklagend deutet sie in meine Richtung.

Mein Herz setzt einige Schläge aus. Zuerst denke ich, dass sie mich damit meint, bis mir klar wird, dass Evan, Leyla und Alastair hinter mir stehen.

»Sie sind die Abgeordneten. Sie haben ein Recht, hier zu sein. Es muss alles mit rechten Dingen zugehen.«

Die Cailleach verschränkt wütend die Arme und schüttelt den Kopf. Doch sie sagt nichts mehr.

Greer dreht sich seufzend zu mir um und schenkt mir ein schmales Lächeln. »Zieh deine Jacke aus und folge mir zur Silberquelle.«

Wortlos tue ich, was Greer mir befohlen hat. Ich gebe Alastair meine Winterjacke.

»Bleibt bitte hier stehen, während ich mit Stella zur Quelle gehe. Natur kann manchmal recht … eigen sein und eure Nähe könnte sie verunsichern.«

Evan runzelt die Stirn, dabei rutscht seine goldene Krone ein Stück nach vorn. »Kann nicht einmal Leyla mit euch gehen?«

»Ich befürchte nein. Aber macht euch keine Sorgen, es wird alles gut werden.« Greer nimmt meine Hand und zieht mich zum türkisfarbenen Wasser. Ich sehe noch einmal zurück zu den anderen. Keiner von ihnen wirkt entspannt. Eilig winke ich ihnen und lächle, um sie zu beruhigen, doch keiner erwidert meine Geste.

Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als wir vor dem schmalen See stehen bleiben. Die drei Cailleachs stellen sich um uns herum auf.

»Du musst in der Silberquelle baden, das ist deine Prüfung. Hab keine Angst, das Wasser ist nicht kalt.«

»Mit meiner Kleidung? Aber ich erfriere dann ja!«

Greer schüttelt lächelnd den Kopf. »Mach dir darüber keine Gedanken. Du wirst schon sehen.«

»Ich soll also in den kleinen See steigen?«

Greer nickt und bedeutet mir anzufangen.

Zögerlich trete ich an den Rand und starre in das türkisfarbene Wasser. Als mir klar wird, dass das nun bereits die dritte Prüfung ist, in der ich irgendetwas im Wasser machen muss, verkneife ich mir mühsam ein Schmunzeln. Ich atme tief durch und konzentriere mich wieder. Vorsichtig beuge ich mich ein Stück nach vorn und begutachte die Silberquelle. Ich kann bis auf den Grund sehen, an dem ich einige hellgrüne Pflanzen entdecke. Ich gehe in die Hocke und strecke meine Finger in den See. Erschrocken lande ich auf meinem Hintern, als ich ruckartig meine Hand herausziehe. Das Wasser ist warm.

Fasziniert betrachte ich meine Finger, die silbern schimmern. Jetzt ist mir auch klar, warum dieser kleine See Silberquelle heißt. Ich kremple die Ärmel des weißen Kleides nach oben, während ich aufstehe. Noch einmal sehe ich zu Greer, die mir den weißen Wanderstab in die Hand drückt, den ich bei meinem Sturz losgelassen habe, und nickt in Richtung See. »Hab keine Angst.«

Ich hole tief Luft, bevor ich meine Nase zuhalte und in den See springe. Das warme Wasser umgibt mich wie ein Kokon. Gerade, als ich zur Wasseroberfläche schwimmen will, befinde ich mich plötzlich nicht mehr im See. Ich lande unsanft auf meinen Knien. Eine kalte Brise weht um mein Gesicht. Irritiert richte ich mich auf. Um meinen Herzschlag zu beruhigen, atme ich laut aus und wieder ein, während ich mein Kleid anstarre. Es ist so trocken, als wäre ich niemals in die Silberquelle gesprungen. Das ist … seltsam.

Als sich mein Herz allmählich beruhigt, sehe ich mich vorsichtig um. Ich befinde mich in einer kleinen Grotte, an deren Decke ich das türkisfarbene Wasser des Sees entdecke. »Wo zur Hölle bin ich?«

Das Kichern einer kindlichen Stimme hallt von den Wänden wider. Mit klopfendem Herzen suche ich nach dem Ursprung der Stimme, kann ihn aber nicht entdecken.

»Zeig dich«, fordere ich mit energischer Stimme.

Mein Körper ist angespannt, als ich langsam durch die Grotte laufe und misstrauisch die Umgebung beobachte.

»Wenn du mich höflich darum bittest, dann mache ich es.«

Hitze schießt in meine Wangen und ich bleibe stehen. Mühsam hole ich tief Luft und sage mit freundlicher Stimme: »Würdest du dich bitte zeigen? Ich möchte gern sehen, mit wem ich mich unterhalte.« Schreiend stolpere ich einige Schritte zurück, als vor mir ein kleines Mädchen aus dem Nichts auftaucht.

Ihre Augen haben ein so kräftiges Grün, dass ich mich darin verlieren könnte. Doch ihr schlohweißes Haar will nicht zu ihrer Erscheinung passen. Sie hält sich kichernd die Hand vor den Mund. »Das macht jedes Mal wieder so viel Spaß. Tut mir leid, ich weiß, das war unhöflich.«

Ich schlucke hart. »Das … ist schon in Ordnung.«

»Ist es nicht. Auch nicht, weil ich Natur bin und sehr viel Kraft habe.«

»Du bist Natur? Wie geht das? Ich … Also …«

Das Mädchen zupft sein weißes Kleid zurecht. Mit jeder Sekunde, die sie mir nicht antwortet, habe ich das Gefühl, etwas Falsches gesagt zu haben.

»Für mich gibt es viele Namen. Ich glaube, die Menschen nennen mich Mutter Natur. Einige Zeit wurde ich Gaia genannt. Du siehst, Namen haben keine Bedeutung für mich. Es ist eher wichtig, für was ich stehe. Und das ist die Natur und jedes Lebewesen auf jeder Welt, die es gibt.«

»Dein Job scheint verdammt anstrengend zu sein. Die Göttin Brigid hat mir erzählt, dass es im Kosmos Türen zu verschiedenen Welten gibt. Du musst also überall sein.«

Wieder kichert das Mädchen. Ich werde ganz unruhig, als es beginnt, mich zu umrunden und aufmerksam zu mustern. »Ohne meine Helferinnen würde ich es nicht schaffen. In der Anderswelt sind es die Cailleachs, die meine Aufgaben erledigen.«

»Und in der Menschenwelt?«

Natur bleibt vor mir stehen. Ihre kleinen Finger streichen über das Kleid, das Greer mir gegeben hat. Anschließend nimmt sie mir den weißen Wanderstab ab.

»Ich kann dir doch nicht all meine Geheimnisse verraten, kleine Stella. Möchtest du nicht viel lieber darüber sprechen, wie du zu einer Cailleach wirst?«

Ich blinzle mehrmals. Ein irrsinniges Kichern will aus meiner Kehle ausbrechen. In der Anderswelt sind mir bereits so viele Wesen begegnet, dass ich geglaubt habe, es kann nicht mehr getoppt werden. Doch hier habe ich den Beweis.

Das kleine Mädchen verkörpert das Wesen der Natur, die überall ist. Egal ob in der Anderswelt oder zu Hause bei meinen Eltern. Es ist so faszinierend, dass ich glatt vergessen habe, weshalb ich überhaupt hier bin. »Ähm, natürlich will ich das. Also, was muss ich tun, um die Prüfung zu bestehen?«

Das Mädchen umrundet mich noch einmal. Ihre Blicke sind mir unangenehm. In ihren grünen Augen liegt etwas Wissendes und das macht mich nervös. »Ach, ich glaube, das will ich dir noch nicht verraten. Wir haben noch etwas Zeit, die sollten wir nutzen.«

»Für was denn?«

Natur legt ihren Kopf in den Nacken und sieht zum türkisfarbenen Wasser hinauf. »In der Anderswelt ist eine Erschütterung zu spüren. Es wird sich etwas ändern. Schon bald. Und ich kann nicht sagen, ob es etwas Gutes oder Schlechtes ist. Ich habe Angst um meine Schützlinge. Viele können sich zwar wehren, doch was ist mit den Bäumen, Sträuchern und den wunderschönen Wiesen? Niemand wird sie beschützen, denn jeder wird sein Augenmerk auf etwas anderes richten.«

»Auf Deamhan?«, rate ich ins Blaue hinein. Ich werde überrascht angesehen, weshalb ich mich genötigt fühle, mich zu erklären. »Es … Die Caith Sith haben Deamhan und sein Heer gesehen und einige ranghohe Offiziere darüber sprechen hören, dass sie die Eiswüste zerstören wollen.«

»Nun, das war auch zu erwarten, oder nicht? Deamhan ist mir schon lange ein Dorn im Auge. Genauso wie Brigid. Beide haben hier nichts verloren. Sie sind anders. Ihre Macht gehört nicht in die Anderswelt, sondern in ihre eigene. Und das wissen sie.«

»Aber findest du nicht, dass Brigid den Waldelfen, die sich zu Hause nicht mehr wohlgefühlt haben, einen großen Gefallen getan hat?«

»Nun … Das mag schon sein. Für eine gewisse Zeit war das auch in Ordnung. Das Machtgefüge war damals ein anderes. Doch jetzt wird sie nicht mehr gebraucht. Mit Evan als König der Waldelfen ist ein weiser Herrscher herangewachsen. Auch schätze ich König Hamish als Hüter der Knocker sehr. Und was Ffraid betrifft … Eigentlich brauchen die Elfen den Vulkan nicht mehr, wenn Brigid und Deamhan verschwinden.«

»Aber was ist mit denen, die mit den beiden Göttern sympathisieren? Und Evans Vater treibt dort draußen auch sein Unwesen!«

Das kleine Mädchen, das so unschuldig wirkt, schenkt mir ein böses Lächeln. »Der ehemalige König der Waldelfen und seine loyale Gefolgschaft werden das bekommen, was sie verdienen. Da kannst du dir sicher sein.«

»Okay«, antworte ich gedehnt. Einige Sekunden sagt keiner ein Wort. »Wieso sprichst du mit mir darüber?«

»Ich möchte, dass du es verstehst. Eines Tages wirst du Deamhan gegenüberstehen und an meine Worte denken.«

Natur verwirrt mich immer mehr. Es ist vermutlich nicht zu vermeiden, dass ich mit Brigids Bruder eines Tages konfrontiert werde. Dabei hoffe ich, dass ich nicht allein sein werde, denn sonst habe ich keine Chance.

Das Mädchen hebt seine Hand. Ein Leuchten tritt aus ihren Fingern und formt sich zu einem wunderschönen, fast schon königlich wirkenden Stuhl aus Wurzeln und Blättern. Sie setzt sich hin und schlägt ein Bein über das andere. Sie wirft noch einmal einen Blick nach oben und seufzt laut. »Unsere Zeit scheint abgelaufen zu sein.«

»Entschuldige, aber ich verstehe nicht. Ist die Zeit für das Gespräch abgelaufen und ich mache noch die Prüfung? Oder … Könntest du es mir bitte erklären?«

»Tja, kleine Stella, da haben wir das Problem. Du bist keine Cailleach.«

Mein Herz setzt einige Schläge aus, um danach noch schneller zu schlagen. »Wie bitte?«

»Mir tut es im Herzen weh, Greer so sehr zu verletzen. Sie ist eine gute Hüterin. Nein, eine exzellente. Doch sie hat sich getäuscht. Du bist nicht ihre Tochter.«

In diesem Moment birst mein Herz in tausend Teile. »Das kann nicht sein. Du lügst«, bringe ich flüsternd hervor.

Das Mädchen sieht mich traurig an und schüttelt den Kopf. »Nein, ich lüge nicht. Das würde ich nie tun. Du bist keine Cailleach.«

»Aber, das kann nicht sein. Woher willst du das wissen? Und vor allem, was bin ich dann?«

»Tja, ich weiß es, weil ich Natur bin. Ich spüre deine Aura und sie hat nichts mit einer Cailleach gemein. Und was du bist, das –«

Das türkisfarbene Wasser über uns färbt sich plötzlich rötlich. »Du musst jetzt verschwinden.«

Ich komme nicht mehr dazu, irgendetwas zu sagen. Sie schnipst mit den Fingern und ich werde aus dem See katapultiert. Ich stehe unter Schock, als ich im Schnee lande.

»Stella?«, höre ich Greer besorgt fragen.

Eine warme Hand berührt meine Schulter. Ich drehe mich um und entdecke Iwan, der mich irritiert mustert. »Was ist passiert? Wo ist dein Stab?«

Ich rapple mich auf und klopfe den Schnee von meinem Kleid. Mich fröstelt es, was nicht nur an der Kälte liegt. In der letzten Zeit habe ich mich immer mehr mit dem Gedanken angefreundet, meine leiblichen Eltern gefunden zu haben. Es wäre gelogen, wenn ich behaupten würde, ich hätte familiäre Gefühle für Iwan und Greer. Trotzdem sind sie mir wichtig. Und jetzt? Jetzt soll sich Greer getäuscht haben?

Um mich herum stehen Greer, Evan, Alastair und Leyla. Alle sehen irritiert aus. Nur Evan nicht. Er meidet meinen Blick. Dieser Anblick setzt die letzten fehlenden Puzzleteile zusammen. Ich fasse an mein Herz und weiche ein Stück vor dem Waldelfen zurück. »Du hast es gewusst?«, will ich entsetzt von ihm wissen.

»Also, das … das ist eine wirklich lange Geschichte, die ich euch gern erkläre.«

Greer nimmt meinen Arm, ignoriert Evans Worte und dreht mich zu sich. »Was hat Natur zu dir gesagt? Sie hat dich nicht zu einer Cailleach gemacht. Ich kann die Magie nicht spüren. Wieso nicht?«

»Sie … hat gesagt, dass i-ich nicht deine Tochter bin.« Tränen treten in meine Augen.

»Aber … das kann nicht sein. Natur muss sich irren.«

Die anderen drei Cailleachs haben sich inzwischen zu uns gesellt. Eine legt Greer ihre Hand auf die Schulter. »Hat Natur uns jemals angelogen, Greer? Du müsstest am besten wissen, dass sie niemals lügt.«

»Aber«, hilflos sieht sie zu Iwan, »das würde ja bedeuten …«

Mir bricht das Herz, als Greer mich loslässt, ihre Hand vor den Mund legt und kraftlos zu Boden sinkt. Iwan ist sofort bei ihr, kniet sich in den Schnee und drückt Greer fest an sich.

Die beiden so traurig zu sehen, ist mit Abstand das Schlimmste, das ich in letzter Zeit gesehen habe. Ich habe einen riesigen Kloß im Hals. Nicht nur für mich ist eine Welt zusammengebrochen.

Ich drehe mich zu Evan, der schuldbewusst aussieht. Mir kommen die Worte der Cailleach in den Sinn, die neben Greer steht und mich emotionslos anstarrt. »Du wirst verraten werden. Von der Person, die dir am meisten bedeutet.« Tja und sie soll recht behalten. Die Bestürzung weicht einer unfassbaren Wut. »Du hast es gewusst, nicht wahr?«

Evan fährt sich mit seiner Hand über das Gesicht. Leyla sitzt neben ihm und blinzelt nicht einmal. »Hat Leyla es auch gewusst?«

Alastair stellt sich mit verschränkten Armen neben mich. »Evan, du bist uns eine verdammte Erklärung schuldig.«

Der Waldelf seufzt laut und krault Leyla am Kopf. »Ich weiß. Ich werde euch alles erzählen. Aber wir sollten zurück –«

Plötzlich drückt mich Alastair zu Boden. »Wir werden angegriffen!«

Mühsam hebe ich den Kopf, während Alastair seine Hand auf meinen Rücken presst. Um uns herum treten aus dem Wald bis auf die Zähne bewaffnete Knocker und Elfen hervor. Pfeile surren und landen im Schnee. Leyla legt sich auf mich, um Alastair abzulösen und meinen Körper mit ihrem zu schützen. Sie knurrt so laut, dass ich die Vibration spüre.

Greer und Iwan sind aufgesprungen. Iwan, Alastair und Evan sind nicht bewaffnet. Sie können nichts tun. Wir sind auf Greers magische Kräfte und die der drei Cailleachs angewiesen. Sie haben sich um uns herum aufgestellt und wehren die Wurfgeschosse mit nur einer Handbewegung ab.

Die Knocker und Elfen tragen schneeweiße Kleidung und verschmelzen fast mit der Umgebung. Vor der Lichtung, im Schutz der Bäume, bleiben sie stehen. Ihre Angriffe haben sie eingestellt. In ihren Gesichtern sind unverhohlener Blutdurst und Vorfreude zu sehen, doch sie stürmen nicht auf uns zu.

Die Stimmung ist wie eine Bogensehne gespannt. Bereit zum Abschuss. Die Kälte des Schnees dringt bis in meine Knochen und das Atmen fällt mir schwer, weil Leyla mit ihrem ganzen Gewicht auf mir liegt. Doch die Hündin rührt sich nicht vom Fleck.

Evan beugt sich langsam zu Greer und flüstert ihr etwas zu. Ihr Kopf ruckt in seine Richtung und sie sieht ihn mit gerunzelter Stirn an. Er sagt noch einmal etwas zu ihr und jetzt scheint sie zu verstehen. Sie nickt abrupt und sieht zurück zu unseren Gegnern.

Dort kommt Bewegung in die Krieger. Sie rücken enger zusammen, bis in der Mitte einige Meter Platz sind.

Mir entgleiten die Gesichtszüge und mein Herz schlägt auf einmal so schnell, dass ich glaube, einen Herzinfarkt zu haben. Panik überrollt mich, als ich ihn sehe. Niemals habe ich damit gerechnet, dass wir so schnell aufeinandertreffen werden. Deamhan tritt mit einem arroganten Lächeln auf den Lippen zwischen zwei Bäumen hervor. Sein eiskalter Blick ist auf mich gerichtet. Ich vergesse zu atmen, bis die Wut in mir die Oberhand gewinnt. Der Hass auf Deamhan war nur noch ein kleiner Funken, der nun zu einem stattlichen Feuer herangewachsen ist. Das liegt nicht nur daran, ihn zu sehen, sondern auch, weil Evan mich verraten hat. Er muss gewusst haben, dass ich keine Cailleach bin, aber er hat nichts gesagt und jetzt, wo er es uns erklären will, taucht Deamhan auf. Wirklich ein ganz schlechter Zeitpunkt.

Ich will aufspringen und mich ihm stellen. Ich trage so viel Hass in mir, dass mir einige unschöne Dinge auf der Zunge liegen. Doch Leyla knurrt noch lauter und scheint sich schwerer zu machen.

»Na, überrascht, mich zu sehen?«

Deamhans Krieger lachen hämisch und applaudieren ihm.

»Ich weiß, ich weiß. Die Caith Sith, die kleinen Verräterinnen, haben gehört, dass wir erst in ein paar Tagen in die Eiswüste einmarschieren wollten. Tja, nun sind wir jetzt schon hier und ihr wisst genau, was der Grund dafür ist. Wir wollen die Tàcharan. Gebt sie mir und wir verschwinden sofort. Niemand muss verletzt werden.«

Bei seinen Worten muss ich verächtlich schnauben. Deamhans emotionsloser Blick ruht auf mir. Er mustert mich einige Sekunden und sein Lächeln wird noch breiter. »Und, Freundin? Hast du mich vermisst?«

Bevor ich ihm antworten kann, tritt Evan mit einem großen Schritt vor. Er rückt seine Krone zurecht. »Du wusstest also, dass sich die Caith Sith auf unsere Seite gestellt haben?«

»Ich hatte so große Hoffnungen in die kleinen Dinger. Nachdem dein Vater meinen Auftrag ausgeführt hat, habe ich wirklich gedacht, dass sie sich mir anschließen werden. Sie hatten so große Angst, dass ich erwartet habe, dass sie sich meiner Macht fügen werden. So kann man sich täuschen.«

»Du hast schon damals mit meinem Vater zusammengearbeitet?«

»So kann man es nennen, ja. Damals war er noch ein Niemand. Ein kleiner Wicht, der meine Weisheiten förmlich aufgesaugt hat. Inzwischen hat er sich wirklich gemacht. Das wirst du schon bald herausfinden, Evan.«

Als er seinen Namen ausspricht, lachen Deamhans Krieger laut auf und er steigt mit ein. »Wie kannst du nur so vermessen sein, zu denken, mich zu besiegen? Dahin gehend hat dein Vater versagt. Er hätte dich lehren sollen, Befehle zu befolgen. Eine Schande, wirklich. Du würdest einen guten Heerführer abgeben. Tja, nun musst du sterben.«

»Ach, ich glaube nicht, dass ich jetzt sterben werde. Wir wissen beide, dass du noch so viele Knocker und Waldelfen hier haben könntest, gegen die Magie der Cailleachs habt ihr keine Chance.«

»Und wer sagt, dass ich keine Eishexen an meiner Seite habe?«

Evan sieht kurz in meine Richtung, bevor er seine Arme verschränkt und sich wieder seinem Gegenüber zuwendet. Ein paar Sekunden herrscht quälende Stille. In der Zeit erhebt sich Leyla von meinem Rücken.

Evans Stimme klingt arrogant, als er sagt: »Du hältst uns für so dumm? Natürlich würden die anwesenden Cailleachs ihre Schwestern spüren! Also wirklich, was glaubst du denn, wer wir sind? Einfältige Narren?« Evan schüttelt mehrmals den Kopf.

Mir bleibt der Mund offen stehen, als Deamhan zu lachen beginnt. Es ist kein gehässiges oder feindseliges Lachen. Nein, er scheint amüsiert zu sein. Das finde ich fast noch unheimlicher als seine eiskalten Blicke. »In der Hinsicht mag ich euch unterschätzt haben, trotzdem sieh dir an, wie viele Krieger ich an meiner Seite habe. Und du denkst wirklich, dass vier Cailleachs eine Chance gegen diese Übermacht haben?«

»Das werden wir wohl gleich herausfinden. Du weißt, dass wir dir Stella nicht kampflos überlassen werden.«

Deamhan setzt ein zufriedenes Gesicht auf. »So soll es sein. Doch frag deine Gefährten, sie können dir sagen, wie gern meine Krieger euch jagen.«

Evans Selbstbewusstsein ist tatsächlich beeindruckend. Er steht ein paar Schritte vor uns, Deamhans Krieger fixieren ihn mit hungrigen Blicken und er tut so, als wäre das ein nettes Kaffeekränzchen. »Das war eine nette Showeinlage im Reich der Knocker. Nur schade, dass ich sie nicht gesehen habe.«

Deamhan nickt ihm zu. Er scheint mich und die anderen völlig vergessen zu haben. Ich könnte sogar schwören, dass ihm dieses kleine Geplänkel mit Evan Spaß macht. »Ich weiß, ich weiß. Das war eine grandiose Idee deines Vaters. Ich muss schon sagen, er weiß, wie man euch Feuer unterm Hintern macht.«

Als Leylas Gewicht nicht mehr auf meinen Rücken drückt, kann ich endlich freier atmen. Doch sie hat warnend eine Pfote zwischen meine Schulterblätter gelegt. Ein klares Zeichen, dass ich mich nicht bewegen soll.

»Tja, mein Vater wusste schon immer, wie man Feste feiert. Das hat er im Schloss schließlich oft genug getan.«

»Oh, höre ich da etwa Verbitterung in deiner Stimme?« Deamhan sieht lachend zu seinen Kriegern, die hämisch einsteigen.

»Nenne es, wie du willst. Ich fand nur damals schon, dass man diese Zeit auch in andere Dinge hätte investieren können.«

»In welche denn?«

Evan zögert, bevor er die Frage beantwortet. »Hast du nie in Betracht gezogen, dass es höhere Ziele gibt, für die es sich zu kämpfen lohnt?«

»Ach, ich finde, die Anderswelt unter meine Herrschaft zu bringen, ist ein sehr hohes Ziel. Findest du nicht?«

»Aber zu welchem Preis?«

»Kein Preis ist mir zu hoch, Leanabh fiodha. Und das scheint es dir auch nicht zu sein, oder? Du hast deine langjährige Freundin vergrault und weggeschickt wie einen unerwünschten Gast. Und für was? Für sie? Wieso ist sie dir so wichtig?« Deamhan deutet in meine Richtung und mustert mich angewidert.

Hitze schießt in meine Wangen und ich spüre die Wut in mir hochkochen. Was bildet dieser arrogante Mistkerl sich eigentlich ein?

»O nein. Ich habe Akira weggeschickt, weil sie sich ihrer Pflichten nicht mehr bewusst gewesen ist. Sie war bereit, Stella zu töten. Das hätte dir sicherlich auch nicht in den Kram gepasst.«

Deamhan sieht einen Moment verdutzt drein. Dann runzelt er die Stirn, bis er zu lachen beginnt. Die Krieger um ihn herum werden langsam unruhig.

Ich weiß nicht, woran es liegt. Lechzen sie so sehr nach unserem Blut oder droht sich die Stimmung zu ändern?

»Das muss ich meiner Schwester lassen, sie hat die Elfe gut unterrichtet. Ich habe ihr tatsächlich geglaubt. Das ist mir noch nie passiert. Normalerweise kann ich Lügen sofort erkennen.«

»Tja, niemand ist perfekt, oder?«

Deamhan seufzt theatralisch und reibt sich die Hände. »Ich muss sie einfach wieder daran erinnern, wer das Sagen hat. Das scheint Brigid des Öfteren zu vergessen. Doch kommen wir zurück auf den Punkt. Es tut mir leid, dieses äußerst unterhaltsame Gespräch nun zu beenden. Meine Krieger wollen Blut sehen und ich kann es ihnen nicht verübeln. So lange warten sie schon darauf, die Anderswelt in goldene Zeiten zu führen. Und endlich ist es so weit. Außer, ihr wollt mir die Tàcharan freiwillig geben?«

»Du weißt, dass wir das nicht können.«

Deamhan schüttelt gespielt enttäuscht den Kopf, bevor er zufrieden lächelt. »Das habe ich befürchtet. Männer, Angriff!«

»Stopp«, brüllt Evan.

Die Krieger halten irritiert inne und sehen zu Deamhan.

»Was ist denn noch? Du brauchst keine Zeit zu schinden. Es wird niemand kommen, um euch zu helfen.«

»Das kann gut sein. Aber es gibt da noch etwas, das du wissen solltest.«

»Und zwar?« Brigids Bruder klingt gelangweilt, doch in seinem Blick liegt eine gewisse Neugier.

»Stella hat die Prüfung der Cailleachs nicht bestanden. Sie ist also nutzlos für dich.«

Deamhans Stimmung wandelt sich innerhalb von Sekunden. Abgrundtiefer Hass ist in seinem Gesicht zu sehen. Er richtet sich auf und brüllt: »Das ist eine Lüge! Männer, greift endlich an!«

»O nein, ist es nicht. Sie ist keine Cailleach. Hast du dir das nicht denken können?«

Wieder halten Deamhans Krieger in der Bewegung inne. Die Wangen ihres Anführers werden immer dunkler. Seine Hände hat er zu Fäusten geballt. »Was maßt du dir an, an dieser Lüge festzuhalten?«

»Sag es ihm, Stella.« Evan sieht nicht einmal in meine Richtung.

Jetzt hebt Leyla ihren Fuß von meinem Rücken und ich rapple mich auf. Meine Zähne klappern wegen der Kälte. Mein Kleid ist völlig durchnässt. Mein Körper zittert unkontrolliert. Ich räuspere mich. Evans Worte haben seinen Verrat noch einmal deutlich gemacht. Er weiß eindeutig mehr, als er uns gesagt hat, und das nicht erst seit gestern. Tief in meinem Inneren zerreißt das kleine zarte Blümchen, das die Verbindung zwischen mir und Evan dargestellt hat. Die Schmetterlinge in meinem Bauch werden durch das Feuer der Wut verbrannt.

Mit geballten Fäusten stelle ich mich neben Greer. Leyla bleibt die ganze Zeit an meiner Seite. Ich sehe Deamhan tief in die Augen, bevor ich sage: »Natur hat mich nicht zu einer Cailleach gemacht.«

»Aber, das kann nicht sein!«

Es gibt mir eine tiefe Genugtuung, Deamhan so entsetzt zu sehen. Er weicht einen Schritt zurück. Ihm scheint klar zu werden, dass dies gerade ein großer Fehler ist. Doch er setzt schnell sein gewohnt arrogantes Lächeln auf. »Tja, das ist nun ärgerlich. Da aber Stella die Prüfungen jedes Reiches nicht bestanden hat, braucht sie die Abgeordneten nicht mehr. Ich werde schon herausfinden, was für ein Wesen sie eigentlich ist. So viele Möglichkeiten gibt es nicht mehr. Vielleicht ist sie ein Selkie oder eine Each Uisge. Wir werden es gemeinsam herausfinden.«

Er hebt seine Hand und brüllt furchterregend. Deamhans Krieger stürmen auf uns zu, während ich mit meinem Leben abschließe. Niemals werde ich es zulassen, dass Deamhan mich in seine Gewalt bekommt. Und wenn ich mich in eine Klinge stürzen muss.

»Da haben wir wieder die Arroganz der Götter! Du wirst Stella nicht bekommen.« Evan dreht sich zu mir herum. In seinem Blick liegt so viel. Trauer, Leid und tiefes Bedauern. Doch das nützt jetzt nichts mehr. Er hat mich verraten. Er hat uns alle verraten, indem er nicht ehrlich gewesen ist. Und das wird unser Untergang sein. »Jetzt«, brüllt Evan.

Greer packt mich an der Hüfte und hievt mich auf Leylas Rücken. Dann berührt sie uns beide und spricht in der seltsamen Sprache einen Zauber.

Als mir klar wird, was sie tut, ist es bereits zu spät.

Innerhalb eines Wimpernschlages ändert sich die Umgebung. Wo zuerst die Silberquelle, der Schnee und der kleine Wald gewesen sind, sind nun weite Wiesen mit sanften Hügeln und einem kleinen Häuschen zu sehen.

Ich weiß sofort, wo wir sind. Wir befinden uns in Schottland, beim Ferienhaus, in dem ich mit meinen Eltern immer unsere Sommer verbracht habe. Wie es in Schottland um diese Zeit normal ist, regnet es in Strömen. Ich rutsche langsam von Leyla herab. »Was machen wir hier? Woher weißt du überhaupt, wo ich mit meinen Eltern immer den Sommer verbringe? Und wie konntest du zulassen, dass wir die anderen im Kampf gegen Deamhan im Stich lassen? Bist du wahnsinnig geworden? Drei Cailleachs gegen solch eine Schar von Kriegern? Die anderen sind unbewaffnet!«

Greer lächelt gequält. »Evan hat mir gesagt, wo ich dich hinbringen soll. Er meinte, in der Menschenwelt seist du am sichersten, wenn Deamhan uns überfällt.«

»Nein.« Mein bereits gebrochenes Herz bekommt weitere Risse. Das war also sein Plan, den er mir nicht verraten wollte. Jetzt ist mir auch klar, warum er ihn mir nicht gesagt hat. Niemals hätte ich dem zugestimmt. Warum war ich nur nicht hartnäckiger, um ihn zu einer Antwort zu bringen? Ganz einfach: Mit seinen Schmeicheleien hat er mich geschickt abgelenkt.

Ich runzle die Stirn und balle die Hände zu Fäusten. Während Greer, Leyla und ich in Sicherheit sind, werden Alastair, Evan und alle anderen, die mir wichtig sind, von Deamhan und seinen Schergen angegriffen.

»Mach dir keine Sorgen, meine Schwestern werden sie alle vernichten. Außerdem sind sie an der Silberquelle, direkt bei Natur. Sie wird nicht zulassen, dass ihren Hüterinnen etwas geschieht. Jetzt lass uns reingehen. Bestimmt sind deine Eltern hier. Dort brennt ein Licht.«

Erst jetzt fällt es mir auf. Im Wohnzimmer leuchtet das sanfte Nachtlicht, mit dem meine Mutter gern bis spät in die Nacht liest.

Mein Herzschlag beschleunigt sich innerhalb von Sekunden. All das, was vor ein paar Minuten passiert ist, rückt in den Hintergrund. Mein Traum scheint Wirklichkeit zu werden. Meine Eltern sind nur ein paar Meter entfernt!
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Als Greer vorangeht, besinne ich mich und halte sie zurück. »Wir müssen reden.«

»Das können wir auch im Haus tun. Komm schon, das Wetter ist wirklich scheußlich.«

Ich schüttle energisch den Kopf. »Nein, wir müssen darüber reden, was Natur mir gesagt hat.«

Greer wendet den Blick von mir ab und sieht in die Weiten der schottischen Highlands. Der Himmel ist voller dunkler Regenwolken, weshalb man schwer die Uhrzeit abschätzen kann.

Die Wiesen beugen sich dem unnachgiebigen Wind, den der Regen mit sich bringt. Weiter oben am Hügel sehe ich das Haus, in dem meine langjährige Freundin Sarah mit ihren Eltern lebt. Nirgendwo ist dort ein Licht zu sehen. Bestimmt versorgen sie gerade die Tiere.

»Ich …«, Greer räuspert sich, »ich glaube, dass Natur sich geirrt hat. Es kann einfach nicht sein, dass du nicht meine Tochter bist. Oder siehst du das anders?«

»Nun ja, sie klang schon überzeugend.«

»Aber was für ein Wesen solltest du dann sein? Du kannst kein Selkie oder Each Uisge sein. Du warst auf der Insel der Selkies, als du die Prüfung von Evans Vater gemeistert hast. Wärst du eine von ihnen, wäre deine Macht sofort erwacht. Und das Gleiche ist es bei den Each Uisge.«

»Aber was für Wesen könnten dann meine Eltern sein, wenn du und Iwan es nicht seid?«

Während Greer und ich darüber grübeln, bekomme ich immer mehr das Gefühl, dass Natur sich geirrt haben muss. Aber Evan hat so komisch auf die Nachricht reagiert. Er scheint etwas zu wissen. Ist da vielleicht doch etwas dran?

Erschrocken zucke ich zusammen, als die Tür des Ferienhauses mit solcher Wucht geöffnet wird, dass sie gegen die Hausmauer knallt. Im Türrahmen stehen meine Eltern.

Mein Herzschlag beschleunigt sich und für den Moment vergesse ich alles um mich herum. So oft habe ich davon geträumt, sie wiederzusehen. Vor allem ganz am Anfang habe ich furchtbar unter unserer unfreiwilligen Trennung gelitten.

Dad scheint mein plötzliches Verschwinden sehr mitgenommen zu haben. Die Haare an seinen Schläfen sind grau und ich kann sogar von hier aus erkennen, dass er dunkle Ringe unter seinen Augen hat.

Er will meine Mutter zurückhalten. Bestimmt hat er Angst vor Leyla, die deutlich größer als ein normaler Hund ist. Außerdem ist ihr Fell grün. Doch es ist Mum egal. Nur in Hausschuhen und Schlafanzug gekleidet stürmt sie nach draußen in den Regen und ich renne ihr entgegen.

Dabei beginne ich zu schluchzen. Tränen vermischen sich mit den Regentropfen auf meinen Wangen. Weder ich noch meine Mutter bremsen ab. Mit voller Wucht fallen wir uns in die Arme und gehen in die Knie.

Die Schultern meiner Mum beben genauso wie meine. Obwohl im Moment alles ein einziges Chaos zu sein scheint, spüre ich tiefen Frieden in mir. Endlich bin ich wieder bei meinen Eltern und kann mich vergewissern, dass Deamhans Bilder vor meinem inneren Auge ein Trugbild waren. Ihnen geht es gut.

Und sie müssen sich nun auch keine Sorgen mehr machen. Ich war so lange spurlos verschwunden. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie groß die Angst um mich gewesen sein muss, seitdem Leyla mich in die Anderswelt verschleppt hat.

Inzwischen ist auch Dad zu uns gerannt und umarmt mich und meine Mutter. Die beiden reden wild durcheinander, sodass ich kein Wort verstehe. Zwischen den Schluchzern entweicht mir ein ersticktes Lachen.

Einige Zeit knien wir im Regen auf dem nassen Gras, bis Mum und Dad sich von mir lösen. Greer und Leyla sind zu uns gestoßen, halten sich aber im Hintergrund.

Dads Augen weiten sich beim Anblick der Hündin, die genauso groß wie Greer ist. Doch sein Blick entspricht eher Faszination als Überraschung.

»Los, kommt ins Haus«, fordert Mum uns auf, nachdem sie sich die Tränen von den Wangen gewischt hat. Mum hakt sich bei mir unter und redet auf Italienisch mit mir. Allein die Sprache zu hören, erweicht mein Herz und ich könnte schon wieder heulen. Doch ich reiße mich am Riemen. Es gibt so viel zu besprechen.

Kaum haben wir das kleine Ferienhäuschen betreten, schließt Dad die Tür. Bei allen Fenstern zieht er die Vorhänge zu. Mum holt uns Handtücher, damit wir uns abtrocknen können. »Kommt ins Wohnzimmer. Wir haben im Kamin ein Feuer entzündet, dort könnt ihr euch wärmen.«

Mum lässt mich nicht eine Sekunde los. Gemeinsam setzen wir uns auf die zerschlissene Couch. Dad bringt mir eine warme Decke, bevor er einen Stuhl aus dem Esszimmer neben den Sessel stellt, auf dem Greer bereits sitzt.

»Ich habe gedacht, dass wir dich nie wiedersehen werden«, flüstert meine Mum. »Jeder Tag ohne dich war eine Qual für uns.«

»Es tut mir so leid. Hat euch mein Brief nicht erreicht?«

»Doch. Vor ein paar Wochen. Erst an diesem Tag konnte ich endlich wieder beruhigter schlafen.«

Greer richtet sich etwas auf und räuspert sich. »Entschuldigt meine forsche Aussage, aber mir scheint es nicht so, dass ihr sehr über meine und Leylas Erscheinung überrascht seid. Ihr wusstet, dass Stella kein Mensch ist?«

Meine Eltern wechseln einen raschen Blick, bevor mein Vater sich mit der Hand durch sein Haar fährt und laut seufzt. »Natürlich wussten wir es.«

»Also ist es wirklich wahr? Ihr seid nicht meine leiblichen Eltern?« Gequält sehe ich abwechselnd zu meinen Eltern, die betreten zu Boden blicken.

Mum drückt fest meinen Arm, als wollte sie mir Trost spenden. »Es ist etwas kompliziert. Ich war schwanger, doch bei der Geburt kam es zu schwerwiegenden Komplikationen und wir verloren unsere Tochter. Wir haben nicht einmal die Möglichkeit bekommen, uns von ihr zu verabschieden und dann«, sie lächelt, während sie in der Erinnerung schwelgt, »dann kam ein Engel. Zumindest war sie das für uns. Sie hielt ein Baby in einer verdreckten Decke umwickelt und stürmte in mein Krankenzimmer, in dem ich mich ganz der Trauer um mein verlorenes Kind hingab. Sie erzählte mir viel über die Anderswelt und die Wesen und dass dort Krieg herrsche, weshalb sie dich in Sicherheit wissen wolle. Sie hat uns angefleht, dich als unsere Tochter anzunehmen, und glaube mir, dein Vater und ich haben nicht lange überlegt. Mit diesem Geschenk, das sie uns gemacht hat, hat sie unsere zerbrochenen Herzen gekittet. Wir mussten ihr versprechen, dich mit unserem Leben zu beschützen. Und das haben wir auch getan. Bis … Nun ja, bis die Vollmondnacht kam.«

»Du hast an diesem Abend schon so komisch reagiert. Wusstest du, dass mich jemand entführen will?«

»Nein, natürlich nicht. Aber mein Bauchgefühl hat mir gesagt, dass etwas Schlimmes passieren wird und so war es dann auch.«

»Wer hat euch Stella als Baby im Krankenhaus überreicht? War es ein Mensch? Hat sie eine Organisation erwähnt?«

Schnell wird mir klar, was Greer damit bezwecken will. Sie möchte herausfinden, ob ich nicht doch ihre leibliche Tochter bin.

Meine Mutter runzelt die Stirn, als würde die Frage für sie keinen Sinn ergeben. »Die Frau sah wie ein Mensch aus, aber sie hat gesagt, sie sei keiner. Sie … Nein, das kann ich nicht sagen.«

»Wieso nicht?«

»Ich musste ihr versprechen, dir ihren Brief zu überreichen, solltest du jemals herausfinden, dass du kein Mensch bist. Ich habe nicht das Recht, etwas vorweg zu verraten.«

Sie drückt noch einmal meine eiskalte Hand, bevor sie das Wohnzimmer verlässt. Dad mustert kritisch Leyla und Greer. »Ich hoffe, ihr habt meine Kleine gut behandelt.«

»So gut es uns möglich war, ja. Unsere Aufgabe ist es, sie mit unserem Leben zu beschützen. Aber … Nun wir sind in einen Hinterhalt geraten und deshalb habe ich sie hierhergebracht. Aber ich befürchte, unser Aufenthalt wird nicht von Dauer sein. In der Anderswelt wird ein neuer Krieg ausbrechen, in dem Stella eine wichtige Rolle spielt. Es … Es ist nicht einfach zu erklären, doch sie als Tàcharan, als Wechselbalg, besitzt eine Macht, die unnötiges Blutvergießen verhindern kann. Deshalb ist sie so ungemein wichtig.«

»Es ist wirklich faszinierend, dass all die Mythen, die mir meine Mutter als Kind erzählt hat, wahr zu sein scheinen.«

»Wenn du wüsstest, was ich alles gesehen habe. Zuletzt habe ich Each Uisge getroffen und sie sind so gar nicht, wie es die Geschichten erzählen. Sie sind total friedliebend. Es war ein schönes Erlebnis.«

Dad lächelt bei meinen Worten, doch ich spüre seine Traurigkeit dabei. Obwohl es mich schmerzt, muss ich feststellen, dass es sich anfühlt, als hätte sich eine Wand zwischen uns aufgebaut. Natürlich ist er mein Vater und ich liebe ihn über alles. Doch die Anderswelt und ihre Bewohner sind für ihn völlig fremd und werden das mit Sicherheit auch bleiben. Außer, er wird eines Tages ebenfalls entführt, was ich ihm ganz gewiss nicht wünsche.

Als Mum zurück im Wohnzimmer ist, hält sie einen Brief in die Luft, der mir bekannt vorkommt. »Vor einiger Zeit war ein gewisser Miles hier und hat mir diesen Brief überreicht. Er ist so ein netter junger Mann und hat mir das schönste Geschenk gemacht, weil er uns deine Nachricht übermittelt hat.«

»Weißt du, wo er danach hingegangen ist?«

Bedauernd schüttelt sie den Kopf. »Er schien es sehr eilig zu haben. Er wollte nicht einmal auf ein Glas Wasser hereinkommen.«

Leyla hat es sich vor meinen Füßen bequem gemacht und winselt leise. Ich sehe zu Greer, die Leylas Gedanken lauscht und die Stirn runzelt.

»Hat sie Kontakt mit Evan?«

»Ja, es … Ihnen scheint es gut zu gehen. Deamhan ist plötzlich verschwunden und die Cailleachs konnten mit der Unterstützung von Natur seine Anhänger in die Flucht schlagen.«

Erleichtert lehne ich mich auf der Couch zurück. »Geht es den anderen gut?«

Greer schweigt einen Moment und sieht angestrengt zu Leyla. »Evan wurde leicht verletzt, aber sie haben verdammt großes Glück gehabt.«

»Entschuldigung, dass ich das frage, aber ist dieser Evan der aus deinem Brief?«, fragt Mum.

Ich nicke.

»Hat er kurzes schwarzes Haar und wunderschöne grüne Augen?«

»Ja«, antworte ich misstrauisch. »Kennst du ihn etwa?«

Die Miene meiner Mutter hellt sich weiter auf. »O ja, so ein sympathischer junger Mann. Ich weiß nicht, ich glaube, er ist vor zwei, drei Jahren hier aufgetaucht. Er hatte gemeint, dass er sich verlaufen habe, aber das war wohl eine Lüge?«

Für einen Moment verschlägt es mir die Sprache. Mit offenem Mund starre ich meine Mutter an, die verunsichert wirkt. Dann fallen mir einige merkwürdige Äußerungen ein, die, wenn ich darauf geachtet hätte, mir früher gesagt hätten, dass Evan mehr weiß, als er uns gesagt hat. Sogar Akira hat so etwas angedeutet. Ich räuspere mich. »Es … sieht wohl so aus. Er ist genauso wie Miles ein Elf.«

»Wirklich faszinierend. Beide hatten keine mystische Aura um sich. Mir kamen sie wie zwei normale junge Männer vor.«

Dad stimmt ihr brummend zu. Er sieht dabei ganz und gar nicht glücklich aus. Doch er spricht nicht aus, was ihn stört.

»Und was wollte Evan von euch wissen? Er war sicher nicht ohne Grund hier.«

»Ach, er hat dich und Sarah im Gras liegen gesehen und gefragt, was du für Zukunftspläne hast und wie du so als Kind warst.«

Ein Verdacht erhärtet sich in mir, der mir einen Kloß im Hals beschert. Mein Blick wandert zu Greer, die auf dem Sessel unruhig hin und her rutscht. Sie scheint auch eins und eins zusammenzuzählen.

Das Wissen, dass Evan vor einiger Zeit meine Eltern kennengelernt und mich beobachtet hat, hinterlässt einen bitteren Beigeschmack. Die Worte der Cailleach kommen mir wieder in den Sinn: Mich wird jemand verraten, von dem ich es niemals erwartet habe. Und sie hat recht damit. Aber Evan hat nicht nur mich verraten, sondern auch die Abgeordneten. Ich sehe zu Leyla, die die Ohren anlegt, meinen Blick erwidert und leise winselt.

»Hat sie es gewusst?«, will ich von Greer wissen.

Es dauert einige Sekunden, bis sie versteht, wen ich meine. Sie lauscht Leylas Gedanken und ihre Augen verengen sich zu Schlitzen. »Ja.«

Am liebsten möchte ich brüllen, fluchen und schreien. Vor Wut. Vor Enttäuschung. Wegen des Verrats. Leyla ist für mich eine Freundin geworden. Sie war meine Gefährtin, die mir durch so viele schwierige Zeiten geholfen hat. Ich habe mich von ihr verstanden gefühlt.

Und jetzt?

Jetzt kommt mir das Ganze wie ein großes Schauspiel vor. Und das schmerzt wirklich sehr. Obwohl in mir ein Strudel aus unterschiedlichen Gefühlen wütet, schweige ich. Das … Gerade ist alles zu viel.

Mum hat sich inzwischen neben mich auf die Couch gehockt. Eine Hand hat sie auf meinen Arm gelegt. Zögerlich hält sie mir ein schmales Kuvert vor die Nase, das sich hinter meinem Brief befand.

»Du solltest ihn lesen. Wir wissen nicht, was drinsteht, denn wir fanden nicht, dass wir das Recht dazu hatten. Du weißt, dass wir dich immer lieben, Stella. Du bist unsere Tochter. Warst es schon immer und wirst es für die Ewigkeit sein. Wir hatten so sehr gehofft, dass dieser Tag, an dem du das Geheimnis deiner wahren Herkunft erfährst, niemals kommen würde. Aber das Schicksal hat andere Pläne mit dir.«

Mit zitternden Händen nehme ich das Kuvert entgegen. Mum drückt meinen Arm und bedeutet den anderen, ihr ins Esszimmer zu folgen. Sie gibt mir den Raum, den ich gerade so dringend brauche. Ich hole noch einmal tief Luft, bevor ich das Kuvert öffne, den Brief heraushole und entfalte.

Die Handschrift meiner leiblichen Mutter sieht wunderschön aus. Fast jeder Buchstabe wird von einer Verschnörkelung verziert. Es sieht nicht so aus, als hätte sie ihn in Eile geschrieben. Sie hat den Brief sogar mit einem Datum versehen: 19.07.2003

Am 20.07. habe ich Geburtstag. Falls das überhaupt der Tag ist, an dem ich geboren worden bin. Vermutlich aber nicht. Ich schlucke hart, während ich all meinen Mut zusammennehme, um das einzige Erinnerungsstück an meine leibliche Mutter zu lesen.

Meine geliebte Tochter,

ich hoffe, der Tag, an dem du diesen Brief erhältst, wird niemals eintreten. Denn das würde bedeuten, dass all meine Bemühungen umsonst gewesen sind. Dein Vater und ich werden vermutlich schon längst tot sein. Nun bist du die Letzte unserer Art und das macht mich traurig.

Früher einmal waren wir viele. Doch dann hat der König der Waldelfen Angst vor unseren Fähigkeiten bekommen und uns alle vernichtet.

Ich möchte nicht, dass dich dieses Schicksal ereilt. Ich habe uns ein paar Tage bei den Each Uisge verstecken können. Sie waren so freundlich und liebevoll zu dir, obwohl sie so erbittert gegen die Cailleachs gekämpft haben. Das war wunderschön und fast war ich gewillt, dort mit dir zu bleiben. Aber tief in meinem Herzen wusste ich, dass die Anderswelt der falsche Ort für dich ist. Deshalb habe ich dich zu den Menschen gebracht.

Deine neuen Eltern haben mir versprochen, dir eine zauberhafte Kindheit zu schenken. Ich hoffe, das haben sie getan. Aber ich schweife ab.

So vieles möchte ich dir sagen, hätte ich dir gern persönlich erzählt, aber das geht nicht. Sie sind mir bereits auf der Spur. Aber zum Glück wusste keiner, dass ich ein Kind geboren habe.

Nun, meine geliebte Tochter, ist es an der Zeit, dir zu sagen, was tief in dir verborgen liegt. Ich habe dir, bevor ich dich zu den Menschen gebracht habe, tagelang immer wieder und wieder gesagt, dass du in der Gestalt der Menschen bleiben musst. Koste es, was es wolle. Und du warst so ein aufgewecktes kleines Ding. Du warst so hinreißend und bereits so klug. Deshalb bin ich mir sicher, dass es funktioniert hat.

Doch nun zum Wesentlichen: Du bist eine Gestaltwandlerin. Du kannst dich in jedes Wesen verwandeln, das du gesehen hast, meine Kleine. Und du bist die Letzte unserer Art. Pass also auf dich auf.

Ich weiß, diese Information löst mehr Fragen aus, als sie beantworten kann. Deshalb musst du unbedingt jemanden finden. Einen Waldelfen. Er nennt sich Evan und ist der Sohn des Königs der Waldelfen.

Suche ihn und er wird dir helfen, mit deiner Fertigkeit umzugehen. Ich habe ihm das letzte Buch der Weisheiten überlassen, das von den Ältesten der Gestaltwandler verfasst wurde.

Es tut mir leid, dass ich dir nicht mehr sagen kann. Ich hoffe, es geht dir gut und du weißt, wie sehr ich dich geliebt habe. Dich wegzugeben war das Schwerste, was ich in meinem Leben tun musste. Es hat mir das Herz gebrochen und zugleich wieder zusammengeflickt.

Ich weiß, dass es dir bei den Menschen gut gehen wird und du eine unbeschwerte Kindheit haben wirst. Dafür werden deine jetzigen Eltern sorgen.

Deine Eltern haben noch ein kleines Geschenk für dich. Ich hoffe, es erfreut dich und lässt dein Herz leichter werden.

Es ist traurig, dass ich dich nicht aufwachsen sehen kann. Aber es muss so sein. Ich bin jetzt schon so stolz auf dich, mein Kind.

In liebevoller Erinnerung,

deine Mutter

Geschockt lege ich den Brief zur Seite. Der Kloß in meinem Hals schwillt immer weiter an und es dauert nicht lange, bis stumme Tränen über meine Wangen rinnen. In jedem dieser Wörter spüre ich die Liebe meiner mir unbekannten Mutter. Ich kann fühlen, wie es ihr Herz gebrochen hat, diese Zeilen zu schreiben. Doch sie bedeuten mir unheimlich viel. Ich fühle mich in diesem Moment so geliebt von dieser fremden Frau.

Ich fasse mit meiner Hand an mein Herz und hole tief Luft. Neben den Zeilen voller Liebe hat sie einen Namen erwähnt, der mir Bauchschmerzen bereitet. Evan.

Meine leibliche Mutter kannte ihn. Also wusste er, wer ich bin und hat es nicht gesagt. Das … Ich schlucke hart. Verdammt, das macht mich echt wütend und ich würde ihm zu gern den Hals umdrehen. Vielleicht mache ich das auch noch, wenn ich auf ihn treffe.

Ganz langsam stehe ich auf, dabei nehme ich den Brief an mich und drücke ihn an meine Brust. Meine Gedanken rasen, während ich zu den anderen in die Küche gehe. Mir begegnen erwartungsvolle Blicke, doch ich sehe nur Leyla an.

»Evan soll kommen. Und zwar schnell, wenn ihm sein verdammtes Leben lieb ist. Er hat einiges zu erklären.«
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Ich bin bei meinen Eltern in Schottland. Okay, sie sind nicht meine leiblichen Eltern, dennoch liebe ich sie über alles. Sie haben mich großgezogen, mich zu dem Menschen gemacht, der ich heute bin. Trotzdem existiert nun eine Mauer zwischen uns und das macht mich traurig.

Ich blinzle mehrmals, um die aufkommenden Tränen zurückzudrängen, und lehne mich auf der Couch zurück. Meine Hände zittern leicht, als ich den Brief meiner leiblichen Mutter an meine Brust presse. In jeder Zeile kann ich ihre Liebe zu mir spüren. Je öfter ich ihn lese, umso größer wird meine Sehnsucht nach ihr. Wie gern würde ich sie kennenlernen, Fragen stellen und sie einfach in den Arm nehmen. Ich habe so viele Fragen. Sehe ich ihr oder meinem Vater ähnlich? Wie war ihr Leben als Gestaltwandlerin? Wo war ihr Zuhause in der Anderswelt? Wie viele gab es von uns, bevor Evans Vater sie alle getötet hat?

Von all den Fragen bekomme ich Kopfschmerzen, also versuche ich, mich abzulenken. Ich sitze allein im Wohnzimmer. Die momentane Situation ist … seltsam. Vor drei Tagen sind wir aus der Eiswüste geflohen, weil Deamhan uns an der Silberquelle aufgelauert hat. Nur Greers magischen Fähigkeiten haben wir es zu verdanken, dass sie mich und Leyla hierhergebracht hat, während dort ein Kampf ausgebrochen ist. Da Leyla mit Evan in Kontakt treten kann, wussten wir ziemlich schnell, dass es allen gut geht. Sie haben nur leichte Blessuren davongetragen, was mich ehrlich gesagt überrascht. Ich bin davon ausgegangen, dass Brigids Bruder Blut sehen will. Er war so wütend, als er erfahren hat, dass ich keine Cailleach bin. Doch dann ist er einfach abgehauen und hat seine Krieger zurückgelassen, die schleunigst das Weite gesucht haben. Irgendwie irritiert mich seine Reaktion, aber gut, ich sollte zufrieden sein, dass es so abgelaufen ist.

Ich seufze laut und starre sehnsuchtsvoll aus dem Wohnzimmerfenster. Langsam habe ich es satt, den ganzen Tag im Haus zu sein und Däumchen zu drehen. Doch wir waren uns alle einig, dass es besser wäre, wenn ich mich versteckt halte. Wir wollen nicht, dass meine Freundin Sarah und ihre Eltern, deren Haus nur fünfzig Meter von uns entfernt steht, mich entdecken. Offiziell gelte ich immer noch als vermisst. Und das bereits seit drei Monaten. Von meinen Eltern habe ich erfahren, dass sie ihre Bäckerei in Italien aufgegeben haben, damit sie in Schottland bleiben können, um weiterhin nach mir zu suchen. Niemals haben sie die Hoffnung verloren. Erst, als mein Brief sie dank Miles erreicht hat, sind sie ruhiger geworden.

Darum halte ich mich nun versteckt, denn ehrlich gesagt würde mir auch keine plausible Erklärung einfallen, die Sarah zufriedenstellen würde, was mein plötzliches Verschwinden angeht. Außerdem ist mir klar, dass mein Aufenthalt in Schottland nur von kurzer Dauer sein wird. Ich muss zurück in die Anderswelt, um den anderen zu helfen, Deamhan aufzuhalten.

Mein Körper verspannt sich, als ich Leyla hinter mir winseln höre. Mit ernstem Gesichtsausdruck wende ich mich ihr zu. »Was ist?«

Greer steht neben ihr. Sie trägt ihr weißes Kleid und die Riemchensandalen, während sie ihr Haar ausnahmsweise nicht zu einem filigranen Zopf geflochten hat. Erst jetzt wird mir bewusst, dass ihr schlohweißes Haar nicht glatt ist, wie ich es vermutet habe, sondern in sanften Wellen herabfällt. Sie stützt sich auf ihren weißen Wanderstab, während sie mich aufmerksam mustert. »Du kannst sie nicht ewig so behandeln. Das weißt du, oder? Leyla hat deine Wut nicht verdient.«

Sofort beschleunigt sich mein Herzschlag und ich balle meine Hände zu Fäusten. »Ach, siehst du das so? Sie und Evan wussten die ganze Zeit, dass ich nicht deine Tochter bin! Das macht dich nicht wütend? Komm schon, das brauchst du mir nicht erzählen! Die Trauer über die Tatsache, dass ich nicht dein Kind bin, sehe ich sogar von hier aus. Das … Wie kannst du nur so gelassen sein?«

Die Cailleach wirft Leyla einen kurzen Blick zu, bevor sie sich neben mich auf die Couch setzt. Sie will meine Hände in ihre nehmen, doch ich ziehe sie rasch weg. Ich bin viel zu wütend, um rational zu bleiben.

Greers Verhalten ist für mich völlig unverständlich. Ich weiß, dass sie furchtbar wütend sein muss. Ich bin es schließlich auch. Doch sie versteckt ihre Gefühle hinter einer emotionslosen Maske. Und das kann ich nicht nachvollziehen.

Evan hat mich belogen. Hat uns belogen. Und das von Anfang an. Er wusste die ganze Zeit, wer und vor allem was ich bin. Wirklich noch nie bin ich in meinem Leben so verletzt worden. Ich dachte … Ich weiß nicht, was ich gedacht habe, aber ich habe ihm verdammt noch mal vertraut! Ich bin davon ausgegangen, dass meine Gefühle ihm gegenüber zumindest zum Teil auf Gegenseitigkeit beruhen. Er war so nett und fürsorglich. Er hat auf mich geachtet und alles dafür getan, dass es mir gut geht. Tja, jetzt ergibt es natürlich Sinn, warum er das getan hat. Ich bin eine Gestaltwandlerin. Die Letzte meiner Art. Ich bin äußerst wichtig, ja eine Rarität. Ich schnaube verächtlich und schüttle den Kopf. All meine Gefühle für Evan, die Schmetterlinge in meinem Bauch sind in Rauch aufgegangen.

Ich bin so wütend, dass Tränen in meine Augen treten. Er hat mich hintergangen. Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. Eine der Cailleachs in der Eiswüste hat es mir prophezeit und ich habe ihr nicht geglaubt. Doch Evans Verrat geht so viel tiefer. Er hat meine leibliche Mutter kennengelernt. In ihrem Brief hat sie gesagt, ich solle mich an Evan wenden, damit ich meine magischen Fähigkeiten erlerne. Sie hat ihm ein Buch gegeben, das mir dabei helfen wird. Außerdem war er sogar einmal hier in Schottland und hat mit meinen Eltern über mich gesprochen, während ich mit Sarah auf der Wiese lag und herumalberte.

Nichts davon hat er auch nur mit einer Silbe erwähnt. Er hat so getan, als würde er mich nicht kennen. Er hat mir vorgegaukelt, er hätte keine Ahnung, wer beziehungsweise was ich bin. Wie konnte er mir das antun?

Ich kratze energisch meinen Arm. Der aufkommende Schmerz drängt meine Emotionen zurück. Ich spüre, wie ich von Stunde zu Stunde ungeduldiger werde. Evan soll endlich auftauchen. Ich verlange Antworten, die er mir verdammt noch mal schuldig ist! Doch der verfluchte Mistkerl lässt sich Zeit. Seit drei Tagen warte ich schon auf ihn. Je mehr Zeit verstrichen ist, umso wütender werde ich. Habe ich es nicht verdient, dass er sich erklärt? War unsere gemeinsame Zeit in der Anderswelt bloß eine Farce? War alles nur gespielt? Habe ich mich wirklich so grundlegend in ihm getäuscht?

»Stella«, holt Greer mich aus meinen Gedanken. Als sie meine Aufmerksamkeit hat, räuspert sie sich kurz. »Es ist nicht einfach zu erklären.«

»Ach, Leyla hat es dir also erklärt? Wie gnädig von ihr, das ändert natürlich alles!« Am ganzen Körper bebend springe ich auf. »Für euch aus der Anderswelt mag es seltsam sein, aber für mich ist es selbstverständlich, dass meine Freunde mich nicht belügen! Es hat etwas mit Respekt zu tun und den haben weder Leyla noch Evan mir gegenüber. Und wenn wir für einen Moment ehrlich sind, ist dir auch klar, dass die beiden dich ebenfalls nicht respektieren.«

Greer schüttelt enttäuscht den Kopf, was mich noch wütender werden lässt. Ich hole tief Luft, kämpfe die aufkommende Wut herunter und wende mich zum Gehen. »Gib Bescheid, sollte sich Evan dazu herablassen, hier endlich aufzutauchen.« Ich stürme aus dem Wohnzimmer und wäre im Gang fast in meine Mum gelaufen, die das Gespräch belauscht haben muss. Sie nimmt meine Hände in ihre und sieht mich mit großen Augen an. Ihr Blick sorgt dafür, dass meine Dämme kurz vorm Brechen sind. Eilig löse ich mich von ihr und stürme die Treppen in mein Zimmer hinauf.

Ich schlage mit voller Wucht die Tür zu und lasse mich auf das Bett fallen, als schon die ersten Tränen fließen. Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. Evans Verrat … Er schmerzt so sehr. Jedes unserer Gespräche lasse ich immer wieder Revue passieren, suche nach Anzeichen, die mir schon viel früher hätten verraten müssen, dass er ein falsches Spiel spielt. Doch ich finde nichts. Trotzdem wird mir wieder einmal bewusst, wie naiv ich doch gewesen bin. In der Anderswelt herrschen andere Regeln als in meiner. Worte sind bedeutungslos. Gewalt ist das einzige Mittel, das alle Wesen zu verstehen scheinen.

Es dauert lange, bis die Tränen versiegen, mein Herz nicht mehr schmerzt und ich tief Luft holen kann. Mit dem Ärmel meines dunklen Pullovers wische ich die Tränen vom Gesicht. Ich richte mich auf und starre aus dem schmalen Fenster. Wieder einmal regnet es. Der Himmel ist grau und spiegelt meine Stimmung wider. Der Wecker auf meinem Nachttisch sagt mir, dass es bereits früher Abend ist. Wieder ist ein Tag vergangen, an dem Evan nicht aufgetaucht ist. Dieser verfluchte Waldelf! Wenn ich könnte, würde ich einfach in die Anderswelt marschieren und ihn aufsuchen. Ich möchte endlich Antworten. Gerade, als ich seufzend mit meiner Hand durch mein Haar fahre, klopft es leise an der Tür. »Herein«, sage ich mürrisch.

Zu meiner Überraschung betritt mein Dad das Zimmer. Sein Blick ruht ernst auf mir, als er neben mir auf dem Bett Platz nimmt. Gemeinsam sitzen wir da und starren aus dem Fenster. Nach ein paar Minuten streckt er seine Schultern durch und nimmt meine Hand in seine. Wir sehen uns nicht an, als er leise zu sprechen beginnt: »Es tut mir so leid, mein Schatz. Ich kann deine Trauer, deinen Hass und deine Enttäuschung beinahe spüren, als wären es meine Gefühle. Doch ich will, dass du weißt, dass deine Mutter und ich dich über alles lieben.«

»Natürlich, daran habe ich nie gezweifelt.«

Mein Vater wirft mir einen erleichterten Blick zu, drückt meine Hand sanft und starrt dann wieder aus dem Fenster. »Wir wissen nicht, was in der Anderswelt geschehen ist. D-Du musst es natürlich auch nicht erzählen, wenn du es nicht möchtest. Aber deine Mutter leidet. Die letzten beiden Nächte hat sie stundenlang geweint. Sie will, dass es dir besser geht. Doch sie weiß nicht, was sie tun kann. Vielleicht hilft es dir und ihr, wenn du dich ihr anvertrauen würdest. Bitte … Bitte denk darüber nach, deiner Mutter zuliebe. Sie zweifelt, ob wir damals das Richtige getan haben, als wir der Frau das Versprechen gaben, dich wie unser eigenes Kind aufzuziehen. Sie …« Mein Vater verstummt. Sein Adamsapfel hüpft, als er schluckt und dann weiterspricht. »Es ist alles nicht leicht, das weiß ich. Weder für dich noch für deine Freunde. Von mir und deiner Mutter brauche ich gar nicht erst anzufangen. Wir wissen auch nicht, was das alles zu bedeuten hat. Diese Greer hält sich sehr bedeckt. Vermutlich aus gutem Grund. Trotzdem wollen wir natürlich wissen, wieso du so wichtig für sie bist und warum du uns schon bald verlassen wirst.«

Ich zögere einen Moment, bevor ich mich meinem Vater zuwende. Die Wärme seiner Hand und sein flehender Blick geben mir den Mut, ihm alles zu erzählen. Ich fange von der Nacht an, als Leyla mich in die Anderswelt verschleppt hat, und ab dem Moment gibt es kein Halten mehr. Ab und an fließen Tränen, die ich mit meiner freien Hand energisch wegwische. Je mehr ich rede, desto besser geht es mir. Ich bringe sogar den Mut auf, ihm zu verraten, wie wichtig mir Evan ist, dass ich mehr als freundschaftliche Gefühle für ihn gehegt habe und wie schwer sein Verrat mich getroffen hat.

Als ich mit meiner Erzählung am Ende bin, ist es draußen bereits dunkel. Doch ich darf das Licht nicht anmachen, da es sonst zu auffällig wäre. Schließlich weiß Sarah, dass das hier mein Zimmer ist. Doch unten im Gang brennt Licht, weshalb ich die Umrisse meines Vaters erkennen kann. Einige Sekunden liegt unangenehmes Schweigen zwischen uns, bis er mich in den Arm nimmt und mir tröstende Worte ins Ohr flüstert. Das hat er immer gemacht, wenn ich Liebeskummer hatte. Den ich jetzt auch habe, wie mir klar wird.

Dad räuspert sich, als er mich loslässt. »Dieser Evan ist ein Vollidiot. Ich weiß nicht, warum er mir damals so vertrauenerweckend vorkam.«

»Das scheint seine Spezialität zu sein.«

»Da hast du vermutlich recht und auf jeden Fall so einiges erlebt, mein Kind. Einige Dinge hast du mit einem Lächeln erzählt, andere Sachen mit Tränen in den Augen. Doch jetzt muss ich dir etwas sagen, was du vermutlich nicht hören willst. Obwohl es mir überhaupt nicht gefällt, verstehe ich nun, warum du zurück in die Anderswelt musst. Wir haben dich mit den richtigen Werten großgezogen, weshalb dir das Schicksal der Anderswelt nicht egal ist. Darauf bin ich auch wirklich stolz.«

Im schwachen Lichtschein erkenne ich, dass Dad einen Moment lächelt, bevor sein Blick wieder ernst wird. »Auch wenn bei der Vorstellung, was die Zukunft für dich bereithält, die Sorge in mir wächst. Nun kommen wir zu dem Teil, der dir nicht gefallen wird. Du bist ein kluges Mädchen. Ob du willst, oder nicht, wirst du mit Evan zusammenarbeiten müssen, wenn du die Anderswelt retten willst. Er hat das Buch, das du brauchst, und er hat mit deiner leiblichen Mutter gesprochen. Er hat alle wichtigen Informationen. Du bist auf ihn angewiesen.«

»Ich weiß«, antworte ich seufzend.

Dad steht auf und ich tue es ihm gleich. »Dann versprich mir, dass du gut auf dich aufpasst und bald wieder zu uns zurückkommen wirst.«

Meine Lippen umspielt ein Lächeln. »Das werde ich, Dad.«

Er nickt und geht langsam zur Tür. »Gut, dann komm. Deine Mutter ist bestimmt schon dabei, den Tisch zu decken.«

Nacheinander gehen wir die Holztreppe, die bei jedem Schritt mitleidige Töne von sich gibt, hinab. Im Esszimmer angekommen entdecke ich Greer und Leyla, die bereits am Tisch sitzen. Zwischen ihnen ist ein Stuhl frei, den ich zögerlich zurückschiebe und mich darauf niederlasse. Ich versuche, die beiden zu ignorieren. Als ich jedoch den bedeutungsvollen Blick meines Vaters bemerke, seufze ich laut und gebe mir einen Ruck. Er hat ja recht. Wenn wir Deamhan aufhalten wollen, müssen wir zusammenhalten. Erwartungsvoll sehe ich zu Greer. »Weißt du schon, wann Evan auftauchen wird?«

Die Cailleach wirkt überrascht, fängt sich aber schnell wieder. Nachdem sie einen Blick mit Leyla hinter meinem Rücken getauscht hat, sagt sie leise: »Er musste zurück in sein Reich, da dort Unruhen herrschen. Deamhans Krieger haben vorgestern einen Angriff gestartet. Die Selkies konnten sie zwar vertreiben, doch es wurden ganze Baumstädte zerstört. Er tut, was er kann, um schnellstmöglich zu uns zu kommen.«

»Oh … okay. Den anderen geht es gut?«

Wieder wechselt Greer mit Leyla einen kurzen Blick, bevor sie mir antwortet. »Ja, sie sind in Evans Schloss und unterstützen ihn, damit er bald zu uns stoßen kann.«

Wir verfallen in Schweigen, bis Mum uns erlöst, indem sie uns Nudeln mit Basilikumpesto serviert. Sie schenkt mir ein kleines Lächeln, als sie noch eine große Schüssel Salat auf den Tisch stellt. Sie nimmt neben Dad Platz und deutet auf den Tisch. »Los, schlagt zu.«

Ich warte, bis sich alle etwas genommen haben, bevor ich Leyla und mir etwas auf die Teller häufe. Dabei muss ich grinsen. Nie werde ich Mums entsetzten Gesichtsausdruck vergessen, als wir das erste Mal so am Tisch saßen und Tomatensuppe aßen. Leyla hat die Flüssigkeit überall verteilt. Sogar an der weißen Wand gegenüber von uns sind ein paar Tropfen gelandet. Die roten Flecken sind auch jetzt, nachdem meine Mum Stunden damit verbracht hat, die Sauerei zu beseitigen, zu sehen.

Beim Essen sagt keiner von uns ein Wort. Immer wieder bemerke ich die sorgenvollen Blicke meiner Mutter. Ich nehme mir fest vor, nach dem Essen mit ihr unter vier Augen zu reden. Sie hat es nicht verdient, im Ungewissen gelassen zu werden. Ich liebe sie, war jedoch zu sehr mit meinem eigenen Schmerz beschäftigt.

Als wir fertig sind, ziehen sich Leyla und Greer ins Wohnzimmer zurück. Aber erst, nachdem die Cailleach Mums Kochkünste in den höchsten Tönen gelobt hat.

Während Dad den beiden Gesellschaft leistet, helfe ich Mum, den Tisch abzuräumen. Freundschaftlich waschen wir in der Küche das Geschirr und trocknen es ab. Die Situation ist mir so vertraut, dass ich mich tatsächlich entspanne. Der Moment gehört nur mir und meiner Mum. Nichts und niemand stört ihn.

Als ich den letzten Teller abgetrocknet und weggeräumt habe, hole ich tief Luft. »Los, lass uns reden, Mum. Ich weiß, dass ich dir einige Antworten schuldig bin.«

Ihre Augen weiten sich und sie schüttelt eilig den Kopf. »O nein, das bist du nicht. Du musst nichts erzählen, was du nicht willst. Du weißt, dass ich dich niemals dazu zwingen würde.«

»Natürlich weiß ich das. Ich kenne dich schließlich mein Leben lang.«

Mum lacht leise.

»Los, komm. Ich glaube, es hat gerade zu regnen aufgehört. Draußen ist es bereits stockdunkel und ich möchte gern spazieren gehen. Langsam kann ich das Haus nicht mehr sehen.«

Wir ziehen unsere Gummistiefel an, die Dad uns gestern extra besorgt hat. Im Sommer braucht man in Schottland selten Regenkleidung, geschweige denn Gummistiefel. Doch jetzt geht es bereits auf Weihnachten zu. Die Highlands zeigen sich nun von ihrer rauen Seite. Ich schlüpfe in meinen Regenmantel und öffne die Tür. Es ist kalt draußen. Und windig. Im Schein des Lichtes erkenne ich, wie das Gras dem unbeugsamen Wind nachgibt. Doch dieser Sturm ist kein Vergleich zu dem in der Eiswüste. Bei dem Gedanken an die schreckliche Kälte fröstelt es mich. Obwohl ich es niemals zugeben würde, bin ich insgeheim froh, keine Cailleach zu sein. Ich wusste von Anfang an, dass ich in der Eiswüste, die ich heimlich die Hölle aus Eis nenne, niemals glücklich geworden wäre. Die Kälte, der beißende Wind und die früh eintretende Dunkelheit haben meinem Körper mehr zugesetzt, als ich erwartet habe.

Gemeinsam mit Mum verlasse ich das Haus. Ich hake mich bei ihr unter und fische mit meiner freien Hand die Taschenlampe aus meiner Jackentasche. Erst, als wir das Haus umrundet haben, traue ich mich, sie einzuschalten. Nicht auszumalen, wenn Sarah das Licht entdecken würde. Sie ist nicht dumm. Irgendwann würde sie dahinterkommen, dass ich wieder da bin, und das können wir nicht riskieren. Aber irgendwann, wenn das hier vorbei ist, werde ich ihr alles haarklein erzählen. Das habe ich mir fest vorgenommen.

Mum und ich laufen über die Wiesen. Schon nach den ersten Schritten setzen wir unsere Kapuzen auf. Der Kegel meiner Taschenlampe leuchtet uns den Weg, während wir still vorangehen. Der Wind zerrt an unserer Kleidung, doch ich genieße die frische Luft. Das erste Mal an diesem Tag bin ich nicht wütend, sondern einfach entspannt. Es gefällt mir, allein Zeit mit meiner Mum zu verbringen. Auch wenn der Grund dafür kein einfacher für mich ist. Dennoch weiß ich, dass es mir nach dem Gespräch besser gehen wird. Es war bei Dad schließlich auch so. Ich seufze laut, bevor ich zu sprechen beginne. »Mum, hattest du jemals das Gefühl, dass ich kein Mensch bin?«

»Nein, das hatte ich nie. Es … Du warst und bist immer unser Sonnenschein.«

Bei ihren Worten muss ich lächeln, bevor ich wieder ernst werde. »Im Brief stand, dass meine leibliche Mutter mir eingetrichtert hat, dass ich in der menschlichen Gestalt bleiben soll, also muss ich als Baby bereits magische Kräfte gehabt haben. Wieso kann ich sie jetzt nicht spüren? Es ist seltsam. Ich fühle mich immer noch wie ich selbst. Nichts hat sich verändert, obwohl ich nun weiß, was ich bin.«

Meine Mutter bleibt stehen. Es beginnt, leicht zu regnen. Aufmerksam mustert sie mich im Schein der Lampe, bevor sie sich etwas entspannt. »Danke, dass du deinen Vater und mich den Brief hast lesen lassen. Lange habe ich über die Worte deiner Mutter nachgedacht. Ich kann es mir nur so erklären, dass du einfach vergessen hast, dass du eine Gestaltwandlerin bist. Schließlich warst du noch so klein, als wir dich bekamen.«

Langsam gehen wir weiter. »Nun, vermutlich hast du recht.« Angestrengt starre ich auf den Boden. »Mit Dad habe ich schon gesprochen. Ich weiß, dass du traurig bist, weil du mir so gern helfen willst. Ich hätte dir schon viel früher erzählen sollen, was ich in der Anderswelt erlebt habe. Ich wollte auch, aber … Ich musste erst einmal alles verarbeiten.«

Mum lauscht aufmerksam meinen Worten, während ich mit leiser Stimme zu erzählen anfange. Wir laufen so weit, bis wir die riesigen Koppeln von Sarahs Eltern erreicht haben. Die Pferde sind bereits zurück in ihren Ställen und mit Sicherheit schon gefüttert worden. Mum und ich drehen um und machen uns auf den Weg zurück zum Ferienhaus. Dabei berichte ich ihr alles, was ich während unserer Trennung erlebt habe.

Im Gegensatz zu Dad hat sie einige Fragen, die ihr auf der Seele brennen. Oft schaffe ich es nicht, meinen Satz zu beenden, da kommt schon die nächste Frage. Als das Haus in Sichtweite ist, drehen wir erneut um, da ich noch lange nicht fertig bin.

Als wir wieder die Koppeln erreicht haben, bleiben wir stehen. Schon seit ein paar Minuten herrscht Schweigen. Mum weiß nun ebenfalls alles und mir fällt ein Stein vom Herzen. Erst jetzt wird mir bewusst, wie sehr es mir gefehlt hat, mit meinen Eltern zu sprechen. Auf ihren Rat kann ich mich immer verlassen. Sie wollen nur das Beste für mich.

Im Schein der Taschenlampe sehe ich, dass Mum mich besorgt mustert. »Mir gefällt es nicht, dass du dich solch einer Gefahr aussetzen willst. Ich will dich nicht noch einmal verlieren! Du könntest sterben und wir würden es vermutlich nicht einmal erfahren.«

»Mum, ich werde nicht sterben. Ich habe doch nicht so viele Strapazen unfreiwillig auf mich genommen, um dann umgebracht zu werden. Ich habe Träume. Ich will studieren und das werde ich auch tun, koste es, was es wolle.«

»Bist du dir da sicher?« Mums Blick ruht skeptisch auf mir. Ihre Zweifel sind natürlich berechtigt, aber die letzten beiden Tage habe ich mir viele Gedanken gemacht.

Ich weiß, was ich will. Nach Evans Verrat ist mir klar geworden, dass die Anderswelt nicht mein Zuhause ist. Dort werden Werte vertreten, die ich mit mir nicht vereinbaren kann. Ehrlichkeit ist mir wichtig und in der Anderswelt hat sie keine Bedeutung. Sobald ich meine Aufgabe erfüllt habe, werde ich Evan und all den anderen den Rücken kehren. Ich werde versuchen zu vergessen, was ich mit meinen Gefährten erlebt habe. Ich werde in eine glückliche Zukunft blicken. Denn ich bin davon überzeugt, dass wir jetzt, wo ich weiß, was ich bin, eine Möglichkeit finden werden, Deamhan zu schlagen. »Ja, ich bin mir sicher. Es … Ich möchte danach einfach nur vergessen.«

»Ich weiß, dass Evan dir sehr wehgetan hat.«

Ich schnaube verächtlich. »Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts!«

»Aber denkst du nicht, dass er seine Gründe dafür hat?«

»Bist du etwa auf seiner Seite?« Ich verschränke die Arme und blicke bestürzt zu meiner Mutter, deren Augen sich schockiert weiten.

»Natürlich nicht! Nur … dein Vater und ich haben ihn kennengelernt, er kam mir so aufrichtig vor.«

»Tja, er ist ein Meister darin, diesen Anschein zu erwecken.«

Mum seufzt laut und hakt sich bei mir unter. »Wir sollten zurückgehen. Wir können morgen Abend, sobald die Dunkelheit eingebrochen ist, wieder spazieren gehen und dann reden wir weiter darüber. Es gefällt mir, mich mit dir allein zu unterhalten. Du kommst mir dabei entspannt und zufrieden vor. Im Haus bist du … von deinem Schmerz so eingenommen, dass du mich und deinen Vater kaum wahrnimmst.«

Ihre Worte lassen mich innerlich zusammenzucken. Sie hat recht. Eilig setze ich ein Lächeln auf. »Das wäre schön, ja.« Ich hole noch einmal tief Luft, bevor wir uns auf den Rückweg machen. Das Schweigen zwischen uns ist nicht unangenehm. Ich fühle mich erleichtert, ja fast schon von einer zentnerschweren Last befreit. Es hat so gutgetan, meinen Eltern zu erzählen, was mir in der Anderswelt passiert ist. Nun verstehen sie, was in mir vorgeht. Außerdem kennen sie jetzt mein größtes Geheimnis. Meine Gefühle für Evan habe ich lange für mich behalten. Ich wollte nicht, dass jemand davon wusste. Wer weiß, was das für Auswirkungen gehabt hätte. Doch jetzt, da Mum und Dad meinen Schmerz nachempfinden können, fühlt sich mein Herz leichter an. Und ich weiß, dass mein Geheimnis bei ihnen, im Gegensatz zu den Wesen der Anderswelt, gut aufgehoben ist.

Mein Herz setzt einige Schläge aus und ich bleibe abrupt stehen. Was, wenn Evan ihre Gedanken hören kann? Mum mustert mich überrascht, also setze ich wieder einen Fuß vor den anderen. Nein, nein, nein. Das darf nicht wahr sein. Das ist nicht gut. Doch wer weiß, wann der Mistkerl überhaupt auftauchen wird. Vielleicht haben Mum und Dad meine Worte bis dahin wieder verdrängt? Zumindest hoffe ich das. Nicht auszumalen, sollte Evan jemals erfahren, was ich für ihn empfinde.

Denn auch, wenn ich vor Wut auf ihn koche, weiß ich doch, was mein Herz für ihn empfindet. Natürlich rede ich mir seit Tagen ein, dass dieses Kribbeln in meinem Bauch erloschen ist. Dabei belüge ich mich bloß selbst. Gefühle kann man leider nicht einfach ausschalten.

Erschrocken zucke ich zusammen, als Mum aufschreit und sich ans Herz fasst. Ich war so darauf konzentriert, auf den Boden zu starren und meinen Gedanken nachzuhängen, dass ich erst jetzt bemerke, dass wir nicht mehr allein sind.

Mir entgleiten die Gesichtszüge, als ich im Schein der Taschenlampe Evan erkenne. Er trägt ein grünes Leinenhemd, das an den Ärmeln zerrissen ist, als hätte ihn etwas oder jemand mit scharfen Klauen angegriffen. Seine weiße Stoffhose ist voller Dreck und Blut, wie mir auf den zweiten Blick klar wird. Was ist passiert?

Schnell besinne ich mich und kontrolliere, ob die dunkle Glaswand meine Gedanken verbirgt, als ich seinen angespannten Blick wahrnehme. Mein Herzschlag beschleunigt sich. Ich löse mich von meiner Mum und deute eine spöttische Verbeugung an. »Ach, der König der Waldelfen bequemt sich auch einmal hierher.«
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»Ich lasse euch beide dann mal allein.«

Mum will sich von mir lösen, doch ich halte ihren Arm umklammert. »Nein, wir sollten ins Haus gehen. Die anderen wollen sicher ebenfalls hören, was Evan zu sagen hat.«

Sein verletzter Gesichtsausdruck gibt mir eine tiefe Genugtuung. Was hat er denn erwartet, wie ich mich ihm gegenüber verhalten werde, nachdem ich nun weiß, dass er mich verraten hat? Hat er wirklich gedacht, dass ich nicht wütend auf ihn wäre? So naiv kann er nicht sein.

Entschlossen will ich Evan umrunden und zurück zum Ferienhaus gehen, aber Mum hält mich zurück. Als ich mich zu ihr umgedreht habe, stemmt sie ihre Hände in die Hüften und sieht mich finster an. »Stella Josefine McAdams, so habe ich dich nicht erzogen! Du wirst Evan eine Chance geben, sich zu erklären. Alles andere wäre unfair, hast du mich verstanden?«

»Mum!« Hitze schießt in meine Wangen, doch meine Mutter ist unerbittlich. Sie wirft mir einen letzten warnenden Blick zu, bevor sie allein zum Haus geht. Ich höre, wie sie die Haustür zuknallt. Einen Moment später geht im Esszimmer das Licht an und vier Gestalten versammeln sich vor dem Fenster. Klasse, jetzt gibt es auch noch Publikum. Noch peinlicher kann es kaum werden.

Seufzend sehe ich mit gerunzelter Stirn zu Evan, der auf mich zukommt. Seine Kleidung ist bereits triefend nass. »Los, sag, was du zu sagen hast.«

Er bleibt einen Meter vor mir stehen und sieht mich flehentlich an. »Stella, ich … Es tut mir leid, okay?«

»Ach, das ändert natürlich alles! Wenn es dir leidtut, dann ist selbstverständlich alles in Ordnung. Du hast wohl den Schuss nicht gehört! Was glaubst du eigentlich, wer du bist?« Meine Hände zittern. Die Wut, die sich seit Tagen in mir angestaut hat, will mit ganzer Kraft herausbrechen. Es kostet mich große Mühe, nicht ausfallend zu werden.

»Es ging nicht anders, das musst du mir glauben!«

Angewidert verschränke ich die Arme und schüttle den Kopf. »Dir glaube ich gar nichts mehr! Du hast mich von Anfang an angelogen. Es war kein dummer Zufall, dass Leyla ausgerechnet mich entführt hat. So lange Zeit habe ich gehofft, dass alles nur ein blöder Irrtum sei. Ich habe fest daran geglaubt, dass ich wirklich ein Mensch bin! Ihr beide wusstet, wer ich bin. Was ich bin! Ich musste so viele Prüfungen absolvieren, habe Dinge erlebt, die ich gern vermieden hätte. Dein Vater, der so grausam war. Er wollte dich töten und hat mir sein Schwert in den Bauch gerammt! Ich hatte solche Angst. Nicht nur um mich, sondern auch um dich! Dann Deamhans Entführung und seine …« Meine Stimme bricht, doch ich fange mich wieder. Vorwurfsvoll zeige ich auf den Waldelfen. »Verflucht, Evan, wie konntest du mir das nur antun? Ich dachte …« Erneut versagt meine Stimme und die ersten Tränen rinnen an meinen Wangen hinab, vermischen sich mit den Regentropfen, die immer mehr werden.

»Ich brauchte Zeit, deshalb habe ich das Geheimnis für mich behalten.«

»Ach, Zeit brauchte der werte Waldelf. Nun, das entschuldigt natürlich alles!«

»Würdest du es mich endlich mal erklären lassen!« Evans Wutausbruch kann mich nicht beeindrucken.

Er bestätigt nur meine Vermutung, dass er alles tun würde, damit ich nicht mehr sauer auf ihn bin. Ich bin nicht mehr so naiv, dass ich ihm abkaufe, dass er mir alles erklären will, um unsere Freundschaft zu retten. Er braucht mich, um Deamhan zu besiegen. Ich bin eine Tàcharan, meine Macht, die wir mit Sicherheit schon bald erwecken werden, wird den Ausschlag dafür geben, dass Evan siegreich sein wird.

Obwohl ich es mir nicht eingestehen will, schmerzt mich diese Tatsache. Schließlich seufze ich laut und richte meinen Oberkörper auf. Ernst sehe ich zu Evan, in dessen Augen Verzweiflung aufblitzt. »Weißt du, Evan, eigentlich brauchst du es mir nicht zu erklären. Deine faden Ausreden interessieren mich nicht. Aber du brauchst keine Angst zu haben. Du hast mir genug Zeit gegeben, um über alles nachzudenken. Ich werde mit dir zurück in die Anderswelt gehen, um die Macht der Tàcharan zu erwecken. Außerdem werde ich dich beim Kampf gegen Deamhan unterstützen. Die Zeit des Friedens wird in deine Welt kommen, dafür werde ich sorgen. Also, spar dir deinen Atem. Ich werde alles tun, was du von mir verlangst. Schließlich wissen wir beide, dass du der Beste bist, was Strategien, Lügen und Betrügen betrifft. Also musst du dir darüber schon mal keine Gedanken machen. Stattdessen solltest du lieber überlegen, wie du es bei Greer wiedergutmachen kannst. Glaub mir, sie hat es sehr getroffen, dass ich nicht ihre Tochter bin.« Mit großen Schritten laufe ich an ihm vorbei zu unserem Ferienhaus. Ich schalte die Taschenlampe aus, bevor ich das Gebäude umrunde und die Haustür öffne. Wasser tropft von meiner Jacke, die ich im Flur eilig neben Mums hänge. Nachdem ich die Gummistiefel ausgezogen habe, ist Evan bei mir. Sein Gesichtsausdruck ist nicht zu deuten.

Ich bedeute ihm, mir ins Esszimmer zu folgen. Dort sitzen Mum, Dad, Greer und Leyla am Tisch und sehen zu uns auf. Die Hündin erhebt sich sofort, trabt zu dem Waldelfen und schmiegt sich leise winselnd zur Begrüßung an ihn. Er tätschelt ihr den Kopf und lächelt leicht.

Als meine Mutter erkennt, dass seine Kleidung triefend nass ist, springt sie sofort auf. »Moment, ich gebe dir ein Handtuch und Wechselkleidung.«

Dad murmelt etwas und verschränkt die Arme vor seiner Brust. Die Stimmung knistert vor Anspannung, während Mum verschwunden ist. Alle starren Evan an, dessen Miene keine Regung zu entnehmen ist.

Ich atme erleichtert aus, als Mum mit Kleidung und einem Handtuch für Evan wieder auftaucht. Sie fordert ihn auf, ihr zu folgen, damit sie ihm das Badezimmer zeigen kann.

Erst, als die beiden verschwunden sind, setze ich mich neben Greer. Ihr Körper ist verkrampft, die Lippen hat sie fest zusammengepresst. Leyla kommt zu mir, winselt erneut leise und setzt sich neben mich. Ich bin so durcheinander und weiß nicht, was ich fühlen soll. Ich bin wütend, traurig und erleichtert, dass es Evan gut zu gehen scheint. Mir ist im Moment alles zu viel.

Gedankenverloren kraule ich Leylas Hals. Den Groll ihr gegenüber habe ich bereits nach dem Gespräch mit Dad tief in mir vergraben. Außerdem habe ich meine Worte an Evan ernst gemeint. Ich werde mit ihm und den anderen zurück in die Anderswelt gehen. Und ich werde ihn unterstützen, um Deamhan zu schlagen. Wenn ich ehrlich bin, habe ich Leylas Nähe schmerzlich vermisst, obwohl sie mich genauso wie Evan belogen hat. Aber sie hätte mir auch nicht die Wahrheit sagen können, selbst wenn sie gewollt hätte. Schließlich können wir uns nicht unterhalten.

Die Hündin schmiegt sich an meinen Oberkörper, als Evan, der Dads schwarzen Jogginganzug trägt, mit Mum den Raum betritt. Sie setzt sich neben meinen Vater, der einen Arm um ihre Schultern legt.

Evan stellt sich an die Stirn des Tisches, damit wir ihn alle gut sehen können. Er winkt zaghaft. »Hey, Leute.«

Greer runzelt die Stirn und schnaubt verächtlich.

Evan lässt sich davon nicht aus der Ruhe bringen. Entschlossen sieht er meine Eltern an. »Es tut mir leid, dass ich euch damals getäuscht habe. Ich musste sichergehen, dass Stella die Gestaltwandlerin ist.«

Mum schenkt ihm ein Lächeln, während Dad wütend den Kopf schüttelt. »Wieso?«, will er von ihm wissen.

»Ich wusste, dass nur eine Gestaltwandlerin dazu fähig ist, Deamhan aufzuhalten. Und durch ihre Macht als Tàcharan wird ihre Magie noch stärker sein. So haben wir eine Chance, diesen Kampf zu gewinnen.«

»Das gefällt mir nicht«, erwidert mein Dad, während Mum ihre Hand auf seinen Arm legt.

»Du weißt, dass Stella gehen muss, Schatz. Wir können sie nicht aufhalten, sondern nur für sie beten.«

»Ich werde sie mit meinem Leben beschützen. Ihr könnt mir glauben, Stella wird nichts passieren.« Evans Worte beruhigen zwar meine Eltern ein bisschen, doch in mir entfachen sie Wut.

Das hat er schon einmal zu mir gesagt und diese verdammten Schmetterlinge in meinem Bauch haben sie so gedeutet, dass er meine Gefühle erwidert. Wie dumm ich nur gewesen bin! Ich atme tief durch und zügle meinen Zorn.

»Wann brechen wir auf?«, will Greer mit ruhiger Stimme wissen. Doch ihre Körpersprache erzählt etwas ganz anderes. Sie scheint vor unterdrückter Wut zu beben, während ihrem Gesicht keine Emotionen zu entnehmen sind.

»So schnell ihr packen könnt. Ich weiß, dass du uns mit deiner Magie nicht alle zurückbringen kannst. Wir müssen also durch einen Feenhügel gehen.«

»Ich dachte, das funktioniert nur an Vollmond?«

»Nun«, Evan wirft einen kurzen Blick zu meinen Eltern, bevor er meine Frage beantwortet, »an Vollmond können nur Menschen über einen Feenhügel in der Anderswelt landen.«

»Also können wir einfach so in die Anderswelt?«

»Nein, so einfach ist es nicht. Leyla und ich können euch in mein Reich bringen. Ohne uns würde es nicht funktionieren.«

»Greer könnte doch mich und sie dorthin zaubern.«

Die Cailleach wirft mir einen bedauernden Blick zu. »Nein, Stella, tut mir leid. In der Menschenwelt ist meine Magie viel schwächer. Sie reicht nur, um mich selbst von hier wegzubringen.«

»Oh.«

»Also, packt ihr eure Sachen?« Evan wechselt unruhig das Gewicht von einem Bein auf das andere.

Greer lehnt sich auf dem Stuhl zurück. »Ich habe sowieso nichts hier.«

Seufzend stehe ich auf. »In Ordnung, ich packe schon.«

Mum und Dad folgen mir in mein Zimmer. Dieses Mal schalte ich das Licht an, damit ich den Rucksack aus meinem Kleiderschrank ziehen kann. Meine Eltern werden sich schon eine Ausrede einfallen lassen, sollte Sarah sie danach fragen, warum Licht in meinem Zimmer gebrannt hat.

Still beobachten Mum und Dad mich dabei, wie ich einige Klamotten auf dem Bett staple, Haarbürste, Zahnbürste und Zahnpasta aus dem Bad hole. Ächzend stopfe ich alles in den Rucksack, der eindeutig zu klein ist, doch irgendwie schaffe ich es. Als ich fertig bin, drehe ich mich zu meinen Eltern um.

Der Moment fühlt sich unwirklich an. Ich weiß, dass ich gehen muss, und doch will ich es nicht. Am liebsten möchte ich mich im Bett verkriechen, vor Wut schreien und mich ganz meinem Herzschmerz hingeben. Ich habe kein gutes Gefühl dabei, meine Eltern zu verlassen, und doch kann ich es nicht ändern. »Tja, das war es wohl. Ich bin wirklich froh, dass Greer uns hierhergebracht hat. Ihr habt mir so schrecklich gefehlt und ich hatte solche Angst um euch. Auch jetzt befürchte ich, dass Deamhan euch aufspüren könnte.«

»Mach dir darüber keine Sorgen, mein Schatz. Evan hat dafür gesorgt, dass wir nicht allein sind.«

»Wie bitte?« Überrascht sehen mein Vater und ich Mum an.

Ihre Wangen werden ganz rot und sie meidet unsere Blicke. »Er … Also ich kann das nicht so gut erklären und habe auch nur die Hälfte davon verstanden. Fragt ihn einfach, okay?«

Verwundert nicke ich als Antwort. Mum nimmt meinen Rucksack und verlässt das Zimmer. Ich höre, wie die hölzerne Treppe ein Knarren von sich gibt, während sie nach unten geht. Nur noch Dad und ich sind im Zimmer. Sein Blick ist voller Sorge.

Wortlos umarme ich ihn. Ich presse meine Wange an seine Brust und lausche seinem Herzschlag, während er mich fest an sich drückt. »Deine Mutter und ich sind nicht begeistert, dass du uns schon wieder verlässt. Wir … Ich habe Angst um dich. Dir darf nichts zustoßen, hast du mich verstanden?«

»Natürlich. Glaub mir, ich werde zu euch zurückkommen. Du weißt doch, dass mein Studium auf mich wartet.«

Zögerlich löst sich Dad von mir. Sein Blick ist nicht zu deuten, als er laut ausatmet. »Achte gut auf dein Herz, mein Kind. Evan … Ich kann ihn nicht einschätzen. Und doch kommt er mir wie ein wahrer Anführer vor. Vertraue auf seinen Instinkt, aber achte auf dich.«

»Das werde ich. Glaube mir, ich habe auf die harte Tour gelernt, dass ich nicht einfach so jedem vertrauen kann.«

»Es tut mir so leid. Niemand hat es verdient, so angelogen zu werden. Es –«

»Schon gut, Dad. Ich habe nun begriffen, dass ich zu naiv und vertrauensselig für die Anderswelt bin. Das ist in Ordnung. Aus Fehlern lernt man bekanntlich. Nun gibt es nur noch ein Ziel: Deamhan besiegen, damit ich für immer zu euch zurückkann. Ich möchte einfach, dass es vorbei ist und ich vergessen kann.«

Mein Vater drückt tröstend meinen Arm, sagt aber nichts dazu. Mühsam dränge ich die aufkommenden Tränen zurück und konzentriere mich auf das Wesentliche. Meine Eltern konnte ich nur für kurze Zeit sehen, doch es hat so gutgetan, mit ihnen zu sprechen, sie in den Arm zu nehmen und ihnen alles zu erzählen, was ich in der Anderswelt erlebt habe. Doch nun ist der Abschied unausweichlich. Ich weiß es, Mum und Dad wissen es.

Ich kann nicht beruhigt mein normales Leben weiterleben, wenn ich weiß, dass die Anderswelt droht, von Deamhan übernommen zu werden. Das kann ich nicht zulassen. Dort leben zu viele Wesen, die mir wichtig geworden sind. Außerdem ist es meine Pflicht als Tàcharan, dieses Chaos irgendwie zu beseitigen, das ist mir klar geworden. Dies ist eine Verantwortung, die ich gern an jemand anderen abgegeben hätte. Trotzdem muss ich sie allein tragen.

Seufzend folge ich meinem Dad nach unten. Im engen Flur warten bereits Evan, der wieder seine nassen Klamotten trägt, Greer und Leyla auf mich. Eilig schlüpfe ich in die Gummistiefel, binde meine Wanderschuhe an meinen Rucksack und ziehe die Regenjacke an.

Nachdem sich die anderen von meinen Eltern verabschiedet und das Haus verlassen haben, umarme ich zuerst meinen Vater und dann meine Mutter. Mum drückt mich fest an sich und flüstert in mein Ohr: »Dieser Schmerz wird vergehen, Schatz. Glaub fest daran und du wirst sehen.«

»Ich weiß, Mum. Das ist nicht mein erster Liebeskummer.«

»Und doch ist es der schmerzhafteste, da du so belogen worden bist.«

Ich blinzle mehrmals und versuche, den Kloß in meinem Hals wegzuatmen, als Mum mich loslässt. Ihr mitleidiges Lächeln sorgt dafür, dass ich die Tränen nicht aufhalten kann. Eilig wische ich sie weg und atme zitternd ein.

Dad hat Mum seinen Arm um die Schultern gelegt. Ihre Blicke ruhen ernst auf mir. »Pass auf dich. Evan ist … Ich traue ihm nicht. Trotzdem muss ich darauf vertrauen, dass er dich beschützen wird.«

»Das wird er, Dad. Glaub mir, dafür bin ich zu wichtig.«

Stürmisch umarme ich die beiden ein letztes Mal, bevor ich nach draußen eile, wo die anderen ungeduldig auf mich warten. Es regnet immer noch in Strömen und es ist stockdunkel. Das ist gut. So laufen wir nicht Gefahr, gesehen zu werden.

»Bereit?«, will Evan von mir wissen.

»Natürlich.«
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Mum und Dad stehen vor dem Ferienhaus und beobachten, wie meine Gefährten und ich den geschotterten Weg in Richtung des Hauses von Sarah gehen. Dabei werden Erinnerungen geweckt. Nicht lange und wir verlassen den Weg, bis wir den Hügel mit der seltsamen Blume erreichen, die wie eine weiße Schlüsselblume aussieht, und durch den Leyla mich in die Anderswelt gezerrt hat.

Ich drehe mich noch einmal um. Im Licht des Hauses sehe ich, dass Mums Oberkörper bebt, während Dad sie an sich drückt. Mir wird ganz schwer ums Herz und trotzdem weiß ich, dass es die richtige Entscheidung ist, mit den anderen zurück in die Anderswelt zu gehen. Ich muss ihnen helfen. Ohne mich haben sie keine Chance. Und ich will doch, dass Hopes Baby in einer friedlichen Welt groß wird. Außerdem ist es mir wichtig, dass alle Wesen dort leben können, ohne Angst um ihre Heimat und ihr Zuhause haben zu müssen.

»Kommst du?«

Langsam drehe ich mich zu Evan um. Greer und Leyla sind bereits verschwunden. Ich straffe meine Schultern. »Ja.«

Ich gehe mit energischen Schritten auf den Feenhügel zu, doch Evan hält mich am Arm zurück. »Stella, ich –«

»Lass es einfach, Evan. Du bekommst doch, was du willst.«

Er räuspert sich. »Trotzdem brauchst du mich, um über den Hügel zu kommen.«

»Oh.« Hitze schießt in meine Wangen, während Evan zaghaft lächelt. Dieser Anblick entfacht Wut in mir, doch ich kämpfe sie zurück. Ich muss mich endlich zusammenreißen. Es kann nicht sein, dass mich der Schmerz und die Wut ständig aus der Bahn werfen. Ich habe dem Waldelfen ein Versprechen gegeben, das ich halten werde. »Dann lass uns endlich den anderen folgen.«

Evan nimmt meine Hand. Ich will sie ihm entreißen, halte mich aber zurück. Die Wärme seines Körpers, das Gefühl seiner Haut lösen dieses verräterische Kribbeln in meiner Magengegend aus. Innerlich verfluche ich mich und achte peinlichst darauf, dass die dunkle Glaswand meine Gedanken von Evan fernhält.

Gemeinsam passieren wir die unsichtbare Pforte auf dem Feenhügel. Es braucht nur einen Schritt und schon befinden wir uns im Reich der Waldelfen. Hier herrscht ebenfalls tiefe Dunkelheit. Die Bäume um uns herum stehen so weit auseinander, dass der Mondschein die Umgebung hell erleuchtet. Obwohl es mitten in der Nacht ist, höre ich einige Vögel ihre Lieder zwitschern. Die aufkommenden Erinnerungen treffen mich mit voller Wucht.

Eilig löse ich mich von Evan und entferne mich einige Schritte. Mit einem Kloß im Hals sehe ich mich um. Das fühlt sich wie ein verdammtes Déjà-vu an. Derselbe Feenhügel wie damals – wieder startet unsere Reise im Reich der Waldelfen. Ich schüttle den Kopf, um die Bilder zu vertreiben. Greer und Leyla entdecke ich wartend vor einem Baum.

»Ich hätte niemals gedacht, dass ich wieder hierherkommen würde«, sage ich mit leiser Stimme. Ich kann meine Gefühle nicht unterdrücken. Nicht, da mir alles so vertraut vorkommt. Dieser Moment ist so surreal.

»Es tut –«

»Wo geht es jetzt hin?«, unterbreche ich Evan laut. Im Schein des Mondes erkenne ich, dass er mich enttäuscht ansieht.

Es dauert nicht lange, bis er seine Gesichtszüge wieder unter Kontrolle hat. »Wir müssen nur ein kurzes Stück laufen. Dort werden wir übernachten und dann … Also dann … Lass uns morgen darüber sprechen.«

Mit erhobener Augenbraue mustere ich Evan, der meinen Blick meidet und sich schließlich seufzend den anderen zuwendet. Ich folge ihm und gemeinsam schlängeln wir uns durch den Wald. Keiner sagt ein Wort. Anspannung liegt in der Luft. Leyla und Evan laufen vor mir und Greer. Immer wieder sehe ich zu der Cailleach, deren Blick sich auf Evan geheftet hat. Sie hat mir zwar gesagt, dass sie nicht wütend auf den Waldelfen ist, aber ich habe ihr nicht geglaubt. Und jetzt wird mir klar, dass sie mich angelogen hat, um sich selbst etwas vorzumachen.

Doch wie ich bereits festgestellt habe, lassen sich Gefühle nicht abschalten. Greer sieht so aus, als versuchte sie, mit ihrem Blick Evan Schmerzen zuzufügen. Das kann ich verstehen. Das ist auch die Reaktion, die ich von ihr erwartet, ja mir fast schon gewünscht habe. So lange Zeit waren wir in dem Glauben, uns gefunden zu haben. Mutter und Tochter. Evan wusste die ganze Zeit, dass es nicht stimmt, doch er hat zugelassen, dass wir uns dem Gefühl, endlich eine Familie zu haben, anvertrauen. Nie werde ich Greers entsetzten Gesichtsausdruck vergessen, als ihr klar geworden ist, dass ich nicht ihre Tochter bin. In diesem Moment ist ihr Herz gebrochen.

Der Wald wird immer dichter und das Zwitschern der Vögel lauter, als ich um eine Pause bitte. Obwohl es in meiner Welt bereits Dezember ist, ist es im Reich der Waldelfen außerordentlich warm. Ächzend ziehe ich die Gummistiefel aus, binde die Wanderschuhe von meinem Rucksack und schlüpfe hinein. Außerdem entledige ich mich der Regenjacke und kremple die Ärmel meines Pullovers nach oben. Die anderen beobachten mich schweigend. »Ich denke, die kann ich wohl hierlassen.«

»Ja, die Sachen wirst du in meinem Reich nicht brauchen.«

Ich stelle die quietschgelben Gummistiefel vor einen Baum, lege die Regenjacke darüber und folge mit großen Schritten den anderen.

Es dauert einige Zeit, bis wir einen kleinen Bachlauf erreicht haben. »Hier machen wir Rast. Legt euch hin und schlaft etwas. Es kommen unruhige Zeiten auf uns zu.«

Greer schnaubt verächtlich, doch sie legt sich auf die Wiese. Das Plätschern des Wassers und der helle Mond lassen die Situation seltsam wirken. Als wäre sie nicht real. Und doch ist sie es.

Ich wasche mir das Gesicht und trinke etwas Wasser, bevor ich mir aus meinem Rucksack einen Pullover schnappe, den ich als Kissen benutze. Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. Ich werde niemals vergessen, wie es sich angefühlt hat, nach so langer Zeit wieder in einem richtigen Bett zu schlafen. Doch nun auf dem Boden zu liegen, ist ein Gefühl, das mir vertraut vorkommt. So viele Erinnerungen werden dabei geweckt. All die Abende vor Greers magischem Feuer mit meinen Gefährten während unserer Reise. Die Gespräche, Streitigkeiten und kleinen Kabbeleien. Es waren schöne und auch ereignisreiche Zeiten. Und nun scheint das Ganze wieder von vorn zu beginnen. Ich weiß wirklich nicht, was ich davon halten soll.

Keiner sagt ein Wort, als ich die Augen schließe. Mein Herz schlägt schnell und die Gedanken rasen. Nein, so schnell werde ich nicht einschlafen können. Erschrocken zucke ich zusammen, als sich jemand an meinen Rücken legt. Als ich Leylas lautes Seufzen höre, entspanne ich mich. Ihr Körper spendet mir Wärme und lässt weitere Erinnerungen in mir aufkommen. Seit unserer Reise nach Ffraid sind Leyla und ich Verbündete. Sie war die Einzige, die meinen Schmerz damals verstanden hat, als wir nach dem Kampf mit dem ehemaligen König der Waldelfen nicht wussten, wie es Evan ging. Wir haben schweigend gelitten, aber ich wusste, dass er ihr ebenfalls gefehlt hat.

Es ist wirklich seltsam, wieder hier zu sein. In diesem Wald, in dem mein turbulentes Abenteuer begonnen hat. So viel ist seitdem passiert. So viele Prüfungen habe ich absolviert. Hier, in Ffraid, bei den Knocker, in der Eiswüste. Sie haben mir vieles abverlangt, doch ich habe mich jeder davon mutig gestellt. Ich habe den Angriff von Evans Vater überstanden genauso wie die Entführung durch Deamhans Schergen. Ich habe seine geistige Folter überlebt und die schrecklichen Bilder verarbeitet. Hier ist der Ort, an dem ich neue Freunde gefunden habe. Dies ist die Welt, aus der meine leiblichen Eltern stammen. Die Anderswelt hat mir viel gegeben, aber mindestens genauso viel genommen. Ich habe gelernt, nicht jedem mein Vertrauen zu schenken, dass ich kein kleines, ängstliches Mädchen sein will. Ich bin stark. Ich weiß, dass die Anderswelt ohne meine Hilfe in Chaos und Verderben stürzen wird. Ich bin bereit dafür, auch wenn ich große Angst vor der Zukunft habe. Aber ich werde nicht aufgeben. Das war noch nie meine Art.

Irgendwann wird mein Herzschlag langsamer, trotzdem will der Schlaf mich nicht übermannen. Schließlich seufze ich laut und setze mich hin. Als ich sehe, dass Evan nur ein paar Schritte von mir entfernt auf dem Gras sitzt und mich beobachtet, schießt Hitze in meine Wangen. »Du weißt doch, dass ich keinen Stalker brauche, oder? Das ist unheimlich.«

Seine Mundwinkel beginnen zu zucken, bis sein Gesichtsausdruck wieder ernst wird. »Du würdest uns beiden einen Gefallen tun, wenn du es mich erklären lassen würdest.«

»Ach, würde ich das? Das glaube ich nicht! Ich bin der Ansicht, dass du es gar nicht verdient hast, dich zu erklären. Wenn wir ehrlich sind, Evan, wissen wir beide, dass ich dir kein Wort glauben würde. Ich habe dir vertraut. Wirklich. Von ganzem Herzen. Ich meine, du hast so oft irgendwelche Dinge getan, die mich in irgendeiner Weise verletzt haben. Trotzdem habe ich dir mein Leben anvertraut und … Also ich dachte, dass wir Freunde sind. War das alles nur gespielt?«

Evan öffnet bereits den Mund, um mir zu antworten, doch ich hebe meine Hand. »Nein, ich will es gar nicht wissen.« Einige Sekunden schweigen wir. »Mum hat davon gesprochen, dass du für sie und Dad vorgesorgt hast, damit ihnen nichts passiert. Was bedeutet das?«

Zu meiner Überraschung dauert es, bis Evan mir antwortet. Seufzend fährt er mit seiner Hand durch sein schwarzes Haar. »Dank Leyla konnte ich einige Cu Sith finden, die bereit waren, sich in den Highlands, ganz in der Nähe deiner Eltern, versteckt zu halten, um auf sie aufzupassen. Glaub mir, sollten Deamhans Schergen sie finden, werden sie sich wünschen, die Anderswelt niemals verlassen zu haben.«

»Oh, das … Danke.«

»Das ist das Mindeste, was ich tun konnte. Sie sind wirklich nette Leute. Anständig und voller Zuneigung für dich. Es ist schön, dass sie dir eine wundervolle Kindheit geschenkt haben.«

Evan so reden zu hören, macht mich ziemlich wütend. Was erlaubt er sich eigentlich? Er tut so, als würde er wissen, was es bedeutet, solch eine Kindheit zu haben. Doch er hat keine Ahnung. Schließlich war sein Vater alles andere als liebevoll. Ich balle meine Hände immer wieder zu Fäusten, bis ich meine Emotionen im Griff habe. Ich sehe zu Greer, deren Körper angespannt ist. Ich weiß, dass sie nicht schläft und unserem Gespräch lauscht. Doch sie macht keine Anstalten, sich aufzurichten.

»Stella, ich –«

»Evan, wie oft soll ich es dir noch sagen? Von mir wirst du keine Absolution bekommen. Also versuch es erst gar nicht. Ich … Ich will nicht hören, was du zu sagen hast. Für mich ist dieses Thema abgehakt. Lass uns doch einmal ehrlich sein. Ja, ich weiß, für dich ist das ungewohnt. Trotzdem, versuchen wir es einfach mal.« Mir ist klar, dass ich Evan mit meinen Worten verletze. Und ganz ehrlich, das habe ich auch vor. Leyla kuschelt sich an meine rechte Seite und winselt leise. Während ich Evan ernst ansehe, streichle ich die Hündin über den Rücken. »Eigentlich hätte es mich nicht überraschen dürfen, dass du so viel mehr wusstest, als du preisgegeben hast. Du warst schon immer schwer zu durchschauen. Trotzdem war ich so naiv zu glauben, dass du mir und den anderen Abgeordneten gegenüber mit offenen Karten spielen würdest. Ich weiß, das war dumm von mir. Das habe ich nun auch begriffen. Natürlich hast du das alles nur getan, damit die Anderswelt von Deamhan befreit wird. Ein wirklich nobles Ziel.«

Ich höre, wie Greer verächtlich schnaubt, sich aber nicht bewegt.

»Aber wenn du nur einmal ehrlich zu dir selbst bist, hast du es doch nur getan, weil du uns nicht vertraut hast. Schließlich ist man sich selbst am nächsten, oder? Es war dein Egoismus, der dich dazu gebracht hat, kein Wort darüber zu verlieren, dass du von Anfang an wusstest, dass ich eine Gestaltwandlerin bin und du meine Mutter getroffen hast. Doch was hat es dir gebracht? Das würde mich tatsächlich brennend interessieren. Was hast du gewonnen, weil wir erst jetzt wissen, was ich wirklich bin?«

Wie nicht anders zu erwarten, beantwortet Evan mir meine Frage nicht. Er steht auf und beginnt, vor mir auf und ab zu laufen.

Enttäuscht schüttle ich den Kopf. »Das ist traurig, Evan. Selbst jetzt kannst du –«

»Du hast keine Ahnung! Überhaupt keine! Glaubst du wirklich, dass es mir leichtgefallen ist, euch alle zu belügen? Es … Nein, ich werde dir nicht die Genugtuung geben, indem ich dich in deiner Meinung auch noch bestärke. Du denkst, du wärst besser als ich? Schön, glaub doch, was du willst. Du gibst mir keine Chance, mich zu erklären. Du hast mich als deinen persönlichen Feind erklärt. Das ist in Ordnung. Mir war von Anfang an klar, was es bedeutet, euch alle zu belügen. Ich wusste, dass ich euch damit enttäusche und verletze. Aber ich muss mir nicht anhören, dass ich egoistisch bin. Das bin ich ganz sicher nicht. Glaubst du wirklich, ich habe es mir ausgesucht, als Anführer gegen Deamhan und die Vereinigung anzutreten? Ich hatte gehofft, dass ihr mich verstehen würdet. Wie ich merke und insgeheim gewusst habe, ist dem nicht so. Ihr könnt wütend auf mich sein und mich verfluchen, damit habe ich kein Problem. Aber ich werde es nicht zulassen, dass du mich so vorführst, Stella. Du glaubst, du wärst etwas Besseres? Dann halte an dieser Meinung fest, denn wir wissen beide, dass dem nicht so ist.« Damit verschwindet Evan wütend im Wald.

Seine Worte haben mich überrascht, beeindruckt und von meinem hohen Ross heruntergeholt.

Nachdem er außer Sichtweite ist, richtet sich Greer auf. Während ich laut seufze, grinst die Cailleach breit. »Ganz ehrlich, Stella, das war beeindruckend. Ich hätte die Worte selbst nicht besser wählen können.«

Mit gerunzelter Stirn blicke ich zu der Stelle, an der ich Evan zuletzt gesehen habe. »Und doch scheine ich alles schlimmer gemacht zu haben.«

»Du hast nur die Wahrheit gesagt. Wenn er sie nicht verkraften kann, ist das sein Problem, nicht unseres.«

»Trotzdem. Es … Ach, ich weiß auch nicht.«

»Los, leg dich schlafen. Er hat nicht unrecht. Die nächste Zeit wird hart und Schlaf wird ein Luxusgut werden. Also ruh dich aus.« Greer legt sich wieder hin.

Ich sitze noch einige Sekunden so da und sehe zu den Bäumen. Evan taucht nicht wieder auf. Ein kleines bisschen bereue ich meine barschen Worte. Mit einem unguten Gefühl kuschle ich mich an Leyla, die laut seufzt, und schließe die Augen.

In meinem Inneren herrscht Chaos. Meine Gefühle für Evan schwanken hin und her. Sein Ausbruch hat mich überrascht. Ich bin mir nicht sicher, ob er seine Worte ernst gemeint hat, oder er mir nur ein schlechtes Gewissen machen wollte.
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Das Vogelgezwitscher dröhnt in meinen Ohren, als ich aufwache. Es hört sich an, als würde ein riesiger Vogelschwarm über mir kreisen und jeder Einzelne lautstark sein Lieblingslied trällern. Gähnend strecke ich mich und sehe mich um. Ich halte in der Bewegung inne, als ich neben dem kleinen Bachlauf einen Berg voller Früchte entdecke, die weitere Erinnerungen hervorrufen. Evan hat für uns piobar purpaidh gesammelt. Diese lilafarbenen Birnen waren mein Hauptnahrungsmittel im Reich der Waldelfen. Der süßliche Geschmack liegt mir bereits jetzt auf der Zunge. Verflucht, hört das nie auf?

»Guten Morgen.« Evans frostiger Unterton bringt meinen Oberkörper dazu, sich zu versteifen.

Ich warte darauf, dass noch ein bissiger Kommentar von ihm kommt, doch er schweigt. Mit einem Seufzen wende ich mich Evan zu. Er steht mit verschränkten Armen an einen Baum gelehnt und mustert mich angespannt. Als würde er erwarten, dass ich meine gestrige Schimpftirade fortführen werde. Obwohl ich es mir nicht eingestehen will, macht mich das traurig. Das, was ich gestern gesagt habe, war definitiv nicht angebracht. Meine Mutter würde mir einen stundenlangen Vortrag halten, wie sehr Worte verletzen können. Das weiß ich doch! Trotzdem habe ich einfach nicht nachgedacht, als ich gesprochen habe. Ich wollte Evan wehtun und das habe ich auch geschafft. Doch besser geht es mir damit nicht.

Aus dem Augenwinkel bemerke ich Greer, die sich langsam rührt und aufsteht. Sie sieht nicht in meine Richtung, als sie zielstrebig zu Evan läuft. Sie scheint in der Nacht über seinen Verrat nachgedacht zu haben und Antworten zu wollen. Zumindest gehe ich davon aus. Sie packt ihn am Unterarm und flüstert etwas in sein Ohr. Sein Gesichtsausdruck wird zu einer emotionslosen Maske. Als sich Greer ein Stück von ihm weg lehnt, um ihm in die Augen zu sehen, nickt er bloß.

»Wir sind gleich wieder da«, informiert Greer mich in einem gefährlich leisen Ton.

»Okay«, erwidere ich zögerlich. Besorgt sehe ich den beiden nach, wie sie zwischen den Bäumen verschwinden. Mit gespitzten Ohren lausche ich, kann aber ihre Stimmen nicht hören.

Nachdem ich einige Sekunden in den Wald starre und keine Schreie vernehme, stehe ich schließlich auf. Leyla streckt sich genüsslich und folgt mir zu dem kleinen Bach, der munter vor sich hinplätschert. Ich wasche mich und putze mir die Zähne, bevor ich mir ein paar lilafarbene Birnen schnappe und mich in das Gras setze.

Der strahlend blaue Himmel und die ersten Sonnenstrahlen, die durch die Baumkronen blitzen, lassen mich endgültig wach werden. Meine Gedanken kreisen um die bevorstehende Zeit. Ich weiß nicht, was mich erwarten wird, doch ich fühle mich zumindest ein Stück weit bereit dafür. Ich will mit der Anderswelt abschließen und eigentlich ist das Reich der Waldelfen genau der richtige Ort dafür. Hier hat alles angefangen.

Außerdem möchte ich endlich wissen, wie es sich anfühlt, wenn die Macht der Tàcharan - meine Macht – aus dem tiefen Dornröschenschlaf erwacht. Noch immer spüre ich keinen Hauch Magie in mir. Noch immer bin ich Stella, die wie ein Mensch aussieht und sich auch so fühlt. Es ist … irgendwie seltsam.

Lange Zeit, nachdem Leyla und ich das Frühstück beendet haben, tauchen Greer und Evan auf. Die Cailleach sieht zufrieden aus, was mit Sicherheit an dem feuerroten Handabdruck auf Evans Wange liegt. Egal, was die beiden besprochen haben, es sieht so aus, als wäre der Groll zwischen ihnen begraben.

Freundschaftlich wirft Greer ihm ein paar Früchte zu, bevor sie sich mir gegenüber hinsetzt. Kein Hauch von Anspannung ist mehr zu spüren. Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was ich davon halten soll, doch ich sage nichts.

Gedankenverloren kraule ich Leylas Bauch, die die Streicheleinheit sichtlich zu genießen scheint, und warte darauf, dass die anderen zwei endlich ihr Frühstück beendet haben.

Kaum hat Evan den letzten Bissen seiner lilafarbenen Birne verspeist, sage ich: »Du hast also ein Buch, das von Gestaltwandlern geschrieben wurde?«

»Ja, deine Mutter hat es mir anvertraut. Sie … Nun wie auch immer, ich habe das Buch. Wartet. Ich habe es in der Nähe versteckt, bevor ich zu euch gekommen bin.« Er meidet meinen Blick, als er aufsteht und erneut im Wald verschwindet. Es dauert nicht lange, bis er wieder bei uns ist. In seiner Hand hält er ein dickes Buch, das in einen ledernen Einband gebunden worden ist. Auf dem Buchdeckel steht nichts geschrieben. Es sieht abgegriffen aus, was ich verstehen kann. Schließlich ist es ein äußerst wichtiges Relikt. Das letzte Buch der Weisheiten der Gestaltwandler. Zumindest hat meine Mutter das in dem Brief geschrieben. Ich erhoffe mir wirklich sehr viel von dem Inhalt.

Auffordernd hält mir Evan das Buch vor die Nase. Mit pochendem Herzen nehme ich es entgegen und schlage es vorsichtig auf.

»Wir lassen dich damit allein, sind aber nicht weit weg, solltest du uns brauchen.« Ich erkenne Sorge in Greers Blick, doch ich schenke ihr ein zuversichtliches Lächeln, das sie eilig erwidert. Sie und Evan verschwinden, während sich Leyla brummend an meinen Oberschenkel presst.

Meine Hände zittern, als ich die ersten Seiten betrachte. Die Schrift erinnert mich stark an die meiner leiblichen Mutter. Fast jeder Buchstabe ist mit einem Schnörkel versehen und wirkt filigran.

Ich hole tief Luft, bevor ich Seite um Seite zu lesen beginne. Insgesamt ist das Buch in zehn Kapitel unterteilt, die mich völlig in ihren Bann ziehen. Ich vergesse alles um mich herum. Wirklich alles. Die Welt könnte untergehen und ich würde es nicht bemerken. Es ist viel zu interessant, was dieses Buch für mich bereithält.

Viele Kapitel handeln über das Leben der Gestaltwandler. Als Evans Vater Jagd auf sie machte, haben sie sich tief in den Wäldern versteckt oder versucht, sich unter die anderen Wesen zu mischen, indem sie sich verwandelten. Ich erfahre, was es bedeutet, ein Gestaltwandler zu sein. Sie hatten Traditionen und strenge Regeln, die ich absolut nachvollziehe. Dadurch, dass man sich in jedes beliebige Wesen verwandeln kann, läuft man Gefahr, diese Macht auszunutzen. Natürlich hat es definitiv seine Vorteile, ein Gestaltwandler zu sein. Als Spion fällt man kaum auf. Doch es sind die Augen, die sie verraten. Sie verändern sich niemals. Sie sind immer so blau wie meine.

Das letzte Kapitel handelt davon, wie man einem jungen Gestaltwandler beibringt, seine Erscheinung zu verändern. Leider scheint auf die letzten Seiten Wasser gekommen zu sein, denn die Schrift ist kaum erkennbar. Doch die ersten und letzten Seiten des Kapitels sind lesbar. Nur kann ich mir keinen Reim darauf machen. Ich lese sie wieder und wieder und doch ergibt es keinen Sinn. Irgendwann schlage ich frustriert das Buch zu und reibe mir über das Gesicht.

»Endlich bist du fertig. Mit dem jammernden Waldelfen war es kaum auszuhalten.«

»Hey, ich habe überhaupt nicht gejammert!«

Erschrocken zucke ich zusammen und drehe mich zu den Stimmen um. Greer grinst breit, während Evan die Stirn runzelt. Die beiden verhalten sich so, als wäre nie etwas zwischen ihnen vorgefallen, was ich reichlich seltsam finde. Doch damit muss ich mich ein anderes Mal befassen. »Hast du es auch gelesen?« Ich deute auf das Buch auf meinem Schoß, während ich Evans Antwort kaum erwarten kann.

Er nickt zögerlich. »Es tut mir leid. Ich weiß, dass es mir nicht zustand, doch ich konnte nicht widerstehen.«

Sein entschuldigendes Lächeln ist so entwaffnend, dass ich nicht einmal auf die Idee komme, deshalb wütend auf ihn zu sein. »Das letzte Kapitel ist kaum lesbar. War das bei dir auch so?«

Wieder nickt er, bevor er sagt: »Leider, ja. Deine Mutter … Also sie meinte, dass das bei den Each Uisge passiert sein muss.«

»Wie bitte?« Überrascht sieht Greer Evan an.

Fast tut er mir etwas leid, wie er so hilflos dasteht und keine Ahnung hat, was er sagen soll. Ich bin versucht, ihn noch etwas leiden zu lassen, doch ich gebe mir einen Ruck. »Meine Mutter hat in ihrem Brief erwähnt, dass sie sich mit mir bei den Each Uisge in der Eiswüste versteckt hat, kurz nachdem ich geboren worden bin. Du hättest ihren Brief lesen sollen. Ich habe es dir dutzende Male vorgeschlagen.«

»Das ist dein Brief, Stella. Es steht mir nicht zu, auch nur eine Zeile davon zu lesen.«

Genervt rolle ich mit den Augen. »Wenn ich es dir anbiete, dann steht es dir auch zu, Greer. Ich habe ihn mitgenommen, willst du ihn jetzt endlich lesen?«

In ihrem Blick ist zu erkennen, dass sie neugierig ist. Es dauert nur ein paar Sekunden, bis sie seufzend ihre Hand in meine Richtung streckt.

Vorsichtig ziehe ich den Brief aus meinem Rucksack und gebe ihn ihr. Greer setzt sich neben mich auf den Boden. Mit der gleichen Sorgfalt, wie ich ihn herausgeholt habe, entfaltet sie den Brief.

Zu meiner Überraschung dauert es einige Zeit, bis sie ihn mir zurückgibt. Dann sieht sie zu Evan auf, der sich vor uns hingestellt hat. »Also, hätten wir nicht bereits unser Gespräch geführt, glaub mir, du hättest jetzt wirklich ein Problem. Du wusstest wirklich von Anfang an, wer sie ist? Ich bin beeindruckt, wie gut du es vor uns allen geheim gehalten hast. Auch du, Leyla. Das … Ich habe es dem Volk im Walde gar nicht zugetraut, so hinterlistig zu sein.«

Bevor die Wut in mir hochkocht, atme ich tief durch. Obwohl Greer weiß, dass Evan uns belogen hat, scheint sie nicht mehr wütend auf ihn zu sein. Das, was er ihr gesagt haben muss, muss die Cailleach überzeugt haben. Aber war es auch die Wahrheit?

»Lasst uns lieber über das Buch sprechen«, sagt Evan schließlich zögerlich. Langsam setzt er sich im Schneidersitz hin und sieht mir ernst in die Augen. »Das letzte Kapitel, das wirklich verdammt wichtig ist, ist zwar nicht gänzlich lesbar, aber ich weiß, zumindest sinngemäß, was dort stand.«

»Woher?«

Evans Wangen röten sich und er wendet den Blick von mir ab. »Wie du weißt, habe ich deine Mutter einmal getroffen. Da hat sie mir das Buch gegeben und mir erklärt, was in diesem Kapitel steht.«

»Sie scheint dir vertraut zu haben«, stelle ich überrascht fest.

»Sie war … Das war eine Begegnung, die ich niemals in meinem Leben vergessen werde. Deine Mutter war so stark und ihre Seele hat von innen heraus geleuchtet. Ehrlich, noch nie bin ich so einer Frau begegnet.«

Fast bin ich eifersüchtig, weil er so von meiner Mutter schwärmt. Doch ich besinne mich schnell. »Also kannst du mich lehren, wie ich mich verwandeln kann?«

»Ja, das kann ich. Vorausgesetzt, du lässt mich.«

Ich schnaube verächtlich. »Als ob ich eine Wahl hätte.«

Evan grinst breit. »Stimmt auch wieder. Willst du sofort beginnen?«

Mein Herzschlag beschleunigt sich, als sich ein kleines Lächeln auf meine Lippen stiehlt. »Ja.«
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Greer mustert uns einen Moment, bevor sie mir viel Glück wünscht, sich auf die Wiese legt und stumm in den Himmel starrt. Evan, Leyla und ich folgen ein Stück dem Bachlauf, bis die Cailleach kaum noch zu sehen ist.

Evan sieht mich ernst an, bevor er tief Luft holt. »Also … Dann lass uns anfangen.«

»Ich kann es kaum erwarten.« Zwar wollte ich meine Worte ironisch klingen lassen, doch ich bin voller Vorfreude. Endlich lerne ich das Erbe kennen, das mir meine Eltern hinterlassen haben. Auch wenn ich keine Ahnung habe, was das genau bedeutet, breitet sich in mir freudige Erregung aus. Meine Hände beginnen zu kribbeln und ich kann kaum still stehen bleiben.

Evan wirft Leyla einen Blick zu, bevor er seine Aufmerksamkeit auf mich richtet. »Deine Mutter … Als wir uns getroffen haben, hat sie mir erzählt, dass es leichter ist, erst mit einem Tierwesen anzufangen. Darum ist Leyla hier. Sie soll dir helfen.«

»Und wie?«

»Tja, wenn ich das wüsste.«

Ungläubig starre ich Evan an. Seine Wangen färben sich dunkelrot. »Wow, der allwissende Evan hat einmal keine Ahnung. Dass ich das noch erleben darf.«

Einige Sekunden sagt er kein Wort. Ich weiß, dass ihm eine unschöne Bemerkung auf der Zunge liegt. Ich sehe es an seinem Blick, doch er spricht sie nicht aus. Stattdessen fängt er an zu grinsen.

»Was?« Eilig kontrolliere ich, ob die dunkle Glaswand weiterhin meine Gedanken vor ihm verborgen hält.

»Nichts, nichts. Können wir endlich beginnen?«

Sofort nicke ich.

»Gut. Du hast ja in dem Buch gelesen, dass dein Vorstellungsvermögen verlangt ist, wenn du dich verwandeln willst. Du musst dir vor deinem inneren Auge vorstellen, wie du aussehen willst. Stell es dir haargenau vor. Das ist wichtig. Verstanden?«

»Ja, lesen kann ich noch ganz allein, Evan.«

Trotz meiner spitzen Bemerkung lässt er sich nicht aus der Ruhe bringen, was mich wiederum nervt. »Wie auch immer. Los, setz dich. Du musst dich konzentrieren.«

Misstrauisch setze ich mich auf die Wiese.

»Schließ die Augen.«

»Wenn das irgendein –«

»Mach es endlich, oder hast du etwa Angst?«

Ich schnaube verächtlich und schließe die Augen. Eine Gänsehaut breitet sich auf meinem Körper aus, als ich Evans Anwesenheit hinter mir spüre.

»Nun entspanne dich. Atme tief ein und aus. Spüre deinen Herzschlag, der immer ruhiger wird.«

Mühsam unterdrücke ich ein Kichern. Er klingt wie ein Yoga-Guru. Meine Mundwinkel zucken. Es braucht einige Zeit, bis ich den Lachanfall abwenden kann. Irgendwann entspanne ich mich tatsächlich. Mein Herz schlägt immer langsamer. Als hätte Evan es gespürt, sagt er nun leise: »Höre tief in dich hinein. Spürst du dein Herz, das Schlag um Schlag Blut durch deinen Körper pumpt? Kannst du es vor deinem inneren Auge sehen?«

Seine Worte sind so beruhigend, dass sich all die unpassenden Gedanken in Luft auflösen. Dieser Moment kommt mir bekannt vor. Immer, wenn ich die Übungen gemacht habe, die mir König Hamish gezeigt hat, um mich zu entspannen, habe ich ebenfalls in mich hineingehört. Es dauert also nicht lange, bis ich tatsächlich mein Herz vor meinem inneren Auge sehen kann. Es schlägt so gleichmäßig, dass sich all die Anspannung, die sich in letzter Zeit in mir angestaut hat, langsam löst.

»Nun betrachte dein Herz. In der Mitte befindet sich ein dunkler Fleck. Hast du ihn entdeckt?«

Überrascht reiße ich meine Augen auf. »Wie bitte?« Ich drehe mich zu Evan um und schreie erschrocken auf, weil er so dicht hinter mir kniet, dass seine Beine mich fast berühren. Er sieht enttäuscht aus, bringt seinen Gesichtsausdruck aber schnell wieder unter Kontrolle. »Los, versuch es noch einmal und konzentriere dich. Es ist wichtig.«

Als die Sonne langsam untergeht, bricht Evan die Übung schließlich ab. Ich bin frustriert und er auch. Ich habe alles getan, was er von mir verlangt hat, und doch kann ich keinen Funken Magie in mir spüren. Mein Scheitern und Evan als unbrauchbaren Lehrer lassen mich innerlich vor Wut kochen. Hätte ich nicht den Brief meiner leiblichen Mutter gelesen und hätten meine Eltern mir nicht berichtet, wie sie mich wirklich bekommen haben, würde ich glauben, dass ich keine Gestaltwandlerin sei.

»Wir werden es morgen noch einmal versuchen.«

»Wenn du meinst, dass es dann besser laufen wird.« Ja, ich höre mich schnippisch an. Und ja, das ist kindisch. Mir ist durchaus bewusst, dass es von mir nicht fair ist, meinen Frust an Evan auszulassen, aber er ist nun mal gerade da.

»Hör mal, es tut mir leid, okay? Ich habe alles so getan, wie es deine Mutter mir aufgetragen hat. Ich … Keine Ahnung, wieso es nicht funktioniert.«

»Willst du jetzt ernsthaft behaupten, dass es meine Schuld ist?« Mit verschränkten Armen funkle ich ihn wütend an. Hitze schießt in meine Wangen.

Doch Evan beeindruckt mein wütender Gesichtsausdruck überhaupt nicht. Er zuckt nicht einmal mit der Wimper, als er mich ernst ansieht. »Natürlich nicht. Doch es ist verdammt schwer, jemandem etwas beizubringen, von dem man eigentlich keine Ahnung hat.«

Einige Sekunden sehe ich ihn an. Dann atme ich seufzend aus, um mich zu beruhigen. »Ich werde noch etwas spazieren gehen.«

»Leyla wird dich begleiten.«

Zuerst will ich ihm widersprechen. Einfach aus Prinzip. Doch ich besinne mich schnell. Weder sie noch Evan können etwas dafür, dass ich es einfach nicht hinbekomme, die Magie der Gestaltwandler in mir zu finden. »In Ordnung.«

»Und entfernt euch bitte nicht zu weit von uns. Wie du weißt, scheinst du Ärger magisch anzuziehen. Also … Passt auf, ja?«

Damit geht er von dannen. Er dreht sich nicht um, als ich brülle: »Und ich habe dir schon mehr als einmal gesagt, dass ich nichts dafürkann. Der Ärger findet mich von ganz allein!« Ein Lächeln huscht über mein Gesicht, als ich ihn Lachen höre. Es verschwindet auch nicht, als sich Leyla an mich schmiegt und mich dabei fast zu Boden wirft. »Los, lass uns ein Stück gehen.«

Der Himmel hat sich merklich verdunkelt und das Vogelgezwitscher ist deutlich leiser geworden. Es ist aber noch nicht so dunkel, dass ich nichts mehr sehen könnte. Meine Gedanken rasen, während ich schweigend mit Leyla zwischen den Bäumen hindurchschlendere. Ich gebe mir gar nicht die Mühe, darauf zu achten, wo wir uns befinden. Die Orientierung habe ich schon längst verloren. Darum hoffe ich, dass die Hündin uns später wieder zurück zu Evan und Greer bringen wird.

Ab und an streifen meine Finger über die rauen Baumrinden. Erneut ploppt eine Erinnerung auf. Ich weiß noch, als ich damals ebenfalls einen Baum berührt habe, dass dieser in Gedanken mit mir gesprochen hat. Doch heute redet keiner mit mir. Seltsam.

Seufzend konzentriere ich mich auf Leyla, deren Ohren immer wieder zucken, als würde sie etwas hören, was mir verborgen bleibt. Meine Gedanken wandern zu Leylas und Evans Verrat. Er schmerzt immer noch tierisch. Mein Herz wurde von den beiden gebrochen und doch spüre ich keinen Groll mehr deswegen. Zumindest nicht der Hündin gegenüber.

»Weißt du, es hat mich wirklich verletzt, dass Evan und du mich belogen habt.« Wir halten inne. »Vor allem von dir hätte ich es niemals erwartet. Du bist so etwas wie eine Seelenverwandte für mich. Auch wenn wir uns nicht in Worten unterhalten können, haben wir doch irgendwie miteinander kommuniziert. Und …« Ich fahre mir durch mein strohblondes Haar. Die Hündin mustert mich mit schief gelegtem Kopf, als würde sie darauf warten, dass ich weiterspreche.

»Ich finde es nicht in Ordnung, dass ihr euer Wissen vor uns allen geheim gehalten habt. Mal ehrlich, wir sind bereits so lange gemeinsam unterwegs. Da kann man doch erwarten, dass man zusammenhält, oder nicht? Wie auch immer, jetzt ist es sowieso zu spät. Ich kann nicht behaupten, dass ich dir oder Evan verziehen habe, doch ich habe eure Taten akzeptiert. Es bringt nichts, noch länger darauf herumzureiten. Also … Ja. Das wollte ich dir nur sagen. Zwischen uns ist alles in Ordnung. Du weißt, dass ich euch helfen werde, Deamhan zu stürzen. Die Anderswelt hat es verdient, in Frieden zu leben.«

»Das freut mich zu hören.«

Die Stimme kommt mir vertraut vor, weshalb ich nicht in Panik verfalle. Langsam drehe ich mich um. Als ich die Frau in ihrem dunkelroten Kleid erkenne, die zwischen zwei Bäumen hervortritt, muss ich lächeln. »Schön zu sehen, dass du zurück ins Reich der Waldelfen gefunden hast.«

»Mit Knocker und Selkies an meiner Seite und der Hilfe meiner Schwestern war das ein Kinderspiel. Deamhan und seine Anhänger haben sich sofort zurückgezogen, als du mit Greer und Leyla verschwunden bist. Zumindest haben sie es versucht. Die winselnden Angstschreie der Feiglinge konnte ich sogar bis ins Dorf der Cailleachs hören. Meine Schwestern haben sie bei ihrer Flucht beobachtet. Und Evan hat es geschafft, Deamhans Schergen aus dem Waldreich zurückzudrängen. Zwar sind einige Baumstädte zerstört, doch es gibt kaum Tote zu beklagen. Sie haben in seinem Schloss Unterschlupf gefunden.« Inzwischen hat Luna mich erreicht. In der Dämmerung zeichnet sich die wulstige Narbe dunkel von ihrer hellen Haut ab. Ihr hellblondes Haar trägt sie offen. Sie schenkt mir ein sanftes Lächeln, bevor sie mich umarmt. »Schön, dich wohlbehalten vorzufinden.«

»Das kann ich nur zurückgeben.«

Luna hält mich an den Schultern fest, drückt mich ein Stück von sich weg und mustert mich aufmerksam. »Es tut mir leid, wie es für dich gelaufen ist, Stella. Doch Evan hat nicht ohne Grund so gehandelt.«

Mein Herz setzt einige Schläge aus, als mir etwas klar wird. »Du wusstest es auch, oder? Damals, als ich dich das erste Mal getroffen habe, hast du so seltsame Andeutungen gemacht. Du musst es gewusst haben.«

Langsam nickt sie, sieht dabei aber nicht so aus, als hätte sie ein schlechtes Gewissen. »Natürlich, deine Aura hat dich verraten.«

Ich blinzle mehrmals. Mein Mund wird trocken. »Warum hast du es mir nicht gesagt?«

»Stella, denk doch einmal nach. Was glaubst du, wäre passiert, wenn du von Anfang gewusst hättest, dass du eine Gestaltwandlerin bist?«

»Ich hätte mir erspart, von Deamhan entführt und gequält zu werden, und außerdem hätte ich niemals geglaubt, dass Greer meine Mutter ist. Jeder tut so, als wäre das nicht so schlimm, aber ihr habt keine Ahnung! Ich dachte, sie und Iwan wären meine Familie!«

»Gut, da magst du recht haben, aber –«

»Es gibt kein Aber, Luna! Das ist ein Fakt, den man nicht von der Hand weisen kann.«

Lunas Griff um meine Schultern wird fester. Sie wirkt wütend, was meine Wut ebenfalls entfacht. »Du wirst mir jetzt zuhören und dich nicht wie ein ungezogenes Kind benehmen, hast du mich verstanden? Ich habe gedacht, du wärst reifer.«

Ich habe meinen Mund bereits geöffnet, um etwas zu erwidern, doch Luna spricht bereits weiter. »Ich kann deinen Schmerz verstehen. Natürlich musstest du einige unschöne Dinge erleben, doch es war nicht umsonst, kannst du das nicht sehen? Die Selkies halten loyal zu Evan, König Hamish hat versprochen, seine Truppen zu schicken, sobald wir uns Deamhan stellen, und sogar die Cailleachs haben zugesagt, ihn im Kampf zu unterstützen. Denkst du, das wäre jemals passiert, wenn von Anfang an klar gewesen wäre, dass du eine Gestaltwandlerin bist? Niemals wärst du in den anderen Reichen gewesen und hättest all die Wesen kennengelernt. So viele haben eine Verbindung zu dir und Evan aufgebaut. Freundschaften sind entstanden. Alle haben sich dir gegenüber in der Hoffnung geöffnet, dass du zu ihnen gehörst. Dadurch hatte Evan überhaupt erst eine Chance, seine Fühler auszustrecken und Verbindungen zu schließen. Nichts passiert ohne Grund, Stella. Vergiss das nicht.«

Die aufkommende Wut verpufft. Es ist, als hätte mir jemand eiskaltes Wasser über den Kopf geschüttet. Ein schlechtes Gewissen macht sich breit. Darüber habe ich tatsächlich noch nie nachgedacht. Lunas Worte klingen plausibel. So plausibel, dass ich auch selbst darauf hätte kommen können. Aber nein, meine Emotionen standen mir im Weg, weshalb ich nicht einmal auf die Idee gekommen bin, nach einer Erklärung zu suchen, wieso Evan und Leyla mich belogen haben.

Luna lässt mich lächelnd los und streichelt über Leylas Kopf. »Und schon sieht die Welt ganz anders aus, oder? Du solltest lernen, über den Tellerrand hinauszusehen. Das ist wichtig. Nun folge mir, kleine Stella, es wird Zeit.«

»Zeit wofür?« Irritiert warte ich auf eine Antwort, die jedoch nicht kommt. Eilig folge ich ihr und Leyla durch den Wald. Dabei versuche ich immer wieder, Luna eine Antwort zu entlocken, doch die Caith Sith schweigt beharrlich.

Inzwischen ist die Nacht hereingebrochen. Das schwache Mondlicht ist nicht sonderlich hilfreich, um sich im Wald zurechtzufinden. Darum halte ich mich an Leyla fest, bis wir eine kleine Lichtung erreichen, die vom Mondschein erleuchtet wird. In der Mitte bleiben wir stehen. »Was machen wir hier?«

Weder Luna noch Leyla, die ich losgelassen habe, achten auf mich. Ich folge ihren Blicken und schreie erschrocken auf, als sich plötzlich zwei schwarze Katzen aus der Dunkelheit lösen und auf uns zukommen.

Leyla setzt sich rechts von mir hin und wirkt entspannt, während mir das Herz bis zum Hals schlägt und ich immer verwirrter bin. Was soll das Ganze hier? »Was machen wir hier, Luna?« Mit geweiteten Augen beobachte ich die beiden Katzen dabei, wie sie sich in hochgewachsene Frauen mit wulstigen Narben im Gesicht verwandeln. Sie tragen ebenfalls dunkle, weite Kleider. Als sie neben Luna stehen, wird mir klar, dass die drei Frauen miteinander verwandt sein müssen. Ihre Gesichtszüge sind sich auffällig ähnlich. Die Konturen der Nasen sind gleich, doch bei Luna wird die zierliche Nase von der wulstigen Narbe verunstaltet. Die anderen beiden Frauen tragen ihr hellblondes Haar deutlich kürzer als Luna und sehen dadurch jünger aus. Die beiden Frauen mustern mich neugierig, sagen aber kein Wort.

»Also«, sage ich gedehnt, »was wird das? Ist das ein geheimes Treffen? Wollt ihr mir Superkräfte verleihen oder mir erklären, dass meine Wut auf Evan und Leyla falsch war? Das habe ich bereits begriffen. Luna hat die richtigen Worte dafür gefunden.«

Luna lacht leise, bevor ihr Blick ernst auf mir ruht. »Schon damals, als ich deine Aura gesehen habe, wusste ich, dass es schwierig wird. Nur ein silberner Hauch in deiner Aura hat mir verraten, was du in Wirklichkeit bist. Deine Magie hat sich tief in dir zurückgezogen. Wir haben dein Training mit Evan beobachtet. Du scheinst sie nicht fassen zu können.«

Hitze schießt in meine Wangen und ich sehe eilig weg. Luna tritt einen Schritt nach vorn und nimmt meine Hände in ihre. »Das ist nichts, was dir peinlich sein muss. Wir verurteilen dich nicht. Niemand verurteilt dich. Doch es ist wichtig, dass du deine Magie zum Strahlen bringst und damit die Macht der Tàcharan erweckt wird. Darum werden meine Schwestern und ich dir helfen, kleine Stella. Setz dich und schließ die Augen.«

Ich weiß nicht, wie ich mich fühlen soll. Obwohl es bescheuert ist, schäme ich mich tatsächlich, dass ich die Magie in mir nicht spüren kann. Ich fühle mich immer noch so … menschlich. Tief in mir weiß ich, dass niemand daran Schuld hat. Weder Evan noch Leyla oder ich. Trotzdem habe ich meine Wut an ihm ausgelassen. Schon wieder. Scheint langsam zur Gewohnheit zu werden.

Als Luna meine Hände loslässt und zurücktritt, blinzle ich mehrmals und komme eilig ihrer Aufforderung nach. Mein Mund wird vor Aufregung trocken, als ich zu ihr aufsehe. Entschlossenheit ist in den Gesichtern der Caith Sith abzulesen. »Und es wird funktionieren?«

Die drei Frauen lächeln mich an. »Natürlich wird es das. Wir wurden lange Zeit unterschätzt. Nun wirst du sehen, wozu wir wirklich fähig sind.«

Bevor ich die Augen schließe, beobachte ich die drei Frauen, wie sie ihre Hände auf meinen Kopf und die Schultern legen. Eine Erinnerung an Deamhan, als er mir so schreckliche Dinge angetan hat, will mich heimsuchen, doch ich dränge sie eilig zurück. Jetzt ist keine Zeit dafür. Wenn alles gut geht, werde ich endlich das Erbe meiner Eltern kennenlernen. Ich hole tief Luft, versuche zu hören, was vor sich geht, während ich gespannt darauf warte, was nun passiert.

Die Caith Sith summen, ihre Hände drücken stärker auf meinen Körper. Am Anfang geschieht nichts und ich spüre Enttäuschung deshalb. Gerade, als ich die Frauen unterbrechen will, fühle ich eine Hitze, die sich rasant in meinem Körper ausbreitet. Ich beginne zu schwitzen, während mein Herz immer schneller schlägt, bis ich es mit der Angst zu tun bekomme. Ich weiß nicht, was Luna und ihre Schwestern mit mir machen, doch es scheint zu funktionieren. Unzählige Gedanken und Bilder wirbeln durch meinen Kopf. Doch nichts davon bekomme ich zu fassen. Sie fühlen sich fremd an.

»Thoir dhi a draoidheachd.«

Immer wieder sagen sie diesen Satz und werden dabei energischer. Ich habe keine Ahnung, was er bedeutet. Doch jedes Mal, nachdem sie ihn ausgesprochen haben, drängen sich weitere Bilder vor mein inneres Auge. Mein Herz schlägt inzwischen so schnell, dass ich das Gefühl habe, dass es die Anstrengungen bald nicht mehr aushält.

Auf einmal verschwinden die Bilder und machen einer Szene Platz, die sich fremd und vertraut zugleich anfühlt. Da ist eine Frau, die mich liebevoll ansieht. Sie … Ich mustere sie fasziniert. Sie sieht mir verdammt ähnlich. Sie steht in der Eiswüste, der Wind zerrt an ihrer viel zu dünnen Kleidung. Ihre Lippen sind schon bläulich verfärbt. Sie sieht auf mich hinab, als würde ich im Schnee liegen und sie mich wirklich sehen können. Hinter ihr bemerke ich die Herde der Each Uisge, die neugierig in meine Richtung blickt. Die Frau streichelt meine Wange und zieht irgendetwas fester um mich. »Denk daran, meine Kleine, diese Gestalt darfst du nicht mehr verändern. Verstehst du das? Es ist wichtig, okay? Du bist ab jetzt ein Mensch. Bitte … bitte, vergiss nicht, dass du dich nicht mehr verwandeln darfst. Ich weiß, ich weiß, die Gestalt der Each Uisge hat es dir angetan. Sie sind aber auch liebevolle Geschöpfe. Trotzdem, mein Baby, du bist nun ein Mensch. Dein Leben hängt davon ab. Es tut mir so schrecklich leid, denn eigentlich möchte ich das nicht, aber es gibt keine andere Möglichkeit. Du musst überleben. Du wirst die Letzte unserer Art sein. Zwar wirst du es niemals wissen, wenn alles glattgeht, aber ich will … Du wirst ein tolles Leben bei liebevollen Eltern haben, dafür werde ich sorgen.«

Keuchend reiße ich die Augen auf, als mir klar wird, was ich gerade gesehen habe. Das müssen Erinnerungen an meine leibliche Mutter sein. Aber kann das wirklich sein? Ich war damals noch ein Baby.

»Thoir dhi a draoidheachd!«

Inzwischen fühlt es sich an, als würde mein ganzer Körper in Flammen stehen. Schweiß rinnt an mir herab. Mein Herz absolviert einen Marathon. Keuchend fasse ich mir an die Brust. Meine Haut beginnt heftig zu jucken. Panisch sehe ich zu Luna auf. Sie und die beiden Frauen haben sich von mir gelöst und sind einen Schritt zurückgetreten. Ernst beobachten sie mich, während ich über meine Arme kratze. Die Hitze ist nicht mehr auszuhalten. Am liebsten würde ich mich ausziehen und in einer Wanne voller Eiswürfel baden. Ich bekomme es nun wirklich mit der Angst zu tun. Obwohl sich mein Körper äußerlich nicht zu verändern scheint, herrscht in meinem Inneren ein einziges Chaos. Eine Bilderflut überrollt mich, als plötzlich ein Ruck durch mich geht und alles vorbei ist.

Zuerst denke ich, dass sich mein Herz nun tatsächlich verabschiedet hat und ich tot bin. Als ich jedoch keuchend ausatme, weiß ich, dass dem nicht so ist. Mit meinem Ärmel wische ich den Schweiß von meiner Stirn und lasse mich stöhnend auf den Rücken fallen. Meinen Unterarm lege ich über die Augen, während ich versuche, ruhig zu atmen. »Das war … wow.«

»Es war nötig, Stella.«

Langsam lasse ich den Arm sinken und starre in den dunklen Nachthimmel. Meine Gedanken rasen. Erinnerungen an meine leibliche Mutter drängen sich in den Vordergrund. Das kann ich mir nicht eingebildet haben. Sie müssen echt sein. Ihr liebevoller Blick geht mir unter die Haut. Ich spüre ihre Zuneigung für mich regelrecht. Wie kann es sein, dass ich mich daran erinnern kann?

Adrenalin pumpt durch meinen Körper und zwingt mich dazu, aufzustehen und unruhig auf und ab zu gehen. Ich fühle mich, als hätten sich unsichtbare Fesseln gelöst. In mir pulsiert dieses Etwas, das mich ganz hibbelig werden lässt. Ich spüre es in meinem Herzen und es scheint mit jedem Herzschlag stärker zu werden.

Leyla kommt zu mir, zwingt mich, stehen zu bleiben und schmiegt ihr Gesicht an meine Wange. Das Lächeln will aus meinem Gesicht nicht mehr verschwinden. Aufgeregt sehe ich zu Luna. »Es hat funktioniert, oder? Ich kann in mir etwas spüren, das ist die Magie, oder?«

Luna nickt lächelnd. »Natürlich hat es funktioniert, Liebes. Herzlichen Glückwunsch, deine Magie und somit die Macht der Tàcharan wurde erweckt.«

»Aber wie kann das sein? Deamhan hat mir gesagt, dass die Macht der Tácharan nur mit Hass ausgelöst werden könne.«

Der Körper meines Gegenübers spannt sich an. Lunas Blick huscht zu Leyla und anschließend zu mir zurück. »Das ist so nicht richtig. Das, was Evans Vater mit den Tácharan gemacht hat, war etwas anderes, sehr viel Zerstörerisches. Es war eine böse Macht, entstanden durch Schmerz und Todesangst, die nur Unheil gebracht hat. Der Tod war eine Erlösung für diese armen Geschöpfe. Doch deine Erweckung ist aus etwas Gutem entstanden. Du hast Bilder aus deiner Vergangenheit gesehen, die dein Herz mit Liebe erfüllt haben. Ich konnte es spüren.«

Ich blinzle mehrmals. Lunas Worte machen mich sprachlos und erleichtern mich. Obwohl ich nicht verstehe, woher sie weiß, was sich in meinem Kopf abgespielt hat. Zu gern würde ich sie danach fragen, doch dieses pulsierende Etwas in meinem Körper lässt mich wieder auf das Wesentliche fokussieren. »Und nun? Ich meine, wie kann ich die Macht der Tàcharan und meine Magie nutzen und was bedeutet das genau?«

»Das werden wir gleich herausfinden. Betrachte Leyla, präge dir ihre Gestalt ein. Je genauer du sie dir vor deinem inneren Auge vorstellst, umso besser wird deine Verwandlung sein.«

Ich sehe mir Leyla ganz genau an. Ihre großen Pfoten, den muskulösen Rumpf, ihre spitzen Ohren, das bullige Gesicht und ihr weiches grünes Fell.

»Nun schließe die Augen, spüre deine Magie und fordere sie dazu auf, dich in ihre Gestalt zu verwandeln.«

»So einfach soll es sein?«

Die Caith Sith lacht leise. »Das werden wir sehen.«

Ich schließe erneut die Augen. Vor Anstrengung runzle ich die Stirn, als ich stumm das pulsierende Etwas in mir auffordere, mich in sie zu verwandeln. Doch nichts passiert. Enttäuscht lasse ich meine Schultern sinken.

»Du musst energischer sein. Die Magie ist dank der Macht der Tàcharan mächtig in dir. Wenn du ihr nicht ebenbürtig bist, wird sie dir niemals gehorchen.«

Ich dehne meine Nackenmuskulatur, straffe die Schultern und atme tief durch. Ich werfe einen letzten Blick zu Luna, die mir aufmunternd zunickt, bevor ich wieder die Augen schließe. Entschlossen fordere ich in Gedanken immer wieder, mich in eine Cu Sith zu verwandeln. Dabei stelle ich mir Leylas Gestalt vor, während ich energischer werde.

Auf einmal wird das Pulsieren in meinem Körper stärker. Es fühlt sich an, als würde es sich bis in meine Zehenspitzen ausbreiten. Plötzlich knicken meine Beine ein, erschrocken reiße ich die Augen auf. Mein Mund ist zu einem stummen Schrei geöffnet. Unbeschreibliche Schmerzen durchzucken mich für einen Herzschlag. Dann ist es vorbei und ich kann nicht beschreiben, wie ich mich fühle. Es ist seltsam, als wäre ich in einem fremden Körper, was auch stimmt: Es hat tatsächlich funktioniert! Mein menschlicher Körper ist verschwunden. Stattdessen habe ich grünes Fell und vier Beine. Als ich mich aufrapple, falle ich sofort wieder hin. Ich brauche einige Versuche, bis ich endlich stehe und mich krampfhaft bemühe, das Gleichgewicht zu halten. Niemals habe ich erwartet, dass es so schwer sein könnte, mit vier Beinen klarzukommen.

»Du bist so wacklig auf den Beinen wie ein kleiner Welpe. Eigentlich ist das ja ganz niedlich.«

»Leyla? O mein Gott, wir können uns unterhalten!«

»Natürlich können wir das, jetzt wo du eine Cu Sith bist. Wirklich beeindruckend, das muss ich schon sagen. Man könnte dich als eine von uns halten. Nur deine blauen Augen geben preis, dass du es nicht bist. Sonst … Wie auch immer, sehr gut gemacht.«

Unwillkürlich zucken meine Ohren, als ich Schritte unweit von uns wahrnehme. Das ist so abgefahren! Mein Gehör ist so empfindlich, dass ich sogar die Herzschläge der Anwesenden wahrnehme. Außerdem macht mir die Dunkelheit überhaupt nichts aus. Als Cu Sith sieht man trotzdem so gut, als wäre helllichter Tag.

Es dauert nicht lange, bis Evan und Greer die Lichtung betreten. Die Cailleach mustert mich überrascht, während Evan mir lächelnd applaudiert. »Mit der Magie der Caith Sith kann ich es einfach nicht aufnehmen.« Sein Blick ruht ernst auf Luna. »Vielen Dank, ohne euch hätten wir es niemals geschafft.«

»Die schlimmste Arbeit kommt noch, Evan, das weißt du. Das hier war nur eine Kleinigkeit. Sie besitzt nun ihre Magie und die Macht der Tàcharan wird euch helfen, dass sie schneller lernt, sich zu verwandeln. Außerdem wird sie stärker als ihre Artgenossen sein, in die sie sich verwandelt.«

»Hallo, ich bin auch noch da!«, rufe ich in Gedanken.

Alle richten ihre Aufmerksamkeit auf mich. Als ich einen Schritt auf Evan zugehe, stolpere ich und falle zu Boden. Knurrend rapple ich mich auf. Leyla stellt sich neben mich und drängt mich sanft in Richtung Wald. »Komm mit. Die anderen können dir nun nicht helfen. Aber ich schon. Ich werde dich lehren, was es heißt, eine Cu Sith zu sein.«
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Es wäre eine Lüge zu behaupten, dass ich mich schnell an den neuen Körper gewöhne. Meine Schritte sind unsicher, ich stolpere mehr als einmal und falle oft hin. Aber Cu Sith haben sehr robuste Körper. Die Stürze spüre ich kaum, während sich Leyla in Gedanken darüber lustig macht.

Gemeinsam laufen wir durch den Wald. Ich spüre das Gras unter meinen Pfoten, das sich seltsam weich anfühlt. Jedes noch so kleine Geräusch nehme ich wahr. Ich höre kleine Käfer durch die warme Nacht fliegen. Einzelne Vögel trällern ihre Lieder oder warnen ihre Artgenossen vor uns. Noch lange Zeit höre ich Evan und Greer, die sich mit Luna und ihren Schwestern unterhalten. Und am spannendsten finde ich, dass ich Leylas Herzschlag lauschen kann. »Das ist so abgefahren.«

»O glaub mir, dieses ausgezeichnete Gehör ist Fluch und Segen zugleich. Außerdem ist es manchmal äußerst lästig, die Gedanken von anderen zu hören.«

»Aber die Gedanken der Caith Sith und von Greer konnte ich nicht hören. Und wieso ist es Fluch und Segen?«

»Viele Wesen in der Anderswelt beherrschen es, ihre Gedanken vor anderen zu verbergen. Vor allem Krieger, wichtige Leute in einflussreichen Positionen und jeder, der nicht will, dass andere wissen, was man denkt. Die Caith Sith sind Meisterinnen, ihre Gedanken zu verstecken. Glaub mir, kein Gott könnte in ihre Köpfe eindringen. Das war harte Arbeit. Du willst wissen, warum es nicht immer vorteilhaft ist, solch ein ausgezeichnetes Gehör zu haben? Nun … Du hörst wirklich alles.«

Es dauert einige Sekunden, bis mir klar wird, was sie damit meint. »Oh.« Ein weiterer Vorteil, den Körper einer Cu Sith zu haben, ist, dass sich meine Wangen nicht röten können. Daran könnte ich mich wirklich gewöhnen.

Wir verfallen wieder in Schweigen, während wir durch den Wald traben. Ich höre so viele Tiere, dass ich manchmal erstaunt stehen bleibe. Außerdem beeindrucken mich die Gerüche. In meiner menschlichen Gestalt nehme ich nur den Duft des Waldes wahr, der mich an Evan erinnert. Doch jetzt … Ich kann nicht einmal einschätzen, was ich hier alles rieche.

Es nimmt noch eine lange Zeit in Anspruch, bis ich es schaffe, auf vier Beinen zu gehen, ohne zu stolpern. Ich spüre die Muskeln, die bei jedem meiner Tritte zum Einsatz kommen. Es ist ein ziemlich abgefahrenes Gefühl, in diesem Körper zu stecken. Es kommt mir fast so vor, als würde ich träumen.

Plötzlich bleibe ich stehen und strecke meine Nase in die Luft. Mein Herzschlag beschleunigt sich. Ich nehme einen fremden und zugleich vertrauten Geruch wahr. Es dauert, bis ich weiß, was ich da rieche. Andere Cu Sith.

»Wir sind da.« Leyla steht dicht bei mir, als andere ihrer Art zwischen den Bäumen hervortreten. Sie alle haben grünes Fell und einen bulligen Körper. Doch in ihrer Körpergröße unterscheiden sie sich. Die Cu Sith fletschen die Zähne und knurren furchterregend. Sofort fühle ich mich bedroht und verdammt unwohl, obwohl ich versuche, es mir nicht anmerken zu lassen. Ich weiß gar nicht, was ihr Problem ist, bis ich ihre Gedanken höre.

»Wie kannst du nur die Tàcharan hierherbringen? Du weißt, dass Deamhan nicht weit weg ist. Wir müssen unsere Welpen schützen!«

»Ruhe! Ich weiß genau, was ich tue. Deamhan wird so schnell nicht in Evans Reich auftauchen. Seine Schergen wurden von den Selkies zurückgeschlagen. Ihr wisst genauso gut wie ich, dass unsere Lieben hier sicher sind. Entspannt euch also endlich und wisst die Ehre zu schätzen, die ich euch zuteilwerden lasse!«

Mit einem mulmigen Gefühl beobachte ich, wie ein besonders großer Cu Sith auf Leyla und mich zukommt. Sein Blick ruht auf mir. Er sieht mich an, als wäre ich eine besonders leckere Beute, was mir ganz und gar nicht gefällt. Ich folge meinem Instinkt, fletsche die Zähne und gebe ein warnendes Knurren von mir. Natürlich interessiert das den Cu Sith recht wenig. Er kommt weiter auf mich zu, während sich meine Nackenhaare sträuben.

»Hör auf, ihr Angst zu machen!«

Innerhalb eines Wimpernschlags ändert der Cu Sith sein Verhalten. Er ignoriert mich völlig, legt die Ohren an und geht zu Leyla. Er schmiegt sein Gesicht an ihres und brummt zufrieden. »Du hast mir gefehlt«, höre ich den Cu Sith mit dunkler Stimme sagen.

Leyla seufzt laut und schließt genießerisch die Augen. »Du mir auch. Wie geht es unseren Kleinen?«

»Es geht ihnen blendend. Sie passen auf das restliche Rudel auf. Ich soll dir Grüße ausrichten.«

Als mir klar wird, was Leyla gerade gesagt hat, weiten sich meine Augen. Ich stolpere einige Schritte rückwärts. »Das ist das Geheimnis, von dem Greer gesprochen hat, oder? Sie weiß davon?«

»Natürlich. Was glaubst du denn, wer ihr von der geheimen Organisation in der Menschenwelt erzählt hat?«

»Ich … Also … Was?«

Leyla lacht in Gedanken. Sie hat eine schöne Stimme, die etwas Mütterliches an sich hat. »Dass ich dich einmal sprachlos erleben darf. Merk dir den Tag, mo ghaol, so schnell wird so etwas nicht mehr passieren.«

Eigentlich sollte ich beleidigt sein, doch mir hat es tatsächlich die Sprache verschlagen. Der große Cu Sith schmiegt seinen Kopf noch einmal an Leyla und tritt dann einen Schritt zurück. »Ihr könnt nicht länger hierbleiben, das weißt du.«

»Ja, doch ich wollte, dass sie versteht, was es heißt, eine Cu Sith zu sein.«

»Ach und du denkst, ein Blick auf mehrere aus dem Rudel hilft ihr dabei?« Er klingt herablassend, doch Leyla lässt sich davon nicht beeindrucken.

»Natürlich. Ich will, dass sie versteht, warum ich getan habe, was ich tun musste.«

Die anderen Cu Sith treten zu Leyla und schmiegen ihre Gesichter ebenfalls an ihres. Sie brummen leise, bevor sie sich entfernen. Ihre Gedanken kann ich nicht mehr hören, was mich leicht irritiert, doch ich beobachte gebannt den Anblick vor mir. Man kann die Zuneigung der anderen spüren. Leyla scheint ihnen wirklich wichtig zu sein.

Als die Verabschiedung beendet ist, verschwinden alle, bis auf den großen Cu Sith, zwischen den Bäumen. Er steht wie ein Fels in der Brandung da, während der Mondschein sein grünes Fell erhellt. »Du fehlst mir. Du fehlst uns.«

Leyla seufzt laut. »Ihr mir auch. Pass gut auf unsere Kleinen auf, ja?«

»Versprochen. Pass du gut auf dich auf. Ich–«

Ein lautes Heulen unterbricht die Unterhaltung. Ich spitze die Ohren und lausche, doch ich kann nichts Verdächtiges hören.

»Ich muss gehen.« Er schmiegt sich noch einmal an Leyla, bevor er sich mit einem lauten Heulen abwendet.

Leyla verharrt einige Sekunden in der Position. Sie starrt die Stelle an, wo ihr Liebster verschwunden ist. Schließlich seufzt sie laut und dreht sich zu mir um. »Evan darf davon nichts erfahren, verstanden?«

»Natürlich. Aber … Also warum hast du es mir dann gezeigt?«

»Meine Loyalität galt und wird immer Evan gelten. Trotzdem gibt es Dinge, die mindestens genauso wenn nicht sogar wichtiger sind.«

»Er weiß nicht, dass du Kinder und einen Mann hast. Ist er überhaupt dein Mann? Ich meine … Also … Ich verstehe es ehrlich gesagt nicht.«

Leyla lacht mit ihrer beruhigenden Stimme. »Du erinnerst mich wirklich an unsere Welpen. So naiv und unwissend. So etwas wie Heirat gibt es bei uns nicht und trotzdem binden wir uns ein Leben lang an unseren Partner. Aidan war bereits mein Partner, als Evan mich als seine Gefährtin auserwählt hat. Unsere Welpen waren zu dem Zeitpunkt geboren und so konnte ich das Rudel verlassen, denn ich wusste, sie würden wohlbehütet aufwachsen. Für mich gibt es nichts Wichtigeres als meine Kleinen, die natürlich jetzt schon erwachsen sind. Trotzdem sind sie meine Kinder, die ich so oft besuche, wie es mir möglich ist.«

»Aber wieso soll Evan nichts davon wissen? Glaubst du ernsthaft, dass er nichts davon mitbekommen hat, dass du dich weggeschlichen hast, um sie zu sehen?«

»Ich bin doch nicht dumm. Natürlich habe ich meine Kleinen nur dann besucht, wenn Evan mich in den Wald geschickt hat, um ihn auszukundschaften. Und er darf davon nichts wissen, weil ich dadurch eine Schwachstelle habe, die wir uns nicht erlauben können. Du magst Evan als kalt und berechnend bezeichnen, doch das stimmt nicht. Niemals würde er mich im Stich lassen und alle Hebel in Bewegung setzen, sollte mit meinen Kindern oder Aidan etwas sein.«

Ich schweige einige Sekunden, während ich über ihre Worte nachdenke. Schließlich seufzt Leyla laut. »Los, folge mir. Wir müssen von hier verschwinden. Wir sind zu nah am Rudel.«

Leyla trabt voran und ich folge ihr mit schnellen Schritten. Ab und an stolpere ich über meine eigenen Pfoten, doch ich falle wenigstens nicht hin. An einem riesigen See machen wir Halt. Leyla trinkt einen Schluck und ich versuche, es ihr nachzumachen. Gar nicht so einfach und dementsprechend spritze ich das Wasser mehr von mir weg, als dass ich etwas trinke.

Wieder lacht Leyla in Gedanken. Dann erklärt sie mir schließlich, wie man es mit dieser verfluchten Zunge schafft, zu trinken. Als es schließlich klappt, atme ich erleichtert aus. »Du musst lernen, mit diesem Körper umzugehen, Stella. Das ist wichtig, denn im Kampf gegen Deamhan kann er dir von Nutzen sein.«

»Aber wie? Ich meine, er ist ein Gott!«

»Das ist ganz einfach: Keiner kann so schnell laufen wie eine Cu Sith. Niemand kann so kraftvoll zubeißen wie eine Cu Sith. Ich kann jemandem ein Bein abbeißen, wenn es sein muss. Willst du also jemandem Schmerzen zufügen, werde zu einer Cu Sith. Musst du fliehen, werde zu einer Cu Sith. Ich bin bereits stark, aber du als Tàcharan noch viel stärker. Diese Gestalt kann dir in so vielen Situationen nützlich sein. Verstanden?«

»Ich glaube schon.«

»Denk daran, Evan nichts von meinem Rudel zu erzählen. Es ist wichtig.«

»Natürlich. Aber ich habe da noch eine Frage.«

Leyla seufzt laut. »Und die wäre?«

»Du hast gesagt, dass du Greer von dieser Organisation in der Menschenwelt erzählt hast, wo sie ihr Baby hinbringen kann. Woher weißt du davon?«

»Ich habe meine Augen und Ohren überall. Ich weiß viele Dinge, von denen Evan nicht einmal den Hauch einer Ahnung hat. Ich bin der Meinung, dass er nicht alles wissen muss. Auch wenn ich ihm aus tiefster Überzeugung vertraue, gibt es doch Dinge, die ihn nichts angehen. Diese Organisation ist gut. Ausgezeichnet sogar. Sie hat schon so vielen Wesen aus der Anderswelt geholfen, ihren Kindern ein gutes und sicheres Leben in der Menschenwelt zu ermöglichen.«

»Birgt das aber nicht die Gefahr, dass noch mehr Tàcharan entstehen?«

Leyla schweigt einen Moment, bevor sie meine Frage beantwortet. »Du hast keine Ahnung, wie lange die Organisation bereits existiert. Also nein, es birgt überhaupt keine Gefahr, wenn du es niemandem verrätst. Ich gehe davon aus, du weißt, wie wichtig das ist?«

»Natürlich! Von mir wird niemand etwas erfahren. Außerdem gehe ich davon aus, dass die Organisation nicht mehr vonnöten sein wird, sobald wir Deamhan besiegt haben.«

»Vermutlich hast du recht. Los, wir sollten endlich üben.«

Damit rennt Leyla los, ohne auf mich zu achten. Es dauert einige Sekunden, bis mir klar wird, was sie damit meint. Ich renne ihr hinterher. Meine Schritte werden immer größer, sicherer und kraftvoller. Während wir den See Runde für Runde umlaufen, werde ich euphorischer. Ich als Cu Sith strotze nur so vor Kraft und Ausdauer. Das ist ziemlich cool. Ich renne und renne und renne. Es ist, als könnte ich das den ganzen Tag ohne Probleme machen. Ich schaffe es sogar, Leyla mehrmals zu überrunden. Ich bin so schnell, dass der Wind in meinen Ohren rauscht und die Geräusche um mich herum verdrängt. Der Duft des Waldes dringt in meine Nase. Er erinnert mich an Evan, doch den Gedanken verscheuche ich schnell.

»Das reicht fürs Erste. Du hast nun ein Gefühl für deinen Körper bekommen. Deine Schritte sind sehr sicher und du bist verflucht schnell. Das ist beeindruckend. Ich habe noch nie einen Cu Sith gesehen, der so schnell gerannt ist. Aber jetzt lass uns zurück zu den anderen gehen. Sie erwarten uns bereits.«

Ich atme schwer, fühle mich aber voller Energie. Vor Glück strahlend folge ich Leyla durch den Wald, stupse sie dabei immer wieder an, was ihr ein resigniertes Seufzen entlockt. »Ich sage doch, du benimmst dich wie unsere Welpen.«

Über uns wird der Himmel bereits merklich heller. Meine Gedanken wollen nicht stillstehen. Ich bin aufgeregt und voller Tatendrang. Am liebsten würde ich mich sofort in weitere Gestalten verwandeln, doch ich halte mich zurück.

Irgendwann höre ich Evans Stimme. Instinktiv gebe ich ein lautes Heulen von mir und beginne zu rennen, bis ich die kleine Lichtung am Bach erreiche, an der wir Rast machen.

Evan sieht in meine Richtung und nickt anerkennend. Greer und Luna stehen neben ihm und schenken mir ein stolzes Lächeln. Als ich sie erreicht habe, wird mir erst bewusst, wie groß ich eigentlich bin. Ich muss sogar meinen Kopf etwas senken, um mich an Lunas Wange zu schmiegen. Sie krault mich am Hals, bevor sie sagt: »Und nun verwandle dich wieder zurück.«

Unsicher trete ich ein paar Schritte zurück. Was, wenn es nicht klappt? Ich atme tief durch, schließe die Augen und spüre dem Etwas in meinem Körper nach. Ich spanne mich an und fordere die Magie energisch auf, mich wieder in meine menschliche Gestalt zu verwandeln. Meine Beine knicken ein, ein stechender Schmerz geht durch meinen Körper, ist jedoch nach einem Wimpernschlag wieder vorbei.

Mein Atem geht schwer, während ich auf dem Rücken liege und in den Himmel starre. Ich hebe meine Arme, mustere meine Finger. »Das ist so abgefahren.«

»Ohne die Macht der Tàcharan hätte das niemals so schnell funktioniert. Ich habe gehört, dass junge Gestaltwandler Jahre brauchen, um eine Gestalt, in die sie sich verwandeln wollen, zu studieren. Wirklich beeindruckend«, höre ich Luna mit leiser Stimme sagen.

Greer kommt zu mir und hält mir ihre Hand entgegen, um mir aufzuhelfen. Als ich stehe, zittern meine Beine. Eilig sehe ich an mir hinab. Zum Glück trage ich meine Kleidung, denn diese Peinlichkeit, nackt vor Evan und den anderen am Boden zu liegen, hätte ich definitiv nicht so leicht weggesteckt. »Komm, wir haben dir etwas zu essen gesammelt.«

Ich folge Greer zu dem kleinen Stapel lilafarbener Früchte. Kameradschaftlich verputze ich diese mit Leyla in kürzester Zeit, während sich die anderen über meine Fähigkeiten unterhalten. Mein Blick wandert zu der Hündin und ich spüre, wie mir warm ums Herz wird. Die Bindung zu Leyla hat sich aus meiner Sicht gestärkt, denn endlich ist das geschehen, was ich mir bereits so lange Zeit gewünscht habe. Ich konnte mich mit ihr unterhalten. Das hat sich wirklich großartig angefühlt. Nach diesem Ausflug weiß ich, dass mein Groll gegen sie vollständig verflogen ist. Sie hat mir ihr größtes Geheimnis anvertraut, was mir unsagbar viel bedeutet. Mit Sicherheit ist er ihr nicht leichtgefallen, sich zu öffnen, und dennoch hat sie es getan.

»Warum hat es nur mit deiner Magie geklappt, dass Stella nun eine Gestaltwandlerin ist?«, will Greer von Luna wissen.

Interessiert warte ich auf ihre Antwort.

»Was glaubst du, wie es dir gehen würde, wenn du als Baby in die Menschenwelt gebracht worden wärst? Denkst du wirklich, die Magie hätte sich dir einfach so gezeigt? Stella hatte keine Erinnerung mehr an ihre Magie, die zwar schon immer ein Teil von ihr ist, sich aber vor ihr versteckt hat.«

»Oh.«

Nachdem ich satt bin, atme ich seufzend aus. Mein Körper ist voller Energie. Am liebsten würde ich mich erneut in eine Cu Sith verwandeln und gemeinsam mit Leyla durch die Wälder streifen. Doch die Hündin macht nicht den Anschein, als wäre sie bereit für eine zweite Runde. Sie liegt dicht bei mir und hat die Augen geschlossen.

Ich sehe erwartungsvoll zu meinen Gefährten. Als mir klar wird, was mir seit unserer Ankunft in der Anderswelt fehlt, wird mein Blick ernst. »Wo stecken eigentlich Alastair und die anderen? Kommen sie bald zu uns?«

Bedauernd schüttelt Evan den Kopf. »Nein, sie bleiben in meinem Schloss. Dies ist nicht nur zu ihrem Schutz, sondern auch zu unserem. Wir können uns nicht sicher sein, dass Deamhan nicht tatsächlich mein Schloss auskundschaften lässt, obwohl meine Wachen alles haargenau beobachten. Ein weiterer Grund, warum es so lange gedauert hat, bis ich zu euch in die Menschenwelt kam, ist, dass ich eine falsche Fährte gelegt habe, um mögliche Verfolger abzuschütteln. Das Risiko, dass Alastair verfolgt wird, sobald er sich auf den Weg zu uns macht, ist zu hoch.«

»Aber wir werden bald zu ihm gehen, oder?«

Evan schweigt, was mich die Stirn runzeln lässt. Greer ergreift schließlich das Wort. »Wir werden ihn treffen, wenn die Zeit gekommen ist, Stella. Jetzt ist erst einmal wichtig, dass du lernst, mit deiner Magie umzugehen.«

»Aber das tue ich doch bereits. Ihr habt doch gesehen, wie schnell ich mich verwandelt habe.«

Greer nickt. »Aber das reicht nicht. Du musst lernen, wie die anderen Wesen, in die du dich verwandelst, zu sein. Sonst hast du keine Chance.«

»Vermutlich hast du recht. Nur, was machen wir, wenn ich es geschafft habe?«

Die Cailleach wirft Evan einen sorgenvollen Blick zu. Er räuspert sich, bevor er spricht. »Wir werden dich als Spionin in Deamhans Lager einschleusen. Wir brauchen Informationen und seine Pläne, bevor wir ihn angreifen können.«

Ungläubig starre ich Evan an. Mein Herzschlag beschleunigt sich. »Ist das euer Ernst?«
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Die Überraschung darüber weicht schnell der Wut. Wie ich es vorausgeahnt habe, waren Evans Worte an meine Eltern, dass er auf mich aufpassen werde, eine bloße Lüge. Ich balle meine Hände zu Fäusten und atme tief durch, um mich zu beruhigen.

»Stella, ich –«

Ich hebe meine Hand, um Evan zum Schweigen zu bringen. »Schon gut. Du weißt doch, ich habe versprochen, dir zu helfen. Und wenn du glaubst, es wäre das Beste, mein Leben in Gefahr zu bringen, um an Informationen zu kommen, dann werde ich das tun.«

Er schüttelt wütend den Kopf. »Wenn ich eine andere Möglichkeit hätte, würde ich dich niemals darum bitten!«

Ich schnaube verächtlich, presse aber meine Lippen zusammen, um nichts Falsches zu sagen.

Luna kommt auf mich zu, geht vor mir in die Knie und sieht mir tief in die Augen. Zu meiner Überraschung wirkt sie wütend. »Du bist die Tàcharan, unsere einzige Hoffnung, Frieden in die Anderswelt zu bringen. Denkst du ernsthaft, Evan hätte dich in die ganze Sache hineingezogen, wenn wir eine bessere und einfachere Möglichkeit gehabt hätten? Glaubst du wirklich, uns gefällt es, eine Außenstehende in die Anderswelt zu bringen? Es gibt nicht ohne Grund eine Grenze zwischen unserer und deiner Welt.«

Ich schlucke hart und sehe Luna mit geweiteten Augen an. »Aber ich bin doch ein Teil von dieser Welt«, gebe ich leise von mir.

»Ach, jetzt möchtest du auf einmal dieser Teil sein? Schon komisch. Hast du nicht zu deinen Eltern gesagt, dass du uns nur helfen willst, damit du von hier verschwinden kannst, ohne ein schlechtes Gewissen haben zu müssen?«

»Es reicht, Luna«, mischt sich Evan ein, während sich Entsetzen in mir breitmacht.

Woher weiß sie, was ich zu Mum und Dad gesagt habe? Hat sie mich etwa beobachtet? Nun gut, ich muss zugeben, dass ich in dem Moment die Worte, als ich sie ausgesprochen habe, auch so gemeint habe. Doch jetzt … Bin ich mir da nicht mehr so sicher.

Ich blinzle mehrmals, erschrocken über meine Gedanken. Was war das denn? Mit pochendem Herzen verdränge ich das seltsame Gefühl in meiner Brust und konzentriere mich auf Luna, die sich Evan zugewandt hat. »O nein, das tut es nicht, Evan. Sie benimmt sich wie ein kleines, verzogenes Kind, das meint, alles zu bekommen, was es will. Aber Überraschung! Das Leben ist nun mal kein Wunschkonzert. Sie will die Anderswelt hinter sich lassen, obwohl sie so wichtig für uns ist? Dann soll sie es tun!«

Tränen der Wut und Scham treten in meine Augen. Ich habe einen Kloß im Hals, aber ich versuche, eine neutrale Miene aufzusetzen.

»Hör auf damit! Das hat Stella nicht verdient. Sie ist doch hier, um zu helfen.«

»Sei doch nicht so naiv, Evan. Denkst du ernsthaft, sie ist freiwillig hier? Es geht ihr doch nur darum, ihr Gewissen zu erleichtern! Und das, obwohl sie ein Wesen der Anderswelt ist.« Luna sieht mir noch einmal tief in die Augen, bevor sie sich erhebt. »Es geht nicht immer nur um dich, Stella. Du weißt, ich mag dich. Du bist ein bewundernswertes Mädchen. So viele Widrigkeiten haben dich erwartet und du hast dich ihnen allen gestellt. Aber jetzt? Es enttäuscht mich, dass du so verzweifelt nach jeder Möglichkeit greifst, um wütend auf Evan zu sein. Dabei hast du nicht einmal den Hauch einer Ahnung, warum Evan so gehandelt hat.«

Damit wendet sie sich ab und verschwindet im Wald. Peinliches Schweigen breitet sich zwischen uns aus, bis Greer laut seufzt. »Du solltest dich etwas hinlegen und danach noch einmal mit Leyla üben, dich zu verwandeln und zu lernen, wie eine Cu Sith zu handeln.«

Ich nicke bloß, meiner Stimme traue ich im Moment nicht, und kuschle mich dicht an Leyla, während ich mit gespitzten Ohren lausche, was die anderen machen. Evan und Greer unterhalten sich, dabei werden ihre Stimmen immer leiser. Irgendwann drehe ich mich vorsichtig um, doch ich kann sie nirgendwo entdecken. Erst jetzt lasse ich meinen Tränen freien Lauf.

Leyla winselt leise, während ich mein Gesicht in ihr Fell presse, um meine Schluchzer zu unterdrücken. Niemals habe ich damit gerechnet, dass Luna so mit mir reden würde, und verdammt, ihre Worte haben wirklich geschmerzt. Zum Teil mag sie durchaus recht haben, aber sie hätte es auch anders formulieren können. Ich bin mir nicht sicher, ob ich der Caith Sith so schnell wieder unter die Augen treten will.

Irgendwann werden meine Schluchzer weniger, doch schlafen werde ich so schnell nicht können. Das liegt nicht nur daran, dass es helllichter Tag ist, sondern auch, weil meine Gedanken nicht stillstehen wollen. Lunas Worte beschäftigen mich. Denken die anderen auch so von mir? Ich richte mich auf und wische die restlichen Tränen von meinen Wangen. »Können wir jetzt schon trainieren?«

Leyla sieht mir tief in die Augen, bevor sie sich aufrichtet und genüsslich streckt. Für mich ein eindeutiges Zeichen, dass sie bereit ist.

Ich gehe tief in mich, spüre der Magie in meinem Herzen nach und fordere sie auf, mich zu verwandeln. Das Pochen wird stärker, bis ein stechender Schmerz durch meine Gliedmaßen zuckt. Nur einen Augenblick später bin ich in der Gestalt einer Cu Sith.

Fasziniert sehe ich an mir herab. Mein grünes Fell schimmert im Schein der Sonne. Ich habe riesige Pfoten, die das Gras unter mir platt drücken. Ich will gar nicht wissen, wie viel Kilogramm ich auf die Waage bringe. Das würde mein Ego nicht verkraften.

Leyla gibt ein lautes Heulen von sich, bevor sie in den Wald rennt. Ich mache es ihr nach und jage ihr hinterher. Wir rennen und rennen. Je weiter wir uns vom Lager entfernen, umso besser geht es mir. Jedes noch so leise Geräusch dringt an mein empfindliches Gehör. Kleine Tiere, die sich erschrocken in Büschen verstecken, und dann ist da noch etwas. War das gerade ein Ast, der unter dem Gewicht einer Person zerbrochen ist? Sind wir nicht allein? Nein, das kann nicht sein. Leyla hätte mögliche Verfolger mit Sicherheit schon längst bemerkt.

Irgendwann steuert Leyla direkt auf einen Baum zu. Mit einem Sprung krallt sie sich an dem Stamm fest und klettert mit beeindruckender Geschwindigkeit hinauf. Ich bremse abrupt ab und sehe ihr entgeistert zu. »Ernsthaft?«

»Komm schon, trau dich.«

Langsam gehe ich zu dem Baum, kauere mich immer wieder hin und setze zum Sprung an, doch eine innere Stimme hält mich zurück. Leyla befindet sich inzwischen direkt unter dem Blätterdach auf einer Plattform und starrt auf mich herab. »Wie ein kleiner Welpe. Du hast doch wohl keine Angst.«

Knurrend blicke ich zu ihr hinauf und gebe mir schließlich einen Ruck. Ich bin doch nicht feige! Gut, ich habe Höhenangst, aber ganz sicher bin ich kein Feigling. Ich lege all meine Kraft in die Hinterbeine und springe hoch. Automatisch fahren meine Krallen aus, was mir die Möglichkeit gibt, Stück für Stück nach oben zu klettern. Ich keuche, während ich mich krampfhaft an dem Baum festkralle. Er tut mir leid, denn ich bin mir sicher, dass meine Krallen in der Rinde nicht angenehm sind, doch ich klettere weiter. Als ich den ersten breiten Ast erreiche, hieve ich mich hoch und atme hechelnd.

»Gut und weiter, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.« Leyla verschwindet aus meinem Blickfeld, doch ihre Gedanken, in denen sie sich über mich lustig macht, sind nicht zu überhören. Noch einmal gebe ich ein Knurren von mir. Mit grimmiger Entschlossenheit klettere ich zu der Plattform unter dem Blätterdach hinauf. Hoch in den Bäumen ist für die Waldelfen, die nicht im Schloss wohnen oder zum Adel gehören, ihr Zuhause. Von diesen Plattformen aus, von denen ich keine Ahnung habe, wie sie entstanden sind, führen breite, miteinander verschlungene Äste von Baum zu Baum bis zu einer Baumstadt, in der die Elfen leben. Zu gern würde ich wissen, wie weit dieses System reicht. Wohnen die Elfen über den ganzen Wald verteilt? Oder leben sie alle in der Nähe von Evans Schloss? Wie weit dieses wohl entfernt ist?

Als ich die Plattform endlich erreicht habe, lege ich mich auf die Seite und bin einfach nur erleichtert, es geschafft zu haben. Die Sonne blinzelt zwischen den Blättern hervor, während ich versuche, mein pochendes Herz zu beruhigen. »Ich werde, glaube ich, für immer hier oben bleiben. Ernsthaft, da bekommen mich keine zehn Pferde hinunter.«

Leyla stupst mich mit ihrer Nase an. »Steh auf, ich will dir etwas zeigen.«

Seufzend rapple ich mich auf. Zu meiner Überraschung zittern meine Beine, was bei der Kraftanstrengung, die ich aufbringen musste, eigentlich nicht verwunderlich ist. Nachdem ich noch einmal tief Luft geholt habe, folge ich Leyla neugierig. Die dicken Äste der Bäume sind miteinander verwachsen und bilden somit einen Weg. Ich vermeide es tunlichst, nach unten zu sehen, während ich vorsichtig hinter Leyla herlaufe.

Wir passieren weitere Kreuzungen und breite Wege, bis wir einem folgen, der direkt in das Blätterdach eines mächtigen Baumes führt. Schon vor ein paar Minuten konnte ich die leisen Stimmen wahrnehmen und nun sehe ich die Gesichter dazu. Im Blätterdach haben sich dicke Äste zu einer riesigen Plattform verbunden. Dort sitzen einige Waldelfen, die ihre Unterhaltungen unterbrechen, als sie uns entdecken. Sie haben keine Angst vor uns, sondern wirken eher neugierig und erfreut. Irritiert folge ich Leyla zu der Gruppe.

Ich blinzle mehrmals, als mich weitere Erinnerungen heimsuchen wollen. Es ist schon verrückt. Mir kommt es fast so vor, als würde ich noch einmal erleben, was mir beim ersten Aufenthalt im Reich der Waldelfen passiert ist. Genauso wie beim letzten Mal befinden wir uns nun in einer Baumstadt. Um uns herum, im tiefen Blätterdach versteckt, sind kleine Höhlen, in denen die Elfen wohl ihre Habseligkeiten aufbewahren. Sie schlafen schließlich nicht. Der Anblick lässt ein mulmiges Gefühl in mir zurück. Das letzte Mal, als ich in so einer Baumstadt gewesen bin, waren die Waldelfen mir gegenüber nicht freundlich gesinnt. Wie werden sie nun auf mich reagieren?

Unbewusst bin ich am Rand der Plattform stehen geblieben, weshalb ich Leyla eilig zu den Waldelfen folge. Ein sanfter Wind umspielt meine Nase und lässt die Blätter rascheln. Kaum habe ich die Bewohner erreicht, prasseln all ihre Gedanken ungefiltert auf mich ein. Das Stimmengewirr zerrt innerhalb kürzester Zeit an meinen Nerven. Ich werde unruhig. Schließlich schließe ich seufzend die Augen. »Jetzt weiß ich auch, was du mit Fluch und Segen gemeint hast.«

Das Letzte, was ich höre, bevor ich mich in meine menschliche Gestalt verwandle, ist Leylas amüsiertes Lachen.

Als endlich die Stimmen in meinem Kopf verschwunden sind, atme ich erleichtert aus. Die Elfen springen mit einem erschrockenen Keuchen auf. Geweitete Augenpaare starren mich an.

»Hallo.« Mit einem ehrlichen Lächeln begrüße ich die Waldelfen, die aus ihrer Schockstarre nicht erwachen wollen. »Also … Ähm. Ja.« Hilflos sehe ich zu Leyla, die sich bloß hinlegt und laut seufzt.

Wirklich eine tolle Hilfe. Sie wollte doch, dass wir hierherkommen. Nur verstehe ich nicht aus welchem Grund. Es sieht nicht so aus, als würde Leyla mir den verraten.

»D-Du bist die Tàcharan, oder? Und du bist eine Gestaltwandlerin?«

Oh, oh. Ich bin mir sicher, Evan wird nicht begeistert sein, wenn sein ganzes Reich weiß, was ich wirklich bin. Doch jetzt ist es zu spät. Ich räuspere mich. »Ja, das ist richtig. Also … ähm, Leyla hat mich hergebracht und ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung warum.«

Die schockierten Blicke der Waldelfen wandeln sich in Ehrfurcht. Sie verbeugen sich vor mir und murmeln unverständliche Worte.

»Setzt Euch«, werde ich von einem Waldelfen aufgefordert.

Um die Elfen nicht noch weiter zu verunsichern und vor Hochachtung erstarren zu lassen, folge ich der Aufforderung und mache es mir neben Leyla gemütlich, während ich mich umsehe. Für mich ist es immer noch seltsam, dass sich ihre Gesichter so sehr ähneln – obwohl ich bereits vielen Elfen begegnet bin. Sie wirken wie Geschwister, was reichlich merkwürdig ist. Außerdem tragen sie alle Kleidung aus grünen und weißen Leinen.

»Mögt Ihr etwas essen?«

Für einen Moment erstarre ich, weil mir seine Stimme plötzlich so bekannt vorkommt. Doch ich weiß nicht, woher und wieso. »Können wir bitte beim Du bleiben? Ich bin Stella.«

Der Elf lächelt mich an. »Das weiß ich doch. Jeder kennt deinen Namen. Und wir haben uns bereits getroffen. Erinnerst du dich?«

Irritiert sehe ich ihn an, während meine Gedanken rasen. »Es tut mir leid, ich kenne deine Stimme, aber ich kann sie nicht zuordnen.«

Mein Gegenüber lacht gelöst und schüttelt amüsiert den Kopf. »Das macht doch nichts. Ich weiß, wie schwer es für Außenstehende ist, uns Waldelfen auseinanderzuhalten. Dafür sehen wir uns einfach zu ähnlich. Ich war derjenige, der dich alles über die Natur und Tiere im Reich der Waldelfen gelehrt hat.«

Bei diesen Worten hellt sich meine Miene auf und endlich fällt der Groschen. »Schön, dich zu sehen.«

»Mein Name ist übrigens Luca.«

Eilig presse ich meine Lippen aufeinander. Eigentlich wollte ich ihn unterbrechen, da ich den Namen, den alle Waldelfen tragen, nicht aussprechen kann. Dabei habe ich völlig vergessen, dass Evan es seinem Volk ermöglicht hat, sich einen eigenen Namen auszusuchen und eintragen zu lassen. Eilig setze ich ein Lächeln auf. »Schön, euch alle kennenzulernen.«

Es dauert einige Zeit, bis die anderen Elfen den Mut gefunden haben, sich zu uns zu gesellen. Doch dann ist es mit der Zurückhaltung schnell vorbei. Voller Neugier fragen sie mich aus und ich erzähle ihnen bereitwillig alles, von dem ich ausgehe, dass es für Evan okay wäre. Irgendwann holen zwei Waldelfen einige Früchte aus ihren Höhlen. Jeder nimmt sich etwas, während wir uns weiter unterhalten.

Es ist schön hier. Die Waldelfen begegnen mir offen und mit Respekt, was mich wirklich freut. Schließlich war meine erste Begegnung mit den Bewohnern einer Baumstadt mehr als enttäuschend. Die überheblichen Blicke der Waldelfen werde ich nicht vergessen. Eilig verdränge ich den Gedanken und lausche Luca, der vor Begeisterung gar nicht mehr aufhört zu reden. »Dank König Evan müssen wir nun keine Angst mehr haben. Er ist ein guter und vor allem gerechter Herrscher. Er macht uns Zugeständnisse, von denen wir früher nur träumen konnten. Er ist so rücksichtsvoll. Wirklich. Ihm verdanken wir es, dass jeder seinen eigenen Namen hat. Er hat geholfen, die Baumstädte sicherer zu machen. Schließlich herrscht immer noch Krieg. Er konnte uns zwar keine Wachen bereitstellen, aber die Fallen, die er aufstellen ließ, werden uns genügend Zeit verschaffen, um fliehen zu können.«

Ich nicke anerkennend. »Ja, das hört sich nach einem weisen König an. Es freut mich, dass ihr so glücklich seid.«

Der Waldelf sieht mich mit erhobener Augenbraue an, bevor er bedeutungsvolle Blicke mit den anderen Bewohnern tauscht. »Nein, glücklich ist gar kein Ausdruck. Wir stehen tief in seiner Schuld. Er ist noch so ein junger Waldelf im Gegensatz zu uns. Und doch ist er viel mutiger, als wir jemals erwartet hätten. Er hat seinen Vater gestürzt und wäre dabei fast gestorben. Er hat sein Leben für uns riskiert, darum werden wir alles für ihn tun, wenn die Zeit gekommen ist.«

»Ihr scheint ihm wirklich zu vertrauen«, gebe ich überrascht von mir.

Luca nickt euphorisch. »Natürlich! Noch nie ging es uns so gut wie jetzt, obwohl Krieg herrscht. Ich habe lange Zeit im Schloss unter der Herrschaft seines Vaters gelebt. Du hast keine Ahnung, wie es damals zuging. Jeder neue Tag war ein Kampf ums Überleben. Jeder hat nur auf sich geachtet und versucht, den Zorn des Adels nicht auf sich zu ziehen. Es war schrecklich. Doch jetzt … Jeder kann leben, wo er möchte. Das verdanken wir nur Evan.« Nach einer kurzen Pause wendet er den Blick von mir ab und sieht sich suchend um. »Wo steckt eigentlich unser König? Ich kann mir nicht vorstellen, dass er dich und seine Gefährtin ein-«

Ein schriller Ton dringt an mein Ohr, der mich das Gesicht verziehen lässt. Die Augen des Waldelfen weiten sich. Leyla springt knurrend auf und wirft mich dabei um. Hektische Bewegung kommt in die Bewohner der Baumstadt. Mir schlägt das Herz bis zum Hals, während Leylas schwerer Körper auf meinem liegt. Elfen schreien, einige rennen in ihre Höhlen, um bewaffnet zurückzukommen.

»Sie sind hier!«

»Wer ist hier?«, will ich mit einem mulmigen Gefühl wissen.

Leyla löst sich von mir, als einer der bewaffneten Waldelfen auf mich zukommt. Er hilft mir auf und lotst mich zum Ende der Plattform, während um uns herum das reinste Chaos ausbricht. Ich zucke zusammen, als ein Wurfmesser vor mir im Holz einschlägt.

»Du musst verschwinden. Die Spione unseres ehemaligen Königs sind –« Sein Mund öffnet sich zu einem stummen Schrei, während sich auf seinem hellen Hemd ein roter Fleck ausbreitet. Er lässt mich los und stürzt mit einem dumpfen Knall zu Boden.

Dann entdecke ich ein kleines Messer in seinem Rücken, das mir sehr bekannt vorkommt. Ich weiß, was diese Klinge anrichten kann, denn sie steckte bereits in meinem Körper. Das Gefühl, als ich meine Glieder nicht mehr spüren konnte, jagt mir jetzt noch einen Schauer über den Rücken. Ich weiß nicht mehr, wie das Gift heißt, mit dem die Klingen benetzt sind, aber ihre Wirkung kenne ich nur zu gut.

Ich komme nicht dazu, das Gesehene zu verarbeiten. Leyla beißt in den Ärmel meines Pullovers und zieht mich zum Rand der Plattform.

»Noch einen Schritt weiter und ich werde die ganze Baumstadt auslöschen, Tàcharan.«

Mein Körper spannt sich an, als ich die dunkle, bösartige Stimme höre. Sie kommt mir nicht bekannt vor, aber ich weiß, dass es einer der Spione von Evans Vater sein muss. Zumindest hat er sie damals befehligt. Ob sie jetzt Deamhans Befehle ausüben? Vermutlich.

Mit pochendem Herzen drehe ich mich um. In der Mitte der Plattform steht ein Elf in dunkelgrüner Kleidung, die perfekt zum Blätterdach passt. An seiner Schulter erkenne ich einen Bogen. Er trägt einen Gürtel, der voller kleiner Messer ist, die mit Sicherheit ebenfalls mit Gift beträufelt worden sind.

Vor ihm steht Luca, dem er eines seiner Messer an die Kehle hält. »Flieh«, fordert mich dieser auf, doch ich kann nicht.

Ich will nicht dafür verantwortlich sein, dass so viele unschuldige Wesen sterben. Ich straffe meine Schultern und versuche, selbstbewusst auszusehen. »Erst wenn alle Bewohner der Stadt und Leyla verschwunden sind, werde ich euch folgen, verstanden?«

Der Elf lacht hämisch, tritt jedoch mit erhobenen Händen einen Schritt von seinem Gefangenen zurück. Hinter mir knurrt Leyla furchterregend, doch ich werfe ihr einen strengen Blick zu. »Los, verschwinde. Mir wird schon nichts passieren.«

Ich bin mir sicher, Evan wird mich verfluchen, dass ich nicht versuche zu fliehen. Doch es geht nicht. So sehr mich mein Instinkt auch anfleht, niemals könnte ich es mit meinem Gewissen vereinbaren, wenn Leyla oder den anderen etwas passierte.

Die Hündin muss die Entschlossenheit in meinem Blick gesehen haben, denn sie seufzt laut, schmiegt sich noch einmal an mich und klettert schließlich von der Plattform herab. Ich beobachte ganz genau, wie sich auch die restlichen Bewohner der Baumstadt eilig hinabhangeln. Eine Elfe bleibt jedoch kurz stehen, sieht mir tief in die Augen und formt ein lautloses Danke, bevor sie verschwindet.

Zitternd atme ich ein, bevor ich mich auf den Elfen in der Mitte der Plattform konzentriere. »Und jetzt?«

»Solltest du auch nur daran denken, uns auszutricksen, werden sie alle sterben, verstanden? Wir halten uns überall versteckt. Nur ein Pfiff meinerseits und keiner wird den nächsten Tag erleben.«

Ich nicke eilig. »Verstanden. Aber das ändert trotzdem nichts an der Tatsache, dass ich wissen will, wohin wir jetzt gehen.«

Er schüttelt angewidert den Kopf und bedeutet mir, ihm zu folgen. Dabei murmelt er unverständliche Dinge, aber ich bin mir sicher, dass er sich über mich ärgert, was mir eine tiefe Genugtuung gibt.

Kurz ist mir der Gedanke gekommen, mich in eine Cu Sith zu verwandeln, um von hier zu verschwinden, sobald Leyla und die anderen in Sicherheit sind. Aber der Spion hat mit hoher Wahrscheinlichkeit die Wahrheit gesagt. Seine Kollegen werden überall sein und den Waldelfen sowie Leyla folgen.

Wir laufen eine Weile auf den verschlungenen Ästen hoch über dem Boden. Dabei sagt keiner ein Wort, was mich immer nervöser werden lässt. Ich habe keine Ahnung, was auf mich zukommen wird, und wenn ich ehrlich bin, macht mir das Angst. Doch ich bereue meine Entscheidung nicht. Ich vertraue darauf, dass das Schicksal noch mehr für mich bereithält als einen vorschnellen Tod. Ich habe so viel erlebt, das hier kann noch nicht das Ende sein.

»Hier herunter.«

Nach einer gefühlten Ewigkeit befinden wir uns auf einer schmalen Plattform. Ich schlucke hart, als ich hinabsehe. Wir sind verdammt weit oben.

»Los, mach schon!« Der Elf stößt mich grob in den Rücken, sodass ich fast gestürzt wäre.

»Ich mach ja schon«, schnauze ich ihn an. Mit zu Fäusten geballten Händen trete ich an den Rand der Plattform. Ich nehme all meinen Mut zusammen, als ich langsam meinen Abstieg beginne. Dabei sehe ich immer wieder nach oben zu meinem Wächter, der ganz und gar nicht glücklich wirkt, während er mir folgt.

Schon bald zittern meine Arme aufgrund der Kraftanstrengung. Ich schreie erschrocken auf, als ich abrutsche und drohe, in die Tiefe zu stürzen. Aber ich schaffe es noch, mich an einem Ast festzuhalten. Keuchend versuche ich meinen Herzschlag zu beruhigen, als ich wieder Halt finde.

»Beweg dich!«

»Schon gut!«, keife ich zurück. Mit zusammengekniffenen Augen sehe ich hinab. Der rettende Boden ist nur noch ein paar Meter von mir entfernt. Ich schaffe das. Ich höre noch, wie mein Bewacher unwirsch vor sich hinmurmelt, bevor mich etwas hart im Rücken trifft. Der Schlag kommt so überraschend, dass ich den Halt verliere. Kreischend stürze ich zu Boden. Ein stechender Schmerz breitet sich in meinem rechten Arm aus, mit dem ich versucht habe, den Sturz abzufedern. Eine dumme Idee, wie mir nun schmerzhaft klar wird. Mein Unterarm sieht gar nicht gut aus. Ich kann eine leichte Krümmung sehen, die auf einen Bruch deutet. Voller Wut sehe ich nach oben. Dort steht mein Wächter mit verschränkten Armen. Er sieht so wütend aus, wie ich mich fühle. »Sag mal, bist du komplett bescheuert? Ich habe mir den verfluchten Arm gebrochen!«

»Das ist doch nicht mein Problem.«

»Ach, du glaubst wirklich, Deamhan wäre begeistert, wenn er hört, dass du die Tàcharan verletzt hast?«

»Deamhan ist nicht mein Herr, seine Meinung interessiert mich nicht.«

Ich starre ihn böse an. »Das wirst du noch bereuen.«

»Du bist nicht die Erste, die das zu mir sagt.« Ungerührt springt er zu mir hinab. »Los, weiter.«

Ächzend stehe ich auf, halte mit der linken Hand schützend meinen rechten Unterarm. Klasse, wirklich. So etwas bringt doch frischen Wind in die katastrophale Situation. Vermutlich wäre jetzt der Zeitpunkt, an dem ich die Nerven verlieren sollte. Ich bin allein mit dem Feind und habe keine Ahnung, was nun mit mir passieren wird. Doch mein Körper ist voller Adrenalin und ich klammere mich an die Wut und den Schmerz dank des gebrochenen Arms, sodass ich dem Elfen fluchend durch den Wald folge.

Als ich einen Blick zwischen die Baumkronen in den Himmel werfe, wird mir bewusst, dass es früher Abend ist. Ich bin bereits verdammt lange unterwegs. Leyla hat Evan bestimmt schon erreicht und ihm alles erzählt. Ich hoffe darauf, dass sie mich finden werden, denn ohne ihre Hilfe werde ich aus der Situation nicht entkommen.

Während der Himmel immer dunkler wird, gewöhne ich mich an den Schmerz in meinem Unterarm. Das Brennen ist alles andere als angenehm. Aber solange ich den Arm nicht großartig bewege und das Adrenalin durch meinen Körper rauscht, ist es in einem erträglichen Rahmen.

Immer wieder fordert mein Bewacher mich grob auf, schneller zu gehen, als wäre er in Eile. Ich kann nicht anders und gebe ihm jedes Mal eine patzige Antwort, die ihm nicht gefällt und mir eine grimmige Genugtuung beschert.

Erst, als die Nacht hereingebrochen ist, hält der Elf vor mir an. Die Bäume sind lichter geworden und das Gras hat felsigem Untergrund Platz gemacht. Wir befinden uns am Rand von Evans Reich. Ich vermute, dass nicht weit von hier das Reich der Knocker beginnt, zumindest lassen die Felsen darauf schließen. Vor uns liegt ein kleiner See, an dem unzählige Feuer brennen.

»Schön, dass die Tàcharan endlich Zeit gefunden hat, mich mit ihrer Anwesenheit zu beehren.«

Die Stimme jagt mir einen Schauer über den Rücken. Ich habe sie schon verflucht lange nicht mehr gehört und ehrlich gesagt bin ich nicht erpicht darauf, das Gesicht dazu zu sehen.

Durch das Lager schlendert ein Waldelf in meine Richtung. Er trägt dunkle Kleidung und einen Brustharnisch aus Leder, während in seiner rechten Hand ein riesiges Schwert prangt. Mein Bewacher, der neben mir stehen geblieben ist, spannt sich an. Ich schlucke hart.

Evans Vater hat mich gefunden.
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Alle Aufmerksamkeit ist auf mich gerichtet. Der Spion, der mich hierhergebracht hat, weicht einige Schritte zurück. Hinter uns treten weitere Anhänger von Evans Vater zwischen den Bäumen hervor. Ich habe gar nicht bemerkt, dass sie uns gefolgt sind. Geschlossen machen sie sich auf den Weg zu ihren Kumpanen. Alle sind bewaffnet, als würden sie jeden Moment mit einem Angriff rechnen. Um die kleinen Lagerfeuer sitzen mindestens dreißig Elfen, die mich anstarren. In ihren Gesichtern sind keine Regungen zu erkennen, was ziemlich unheimlich ist.

Ich konzentriere mich wieder auf Evans Vater, der nun vor mir steht und eine spöttische Verbeugung andeutet. Der wachsame Blick aus den grünen Augen erinnert mich an Evan, genauso wie sein kurzes schwarzes Haar. Es fehlt nur noch eine Krone und er würde aussehen wie eine ältere Version von Evan. Ich schaudere. Doch mir fällt die Narbe an seinem Hals auf, die er bei unserer letzten Begegnung noch nicht hatte. »Was für eine Ehre, dass die Tàcharan mir endlich einen Besuch abstattet. Wie ich mir habe sagen lassen, hast du bereits deine Magie im Griff. Wirklich erstaunlich, was die Macht der Tàcharan alles möglich macht. Aber mich würde nun interessieren, wie du überhaupt überlebt hast. Ich habe alle Gestaltwandler töten lassen.«

Hass durchströmt mich. Die einzige Erinnerung an meine leibliche Mutter taucht vor meinem inneren Auge auf. Sie wirkt so voller Liebe, obwohl sie weiß, dass ihr Ende naht. Ich vergesse meinen gebrochenen Arm und gehe auf Evans Vater zu, bis ich dicht vor ihm stehen bleibe. »Deine Überheblichkeit wird dir schon noch vergehen. Dir habe ich es zu verdanken, dass ich keine leiblichen Eltern mehr habe, und glaube mir, das wirst du noch bereuen!«

»Aber, aber, wir wollen doch nicht nachtragend sein? Die Vergangenheit kann man nicht ändern.«

Ich schnaube verächtlich, besinne mich aber. Ich atme tief durch und trete einen Schritt zurück. »Was willst du von mir? Bist du nun ein braves Schoßhündchen und rufst Deamhan, damit er mich mitnehmen kann?«

Hass ist in den Augen von Evans Vater zu erkennen. Der Griff um sein Schwert wird immer fester, sodass ich sogar im Schein des Mondes erkenne, dass seine Knöchel weiß hervortreten. Der Anblick bringt meine Lippen zum Zucken. Am liebsten möchte ich selbstgefällig grinsen, doch ich schaffe es, mich zusammenzureißen. Genauso wie der ehemalige König. Sein Blick wird zu einer emotionslosen Maske. »Deamhan spielt hier keine Rolle. Deshalb bist du nicht hier.«

»Weshalb dann?«

»Es gibt noch eine offene Rechnung mit meinem Sohn und auf den werden wir nun warten.«

Mein Herz setzt einige Schläge aus. Fassungslos starre ich mein Gegenüber an. »Nein.«

Evans Vater gewinnt in dem Gespräch wieder die Oberhand. Er schenkt mir ein arrogantes Lächeln. »Fast bin ich enttäuscht, dass du nicht selbst auf die Idee gekommen bist. Evan ist derjenige, der den Krieg vorantreibt. Dem Bastard traue ich es zu, dass er Deamhan schlägt, und darum muss er ausgeschaltet werden. Ohne ihn wird es niemand wagen, sich gegen einen Gott zu stellen.«

Mir hat es die Sprache verschlagen. Nun bereue ich es, mich freiwillig ergeben zu haben. Ich weiß, dass Evan kommen wird, um mich zu retten. Schließlich hat er das schon immer getan. Doch nun wird er wegen mir in eine Falle tappen. Wenn ihm etwas passieren würde, werde ich es mir niemals verzeihen können.

Mein Gegenüber lacht hämisch. »So wie es aussieht, haben wir noch etwas Zeit. Darum will ich ein wohlwollender Gastgeber sein. Los, komm. Dann verrate ich dir gleich noch, aus welchem Grund du noch hier bist.«

Ich fühle mich wie betäubt, als ich Evans Vater durch das Lager folge. Wir schlängeln uns zwischen den einzelnen Lagerfeuern hindurch, bis wir einen aus Holz gezimmerten Thron erreichen, der sehr unbequem aussieht. Evans Vater lässt sich darauf nieder und bedeutet mir, mich auf den Boden zu setzen. Zuerst will ich mich weigern, als sich jedoch jemand hinter mir räuspert, gebe ich eilig nach.

Es gefällt mir gar nicht, nun aufsehen zu müssen. Doch wichtig ist nur, dass ich Zeit schinden kann, um mir einen Plan zu überlegen. Niemals wäre ich auf die Idee gekommen, dass er sich an Evan rächen will, bevor der wirkliche Krieg überhaupt angefangen hat. Sorge lässt meinen Magen zu einem Eisklumpen werden. Verflucht, warum bin ich nicht geflohen?

»Ich möchte dir ein Angebot unterbreiten.«

Ich blinzle mehrmals und glaube, mich verhört zu haben. »Wie bitte?« Erstaunt sehe ich den ehemaligen König an, der sein Schwert auf seinen Oberschenkeln ablegt. Der Griff ist mit unzähligen Edelsteinen verziert, die im Schein des Mondes funkeln.

»Du hast mich schon verstanden, Tàcharan. Ich möchte, dass du mich unterstützt, um Deamhan und meinen verfluchten Sohn auszuschalten, damit ich über die Anderswelt herrschen kann. Wir beide wissen, dass ein Gott in dieser Welt nichts verloren hat. Deshalb muss auch Brigid verschwinden, aber mit deiner Macht dürfte das kein Problem sein.«

Ein irres Lachen kommt in mir hoch, doch ich kann es gerade noch unterdrücken. Ich soll mächtig genug sein, um einen Gott auszuschalten? Das ist doch nicht sein Ernst. Ich schaffe es gerade mal, als Cu Sith beim Laufen nicht hinzufallen. Eilig setze ich eine neutrale Miene auf und warte, dass Evans Vater weiterspricht.

»Ich habe genügend Unterlagen hier, um dich als Tàcharan auszubilden. Ich kann dir beibringen, ganze Städte in Schutt und Asche zu legen.«

»So wie der kleine Junge vor mir?«

Vage erinnere ich mich daran, dass Evan mir vor langer Zeit davon erzählt hat. Außerdem kann ich das Kinderzimmer in der Ruine auf der Insel nicht vergessen. Dort waren so viele Spielsachen aus meiner Welt. Besonders das Kuscheltier in Form einer Robbe hat sich in mein Gedächtnis gebrannt. Ob der Junge wohl ein Selkie gewesen ist und deshalb das Plüschtier bekommen hat?

Ich bemerke, dass Evans Vater meine Antwort erfreut. Er nickt euphorisch. »Ganz genau! Du wirst so mächtig sein, dass keiner eine Chance gegen dich hat. Selbst ein Gott nicht.«

»Und wie soll das funktionieren?«

»Nun, dafür musst du mir vertrauen.«

Ich schnaube verächtlich. »Natürlich.« Weil ich meinen rechten Arm bewegt habe, schießt eine Schmerzwelle durch meinen Körper, was mich zischend Luft holen lässt. Evans Vater sieht mit erhobener Augenbraue auf mich herab. Als er meinen leicht gekrümmten Unterarm wahrnimmt, runzelt er die Stirn. Er schnipst mit dem Finger und mein Bewacher tritt an seine Seite. »Was soll das?« Angewidert deutet er auf meinen rechten Arm.

Der Spion fühlt sich sichtlich unwohl, antwortet aber pflichtbewusst. »Die Tàcharan ist so ungeschickt, dass sie gestürzt ist.«

Empört öffne ich meinen Mund, als ich jedoch den flehenden Blick des Spions in meine Richtung bemerke, schweige ich. Bin ich eigentlich komplett bescheuert? Ich helfe auch noch einem dieser Bösewichte? Ich muss verrückt geworden sein, doch ich schweige weiterhin.

»Gebt ihr irgendetwas, das sieht ekelhaft aus.«

Ich werfe Evans Vater einen bösen Blick zu. Als der Spion immer noch nicht vom Thron zurückweicht und sich räuspert, schlucke ich die Wut herunter.

»Was? Verschwinde endlich!«

»Mein Herr, ich –«

»Willst du dich meinem Befehl widersetzen? Du weißt, was mit Verrätern passiert.« Die Stimme von Evans Vater ist so leise, dass ich ihn kaum verstehe, und doch entgeht mir der warnende Unterton nicht.

Dem Elfen neben ihm auch nicht, doch er bleibt tapfer stehen. »Mein Herr, Euer Sohn wurde gesichtet, doch er –«

»Er ist schon hier? Das geht ja schneller, als ich erwartet habe. Los, bereitet euch vor. Ich möchte zwanzig von euch um uns herum in den Bäumen, während der Rest vor mir ein Spalier bildet. Mein Sohn soll sehen, dass ich die Tàcharan in meiner Gewalt habe.«

Bewegung kommt in das Lager, die Feuer werden gelöscht. Einige rennen zu den Bäumen, die nicht weit von uns entfernt stehen. Sie klettern mit solch einer Geschwindigkeit hinauf, dass ich darüber nur staunen kann. Schon bald werden sie von der nächtlichen Dunkelheit verschluckt. Mein Herz wird schwer. Evan wird niemals eine Chance haben.

»So, kleine Tàcharan. Dies ist deine letzte Chance. Wirst du mein Angebot annehmen?«

Überrascht sehe ich zu Evans Vater, der sich von seinem Thron erhoben hat und mir seine Hand entgegenhält. Ich brauche nicht lange zu überlegen. Ich schlage seine Hand fort und rapple mich eilig auf. »Natürlich nicht. Du glaubst, du kannst mir zu mehr Macht verhelfen? Ich bin mir sicher, dass ich das auch ohne deine Hilfe hinbekomme.«

Bevor Evans Vater darauf etwas erwidern kann, ertönt ein schriller Pfiff. Er packt meinen gesunden Arm und zieht mich an seine Seite. »Eine falsche Bewegung und er ist tot, verstanden?«

Ich nicke, während ich den Blicken der Spione, die vor uns in Spalier stehen, folge. Es dauert nicht lange, bis Evan aus dem Wald tritt. In seiner linken Hand hält er sein Schwert, sonst wirkt er wie die Ruhe selbst. Sein Blick liegt auf mir, während er auf uns zugeht. Fassungslos sehe ich dabei zu, wie er immer näher kommt, ohne stehen zu bleiben. Er ist wahnsinnig. Absolut verrückt und voller Todessehnsucht.

Ich will etwas zu ihm sagen, doch Evans Vater legt warnend seine Hand auf meine linke Schulter. Ich bin kurz davor, seine Warnung zu ignorieren. Ich kann doch nicht zulassen, dass Evan nichts ahnend in die Falle läuft! Doch ich habe Angst davor, dass der ehemalige König seine Drohung wahr macht, also schweige ich und verfluche mich innerlich, eine solch fatale Entscheidung getroffen zu haben.

Als Evan uns erreicht hat, macht er vor den Spionen halt und schüttelt den Kopf. »Ich hätte nicht gedacht, dass du dich Deamhans Befehlen widersetzen würdest. Denkst du wirklich, er wird nicht herausfinden, dass du ihn hintergehst? Hast du so viel Vertrauen in deine Spione, dass du nicht einmal auf die Idee kommst, dass sie dich verraten könnten?«

Evans Vater drückt meine Schulter, während sich sein Körper anspannt. »Ich habe gut aussortiert, mein Sohn. Niemand wird mich verraten.«

Wieder schüttelt Evan den Kopf. »Und jetzt? Willst du unseren Kampf fortführen, oder lässt du mich hinterrücks von den Spionen in den Bäumen erledigen? Du weißt, dass du keine Chance gegen mich hast.«

»Du bist arrogant, Evan. Diese Eigenschaft mag in manchen Situationen nützlich sein, doch jetzt ist sie dein Untergang.« Die Hand verschwindet von meiner Schulter. Evans Vater schreitet durch das Spalier seiner Anhänger, bis er vor seinem Sohn stehen bleibt. »Wenn sie nur eine falsche Bewegung macht, legt ihr sie um, verstanden?«

Sofort richten seine Wachen die Aufmerksamkeit auf mich, während ich nur Evan anstarren kann. Er lächelt! Er ist wahnsinnig geworden. »Und was willst du tun, wenn die Tàcharan tot ist?«

»Du weißt genauso gut wie ich, dass das Mädchen keine Dummheiten machen wird. Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme.«

Amüsiert schüttelt Evan den Kopf, bevor sein Blick ernst wird. Der Griff um sein Schwert wird fester. »Dann lass uns endlich anfangen, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Wie du weißt, gilt es, einen verrückten Gott zu erledigen.«

Evans Vater lacht, bevor er ohne Vorwarnung Evan angreift. Metall trifft klirrend auf Metall. Die beiden kämpfen mit vor Anstrengung verzerrten Gesichtern. Sie entfernen sich dabei immer weiter von uns. Fassungslos sehe ich dabei zu, wie Evan eine Angriffsserie nach der anderen startet. Er gibt seinem Vater kaum eine Chance, zu einem Gegenschlag auszuholen.

Mir entgeht nicht, dass die Spione deshalb unruhig werden. Immer wieder sehen sie zum Kampfgeschehen. Ihre ungläubigen Blicke geben mir Hoffnung. Sie scheinen es nicht fassen zu können, dass ihr Herr eindeutig im Nachteil gegenüber seinem Sohn ist. Ich bin stolz auf Evan, trotzdem habe ich Angst, dass er gleich aus dem Hinterhalt angegriffen wird.

Jetzt wäre die perfekte Chance, um mich in eine Cu Sith zu verwandeln und von hier zu verschwinden, doch ich kann nicht. Es ist, als wären meine Füße am Boden festgewachsen. Mit großen Augen beobachte ich den Kampf, der immer aggressiver wird. Evans Vater spielt mit unfairen Mitteln. Er springt auf Evan zu, täuscht einen Angriff an, um dann vom Boden Erde aufzuheben, die er seinem Sohn ins Gesicht schleudert.

Evan lacht. »Ich habe dir doch gesagt, dass du keine Chance hast. Gib mir die Tàcharan und ich verschwinde von hier. Du kannst dein erbärmliches Leben weiterleben und weiterhin Deamhans Schoßhündchen sein, bis wir uns ein letztes Mal treffen. Dann wirst du sterben, Vater.«

»Niemals!«

Evan setzt zu einem tödlichen Stoß an, als sein Vater einen schrillen Pfiff von sich gibt. Mit einem unguten Gefühl sehe ich zu den Bäumen, in denen sich die Spione versteckt halten. Doch nichts passiert. Evans Vater weicht vor seinem Sohn zurück und entgeht so der Attacke. Irritiert beobachte ich Evan, der seine Angriffe einstellt und breit grinst. Noch einmal ertönt ein schriller Pfiff, wieder rührt sich nichts.

»Tötet ihn«, fordert Evans Vater seine Anhänger auf, die vor mir stehen.

Als sie ihre Messer zücken wollen, erstarren ihre Körper. Meine Augen weiten sich, als sie plötzlich zusammenbrechen, ohne einen Laut von sich zu geben. Ich kann nicht fassen, was gerade passiert ist. Was zur Hölle ist hier los?

Evan lacht leise und sieht seinen Vater an. »Du hast doch nicht gedacht, dass ich wirklich so dumm bin, ohne Unterstützung hier aufzutauchen? Du hast deine Spione damals die Caith Sith verunstalten lassen, weil du Angst vor ihnen und ihrer Macht hattest. Nun, jetzt solltest du definitiv Angst haben.«

Evans Vater lässt sein Schwert fallen und sieht sich verunsichert um. Mir entgeht nicht, dass sein Oberkörper bebt.

»Keine Angst, Vater. Heute wirst du noch einmal verschont. Schließlich sollst du Deamhan berichten, wozu meine Armee fähig ist. Außerdem ist es für mich wahrlich eine Genugtuung, dass du bis zu deinem Tod ängstlich umhersehen und darauf warten wirst, dass die Rache der Caith Sith dich treffen wird. Keine Sorge, so lange wird es nicht mehr dauern.« Evan streckt seine Hand in meine Richtung und schenkt mir ein sanftes Lächeln. »Los, komm. Leyla ist außer sich vor Sorge.«

Ich atme tief durch, sehe zu den am Boden liegenden Elfen, die sich nicht rühren. Sind sie tot? Vermutlich will ich das gar nicht wissen.

Vorsichtig schlängle ich mich zwischen ihnen hindurch. Erschrocken zucke ich zusammen, als Evans Vater plötzlich zu rennen beginnt und schon bald nicht mehr zu sehen ist. Evan schüttelt den Kopf und kommt schließlich auf mich zu. Er sieht mir besorgt in die Augen. »Geht es dir gut?«

Noch immer halte ich meinen rechten Arm an meinen Oberkörper gepresst. Der pochende Schmerz macht mir wieder bewusst, dass der Unterarm gebrochen ist. »Es könnte schlimmer sein. Nur ein Knochenbruch.«

Evan streckt seine Hand aus, zögert aber einen Moment, bevor er mir über die Wange streichelt und dabei eine Haarsträhne hinter mein Ohr steckt. Sein Blick beschert mir eine Gänsehaut. »Dich darf man wirklich nicht einen Moment aus den Augen lassen. Kannst du dir eigentlich vorstellen, wie sauer Leyla auf dich ist? Du hast sie einfach weggeschickt, das hat ihr gar nicht gefallen.«

Die Schmetterlinge flattern in meinem Bauch wild umher, als sich Evan dicht vor mich stellt. »Und ich habe dir gesagt, dass ich nichts dafürkann, dass der Ärger mich ständig zu finden scheint«, bringe ich schließlich atemlos hervor.

Sein Blick ist so fesselnd, dass all das, was passiert ist, in den Hintergrund rückt. Er verschlägt mir die Sprache. »Und jedes Mal wieder komme ich fast um vor Sorge um dich. Du hast keine Ahnung, wie –«

»Stella! Evan!«

Ich zucke zusammen und stolpere einen Schritt zurück, als ich Greers Stimme höre. Sie rennt auf uns zu. Ihr weißes Kleid leuchtet regelrecht im Licht des Mondes. Leyla ist dicht hinter ihr, überholt sie jedoch ziemlich schnell und erreicht uns als Erste.

Zuerst sieht die Hündin mich an. Ich brauche ihre Gedanken nicht zu hören, um zu wissen, dass sie mir gerade unschöne Dinge an den Kopf knallt. Doch dann seufzt sie und schmiegt ihre Wange an meine.

Greer atmet schwer, als sie vor uns haltmacht. »Wo sind Luna und die anderen?«

Evan löst seinen Blick von mir und wendet sich der Cailleach zu. »Vermutlich verfolgen sie meinen Vater und hoffen darauf, dass er vor Angst tot umfällt. Aber sie wissen, dass die Zeit für ihre Rache noch nicht gekommen ist. Ich habe Luna versprochen, dass sie und ihre Schwestern ihn erledigen dürfen. Nur noch nicht jetzt.«

Greer nickt und sieht schließlich zu mir. Als sie meinen gekrümmten Unterarm sieht, weiten sich ihre Augen. »Was ist denn mit dir passiert?«

»Ach, halb so wild. Mein freundlicher Begleiter, der mich hierhergebracht hat, hat mich vom Baum geschubst.« Leyla knurrt laut, weshalb ich schnell hinzufüge: »Es war nicht mehr so tief, aber ich bin ungünstig gefallen.«

»Los, lasst uns von hier verschwinden. Tote bringen nur Unglück, dann kümmere ich mich um deinen Arm.«

Nun habe ich auch meine Antwort, was mit den Spionen ist. Ich schaudere, während ich den anderen folge.

Leyla hält sich dicht an meiner Seite, während Greer und Evan vor uns laufen und sich unterhalten. »Niemals hätte ich gedacht, dass dein Vater so dumm ist und sich in deinem Reich versteckt hält. Wie ist er nur auf die Idee gekommen? Ich dachte, er würde niemals von Deamhans Seite weichen.«

»Nun, so wie es aussieht, will er wohl sein eigenes Ding durchziehen. Damit hätte ich niemals gerechnet. Wir wissen alle, dass er dem Wahnsinn verfallen ist, aber Deamhan, einen Gott, zu hintergehen? Ich habe nicht angenommen, dass er so verrückt ist.« Einen Moment schweigt Evan. »Wir sollten vermutlich aus meinem Reich verschwinden. Die Gefahr ist zu groß, dass mein Vater erneut versuchen wird, Stella in seine Gewalt zu bringen. Ich weiß, dass er noch genügend Spione dort draußen hat, um einen weiteren Versuch starten zu können.«

»Aber wohin sollen wir dann? Evan, sei bitte vernünftig. Hier sind wir am sichersten.«

Als Evan mir einen sorgenvollen Blick zuwirft, lächle ich zaghaft. Schließlich seufzt er laut und wendet sich wieder Greer zu. »Du nennst mein Reich sicher, obwohl Stella mal wieder entführt wurde? Außerdem was ist, wenn er Deamhan verrät, dass Stella eine Gestaltwandlerin ist? Meine Informanten behaupten, dass Brigids Bruder bis jetzt keine Ahnung hat, was Stellas wahre Gestalt ist.«

Ich räuspere mich, weshalb Greer und Evan mich ansehen. »Als ich mit deinem Vater gesprochen habe, klang es so, als wolle er die Götter loswerden. Er ist davon überzeugt, dass sie in der Anderswelt nichts verloren haben.«

Evan runzelt die Stirn, während die Cailleach erleichtert ausatmet. »Siehst du? Dein Vater wird Stellas Geheimnis nicht preisgeben.«

Leyla winselt leise, als der Waldelf sagt: »Trotzdem sollten wir von hier verschwinden. Es ist einfach zu gefährlich. Was, wenn sie noch einmal entführt wird und ich ihr nicht zu Hilfe eilen kann?«

Greer wirkt entrüstet. »Komm schon, über kurz oder lang wäre es sowieso passiert. Wir müssen nur Vorkehrungen treffen. Wir brauchen Alastair und Iwan an unserer Seite und, sollte sich Luna dazu bereit erklären, einige Caith Sith um uns herum. Das ist dein Reich, Evan. Du kannst mit der Natur kommunizieren. Ich bin mir sicher, die Bäume sind sehr gesprächig und du kannst sie davon überzeugen, auf die Umgebung zu achten. Sie haben doch sonst nichts zu tun.«

Evan schüttelt den Kopf, gibt aber schließlich nach. »Vermutlich hast du recht. Ich werde Alastair eine Nachricht zukommen lassen. Aber ihm wird es nicht gefallen, seine Familie allein im Schloss zurückzulassen.«

»Mit den Selkies als ihre Beschützer wird ihnen nichts passieren. Das weißt du genauso gut wie ich.«

Einige Sekunden sagt Evan kein Wort. Dann straffen sich seine Schultern und er bleibt stehen. »In Ordnung. Leyla führt euch zu meinem Versteck, während ich ein paar Dinge erledige. Bis zum Morgengrauen bin ich wieder bei euch.« Evan wirft mir einen langen Blick zu, bevor er uns zunickt und in der Dunkelheit verschwindet.

Leyla und ich schließen zu Greer auf, die mich seltsam ansieht. »Was?«, will ich mit geröteten Wangen von ihr wissen.

»Es … Ach nichts. Aber wenn du willst, dass der Knochenbruch schnell verheilt, solltest du dich in eine Cu Sith verwandeln.«

»Und dann auf drei Beinen humpeln? Ich komme schon mit vier Beinen kaum zurecht, Greer.«

»Versuch es einfach.«

Seufzend gebe ich schließlich nach, schließe die Augen und fordere energisch die Magie in mir auf, mich zu verwandeln. Dieses Mal ist der Schmerz die Hölle, während sich meine Gliedmaßen in die eines riesigen Hundes verwandeln. Ich liege auf dem Rücken und hechle vor lauter Schmerzen, die von meinem gebrochenen Knochen ausstrahlen.

Leyla beugt sich über mich. »Warte nur einen Moment und dann ist der Schmerz vorbei. Wir heilen unglaublich schnell.«

Und sie soll recht behalten. Es dauert wirklich nicht lange, bis der stechende Schmerz zu einem sanften Pochen wird und schließlich gänzlich verschwindet. Vorsichtig rapple ich mich auf. Zaghaft belaste ich mein vorderes rechtes Bein, doch nichts tut mehr weh. Greer lächelt und sagt: »Dann können wir ja losgehen. Kommt, wer weiß, wer sich hier draußen noch versteckt hält. Ich habe keine Lust, Evan erklären zu müssen, dass die Tàcharan schon wieder geschnappt worden ist.«



  
    part0104
    
  




  
96



Zuerst spazieren wir gemütlich, bis Leyla uns in Gedanken auffordert, schneller zu gehen. »Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.«

Wir rennen schließlich. Der Mond spendet uns Licht, obwohl ich keines bräuchte. Es ist wirklich faszinierend, dass Cu Sith so ausgezeichnet in der Dunkelheit zurechtkommen.

Irgendwann befinden wir uns in den Tiefen des Waldes. Bäume stehen dicht an dicht. Die Blätter über uns rascheln im sanften Wind und die ersten Tiere sind zu hören, als der Himmel langsam heller wird. Der Moment hat etwas Friedvolles an sich, während meine Gedanken rasen. Evans Blick … Er hat die Schmetterlinge in meinem Bauch wieder zum Leben erweckt. Ich spüre, dass meine Wut auf ihn verschwunden ist. Nicht erst, als er mich – mal wieder – gerettet hat. Sondern bereits, als ich mich mit den Bewohnern aus der Baumstadt unterhalten habe. Sie haben mir bewusst gemacht, wie viel Verantwortung Evan trägt. Er fällt keine Entscheidung leichtfertig und sein Blick hat mir gesagt, dass ich ihm nicht egal bin.

Ich werde aus meinen Gedanken geholt, als Leyla stehen bleibt. Erleichtert atme ich aus. Obwohl Cu Sith keinen Schlaf brauchen, bin ich todmüde. Mein rechtes Vorderbein schmerzt etwas, vermutlich, weil der Bruch noch nicht vollständig verheilt ist und wir eine weite Strecke hinter uns gelegt haben.

»Hier müssen wir hinein.« Die Hündin steht vor einem riesigen Baum. Sie kratzt zaghaft an der Erde, bis ein sanftes Vibrieren vom Boden ausgeht. Vor uns stürzt ein Teil der Erde ein und eine Höhle ist zu sehen, die der Baum mit seinen Wurzeln versteckt hat. Das. Ist. Abgefahren. »Und Evan findet uns hier, ja?«

Leyla und Greer sehen mich überrascht an, doch die Hündin ist es, die mir antwortet. »Natürlich. Es ist schließlich sein Versteck, das er vor langer Zeit mithilfe des Baumes gebaut hat.«

Greer ist die Erste, die die unterirdische Höhle betritt. Ich folge ihr zögernd, bin aber überrascht, wie groß und geräumig unser Versteck ist. Als Leyla neben mir steht, spüre ich erneut ein sanftes Vibrieren und wir befinden uns in völliger Dunkelheit. Greer murmelt etwas und auf einmal erscheint eine kleine leuchtende Kugel vor ihrem Gesicht. »Du kannst dich gern wieder in deine menschliche Gestalt verwandeln, Stella. Hier neben mir sind ein paar Decken.«

Ich atme tief durch und es dauert nicht lange, bis sich ein leichtes Stechen in meinem Körper bemerkbar macht und ich wieder Arme sowie Beine habe. Meine Kleidung ist verdreckt und hat dank meines Sturzes vom Baum ein paar Risse, doch das stört mich nicht. Vorsichtig bewege ich meinen rechten Arm. Er ist nicht mehr gekrümmt und sieht so aus, als wäre er niemals gebrochen gewesen. Faszinierend.

Greer gibt mir drei Decken und schenkt mir ein zuversichtliches Lächeln. »Los, leg dich hin. Du hast zwei Tage nicht mehr geschlafen. Elfen und Cu Sith benötigen so etwas zwar nicht, aber auch eine Gestaltwandlerin muss sich erholen.«

»Aber sobald Evan da ist, weckst du mich, ja?«

»Natürlich.«

Ich breite eine Decke aus, auf die ich mich lege. Die zweite nutze ich als Kissen und die dritte lege ich über mich. Seufzend kuschle ich mich an Leyla. Ich lausche ihrem Herzschlag, bis mich der Schlaf übermannt.

Ich zucke zusammen, als ich Stimmen höre. Ich reiße die Augen auf, als mir klar wird, dass sich Evan und Greer miteinander unterhalten. Sie scheinen nicht zu bemerken, dass ich wach bin, weshalb ich sie belauschen kann.

»… Vater hätte dich umbringen können! Das war wahnsinnig! Warum hast du nicht auf Leyla und mich gewartet?«

»Mit Luna und ihren Schwestern an meiner Seite war ich nie in Gefahr.«

»Ach ja? Das ist eine fadenscheinige Ausrede, Evan, das weißt du. Seine Spione haben dich und die Caith Sith mit Sicherheit schon längst im Blick gehabt.«

»Anscheinend nicht, sonst wäre ich wohl nicht hier.«

Greer schnaubt entrüstet. »Das ergibt keinen Sinn. Du weißt, dass ich dir mit meiner Magie hätte helfen können. Also warum hast du Leyla und mich ausgetrickst?«

Einige Sekunden herrscht angespannte Stille. »Ich konnte nicht verantworten, dass ihr beide in Gefahr seid.«

»Das ist niemals die Wahrheit. Warum lügst du mich an? Es liegt an ihr, oder? Was läuft da eigentlich zwischen euch? Zuerst will sie dir am liebsten die Augen auskratzen und jetzt habe ich das Gefühl, dass du ihr furchtbar wichtig bist. Ständig hat sie deinen Namen erwähnt, als wir zum Versteck gelaufen sind. Hey! Du brauchst gar nicht so breit zu grinsen. Du kannst ebenfalls nicht leugnen, dass dir Stella nicht egal ist! Ich bin doch nicht blöd und Leyla übrigens auch nicht. Also, wa-«

»Es ist kompliziert, okay?«

»Ach, ist es das?«

Mein Herzschlag beschleunigt sich und damit verrate ich mich. Evan sagt kein Wort mehr. Also strecke ich mich und täusche ein Gähnen vor, während ich mich aufrichte. »Wie lange habe ich geschlafen?« Als ich Evan ansehe, werden meine Wangen ganz rot. Doch ich versuche tapfer, es zu überspielen.

Greer hebt bei meinem Anblick eine Augenbraue. Es dauert nicht lange, bis sie eins und eins zusammenzählt und wissend lächelt. »Ein paar Stunden. Die Sonne ist bereits aufgegangen. Du solltest dich noch etwas ausruhen, oder willst du etwas essen?«

»Nein, ich habe keinen Hunger, aber danke.« Ich setze mich zu den beiden, während sich Leyla genüsslich streckt und ihre Augen wieder schließt.

»Wie geht es deinem Arm?«, will Evan von mir wissen.

Ich mache kreisende Bewegungen mit meinem rechten Handgelenk und zucke bei dem leichten Schmerz zusammen. »Er ist zumindest nicht mehr gebrochen. Es tut noch etwas weh, ist aber auszuhalten.«

»Soll ich dir einen Tee brauen, der die Schmerzen lindert?«, bietet Greer an.

»Nein, nein. Du brauchst dir keine Umstände zu machen. Es ist in Ordnung.«

»Sicher? Es wäre wirklich kein Problem.«

Ich lächle und nicke. »Ja, es ist okay. Es wird mit Sicherheit nicht mehr lange dauern, bis mein Unterarm wieder so ist, als wäre nie etwas gewesen.«

Schweigen legt sich über uns. Immer wieder sehe ich zu Evan, der meinen Blick zu meiden scheint. Ich weiß auch nicht, aber ich kann nicht vergessen, wie er die Haarsträhne sanft hinter mein Ohr gesteckt hat und dieser Blick … Die verräterischen Schmetterlinge in meinem Bauch melden sich wieder lautstark zu Wort. Ich habe das Bedürfnis, mit Evan zu sprechen. So viel steht unausgesprochen zwischen uns.

Greer erhebt sich streckend. »Auch wenn du keinen Hunger hast, habe ich welchen. Leyla wird mich bestimmt begleiten, während ich ein paar Früchte für uns sammle.«

Die Hündin hebt kurz ihren Kopf, seufzt laut und steht schließlich auf.

»Sollen wir euch nicht begleiten? Was, wenn Deamhan und seine Anhänger in der Nähe sind?«

Die Cailleach schenkt mir ein breites Grinsen. »Das sollen sie nur wagen. Ich habe große Lust, ihnen zu zeigen, zu was ich fähig bin. Außerdem werden Luna und ihre Schwestern in der Nähe sein. Ich bin mir sicher, dass sie die Verfolgung von Evans Vater aufgegeben haben.«

»Warum glaubst du das?«

»Sie können ihre nahende Rache abwarten, glaube mir. Schließlich haben sie lange genug auf diesen Moment gewartet.«

Ich hebe fragend eine Augenbraue und zucke schließlich mit den Schultern. »Wenn du meinst.«

»Wir werden bald zurück sein und wer weiß, vielleicht sind Iwan und Alastair dann an unserer Seite. Normalerweise dürften sie nicht so lange hierher brauchen, oder, Evan?«

»Es kommt darauf an, was sie auf ihrem Weg zum Versteck erwartet. Ohne irgendwelche unplanmäßigen Hindernisse dürften sie nur ein paar Stunden brauchen, wenn sie schnell unterwegs sind.«

Greer nickt und läuft an uns vorbei. Der Boden vibriert sanft und die Wurzeln des Baumes geben die Öffnung der Höhle frei. Leyla und die Cailleach klettern hinaus und werfen uns einen letzten Blick zu, bevor die Wurzeln den Eingang wieder versperren.

Zu meiner Überraschung schwebt Greers Lichtkugel weiterhin vor meinem und Evans Gesicht, um Licht zu spenden. Eine ganze Zeit schweigen wir, bis ich mir schließlich einen Ruck gebe. Ich straffe meine Schultern und sehe Evan tief in die Augen. »Ich glaube, wir sollten uns unterhalten.«

Er wirkt überrascht, hat seine Gesichtszüge aber schnell unter Kontrolle. »Worüber denn?«

»Darüber, dass du uns alle angelogen hast. Darüber, dass du von Anfang an wusstest, was ich bin und du sogar meine Eltern und mich besucht und niemandem etwas davon erzählt hast. Mir würden noch so einige Dinge einfallen, aber ich denke, das reicht für den Anfang.«

Meine Wangen röten sich, während Evan mich ansieht, als hätte ich den Verstand verloren. »Okay«, sagt er gedehnt. »Und woher kommt nun der Sinneswandel?«

Ich hole tief Luft und nehme all meinen Mut zusammen. Nichts hat mich mehr Überwindung gekostet als der Entschluss, Evan die Wahrheit zu sagen. »Ich mag manchmal naiv sein, aber du kannst nicht leugnen, dass zwischen uns etwas ist. Es hat mir das Herz gebrochen, als mir klar wurde, dass du mich hintergangen hast. Sonst wäre ich vermutlich niemals so wütend gewesen. Enttäuscht, ja, aber nicht so sauer. Langsam bin ich es leid, diese Gefühle, die ich für dich habe, ständig zu verdrängen. Für mich fühlen sie sich echt an. Nach etwas, dem man eine Chance geben sollte. Darum wird es Zeit, dass wir darüber reden.«

Evan mustert mich einen Moment, bevor er den Blick abwendet. Zuerst bin ich deshalb verunsichert, doch nun, nachdem ich ihm die Wahrheit gesagt habe, will ich Antworten, vor denen ich mich so lange verschlossen habe. »Also?«

»Nun … Wo soll ich anfangen?«

»Wie wäre es beim Anfang?«, frage ich lächelnd.

Mit pochendem Herzen beobachte ich ihn dabei, wie er tief Luft holt und mit der Hand durch sein Haar fährt. Als er mir in die Augen sieht, stockt mir der Atem. In seinem Blick liegt so viel Ernsthaftigkeit, dass sich mein Herzschlag beschleunigt. »Ich streifte gerade mit Leyla durch die Wälder, als ich deiner Mutter begegnet bin. Es … Ich weiß nicht, wie sie mich gefunden hat. Aber sie habe gezielt nach mir gesucht, hat sie mir gesagt. Sie hat erwähnt, dass sie meine Mutter kennengelernt habe. Von ihr wusste sie, dass ich vorhatte, meinen Vater zu stürzen. Deshalb hat sie mir überhaupt von dir erzählt. Sie hat darauf vertraut, dass ich ihr Geheimnis für mich behalte, bis zu dem Zeitpunkt, an dem du den Weg in die Anderswelt gefunden hättest.«

Er hebt warnend seine Hand, als ich meinen Mund öffne, um etwas zu sagen. »Du wirst nichts sagen, bis ich fertig bin, okay? Das … Das schuldest du mir. Lass es mich einfach erklären.«

Überrascht lehne ich mich zurück und nicke als Antwort.

»Gut, also deine Mutter hat mir alles über dich erzählt, was ich wissen musste. Du warst bereits in der Menschenwelt. Nach unserem Gespräch hat sie sich auf den Weg zu den Each Uisge gemacht, um sich dort zu verstecken. Doch sie ist niemals dort angekommen. Mein Vater hat mir erzählt, dass seine Spione sie an der Grenze zur Eiswüste abgefangen und getötet haben.« Evan wirft mir einen entschuldigenden Blick zu, bevor er weiterspricht. »Ich hatte also das Buch der Weisheiten, ein mächtiges Relikt der Gestaltwandler, und habe es in den Wäldern versteckt. Danach habe ich lange Zeit so getan, als wäre ich niemals deiner Mutter begegnet. Mein Vater ist immer wahnsinniger geworden, er hat den Caith Sith so viel Leid zugefügt. Irgendwann habe ich gehört, wie er sich mit einem seiner Spione unterhalten hat. Er hat etwas viel Größeres geplant. Er wollte die Anderswelt unter seine Herrschaft zwingen. Damals wusste ich noch nicht, dass er bereits zu dem Zeitpunkt mit Deamhan zusammengearbeitet hat. Doch in dem Moment ist mir klar geworden, dass es an der Zeit war, dich zu suchen. Ich wusste, dass ich es nur mit einer Gestaltwandlerin schaffen kann, meinen Vater aufzuhalten.« Ein sanftes Lächeln umspielt seine Lippen.

»Ich habe mich darauf eingestellt, dass ich dich ewig suchen müsste, doch das Schicksal meinte es gut mit mir. Ich bin gerade auf dem Feenhügel in Schottland gelandet, als ich dich gesehen habe. Nur ein Blick in deine blauen Augen, die genauso wie die deiner Mutter aussehen, und da wusste ich, ich habe die Tàcharan gefunden. Dann bin ich zu deinen Eltern, um mich zu vergewissern, dass ich richtigliege. Sie sind wirklich schlechte Lügner, musst du wissen.«

»Dann weiß ich wenigstens, von wem ich es habe«, murmle ich und presse eilig die Lippen aufeinander, als ich Evans mahnenden Blick sehe.

»Ich habe mich anschließend mit Leyla beratschlagt. Ich wusste, dass ich eine ganze Armee brauche, um meinen Vater aufzuhalten. Doch mir war klar, dass ich nicht auf die Waldelfen zählen konnte. Viele haben sich meinem Vater verpflichtet. Deshalb sind wir auf die Idee gekommen, dich in die Anderswelt zu bringen und so zu tun, als wüssten wir nicht, was du bist. Nur so hatten wir die Chance, ganz offiziell in alle Reiche zu reisen und nach Verbündeten zu suchen. Tja, ich habe nicht damit gerechnet, dass ich meinen Vater bereits so schnell stürzen würde und mein Augenmerk auf Deamhan richten muss. Trotzdem wurde meine Unternehmung von Erfolg gekrönt. So viele haben mir ihre Unterstützung zugesagt, dass ich mir sicher bin, gegen Deamhan und seine Anhänger eine reelle Chance zu haben, und das habe ich nur dir zu verdanken.«

»Aber warum hast du die Abgeordneten nicht eingeweiht? Hast du Greer und Alastair nicht vertraut? Hast du es Akira erzählt?«

Evan atmet lautstark aus und fährt sich mit der Hand über das Gesicht. »Akira wusste viel, aber das nicht, nein. Leyla hat mich davon abgehalten und das ist unser Glück gewesen. Den anderen habe ich es nicht gesagt, weil sie verpflichtet gewesen wären, ihr Volk darüber zu unterrichten. Ich wollte sie nicht in diese Lage bringen.«

»Das ist … wow.«

»Es ist mir nicht leichtgefallen, das kannst du mir glauben. Aber es ging nicht anders. Es war so wichtig, dass ich Verbündete fand.«

Einige Sekunden sage ich kein Wort. Ich muss das Gesagte erst mal verdauen. Und ja, ich schäme mich ein bisschen, dass ich Evan nie die Chance gegeben habe, sich zu erklären. Es hatte nie etwas damit zu tun, dass er mir nicht vertraut hat. Er musste für eine viel größere Sache schweigen. Ehrlich gesagt erleichtert mich diese Tatsache.

»Stella?«

Hitze schießt in meine Wangen, als ich Evan ansehe. »Danke, dass du es mir gesagt hast. Und … Es tut mir leid, dass ich dir nie die Möglichkeit gegeben habe, es mir zu erzählen.«

»Nun, wenn ich ehrlich bin, hätte ich an deiner Stelle nicht anders gehandelt. Es ist in Ordnung, wirklich.«

Mir wird leichter ums Herz. Doch es gibt noch eine Sache, die ich geklärt haben will, bevor Greer und Leyla wieder auftauchen. Aber das anzusprechen, fällt mir ganz und gar nicht leicht. Am liebsten würde ich es lassen, doch das wäre feige. »Und«, ich räuspere mich, »was ist das zwischen uns? Du kannst mir nicht erzählen, dass du es nicht spürst.«

In Evans Blick liegt etwas, was die Schmetterlinge in meinem Bauch zur Höchstform auflaufen lässt. Ich werde ganz nervös, während ich auf eine Antwort warte.

Doch Evan lässt sich Zeit damit. Er lacht schließlich leise und schüttelt den Kopf. »Am Anfang fand ich dich schrecklich nervig. Ständig wolltest du wieder zurück, während ich wusste, dass das so schnell nicht passieren wird. Aber, als ich dich zu meinem Vater ins Schloss gebracht habe, habe ich mir wirklich Sorgen um deine Sicherheit gemacht. Und das nicht nur, weil ich wusste, dass du eine Gestaltwandlerin bist. Keine Ahnung, eines Morgens warst du mir als Person wichtig. Deine Art, sie hat mich verzaubert. Ich wollte ständig in deiner Nähe sein, durfte es aber nicht, weil ich dich damit noch mehr in Gefahr gebracht hätte. Hätte mein Vater davon gewusst, er hätte dir schreckliche Dinge angetan.«

Mein Herzschlag beschleunigt sich, als Evan näher zu mir rückt und meine Hände in seine nimmt. »Ich habe es ernst gemeint, als ich gesagt habe, ich werde dich mit meinem Leben beschützen. Du bedeutest mir so viel. Du hast es irgendwie geschafft, ständig in meinen Gedanken zu sein. Dein Lächeln … es ist entwaffnend. Du hast dafür gesorgt, dass ich ein anderer, besserer Waldelf geworden bin. Sollte dir etwas passieren, ich weiß nicht, ob ich das verkraften könnte.«

Ganz sanft löst Evan eine Hand von meiner, legt sie an meine Wange und beugt sich nach vorn. Mein Herz schlägt so heftig, als würde ich einen Marathon absolvieren. Ich schließe meine Augen und komme Evan entgegen.

Dieser Kuss, er ist … wow. Er macht mich sprachlos. Er ist so zart und voller Gefühl. Die Schmetterlinge in meinem Bauch tanzen Samba, während sich Evan von mir löst.

Blinzelnd öffne ich die Augen. Evan streichelt meine Wange und lächelt. »Das hätte ich schon viel früher tun sollen.«

»Das sehe ich auch so«, gebe ich atemlos von mir.

Evan lacht leise. »Aber sag das Leyla nicht, sie wird mich ewig damit aufziehen.«

»Nicht nur sie!«, höre ich auf einmal Greers Stimme.

Erschrocken drehe ich mich um und starre auf die Stelle, wo sich der Eingang zur Höhle befindet.

»Seid ihr endlich fertig? Alastair und Iwan sind schon ganz ungeduldig.«

»O mein Gott, das ist nicht wahr«, flüstere ich. Meine Wangen werden heiß und ich stöhne leise vor Scham.

Evan sieht mich kurz an und lacht dann aus tiefstem Herzen. Er gibt mir einen Kuss auf die Wange, steht auf und hält mir seine Hand entgegen. »Komm, so schlimm ist das doch auch nicht.«

»Du wusstest, dass Greer dort draußen auf uns wartet?«

»Vielleicht«, antwortet er grinsend.

Seufzend lasse ich mir von ihm aufhelfen und schüttle mehrmals den Kopf. »Das darf nicht wahr sein.«
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Ich kann immer noch die Hitze in meinen Wangen spüren, als die Wurzeln den Eingang freigeben. Sonnenstrahlen blitzen durch die Baumkronen und blenden mich einen Moment. Vor uns steht Greer mit verschränkten Armen. »Wurde auch langsam Zeit. Glaubt mir, es ist gar nicht so leicht, zwei Knocker davon abzubringen, euch nicht zu stören.«

Galant hilft Evan mir aus der Höhle. Es ist mir furchtbar peinlich, dass Greer diesen intimen Moment belauscht hat, trotzdem sehe ich sie an, als ich frage: »Wo sind sie denn?«

»Ein Stück dort hinten. Ich habe Leyla bei ihnen gelassen, damit sie nicht auf die Idee kommen, mir zu folgen.«

»Dann sollten wir sie nicht noch länger warten lassen.« Evan zieht mich sanft hinter sich her, während Greer mir einen wissenden Blick zuwirft.

»Ich bin froh, dass ihr eure Probleme aus der Welt geschafft und dadurch noch so viel mehr gewonnen habt.«

Noch mehr Hitze macht sich in meinen Wangen bemerkbar. Evan drückt meine Hand fester und sieht in meine Richtung. Er lächelt mich zufrieden an. »Da hast du recht.«

Während wir durch den Wald marschieren, unterhält sich Greer mit Evan über die Knocker. Ich bin ihr wirklich dankbar, dass sie nicht darauf pocht, alles über Evan und mich wissen zu wollen. Für mich fühlt es sich selbst noch seltsam an. Aber ich bin glücklich. Verdammt glücklich, wenn ich ehrlich bin. Die Schmetterlinge in meinem Bauch wollen keine Ruhe geben. Meine Hand in Evans fühlt sich vertraut und richtig an. Es ist ein schönes Gefühl.

Ein Lächeln umspielt meine Lippen, als ich Alastairs dröhnende Stimme wahrnehme. »Da sind sie ja endlich! Was hat denn so lange gedauert?«

Evan wirft mir einen kurzen Blick zu, bevor er antwortet: »Ich musste sie noch kurz verarzten.«

Alastair hebt seine Augenbraue, mustert mich, was mir noch mehr Hitze in die Wangen treibt, und fängt schließlich an zu grinsen. Er breitet seine Arme aus. Evan löst sich von mir, Alastair umarmt mich und wirbelt mich durch die Luft, was mir kurz den Atem raubt. »Du hast mir gefehlt, Kleine. Es war zwar wunderschön, meine Familie wiederzusehen, doch das hier ist wichtig. Für dich. Für mich. Für alle Wesen in der Anderswelt. Nachdem Greer mir nun verraten hat, was für ein Wesen du wirklich bist, bin ich neugierig, was du als Gestaltwandlerin draufhast.« Er wuschelt mit seiner großen Hand durch mein blondes Haar.

Iwan tritt in mein Sichtfeld. Seine Miene ist nicht zu deuten. Ich bin mir sicher, dass er traurig ist, dass ich nicht seine Tochter bin. Bedeutet es doch, dass sein Kind irgendwo in der Menschenwelt ist und er es sehr wahrscheinlich niemals zu Gesicht bekommen wird. Ich schenke Iwan ein trauriges Lächeln, bevor ich ihn zögernd umarme. »Es tut mir so leid.«

Der Knocker brummt bloß. Als ich mich von ihm löse, kann ich sehen, wie nahe er den Tränen ist. Deshalb hole ich tief Luft, setze ein Lächeln auf und drehe mich zu den anderen um. »Du willst sehen, was ich als Gestaltwandlerin kann? Dann pass nur auf.« Hauptsächlich mache ich das nur, um von Iwan abzulenken und ihm etwas Zeit zu geben, sein aufgewühltes Gemüt zu beruhigen. Ich schließe die Augen, spüre der Magie in mir nach, die sich inzwischen so vertraut anfühlt, und befehle ihr, mich in eine Cu Sith zu verwandeln.

Der bekannte stechende Schmerz durchzuckt mich, bevor ich vier Beine habe. Das vordere rechte schmerzt etwas, als ich es belaste, doch ich ignoriere es. Irgendwann wird das unangenehme Gefühl schon verschwinden.

Langsam gehe ich auf Alastair zu und knurre bedrohlich. Der Knocker weitet die Augen, weicht ein Stück zurück, bis er mit seinem Hintern auf dem Boden landet. »Wow.«

Greer und Evan lachen, als Leyla in Gedanken sagt: »So ein großer Mann und doch so ängstlich wie ein kleines Baby.«

»Ach, komm schon. Meine Show war doch auch zum Fürchten!«

Leyla schnaubt abfällig. »Wenn du meinst.«

»Willst du mich herausfordern?«

Evan stellt sich zwischen uns. »Ladys, so gern ich einen Wettkampf zwischen euch beiden sehen möchte, haben wir leider keine Zeit dafür. Ich bin mir sicher, dass sich Deamhan bereits auf unseren Angriff vorbereitet. Mein Vater verfolgt zwar seine eigenen Pläne, trotzdem wird er Deamhan verraten, dass er weiß, wo wir uns in meinem Reich versteckt halten. Wir können also damit rechnen, dass uns bald die nächsten Spione angreifen werden.«

Ich besinne mich wieder und mache mir den Ernst der Lage bewusst. Er hat recht. Seufzend schließe ich die Augen und verwandle mich in meine menschliche Gestalt zurück.

Alastair beobachtet mich fasziniert. »Ich habe Geschichten über Gestaltwandler gehört, wie vermutlich alle anderen auch. Meine Eltern haben mir immer erzählt, dass es für die Wandler eine Tortur ist, die Gestalt zu ändern. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass es normal ist, dass es innerhalb eines Wimpernschlags passiert. Ist das die Macht der Tàcharan?«

Fragend sieht er zu Evan, der mir in die Augen sieht. »Ich vermute es. Aber ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung.«

»Schön, dass der allwissende Evan gleich mehrere Dinge nicht zu wissen scheint. Da geht es uns langweiligen Abgeordneten gleich viel besser.« Greer meint ihre Worte nur zum Spaß, doch eine gewisse Ernsthaftigkeit ist nicht zu überhören.

Ich rapple mich auf genauso wie Alastair. Die Stimmung ist angespannt.

»Es tut mir leid, okay?« Evan sieht jedem Einzelnen ins Gesicht, bevor er weiterspricht. »Mir ist es nicht leichtgefallen, aber es ging einfach nicht anders.«

»Evan? Auf ein Wort.« Iwan bedeutet Evan, ihm ein Stück tiefer in den Wald zu folgen. Ich habe ein ungutes Gefühl, als mein Waldelf nicht einmal zögert und dem großen und bewaffneten Knocker folgt.

Fragend sehe ich zu Greer, die bloß mit den Schultern zuckt. »Keine Angst, ihm passiert schon nichts. Doch es gibt Dinge, die müssen ausgesprochen werden und das am besten unter vier Augen.«

Alastair stellt sich neben Greer und verschränkt mit gerunzelter Stirn die Arme. »An Iwans Stelle würde ich ihm eine ordentliche Abreibung verpassen. Ich kann mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie er sich im Moment fühlt. Er war der festen Überzeugung, dass Stella sein Kind ist.«

Greer sieht irritiert zu dem Knocker auf. »Na und? Ich habe es auch gedacht. Klar, es tat weh, die Wahrheit zu hören, aber Evan hat absolut richtig gehandelt. Es steht einfach zu viel auf dem Spiel.«

Alastair scheinen Greers Worte nicht wirklich zu überraschen. Er zuckt bloß mit den Schultern und lenkt vom Thema ab. »Hast du dich bis jetzt nur in eine Cu Sith verwandelt?«

Ich richte meine Aufmerksamkeit auf den Knocker. Leyla schmiegt sich an mich, beobachtet jedoch die Bäume, zwischen denen Iwan und Evan verschwunden sind. Würde er in Gefahr schweben, wäre die Hündin nicht mehr an meiner Seite. »Ich beherrsche meine Magie ehrlich gesagt noch nicht allzu lange. Deshalb habe ich bisher nur die Gestalt von Leyla angenommen. Ich … Also Evans Vater hat mich entführen lassen und … ja.«

Alastairs Miene ist wutverzerrt. »Evans Vater hat was?«

»Jetzt entspann dich mal, Alastair. Ihr geht es doch gut«, mischt sich Greer ein.

»Warum hat uns keiner darüber unterrichtet?«

»Wann denn?« Greer sieht den Knocker herausfordernd an. »Es ist gestern Abend passiert und ihr seid doch jetzt hier. Ich verstehe dein Problem nicht. Evan hat dir die Möglichkeit gegeben, Zeit mit deiner Familie zu verbringen. Angeblich, damit Deamhans Späher dich nicht verfolgen, doch wir wissen alle, dass das gelogen war. Er wollte dir die Chance geben, dich von Deenah und deinen Kindern zu verabschieden. Keiner von uns weiß, ob er nach dem Krieg noch am Leben sein wird.«

Der Knocker öffnet immer wieder den Mund, doch kein Wort kommt über seine Lippen. Schließlich seufzt er laut und schüttelt den Kopf. »Du hast recht, verzeih. Vermutlich sollte ich dankbar sein. Nur … Ich bin Abgeordneter, meine Aufgabe ist es, auf unsere Kleine hier aufzupassen.«

»Dann wird dir ganz und gar nicht gefallen, was Evan geplant hat«, murmle ich.

»Wie bitte?«

»Nichts, nichts. Das soll er dir schön selbst erklären.«

Zeitgleich wenden wir unsere Köpfe, als wir Evans Stimme hören. Er wirkt wie die Ruhe selbst. Als Iwan hinter ihm hervortritt, zieht sich mein Herz schmerzhaft zusammen. Ihm ist anzusehen, dass er geweint hat.

Greer geht zu Iwan und schlingt ihre Arme um seinen Oberkörper. Sie flüstert ihm etwas zu. Um die beiden einen Moment für sich zu lassen, führt uns Evan zu einem nicht weit entfernten Bach. Dort wasche ich gleich mein Gesicht und trinke einige Schlucke. »Wo ist eigentlich mein Rucksack?«

»Den habe ich an unserem alten Lagerplatz versteckt. Soll ich ihn holen?«

»Wie weit ist er weg?«

»Ich werde nicht lange brauchen.«

»Dann … Also das wäre wirklich nett. Ich möchte mich gern umziehen.«

Evan nickt und verschwindet joggend zwischen den Bäumen. Alastair hat sich auf die Wiese gehockt, genießt die wärmenden Sonnenstrahlen und mustert mich aufmerksam. »Irgendetwas scheine ich noch verpasst zu haben.«

Ich setze mich zu Leyla und kraule sie am Bauch, um Alastair nicht ansehen zu müssen. »Wie kommst du darauf?«

»Na also hör mal, ich mag manchmal äußerst ungeschickt sein, trotzdem habe ich zwei exzellent funktionierende Augen. Was läuft da zwischen dir und Evan? Ich bin davon ausgegangen, dass du ihm die Augen auskratzen willst und jetzt … Nun … In Ffraid hatte ich schon das Gefühl, dass da etwas zwischen euch ist. Eine Verbindung, die viel tiefer geht, als es den Anschein hat. Sogar ein Blinder hätte gesehen, dass Evan auf Miles eifersüchtig gewesen ist.« Bei der Erinnerung lacht er leise und schüttelt amüsiert den Kopf. »Noch nie habe ich den Waldelfen so neben der Spur erlebt. Also? Habe ich recht mit meiner Vermutung?«

Die spürbare Wärme, die sich in meinen Wangen ausbreitet, verrät mich. Ich sehe kurz zu Alastair, dem vor Staunen der Mund offen steht. Dann lacht er laut. »Ha! Das ist ja das Ereignis des Jahrhunderts. Evan, der undurchschaubare und knallharte Waldelf, kann tatsächlich so etwas wie wahre Zuneigung empfinden. Nichts gegen dich, Leyla. Ich weiß, dass du ihm als Gefährtin wirklich wichtig bist. Aber, dass er einem Mädchen solche Gefühle entgegenbringen kann …«

Obwohl ich es nicht will, muss ich ebenfalls lachen. Es liegt nicht einmal unbedingt an Alastairs Worten. Die Situation ist so seltsam, dass ich gar nicht mehr aufhören kann zu kichern. Ich lege mich auf den Rücken und presse meine Hand auf den inzwischen schon schmerzenden Bauch. Tränen rinnen an meinen Wangen herab.

»Was ist denn hier los?«

Greer und Iwan sind zu uns gestoßen, ohne dass ich sie bemerkt habe. Die Cailleach hat ihre Arme verschränkt und hebt fragend eine Augenbraue. Iwans irritierter Gesichtsausdruck ist so lustig, dass ich noch mehr lachen muss. Ich höre auch Alastair immer noch mit seiner dröhnenden Stimme lachen. Als sich der Knocker halbwegs beruhigt hat, bringt er keuchend hervor: »Also ich lache, weil Evan tatsächlich so etwas wie Liebe empfinden kann. Das ist schon komisch, oder? Ich meine er ist so knallhart und trifft eiskalt weitreichende Entscheidungen. Und Stella lacht, weil … Also entweder ist sie verrückt geworden oder ich habe keine Ahnung. Wegen mir kichert sie sicherlich nicht so.«

»Was habt ihr mit Stella gemacht?« Evan taucht mit meinem Rucksack und dem Buch, das ihm meine Mutter gegeben hat, auf. Er wirkt zwar irritiert, muss aber lächeln.

»Ich glaube, sie ist verrückt geworden. Hast du ihr irgendetwas gegeben?«, fragt Greer skeptisch.

»Habe ich nicht.«

Ich hole tief Luft, um mich zu beruhigen. Ich keuche und japse, aber schließlich bringe ich einen zusammenhängenden Satz heraus: »Ich bin nicht verrückt geworden. Aber die Situation ist so lustig. Ich kann es gar nicht erklären.«

»Also doch verrückt«, gibt Greer sarkastisch von sich.

Evan schüttelt lächelnd den Kopf. »Es ist doch schön, dass sie wieder aus tiefstem Herzen lachen kann. Hier, dein Rucksack.«

Dankend nehme ich ihn entgegen und ziehe frische Kleidung heraus. »Ich bin gleich wieder da.«

Leyla begleitet mich, während ich am Bach entlanggehe. Erst, als ich außer Sichtweite der anderen bin, ziehe ich mich aus, setze mich in das eiskalte Wasser und wasche mich prustend. Zum Glück habe ich daran gedacht, ein Handtuch von zu Hause mitzunehmen. Damit trockne ich mich mit klappernden Zähnen ab und ziehe mich anschließend eilig um.

Leyla beobachtet mich die ganze Zeit. Ihre Ohren zucken ab und an, als würde sie etwas hören. Bestimmt lauscht sie nur den Gesprächen der anderen.

Ich will gerade meine Sachen zusammenpacken und zurück zu meinen Gefährten gehen, als eine schwarze Katze mit weißem Punkt auf der Brust und stechend grünen Augen von einem Baum, unweit von mir und Leyla, springt. Erschrocken zucke ich zusammen und falle fast in den Bach hinter mir. »Luna?«

Irritiert beobachte ich die Katze, die leise maunzend zu mir und Leyla schlendert. Einen Meter von mir entfernt bleibt sie stehen, streckt sich und verwandelt sich in eine Frau, die mir nicht bekannt vorkommt. Eine wulstige Narbe verläuft quer über ihr Gesicht und teilt ihre rechte Augenbraue. Im Gegensatz zu Luna hat diese Caith Sith kurzes schwarzes Haar und ihre Augen sind so grün wie die Wiese unter uns. An ihrem linken Ringfinger erkenne ich einen klobig wirkenden schwarzen Ring, der mich stark an Akiras Geschenk an Alastair erinnert. Ob dieser Ring auch im Vulkaninneren geschmiedet worden ist?

Da Leyla immer noch völlig entspannt auf der Wiese liegt, sehe ich in der fremden Caith Sith keine Gefahr. Ihr langes dunkelrotes Kleid mit den weiten Ärmeln raschelt, als sie sich mir mit einem Lächeln nähert. »Stella, schön, dich endlich allein zu treffen.«

»Ähm, ja«, sage ich gedehnt. »Und mit wem habe ich das Vergnügen?«

Ihre Augen weiten sich kurz, bevor sie eine Verbeugung andeutet. »Entschuldige, mein Name ist June. Luna hat mich und ein paar unserer Schwestern geschickt, damit wir auf dich aufpassen und du lernst, eine Caith Sith zu sein.«

»Oh, ähm, wow. Danke, dass ihr uns beschützt. Ich habe schon eindrucksvoll gesehen, zu was ihr fähig seid. Ihr habt die Spione getötet, ohne sie zu berühren. Wie hat das funktioniert?«

Junes Miene verdunkelt sich. »Wir können mit unserer Magie die Körper anderer Wesen beeinflussen. Wir können sie zwingen, aus dem Turm eines Schlosses zu springen, und dafür sorgen, dass im Gehirn eine Ader platzt und sie auf der Stelle tot sind. Eine Fähigkeit, auf die ich nicht sonderlich stolz bin, doch in dieser Situation war sie sehr nützlich.«

»Entschuldige, wenn ich dich damit irgendwie beleidigt habe. Das war nicht meine Absicht.«

Die Caith Sith lächelt wieder. Dabei zieht sich die wulstige Narbe zusammen. »Nein, nein. Du hast mich nicht beleidigt. Du kannst ja nichts dafür, mit was für Fähigkeiten meine Schwestern und ich gesegnet wurden. Vermutlich bin ich die Einzige, die das Manipulieren von Wesen als etwas Schreckliches empfindet.« Sie schüttelt leicht den Kopf und sieht zu Leyla, die die Lefzen nach oben zieht und ein Grinsen andeutet. »Ich weiß, Luna hat mir von dir erzählt, Leyla. Auf dich soll ich besonders achtgeben. Schließlich gilt es noch, eine Schuld zu begleichen.«

Die Hündin seufzt laut und rappelt sich schließlich auf. Sie streckt sich und schmiegt sich an die Caith Sith, die deshalb fast zu Boden stürzt. Dann trottet sie zurück in die Richtung, wo Evan und die anderen sein müssen.

»Ist Leyla gegangen, weil du mir irgendetwas sagen willst, wovon die anderen nichts wissen dürfen?«

June zögert einen Moment, bevor sie den Kopf schüttelt. »Nein, noch nicht.«

»Noch nicht?«

»Keine Sorge, es wird nicht mehr lange dauern. Du darfst dir nicht mehr allzu viel Zeit damit lassen, die Fähigkeiten der Wesen zu lernen, in die du dich verwandelst. Handle klug und wähle weise. Dir ist hoffentlich klar, dass du mit deiner Augenfarbe nur als eine Cailleach durchgehen wirst, solltest du dich tatsächlich dafür entscheiden, als Spion in Deamhans Armee einzutreten.«

Ohne auf eine Antwort zu warten, verwandelt sich June wieder in eine Katze, miaut einmal laut und klettert zurück auf den Baum. Überrascht sehe ich ihr nach, bis sie hoch oben im Blätterdach verschwunden ist.

»Stella?«

»Ja?« Ich drehe mich zu Evan um, der ein paar Schritte von mir entfernt steht.

»Ist alles in Ordnung?«

»Natürlich, es war nur eine Caith Sith, June, um genauer zu sein, hier. Sie … Also sie hat mir einen wirklich weisen Rat gegeben.«

Evan hebt eine Augenbraue. »Ach ja?«

Lächelnd gehe ich auf ihn zu, nehme seine Hand und ziehe ihn hinter mir her. »Ja, wir dürfen uns nicht mehr viel Zeit lassen. Ich sollte schleunigst lernen, die Magie der Cailleachs zu beherrschen, denn in dieser Gestalt fällt meine Augenfarbe nicht auf.«

»Sie soll was?« Alastair bebt vor Zorn. Immer wieder ballt er seine Hände zu Fäusten. »Das ist ein Selbstmordkommando, das ist euch schon klar, oder?«

Wie nicht anders zu erwarten, nimmt der Knocker es ganz und gar nicht gut auf, dass ich mich als Spion unter Deamhans Anhänger mischen soll, um Brigid und ihrem Bruder näher zu kommen. Ich sehe zu Evan, der ihm die Nachricht gerade überbracht hat. Er hat seine Arme verschränkt und runzelt die Stirn. »Hast du eine bessere Lösung?«

»Natürlich habe ich die! Wir versammeln alle Krieger und machen Deamhan und seine verdammten Schergen platt!«

Greer schnaubt verächtlich und auch Iwan sieht nicht glücklich aus.

»Komm schon, Alastair. Du weißt genauso gut wie ich, dass das nicht möglich ist. Die göttliche Magie wird uns immer einen Strich durch die Rechnung machen.«

»Aber was nützt es uns, wenn sich Stella in solche Gefahr begibt? Was, wenn sie enttarnt wird? Wir könnten sie nicht aus Deamhans Fängen befreien! Das willst du wirklich riskieren?«

Alastairs Worte lassen mein Herz schneller schlagen. Er liegt nicht falsch damit, doch ich vertraue auf Evans Instinkt, was irgendwie seltsam ist. Schließlich war ich von seiner wahnwitzigen Idee am Anfang auch nicht begeistert. Doch jetzt … Jetzt bin ich der festen Überzeugung, dass er weiß, was er tut. Gespannt warte ich Evans Antwort ab.

Er schweigt einen Moment, bevor er mir ein liebevolles Lächeln schenkt und sich wieder Alastair zuwendet. »Es enttäuscht mich, dass du mir so gar nichts zuzutrauen scheinst. Zuerst einmal ist es ziemlich unwahrscheinlich, dass Stellas Tarnung auffliegt. In der Gestalt einer Cailleach wird ihre Augenfarbe kaum auffallen. Und sollte Deamhan sie doch gefangen nehmen … Glaub mir, ich werde alles tun, um sie zu uns zurückzuholen. Ich habe ein Versprechen gegeben und das werde ich verdammt noch mal halten.«

Alastair wirkt immer noch äußerst ungehalten, während er sich mit Evan ein Blickduell liefert. Schließlich seufzt er laut und entspannt sich. »In Ordnung. Ich möchte nur noch einmal sagen, dass mir das ganz und gar nicht gefällt. Aber ich werde von euch überstimmt. Also, was folgt nun?«

»Nun muss Stella lernen, sich in eine Cailleach zu verwandeln.«

»Das ist dann wohl mein Stichwort«, murmelt Greer und erhebt sich. »Komm, wir gehen ein Stück. Und wehe, einer von euch kommt auf die Idee, uns zu belauschen!«

Damit deutet sie streng auf Alastair, Iwan und Evan. Alle drei schütteln schnell die Köpfe, um Greers Blick zu entgehen.

»Dann komm, Stella.«

Gemeinsam mit Leyla machen wir uns auf den Weg. Zuerst folgen wir ein Stück dem Bachlauf. Die Sonne hat den Zenit schon längst überschritten und der Himmel wird langsam dunkler. Im Gegensatz zu den letzten Nächten ist es heute recht kühl, doch mit meinem warmen Pullover ist es auszuhalten. Irgendwann verlassen wir die Wiese am Bachlauf und gehen tiefer in den Wald. Dabei berührt Greer immer wieder einen der Bäume und lächelt kurz darauf. »Sie sind wirklich gesprächig.«

Zuerst halte ich überrascht inne, bevor ich ihr mit eiligen Schritten folge. »Du kannst mit den Bäumen hier reden?«

»Natürlich! In der Eiswüste habe ich es doch auch getan. Diese hier unterscheiden sich gar nicht so sehr von ihnen, wenn ich ehrlich bin. Sie sind nur so … anders. Sie sprechen eher in Rätseln. Ich muss zugeben, das ist ganz erfrischend.«

Gerade, als ich den Baum zu meiner Linken berühren will, um es Greer gleichzutun, hält sie mich davon ab, als sie sagt: »Ich bin schon so gespannt, wie deine Verwandlung in eine Cailleach ablaufen wird.«

Auf einer kleinen Lichtung, deren Wiese voller wunderschöner bunter Blumen ist, die verdächtig nach der Schlüsselblume aussehen, die sich auf dem Feenhügel in Schottland befindet, bleibt die Cailleach stehen. Erwartungsvoll ruht ihr Blick auf mir.

»Was?«

»Los, verwandle dich, damit ich dich die Magie lehren kann, die in deinem Körper wachsen wird.«

»Oh.« Meine Wangen färben sich rötlich. »Also, bisher habe ich mich nur in eine Cu Sith verwandelt. Keine Ahnung, ob es einfach so funktionieren wird.«

»Versuch es einfach.«

Ich hole tief Luft und schließe die Augen. Die sprühende Magie in meinem Körper fühlt sich an, als hätte ich sie schon immer besessen und nicht erst aus dem tiefen Schlaf geweckt. Sie ist ein Teil von mir und pulsiert in meinem Blut. Ein schönes Gefühl. Seufzend hole ich tief Luft, stelle mir Greer in ihrem weißen Kleid und den Wanderstab vor meinem inneren Auge vor. Dann fordere ich meine Magie energisch auf, mich in sie zu verwandeln.

Diesmal schmerzt mein Körper überhaupt nicht. Es dauert einen Moment, bis mir klar wird, warum das so ist. Im Gegensatz zu meiner Verwandlung in eine Cu Sith verändert sich mein Körper kaum.

Greers Keuchen lässt mich die Augen öffnen. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, dass die Cailleach mich mit geöffnetem Mund anstarrt. Unsicher sehe ich an mir hinab. Überrascht weiche ich einen Schritt zurück. Ich trage nicht mehr meine Leggins und den weiten Pullover, sondern ein weißes Kleid und Riemchensandalen. Vor mir auf dem Boden liegt ein weißer Wanderstab. Meine Haare sind nicht mehr blond, sondern weiß. »Das ist so abgefahren.« Mir stockt der Atem, als ich meine Stimme höre. Sie klingt dunkler. Ich sehe zurück zu Greer, die sich räuspert und krampfhaft versucht, ihre Fassung zurückzuerlangen. »Greer?«

»Entschuldige, aber … wow. Ich kann die Magie der Cailleach in dir spüren. Würde ich nicht wissen, dass du eine Gestaltwandlerin bist, würde ich dich als eine meiner Schwestern halten. Dein Gesicht … Es sieht deinem eigentlich überhaupt nicht ähnlich. Deine Gesichtszüge sind kantiger und deine Nase ist etwas größer. Außerdem scheinst du auch ein paar Zentimeter gewachsen zu sein. Das ist faszinierend. Und deine Verwandlung … Sie ging so schnell. Ich weiß, dass die Macht der Tàcharan dafür verantwortlich ist. Das ist gut. Bestimmt lernst du so schneller, meine Magie zu beherrschen.«

Entschlossenheit macht sich in mir breit. »Lass uns anfangen, ich bin bereit.«
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Okay, so einfach ist es dann doch nicht. Greer ist eine gute und geduldige Lehrerin, allerdings ist die Magie der Cailleachs anders als meine. Es ist kein Pulsieren im Körper, sondern fühlt sich an wie eine zarte Blüte in meinem Rumpf.

»Du darfst die Magie nicht beherrschen, sie muss dich erfüllen, Stella.«

»Das sagst du so einfach«, antworte ich murrend.

Die Cailleach lächelt. »Es ist ganz einfach. Lass es uns noch einmal versuchen. Schließe deine Augen. Kannst du den kühlen Lufthauch spüren, der deinen Körper umschmeichelt? Fühlst du die letzten sanften Sonnenstrahlen auf deiner Haut? Bemerkst du die einzelnen Grashalme, die deine Fußknöchel kitzeln?«

Erst jetzt wird mir bewusst, was Greer damit meint und mir schon längst hätte klar sein müssen. Ich öffne überrascht die Augen. »Natürlich! Deine Magie stammt von Natur und deshalb wird sie auch durch die Umgebung beeinflusst!«

Greer sieht mich stolz an. »Richtig. Du willst einen Tornado entstehen lassen? Lass den Wind dein verlängerter Arm sein. Du möchtest ein Haus aus Erde bauen? Gib dem Boden eine Chance, dir zu helfen. Du willst ein Feuer entfachen? Bitte die Sonne um Unterstützung.«

»Das ist so cool.«

»Los, versuche es. Ich will, dass du mich in die Höhe schweben lässt.«

Erschrocken weiche ich einen Schritt zurück. »Können wir nicht mit etwas Leichterem anfangen?«

Greer hebt fragend eine Augenbraue. »Wieso sollten wir das? Du bist die Tàcharan und mit Sicherheit mächtiger in dieser Gestalt, als ich es bin. Trau dich, ich bin davon überzeugt, dass du es schaffen wirst.«

»Sicher?«

Die Cailleach lächelt aufmunternd und nickt. »Wage es einfach.«

»Okay.« Ein Lächeln huscht über meine Lippen, als mich neuer Mut erfasst. Ich schließe die Augen und konzentriere mich auf die Umgebung. Ich spüre den Lufthauch, von dem Greer gesprochen hat. Er umspielt mein Gesicht und ich könnte schwören, dass er eine sanfte Stimme besitzt. Aber wer weiß, vielleicht irre ich mich auch. Ich strecke meine Hand aus und deute auf Greer, während ich mir vorstelle, wie sie von einer verdichteten Windwolke in die Luft gehoben wird. Immer wieder bitte ich die Natur, mich zu unterstützen. Als meine Haare von einer Windböe erfasst werden, weiß ich, dass es funktioniert hat.

»Sehr gut, Stella!«

Vorsichtig öffne ich meine Augen. Greer schwebt tatsächlich einige Meter über dem Boden. Sie hat ihre Arme ausgestreckt, um ihr Gleichgewicht zu halten. Überaus glücklich sieht die Cailleach in meine Richtung. »Das läuft ja besser, als ich erwartet habe. Und jetzt lass mich wieder herunter.«

Langsam deute ich mit meiner Hand auf den Boden und der Wind folgt meiner stummen Bitte. Ich kann nicht mehr aufhören zu grinsen. Das ist so abgefahren. Wogen von Adrenalin und purer Glückseligkeit durchfluten mich. Ich fühle mich stark und voller Energie. Fassungslos starre ich meine Hände an. Schließlich renne ich zu Greer und umarme sie stürmisch. »Wir können Deamhan besiegen! Ich kann ihn besiegen!«

Zögerlich erwidert Greer die Umarmung, bevor sie sich sanft von mir löst. »Nun beruhige dich. Du musst darauf achtgeben, dass dir die Magie nicht zu Kopf steigt. Ja, sie ist mächtig, du bist mächtig. Doch unsere Magie hat auch ihre Tücken, Stella. Vergiss das nicht.«

Ich löse mich von ihr und sehe sie mit gerunzelter Stirn an. »Was meinst du?«

»Jeder Zauber fordert einen körperlichen Tribut. Mich wundert es ehrlich gesagt, dass du überhaupt noch auf den Beinen stehen kannst. Du bist untrainiert und hast einen nicht unbeachtlichen Zauber vollführt. Aber vermutlich liegt es daran, dass du die Tàcharan bist. Anders kann ich es mir nicht erklären. Außerdem hat dein Zauber funktioniert, ohne dass du ein Wort gesprochen hast. Das … Darüber reden wir später.«

Es dauert einen Moment, bis mir klar wird, dass Greer recht hat. Die beiden jungen Cailleachs in Greers Dorf haben ebenfalls davon berichtet, dass sie oft ohnmächtig geworden seien, nachdem sie gezaubert haben. Und auch Greer musste in Ffraid sparsam mit ihrer Magie umgehen, weil sie sonst zu erschöpft gewesen wäre. Außerdem webt sie ihre Zauber in dieser seltsamen Sprache und ich habe kein Wort gesprochen und dennoch hat der Zauber funktioniert. Das ist … seltsam. »Ist es schlimm, dass der Zauber ohne ein Wort funktioniert hat? Wieso fühle ich mich noch so fit? Das ist doch nicht normal.«

Greer sieht mich ungläubig an und lacht schließlich. »Stella, meine Schwestern würden dafür töten, um so mächtig zu sein, wie du es bist. Mach dir darüber keine Gedanken. Es ist gut so, glaube ich. Doch nun sollten wir weiter üben.«

Einen Moment mustere ich Greer. Seit wir die Eiswüste verlassen haben, hat sie sich verändert. Nun ist sie wieder die Cailleach, die ich kenne. Ruhig, loyal, fokussiert und nicht mehr so angespannt. Es ist erstaunlich, was für einen Einfluss ihre Schwestern auf sie geübt haben. Bei ihnen hat sie ihre Gefährten völlig vergessen und war nur darauf konzentriert, es ihren Schwestern recht zu machen. Schon komisch, dass es Greer gar nicht aufzufallen scheint.

Ich blinzle mehrmals und konzentriere mich wieder auf die Cailleach, die mich erwartungsvoll ansieht. »Kann ich versuchen, mich an einen anderen Ort zu zaubern?«

Greer zögert, bevor sie mir antwortet. »Tu dir keinen Zwang an. Aber nur zu Evan und den anderen, verstanden?«

Lächelnd nicke ich.

»Dann los, versuche es.«

Motiviert schließe ich die Augen. Da ich jedoch keine Ahnung habe, wie das geht, sehe ich zu Greer, die breit grinst. »Eigentlich ist es ein Geheimnis, wie wir es schaffen, uns von einem Ort zum anderen zu zaubern. Aber es ist wichtig, dass du weißt, wie du schnell aus einer gefährlichen Situation verschwinden kannst.«

Sie wirft Leyla einen seltsamen Blick zu, bevor sie sich dicht vor mich stellt und mir ins Ohr flüstert: »Das Teleportieren funktioniert durch die Beeinflussung von Raum und Zeit. Es ist, als wärst du in einer anderen Sphäre, wo eine farbige Linie dir die Richtung zeigt.«

Meine Augen weiten sich. »Das ist so abgefahren!«

»Los, versuch es. Aber vergiss nicht: Jeder Zauber fordert seinen Tribut.«

Mit pochendem Herzen schließe ich die Augen und stelle mir die Stelle am Bach vor, wo Evan, Iwan und Alastair auf uns warten. In meinem Körper breitet sich ein seltsames Kribbeln aus. Als ich die Lider öffne, hat sich meine Umgebung deutlich verändert. Ich stehe immer noch auf der Lichtung im Wald. Doch während der Himmel bereits dunkel ist und der helle Mond als Lichtquelle dient, ist nun die Umgebung in ein hellblaues Licht gehüllt und wirkt verzerrt.

Vor mir auf dem Boden entdecke ich eine grüne Linie, die zwischen den Bäumen hindurchführt. Neugierig folge ich ihr und sehe mich dabei um. Das Kribbeln wird stärker, je weiter ich durch den Wald laufe. Es dauert nicht lange, bis ich den Bachlauf erreiche. Evan kniet davor und will sich das Gesicht waschen, doch er bewegt sich nicht, als wäre er eingefroren. Fassungslos stehe ich da, beäuge alles um mich herum. Nicht weit von mir entfernt sehe ich Iwan und Alastair sitzen, die sich gerade unterhalten. Doch auch sie wirken wie eingefroren. Das. Ist. So. Abgefahren.

Ich blicke wieder zu Evan. Ich kann ein Grinsen nicht unterdrücken, als mir eine Idee kommt. Ich stelle mich hinter ihn, atme tief durch und konzentriere mich darauf, diese Sphäre zu verlassen. Das Kribbeln verschwindet und Evan spritzt sich das Wasser ins Gesicht. »Hallo.«

Evan erschreckt sich so sehr, dass er ins Wasser fällt. Im Fall zückt er sein Messer und will es mir entgegenschleudern.

»Ich bin es, Evan!«, rufe ich erschrocken.

Er hält seine Waffe krampfhaft fest. Er atmet keuchend, während er mich aus großen Augen anstarrt. Zuerst wirkt er überrascht, dann stöhnt er und schließt die Augen, während das kalte Wasser seine Kleidung durchnässt. »Alastair hat recht, du bist verrückt.«

»Hey! Das habe ich gehört«, antworte ich beleidigt.

Trotzdem halte ich ihm meine Hand hin, um ihm aufzuhelfen. Ich habe ein schlechtes Gewissen, dass ich ihm so einen Schrecken eingejagt habe und er in den Bach gefallen ist. Wobei das lustig ausgesehen hat.

Evan ergreift meine Hand. Aber er steht nicht auf. Stattdessen grinst er breit und mit einem Ruck lande ich kreischend auf ihm im kalten Wasser. Mein Herzschlag beschleunigt sich, weil ich ihm so nah bin. »Bist du verrückt?«

»Wer hat mich denn so erschreckt?«

»Ähm, Leute?«

Evan und ich sehen gleichzeitig zu Alastair, der ein paar Meter entfernt auf der Wiese sitzt. Er und Iwan starren uns irritiert an.

Ich muss lachen und kämpfe mich schließlich hoch. Meine Kleidung ist vollständig durchnässt und klebt unangenehm auf meiner Haut. Evan steht ebenfalls auf. Das Grinsen will aus seinem Gesicht nicht mehr verschwinden. Als wir aus dem Bach waten, kommen Greer und Leyla angerannt. Die Cailleach wirkt besorgt, aber als sie mich lachend neben Evan stehen sieht, beruhigt sie sich. Sie gesellt sich zu Iwan und gibt ihm einen Kuss, bevor sie sich mir zuwendet. »Es muss an der Macht der Tàcharan liegen, dass du noch nicht bewusstlos geworden bist. Das ist … beeindruckend und beängstigend zugleich.«

Alastair runzelt die Stirn, verschränkt die Arme und schüttelt den Kopf. »Das ist vermutlich gut. Wir könnten wirklich eine Chance gegen Deamhan und Brigid haben. Außerdem hat sie mit der Magie der Cailleachs die Möglichkeit, schnell zu verschwinden, sollte ihre Tarnung auffliegen. Doch Stellas Macht bereitet mir ebenfalls Sorgen. Sie ist sehr stark. Damit habe ich nicht gerechnet. Aber gut, mit der Macht der Tàcharan bin ich noch nie in Berührung gekommen. Vermutlich liegt es daran, dass ich ein ungutes Gefühl habe.«

Greer und Iwan nicken zustimmend. Alastairs Worte können meiner Euphorie jedoch nichts anhaben. »Kommt schon, Leute, freut euch doch einfach. Ich bin quasi Wonder Woman.«

»Wer?«, fragt Evan irritiert.

Sein fragender Blick entlockt mir ein Lachen. »Gebt es einfach zu, ich bin super. Superstark, supermächtig und supercool.«

Die anderen schütteln amüsiert ihre Köpfe.

»Was? Es ist doch die Wahrheit!«

»Los, verwandle dich zurück, damit du wieder trockene Klamotten anziehen kannst. Ich hoffe, du hast noch welche dabei.«

»Natürlich habe ich das«, antworte ich Evan lächelnd. Ich schließe die Augen und verwandle mich zurück in meine menschliche Gestalt. Erstaunt sehe ich an mir herab, taste prüfend meine Kleidung ab. »Ich glaube, ich brauche mich nicht umzuziehen.«

Es dauert einen Moment, bis Evan versteht, was ich meine. Er verschränkt stirnrunzelnd die Arme. »Du weißt schon, dass das ziemlich unfair ist, oder?« Damit verschwindet er murmelnd zwischen den Bäumen.

Voller Tatendrang sehe ich zu meinen Gefährten. »Und in wen soll ich mich jetzt verwandeln? In eine Knocker?«

Alastair und Iwan richten sich bei den Worten auf. Ihre Augen leuchten vor kindlicher Vorfreude. »Bitte mach das, es wäre uns eine Ehre.«

Greer wirft mir einen warnenden Blick zu. »Das ist keine kluge Idee, Stella. Du solltest mit deiner Magie langsam machen. Ich meine, die Macht der Tàcharan ist stark, das kann keiner von uns leugnen. Du hast mich in der Luft schweben lassen und dich an einen anderen Ort gezaubert. Als ich das das erste Mal gemacht habe, wurde ich bewusstlos. Doch du siehst aus, als könntest du den ganzen Tag so weitermachen. Lass dir deine Magie nicht zu Kopf steigen. Ich bitte dich, ruh dich etwas aus, okay? Mir zuliebe.«

Zuerst will ich protestieren, halte dann aber inne. Vermutlich hat sie recht. Ich habe keine Erfahrung mit meiner Magie. Greer liegt nicht falsch damit, wenn sie sagt, sie würde mir zu Kopf steigen. Ich fühle mich mächtig und voller Energie. Ein wahnsinnig gutes Gefühl, aber wer weiß, was der Tribut dafür ist? Ich sollte es wirklich nicht riskieren, vor Erschöpfung das Bewusstsein zu verlieren. Seufzend wende ich mich den Knocker zu. »Später, okay?«

Beide nicken euphorisch. Wir sehen zum Wald, als Evan wieder auftaucht. Er trägt nun enge schwarze Kleidung, die mir bekannt vorkommt. Das haben doch Orions Wachen getragen! An Ellbogen, Knien, Brust und Rücken befinden sich lederne Polsterungen, die vor schlimmeren Verletzungen schützen sollen. Doch ich bezweifle, dass diese Rüstung einem Schwerthieb standhalten würde.

Als er uns erreicht hat, schenkt er mir ein Lächeln und wir setzen uns zu den anderen. Leyla schmiegt sich an meinen Rücken und spendet mir etwas Wärme.

»Wir sollten nicht mehr zu lange damit warten, dich in Deamhans Armee einzuschleusen. Je länger wir brauchen, desto einfacher ist es für Brigids Bruder, dich ausfindig zu machen«, sagt Evan nach einiger Zeit leise. »Wir können davon ausgehen, dass mein Vater ihm deinen letzten Standort mitteilen wird.«

Mein Herzschlag beschleunigt sich. Als ich etwas erwidern will, räuspert sich Greer. »Sie muss noch lernen, die Magie der Cailleachs zu beherrschen.«

Evan hebt eine Augenbraue. »Hat sie das nicht bereits eindrucksvoll bewiesen?«

Bei seinen Worten wird mir ganz warm ums Herz und Stolz macht sich breit. Ich weiß, es liegt an der Macht der Tàcharan, dass meine bisherigen Verwandlungen so einwandfrei funktioniert haben. Und meine Magie, die stetig durch meinen Körper pulsiert, gibt mir ein gutes Gefühl. Bevor ich mit den anderen zurück in die Anderswelt gegangen bin, hatte ich meine Zweifel, ob wir es jemals schaffen würden, Deamhan aufzuhalten. Doch nun bin ich der festen Überzeugung, dass wir es können. Ich bin mächtig. So stark, dass ich es mir nach ein bisschen Übung zutrauen würde, es mit einem Gott aufzunehmen. Meine Mum würde mich für diese Überheblichkeit schelten, doch sie ist nicht hier. Außerdem scheine nicht nur ich diese Meinung zu haben. Evan glaubt, dass ich bereits so weit bin, mich unter Deamhans Anhänger zu mischen.

»… wenn sie auf Deamhan trifft?«

Ich war so in Gedanken und darauf konzentriert, der Magie in meinem Körper nachzuspüren, dass ich das Gespräch, das langsam zu einem Streit zu werden scheint, verdrängt habe.

Evan nimmt meine Hand in seine und fährt mit seinem Daumen über meine Haut, während er sich Alastairs, Iwans und Greers Vorwürfen stellt. »Ich habe euch doch bereits erklärt, dass wir Stella brauchen, damit sie die taktischen Pläne unserer Gegner ausspioniert. Deamhan wird mit einigen Überraschungen aufwarten und wir können nicht riskieren, zu viele unserer Leute deshalb zu verlieren. Es wird zu einem Kampf kommen. Das ist euch doch klar. Wir müssen uns darauf vorbereiten und dafür benötigen wir Stellas Hilfe. Aber die Zeit drängt. König Hamish ist bereits mit einer riesigen Knockerarmee auf dem Weg in mein Reich. Und die Cailleachs haben die Eiswüste bereits verlassen.«

»Woher weißt du das?«, fragen Alastair und Greer zeitgleich.

Die beiden sehen sich kurz irritiert an, bevor sie sich wieder auf meinen Waldelfen konzentrieren. Sanft drücke ich seine Hand, damit er weiß, dass ich an seiner Seite bin.

»Ihre Briefe haben mich gestern erreicht.«

Greer und Alastair blicken skeptisch drein, besinnen sich jedoch recht schnell. Die Cailleach beugt sich vor. »Das ist ja schön und gut, Evan. Du weißt, dass ich von Anfang an deine Meinung geteilt habe, dass Stella sich unter unsere Feinde mischen soll. Doch wir brauchen einen Plan, falls etwas schiefgeht. Was, wenn sie auf Akira trifft? Was, wenn Deamhan oder Brigid ihre Maskerade durchschauen? Wie bekommen wir sie wieder heraus, sollte sie nicht mithilfe ihrer Magie verschwinden können?«

Evan löst unsere Hände voneinander und fährt sich seufzend durch sein schwarzes Haar. »Darüber braucht ihr euch keine Sorgen zu machen. Ich habe einen Plan.«

»Und den verrätst du uns nicht, weil …?«, fragt Iwan herausfordernd.

Evan wirft mir einen kurzen Blick zu. Mein Herz setzt einige Schläge aus, als mir klar wird, was das zu bedeuten hat. Ich runzle die Stirn. »Er erzählt es euch nicht, weil ich hier sitze und mir dieser Plan mit Sicherheit nicht gefallen wird. Oder er hat Angst, meine Gedanken würden ihn verraten, sobald ich in Deamhans Lager bin.«

Iwan blickt einen Moment überrascht drein, bevor er sich zurücklehnt und nickt. »Oh, das ergibt natürlich Sinn.« Er tauscht mit Greer einen bedeutungsvollen Blick aus, bis die Cailleach lächelnd nickt. »In Ordnung. Greer vertraut dir, Evan, dann tue ich es auch.«

Greer wirkt zufrieden, während Alastair ganz und gar nicht glücklich aussieht. Ungläubig sieht er zwischen Greer und Evan hin und her. »Und das war es jetzt? Keine weiteren Diskussionen mehr darüber, wie bescheuert es ist, Stella solch einer Gefahr auszusetzen? Ich meine, also ich habe nicht vergessen, dass uns der Waldelf hier hinters Licht geführt hat. Verzeih mir, Evan, aber es ist die Wahrheit. Wie –«

Greer hebt ihre Hand. »Du sprichst voller Zorn, Alastair. Deshalb solltest du jetzt still sein, sonst könntest du es bereuen. Natürlich habe ich nicht vergessen, dass Evan von Anfang an wusste, dass Stella eine Gestaltwandlerin ist. Schließlich dachten Iwan und ich, sie sei unsere Tochter! Aber wenn du nur einmal einen Schritt zurückgehen würdest, um das große Ganze zu betrachten, würdest du Evan verstehen. Denk darüber nach. Ich hätte genauso wie er gehandelt. Deshalb kann ich keine Wut empfinden. Natürlich hat es unfassbar geschmerzt, dass dieses zauberhafte Mädchen nicht meine Tochter ist. Aber ehrlich gesagt war ich im nächsten Moment erleichtert. Denn ich weiß, dass es meinem Kind in der Menschenwelt gut geht und sich nicht dieser Gefahr stellen muss.«

Alastair öffnet den Mund, um etwas zu sagen, schweigt dann aber. Er runzelt die Stirn, murmelt irgendetwas und steht schließlich auf. Verwundert beobachte ich den Knocker, wie er unser Lager verlässt, ohne etwas zu sagen.

»Er beruhigt sich schon wieder«, sagt Greer zuversichtlich.

»Ich werde mit ihm sprechen.« Iwan rappelt sich auf, schenkt mir ein Lächeln und läuft Alastair nach.

Greer legt sich seufzend auf den Rücken und starrt in die sternenklare Nacht. Ich mache es der Cailleach nach und nutze Leyla dabei als Kopfkissen. Meine Gedanken wandern zu meinen Eltern. In der Menschenwelt ist es bereits Anfang Dezember. Wäre ich niemals in der Anderswelt gelandet, hätte ich nun zwei Monate meines Studiums absolviert und mir Gedanken darüber gemacht, was ich all meinen Lieben zu Weihnachten schenke.

Mir entweicht ein Seufzen. Es hat keinen Sinn, diesen Was-wäre-Wenns nachzuhängen. Stattdessen sollte ich mich auf die nahe Zukunft konzentrieren. Nicht mehr lange und ich werde Deamhan gegenüberstehen. Zwar in Gestalt einer Cailleach, aber ich werde mich seinem eiskalten Blick stellen. Wo vorher Angst gewesen ist, ist nun Mut und Zuversicht. Ich bin davon überzeugt, dass ich es schaffen kann, der Anderswelt in eine friedvolle Zeit zu verhelfen. Daran glaube ich aus tiefstem Herzen. Ich bin stark. Ich kann es mit einem Gott aufnehmen, sollte es so weit sein.

Ich blinzle mehrmals, als ich Greer reden höre. »Sie muss trotzdem noch mehr lernen, Evan. Wir Cailleachs sind äußerst misstrauisch. Stella wird für sie eine Fremde sein. Wie soll sie erklären, wer sie ist und woher sie kommt? Wir kennen uns schließlich alle.«

»Ach ja? Ihr kennt euch alle? Komm schon, Greer! Du weißt genauso gut wie ich, dass sich viele deiner Schwestern in der Eiswüste versteckt halten. Keiner weiß, wie viele es sind, die dort einsam hausen. Doch es gibt sie.«

Ich hebe meinen Kopf und sehe überrascht zu Greer, die sich wieder aufgerichtet hat. Sie stöhnt leise und schüttelt den Kopf. »Es ist immer wieder erschreckend, wie viel du weißt, Waldelf. Du hast recht, ja. Trotzdem werden die Cailleachs misstrauisch sein. Sie darf nichts Falsches sagen. Außerdem bin ich der Meinung, dass sie unbedingt noch lernen soll, sich in eine Caith Sith zu verwandeln. Mit dieser Magie kann sie ganze Armeen töten, ohne auch nur einen Finger zu krümmen.«

Allein bei dem Gedanken, jemanden umzubringen, zieht sich mein Magen zusammen und mein Mund wird trocken. Ich weiß nicht, ob ich das möchte oder überhaupt dazu fähig bin. Doch wenn ich ehrlich zu mir selbst bin, würde ich es tun, wenn mein Leben in Gefahr wäre. Ich bin die Tàcharan, nur ich kann den Wesen der Anderswelt helfen, in Frieden zu leben. Auch wenn ich vor nicht allzu langer Zeit gesagt habe, dass ich diese Welt und Wesen hinter mir lassen wolle, bin ich davon nicht mehr überzeugt. Seit meine Magie erwacht ist und mir durch die Caith Sith dieser innige Moment mit meiner leiblichen Mutter zuteilwurde, hat sich meine Meinung geändert. Der Gedanke, in Schottland zu studieren, behagt mir nicht mehr. Ja, ich könnte mir tatsächlich eine Zukunft im Reich der Waldelfen vorstellen. Dieser Ort fühlt sich nach all der Zeit wie eine zweite Heimat an. In der Anderswelt durfte ich viele Wesen und ihre unterschiedlichen Lebensweisen kennenlernen. Ich habe hier Freunde gefunden. Genauso habe ich aber auch schlimme Dinge erlebt. Dennoch fühle ich mich in der teilweise rauen Landschaft wohl.

Darum muss Deamhan aufgehalten werden. Diese Welt darf nicht unter seine Herrschaft fallen. Er und seine Anhänger würden all das Schöne zerstören. Ich bekomme Magenschmerzen, wenn ich daran denke, jemanden zu töten. Doch eine leise Stimme in meinem Kopf flüstert, dass ich zu allem bereit bin, wenn Evan, Leyla, Greer oder einer der anderen in Gefahr wären, die mir so sehr ans Herz gewachsen sind.

»June! Schön, dass du dich endlich von deinem Baum heruntertraust.«

Überrascht setze ich mich auf, als sich Evan neben mir verspannt. Im Mondlicht entdecke ich eine kleine schwarze Katze mit stechend grünen Augen, die auf uns zukommt. Sie klettert auf meinen Schoß, rollt sich zusammen und schnurrt leise. Irritiert streichle ich über ihren Kopf.

Evan wirft mir einen amüsierten Blick zu. »Immer so poetisch die Caith Sith. Sie wird sich erst verwandeln und dich unterrichten, wenn Greer mit deiner Verwandlung als Cailleach zufrieden ist.«

»Okay«, antworte ich gedehnt.

Die Ohren der Katze zucken und wenig später kommen Alastair und Iwan zu uns zurück. Auf ihren Armen sind Früchte gestapelt, die sie unter uns aufteilen. Ich sterbe fast vor Hunger. »Woher wisst ihr, wie ihr an das Essen kommt?«, will ich neugierig wissen.

Iwan und Alastair setzen sich, dann erst antwortet mir der Abgeordnete: »Schon vergessen? Wir sind bereits ein paar Tage im Reich der Waldelfen und haben nicht das erste Mal etwas zu essen besorgt. Dein Volk ist wirklich sehr freundlich, Evan. Haben uns empfangen, als wären wir schon lange ihre Freunde.«

Evan lächelt bei Alastairs Worten. Ich kann spüren, wie stolz er auf seine Untertanen ist.

Keiner sagt ein Wort, während wir essen. June hat es sich derweil neben mir bequem gemacht, während ich hungrig sieben lilafarbene Birnen verspeise. Kauend werfe ich einen Blick zu dem Blätterdach und achte darauf, ob ich einen Baum mit hellgrünen Blättern entdecke. Denn nur in der Erde dieser Baumart befinden sich die piobar purpaidh. Doch ich entdecke nirgendwo solch ein Blätterdach. Wo die Knocker das Essen wohl herhaben?

Nachdem ich satt bin, lehne ich mich zufrieden an Leyla und starre in den Nachthimmel. Die Caith Sith neben mir schnurrt zufrieden, als Evan eine Decke über mich legt. Innerhalb eines Wimpernschlages macht sich eine bleierne Müdigkeit in mir breit. Ich höre noch, dass Greer etwas sagt, dann umfängt mich ein traumloser Schlaf.
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Als mich etwas an der Wange berührt, schrecke ich hoch. Der Himmel ist in ein zartes Rot getaucht. Vögel trällern ihre Lieder und ich höre das Rauschen des Wassers. Evan beugt sich über mich und lächelt. »Guten Morgen, Schlafmütze. Zeit zu trainieren. Greer ist schon ganz ungeduldig.«

Ich richte mich auf, reibe über meine Augen und gähne herzhaft. Meine Glieder fühlen sich unfassbar schwer an. Es ist, als hätte ich einen richtig fiesen Muskelkater in Armen und Beinen.

Ich sehe Greer, die vor ihrem magischen Feuer sitzt, das ohne Holz brennt. Die Flammen flackern im sanften Windhauch. Neben ihr hat sich die kleine schwarze Katze zusammengerollt und scheint zu schlafen. Alastair und Iwan entdecke ich nirgendwo, doch ich höre, wie Metall gegen Metall klirrt. Bestimmt trainieren die beiden.

Seufzend stehe ich auf. »Ich wasche mich noch schnell.«

Aus meinem Rucksack schnappe ich mir Zahnbürste und Zahnpasta und laufe das kurze Stück zum Bachlauf. Erst, nachdem ich mir kaltes Wasser ins Gesicht geschüttet habe, fühle ich mich tatsächlich wach. Ich genieße die ersten Sonnenstrahlen, während ich mir die Zähne putze. In meinen Gedanken lasse ich den letzten Tag Revue passieren. Das Gefühl, als ich in der Gestalt der Cailleach war und diese fremdartige Magie gespürt habe, war … anders und irgendwie doch vertraut. Wer weiß, vielleicht habe ich mich als Baby bereits in die Gestalt verwandelt? Meine Gedanken wandern zu meiner leiblichen Mutter. Wie gern würde ich ihr all die Fragen stellen, die immer wieder durch meinen Kopf schwirren. Das Wissen, dass sie tot ist, schmerzt mich. Aber ich bin froh, dass ich wenigstens in meinen Erinnerungen ihr Gesicht betrachten konnte. Es ist faszinierend, wie ähnlich ich ihr sehe.

Ich gehe zurück zu den anderen. Greer ist bereits aufgestanden und erwartet mich ungeduldig. »Los, verwandle dich.«

Ich zögere einen Moment. Meine Glieder fühlen sich an, als würden sie eine Tonne wiegen. Doch ich möchte nicht zugeben, dass ich erledigt bin. Außerdem bin ich gespannt, was Greer mir heute beibringen will. Mit pochendem Herzen schließe ich die Augen, befehle der Magie, meinen Körper zu verändern und atme tief durch.

»Ich kann es immer noch nicht glauben, obwohl ich schon einmal gesehen habe, wie sie sich in eine Cailleach verwandelt hat. Es ist überwältigend. Die Magie der Cailleach ist so präsent in ihrem Körper, dass ich sie für eine meiner Schwestern halten würde, wenn ich es nicht besser wüsste. Nicht ein Hauch der fremdartigen Magie ist mehr zu spüren. Und dann noch dieses Gesicht. Es sieht zwar genauso aus wie nach ihrer gestrigen Verwandlung, dennoch erkenne ich Stella kaum wieder. Das ist … beeindruckend.«

Blinzelnd öffne ich die Augen und sehe an mir hinab. Ich trage wieder das weiße Kleid und Ledersandalen. Der weiße Wanderstab liegt vor mir auf dem Boden. Ächzend hebe ich ihn auf und sehe zu Greer, Evan und Leyla, die ein paar Schritte vor mir stehen und mich fasziniert mustern. »Und nun?«, will ich von der Cailleach wissen.

Sie besinnt sich schnell, räuspert sich und kommt auf mich zu. »Da Evan will, dass du die Magie der Cailleachs besser kennenlernst, wirst du noch etwas zaubern.« Mit ihrem Finger deutet sie auf das magische Feuer hinter sich. »Und zwar so etwas.«

Überrascht heben sich meine Augenbrauen. »Und das traust du mir zu? Also, ich meine, bisher habe ich doch kaum etwas gezaubert.«

»Du schaffst das schon.«

Ich werfe einen Blick zu Evan, der mich aufmunternd anlächelt und nickt. Ich hole tief Luft und wende mich wieder Greer zu. »Und wie mache ich das?«

Die Cailleach hebt eine Augenbraue und verschränkt die Arme. »Das musst du schon selbst herausfinden. Ich habe dir alle wichtigen Informationen, die dir helfen können, bereits gesagt.«

Greers ernster Gesichtsausdruck verwirrt mich und ich verstehe nicht, wieso sie mir nicht hilft. Ich beschließe, nicht weiter nachzufragen. In der Anderswelt habe ich gelernt, dass ich nicht immer Antworten auf meine Fragen bekomme.

Ich starre Greers magisches Feuer an, während ich mir unser Gespräch in Erinnerung rufe. Sie hat gesagt, dass die Cailleachs ihre Magie nicht beherrschen, sondern von ihr erfüllt seien. Um zaubern zu können, benötigen sie die Kraft der Natur. Ein Lächeln huscht über meine Lippen, als sich die Sonne hinter den Baumkronen reckt und einzelne Strahlen mein Gesicht wärmen. Es ist, als hätte mir die Natur selbst den Hinweis gegeben, wie ich das magische Feuer entfachen kann.

Ich knie mich hin und lege meine Hand auf die Wiese. Mein Herz schlägt vor Aufregung immer schneller. Ich spüre den Sonnenstrahlen nach, lasse die Magie aus meinen Fingerspitzen fließen und stelle mir dabei vor, wie mithilfe der Sonne magische Flammen entstehen.

Gebannt starre ich auf die Wiese. Plötzlich erscheint ein grelles Licht. Erschrocken ziehe ich die Hand zurück und lande auf meinem Hintern.

»Stella!« Evan stürmt auf mich zu, während ich geschockt mit ansehe, wie die Wiese in Flammen steht. Bevor ich reagieren kann, murmelt Greer etwas in der seltsamen Sprache und eine Regenwolke taucht aus dem Nichts auf. Sie lässt einen heftigen Regenschauer auf die Flammen nieder und löscht damit innerhalb von Sekunden das wütende Feuer.

»Okay, das sollte ich vielleicht nicht noch einmal probieren«, bringe ich mit zitternder Stimme heraus, während ich schockiert meine Hände anstarre. Nirgendwo an meinen Fingerkuppen ist zu sehen, dass ich gerade ein verheerendes Inferno gezaubert habe, obwohl meine Hände mitten in den Flammen waren. Ich schlucke hart.

Evan ist bei mir, hilft mir aufzustehen und sucht nun meine Hände nach Verletzungen ab. »Geht es dir gut?«

Darauf weiß ich keine Antwort. Körperlich bin ich unversehrt und doch habe ich ein ungutes Gefühl, weil ich solch einen Schaden angerichtet habe. Nun verstehe ich auch, warum Evan und die anderen wollen, dass ich jede Gestalt, in die ich mich verwandle, und ihre Magie erlernen soll. Ich habe nicht gedacht, dass ich solch einen Schaden anrichten könnte.

Greer wirkt nachdenklich, während sie auf die verbrannte Fläche starrt. Schließlich seufzt sie laut und sieht mich an. »Das macht keinen Sinn. Eigentlich wäre es besser, du würdest überhaupt nicht zaubern, wenn du in der Gegenwart fremder Cailleachs bist.«

Ihre Worte versetzen meinem Herzen einen feinen Stich. »Wieso?«

Evan stellt sich neben mich und legt seinen Arm um meine Taille, bevor er sich Greer mit gerunzelter Stirn zuwendet. »Ich verstehe es auch nicht, Greer.«

Die Cailleach schüttelt den Kopf. »Es liegt doch klar auf der Hand. So gut wie jeder Zauber von uns Cailleachs muss in der Sprache der Natur gesprochen werden. Außerdem benötigen wir außerhalb der Eiswüste als Verstärker unsere weißen Wanderstäbe, denen Natur ihre Magie eingehaucht hat. Doch Stella braucht weder das eine noch das andere. Sie folgt ihrem Instinkt. Vermutlich ist dies die wahre, die reinste Form, um Naturs Magie zu nutzen. Doch meine Schwestern und ich sind dazu nicht fähig. Es würde also definitiv jede meiner Schwestern misstrauisch machen, sobald sie zu zaubern begänne.«

Innerlich entspanne ich mich. Daran habe ich überhaupt nicht gedacht. Greer hat recht. Es wäre definitiv komisch, wenn ich in dieser Gestalt zaubern würde, ohne ein Wort zu sagen. Wie konnte ich nur nicht daran denken?

»Du könntest ihr die Sprache beibringen«, sagt Evan leise. Mit seinem Daumen streichelt er mich sanft an der Taille.

Greer schüttelt bedauernd den Kopf. »Es dauert Jahre, bis man diese Sprache beherrscht. Selbst mit Stellas Macht der Tàcharan würde es eine Ewigkeit dauern.«

»Also wäre ich Deamhan und seinen Anhängern schutzlos ausgeliefert, sobald ich mich unter sie mischen würde?« Evan an meiner Seite zu wissen und seine sanften Berührungen geben mir Kraft und nehmen mir etwas von der Angst. Aber die Nervosität, Deamhan ohne irgendwelche Unterstützung so nahe zu kommen, lässt sich nicht abschütteln.

Evan ist es, der für die Cailleach antwortet. »Schutzlos ausgeliefert bist du nie, Stella. Du bist eine Gestaltwandlerin. Sollte alles aus dem Ruder laufen, hast du immer noch die Möglichkeit, dich in ein anderes Wesen zu verwandeln. Leyla hat doch gesagt, dass Cu Sith am schnellsten laufen können. Denk also immer daran.«

Ich richte meine Aufmerksamkeit auf die Caith Sith, die immer noch am Feuer liegt. Es kommt Bewegung in das Tier. Die Katze streckt sich und schnurrt dabei so laut, dass ich es sogar von meiner Position aus höre. Schließlich verwandelt sie sich in eine Frau. Sie richtet ihr kurzes schwarzes Haar, das zerzaust aussieht, bevor sie auf uns zukommt. »Wurde auch Zeit, dass ihr das endlich verstanden habt.«

Überrascht sehe ich zu Evan, der bloß eine Augenbraue hebt. »Du hättest es uns doch sagen können.«

»Ist das meine Aufgabe?« June verschränkt die Arme. Dabei raschelt der schwere Stoff ihres Kleides. Mit dem Finger deutet sie auf Evan, als sie sagt: »Es ist eure Aufgabe, die Tàcharan zu schützen und ihr die bestmöglichen Chancen einzuräumen, Deamhan zu stürzen. Ihr wart dabei, den größten Fehler eures Lebens zu machen, bis Greer es endlich verstanden hat.«

Greer sieht empört zu June. »Und wieso hast du es uns nicht gesagt, wenn du es von Anfang an wusstest? Du hättest wirklich riskiert, dass wir Stella nichts ahnend losschicken? Ich dachte, ihr wollt genauso so sehr wie wir, dass Deamhan und Evans Vater das Zeitliche segnen.«

Ich erwarte, dass nun ein Streit ausbricht. Immerhin hat Greer nicht unrecht, doch June lächelt nur und schüttelt den Kopf. »Es ist doch egal, ob ich es euch gesagt hätte, oder nicht. Ihr habt es selbst bemerkt und das ist gut. Stella muss in der Gestalt der Cailleach zu den Anhängern Deamhans gehen. Ihre Augen würden sie sonst verraten. Ihr glaubt, dass sie, sollte alles schiefgehen, die Gestalt einer Cu Sith retten könnte. Natürlich, es ist wahr, dass sie dann außerordentlich schnell wäre. Aber ob es ihr etwas nützt, bezweifle ich. Habt ihr eine Ahnung, wie groß Deamhans Armee ist?«

Greer schüttelt den Kopf, während Evan zögert. »Mir wurde berichtet, dass sich mehrere hundert Mann in der Einöde Ffraids befinden.«

June schüttelt den Kopf. »Das ist das, was Deamhan will, was seine Feinde sehen. Es ist eine Illusion. In Wirklichkeit befinden sich dort deutlich weniger Wesen. Ungefähr hundert. Das heißt aber nicht, dass es dadurch leichter wird. Die, die Deamhan um sich geschart hat, sind grausam, unberechenbar und zu allem bereit. Das solltet ihr nicht vergessen.«

Greer runzelt die Stirn. »Komm schon, was willst du uns eigentlich damit sagen?«

»Stella muss lernen, sich in eine Caith Sith zu verwandeln. Sie könnte innerhalb eines Wimpernschlages Deamhans Armee vollständig auslöschen. Die Macht der Tàcharan ist stark. Das können wir alle spüren. Damit wären unsere Chancen erheblich besser, um Brigids Bruder zu vernichten.«

Ich schließe die Augen und nehme meine menschliche Gestalt wieder an. Es ist schon erstaunlich, wie leicht es mir inzwischen fällt, mein Aussehen zu verändern. Doch im Moment spüre ich darüber keinen Stolz. Vielmehr beunruhigen mich Junes Worte. Entsetzt sehe ich die anderen an. »Ihr wollt ernsthaft, dass ich so viele Wesen auf einmal töte?«

Allein bei dem Gedanken, einer ganzen Armee den Garaus zu machen, verkrampft sich mein Magen. Ich löse mich von Evan und beginne, unruhig auf und ab zu laufen. Mein Mund ist trocken und die Hände zittern. Das Herz schlägt so schnell, dass ich das Gefühl habe, es würde gleich aus meiner Brust springen. Ich weiß, dass meine Empfindungen total bescheuert sind. Ich meine, in der Anderswelt wird ein Krieg ausbrechen. Ich werde jemandem das Leben nehmen müssen, wenn meines in Gefahr ist. Aber eine ganze Armee einfach so aus dem Hinterhalt auslöschen? Das gefällt mir nicht. Außerdem gibt es in mir den kleinen Funken Hoffnung, dass wir es schaffen, Deamhan ohne Gewalt dazu zu bringen, die Anderswelt in Ruhe zu lassen.

Evan stellt sich mir in den Weg, legt seine Hände auf meine Schultern und sieht mir tief in die Augen. »Beruhige dich! Das war doch nur ein Vorschlag von June. Primär ist es deine Aufgabe, herauszufinden, was Deamhan vorhat. Also mach dir keine Gedanken. Trotzdem solltest du die Magie der Caith Sith lernen. Nicht, um eine ganze Armee zu töten, aber so könntest du dich gegen jeden noch so mächtigen Gegner verteidigen. Nur bei Deamhan wirkt die Magie der Caith Sith nicht, also versuch gar nicht erst, sie an ihm anzuwenden.«

Ich schlucke hart. »Ich habe kein gutes Gefühl dabei.«

Evan seufzt. »Das habe ich schon lange nicht mehr. Doch wir sind so nah am Ziel, Stella. Nicht mehr lange und der Spuk ist endlich vorbei. Die Anderswelt kann ihren Frieden finden und keiner muss mehr Angst um sein Leben haben. Das willst du doch auch, oder?«

»Natürlich! Was denkst du, warum ich hier bin?«

»Wegen meines unwiderstehlichen Charmes natürlich.«

June und Greer rollen genervt mit den Augen, während ich zu lachen anfange. Evan lässt mich wieder los und wendet sich den anderen zu. »Wirst du Stella beibringen, wie eine Caith Sith ihre Magie einzusetzen?«

Ohne zu zögern, nickt June. »Wir werden ein Stück in den Wald gehen, ich möchte keine Zuschauer. Denkt also nicht einmal daran. Meine Schwestern beobachten euch.«

Sogar Leyla bleibt auf der Wiese zurück, als ich June folge. Allein die Vorstellung, dass wir die ganze Zeit beobachtet werden, jagt mir einen Schauer über den Rücken. »Ich dachte, du verabscheust die Fähigkeit, andere ohne eine Berührung töten zu können.«

Die Caith Sith dreht sich zu mir um und hebt eine Augenbraue, bevor sie sagt: »Nur weil ich sie verabscheue, heißt das nicht, dass ich dumm genug bin, sie nicht einzusetzen. Hier geht es um so viel, Stella. Mein Empfinden ist dabei völlig unwichtig.«

Wir laufen einige Zeit. Dabei knurrt mein Magen mitleiderregend. Ich habe heute noch gar nichts gegessen, wie mir bewusst wird. Blinzelnd starre ich die Baumkronen über mir an. Ab und an könnte ich schwören, eine kleine schwarze Katze zu entdecken, bin mir aber nicht sicher. Ich kneife die Augen zusammen, als mich die Sonne blendet. Sofort sehe ich wieder nach vorn.

June geht mit großen Schritten voran, weshalb ich große Mühe habe, ihr hinterherzukommen, ohne zu rennen. Als sie stehen bleibt, halte ich ebenfalls inne. Ich höre, wie die Caith Sith tief durchatmet. Ihr Körper ist angespannt. Ein Hauch von Misstrauen macht sich in mir breit, als sie sich zu mir umdreht und mich ernst ansieht. »Nun ist es an der Zeit, dass ich dir etwas gestehen muss, Tàcharan. Wir sind nicht hier, damit ich dir beibringe, dich in eine Caith Sith zu verwandeln. Die Macht der Tàcharan ist stark. Zu stark. Meine Schwestern und ich können es nicht riskieren, dass du aus Versehen nicht nur Deamhans Anhänger, sondern auch deine Freunde tötest.«

Irritiert weiche ich einen Schritt zurück. Ich wittere Gefahr und das gefällt mir gar nicht. Habe ich mich in June getäuscht?

Als hätte sie meine Gedanken gehört, hebt sie ihre Hände. »Du brauchst keine Angst zu haben, ich tue dir nichts. Doch es gibt einige Dinge, die wir zu besprechen haben.«

»Aber –«

»Nein, du hörst mir nun zu, verstanden?« Ihre Stimme klingt so eindringlich, dass ich meinen Mund schließe und nicke.

Doch ich bin weiterhin misstrauisch und bereit, schnellstmöglich von hier zu verschwinden.

»Das, was ich dir nun sagen werde, darf niemals Evan oder sonst wer hören. Das ist außerordentlich wichtig.«

Argwöhnisch starre ich die Caith Sith an. Was soll das denn? Aber dann fällt mir ein, dass sie eine Andeutung gemacht hat, dass sie mir noch etwas Wichtiges mitteilen müsse. Abwehrend verschränke ich die Arme und warte darauf, dass June weiterspricht. Doch sie lässt mich eine gefühlte Ewigkeit warten. »Luna hat dir in der Eiswüste bereits gesagt, dass man Gewalt nicht mit Gewalt beenden kann. Niemand ist von Geburt an böse. Es gibt immer einen Grund, wieso man so wird.«

»Du meinst damit Deamhan, oder?«

June nickt langsam. »Du musst herausfinden, warum er eigentlich in die Anderswelt gekommen ist. Dann findest du einen Weg, Deamhan zu stürzen, ohne Gewalt anzuwenden. Das ist wichtig, Stella. Finde seine Schwachstelle, denn die hat er gewiss. Dann kannst du die Anderswelt in eine neue Ära führen.«

Unbewusst fasse ich an das lederne Band meiner Kette, die ich seit dem Tag, an dem Luna sie mir geschenkt hat, trage. Unter meinem Pullover versteckt sich der aus flüssigem Magma geschmiedete Anhänger einer Katze. »Aber … Also … Warum erzählst du mir das? Du solltest viel lieber Evan davon berichten. Er wird wissen, was zu tun ist.«

Die Caith Sith wirft mir einen Blick zu, als würde sie meinen geistigen Zustand anzweifeln. »Weder Evan noch ein anderes magisches Wesen außer einer Gestaltwandlerin wird Brigids Bruder jemals so nahe kommen, dass sie ihn auch nur berühren könnte. Ich dachte, das sei dir klar.«

»Oh.« Ich spüre, dass ich immer unsicherer werde. Mir gefällt nicht, was June mir gesagt hat. Noch weniger mag ich es, dass ich mit niemandem darüber sprechen soll. Aber wenn ich länger darüber nachdenke, kann ich verstehen, warum sie es von mir verlangt. Keiner meiner Gefährten würde es zulassen, dass ich mich Deamhan allein stelle. Sei es, um gegen ihn zu kämpfen oder sonst irgendetwas zu tun. Mehrmals blinzelnd konzentriere ich mich wieder auf June, die kurz zu den Baumkronen hinaufsieht und sich dann seufzend hinsetzt.

»Luna beobachtet weiterhin Evans Vater, sonst würde sie es dir selbst erklären.« Sie bedeutet mir, mich ebenfalls hinzusetzen.

Doch ich bin viel zu nervös, weshalb ich vor ihr hin und her laufe. »Aber wie soll ich seine Schwachstelle herausfinden? Ich weiß doch gar nicht, worauf ich achten soll und –«

»Deshalb sind wir hier, Stella. Ich möchte dir helfen, aber das geht nicht, während du vor Nervosität zu platzen drohst. Setz dich und beruhige dich erst einmal. Hab keine Angst, du musst es nicht allein herausfinden.«

Seufzend setze ich mich in das Gras und lehne mich an den Baumstamm hinter mir. Mit meinen Fingern trommle ich auf den Oberschenkeln eine Melodie, während meine Gedanken immer dunkler und lebhafter werden. Deamhans eiskalter Blick kommt mir in den Sinn. Schon bald werde ich ihn wiedersehen und dann muss meine Maskerade perfekt sitzen. Er darf nicht einmal ahnen, dass ich keine Cailleach sein könnte. Gott, worauf habe ich mich da nur eingelassen?

June legt ihre Hand auf mein ausgestrecktes Bein und sieht mich eindringlich an. »Konzentriere dich. Du weißt, dass die Antwort zum Greifen nah ist.«

»Ach ja? Du weißt also die Antwort bereits?«

Die Caith Sith wirft mir einen überheblichen Blick zu und nickt schließlich.

»Warum sagst du es mir dann nicht?«

»Weil du es selbst verstehen musst, um dann reagieren zu können! Komm schon, streng dich an.«

Empört will ich aufspringen, doch Junes Hand drückt warnend meinen Oberschenkel. Einen Moment überlege ich, ihren Worten nicht zu gehorchen, doch dann entspanne ich mich. »Aber er ist ein verdammter Gott! Hast du gesehen, zu was er fähig ist? Er handelt, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben.«

Die Caith Sith löst sich zufrieden lächelnd von mir. »Überleg doch einmal: Warum ist Deamhan überhaupt in die Anderswelt gekommen?«

»Ähm …« Fieberhaft denke ich über die Frage nach. Es gibt viele Möglichkeiten, warum er hierhergekommen sein könnte. Ihm ist in seinem Zuhause langweilig geworden. Er wollte einen Ausflug machen und ist dann in der Anderswelt geblieben, weil … Mein Herz setzt einige Schläge aus, als es mir klar wird. Mit jedem Atemzug werde ich ruhiger.

June bemerkt meine Reaktion und nickt stolz. »Los, sprich es aus.«

»Er ist hierhergekommen, weil seine Schwester einfach ihr Zuhause verlassen hat. Aber … Ist es wirklich so einfach?«

»Natürlich ist es das. Er hat seine Schwester gesucht.«

»Aber warum tut er so schreckliche Dinge, anstatt sie einfach zu bitten, mit ihm nach Hause zu gehen?«

June sieht mich an, als würde es klar auf der Hand liegen. Doch ich habe keine Ahnung. Hätte ich eine Schwester, die einfach verschwunden wäre, würde ich sie natürlich auch suchen. Doch ich würde niemals auf die Idee kommen, eine ganze Welt unter meine Herrschaft zwingen zu wollen. Das ist grausam.

Die Caith Sith seufzt laut. »Er ist ein Gott, Stella. Das darfst du nicht vergessen. Er lebt nach anderen Werten, weil er es sich erlauben kann. Deamhan und Brigid sind unheimlich stark. Niemand kann ihnen das Wasser reichen. Außer du natürlich. Jetzt, wo sich die Macht der Tàcharan in deinem Körper ausgebreitet hat, bist du für beide ein ernsthafter Gegner geworden.«

»Das beantwortet aber nicht meine Frage, warum Deamhan so grausame Dinge tut.«

June lächelt und nestelt an ihrem dunkelroten Kleid, um meinem fragenden Blick zu entgehen. »Tja, das musst du selbst herausfinden, kleine Tàcharan, denn ich habe keine Ahnung. Doch sei unbesorgt. Ich bin davon überzeugt, dass du es zum richtigen Zeitpunkt erkennen wirst.«

Einige Zeit sitzen wir so da und sagen kein Wort, bis ich mich räuspernd aufrichte. »Und jetzt? Ich meine, wie sieht der Plan aus?«

»Der Plan ist weiterhin der gleiche. Schon bald werden Evan und Leyla dich durch den Wald begleiten, während wir anderen hier auf unsere Verbündeten warten.«

»Warum begleiten mich Iwan, Alastair und Greer nicht?«

»Die anderen Cailleachs würden Greers Anwesenheit spüren und dich damit verraten. Iwan und Alastair werden ihr Gesellschaft leisten, damit sie nicht auf dumme Ideen kommt.«

»Und was machen du und deine Schwestern?«

»Wir werden auch hierbleiben. Es besteht weiterhin die Gefahr, dass Deamhan seine Spione hierher entsendet. Aber Luna befindet sich nicht weit an der Grenze zu Ffraid. Du wirst bestimmt auf sie treffen, bevor du in Deamhans Lager gehst.« Ächzend steht June auf und klopft imaginären Dreck von ihrem Kleid. Dann sieht sie mich ernst an. »Du darfst kein Wort darüber verlieren, worüber wir gesprochen haben, verstanden?«

Aufgrund ihrer barschen Worte nicke ich eilig, dann stehe ich ebenfalls auf. »Und jetzt gehen wir schon zurück? Ist das nicht verdächtig?«

Sie schüttelt den Kopf. »Du sagst einfach, dass du die Fähigkeit dank der Macht der Tácharan so schnell gelernt hast.«

»Kommst du etwa nicht mit?«

»Nein, meine Schwestern warten auf mich. Wir werden uns auf den bevorstehenden Kampf vorbereiten.«

»Oh, okay. Dann … Ich hoffe, wir sehen uns wieder.« Zögerlich winke ich ihr zu.

Die Caith Sith überrascht mich, als sie auf mich zugeht und mich fest in den Arm nimmt. »Mach dir keine Sorgen, Stella. Alles wird gut gehen, davon bin ich überzeugt. Du musst einfach herausfinden, wieso Brigids Bruder das alles tut. Dann wirst du wissen, wie du ihn aufhalten kannst.« Nachdem sie mich losgelassen hat, verwandelt sie sich in eine Katze, maunzt laut und klettert auf den Baum, an dessen Stamm ich eben noch lehnte.

Ich bleibe einige Minuten regungslos stehen. In meinem Inneren herrscht das reinste Chaos. Mir gefällt es gar nicht, vor Evan und den anderen Geheimnisse zu haben. Schließlich musste ich selbst schmerzlich erfahren, wie es sich anfühlt, so hinters Licht geführt zu werden. Aber June hat recht. Niemals würden die anderen mich gehen lassen, wenn sie wüssten, was ich weiß. Wobei ich ehrlich gesagt keine Ahnung habe, was ich mit der Information anfangen soll. Ja, Deamhan ist wegen Brigid in die Anderswelt gekommen. Trotzdem ist es mir ein Rätsel, wie ich ihn aufhalten kann, ohne dass ein Krieg ausbricht.

Seufzend hole ich tief Luft, fahre mir mit der Hand übers Gesicht und lege den Kopf in den Nacken. Durch das Blätterdach erkenne ich, dass es langsam dunkler wird. Mein Magen meldet sich protestierend.

»Ist alles in Ordnung?«

Schreiend wende ich mich der Stimme zu. Ich atme schwer, als ich Evan sehe, der sich an einen Baum lehnt und mich ansieht. »Was zur Hölle machst du hier?«

»Ich habe mir Sorgen gemacht. Wo ist June?«

»Die hast du gerade verpasst.«

»Ist euer Training etwa schon beendet?«

Ich schlucke hart, bevor ich eilig nicke. Ich darf mich jetzt nicht verraten. »Die Macht der Tàcharan ist wirklich praktisch. Ich habe es quasi beim ersten Versuch geschafft.«

Evans Augen weiten sich überrascht. Dann nickt er anerkennend und sieht sich kurz um, bevor er auf mich zukommt. »Wollen wir ein bisschen spazieren gehen?« Auffordernd hält er mir seine Hand hin.

Sofort muss ich lächeln und mein Herzschlag beschleunigt sich, als ich seine Hand ergreife. »Sehr gern.«
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Einige Zeit streifen wir schweigend durch den Wald. Als mein Magen erneut zu knurren beginnt, lacht Evan, während sich meine Wangen röten. Noch peinlicher geht es kaum.

»Warte«, sagt er zu mir und verschwindet zwischen zwei Bäumen.

Über mir höre ich etwas in den Baumkronen rascheln. Allein bei dem Gedanken, dass June und ihre Schwestern mich beobachten, fröstelt es mich. Doch ich schüttle das Gefühl schnell ab. Ich zucke zusammen, als Evan lautlos mit lilafarbenen Birnen in der Hand auftaucht.

Während wir weitergehen, verschlinge ich das Essen regelrecht. Ich seufze zufrieden, als mich nicht mehr der nagende Hunger quält. Ich mustere Evan, der ein Stück vor mir läuft. Seine Statur ist in der engen dunklen Kleidung klar definiert. Er wirkt, als wäre er angespannt.

Staunend bleibe ich stehen, als wir eine wunderschöne, von Blumen übersäte Lichtung erreichen. Die Sonne ist bereits untergegangen und über uns leuchtet der helle Mond mit den Sternen um die Wette.

Als sich Evan vor mich stellt, sehe ich ihn überrascht an. Sein Blick, den er mir zuwirft, beschert mir ein Kribbeln im Bauch. Er nimmt meine Hand in seine und lächelt. »Du weißt, dass im Brief deiner leiblichen Mutter steht, dass sie noch ein Geschenk für dich hat.«

Zögerlich nicke ich.

»Warum hast du deine andere Mutter nicht darauf angesprochen?«

Seufzend löse ich mich von ihm und trete einen Schritt zurück. »Ich weiß auch nicht, vielleicht war es die Angst vor dem, was es sein könnte.«

»Du willst es also nicht haben?« Evan sieht mich verständnislos an.

»Doch, doch. Natürlich will ich das Vermächtnis meiner Mutter annehmen. Aber nicht jetzt. Es fühlt sich im Moment einfach nicht richtig an. Ein Kampf steht bevor, ich werde mich unter die Feinde mischen. Danach, wenn alles vorbei ist, will ich es sehen.«

Evan hebt eine Augenbraue, schweigt einige Sekunden und fängt dann an zu lachen.

»Was?« Mit gerunzelter Stirn verschränke ich meine Arme.

»Du überraschst mich immer wieder.«

»Ich weiß nicht, ob das eine Beleidigung oder ein Kompliment sein soll.« Hitze breitet sich auf meinen Wangen aus, während ich darauf warte, dass er sich näher erklärt.

»Eine Beleidigung war es keinesfalls. Es … Manchmal klingst du so weise, dass es mich immer wieder erstaunt. Das ist alles.«

»Ach hast du gedacht, das Klischee blond und blöd trifft auf mich zu, oder was?«

Evan lächelt und schüttelt den Kopf. Er breitet seine Arme aus und will mich zu einer Umarmung heranziehen. Zuerst möchte ich zurückweichen, weil ich verärgert bin. Ich weiß, dass es lächerlich ist, dass ich wegen so einer Kleinigkeit einen Streit auslösen will. Als mir dann klar wird, dass wir bald getrennt voneinander sein werden, atme ich laut aus und entspanne mich. Bei der Umarmung nehme ich seinen typischen Geruch nach Wald wahr.

Nachdem wir uns voneinander gelöst haben, sieht Evan mich so komisch an, dass ich die Stirn runzle. »Ich habe es bei mir.«

Irritiert mustere ich ihn. »Was hast du bei dir?«

»Das Geschenk deiner leiblichen Mutter. Deine Ziehmutter hat es mir gegeben, bevor wir sie verlassen haben.«

»Wieso hat sie das getan?«

»Sie scheint gewusst zu haben, dass in Schottland noch nicht der richtige Moment war, es dir zu geben.«

»Okay«, antworte ich gedehnt, während meine Gedanken rasen.

Ich weiß nicht, ob ich beleidigt sein soll, weil Evan schon wieder etwas vor mir verheimlicht hat. Ich meine, Mum wusste, was ich für Evan empfinde und wie sehr er mich verletzt hat. Trotzdem hat sie indirekt zu ihm gehalten. Ob sie wusste, dass das Schicksal Evan und mich in die richtigen Bahnen lenken würde? Vermutlich. Sie hatte für so etwas schon immer einen sechsten Sinn. Trotzdem verstehe ich nicht, wieso sie Evan das Geschenk meiner leiblichen Mutter gegeben hat. Schweigend starre ich in den Nachthimmel. »Wieso erzählst du mir davon?«

»Ich möchte dir die Möglichkeit geben, deine Meinung zu ändern. Du kannst es sofort haben, wenn du willst.«

»Was hat denn meine Mum zu dir gesagt, wann du es mir geben sollst?«

»Sie meinte, ich wüsste schon, wann der richtige Moment gekommen sei.«

»Und denkst du, es ist dieser?«

Evan schweigt, weshalb ich ihn überrascht ansehe. Er starrt die Sterne über uns an.

»Evan?«

Langsam wendet er seine Aufmerksamkeit mir zu. Meine Augen weiten sich, als ich die Unsicherheit in seinem Blick erkenne. Fast muss ich deshalb lachen. Evan, König der Waldelfen, eiskalter Stratege und in jeder noch so brenzligen Situation cool wie ein Eiswürfel, ist verunsichert. Niemals habe ich erwartet, dass ich das mal erleben würde.

»Wenn ich jetzt darüber nachdenke, würde ich Nein sagen. Aber … Also, wenn du es willst, gebe ich es dir natürlich.« Er atmet hörbar aus und meidet meinen Blick.

Ich muss lächeln, als ich mich dicht vor Evan stelle und zu ihm aufsehe. Ich lege meine Hand auf seinen Arm. »Es ist alles in Ordnung. Danke, dass du es mir gesagt hast, aber nein, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt. Das Geheimnis darfst du noch eine Weile mit dir herumschleppen.« In meinem Bauch kribbelt es heftig, als Evans Blick zu meinen Lippen wandert. Automatisch nähern sich unsere Münder. Erwartungsvoll schließe ich die Augen.

Erschrocken zucke ich zusammen, als plötzlich hinter mir jemand laut flucht. Evan schiebt mich hinter sich und zückt sein Schwert. Sein Körper ist angespannt. Vorsichtig sehe ich an ihm vorbei. Ich bin kurz davor, mich in eine Cu Sith zu verwandeln, um unserem Unbekannten ordentlich eine zu verpassen.

Als Evan zu lachen beginnt und sein Schwert senkt, stelle ich mich irritiert neben ihn. Er murmelt leise: »War ja klar, dass er genau jetzt auftaucht.«

Verwundert sehe ich zu ihm, bevor ich mich wieder dem Dickicht zuwende. Es dauert einen Moment, bis sich der Unbekannte immer noch fluchend auf die Lichtung bequemt. »Miles?« Mit offenem Mund starre ich den Elfen an, der zu uns tritt.

Seine Miene erhellt sich, als er mich erblickt. »Endlich habe ich euch gefunden! Habt ihr eine Ahnung, wie groß dieser verfluchte Wald ist?«

Genauso wie damals trägt er ein T-Shirt, auf dem das Logo einer Band abgebildet ist. Doch es ist bereits so verwaschen, dass ich es kaum erkennen kann. Miles breitet seine Arme aus. Lächelnd stürme ich auf ihn zu und umarme ihn fest. »Was machst du hier?«

Nur langsam löse ich mich von ihm, halte ihn dabei immer noch an seinen Armen fest, während ich ihn mustere. Er sieht gut aus. Sein schwarzes Haar ist nicht mehr kurz, sondern so lang, dass ihm einige Strähnen in die Augen fallen. Selbst im Schein des Mondes wirkt seine sonst so helle Haut gebräunt, als hätte er eine lange Zeit am Strand verbracht. Er scheint froh zu sein, mich zu sehen, doch diese Freude erreicht seine Augen nicht.

Erschrocken zucke ich zusammen, als ich Evan hinter mir laut räuspern höre. Ich weiche einen Schritt zurück, aber ein Grinsen kann ich mir nicht verkneifen, als sich mein Waldelf neben mich stellt und besitzergreifend einen Arm um meine Taille legt. Er ist doch tatsächlich eifersüchtig.

Miles’ Lächeln verschwindet, als er Evan ansieht. Er nickt ihm zur Begrüßung zu und Evan sagt ernst: »Miles.«

Bevor sich peinliches Schweigen über uns legen kann, ergreife ich das Wort. »Was machst du hier, Miles? Du warst doch in der Menschenwelt.«

Er lächelt und nickt. »Das war ich, ja. Doch ich fand, es wurde Zeit, wieder zurückzukommen.«

»Hat Brigid dich durchschaut oder weshalb bist du hier und nicht in Ffraid?«

Als ich Evans Worte höre, beschleunigt sich mein Herzschlag. Jetzt fällt mir auch wieder ein, was Evan mir damals erzählt hat, was er und Miles in der Menschenwelt besprochen haben. Er sollte erst zurück in die Anderswelt kommen, wenn Evan Brigids Schloss einnehmen würde.

Miles fährt sich durch sein Haar und entfernt damit die störenden Strähnen aus der Stirn. »Nein, hat sie nicht. Ich bin doch nicht bescheuert und komme unvorbereitet viel zu früh zurück nach Ffraid. Es tut mir leid, wenn du deswegen sauer bist, Evan. Aber ich sah es als meine Pflicht, in der Anderswelt zu helfen.« Er schweigt einige Sekunden, als würde er auf eine Antwort von Evan warten. Als die jedoch nicht kommt, seufzt er laut. »Ich habe mit den anderen Elfen trainiert, meine Gedanken zu verbergen. Aber natürlich nicht alle, sondern nur die verräterischen. Es –«

»Wie hast du das gemacht? Ich kann deine Gedanken hören. Mir kommen sie nicht anders vor.«

Miles grinst breit. »Das ist mein Geheimnis. Es hat eine Weile gedauert, doch wir haben es geschafft.«

»Aber doch niemals ohne Hilfe. Wer hat euch unterstützt?«

»Ich werde doch nicht meine Geheimnisse verraten. Hauptsache ist doch, dass Brigid mich und die anderen Elfen, die mit mir aus der Menschenwelt zurückgekommen sind, nicht als deine Unterstützer erkennen kann.«

Gebannt beobachte ich die Unterhaltung der beiden. Die Stimmung ist angespannt. Evan neben mir versteift sich und die Ader an seinem Hals tritt hervor. Es dauert nicht lange, bis er seiner Wut Luft macht. »Weißt du, wie gefährlich das von dir ist? Hast du eine Ahnung, was du damit riskiert hast? Du hättest uns damit verraten können! Du hättest Stella damit in Gefahr bringen können! Wie kannst du nur so verantwortungslos sein?« Evan löst sich von mir und nähert sich Miles. Er zeigt dabei anklagend auf den Elfen, der nicht so aussieht, als hätte er ein schlechtes Gewissen.

Mit erhobenem Haupt stellt er sich Evan. »Denkst du wirklich, ich wäre zurück nach Ffraid, wenn ich mir nicht absolut sicher gewesen wäre, dass Brigid niemals den Plan durchschaut? Ich dachte wirklich, dass du mich kennst. Habe ich jemals unüberlegt gehandelt? War ich dir nicht stets loyal? Habe ich dir jemals einen Anlass gegeben, an mir zu zweifeln?«

Evan sieht kurz in meine Richtung, was Miles ein leises Lachen entlockt. »Natürlich. Zugegeben, das war ein Moment der Schwäche meinerseits. Aber du weißt genauso gut wie ich, dass Stella nicht so leicht zu manipulieren ist«, fügt Miles hinzu.

Ein Moment vergeht, bis ich verstehe, worüber die beiden sprechen. Evan hat mir erzählt, dass Miles ihn bei mir schlechtgemacht hat, um meine Meinung über ihn zu ändern. Aber dass Miles davon überzeugt ist, dass ich nicht leicht zu beeinflussen bin, sagt mir, dass er nichts von Evans Verrat weiß. Ich räuspere mich. »Na ja, das wür-«

»Stella!«, ermahnt mich Evan.

Miles sieht neugierig in meine Richtung. »Was habe ich verpasst?«

»Du weißt es nicht?«, frage ich ungläubig.

»Was soll ich wissen?« Er wirkt irritiert.

Misstrauen macht sich in mir breit. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Evans Vater verraten hat, was ich bin. Wieso sollte er auch nicht? Er will ganz bestimmt den Anschein wahren, dass er Deamhans folgsamer Anhänger ist. Mit solch einer Information würde er sich definitiv als solcher beweisen. »Brigid hat nichts über mich gesagt? Komm schon, das glaube ich dir nicht. Mit Sicherheit weiß ganz Ffraid darüber Bescheid.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst, Stella.«

Ich hebe bloß eine Augenbraue.

»Ehrlich nicht, was ist hier eigentlich los? Irgendetwas scheine ich verpasst zu haben. Würdet ihr mich also endlich aufklären?«

»Zeig es ihm«, fordert Evan mich auf. Der Griff um sein Schwert verfestigt sich, als hätte er ebenfalls ein ungutes Gefühl.

Mir kommt das alles sehr seltsam vor. Miles ist in die Menschenwelt gegangen, um Evan zu helfen, weitere Unterstützer zu finden. Außerdem war er bei Brigid nicht mehr glücklich, was vermutlich ausschlaggebend war, dass er Ffraid tatsächlich verlassen hat. Doch nun ist er früher als geplant wieder in der Anderswelt. Er sagt zwar, dass Brigid ihn nicht durchschaut habe, aber was ist, wenn er sich täuscht? Außerdem, was macht er hier im Reich der Waldelfen, wo er doch in Ffraid sein sollte? Ist das eine Falle? Eigentlich schätze ich Miles nicht so ein, dass er mich hintergehen würde. Ich hatte das Gefühl, wir wären Freunde.

Während er mir Brigids Schloss gezeigt hat, haben wir so viel Zeit miteinander verbracht. Er hat dafür gesorgt, dass ich Evan besser verstehen konnte. Miles hat mir von seiner Vergangenheit erzählt und mir das Gefühl gegeben, als wollte er, dass wir uns näher kennenlernen. Aber es wäre nicht das erste Mal, dass ich mich in der Hinsicht täusche.

Doch ich vertraue Evans Instinkt. Er hält zwar sein Schwert in der Hand und beobachtet Miles aufmerksam, aber trotzdem scheint es so, als würde er dem Elfen vertrauen.

Noch einmal mustere ich die beiden, bevor ich die Augen schließe. Ich atme tief ein, als ich die Magie in meinem Körper spüre, die sich wie ein kräftiges Pulsieren in meinen Gliedmaßen anfühlt, und fordere sie auf, mich in eine Cailleach zu verwandeln.

Miles’ erschrockenes Aufkeuchen ist mir Antwort genug. Mein Körper ist angespannt, als ich den Elfen ansehe. »Das wusstest du nicht?«

Er sieht mich an, als wäre ich ein Geist. Damit ist klar, dass er keine Ahnung hatte, dass ich eine Gestaltwandlerin bin. Ich weiß nicht, ob das gut oder schlecht ist. Noch einmal hole ich tief Luft und verwandle mich zurück in meine menschliche Gestalt.

Evan steckt sein Schwert in die Scheide und weicht vor Miles zurück, bis er neben mir steht. Wieder legt er seinen Arm um meine Taille. Er wirkt nun ruhiger, als er sagt: »Du wusstest es wirklich nicht?«

»Keiner in Brigids Schloss weiß davon.«

»Aber du weißt, dass Deamhan und seine Anhänger in der Einöde Ffraids ihr Lager aufgeschlagen haben?«

Miles öffnet den Mund, doch kein Wort kommt über seine Lippen. Seine Augen sind geweitet und sein ganzer Körper ist erstarrt.

»Miles?«, frage ich unsicher.

Er blinzelt mehrmals und schüttelt sachte den Kopf. »Wir hatten davon keine Ahnung.«

»Hast du das Lager nicht gesehen, als du in mein Reich gekommen bist?«

»Nein, sie müssen sich auf der anderen Seite, in Richtung der Knocker und Cailleachs, ausgebreitet haben. Das ist nicht gut, Evan. Gar nicht gut.«

Evan seufzt laut. »Ich weiß. Also, wieso bist du hier? Es scheint ja wichtig zu sein, wenn du Brigids Schloss heimlich verlassen hast.«

Miles sieht finster drein. »Du sollst nicht ständig meinen Gedanken lauschen, sonst schirme ich sie alle von dir ab.«

»Wieso hast du es nicht getan?«

»Es mag absurd klingen, aber für mich bist du dennoch ein Freund, Evan. Du hast mir mein Leben gerettet, das werde ich niemals vergessen. In der Menschenwelt konnte ich meine Vergangenheit aufarbeiten. Da ist mir klar geworden, was du eigentlich für mich getan hast. Das, was ich im Schloss deines Vaters erlebt habe, was ich für dich tun musste, hat mich schockiert und meine Seele Stück für Stück zerstört. Doch eigentlich hast du nur versucht, mich am Leben zu erhalten und die Aufmerksamkeit deines Vaters auf etwas anderes zu lenken. Also … Ich danke dir dafür. Du kannst dir meiner Loyalität sicher sein. Aber das wusstest du davor schon, sonst hättest du mir niemals deinen Plan anvertraut.«

»Das erklärt aber immer noch nicht, wieso du hier bist, während du bei Brigid sein solltest.«

Miles kommt ein paar Schritte auf uns zu, sieht sich um und sagt leise: »Wir haben ein Problem.«

Evan löst sich von mir und mustert Miles aufmerksam. »Ach ja?«

Er nickt langsam. »Ja, Brigid, sie –«

»Nicht hier. Los, lass uns zu den anderen gehen.«

Miles und Evan scheinen meine Anwesenheit völlig vergessen zu haben. Die beiden verlassen gemeinschaftlich die Lichtung und das in einem so zügigen Tempo, dass ich größte Mühe habe, mit ihnen Schritt zu halten. Normalerweise würde mich so etwas nerven, weil es unfassbar unhöflich ist. Doch ich verstehe Evans Eile. Wenn es ein Problem mit Brigid gibt, ist das gar nicht gut. Ganz und gar nicht.

Wir hasten durch den Wald. Es dauert einige Zeit, bis ich die tiefen Stimmen von Alastair und Iwan höre. Die beiden sitzen mit Greer vor ihrem magischen Feuer und verspeisen gerade ein paar Früchte.

»Da –« Alastair verstummt, als er Miles neben Evan auf ihn zukommen sieht. Er runzelt die Stirn. »Dich kenne ich doch. Bist du nicht aus Brigids Schloss?«

Greer, die mit dem Rücken zu uns sitzt, dreht sich eilig um. Sie mustert Miles ernst, bevor sich ihre Miene aufhellt. »Natürlich! Miles, oder?«

»Ja, der bin ich.«

»Bist du nicht in die Menschenwelt gegangen? Ich könnte schwören, dass du nach Stellas Prüfung durch die göttlichen Flammen geschritten bist.« Erwartungsvoll sieht sie in unsere Richtung.

Miles räuspert sich, als wir die kleine Gruppe erreicht haben, und verlagert unruhig das Gewicht von einem Bein auf das andere. »Das stimmt, aber jetzt bin ich wieder da.«

»Los, setzt euch«, fordert Iwan uns auf. Neben ihm stapeln sich die Früchte, die er an uns weitergibt.

Als wir uns gesetzt haben, entdecke ich Leyla, die auf der anderen Seite des Baches aus dem Dickicht auftaucht. Überrascht mustere ich die Hündin, die zufrieden wirkt, und kontrolliere anschließend, ob Evan sie bemerkt hat. Doch seine Aufmerksamkeit liegt auf Miles. Also tue ich so, als wäre sie die ganze Zeit schon da gewesen. Die Hündin springt über den Bach, schmiegt ihre Wange an meine und lässt sich anschließend links von mir auf dem Boden nieder. Wachsam beobachtet Leyla Miles, der immer unruhiger zu werden scheint.

»Miles? Sag endlich, was dir auf dem Herzen liegt. Du machst mich ganz nervös.«

Der Elf sieht mich an. Sein Adamsapfel hüpft und er wendet den Blick schnell ab.

»Miles, komm schon. Was ist mit Brigid?«, will Evan mit leiser Stimme wissen.

Greer, Iwan und Alastair sehen den Elfen mit dem Band-T-Shirt überrascht an, schweigen aber.

»S-Sie ist nicht sie selbst. Ich glaube, der Wahnsinn hat sie befallen. Das macht mir Angst, denn sie ist eine Göttin! Mit ihrer Macht … Ich will mir gar nicht vorstellen, was sie im Wahn alles anstellen könnte.«

Meine Gefährten und ich schweigen, bis sich Evan etwas aufrichtet. »Und was hat dir den Anlass gegeben, die nicht ungefährliche Reise in mein Reich anzutreten? Was hat sie getan, dass du so erschüttert und beunruhigt bist?«

Miles fährt sich mit der Hand über sein Gesicht. Er starrt zu der Wiese, die ich heute Morgen verbrannt habe, während er beginnt, einzelne Grashalme herauszureißen und sie zu zerrupfen.

Ich spüre, dass wir alle ungeduldig auf eine Antwort warten. Doch keiner drängt den Elfen. Er scheint wirklich mit sich zu hadern. Irgendetwas Schreckliches muss passiert sein, Miles war sonst immer so gesprächig und wortgewandt. Doch jetzt meidet er unsere Blicke. Irgendwann seufzt er laut und sieht mir in die Augen. »Sie hat furchtbare Dinge getan«, flüstert er.

Meine Augen weiten sich. Kurz tausche ich einen Blick mit Evan aus, der dicht bei Miles sitzt. Er legt seine Hand auf die Schulter des Elfen, der völlig aufgelöst wirkt. Ich könnte sogar schwören, im Schein des Mondes Tränen in seinen Augen zu erkennen.

»Was hat sie getan?«, will Evan von ihm wissen.

»Bitte zwing mich nicht, es laut auszusprechen.«

Eilig stehe ich auf, gehe vor Miles in die Knie und nehme ihn in den Arm. Tröstend streiche ich über seinen Rücken, während ich ihm immer wieder sage, dass alles gut werden wird. Seine Schultern beginnen zu beben und das bricht mir das Herz.

Verzweifelt sehe ich zu den anderen, die einen betretenen Eindruck machen. Auffordernd sehe ich zu Miles und dann wieder zu meinen Gefährten. Greer versteht den Wink sofort. Sie steht auf, nimmt ihren Wanderstab und lässt ihn über Miles’ Kopf kreisen. Sie murmelt in der seltsamen Sprache und es dauert nur einen Wimpernschlag, bis der Körper des Elfen erschlafft.

»Was hast du getan?«, will Evan von der Cailleach wissen.

»Ich habe ihm einen erholsamen Schlaf geschenkt. Du musst zugeben, dass er ziemlich durch den Wind war.« Einige Sekunden mustert Greer den Elfen, den ich sanft hinlege, bevor sie sagt: »Er kann seine Gedanken verstecken, habe ich recht?«

Evan nickt zögerlich.

»Das ist beeindruckend. Ich kenne die Signatur, wie er seine Gedanken verbirgt.«

»Ach ja?«

»O nein, du magst König der Waldelfen sein, aber ich bin dir die Antwort auf Miles’ Geheimnis ganz sicher nicht schuldig. Er wird nun etwas schlafen. Traumlos natürlich, dafür habe ich gesorgt. Er muss sich erholen. Ich bin mir sicher, in der Einöde Ffraids ist er um sein Leben gerannt. Danach wird er stark genug sein, um uns die Antwort zu geben.«

Ich lege über Miles die Decke, die mir Evan gegeben hat, und setze mich anschließend zwischen Leyla und Evan vor das magische Feuer. Einige Zeit schweigen wir, bis ich ausspreche, was vermutlich alle denken: »Glaubt ihr, Brigid ist so verrückt geworden wie ihr Bruder? Haben wir dann überhaupt eine Chance?«

Keiner sieht mich an. Evan neben mir versteift sich. »Versuchen müssen wir es trotzdem. Doch jetzt bin ich mir unsicher, ob es eine kluge Idee ist, dich in Deamhans Lager zu schicken.«

»Das Risiko ist doch dasselbe wie davor auch. Warum sollte ich jetzt nicht mehr gehen?«

»Wenn sich Brigid im Lager Deamhans aufhält, weiß ich nicht, wie du unbemerkt bleiben kannst. Sie wird erkennen, wer du bist.«

»Woher willst du das wissen?«

»Sie hat ein Gespür für Zauber.«

»Ach ja? Damals hat sie auch nicht erkannt, dass ich eine Gestaltwandlerin bin.«

»Damals war deine Magie auch noch nicht erwacht, das ist ein großer Unterschied.«

Ich runzle die Stirn. »Und was sollen wir dann tun? Hast du Spione, die du schicken kannst?«

Evan hebt eine Augenbraue. »Natürlich habe ich Spione, wie jeder andere Herrscher in der Anderswelt auch. Aber nein, die kann ich nicht aussenden, weil sie niemals nahe genug an Deamhan herankommen können.«

»Aber ich schon?«

Gequält schließt er die Augen. »Vermutlich, ja. Deamhan traut den Waldelfen nicht mehr, nachdem mein Vater versucht hat, ihn zu hintergehen. Zumindest haben mir das die Caith Sith berichtet. Du in Gestalt einer Cailleach jedoch könntest dich unbemerkt durch das Lager bewegen.«

»Okay«, sage ich gedehnt, »dann verstehe ich dein Problem gerade nicht.«

Greer erstickt den aufkommenden Streit zwischen Evan und mir, indem sie sich räuspert und auf Miles zeigt. »Er wacht auf.«

Es dauert noch einen Moment, bis er blinzelnd die Augen öffnet. Langsam richtet er sich auf und sieht sich verwirrt um. »Was ist passiert?«

»Du hast geschlafen«, antwortet ihm Greer trocken.

»Aber … Warte, was?«

»Ich habe dir geholfen, damit du dich beruhigst. Und jetzt sag endlich, was Brigid getan hat.«

Miles atmet tief ein und beginnt erneut, das Gras vor seinen Füßen zu malträtieren. »Das Schloss ist nicht mehr das, was es einmal war. Früher war es ein Zufluchtsort für Waldelfen, die sich mit der Natur nicht verbunden fühlten. Doch jetzt … Sie macht dort schlimme Dinge mit den Elfen, die zu ihr aufsehen. Es ist kein Ort des Glückes und der Freundschaft mehr. Es ist ein Gefängnis. Eine Folterkammer. Ein grausamer Ort.«

»Wie konntest du entkommen?«, will Iwan wissen. Seine Hand hält den Griff seiner Axt fest umschlossen. Er ist in Alarmbereitschaft. Schnell wird mir auch klar wieso. Was, wenn Miles verfolgt worden ist? Brigid muss bemerkt haben, dass er geflohen ist. Es ist also zu erwarten, dass uns bald irgendwelche Krieger an den Kragen wollen.

»Ich hatte Hilfe.« Miles’ Stimme klingt gebrochen. Er rupft immer hartnäckiger das Gras heraus. Schließlich räuspert er sich und strafft die Schultern. Grimmig blickt er in die Runde. »Die anderen haben mir geholfen, um euch zu warnen. Brigid schmiedet etwas im Vulkaninneren. Wir wissen nicht, was es ist, aber es ist klar, dass es nichts Gutes sein kann. Vermutlich sind es mächtige Waffen. Ihr solltet euch darauf vorbereiten.«

»Das ist nicht gut«, sage ich schließlich nach ein paar Minuten des Schweigens.

Evans Hand berührt meine. Kurz sehe ich in seine Richtung, doch er achtet nicht auf mich. Sein Gesichtsausdruck ist nicht zu deuten und das macht mich wahnsinnig. Er muss doch beunruhigt sein, dass Brigid ihrem Bruder einen klaren Vorteil verschafft!

Alastair ist schließlich derjenige, der ausspricht, was mir auf dem Herzen liegt. »Wir haben keine Chance, sollte Brigid Deamhans Heer tatsächlich mit Waffen aus geschmiedetem Magma ausstaffieren. Meine Axt würde zerbersten, sollte sie nur in Berührung mit so einer Waffe kommen. Ich kenne die Geschichten von geschmiedeten Schwertern aus dem Vulkan.«

Greer steht ächzend auf und fängt an, unruhig auf und ab zu laufen. »Ich kenne die Geschichten nicht nur, sondern habe so eine Waffe schon einmal gesehen. Sie sind … mächtig, scheinen ihren eigenen Willen zu haben. Ihr Ziel ist es, Zerstörung und Tod zu bringen. Es ist ein mächtiger Zauber, den Brigid beim Schmieden webt. Wir müssen sie aufhalten, Evan. Sonst haben wir keine Chance.«

»Ich muss darüber nachdenken.« Evan erhebt sich langsam, genauso wie Leyla. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, verschwinden die beiden im Wald.

Ich will ihnen folgen, doch Alastair hält mich mit einem Kopfschütteln zurück. »Gib ihm einen Moment. Dies ist ein herber Rückschlag. Uns rennt die Zeit davon. Wir können nicht einfach mit sämtlichen Kriegern, die Evan unterstützen werden, in die Einöde Ffraids marschieren. Zum einen, weil Brigids Bruder mit Sicherheit tödliche Fallen aufgestellt hat, und zum anderen, weil wir nicht wissen, wie er seine Armee formieren wird. Wir haben keine Ahnung, wie viele Wesen im Lager auf uns warten. Deshalb musst du dich unter seine Anhänger mischen. Wir brauchen die Informationen dringend. Keiner von uns hat auch nur in Erwägung gezogen, dass Brigid genauso grausam wie ihr Bruder würde. Jetzt müssen wir … Warte einfach, bis er wieder zurück ist, okay?«

Zögernd nicke ich. »Und was machen wir solange?«

Er sieht kurz zu Greer, die seufzend nickt. »Du könntest dich in eine Cailleach verwandeln und üben, die Magie zu beherrschen. Das ist verdammt wichtig, solltest du in Gefahr geraten, was bei deinem Glück nicht unwahrscheinlich ist.«

Ich mustere einen Moment Alastair, der den Blick von mir abwendet und in den Wald starrt. Er war derjenige, der sich vehement geweigert hat, mich in Deamhans Lager zu schicken und jetzt ist er plötzlich damit einverstanden? Die Lage ist verflucht ernst.

Ein Schaudern unterdrückend stehe ich auf, schließe die Augen und spüre der pulsierenden Magie in meinem Körper nach. Ein stummer Befehl von mir und schon spüre ich die andere Magie, die meine überlagert. Miles keucht erschrocken auf. »Das ist wirklich unheimlich. Ich erkenne dich kaum wieder. Dein Gesicht … Es sieht so anders aus, nur deine Augen sind noch dieselben.«

Lächelnd sehe ich zu ihm. »Ich finde es ziemlich cool.« Vom Boden hebe ich den weißen Wanderstab auf. Greer und ich entfernen uns einige Schritte vom Lager. Über uns scheint der Mond, der im stillen Bach reflektiert wird.

»Die Macht der Tàcharan ist erstaunlich. Du kannst ohne Hilfe des Stabes zaubern und dabei nutzt du nicht einmal die Sprache der Natur. Ich bin fest davon überzeugt, dass dies die reinste Form von Magie ist, die du nutzt. Ich bin ehrlich, ich bin ein kleines bisschen neidisch deswegen. Aber egal. Mir ist wichtig, dass du es im Schlaf beherrschst, dich von einem Ort zum anderen zu zaubern. Außerdem müssen wir uns unterhalten. Doch jetzt fang an, dich ins Lager und wieder zurück zu zaubern.«
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Greer hat bis spät in die Nacht mit mir trainiert. Am nächsten Morgen fühle ich wieder die Schwere meiner Arme und Beine. Als hätte ich gestern hunderte Kilo Gewichte gestemmt. Mir ist klar, dass es an der Magie der Cailleachs liegen muss. Wie Greer gesagt hat: Jeder Zauber fordert seinen Tribut. Ich besitze zwar die Macht der Tàcharan, deshalb werde ich nicht bewusstlos so wie die jungen Cailleachs, trotzdem bin ich nicht unbesiegbar. Diese Tatsache lässt mich demütig werden. Greer hat mich davor gewarnt, dass mir die Magie zu Kopf steigen kann, doch ich habe ihre Worte ignoriert.

Trotzdem muss ich gestehen, dass ich es liebe, als Cailleach in die Zwischendimension zu gehen, um mich an einen anderen Ort zu bringen. Die verzerrte Sicht und das hellblaue Licht irritieren zwar meine Augen, dafür kann ich den leuchtenden Streifen, der mich zum gewünschten Ort bringt, deutlich erkennen. Wenn ich mich darin bewege, fühlt es sich an, als würde es eine Ewigkeit dauern, bis ich mein Ziel erreicht habe. Dabei dauert es nicht einmal einen Wimpernschlag.

Gähnend strecke ich mich und schlurfe zum Bach, nachdem ich meine Gefährten mit einem murmelnden »Guten Morgen« begrüßt habe. Leyla und Evan sind immer noch nicht aufgetaucht. Das bereitet mir Sorgen, doch die anderen scheinen so entspannt wie eh und je. Wenn man in unserer Situation überhaupt von Entspannung sprechen kann.

Gewaschen und deutlich munterer kehre ich zum Lager zurück. Miles gibt mir lächelnd ein paar Früchte, die ich hungrig verspeise. »Was wirst du nun tun?«, will ich von ihm mit vollem Mund wissen.

Das Lächeln verschwindet aus seinem Gesicht. Sorge ist in Miles’ Blick zu erkennen, ein grimmiger Zug hat sich um seine Lippen gelegt. »Ich werde zurückgehen.«

»Bist du wahnsinnig?«

»Vermutlich ein bisschen. Es ändert aber nichts an meinem Entschluss. Die dort lebenden Elfen sind meine Freunde, sie sind zu meiner Familie geworden. Sie haben mir geholfen, um euch zu warnen. Nun werde ich zurückgehen und ihnen helfen.«

»Aber wie?«

»Mir wird schon etwas einfallen.«

Greer runzelt die Stirn und schüttelt den Kopf. »Das ist das Dümmste, was ich jemals gehört habe. Du brauchst einen Plan, Miles, sonst wirst du nicht weit kommen. Was nützt es den anderen, wenn Brigid dich durchschaut und dir schreckliche Dinge antut? Keinem ist damit geholfen.«

»Das ist mir egal. Ich werde sie nicht im Stich lassen.«

»Das verlangt doch keiner. Aber –«

»Nein! Du kannst mich nicht umstimmen. Die ganze Nacht habe ich mir darüber Gedanken gemacht, was ich tun soll. Sofort zurück nach Ffraid oder darauf hoffen, dass ihr für mich die Dinge im Schloss regelt. Das kann und will ich nicht. Ffraid ist mein Zuhause. Dort lebe ich schon so lange. Es ist ein Ort der Zuflucht gewesen und ich werde es Brigid niemals verzeihen, was sie nun daraus gemacht hat. Sie muss aufgehalten werden.«

»Wir könnten dir aber helfen«, wendet die Cailleach ein.

»Und wie? Was wollt ihr tun, wenn Deamhan nur darauf wartet, dass ihr einen Fehler begeht? Brigid wird euch, ohne zu zögern, an ihn ausliefern, das ist dir doch klar.«

»Mir gefällt es trotzdem nicht, dass du allein zurückgehen willst.«

Miles schenkt ihr ein schmales Lächeln. »Es ist mein Schicksal, dem ich mich stellen muss. Keiner kann das für mich übernehmen, Greer. Trotzdem danke, dass du es versuchen wolltest. Ich werde mich jetzt auf den Weg machen. Es dauert, bis ich Ffraid erreiche. Sagt Evan: Wenn die Zeit gekommen ist, werden wir in Kontakt treten, ein letztes Mal wie ich befürchte.«

Als der Elf aufstehen will, halte ich ihn zurück. »Du kannst nicht gehen! Warte wenigstens, bis Evan und Leyla wieder zurück sind. Tu mir den Gefallen, bitte. Vielleicht können sie dir deinen lebensmüden Plan ausreden.«

Miles steht mit solchem Schwung auf, dass er mich mit in die Höhe reißt. Er umarmt mich stürmisch und flüstert in mein Ohr: »Du weißt genauso gut wie ich, dass er mich gehen lassen würde. Seine Aufmerksamkeit liegt woanders und das ist gut so. Du bist ihm wichtig. Ihr empfindet etwas füreinander, das habe ich nun begriffen. Ich habe seine Blicke immer falsch gedeutet, doch jetzt … Ich weiß, er wird es hassen, weil ich ihn durchschaut habe. Viel Glück, Stella. Mögen wir uns hoffentlich wiedersehen.«

Ich drücke mich fest an Miles, bis Greer sanft meinen Arm nimmt. »Stella, lass ihn los. Die Schicksalsgöttin wird es gut mit dem wackeren Elfen meinen, davon bin ich überzeugt. Du musst ihn seine eigene Schlacht schlagen lassen.«

Tränen treten in meine Augen, als ich mich von ihm gelöst habe. »Wir sehen uns wieder, versprochen?«

Miles lächelt, nickt und wischt eine Träne von meiner Wange. »Natürlich.« Damit dreht er sich um und joggt davon. Es dauert nur ein paar Sekunden, bis nichts mehr von dem Elfen zu hören ist.

»Das ist ein Fehler«, sage ich leise.

»Und doch ist es seine Entscheidung, die wir respektieren müssen«, antwortet Greer flüsternd.

»Aber das ist doch verrückt! Wir hätten ihm helfen können.«

Die Cailleach mustert mich mit erhobener Augenbraue. »Und wie? Du wirst schon bald in Deamhans Nähe sein, Evan wird nicht weit weg auf dich warten und hoffen, dass dir nichts geschieht, und wir anderen werden die Krieger im Wald um uns scharen, damit wir jederzeit einsatzbereit sind. Wer also sollte für Miles ins Schloss gehen, um Brigid aufzuhalten?«

Ich verschränke meine Arme und schüttle wütend den Kopf. Ich weiß, dass Greer recht hat. Trotzdem gefällt es mir gar nicht, dass Miles so wahnsinnig ist und sich allein der Göttin stellen will. Das ist verrückt!

Alastair und Iwan, die das Gespräch verschlafen haben, strecken sich gähnend. Der Abgeordnete runzelt die Stirn, als er Greer und mich entdeckt. »Was haben wir verpasst?«

»Miles ist gerade gegangen«, antworte ich knapp.

»Wie bitte?« Iwan und Alastair sehen mich überrascht an.

»Miles ist auf dem Weg zurück zu Brigid.«

Während Iwan schweigt, erhebt sich Alastair stirnrunzelnd. »Ist er nicht ganz bei Trost? Das ist wahnsinnig! Warum ist er gegangen, ohne sich von uns zu verabschieden?«

»Das soll dir Greer erklären.«

»Okay«, antwortet der Knocker gedehnt.

Die Cailleach und ich bieten uns ein Blickduell, bis sie einknickt. Sie seufzt laut und wendet sich den Knocker zu. »Er ist zurück nach Ffraid gegangen, weil er Brigid aufhalten will. Er wusste, wenn er noch länger bliebe, würden wir es ihm ausreden. Darum ist er gegangen.«

»Wow, Moment. Wie will er sie denn aufhalten?«

Greer setzt sich zu den Knocker, die die letzten Früchte, die auf dem Boden liegen, verspeisen. Während sie den beiden erzählt, was sich zugetragen hat, als sie schliefen, stapfe ich in den Wald. Dabei balle ich meine Hände zu Fäusten. Ich bin so wütend. Dabei kann ich nicht einmal sagen, auf wen und wieso. Vordergründig natürlich auf Greer, da sie Miles einfach gehen ließ. Aber wenn ich ehrlich zu mir selbst bin, ist das nur ein Vorwand.

Eigentlich bin ich nur wütend auf die Götter. Deamhan verbreitet bereits so lange Zeit Angst und Schrecken in der Anderswelt und nun scheint Brigid ihrem Bruder nachzueifern, in dem sie den Elfen, die zu ihr aufsehen und sie bewundern, schreckliche Dinge antut. Das ist einfach nur grausam. Sie müssen aufgehalten werden.

Als ich mich wieder beruhigt habe, setze ich mich an einen Baum und starre zum Blätterdach hinauf. Gedankenverloren streiche ich mit meinen Fingern über die Rinde. Erschrocken zucke ich zusammen, als ich eine dunkle Stimme in meinem Kopf höre: »Du hast Angst und machst dir Sorgen. Vermutlich zu Recht, aber das ist noch lange kein Grund, traurig zu sein, kleine Tàcharan.«

»Du weißt, was ich bin?«, frage ich mit leiser Stimme.

Über mir rascheln die Äste, die Stimme des Baumes gibt ein kehliges Lachen von sich. »Wir wussten es von Anfang an. Evan dachte, niemand kenne sein Geheimnis, dabei kannten es bereits seit deiner Ankunft so viele.«

»Das trägt nicht dazu bei, dass ich mich besser fühle.«

»Du musst es nur aus der richtigen Perspektive betrachten. Ich bin mit jedem Baum im Reich der Waldelfen verbunden. Wir sind eine Einheit. Ich fühle, was meine Artgenossen spüren. Es ist, als wäre ich dabei, wenn die Elfen in den Baumstädten ein Dankesfest zu Ehren ihres neuen Königs feiern. Ich spüre die Ängste der Waldelfen. Diese Empfindungen sind so stark, dass meine Äste zittern. Die Waldelfen sind voller Furcht und ebenso voller Hoffnung. Sie glauben an Evan und sind bereit, ihm bis in den Tod zu folgen. Du denkst, das hat er allein geschafft? Er ist zwar ein äußerst geschickter und empathischer König, aber ohne dich, ohne die Tàcharan, wäre das niemals möglich gewesen. Bedenke also, was es der Anderswelt gebracht hat, dass dein Geheimnis bis zum letzten Moment bewahrt wurde. Die Cailleachs, Knocker, Waldelfen und Cu Sith sind bereit, für ihr Land, für ihr Zuhause zu kämpfen. Dabei wissen sie genau, dass diesen Kampf nicht alle überleben werden. Und das nur wegen dir, weil du so ein mutiges Mädchen bist und für eine Welt kämpfst, die dir eigentlich völlig fremd ist.«

Erstaunt weiten sich meine Augen. So habe ich es wirklich noch nie betrachtet. Die Worte des Baumes haben mir wieder einmal vor Augen geführt, dass meine Wut auf Evan, weil er mich belogen hat, falsch gewesen ist. Gut, ich war verletzt und habe Dinge gesagt, die ich nun bereue. Er war der Einzige, der das große Ganze im Blick hatte. Er wusste, worauf es hinausläuft, als er mich in die Anderswelt gebracht hat. Er hat bedacht, was zu tun ist, um dieser Welt Frieden zu bringen. Seufzend stehe ich auf, fahre erneut mit meinen Fingern über die Rinde. »Danke.«

Ich erhalte keine Antwort. Von neuem Elan erfasst, gehe ich zurück zu unserem Lager, wo mich Greer, Iwan und Alastair erwartungsvoll ansehen. Neben der Cailleach lasse ich mich auf dem Boden nieder. »Entschuldige.«

Greer wirkt überrascht, fängt sich aber schnell wieder. »Kein Problem.«

Einige Zeit schweigen wir, während jeder seinen Gedanken nachhängt. Das Wasser im Bach hinter mir plätschert munter vor sich hin. In den Bäumen trällern Vögel ihre Lieder. Der Moment ist friedvoll, während mich innere Unruhe erfasst. Mir wird bewusst, dass ich diesen Ort bald verlassen werde. Ich habe Angst davor und doch kann ich es kaum erwarten. Es liegt in meiner Verantwortung, als Spion die benötigten Informationen zu sammeln, damit Evan eine Chance hat. Außerdem habe ich Junes Worte nicht vergessen. Ich muss einen Weg finden, Deamhan und Brigid aufzuhalten, um unnötiges Blutvergießen zu verhindern. Doch dafür muss meine Verwandlung perfekt sein. Ich strecke meinen Rücken durch. »Wir sollten noch mehr üben, Greer. Wenn die Cailleachs bei Deamhan nur halb so misstrauisch und kaltherzig sind wie deine Schwestern, darf ich mir keinen Fehler erlauben.«

Den ganzen Morgen habe ich in meiner Gestalt als Cailleach verbracht. Die Magie beherrsche ich inzwischen. Ich kann sogar ein Feuer zaubern, ohne die Umgebung in Brand zu stecken. Doch noch immer brauche ich keinen Zauberspruch, geschweige denn den weißen Stock, der sich für mich nur wie ein Stück Holz anfühlt.

»Das war gut, Stella. Solltest du in Gegenwart der anderen Cailleachs zaubern müssen, dann halte den Stab einfach so und murmle etwas Unverständliches. Dann hat es den Anschein, als wärst du eine von uns. Und denk an deine Geschichte. Du darfst nicht zögern, wenn du den anderen erzählst, wer deine Mutter ist und woher du kommst. Außerdem musst du auf deine Gedanken aufpassen. Du darfst sie nicht verstecken und doch muss es natürlich wirken, wenn du an unverfängliche Dinge denkst. Das ist wichtig, sonst war all die Mühe umsonst.«

Ich nicke als Antwort. Die ganze Zeit bete ich stumm wie ein Mantra all die Informationen herunter, die Greer mir gegeben hat. Ich weiß, mit welchem Namen ich mich vorstellen soll und wo ich aufgewachsen bin. Wir haben geübt, wie ich mich verhalten soll, wenn die Cailleachs meine Herkunft anzweifeln, denn das werden sie. Davon ist Greer überzeugt. Wir haben unterschiedliche Szenarien durchgespielt. Sie hat mir außerdem gezeigt, wie ich Selbstbewusstsein und Arroganz vortäuschen kann. Eigentlich hatte ich dabei sogar Spaß.

»Vergiss nicht, worüber wir noch gesprochen haben. Es könnte dir dein Leben retten, sobald du bei Deamhan bist.«

Ich nicke ernst. »Ich weiß, Greer.«

Die Cailleach räuspert sich. »Dir ist hoffentlich klar, dass du mit Evan nicht darüber reden darfst.«

Überrascht sehe ich sie an. »Wieso nicht?«

»Je mehr Leute davon wissen, was ich mit dir besprochen habe, umso gefährlicher wird es für dich. Es könnte sein, dass jemand Evans Gedanken lauscht und –«

»Das glaubst du doch selbst nicht! Evan konnte schon immer gut seine Gedanken verbergen.«

Greer hebt eine Augenbraue. »Ach ja? Bist du dir da sicher?«

Ein ungutes Gefühl breitet sich in meinem Magen aus. »Ja, das bin ich.«

»Und du denkst, ein Gott könnte diese lächerliche Barriere nicht überwinden?«

Unsicher wende ich den Blick ab. Darauf will mir keine passende Antwort einfallen. Es gefällt mir nicht, dass ich vor Evan schon wieder etwas verheimlichen muss. Doch mir ist der Ernst der Lage durchaus bewusst, also gebe ich Greer schließlich seufzend mein Wort, nichts darüber zu erzählen.

Nun hat die Sonne bereits den Zenit überschritten. Es gibt noch immer keine Spur von Evan und Leyla. Wo stecken die beiden bloß? Langsam mache ich mir wirklich Sorgen. Ich schließe die Augen und verwandle mich in meine menschliche Gestalt zurück.

Iwan und Alastair unterbrechen ihr Training und beobachten mich fasziniert. Alastair kommt auf mich zu und mustert mich. »Das ist wirklich beeindruckend. Ich würde zu gern wissen, wie du als Knocker aussehen würdest.«

Ich bin versucht, ihm seinen Wunsch zu erfüllen, als sich Greer zwischen uns stellt und den Knocker finster anfunkelt. »Nein, dafür ist noch genügend Zeit, sobald wir Deamhan in die Flucht geschlagen haben. Wir sollten unser Glück nicht herausfordern. Es reicht, dass sich Stella bereits in drei Wesen verwandeln kann und diese Fähigkeiten halbwegs im Griff hat.«

Der Knocker sieht kurz finster drein, bevor er seine Schultern senkt. »Du hast recht. Verzeih mir, ich habe nicht nachgedacht.«

»Wir sollten etwas zu essen besorgen«, versucht Iwan, die Stimmung aufzulockern.

Die Knocker haben von den Waldelfen gelernt, wie sie an die lilafarbenen Birnen kommen. Also trennen wir uns, um schneller Nahrung zu sammeln. Seufzend laufe ich durch den Wald und mache ich mich auf die Suche nach den Bäumen, vor denen sich in der Erde die Früchte befinden. Ruckartig bleibe ich stehen, als ein paar Meter vor mir ein ganzer Haufen voller Früchte zu sehen ist, die die unterschiedlichsten Farben und Formen haben. Manche Sorten kenne ich nicht.

Das Herz schlägt mir bis zum Hals, während ich den kleinen Berg vor mir ansehe. Misstrauisch gehe ich ein paar Schritte darauf zu. Da stimmt doch etwas nicht. Wachsam sehe ich mich um. Das muss eine Falle sein.

Mein Instinkt rät mir, sofort das Weite zu suchen. Ich bin gewillt, ihm nachzugeben, doch ich bleibe stehen. Schließlich bin ich eine Tàcharan! Ich muss lernen, mich der Gefahr zu stellen. Denn sind wir einmal ehrlich: Schon bald bin ich in Deamhans Lager, wo ständig mein Leben bedroht sein wird. Ich schließe die Augen und verwandle mich in eine Cu Sith. Meine Sicht wird besser und mein Gehör ist um ein Vielfaches empfindlicher. Ich strecke meine Nase in die Luft und schnuppere vorsichtig. Nur das Gezwitscher der unzähligen Vögel ist zu hören. Nirgendwo bemerke ich eine verdächtige Bewegung. Doch meine Nase sagt mir, dass sich hier jemand aufhält, den ich nicht kenne. Ich kann nur nicht sagen, ob der Unbekannte Freund oder Feind ist.

»Evan! Hier stimmt etwas nicht«, rufe ich in Gedanken und hoffe, dass er mich hört. Ich habe keine Ahnung, wo er und Leyla stecken.

»Lauf!«

Ich bemerke ein verdächtiges Rascheln hinter mir. Ohne zu zögern, renne ich um mein Leben. Ich wage es nicht, mich umzudrehen. Doch ich höre, dass mir jemand folgt. Immer wieder suche ich den Schutz der Bäume, sollte der Unbekannte mich mit Wurfmesser oder Pfeil und Bogen angreifen wollen. Dem Mistkerl werde ich es sicherlich nicht leicht machen. »Ich werde verfolgt.«

»Geh nicht zum Lager. Renn weiter. Irgendwo sind die Caith Sith, sie werden dir helfen.« Seine Stimme klingt nun deutlich klarer und nicht mehr wie ein Wispern, als würden wir uns näher kommen.

Mein Herz schlägt so schnell, dass mir das Atmen schwerfällt. Ich renne und renne. Ab und an stolpere ich, weil ich mich mit meinen vier Beinen nicht so sicher bewege, wie ich gedacht habe. Das kostet mich unnötige Zeit, was mich wütend macht. Ich hätte mit Leyla öfter üben sollen.

Die Umgebung ändert sich. Die Bäume stehen immer dichter zusammen und erschweren mir das schnelle Vorankommen. Das treibt das Adrenalin in die Höhe. Hinter mir höre ich eine dunkle Stimme leise fluchen. Das ist gut, dann geht es wenigstens nicht nur mir so. Unbeirrt stürme ich weiter und stolpere immer wieder über hervorstehende Wurzeln.

Plötzlich ertönt hinter mir ein markerschütternder Schrei. Ich bremse abrupt ab. Mein Atem geht schwer. Ich hechle, als wäre ich einen Marathon gelaufen. Erst jetzt nehme ich den mir bekannten Geruch der Caith Sith wahr. Knurrend springe ich zurück, als vor mir eine schwarze Katze mit grünen Augen auf dem Boden landet. Sie schnurrt und streicht um meine Beine. Als ich mich zu meinem unbekannten Verfolger drehen will, gibt die Caith Sith ein Fauchen von sich und fährt ihre Krallen aus.

»Was soll das denn?« Ich wage es nicht, die Gestalt zu wechseln, da ich immer noch die drohende Gefahr spüre. Der Unbekannte ist mit Sicherheit ein Spion Deamhans. Er ist nicht allein, irgendwo halten sich bestimmt seine Kumpanen versteckt.

Die schwarze Katze knurrt, damit ich mich nicht umdrehe. Hinter mir höre ich den Verfolger betteln und flehen. Es dauert nicht lange, bis ich schnelle Schritte vernehme und Evans Geruch in meine Nase dringt.

Er und Leyla treten aus dem Dickicht hervor. Sein sorgenvoller Blick ruht auf mir. »Dich kann man wirklich nicht allein lassen!«, schimpft er.

»Hey, ich kann doch nichts dafür, dass ich so begehrt bin!«

Er schüttelt den Kopf und sieht zu einer Stelle hinter mir. Gerade, als ich mich umdrehen will, faucht die Katze vor mir und schlägt mit ihren scharf aussehenden Krallen nach mir. Jetzt reicht es aber. Ich schließe die Augen, ein stechender Schmerz geht durch meinen Körper und schon bin ich wieder in meiner menschlichen Gestalt. »Was soll das denn?«

Auch die Katze verwandelt sich. Es ist June, die mich finster ansieht. »Bring sie hier weg, Evan. Wir kümmern uns darum.«

Er zögert einen Moment, scheint noch etwas sagen zu wollen, besinnt sich dann aber. Er seufzt laut. »Los, komm mit. Die anderen werden noch verrückt vor Sorge.«

Ich verschränke die Arme und will ihm widersprechen. Doch Junes mahnender Blick lässt mich Evan und Leyla schnell folgen.

Die Bäume stehen so eng zusammen, dass wir nur im Gänsemarsch vorankommen. Keiner sagt ein Wort, während meine Gedanken rasen. Ich verstehe nicht, warum ich meinen Verfolger nicht ansehen durfte. Auch Junes wütende Reaktion ist mir ein Rätsel. Es dauert eine Weile, bis mir die Umgebung wieder vertraut ist. Das Lager ist nicht mehr weit weg, meine Schritte werden größer und ich packe Evan am Arm. Er dreht sich zu mir um und mustert mich mit erhobener Augenbraue. »Was?«

»Wer war mein Verfolger? Wieso durfte ich ihn nicht sehen? Was machen die Caith Sith mit ihm?«

Leyla, die sich neben Evan hingehockt hat, knurrt warnend, doch es ist mir egal. Ich möchte Antworten. Evan schließt für einen Moment die Augen, schüttelt meine Hand aber nicht ab. Als er mich wieder ansieht, ist sein ganzer Körper angespannt. »Glaub mir, sogar ich will nicht wissen, was die Caith Sith mit ihm machen. Sie werden dafür sorgen, dass wir Antworten bekommen, doch wie, das bleibt ihr Geheimnis. Und wer er ist … Nun ein Spion von Deamhan.«

»Aber warum durfte ich ihn nicht ansehen?«

»Weil dann das Geheimnis, dass deine blauen Augen dich als Gestaltwandler verraten, an Deamhans Ohr dringen würde. Wir hoffen, dass mein Vater tatsächlich so egoistisch ist und nicht verrät, dass du eine Gestaltwandlerin bist. Aber sicher können wir uns nicht sein. Aber da es Brigid anscheinend nicht weiß, ist es wahrscheinlich, dass auch ihr Bruder keine Ahnung hat. Der Spion ist nicht mehr dazu gekommen, diese Information weiterzugeben. Darum durften wir auch nicht riskieren, dass ihm deine blauen Augen auffallen.«

Ich löse mich von Evan und weiche einen Schritt zurück. »Oh.«

»Verstehst du endlich, wie leicht es ist, ein Geheimnis zu verraten, ohne dass man es will? Du musst aufpassen, Stella.«

Beschämt sehe ich zu Boden. »Entschuldige, ich habe einfach nicht nachgedacht.«

Evan nimmt meine Hand in seine. Ich erkenne, dass ihm ein beißender Kommentar auf den Lippen liegt. Dann fängt er an zu lächeln und nimmt mich in den Arm. »Du hast gut reagiert, ich bin stolz auf dich.«

»Ach ja?«

»Natürlich! Du hast deinem Instinkt vertraut.«

»Na ja, ich … Also …«

»Ja?« Er hält mich ein Stück von sich weg und mustert mich aufmerksam.

Hitze schießt in meine Wangen. »Ich hätte schon viel früher flüchten sollen, wenn ich meinem Instinkt vertraut hätte. Aber ich wollte dem, der mir diese Falle gestellt hat, gegenübertreten.« Ich weigere mich, Evan in die Augen zu sehen. Im Moment komme ich mir einfach dumm vor. Fast hätte ich unseren wichtigsten Vorteil verraten, ohne dass es mir bewusst gewesen wäre.

Evan steckt eine Haarsträhne, die sich aus meinem Zopf gelöst hat, hinter mein Ohr. »Sieh mich an.«

Nur zögerlich folge ich seiner Anweisung.

»Du hast genau richtig gehandelt. Nur dank deiner Hilfe konnte der Spion überhaupt gefangen werden. Wärst du sofort abgehauen, hätte er dich niemals verfolgt und weitergegeben, dass du eine Gestaltwandlerin bist. Du hast also alles richtig gemacht.«

Ich spüre, wie mir ein Stein vom Herzen fällt. Ein zaghaftes Lächeln umspielt meine Lippen. »Danke.«

Er küsst meine Schläfe, nimmt meine Hand und wir gehen weiter zum Lager, wo uns die anderen aufgeregt entgegenkommen.
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Da die Caith Sith nützliche Informationen aus dem Spion herausbekommen haben, verbringen wir vier Tage damit, ständig unser Lager zu wechseln. Irgendwo im Wald verstecken sich weitere Spione Deamhans und wir wollen ihnen möglichst aus dem Weg gehen. Leyla ist die ganze Zeit an meiner Seite und achtet ständig auf unsere Umgebung, während der Gedanke mich schaudern lässt, wie die Caith Sith an die Informationen gekommen sind. Ich will auf keinen Fall wissen, wie sie das geschafft haben.

Unser heutiges Lager haben wir im dichten Wald aufgeschlagen. Die Bäume um uns herum stehen so nah zusammen, dass sich niemand lautlos an uns anschleichen könnte. Ich sitze im Gras und lehne mich an einen Baum, während die anderen etwas abseits stehen und mit ernsten Mienen miteinander sprechen. Meine Gedanken wandern zu Miles und mir entweicht ein Seufzen. Ob es ihm gut geht? Hat Brigid ihn durchschaut und quält ihn, weil er sie verraten hat? Ich schüttle den Kopf. Ihm muss es einfach gut gehen. Als Greer Evan davon unterrichtet hat, dass Miles gegangen ist, hat er bloß mit den Schultern gezuckt. Er sah nicht überrascht aus und Sorgen scheint er sich auch keine zu machen. Entweder, weil er weiß, dass Miles seine Sache gut machen wird, oder, weil es ihn einfach nicht kümmert, was mit dem Elfen passiert. Ich hoffe, dass ersteres zutrifft.

»Bist du bereit?«, will Evan lächelnd von mir wissen.

Ich blinzle mehrmals, bis mir klar wird, was er meint. Es wird Zeit, dass wir aufbrechen. Ich stehe auf und schultere meinen Rucksack. Ich kann ihn zwar nicht mit in Deamhans Lager nehmen, trotzdem soll er mich ein Stück begleiten, bis ich einen Platz zum Verstecken finde. Schließlich befindet sich darin das Buch der Weisheiten, das mir meine Mutter überlassen hat. Da die letzten Seiten nicht mehr leserlich waren, habe ich mir aus den Säften von einigen Früchten eine Farbe gemischt. Mit einer einsamen Feder, die ich vor ein paar Tagen auf dem Waldboden gefunden habe, habe ich begonnen, in das Buch alle Informationen zu schreiben, die in meinen Augen nützlich für die Person sein könnten, die das Buch nach mir erhält. Sollte jemand meinen Rucksack überhaupt finden, wenn etwas schiefginge.

Verwundert mustere ich Greer, die sich vor mir aufbaut. »Du wirst wieder zu uns zurückkommen, verstanden? Dieser Abschied ist nicht von Dauer. Also lass dich nicht erwischen.« Die Cailleach drückt mich fest an sich und flüstert schnell: »Denk daran, wer du nun sein wirst, sobald du dich in eine Cailleach verwandelst!« Als sie sich von mir löst, sehe ich, dass sie Tränen in den Augen hat.

Ich nicke mit ernstem Gesichtsausdruck. Greer ist mit meiner Antwort zufrieden, denn sie tritt zur Seite und macht den Knocker Platz. Ich verabschiede mich auch von Alastair und Iwan, die sich zwar verhaltener benehmen, aber ebenso in Sorge um mich sind.

Als die drei nebeneinanderstehen und mir besorgte Blicke zuwerfen, schlägt mir das Herz bis zum Hals. Trotzdem lächle ich tapfer, um ihnen Mut zu machen. »Wir sehen uns wieder, Leute! Spätestens auf dem Kampffeld.« Ich winke noch einmal zum Abschied und folge schließlich Evan und Leyla durch den dichten Wald. Keiner von uns sagt ein Wort. Von Schritt zu Schritt werde ich nervöser. Eine leise Stimme in meinem Kopf verflucht mich, weil wir jetzt in dieser Situation sind. Schließlich gibt es kein Zurück mehr. Ich werde mich unter Deamhans Anhänger mischen, ohne zu wissen, ob meine Tarnung wirklich authentisch ist. Greer ist zwar davon überzeugt und wir haben die letzten Tage ständig geübt, doch wer weiß? Ich darf gar nicht daran denken, was mit mir passieren würde, sollte Deamhan herausfinden, wer ich bin.

Wir sind den ganzen Tag unterwegs. Irgendwann ist meine Nervosität abgeflaut und ich habe mich damit abgefunden, dass ich mein Schicksal nicht mehr ändern kann.

Als die Nacht hereinbricht und ich fast nichts mehr sehen kann, machen wir Rast. Ächzend lasse ich den Rucksack zu Boden gleiten und gehe zu dem kleinen See, der sich in der Nähe befindet. Der Mond spiegelt sich auf der Wasseroberfläche und taucht die Umgebung in ein magisches Licht. Ich wasche mein Gesicht. Leyla ist dabei an meiner Seite und beobachtet die Umgebung.

Ich kann ein Seufzen nicht unterdrücken, als ich mich wieder aufrichte. Als ich mich umdrehe, um zurück zu Evan zu gehen, zucke ich erschrocken zusammen und stolpere einen Schritt zurück. Mein Waldelf steht vor mir, trägt einige Früchte auf dem Arm und schenkt mir ein entschuldigendes Lächeln. »Los, lass uns hier hinsetzen.« Er deutet mit dem Kopf zu einer Baumgruppe, in deren Mitte wir drei bequem Platz haben.

Als ich mich setze und gegen einen Baum lehne, schließe ich die Augen. Die Nervosität schlägt nun mit voller Wucht zu. Mir ist ganz flau im Magen. Mein Herz schlägt verräterisch schnell. Es wird nicht mehr lange dauern, bis wir den Wald hinter uns lassen und die Einöde Ffraids mich erwartet. Es wäre gelogen, wenn ich behaupten würde, dass ich keine Angst hätte. Ich habe große Angst. Trotzdem werde ich auch von Zuversicht erfüllt. Ich bin die Tàcharan und eine Gestaltwandlerin. Greer hat Stunden damit verbracht, mir einzutrichtern, wie ich mich zu verhalten habe, sobald ich Deamhans Lager betrete. Inzwischen kostet es mich kaum Kraft, mich von einem Ort zum anderen zu zaubern, denn auch das hat Greer mich ständig trainieren lassen. Sie hat ihr Bestes getan, damit ich ihnen helfen kann, Deamhan aufzuhalten. Doch ich habe Junes Worte nicht vergessen und deshalb verkrampfen sich meine Finger. Sie ist der festen Überzeugung, dass ich Brigids Bruder aufhalten könne, ohne Gewalt anzuwenden. Nur habe ich keine Idee, wie ich das anstellen soll. Selbst, wenn ich großes Glück habe und es schaffe, Deamhan und Brigid aus der Anderswelt zu bringen, sind da noch immer seine Anhänger. Was soll mit ihnen geschehen?

Ich seufze. Bald wird sich alles entscheiden und ich werde vermutlich die größte Rolle dabei spielen. Es ist schon verrückt: Wie oft habe ich mich über mich selbst geärgert, weil ich mich als Klotz am Bein meiner Gefährten gesehen habe? Es war verdammt oft und jetzt brauchen sie meine Hilfe, um eine Chance gegen Deamhan zu haben. Damit habe ich niemals gerechnet.

»Woran denkst du?«, reißt Evan mich aus den Gedanken.

Ich atme laut aus und schnappe mir eine der Früchte, die Evan vor uns auf dem Boden gestapelt hat. Ich mustere die lilafarbene Birne, bevor ich antworte. »Es hat sich so viel verändert, seit meine unfreiwillige Reise hier begonnen hat. Damit hätte ich niemals gerechnet.«

»Du hast dich verändert.«

»Das stimmt. Aber nicht nur, was meine Fähigkeiten betrifft. Ich bin mutiger geworden, habe gelernt, mich jeder Widrigkeit zu stellen. Außerdem habe ich meine Prüfungsangst besiegt.« Evan und ich müssen beide lächeln, doch dann werde ich wieder ernst. »Die Anderswelt hat mich verändert. Nicht unbedingt zum Guten, aber na ja, das kann man wohl nicht ändern.«

Leyla legt winselnd ihren Kopf auf meine Oberschenkel. Automatisch kraule ich sie hinter den Ohren. Dabei kommt mir meine erste Begegnung mit Deamhan in den Sinn. Sein eiskalter Blick verfolgt mich noch heute. Ich hatte solche Angst vor ihm. Er hat mir schlimme Dinge angetan, doch die schrecklichen Bilder verblassen langsam. Ich habe meine Eltern noch einmal gesehen und weiß, dass es ihnen gut geht. Außerdem hat Evan dafür gesorgt, dass sie unter dem Schutz der Cu Sith stehen. Bei dem kurzen Besuch in Schottland ist mir auch klar geworden, dass Dad mir nie solche Vorwürfe gemacht hätte wie die Person in der Illusion. Er liebt mich. Ich bin seine Tochter, zwar nicht seine leibliche und doch bin ich sein Kind.

»Ich hätte dir niemals beibringen sollen, wie du deine Gedanken verschleierst. Zu gern würde ich wissen, was in deinem Kopf vor sich geht.«

Ich lache leise. »Du musst nicht alles wissen.«

»Aber ich bin so schrecklich neugierig.«

Grinsend sehe ich zu Evan, der gespielt entrüstet den Kopf schüttelt. »Damit wirst du leben müssen. Es gibt einfach Sachen, die dich nichts angehen.«

Wir schweigen einige Zeit, in der wir die Früchte verspeisen. Zufrieden seufzend mache ich es mir gemütlich. Genauso wie die letzten Nächte ist es auch jetzt angenehm warm, obwohl es bereits tiefste Nacht ist. Der Mond blitzt zwischen den Baumkronen hindurch. Es ist gespenstisch still. Mein Blick wandert zu Evan, der mich aufmerksam mustert. »Glaubst du, die anderen werden von weiteren Spionen beobachtet?«

»Brigids Bruder hat seine Augen und Ohren überall. Aber nein. Unser Gefangener hat gesungen wie ein Vogel, als die Caith Sith ihn ausgefragt haben. Wir wissen jeden Standort der Spione und wie sie vorgehen werden. Ich werde meine Krieger zu Greer, Iwan und Alastair schicken, sobald du dich in Deamhans Lager befindest. König Hamish und seine Armee und auch die Cailleachs dürften schon bald eintreffen. Dann wird es nicht mehr lange dauern, bis wir Deamhan angreifen werden.«

»Wann willst du mit dem Angriff beginnen?«

»Sobald ich alle relevanten Informationen von dir bekommen habe.«

»Und was, wenn dabei etwas schiefgeht?«

Evan lächelt, steht auf und setzt sich dicht neben mich. Er legt seinen Arm um meine Schulter und ich kuschle mich an ihn. Ihm so nah zu sein, macht mich glücklich und beruhigt meine angespannten Nerven. Sein typischer Geruch von Wald hüllt mich ein. »Dann werde ich dich da rausholen. Koste es, was es wolle.«

»Das klingt wahnsinnig.« Ich lehne mich ein Stück zurück, um sein Gesicht zu sehen.

Er lacht und schüttelt amüsiert den Kopf. »Den todesmutigen Wahnsinn muss ich von meinem Vater haben. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Sollte etwas schiefgehen, werden wir dich befreien. Der Plan dafür steht bereits. Denkst du wirklich, ich würde dich so unvorbereitet auf diese Mission schicken?«

»Natürlich nicht. Verrätst du mir, wie ihr mich aus dem Lager holen wollt, wenn ich auffliege?«

Evan zögert, bevor er mir antwortet. »Tut mir leid, das kann ich nicht. Du weißt, dass deine Gedanken in der Gestalt der Cailleach nicht mehr verborgen sind. Darum musst du im Lager ganz genau darauf achten, was du denkst. Sonst wirst du dich verraten.«

»Ich weiß, Greer hat mich oft genug ermahnt und ich habe es auch geübt. Ich kriege das hin, Evan, ich weiß es.« Ich schmiege mich wieder an ihn und lausche seinem ruhigen Herzschlag. Sollte Deamhan erfahren, was Evan und ich füreinander empfinden, wird er es gegen uns verwenden. Umso wichtiger ist es, dass ich mich nicht durch verräterische Gedanken bloßstelle.

»Du solltest etwas schlafen«, sagt er leise.

»Ich weiß, aber ich bin viel zu aufgeregt.«

»Versuch es wenigstens.«

Seufzend schließe ich die Augen. Ich spüre, wie Evans Daumen sanft meine Schulter streichelt. Leylas Kopf bewegt sich auf meinem Oberschenkel. Automatisch lege ich meine Hand auf die Hündin, kraule kurz ihr weiches Fell und versuche dann, mich zu entspannen.

Nach einer gefühlten Ewigkeit hat mich der Schlaf tatsächlich eingeholt. Er war nicht erholsam, da ich verschiedene Szenarien geträumt habe, in denen etwas bei meinem Auftrag schiefging. Nachdem ich mich aber gewaschen habe, fühle ich mich fit und bereit, das Reich der Waldelfen zu verlassen.

In den Baumkronen trällern die Vögel ihre Lieder. Evan, Leyla und ich frühstücken kurz, bevor wir uns auf den Weg machen. Während wir uns zwischen den Bäumen hindurchschlängeln, unterhalten wir uns leise. Dabei vermeiden wir so ernste Themen wie die Zukunft der Anderswelt, Deamhan oder seine wahnsinnig gewordenen Anhänger. Wir reden über Evans Reich, den Wald, die in Gedanken sprechenden Bäume und er gibt sogar einige Anekdoten aus seiner Kindheit zum Besten. Ich weiß, dass er das macht, um mich abzulenken, damit ich nicht so viel nachdenke, und ich bin ihm dankbar dafür. Außerdem genieße ich unsere gemeinsame Zeit. Es ist, als würde ich ihn jetzt erst wirklich sehen. Seine Blicke verursachen bei mir eine Gänsehaut. Ich spüre seine Sorge um mich regelrecht, er will mich eigentlich nicht gehen lassen. Vermutlich bereut er es, diesen Plan geschmiedet zu haben. Trotzdem ist es die einzige Möglichkeit, um an wichtige Informationen zu kommen.

Leyla weicht mir nicht von der Seite. Immer wieder schmiegt sie brummend ihre Wange an meine. Ich weiß nicht, was mit der Hündin los ist. Mir kommt es fast so vor, als hätte sie eine böse Vorahnung und ist deshalb ständig bei mir. Evan kommentiert ihr seltsames Verhalten nicht, sondern erzählt weitere Dinge aus seiner Kindheit. Als er stehen bleibt, halte ich ebenfalls an. Er lächelt gequält, als er sagt: »Nach dem heutigen Tagesmarsch werden wir den Rand meines Reiches erreichen. Dort werde ich auf dich warten. Deinen Rucksack lässt du bei mir, okay?«

»Werden wir auf Luna treffen?«

»Vermutlich. Die Caith Sith behalten Ffraid von den Baumkronen aus im Auge.«

Ich nicke. »In Ordnung, dann lass uns weitergehen.«

Wir marschieren zügig. Inzwischen stehen die Bäume weiter auseinander. Schon bald nimmt Evan meine Hand und sieht mich immer wieder an. Je näher wir Ffraid kommen, umso schweigsamer werden wir. Doch auch diese friedvolle Stille genieße ich.

Die Landschaft hat sich merklich verändert. Der Wald ist lichter geworden. Ab und an entdecke ich sogar verbrannte Stellen am Boden, als hätten dort Feuer gebrannt. Ob dort Deamhans Anhänger ihre Lager hatten?

Als die Dämmerung einbricht und ich einige Meter vor uns eine Katze mit gelben Augen erspähe, bleibe ich misstrauisch stehen. Evan und Leyla halten neben mir. Das Tier streckt und verwandelt sich. »Luna«, sage ich erleichtert lächelnd und gehe auf sie zu.

Zur Begrüßung umarmen wir uns. »Schön, dass wir uns noch einmal sehen, kleine Tàcharan. Wie mir June berichtet hat, machst du deine Sache als Gestaltwandlerin außerordentlich gut.«

Verdutzt sehe ich sie an, was Luna ein heiseres Lachen entlockt. »Du weißt doch, dass meine Schwestern und ich kommunizieren. Ich weiß alles.« Sie wirft einen bedeutenden Blick zu Evan. »Es ist gefährlich, das weißt du.«

Evan und Leyla gesellen sich zu uns. Er verschränkt die Arme, sein Gesicht wirkt ernst. »Natürlich, aber das Herz will, was das Herz will.«

Seine Aussage bringt mich zum Schmunzeln, denn sie weckt Erinnerungen. Das hat er schon einmal in Ffraid zu mir gesagt. Damals wusste ich nicht, was es zu bedeuten hat. Doch jetzt wird mir einiges klar. Er muss schon damals Gefühle für mich gehabt haben.

Mein Blick wird wieder ernst, als Luna zu sprechen beginnt. »Du solltest Evan deinen Rucksack geben. Hier endet euer gemeinsamer Weg.«

»Jetzt schon?« Mein Herzschlag beschleunigt sich, ich schlucke hart. Ich dachte, er begleitet mich, bis wir die Einöde Ffraids erreicht hätten.

»Ja, es ist zu eurer Sicherheit. Du musst dich bereits jetzt in eine Cailleach verwandeln, sonst wären die anderen, deine Schwestern, misstrauisch, weil sie deine Anwesenheit erst so spät gespürt haben.«

»Oh.« Zerstreut lasse ich den Rucksack von meinen Schultern gleiten. Das … Evan hat mich auf dem Weg hierher so gut abgelenkt, dass ich den Gedanken, was ich nun tun muss, erfolgreich verdrängt habe. Aber jetzt? Verflucht, ich schiebe Panik und das ärgert mich.

Evan nimmt mein Hab und Gut entgegen. Dann sieht er kurz zu Luna. »Gibst du uns einen Moment?«

»Natürlich, aber lasst euch nicht zu viel Zeit. Sie soll nachts durch die Einöde marschieren. Ich weiß nicht, ob ihr als Gestaltwandlerin im Körper einer Cailleach die Hitze etwas ausmacht.«

Evan nimmt meine Hand und führt mich zu einem Baum, ein paar Meter von Leyla und Luna entfernt. Die Caith Sith krault die Hündin am Hals und redet leise mit ihr. Ich schlucke hart und wende meine Aufmerksamkeit Evan zu. Er stellt den Rucksack ab, holt tief Luft und schenkt mir ein zuversichtliches Lächeln. »Wir wussten beide, dass sich unsere Wege trennen, sobald deine Mission beginnt. Nun ist der Moment früher gekommen, als ich erwartet habe. Ich muss feststellen, dass es mir nicht gefällt, dich allein fortzuschicken. Wie gern würde ich dich begleiten, um auf dich aufzupassen. Es … Achte gut auf dich und behalte deine Gedanken unter Kontrolle. Wir haben keine Möglichkeit, um miteinander zu kommunizieren. Doch, sollte etwas schiefgehen, werde ich es erfahren. Mach dir keine Sorgen deshalb. Wenn alles glatt geht und du denkst, dass du alle wichtigen Informationen gesammelt hast, schleichst du dich wieder zurück zu Luna und mir, okay? Ich werde hier auf dich warten.«

»Alles wird gut werden, Evan. Davon bin ich fest überzeugt.« Ich drücke seine Hand, doch er scheint meine Worte nicht zu glauben. Sein Blick beschert mir eine Gänsehaut.

Evan seufzt laut und schüttelt den Kopf. »Es war eine verflucht dumme Idee, dich zu Deamhan schicken zu wollen. Ich weiß nicht, ob ich es verkrafte, zu wissen, dass du ständig in Gefahr bist.«

Ich löse unsere Hände und stelle mich so dicht vor ihn, dass kein Blatt mehr zwischen uns passt. »Mir ist der Ernst der Lage bewusst, aber ich schaffe das. Greer hat so unerbittlich mit mir trainiert, es wird klappen. Hab Vertrauen in mich.«

»Das habe ich! Aber …«

»Aber was?«

Evan sagt nichts mehr. Mein Herzschlag beschleunigt sich, als er sich zu mir beugt und mich küsst. Ich schließe die Augen, lege meine Hände um seinen Nacken und gebe mich ganz diesem Gefühl hin. Wer weiß, vielleicht ist es doch das letzte Mal, dass wir uns sehen. Ich bin außer Atem, als wir uns voneinander lösen. Evan tritt einen Schritt zurück. Sein Körper ist angespannt, als würde er mit etwas ringen. »Das war … wow«, sage ich schließlich, als ich mir sicher bin, meine Stimme wiedergefunden zu haben.

Er lächelt schwach. »Das hatte ich eigentlich nicht vorgehabt.«

»Ach nein? Wegen mir hättest du schon viel früher damit anfangen können.«

»Stella? Wir müssen los!«, ruft Luna mir zu.

Ich werde wieder ernst, nehme Evans Hände in meine und sehe ihm tief in die Augen. »Es wird alles gut werden. Schon bald wird Frieden in der Anderswelt einkehren. Ich werde meine Sache gut machen und alle nötigen Informationen sammeln. Versprochen.«

»Das ist mir gar nicht wichtig. Ich will nur, dass dir nichts passiert.«

»Keine Sorge. Du solltest viel lieber darauf achten, dass Leyla und du im Kampf nicht umkommen. Glaub mir, du bekommst sonst wirklich ein Problem.«

Luna ruft noch einmal nach mir. Evan und ich gehen Hand in Hand zu ihr. Erst dann lösen wir uns voneinander. Er hat meinen Rucksack geschultert und geht ein paar Schritte zurück. Dann tritt Leyla vor mich, sieht mir tief in die Augen und schmiegt schließlich seufzend ihre Wange an meine. Ich muss keine Gedanken hören können, um zu wissen, was die Hündin bewegt. »Keine Sorge, ich passe auf mich auf.« Ich kraule sie noch einmal am Hals, bevor ich mich Luna zuwende.

Mit verschränkten Armen steht sie da. »Los, verwandle dich.«

Ich schließe die Augen, spüre das Vibrieren der Magie im Körper. Inzwischen ist sie mir so vertraut, dass ich nicht einmal mehr energisch befehlen muss, mich zu verwandeln. Es reicht aus, mir vor meinem inneren Auge detailliert vorzustellen, wie ich aussehen möchte, und die Magie fängt sofort an zu wirken. Ich öffne die Augen. Wie immer trage ich ein weißes Kleid und Riemchensandalen. Vor mir auf dem Boden liegt der weiße Holzstab. Mein langes schneeweißes Haar ist dieses Mal zu einem filigranen Zopf geflochten, den ich so niemals selbst hätte machen können. Diesen habe ich so oft bei den Cailleachs gesehen, dass ich damit kein Aufsehen erregen werde. Vielmehr gehe ich davon aus, dass sie mich damit eher als eine von ihnen akzeptieren werden.

Luna nickt zufrieden. »Wir müssen weiter.«

Ich drehe mich um, um mich ein letztes Mal von Evan und Leyla zu verabschieden, doch die beiden sind verschwunden. Das versetzt meinem Herzen einen schmerzhaften Stich. Ich atme das Gefühl weg und folge schließlich der Caith Sith durch den Wald. Die Sterne funkeln uns zwischen den lichter werdenden Baumkronen entgegen und der Mond scheint so hell, dass er uns problemlos den Weg zeigt.

Meine Hände zittern leicht. Ich bin furchtbar nervös, aber ich glaube fest daran, was ich zu Evan gesagt habe. Ich kann das schaffen, werde es schaffen. Es muss einfach klappen. Ich will Evan aus tiefstem Herzen helfen, damit die Anderswelt ihren Frieden findet. Inzwischen fühlt sich diese Welt wie mein zweites Zuhause an, obwohl ich vor nicht allzu langer Zeit etwas anderes behauptet habe. Es ist sogar so, dass ich mir tatsächlich eine Zukunft in dieser Welt, genauer gesagt in diesem Wald, vorstellen könnte. Hier hat alles begonnen. Ich habe in diesem Wald das erste Mal Evan getroffen. Nun hat dieser Ort dafür gesorgt, dass wir uns eingestanden haben, was wir wirklich füreinander empfinden. Allein bei dem Gedanken an das Gespräch und dem Kuss in der unterirdischen Höhle beschleunigt sich mein Herzschlag. Alles wird gut gehen. Ich bin die Tàcharan. Ich bin stark.

Als Luna stehen bleibt, machen die Bäume um uns herum einen verkümmerten Eindruck. Das Gras ist verdorrt und es ist so kalt, dass ich fröstle.

»Damit ist meine Frage beantwortet, ob dir das Wetter in der Gestalt der Cailleach etwas ausmacht.«

»Es liegt nicht nur an der Kälte, dass ich zittere.« Mit meinem Kopf deute ich nach vorn. Wir befinden uns auf einer Anhöhe. Ein gutes Stück weiter sehe ich, dass die Einöde Ffraids beginnt. Staubtrockener, eingerissener Boden und diese schreckliche Leere. Nichts regt sich dort. Gleich beginnt mein vermutlich riskantestes Abenteuer, bei dem ich nicht weiß, wie es enden wird. Das gefällt mir nicht.

»Du musst dich beeilen. Laufe einfach geradeaus. Es wird nicht lange dauern, bis du von Deamhans Späher aufgegriffen wirst. Das Lager ist zwar etwas vom Vulkan und Brigids Schloss entfernt, dennoch ist es für die Göttin und die restlichen Bewohner in Sichtweite.«

Ich runzle die Stirn. Hat Miles nicht erwähnt, dass sich das Lager hinter dem Schloss befinden muss? Wieso hat er gelogen? Er hat behauptet, dass ihm keiner von Deamhans Anhängern begegnet sei. Doch diese müssen bemerkt haben, dass Miles Ffraid verlassen hat. Warum hat er mir nicht die Wahrheit gesagt?

Eine tiefe Unruhe erfüllt mich. Das ist nicht gut. Überhaupt nicht gut. Luna stellt sich vor mich und sieht mir tief in die Augen. »Denk an meine Worte, kleine Stella. Nicht mehr lange und dann wird sich das Schicksal der Anderswelt entscheiden. Du hast es in der Hand.«

Langsam nicke ich. »Ich habe aber keine Ahnung, was ich machen soll.«

»Zuerst einmal erfüllst du Evans Auftrag. Fall nicht auf und höre immer gut zu.« Aus den Untiefen ihres Kleides fischt sie ein hellbraunes Blatt Papier und einen Stift. Einen Kugelschreiber aus meiner Welt. Wo hat sie den denn her? »Schreibe alles auf, was dir wichtig erscheint. Verstecke das Pergament in deinem Kleid. Normalerweise besitzt es eine geheime Tasche. Ich weiß, dass die Cailleachs in jedem ihrer Kleidungsstücke so etwas eingenäht haben. Ich weiß nur nicht, ob das bei deiner Verwandlung berücksichtigt wurde, da du keine Ahnung davon hattest. Sieh einmal nach.« Sie übergibt mir die Sachen.

Ich taste stirnrunzelnd das weiße Kleid ab, bis ich am unteren Saum eine Erhebung spüre. Mit geweiteten Augen sehe ich zu Luna, die zufrieden nickt. Ich gehe in die Hocke und finde schließlich die Öffnung der geheimen Tasche, die so klein ist, dass ich das Papier mehrmals falten muss und der Stift gerade so hineinpasst.

Nachdem ich wieder stehe, sehe ich, dass in Lunas Blick eine gewisse Furcht liegt. »Sobald die Zeit gekommen ist – glaub mir, du wirst wissen, wenn es so weit ist – dann gib einen Pfiff von dir. Dich wird ein Freund von mir, der mir etwas schuldet, aufsuchen und das Papier an sich nehmen. Danach ist es an dir, Deamhan und Brigid aufzuhalten, während Evan seine Armee schicken wird.«

Lunas Worte lassen mich hart schlucken. Ihr Plan gefällt mir gar nicht. Bedeutet er doch, meine Absprache mit Evan nicht einhalten zu können. Ich weiß ja, dass er nicht weit von meinem Standort auf mich wartet. Aber so wie es aussieht, werde ich wohl nicht zurückkommen. Luna muss es nicht aussprechen, um mich an Junes mahnende Worte zu erinnern. Nur ich komme nah genug an die Götter heran, um sie aufzuhalten. Ich hole tief Luft, streiche das Kleid glatt und lächle gequält. »Wir sehen uns?«

Die Caith Sith nickt. »Natürlich werden wir das. Es wird nicht lange dauern, doch jetzt geh und trödle nicht.«

Ich umarme sie. Meine Hände beginnen zu zittern, mir wird ganz flau im Magen. Verflucht, ich bin wirklich aufgeregt. Lunas Worten zufolge werden mich Deamhans Späher abfangen. Was, wenn sie mich nicht durchlassen und mir etwas Schlimmes antun?

Mit gerunzelter Stirn schüttle ich den Kopf. Das wird nicht passieren. Ich bin eine Tàcharan! Auch in der Gestalt der Cailleach bin ich so stark, dass ich meine Gegner ausschalten könnte, sollte es nötig sein.

Ich hole noch einmal tief Luft. Von neuem Mut gepackt gehe ich den ersten Schritt die Anhöhe hinab. Jetzt gibt es kein Zurück mehr.
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Bis zum Morgengrauen wandere ich durch die Einöde Ffraids. Durch die dünne Sohle meiner Sandalen spüre ich jeden Riss im staubtrockenen Boden. Es ist kalt hier. Die Tatsache, dass man sich in der Nacht in Ffraid den Hintern abfrieren kann, hatte ich ganz vergessen. Oder verdrängt. Wie auch immer, mir gefällt die trostlose Einöde nicht.

Mit meinem weißen Wanderstab bewaffnet sehe ich mich wachsam um, während ich schnellen Schrittes weitergehe. Die Sonne streckt bereits zaghaft ihre Fühler aus, als ich spüre, dass ich beobachtet werde. Eine Gänsehaut breitet sich auf meinem Körper aus. Mein Mund ist vor Aufregung trocken, doch ich werde nicht langsamer. Ich nehme all meinen Mut zusammen, recke das Kinn und versuche, meinen Herzschlag zu verlangsamen, indem ich tief durchatme. Ich bin eine knallharte Cailleach, die sich Deamhan anschließen will. Niemand jagt mir Angst ein.

Als der Boden unter mir zu vibrieren beginnt, springe ich rasch zur Seite. An der Stelle, wo ich eben noch stand, prangt nun ein Loch, aus dem bereits eine Gruppe Knocker in einem beeindruckenden Tempo klettert. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, während ich sie mustere. Die zwei Meter großen Männer sehen mich an, als wäre ich eine leckere Nachspeise. Sie tragen graue Berghabits und der polierte Stahl ihrer Äxte reflektiert das zarte Morgenlicht der Sonne.

Eilig reiße ich mich zusammen und sehe die drei Knocker herausfordernd an. Dabei stütze ich mich lässig auf meinen Wanderstab. »Mit solch einem Empfangskomitee habe ich nicht gerechnet. Wird jeder von Deamhans Anhängern so begrüßt?«

Die Knocker nähern sich mir mit wachsamen Blicken und erhobenen Waffen. Fast entgleiten mir die Gesichtszüge, als ich einen von ihnen erkenne. Sein rotes Haar hätte mir schon früher auffallen müssen. Außerdem sieht er Alastair so ähnlich. Doch seit unserem letzten Treffen ist er noch ein gutes Stück gewachsen und er hat einen Bartflaum, der mir in Erinnerung ruft, dass Gregor, Alastairs Sohn, erwachsen ist. Was zur Hölle macht er hier? Ist er ein Spion oder hat er sich Deamhan freiwillig angeschlossen? Alastair hat nichts davon erzählt.

Mühsam beruhige ich meinen Herzschlag, bis mich die Knocker erreicht haben. Durch mein verändertes Äußeres scheint mich Gregor nicht zu erkennen. Finster starren er und die anderen beiden Knocker mich an. Mein Magen verwandelt sich in einen Eisklumpen, während ich krampfhaft versuche, ruhig zu atmen. Es kostet mich große Mühe, so zu tun, als würde ich Gregor nicht kennen und meine Gedanken wieder unter Kontrolle zu bringen. Es war eine verdammt dumme Idee, mich als Spion zu Deamhan zu schicken.

Die Krieger lachen bei meinem Anblick hämisch. Es macht mich nervös, dass sie sonst nichts sagen. Sie scheinen auf etwas oder jemanden zu warten. Mein Blick huscht zurück zu dem riesigen Loch, das einen breiten Tunnel offenbart. Ich erstarre, als ich etwas Weißes erblicke. Mir stockt der Atem, als eine Cailleach mit langem schlohweißem Haar und dem typischen weißen Kleid über die breiten Trümmer zu uns nach oben klettert. Als sie neben den Knocker steht, klopft sie sich den Staub von ihrer Kleidung. Ich kann sehen, dass ihre Oberarme vernarbt sind. Und auch ihr Hals ziert eine fies aussehende Narbe, die noch dunkelrot ist, als wäre sie frisch.

Ich besinne mich wieder. Nun wird es wahrhaftig ernst. Jedes falsche Wort könnte mein Untergang sein. Mir kommen Greers Worte in den Sinn. Sie hat mir genau berichtet, wie sie sich in der Einöde Ffraids gefühlt hat. Schnell denke ich daran, dass mich der karge Boden und die staubtrockene Einöde nerven. Das Fehlen von blühender Natur macht mich wütend, doch meine Zuneigung zu Deamhan und der Drang, ihn unterstützen zu wollen, sind stärker, weshalb ich über dieses Problem hinwegsehe. Nur das zählt für mich.

Das Haar der Cailleach ist ebenfalls zu einem Zopf geflochten und sieht meinem ähnlich. Die Knocker weichen ehrfurchtsvoll zurück, als diese anfängt, mich zu mustern. Ihr Blick ist … mörderisch und behagt mir gar nicht, doch ich darf mir nichts anmerken lassen. Ich recke entschlossen mein Kinn und lasse die Begutachtung über mich ergehen. Dabei denke ich an all die Dinge, die Greer mir wie ein Mantra vorgebetet hat.

»Was verschlägt eine Cailleach, die noch so unerfahren wirkt, hierher? Warum habe ich deine Anwesenheit erst so spät bemerkt?«

Ich hebe eine Augenbraue. »Du glaubst doch nicht, dass ich Zeit dafür verschwende, wie ein gewöhnliches Wesen der Anderswelt zu Fuß, ohne Einsatz meiner Magie, hierherzukommen? Das wäre ja so was von … unwürdig. Ich habe mich natürlich an diesen Ort gezaubert.«

»Aha.« Die Cailleach umrundet mich. Als sie vor mir stehen bleibt, weiß ich, dass nun der Moment gekommen ist, an dem sich alles entscheiden wird. Entweder ich habe sie überzeugt, oder eben nicht. Sollte sie meine Maskerade durchschaut haben, dann hoffe ich, dass es das Schicksal gut mit mir meint. »Was willst du hier?«

Erneut hebe ich eine Augenbraue. Mit verschränkten Armen erwidere ich den ernsten Blick. »Na was wohl? Ich bin hier, um Deamhan zu unterstützen. Ich bin es leid, dass jedes Reich für sich lebt und die Meinung vertritt, ach so stark zu sein. Sie sollen lernen, was wirkliche Stärke bedeutet.«

Mit der Antwort scheint sie zufrieden zu sein. Sie nickt den Knocker zu, die murmelnd zurück in das Loch klettern. »Komm.«

Erleichtert entweicht mir der Atem, den ich unbewusst angehalten habe. Ich werfe einen kurzen Blick zurück zu der Richtung, aus der ich gekommen bin. Natürlich erspähe ich die Stelle nicht mehr, an der ich mich von Luna verabschiedet habe. Aber ich bin davon überzeugt, dass sie sich irgendwo in meiner Nähe aufhält. Greer hat mir eines Nachts erzählt, dass niemand die Anwesenheit einer Caith Sith spüren kann.

»Kommst du nun, oder was?« Die Cailleach steht vor dem großen Loch und sieht mich stirnrunzelnd an.

Schnell besinne ich mich und folge ihr in die Tiefe. Dabei wäre ich fast über ein Trümmerteil gestolpert, kann mich aber auf meinen Wanderstab stützen.

Kaum befinden wir uns in dem breiten Tunnel, höre ich die Cailleach etwas murmeln. Mit geweiteten Augen sehe ich zu, wie die Trümmer nach oben fliegen und wir uns einen Augenblick später in tiefer Dunkelheit befinden. Erneut murmelt die Cailleach etwas und schon erscheint vor ihrem Gesicht eine leuchtende Kugel, die auf und ab schwebt.

»Los, wir müssen weiter. Deamhan erwartet uns.«

Ich höre die Knocker grummeln, als mich einer von ihnen zwischen den Schultern stößt. »Beweg dich!«

Ich komme mir vor, als wäre ich ihre Gefangene, was vermutlich auch stimmt. Die Eishexe mag ich überzeugt haben, doch das heißt noch lange nicht, dass Deamhan mich nicht erkennt. Ja, mein Gesicht sieht kantiger aus, meine Wangenknochen treten stärker hervor und ich bin etwas größer als in meiner menschlichen Gestalt. Dennoch hat sich meine Stimme kaum verändert.

Zwischen Knocker und Cailleach laufe ich durch den Tunnel, der so groß ist, dass die kräftigen Krieger aufrecht gehen können. Unauffällig versuche ich, mich umzusehen. Immer wieder wandert mein Blick zu Gregor, der stur geradeaus sieht und dabei krampfhaft seine Axt festhält. Dann konzentriere ich mich auf die Umgebung. Doch ich entdecke nichts, dass Evan helfen könnte. »Wer hat die Tunnel gebaut?«

Ruckartig bleibt die Cailleach stehen, sodass ich fast in sie gelaufen wäre. Ihr misstrauischer Blick lässt mich hart schlucken. »Die Tunnel?«

Erleichterung macht sich in mir breit, doch ich lasse mir nichts anmerken. Stattdessen schnaube ich verächtlich. »Es ist doch wohl klar, dass dies nicht der einzige Tunnel sein kann. Vielmehr gehe ich davon aus, dass es ein ganzes Netzwerk gibt. Alles andere würde keinen Sinn ergeben.« Das Herz schlägt mir bis zum Hals, auch wenn ich nicht mehr das Gefühl habe, in Gefahr zu schweben. Zumindest für den Moment nicht. Eilig folge ich der Cailleach, als sie mit großen Schritten weitergeht.

Ihre dunkle Stimme hallt von den Wänden wider, als sie sagt: »Meine Schwestern und ich haben die Tunnel gezaubert. War gar nicht so leicht bei dem staubtrockenen Boden. Wir mussten die Wände mit Magie verstärken, damit keiner davon einstürzt.«

»Aha.«

Die Knocker hinter mir murmeln unwirsch, schweigen aber, als die Eishexe ihnen einen warnenden Blick zuwirft. Unangenehmes Schweigen begleitet uns, während wir eine gefühlte Ewigkeit durch das Tunnelsystem laufen. Immer wieder kreuzt ein weiterer Tunnel unseren Weg. Am Anfang habe ich mir noch die Abzweigungen gemerkt, die wir genommen haben. Doch schnell bin ich hoffnungslos verloren. Klasse. Nicht einmal die Information kann ich an Evan weitergeben. Ich weiß nicht mehr, wo die Späher Deamhans mich aufgegriffen haben. Super, Stella, deinen Job machst du ja hervorragend.

Als wir eine riesige Höhle passieren, sehe ich mich erstaunt um. Hier herrschen fast schon tropische feucht-warme Temperaturen. In der Mitte befindet sich ein kleiner See und um ihn herum wachsen die unterschiedlichsten Pflanzen. Von mächtigen Bäumen bis zu bauchigen Büschen und kleinen Sträuchern ist alles dabei. Allesamt tragen Früchte, die so lecker aussehen, dass mein Magen zu knurren beginnt. Die Cailleach wirft mir einen wissenden Blick zu, sammelt einige Beeren von einem Strauch und gibt sie mir. Ich zögere kurz, bevor ich sie verschlinge. »Das ist beeindruckend«, sage ich schließlich, nachdem mein Hunger zumindest etwas gestillt ist.

»Das ist auch unser ganzer Stolz. Tief unter der Oberfläche ist das Wasser nicht weit entfernt und hilft so, dass die Pflanzen wachsen und gedeihen.«

»Woher habt ihr die Samen?«

Sie grinst breit, als sie sagt: »Wir haben sie im Reich der Waldelfen gesammelt.«

Darum kommen mir die Pflanzen so bekannt vor. Doch im Schein der Lichtkugel erkenne ich sie nicht genau.

Nachdem auch die Knocker einige Früchte von den Bäumen gefischt haben, gehen wir weiter. Inzwischen habe ich mich an die unangenehme Stille gewöhnt. Auch das Gefühl von Platzangst habe ich erfolgreich verdrängt, schließlich befindet sich Ragoth ebenfalls unter der Erde. Vermutlich haben sich Deamhans Anhänger das Tunnelsystem von dort abgeschaut.

In den Sandalen eine so weite Strecke zurückzulegen, ist anstrengend. Meine Fußsohlen schmerzen und ich habe das Gefühl, als würde ich barfuß unterwegs sein. Schnell denke ich an etwas anderes. Ich darf mich nicht verraten.

Wir verlassen die Höhle durch einen weiteren Tunnel. Fast wäre ich in die Cailleach gelaufen, als der Tunnel plötzlich endet. Sie stampft mit ihrem Fuß auf den Boden, während sie etwas Unverständliches sagt und die Decke vor uns zusammenkracht. Auf den Trümmern klettern wir nach oben. Inzwischen ist die Sonne nicht nur aufgegangen, sondern hat bereits ihren Zenit erreicht.

Als ich oben einen sicheren Halt habe und die Knocker hinter mir heraufklettern, sehe ich mich aufmerksam um. Hier herrscht ein hoher Lärmpegel, der mich verunsichert. Ich höre, wie Waffen geschliffen werden, Männer sich unterhalten und das schmerzvolle Ächzen eines Wesens, das geschlagen wird. Wir befinden uns in einem riesigen Lager, das voller Leute ist. Um mich herum stehen unzählige Häuser, die die Cailleachs aus dem Boden gezaubert haben müssen. Anders kann ich mir die festen Wände und den sicheren Stand der Unterkünfte nicht erklären.

Ich entdecke vor einem kleinen Haus eine Gruppe von Cailleachs. Sie mustern mich argwöhnisch, während sie miteinander tuscheln. Ich straffe meine Schultern, recke das Kinn und sehe sie herausfordernd an. Sofort wenden sie ihre Blicke ab.

Es dauert nicht lange, bis die Wesen immer stiller werden, als sie mich entdecken. Normalerweise würde ich mich deshalb unwohl fühlen, doch ich lasse keine Emotion auf meinem Gesicht erkennen. Die erste Hürde ist geschafft, ich befinde mich in Deamhans Lager. Doch weitere Hindernisse werden auf mich warten. Ich bin bereit.

Meine Führerin bedeutet mir, ihr zu folgen. Begleitet von den drei Knocker passieren wir unzählige Häuser und noch mehr Cailleachs, Knocker und Waldelfen, die mich misstrauisch mustern. Mit hocherhobenem Kopf laufe ich an ihnen vorbei, lausche aber ihren Worten und Gedanken, die ich nicht immer verstehe. Viele behaupten sofort, dass ich nur eine Spionin sein könne, weil ich erst jetzt auftauche. Mein Blick wandert zu Gregor, der dicht hinter mir läuft. Hoffentlich ist er auch ein Spion und nicht zur bösen Seite übergelaufen.

Plötzlich endet die Häuserfront. Dafür befinden sich hier deutlich mehr Wesen. Sie stehen dicht zusammen, lassen nur einen schmalen Weg frei, dem ich hinter der Cailleach entlangschreite. Stur starre ich geradeaus, das Herz schlägt mir bis zum Hals. Die Menge teilt sich und ich entdecke einen eisernen Thron, auf dem Deamhan gelangweilt sitzt. Meine Hände fangen an zu zittern, was total bescheuert ist, ich wusste schließlich, auf was ich mich eingelassen habe.

Ich habe gedacht, nein gehofft, dass das Schlimmste schon vorbei wäre, da die Späher mich nicht sofort getötet haben. Doch nun auf Deamhan zu treffen und ihm quasi die Füße küssen zu müssen, um seine Gunst zu erlangen, ist noch mal etwas ganz anderes. Was, wenn er mich durchschaut? In diesem Lager bin ich umgeben von Feinden. Niemand wird mir zu Hilfe eilen können.

Als wir vor dem Thron stehen bleiben, hole ich tief Luft. Ich umfasse fest den weißen Stab. Mit emotionslosem Blick sehe ich zu Deamhan. Der Thron ist so riesig, dass dort locker fünf Personen Platz hätten. Deamhan trägt dunkle Kleidung aus festem Stoff. Sein feuerrotes Haar ist etwas gewachsen, seitdem ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Er starrt mich aus seinen stechend grünen Augen an. Gier ist in seinem Blick zu erkennen. Um seinen Hals trägt er eine Kette mit einem Auge, solch eine trägt Brigid ebenfalls. Bei meinem Aufenthalt in ihrem Schloss habe ich den Anhänger oft genug betrachtet. Deamhan ist nicht bewaffnet, was mich vermutlich nicht überraschen sollte. Schließlich ist er ein Gott. Seine göttliche Macht ersetzt sicherlich jede noch so starke Waffe. »Ach, wen haben wir denn da? Eine Nachzüglerin?«

Die Cailleach an meiner Seite wirft mir einen kurzen Blick zu, bevor sie nickt. »Sie kam vom Reich der Waldelfen. Doch sie behauptet, dass sie sich dorthin gezaubert habe. Ich glaube ihr.«

»Ach ja?« Deamhans eiskalter Blick fixiert mich.

Es dauert einen Moment, bis ich meine Stimme wiederfinde. »Ich mache mir doch nicht die Arbeit, die Strecke von der Eiswüste in die Einöde wie ein gewöhnliches Wesen zurückzulegen! Wir besitzen nicht ohne Grund unsere Magie.«

Brigids Bruder erhebt sich schwungvoll. Wie ein Jäger schleicht er auf mich zu. Die Cailleach weicht in diesem Moment einen Schritt von mir zurück.

Krampfhaft versuche ich, meinen Herzschlag zu beruhigen, indem ich langsam ein- und ausatme. Ich lasse Deamhans Musterung über mich ergehen. Er macht nichts anderes als die Cailleach zuvor. Runde um Runde geht er um mich herum, mustert mich dabei von Kopf bis Fuß, doch er berührt mich nicht, wofür ich wirklich dankbar bin. Ich rede mir Mut zu, als Deamhan vor mir stehen bleibt. Als er breit zu grinsen anfängt, die Arme öffnet und sich zu seinen Anhängern umdreht, weiß ich, dass er mir zumindest für den Moment meine Verwandlung abkauft.

»Willkommen in meinem Zirkel. Schön, dass sich sogar jetzt noch einige Wesen zu besinnen scheinen. Die nächsten Tage wirst du ganz genau beobachtet werden, Eishexe. Wer weiß, vielleicht bist du doch eine Spionin? Aber das glaube ich nicht. So perfekt kann kein Auftritt des Feindes sein. Doch vielleicht verrätst du dich ja noch. Und jetzt geh mir aus den Augen!«

Die Cailleach, die mich hierhergebracht hat, packt meinen Arm und zieht mich eilig vom Thron fort. Doch sie bringt mich nicht zu den Häusern, die wir passiert haben. Stattdessen umrunden wir Deamhan, der lautstark seine Anhänger dazu auffordert, sich auf den Kampf vorzubereiten.

Wir gehen ein kurzes Stück, bis wir ein weiteres Lager erreichen. Dort befinden sich keine Häuser. Stattdessen liegen unzählige Decken auf dem rissigen Boden, auf denen es sich einige Eishexen bequem gemacht haben. Super, das hat mir gerade noch gefehlt. Ich spüre bereits jetzt, wie mir die unnachgiebige Sonne zu schaffen macht. Wenn ich der Hitze nicht entfliehen kann, werde ich mich verraten.

Ich besinne mich wieder, als sich ein paar Cailleachs erheben. Ihre Blicke sind voller Misstrauen. Seit ich das Lager betreten habe, spüre ich die unterschwellige Gefahr. Doch hier, bei meinen Schwestern, fühlt es sich so an, als würde nur ein falscher Schritt ausreichen, um die Hölle ausbrechen zu lassen.

»Das hier ist … Wie heißt du überhaupt?«

Gerade, als ich meiner Begleiterin antworten will, tritt eine Cailleach vor. Ihr Blick ist eiskalt und voller Wut. »Ich kenne sie nicht.«

Mir schlägt das Herz bis zum Hals. Meine Finger verkrampfen sich um den Stab. »Das kannst du auch nicht. Schließlich wurde ich nicht im Dorf geboren.«

»Das kann nicht sein.«

»Ach nein? Und doch stehe ich hier.« Angespannt warte ich darauf, was nun kommen wird.

Mein Gegenüber schweigt. Stattdessen regt sich die Cailleach zu meiner Linken. »Also, Deamhan will, dass wir sie die nächsten Tage im Auge behalten, falls sie doch eine Spionin ist. Aber er scheint ihr zu glauben.« Nach einer kurzen Pause fügt sie hinzu: »Und ich ebenfalls.«

Die Cailleach, die uns gegenübersteht, verschränkt die Arme. »Ich kann spüren, dass sie eine von uns ist, aber … irgendetwas ist anders an ihr. Ich kann es nicht beschreiben.«

Sie wird von einer anderen Cailleach zur Seite geschubst. »Du bist paranoid. Die Zeit in der Einöde scheint dir nicht gutzutun.«

Ein Streit bricht zwischen den Frauen aus, der zu eskalieren droht. Damit richtet sich die Aufmerksamkeit der Cailleachs auf die zwei, während meine Begleiterin mich eilig zum Deckenlager führt. Als ich eine Decke von einem Stapel nehme, drehe ich mich zu ihr um und will etwas sagen. Doch die Frau ist verschwunden.

Schulterzuckend breite ich meine Decke am Rand des Lagers aus. Ich setze mich hin und beobachte die Eishexen. Die meisten unterhalten sich leise, während ein Teil versucht, den aufkommenden Streit zu schlichten. Mir werden misstrauische Blicke zugeworfen, die mich nicht verwundern. Niemand kennt mich. An deren Stelle wäre ich auch argwöhnisch.

Blinzelnd starre ich in den wolkenlosen Himmel. Schweiß läuft mir am Rücken hinab. Ich bin mir sicher, dass mein Gesicht bereits feuerrot ist. Das ist nicht gut. Warum hat Greer mir nicht beigebracht, wie ich dieses Problem lösen kann?

Ich atme tief durch. Es hilft nichts, ich muss selbst eine Lösung finden und zwar schnell. Mit pochendem Herzen lege ich mich auf den Rücken und schließe die Augen. Die anderen sollen denken, dass ich mich etwas ausruhe. Dabei will ich nur, dass ihnen nicht auffällt, wie ungesund rot mein Gesicht ist. Ich spüre die Magie der Cailleach in meinem Körper pulsieren, während ich fieberhaft nachdenke. Ich fühle die warmen Sonnenstrahlen auf meiner Haut und den sanften Windhauch, der meinen Körper umspielt. Als ich eine Idee habe, spanne ich mich an. Es muss klappen, sonst habe ich wirklich ein Problem.

Hochkonzentriert stelle ich mir vor, wie sich eine dünne Schicht von kühler Luft um meine Haut bildet, die so dicht ist, dass kein Sonnenstrahl zu meiner Haut durchdringen kann. Ich verbinde meine Magie mit der Luft um mich herum und lasse sie durch meinen Körper strömen. Es dauert nur einen Wimpernschlag und schon spüre ich, wie es deutlich kühler um mich wird. Erleichtert atme ich aus. Es scheint funktioniert zu haben. Dennoch bleibe ich mit pochendem Herzen liegen und warte darauf, ob jemand meinen Zauber bemerkt. Ich vernehme keine empörten Ausrufe oder schnellen Schritte, die auf mich zukommen.

Als die Schweißtropfen auf meiner Haut getrocknet sind, richte ich mich langsam auf. Nur noch ein paar Cailleachs beobachten mich, während sich der Rest von mir abgewandt hat. Mein Herzschlag beruhigt sich langsam. Ich bin stolz auf mich, dass ich es allein geschafft habe, dieses Problem zu lösen. Greer wäre mit Sicherheit beeindruckt.

Unauffällig sehe ich an mir herab. Es ist nicht zu erkennen, dass eine dünne Schicht aus kühler Luft meinen Körper schützt. Mein Kleid liegt weiterhin eng an. Nichts bewegt sich verdächtig. Ich fahre mit meinem Finger über meinen Unterarm. Mir stockt der Atem. Nichts ist von der Schutzschicht zu spüren. Wie kann das sein?

Ich schüttle den Kopf und besinne mich. Ich muss aufpassen, was ich denke, sonst verrate ich mich noch. Eine ganze Weile studiere ich meine Umgebung. Die Cailleachs haben eine seltsame Dynamik. Sie sitzen in kleinen Grüppchen zusammen und unterhalten sich leise. Es ist schon faszinierend, dass sie ihrer Gruppe gegenüber loyal sind, aber dem Rest nicht. Es scheint so, als würde ein starker Konkurrenzkampf herrschen.

Mehr als einmal kann ich beobachten, dass sich urplötzlich zwei Eishexen streiten und sich dabei fast an die Kehle gehen. Nur der Cailleach mit den vernarbten Armen, die mich in der Einöde aufgegriffen hat, ist es zu verdanken, dass nichts Schlimmeres passiert. Sobald sie auftaucht, knicken die Streitenden sofort ein und setzen sich wieder hin. Wer ist diese Frau, dass sie solch eine Macht über ihre Schwestern hat? Das würde mich wirklich interessieren.

Während ich so auf meiner Decke sitze, kommen ab und an Knocker und Waldelfen vorbei, um mich zu begutachten. Dabei gehen sie natürlich nicht direkt auf mich zu und stellen mir Fragen, nein. Stattdessen bleiben sie einige Meter vom Deckenlager entfernt stehen und starren mich an, als wäre ich eine Attraktion. Die Blicke sind mir unangenehm, doch ich lasse es mir nicht anmerken. Ich sitze so, dass ich einen guten Blick auf den Vulkan habe, in dem sich Brigid befindet. Er ist vielleicht fünfhundert Meter entfernt.

Nach ein paar Stunden habe ich mich an die kuriose Situation gewöhnt. In Gedanken sage ich immer wieder das vor, wozu Greer mir geraten hat. Ich vergleiche mein Zuhause in der Eiswüste mit diesem Ort. Ich verfluche die Einöde, die der Natur keine Chance gibt, und frage mich, was Natur davon hält.

Zum Glück muss ich damit nur die anderen Eishexen und Deamhan überzeugen. Die Waldelfen, deren Gesichter sich gleichen und die ihre schwarzen Haare kurz geschoren haben, können meine Gedanken nicht hören, wenn ich es ihnen nicht gestatte. Und die Knocker sind dazu überhaupt nicht in der Lage.

Neugierig beobachte ich den eisernen Thron, um dem sich Deamhans Anhänger geschart haben. Deamhan muss sich darauf befinden, doch ich kann ihn dank der wuchtigen Rückenlehne nicht sehen. Er brüllt seine Schergen wegen irgendetwas an, was ich nicht verstehe. Dieser Ort strotzt nur so von unterschwelliger Aggression. Es ist klar zu erkennen, dass sich Cailleachs, Knocker und Waldelfen gegenseitig nicht vertrauen. Die Anspannung macht mich ganz unruhig, während ich so dasitze. Ich habe das Gefühl, jeden Augenblick könnte das Chaos über mir hereinbrechen.

Als sich plötzlich jemand neben mich setzt, zucke ich erschrocken zusammen. Ich entspanne mich etwas, als ich die Cailleach als meine Begleiterin aus dem Tunnel erkenne. Automatisch rutsche ich ein Stück zur Seite, um ihr Platz zu machen. Die Eishexe zieht die Knie an, legt ihre Arme darum und mustert mich aufmerksam. »Du hast also außerhalb des Dorfes gelebt? Seit deiner Kindheit? Wer war deine Mutter?«

Mein Herzschlag beschleunigt sich. Das sind alles Dinge, die ich mit Greer besprochen habe, deshalb fällt es mir nicht schwer, ihre Fragen zu beantworten. »Ja, ich bin außerhalb des Dorfes aufgewachsen. Meine Mutter war Isla.«

»Ah.« Sie entspannt sich, was mich ungemein erleichtert. »Was ist aus ihr geworden?«

»Each Uisge haben unser Zuhause überfallen und sie getötet.«

»Aber dich am Leben gelassen?«

Ich grinse und schüttle den Kopf. »Du weißt genauso gut wie ich, dass sie mich niemals einfach so zurückgelassen hätten. Wie ein Feigling bin ich um mein Leben gerannt, bis ich mir sicher war, dass sie meine Spur verloren hatten.«

Mein Gegenüber nickt beeindruckt. Dann streckt sie mir ihre Hand entgegen und sagt: »Ich bin Bonnie.«

»Ich bin Shona.« Zögerlich schüttle ich ihre Hand. Ich konnte die Luftschicht um meine Haut nicht spüren, aber was ist, wenn sie es kann? Als sie mich wieder loslässt, macht sie nicht den Eindruck, als hätte sie etwas bemerkt, was mich erleichtert aufatmen lässt.

Bonnie überkreuzt die Beine, lehnt sich zurück und beobachtet das Lager vor uns. »Eigentlich ist es witzig, dass wirklich jeder Deamhan unterstützt und sich ihn als seinen Herrscher wünscht, aber untereinander würden sie sich am liebsten abschlachten. Hass ist die vorherrschende Emotion. Du solltest auf dich aufpassen, Shona. Mit Worten kann man an diesem düsteren Ort nichts ausrichten. Gewalt ist das einzige Mittel, das funktioniert. Du wirst Leute sterben sehen. Glaub mir, vor nicht allzu langer Zeit waren wir noch so viele. Hätte sich zu dem Zeitpunkt Deamhan dazu entschlossen, nicht hier zu verweilen, sondern die Reiche zu zerstören, wir hätten sie alle mit einem Schlag vernichtet.«

Überrascht mustere ich die Cailleach, die völlig entspannt wirkt. »Wie viele seid ihr denn gewesen?«

Sie überlegt kurz. »Wir haben uns mit Sicherheit bereits halbiert.«

»Oh.«

Jetzt lacht sie so hell, dass ich mühsam ein Schaudern unterdrücke. »Ach, eigentlich macht es schon Spaß, den Kämpfen auf Leben und Tod zuzusehen, oder selbst daran teilzunehmen. So lernt man schließlich am besten, findest du nicht?« Stolz zeigt sie mir ihre Narben und erzählt mir haargenau, wie sie dazu gekommen ist. Sie scheint verdammt gut im Kämpfen zu sein. Das beunruhigt und beeindruckt mich zugleich.

Als die Dunkelheit hereinbricht, verabschiedet sich Bonnie von mir. Dabei wirft sie mir einen warnenden Blick zu, bevor sie Richtung Deamhans Thron marschiert und die Wesen erschrocken vor ihr zurückweichen.

Seufzend wende ich meinen Blick ab. In der Mitte des Deckenlagers brennt ein riesiges magisches Feuer. Eilig löse ich den Zauber, der mich vor der Sonne geschützt hat. Es ist kalt, aber die Wärme der Flammen macht es erträglicher. Ich spüre eine bleierne Müdigkeit in meinen Gliedern, doch ich habe Angst zu schlafen. Was, wenn ich aus dem Hinterhalt attackiert werde? Bonnie hat keinen Zweifel daran gelassen, dass es nicht unwahrscheinlich ist. Ich bin schließlich die Neue und muss mich behaupten.

Mein Blick wandert zum Vulkan. Er spuckt rot glühende Lava in die Luft. Wieder und wieder, während sie sich anschließend ihren Weg hinab sucht. Ein beeindruckender Anblick, der mich zugleich nachdenklich werden lässt. Dort befindet sich Miles. Ob es ihm gut geht?

Mühsam unterdrücke ich ein Seufzen, als ich mich hinlege und in den Nachthimmel starre. Mit gespitzten Ohren lausche ich den Geräuschen um mich herum. Es ist merklich leiser geworden, aber noch immer höre ich Krieger miteinander streiten, Metall gegen Metall klirren und Schmerzensschreie.

Nein, hier werde ich definitiv kein Auge zumachen.
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Schon lange hatte ich nicht mehr so eine furchtbare Nacht. Dieser Ort ist schrecklich. Immer, wenn ich Schritte gehört habe, die sich mir näherten, hat sich mein ganzer Körper angespannt. Jederzeit bereit, aufzuspringen, um mich zu verteidigen. Zum Glück ist das nicht erforderlich gewesen. Und dann waren da die Schmerzensschreie, gefolgt von hämischem Lachen. Nein, hier gefällt es mir ganz sicher nicht.

Nun geht bereits die Sonne auf. Ich zaubere erneut den Schutz aus gepresster Luft um meinen Körper, bevor ich mich aufrichte und mir müde die Augen reibe. Viele Cailleachs schlafen noch. Sie liegen in Grüppchen zusammen, in der immer jemand wach ist und die Umgebung im Auge behält. Ich sollte mich dringend so einer Gruppe anschließen. Ich weiß nicht, wie viele Nächte ich ohne Schlaf aushalte.

Unweit unseres Lagers befindet sich ein tiefes Loch, in dem sich Wasser befindet. Ich gehe dorthin und trinke einige Schlucke. Durch meinen Schutzzauber kann ich mich nicht waschen, doch das ist momentan mein kleinstes Problem. Ich muss versuchen, vertrauenswürdig zu erscheinen. Irgendwie muss ich es schaffen, dass Deamhan mich nah an sich heranlässt, damit ich an Informationen komme. Bis jetzt weiß ich einfach zu wenig von diesem Lager, der Dynamik des Heeres und den Plänen von Brigids Bruder. Und was ist mit Alastairs Sohn? Es bereitet mir wirklich Sorgen, ihn in Deamhans Lager zu wissen. Zum Glück scheint er mich nicht erkannt zu haben, nicht auszumalen, was sonst passiert wäre. Ich weiß ja nicht, ob er Freund oder Feind ist.

Ich beschließe, mich an Bonnies Fersen zu heften. Vielleicht kann ich sie bei ihrer Tätigkeit als Späherin begleiten. Es wäre naiv zu glauben, dass sie mir vertraut, aber zumindest scheint sie nicht so misstrauisch zu sein wie der Rest.

Seufzend richte ich mich auf und halte Ausschau. Bonnie ist nirgendwo zu sehen. Wo steckt sie nur? Ich spanne mich an, als langsam Bewegung in die Cailleachs kommt. Viele wecken ihre Schwestern auf, die sich streckend aufrichten und zu mir zur Wasserstelle kommen. Ich mache ihnen mit einem zaghaften Lächeln auf den Lippen Platz, bevor ich mich weiter umsehe. Deamhans Thron ist leer. Auch der Platz um ihn herum ist verwaist. Ich runzle die Stirn. Wo steckt Brigids Bruder? Ist er mit Bonnie unterwegs? Was soll ich nun tun?

Ich schlendere zurück zu meiner Decke und setze mich hin. Der Lärmpegel steigt stetig. Einige Knocker und Waldelfen laufen an uns vorbei, um sich ebenfalls etwas von dem Wasser zu genehmigen. Wie nicht anders zu erwarten, bricht innerhalb kürzester Zeit ein riesiger Streit aus. Knocker, Waldelfen und Cailleachs diskutieren lautstark, bis sich einer der Knocker brüllend mit erhobener Axt auf die anderen stürzen will. Ich schlucke hart und wende eilig den Blick ab. Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Gestern Nacht habe ich so oft gehört, wie sich Leute gestritten und anschließend bekämpft haben. Aber so nah an dem blutrünstigen Spektakel zu sitzen, ist noch einmal etwas anderes.

Erleichterung macht sich in mir breit, als Bonnie zwischen zwei Häusern hervortritt. Mit großen Schritten geht sie auf die tobende Menge zu. Sie sieht richtig wütend aus. Mit geballten Fäusten eilt sie zum Kampfgetümmel. Sie schnappt sich einen weißen Wanderstab, den eine Cailleach verloren haben muss, hebt ihn nach oben und brüllt: »Was bildet ihr euch eigentlich ein? Habt ihr vergessen, was unser großartiger Anführer befohlen hat?« Krachend stößt sie den Stab auf den Boden und die Kämpfer erstarren. Sie können sich nicht mehr bewegen. Wie hat sie das gemacht?

Bonnie umrundet die Menge, mustert jeden Einzelnen streng, bevor sie sagt: »Ich sollte euch alle umbringen. Dann hätte ich ein Problem weniger. Doch leider, leider, brauchen wir euch im Kampf gegen die Armee der schwächlichen Nichtsnutze. Aber ihr braucht nicht glauben, dass ich Deamhan nicht davon unterrichte! Macht euch auf eine ordentliche Strafe gefasst. Ich hoffe, ihr werdet sehr leiden müssen.« Sie klopft mit ihrem Stab auf den staubigen Boden und die eingefrorenen Wesen können sich wieder bewegen. Dann verschwindet die Cailleach mit wehendem Kleid.

Ich rapple mich auf, um ihr zu folgen, werde jedoch umgestoßen, als einige der Kämpfer ihr hinterhereilen, betteln und flehen, dass Bonnie sie nicht verraten dürfe. Aber dafür ist es zu spät. Aus dem Nichts erscheint Deamhan direkt hinter der Cailleach und versperrt ihren Verfolgern den Weg. Er verschränkt seine Arme, hebt eine Augenbraue und lächelt kaltherzig.

Meine Augen weiten sich und ich vergesse zu atmen, während ich die Szene beobachte. Bonnie stellt sich neben Deamhan, verschränkt ebenfalls die Arme und sagt leise etwas zu ihm. Er lauscht ihren Worten, dabei sieht er immer wütender aus.

Bonnies Verfolger fallen vor dem Gott auf die Knie und winseln um Gnade. Doch für Brigids Bruder ist dieses Wort fremd. Er brüllt wutentbrannt, zeigt mit seinem Finger auf die bettelnde Gruppe und ballt anschließend die Hand zur Faust. Ein lautes Knacksen ist zu hören und ich erstarre. Die Wesen brechen leblos zusammen. Er hat sie mit nur einer Handbewegung umgebracht.

Ich höre, wie die Cailleachs hinter mir aufgeregt miteinander reden. Niemand kann fassen, was gerade passiert ist. Deamhan holt tief Luft, setzt ein eiskaltes Lächeln auf und ruft mit ernster Stimme: »Ihr braucht nicht glauben, dass ihr etwas Besonderes für mich seid. Jeder ist ersetzbar. Oder ich brauche euch schlichtweg nicht. Schon bald wird Krieg ausbrechen und ihr könnt euch beweisen. Kämpft ihr gut, erwartet euch eine Belohnung. Flieht ihr wie Feiglinge, dann …« Er braucht nicht auszusprechen, was er damit meint. Jedem Anwesenden ist es sofort klar. Flieht man, ist man todgeweiht. Deamhan wendet sich ab und schlendert mit einem Lied auf den Lippen zu seinem Thron, als hätte er nicht gerade einen Teil seines Heeres umgebracht. Bonnie folgt ihm geflissentlich. Kurz wirft sie mir einen Blick zu, der mich bis ins Mark trifft. Sie sieht ängstlich aus.

»Los, wir sollten sie beseitigen. Sonst riecht es hier bald fürchterlich.«

Einige Eishexen murmeln zustimmend und gehen zu den Toten. Ich kann dabei nicht zusehen, wie sie die Krieger aufeinanderstapeln und ein Feuer entzünden. Eilig wende ich mich ab. Ich muss hier weg. Obwohl es mir widerstrebt, folge ich Bonnie und Deamhan zum Thron. Brigids Bruder sitzt bereits darauf und unterhält sich leise mit der Cailleach. Als er mich entdeckt, hellt sich seine Miene auf. »Da ist ja unsere Shona. Wie ich hörte, hast du nie im Dorf der Cailleachs gelebt?«

Ich schlucke hart, werfe kurz einen Blick zu Bonnie, die mir aufmunternd zunickt. »Das ist richtig. Ich habe mit meiner Mutter mitten in der Eiswüste gelebt, bevor wir von den Each Uisge angegriffen wurden.«

»Ach ja, die Wasserpferde. Garstige Biester, nicht wahr?«

»Richtig.«

»Nun, meine erste Offizierin hier meinte, dass sie durch das Gespräch Vertrauen in dich gefasst hat. Schon immer habe ich ihre exzellenten Instinkte bewundert, deshalb schenke ich ihrer Meinung Glauben. Willkommen in meinem Lager. Schon bald wirst du unter Beweis stellen können, wie stark und loyal du wirklich bist. Meine Spione haben berichtet, dass sich im Reich der Waldelfen eine Armee aufstellt, die unsere in den Schatten stellen wird. Deshalb wird es nun Zeit, Ffraid auf diesen Besuch, der schon bald folgen wird, vorzubereiten. Gemeinsam mit Bonnie und einigen Kriegern wirst du Fallen aufbauen, die das Heer der anderen halbieren wird, bevor unser Lager überhaupt in ihre Sichtweite kommt.«

Ich nicke. Meine Gedanken rasen. Bonnie ist erste Offizierin? Wow. Die Cailleach nickt mir zu, ruft einige zu uns und fordert uns schließlich auf, ihr zu folgen. Drei Knocker und Cailleachs folgen uns bis zu dem Loch, aus dem wir gestern gekommen sind. Über die Trümmer klettern wir in den Tunnel. Keiner sagt ein Wort, während die Eishexe eine Lichtkugel vor ihrem Kopf entstehen lässt. »Shona?«

Mit großen Schritten schließe ich zu ihr auf. »Ja?«

»Enttäusche mich nicht, verstanden? Du willst doch nicht, dass uns beiden dasselbe Schicksal widerfährt wie den anderen, oder?«

»Natürlich nicht!«

Sie nickt, während wir weitergehen. Wir passieren einige Abzweigungen. Bei keiner bleibt die Eishexe stehen. Wie findet sie sich hier unten nur zurecht? Ich wäre hoffnungslos verloren.

Heute nehmen wir einen anderen Weg als gestern. Denn wir treffen nicht auf die Höhle, in der es so warm ist und die Pflanzen wachsen. Dabei habe ich wirklich Hunger. Doch ich sage nichts, ich will nicht schwach erscheinen.

Tunnel um Tunnel gehen wir weiter, bis Bonnie die Hand hebt. Die Gruppe bleibt stehen, während die Eishexe mit ihrem Fuß auf den Boden stapft. Der Tunnel vibriert sanft, bevor die Decke vor uns einstürzt. Über die Trümmer klettern wir hinauf. Staunend sehe ich mich um.

Wir sind definitiv an einer anderen Stelle in Ffraid als gestern. Der raue Boden ist übersät von kleinen Steinen und weit hinten erkenne ich sogar Felsen. Hier muss es zum Reich der Knocker gehen. Ob wir damals, nachdem wir Ffraid verlassen haben, hier vorbeigekommen sind?

Bonnie fordert die Knocker, die uns begleiten, auf, die großen Steine, die weiter entfernt liegen, zu uns zu holen. Bonnie und die drei Cailleachs halten sich an den Händen, schließen die Augen und sprechen in der Sprache, in der auch Greer ihre Zauber webt. Mit großen Augen sehe ich zu, wie sich ein Teil des rissigen Bodens in ein riesiges Katapult verwandelt. Mir stockt der Atem, als die Waffe unheilvoll vor mir aufragt. »Wow«, gebe ich schwach von mir.

Bonnie grinst breit. Sie und die anderen Eishexen zaubern insgesamt noch drei weitere Katapulte. In der Zeit haben die Knocker einen großen Haufen der todbringenden Munition herbeigeschafft.

»So, das war es fürs Erste.« Die erste Offizierin lässt die Waffen und die Munition unter uns im Boden verschwinden.

»Wieso haben wir das an dieser Stelle aufgebaut? Ich dachte, die Krieger werden vom Reich der Waldelfen kommen?«

Bonnie sieht mich an, als wäre ich verrückt. »Dieser Gedankengang ist leichtsinnig. Denkst du wirklich, sie versuchen nicht, von allen Seiten anzugreifen?«

»Oh.«

Wir klettern zurück in den Tunnel. Ein Knocker und eine Cailleach lassen wir dort zurück, nachdem Bonnie die Decke geschlossen hat. Sie werden die Katapulte bedienen, sollte jemand von dieser Grenze einmarschieren. Verdammt, das ist nicht gut.

Schweigend laufen wir durch die breiten Tunnel. Bonnie ist an meiner Seite. Irgendwann stößt sie mich mit dem Ellbogen an. Sie wirft einen Blick zurück, bevor sie sich zu mir beugt und in mein Ohr flüstert: »Ich weiß, was du in Wirklichkeit bist.«

Mir entgleiten die Gesichtszüge. Damit verrate ich mich, das ist mir klar, aber ich kann nicht anders. Entsetzt sehe ich zu der Eishexe auf. »Wie bitte?«

Noch einmal kontrolliert sie, ob uns jemand zuhört. »Ich bin eine alte Freundin von Greer.«

Überrascht runzle ich die Stirn. Meine Gedanken rasen. Ist das eine Falle? Was, wenn sie mich an Deamhan verrät? Das ist nicht gut. Ich räuspere mich. »Ich kenne keine Greer.«

Bonnie lacht hell und schüttelt den Kopf. »Du brauchst es nicht leugnen. Isla war unser damaliges Codewort, wenn wir in Schwierigkeiten steckten.«

Ich schließe die Augen. Okay, das war es jetzt. Es hat keinen Sinn mehr, so zu tun, als hätte ich keine Ahnung von dem, was sie da sagt. »Wieso hast du mich nicht verraten?«

»Pst, nicht jetzt. Nicht hier.« Bonnie richtet sich auf. Entschlossen marschiert sie durch den Tunnel und tut so, als wäre nichts gewesen.

Es kostet mich große Mühe, meine Gedanken im Zaum zu halten. Ich bin nervös. Unruhig. Habe Angst, was es für Folgen hat, dass Bonnie weiß, wer ich in Wirklichkeit bin. Oder blufft sie nur? Aber das glaube ich nicht. Ich sollte so schnell wie möglich herausfinden, was die Cailleach glaubt zu wissen.

Ich bin ganz durcheinander, während wir eine gefühlte Ewigkeit durch die Tunnel laufen. Schon bald schmerzen meine Fußsohlen und mein Magen beginnt, in immer kürzeren Abständen zu knurren. Wir halten schließlich an. Bonnie stapft mit ihrem Fuß auf den Boden, die Decke stürzt ein und wir klettern erneut auf den Trümmern nach draußen.

»Wow.« Mit geweiteten Augen starre ich an Bonnie vorbei. Man muss kein Genie sein, um zu wissen, an welcher Grenze wir uns befinden. Es ist wirklich abgefahren. Wir stehen hier in einer trockenen, furchtbar heißen Einöde und nur hundert Meter entfernt befindet sich eine dünne Schneeschicht auf dem Boden. Ich bin mir sicher, es dauert nur einen halben Tagesmarsch, bis man sich mitten in der Eiswüste befindet.

Erneut zaubern die Cailleachs riesige Katapulte. Dieses Mal gibt es keine Felsen, die als Munition dienen könnten. Also lassen die Eishexen aus dem Boden schwer aussehende Kugeln entstehen. Anschließend wischen sie sich den Schweiß von der Stirn und holen tief Luft. Sie sehen erschöpft aus. Ihre Zauber fordern ihren Tribut, wie mir klar wird. Die Cailleachs und ich beobachten die Knocker, die die Munition ordentlich stapeln. Bonnie lässt erneut alles tief im Boden verschwinden. Insgeheim frage ich mich, wo sich die Waffen nun befinden. Bei den ersten Katapulten habe ich den Tunnel abgesucht und nirgendwo die todbringenden Waffen gefunden. Zu gern würde ich Bonnie danach fragen, doch ich traue mich nicht.

Zurück im Tunnel bleiben erneut eine Cailleach und ein Knocker zurück. Damit sind nur noch ein Knocker und eine Cailleach der anfänglichen Gruppe übrig.

Mir ist klar, wohin es nun geht, als wir losmarschieren. Zur Grenze zum Reich der Waldelfen. Schweigen hat sich über uns gelegt, bis sich die Cailleach hinter mir räuspert und mich freundlich bittet, mit Bonnie sprechen zu dürfen. Irritiert lasse ich sie an mir vorbei und geselle mich zu dem Knocker, der finster dreinsieht. »Dafür habe ich mich nicht gemeldet«, murmelt er verdrossen.

»Wie bitte?«

Er starrt auf mich herab, überlegt wohl einen Moment, ob ich vertrauenswürdig bin, und spricht dann weiter. »Ich habe erwartet, auf dem Schlachtfeld, umgeben von mächtigen Kriegern zu sterben. Dass wir sterben, ist ja wohl klar. Deamhan mag ein Gott sein, doch die anderen haben drei Reiche zu einer mächtigen Waffe gebündelt. Damit können wir nicht mithalten. Es wäre für mich eine Ehre gewesen, auf dem Feld zu sterben. Und jetzt? Jetzt soll ich langweilige Katapulte bedienen, die unsere Feinde überraschen und töten werden. Das ist so … unehrenhaft.«

Verwundert mustere ich den Knocker. Sein Wangenmuskel zuckt. Er wirkt sehr wütend.

»Warum bist du dann nicht gegangen? Wieso bist du noch hier?«, frage ich vorsichtig.

»Ganz einfach: Schon lange bin ich mit dem System, das in der Anderswelt herrscht, unzufrieden. Jedes Reich lebt für sich. Man muss Angst haben, hart bestraft zu werden, wenn man es auch nur wagt, daran zu denken, seine Heimat zu verlassen. Die Herrscher mögen es gar nicht, wenn man sich mit anderen Wesen zusammentut. Das ist lächerlich. Was soll schon passieren? Die Anderswelt ist unser Zuhause. Wieso also kann man nicht dort leben, wo man möchte? Wie die Erfahrung gezeigt hat, denn glaube mir, es gibt genügend Wesen, die sich nicht an die Regeln gehalten haben, können keine Mischwesen entstehen. Man kann also lieben, wen man will, ohne Angst haben zu müssen, dass die ach so reine Blutlinie beschmutzt wird.«

»Woher weißt du das?«

Der Knocker grinst und schüttelt den Kopf. »Das tut jetzt nichts zur Sache. Fakt ist, dass sich etwas ändern muss und mit Deamhan ist das möglich.«

Ich bin kurz davor, ihm zu widersprechen, reiße mich aber zusammen und schweige einfach. Wir laufen eine ganze Weile. Als wir eine tropisch feucht-warme Höhle erreichen, in denen unzählige Bäume mit prallen Früchten wachsen, machen wir Rast. Ich trinke so lange aus dem See, bis mir der Magen schmerzt. Dann pflücke ich einige Früchte und verschlinge sie so schnell, dass mir schlecht wird. Bonnie drängt uns zur Eile. Vermutlich, weil bald die Nacht hereinbrechen wird. Zumindest sagen mir meine müden Beine, dass wir schon sehr lange unterwegs sind.

Wir marschieren weiter durch das Tunnelsystem. Ich habe nicht einmal den Hauch einer Ahnung, wo wir uns befinden könnten. Als der Tunnel endet, lässt Bonnie erneut die Decke einstürzen. Nachdem wir an die Oberfläche geklettert sind, atme ich tief durch. Der Himmel ist bereits pechschwarz und die Luft deutlich kühler. Selbst von hier ist das rötliche Licht des ausbrechenden Vulkans zu erkennen. Ich fasse es nicht, dass wir einen ganzen Tag unterwegs waren und alle Grenzen Ffraids abgelaufen sind. Aber Bonnie hat ein so schnelles Tempo vorgegeben, dass ich fast schon rennen musste, um mitzuhalten. Teilweise hatte ich sogar Seitenstechen. Meine Füße schmerzen und ich weiß bereits jetzt, dass ich einen Muskelkater bekommen werde. Ich hole tief Luft und beende den Zauber, der mich vor der unnachgiebigen Sonne geschützt hat. Die Umgebung kommt mir vertraut vor. Wir sind einige hundert Meter von den ersten kargen Bäumen entfernt. Wo Luna wohl gerade steckt? Hat sie ein Auge auf die Szene, die sich gerade abspielt?

Bonnie gibt energische Befehle. Sie fordert die andere Cailleach auf, mit ihr die letzten Katapulte zu zaubern, als diese mich stirnrunzelnd ansieht. »Sie soll uns helfen. Mir zittern bereits die Hände, Bonnie. Ich bin es nicht mehr gewöhnt, so viele Zauber an einem Tag zu sprechen. Du weißt, dass Deamhan das nicht so gern gesehen hat.«

Die erste Offizierin sieht in meine Richtung, während sich mein Herzschlag beschleunigt. Ich schlucke hart, während ich fieberhaft nach einer Ausrede suche. Doch Bonnie eilt mir zu Hilfe, als sie sagt: »Nein. Sie ist noch so jung, ich weiß nicht, ob sie dann in Ohnmacht fällt.«

»Aber du hast doch gesagt, dass sie sich aus der Eiswüste bis nach Ffraid gezaubert hat. Da ist sie auch nicht ohnmächtig geworden.«

Hitze schießt in meine Wangen und mein Herz schlägt inzwischen so schnell, dass sich meine Atmung beschleunigt. Gleich fällt mein Lügengerüst in sich zusammen. Mir will beim besten Willen keine plausible Erklärung einfallen, um die Eishexe von meiner Unschuld zu überzeugen.

Erneut ist es Bonnie, die zu mir hält. »Ich gehe trotzdem nicht das Risiko ein, dass sie vor unseren Augen zusammenklappt. Ich habe keine Lust, sie zurück ins Lager zu schleppen. Du etwa?«

Einige Sekunden herrscht Schweigen. Der Knocker hat sich vor mich gestellt und mustert mich misstrauisch. Er blinzelt mehrmals, als Bonnie gefährlich leise fragt: »Haben wir hier ein Problem?«

Die Augen der anderen Cailleach weiten sich und sie schüttelt mehrmals den Kopf. »Nein, natürlich nicht!«

»Gut, dann lass uns anfangen.«

Sie und die andere Cailleach zaubern mehrere Katapulte und große Kugeln aus dem trockenen Boden. Ich stehe daneben und versuche, meine Atmung und meinen Herzschlag zu beruhigen. Das war knapp. Ich weiß, dass die Cailleach weiterhin misstrauisch ist. Hätte Bonnie nicht zu mir gehalten, wer weiß, was dann passiert wäre.

Es dauert nicht lange, bis alles von der Oberfläche verschwunden ist. Schweigend klettern wir zurück in den Tunnel und verabschieden uns von den Begleitern, die dort ausharren müssen, bis wir angegriffen werden. Dabei stützt der Knocker die Cailleach, die sich nach dem letzten Zauber kaum auf den Beinen halten kann. Sie werfen mir misstrauische Blicke zu, bevor ich mich von ihnen abwende und Bonnie folge. Meine Gedanken rasen, während sich meine Fußsohlen protestierend melden. Es war wirklich ein langer Tag. Aber ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen. Irgendwann bleibt Bonnie plötzlich stehen und sieht mich ernst an. »Wir sollten uns unterhalten.«

Ich schlucke hart und nicke vorsichtig. »Vermutlich.«
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Die Cailleach baut sich vor mir auf. »Da Greer dich instruiert hat, musst du die Tácharan sein. Ich habe sie schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Doch vor ein paar Wochen kam eine Elfe mit orangefarbenem Haar in das Lager.« Sie schnaubt verächtlich und schüttelt angewidert den Kopf. »Hat sich aufgespielt, als wäre sie eine Königin und hat nach Deamhan verlangt. Ich durfte bei dem Gespräch dabei sein, deshalb habe ich einiges gehört.«

Mir entgleiten die Gesichtszüge. Eigentlich wollte ich abwarten und sehen, was Bonnie glaubt zu wissen. Doch mit meinem entsetzten Blick verrate ich mich natürlich.

»Akira heißt die Elfe, oder?«

Ich nicke, denn ich bin mir sicher, dass ich kein Wort über die Lippen bekomme.

»Hat einige interessante Dinge erzählt. Gewisse Pläne.« Sie wirft mir einen wissenden Blick zu, bevor sie weiterspricht. »Es war wirklich dumm vom König der Waldelfen, ihr zu vertrauen. Sie hat alles verraten. All die Schachzüge, die Evan geplant hat. Alles, was ihr auf eurer Reise erlebt habt. Ich habe mit angehört, wie diese Elfe gesagt hat, dass Greer deine Mutter sei. Nachdem Deamhan euch in der Eiswüste aufgelauert hat, hat er mir berichtet, dass du die Prüfung bei Natur nicht bestanden hast. Doch nun stehst du hier in der Gestalt einer Cailleach.« Bonnie mustert mich intensiv und weicht plötzlich einen Schritt zurück. »Wow«, flüstert sie schockiert, als ich ihr in die Augen sehe. »Du bist eine Gestaltwandlerin?«

»Pst!« Panisch sehe ich mich um. Doch der Tunnel ist leer. Nur die Lichtkugel wandert in der Luft zwischen uns hin und her.

Die Cailleach blinzelt mehrmals und kommt langsam auf mich zu. »Was machst du hier?«, fragt sie flüsternd.

Ich rolle mit den Augen. »Na was wohl?«

Bonnie weiß sofort, was ich meine. Sie runzelt die Stirn. »Und das hat Greer zugelassen? Das ist wahnsinnig gefährlich. Was, wenn du auffliegst?«

»Ist mein Auftreten etwa nicht glaubhaft?«

»Doch, natürlich! Trotzdem. Nur ein unachtsamer Moment und dann ist alles vorbei. Du musst aufpassen.« Bonnie fährt sich seufzend über das Gesicht. »Du darfst nicht im Lager bleiben. Die Chancen sind viel zu hoch, dass du enttarnt wirst.«

»Und wo soll ich stattdessen hin?«

»Du musst zu Brigid. Deamhan schickt immer wieder einige Krieger zu ihr, um sie … daran zu erinnern, was sie zu tun hat.«

»Aber … Also das geht jetzt nicht. Greer und die anderen brauchen Informationen.«

»Ich werde dir helfen. Von mir erhältst du alle wichtigen Fakten zu Kriegszügen, Fallen und dem Tunnelsystem. Danach musst du aus dem Lager verschwinden. Hast du etwas zu schreiben?«

Zögerlich hole ich Zettel und Stift aus der geheimen Tasche am Saum. »Woher weiß ich, dass du mich nicht austrickst? Warum bist du so nett? Ich meine … Also …«, stammle ich hilflos, als ich Bonnies seltsamen Blick bemerke.

Einige Sekunden sagt sie kein Wort. Dann räuspert sie sich. »Ich schulde Greer so einiges. Das hier ist meine Wiedergutmachung. Außerdem bin ich nur bei Deamhan, um zu sehen, was der Wahnsinnige vorhat.«

»Aber du bist seine Offizierin!«

»Natürlich, ich musste mir sein Vertrauen erschleichen, um so an Informationen zu kommen. Der Großteil meiner Schwestern hat sich mir angeschlossen. So können wir verhindern, dass die Natur zerstört wird. Das ist schließlich unsere Aufgabe.«

Damit überzeugt sie mich vollends. Ich gebe ihr die Schreibutensilien. Bonnie setzt sich hin, lehnt sich mit dem Rücken an die Wand und beginnt, eilig auf den Zettel zu schreiben. Je länger sie schreibt, umso nervöser werde ich. Als Vorder- und Rückseite beschrieben sind, überreicht sie mir meine Sachen wieder. »Das ist alles, was ich weiß. Alles, was wir wissen. Los, wir müssen jetzt zurück und du musst den Brief irgendwie zu deinen Verbündeten bekommen, ohne dass es auffällt. Sobald wir im Lager sind, werde ich Deamhan davon überzeugen, dass du zu Brigid geschickt werden solltest. Wenn du einfach so zurück zu deinen Gefährten gehen würdest, wäre das zu auffällig. Du musst ein paar Tage warten, bevor du zu ihnen zurückkehrst. Hast du mich verstanden?«

Ich nicke mit ernstem Blick, als ich Zettel und Stift in der geheimen Tasche verstaut habe. Es fühlt sich an, als besäße ich nun eine mächtige Waffe. Diese Informationen sind hoffentlich nützlich für Evan. Ich habe die Zeilen überflogen und nur Bahnhof verstanden. Bonnie hat mit Kürzeln gearbeitet, die für mich keinen Sinn ergeben.

»Gut, dann lass uns weitergehen. Ich überlege mir derweil, wie ich dich am besten in Brigids Schloss bekomme.«

Wir schweigen, während wir zügig weitergehen. Es fällt mir schwer, bei jedem Schritt meine Füße zu heben. Ich bin so müde und weiß doch, dass ich diese Nacht wieder nicht schlafen werde. Lange werde ich das nicht durchhalten.

Als wir nach einer gefühlten Ewigkeit das Lager erreichen, bemerke ich die seltsam angespannte Stimmung. Kaum ein Wesen ist zu sehen. Im Schein des Mondes entdecke ich geweitete Augenpaare in den Häusern, die mich anstarren, als Bonnie und ich zu Deamhans Thron marschieren. Es ist beängstigend still. Nirgendwo höre ich jemanden sich unterhalten. Deamhan richtet sich auf, als wir ihn erreichen. »Und warst du erfolgreich?«, will er gefährlich leise von seiner Offizierin wissen.

Die hebt überrascht die Augenbrauen. »Natürlich, mein Herr. Die Katapulte haben wir versteckt, bereit, sofort anzugreifen, sobald jemand auch nur einen Fuß in die Einöde setzt.«

Als sich Deamhans Blick auf mich richtet, beschleunigt sich mein Herzschlag. Eilig denke ich an die Dinge, die Greer mir eingetrichtert hat. Ich darf jetzt auf keinen Fall auffallen. Irgendetwas scheint hier im Gange zu sein und das macht mir Angst. »Und unser Neuankömmling war dir eine Hilfe?«

Spätestens jetzt ist mir klar, dass tatsächlich etwas nicht stimmt. Bonnie wirft mir einen Blick zu, der mich schaudern lässt. Sie weiß ebenfalls, dass wir in Schwierigkeiten stecken. »Mein Herr, ich habe sie nur mitgenommen, damit sie mehr über das Tunnelsystem und das Leben unter deiner Herrschaft weiß. Also nein, sie war keine Hilfe, als wir die Fallen gebaut haben. Außerdem war ich mir nicht sicher, ob sie dafür überhaupt stark genug ist. Ich hatte keine Lust, sie zurück ins Lager zu tragen. Dafür hat sie gelernt, welche Strategien wir ausgetüftelt haben und warum.«

Deamhan nickt und grinst wissend. »Gut, du bist entlassen, Neuankömmling. Du bleibst noch einen Moment hier.«

Ich sehe nicht zu Bonnie, als ich wortlos zum Lager der Cailleachs gehe. Ich habe Angst um sie. Angst davor, dass sie mich verrät. Keine der Eishexen sieht auf, als ich an ihnen vorbei zum Wasserloch laufe. Mit pochendem Herzen knie ich mich hin. Ich muss den Brief loswerden. Sollte ich tatsächlich auffliegen, hätte Evan wenigstens alle Informationen.

Während ich mich wasche, pfeife ich leise eine Melodie, die die Cailleachs auf der Feier im Dorf gespielt haben, und bete, dass Lunas Freund bald auftaucht. Es dauert nicht lange, bis ich das Rascheln von Federn höre. Im Schein des Mondes rennt ein kleiner Vogel auf mich zu. Er ist so klein, dass er kaum zu sehen ist. Er atmet schwer und hat große Angst. Sein kleiner Körper bebt regelrecht. Das verstehe ich, denn mir geht es nicht anders.

Eilig fische ich den Brief aus der geheimen Tasche. Der Vogel schnappt ihn sich. Dabei zwickt er mir aus Versehen in den Finger und rennt schließlich davon. Das war es. Mehr kann ich im Moment nicht tun. Hoffentlich erhält Evan den Zettel bald, dann könnte er es vielleicht schaffen, Deamhan mit seinem Angriff zu überraschen.

Jetzt wäre der Moment, in dem ich mich davonschleichen sollte, so wie ich es mit Evan ausgemacht habe. Aber ich kann nicht. Bonnie hat mich gewarnt, nicht einfach so zu verschwinden, weil das Aufsehen erregen würde, und das will ich nicht. Meine und ihre Mühen sollen nicht umsonst gewesen sein. Außerdem will ich zu Brigid, da ich mir erhoffe, dort noch mehr nützliche Informationen zu erhalten. Noch immer weiß ich nicht, warum Deamhan in der Anderswelt ist. Klar, er ist hierhergekommen, um seine Schwester zu suchen. Doch warum ist er mit ihr nicht einfach wieder zurückgekehrt? Ich hoffe, Antworten auf diese Fragen zu finden. Denn nur so werde ich es schaffen, Deamhan und seine Schwester aufzuhalten.

Seufzend gehe ich zu meinem Schlafplatz und setze mich hin. Die meisten Cailleachs haben sich zum Schlafen hingelegt. Nur ein paar halten Wache und werfen mir einen kurzen Blick zu, bevor sie in das große magische Feuer starren. Der Vulkan spuckt Lava in die Höhe und gibt grummelnde Geräusche von sich. Die Stimmung in Deamhans Lager ist so angespannt, dass ich davon überzeugt bin, dass ein falsches Wort dafür sorgen könnte, dass alles in die Luft ginge wie die heiße Lava. Nervös warte ich darauf, dass Bonnie zu mir kommt. Als das nach einiger Zeit immer noch nicht passiert, werde ich unruhiger. Ich sehe zum Thron, doch die Rückenlehne versperrt mir die Sicht auf die Cailleach. Ist sie überhaupt noch dort? Hat Deamhan ihr etwas angetan?

Irgendwann lege ich mich auf den Rücken und starre in die sternenklare Nacht. Meine Gedanken kommen nicht zur Ruhe. Ich könnte sowieso nicht schlafen, auch wenn ich wirklich müde bin. Die Angst, dass mich nachts jemand angreift, ist zu groß. Mein Instinkt rät mir, mich aus dem Staub zu machen. Es wäre so leicht, mich aus dem Lager zu zaubern. Ich weiß, dass mir an Evans Seite nichts passieren würde. Doch ich kann nicht. Ich muss wissen, was mit Bonnie ist. Außerdem ist mir in der kurzen Zeit unter Deamhans Anhängern etwas klar geworden: Nicht alle Schergen von ihm sind böse oder dem Wahnsinn verfallen. Sie haben sich Deamhan nur angeschlossen, weil sie in der Anderswelt etwas verändern wollen. Vermutlich ist ihnen gar nicht klar, wie schlecht es uns allen gehen würde, sollte Brigids Bruder tatsächlich gewinnen. Oder sie wollen es nicht sehen.

Diese Tatsache, dass viele der Anwesenden eigentlich nur etwas verändern wollen, gibt mir Hoffnung. Es ist noch nicht alles verloren.

Ich schrecke auf, als mich etwas hart an den Rippen trifft. Eine Cailleach mit einem strengen Dutt blickt finster auf mich herab. Ihre Hände hat sie in die Hüften gestemmt. »Steh auf! Deamhan will mit dir sprechen.«

Bin ich eingeschlafen? Wieso habe ich sie nicht gehört? Innerlich fluchend rapple ich mich auf. Der Himmel ist hellgrau und dort, wo schon bald die Sonne auftauchen wird, zartrosa. Mit pochendem Herzen eile ich zum Thron, auf dem mich bereits Brigids Bruder erwartet. Er mustert mich aufmerksam. »Guten Morgen«, krächze ich mit rauer Stimme.

»Es wird Zeit, dass du dich in unsere Gemeinschaft einbringst, Cailleach. Darum schicke ich dich zu meiner Schwester, um dafür zu sorgen, dass sie sich an unsere Abmachung hält. Ich erwarte von dir, alles Mögliche zu tun, um unser Ziel zu erreichen. Hast du mich verstanden?«

»Natürlich.«

»Gut, er wird dich begleiten.«

Neben ihm steht Alastairs Sohn Gregor, der finster dreinblickend auf mich zukommt. Sein rotes Haar ist zerzaust und an seiner Wange befindet sich eine fies aussehende Schramme, aus der Blut rinnt. Er bedeutet mir, ihm zu folgen. Ich sehe noch einmal zurück zu Deamhan, dessen Blick nicht zu deuten ist. Weiß er, wer ich bin? Wo ist Bonnie? Ich wage es nicht, ihn danach zu fragen. Damit würde ich mich nur verdächtig machen.

Schweren Herzens folge ich Gregor in den Tunnel. Ich versuche krampfhaft, den Knocker nicht immerzu anzustarren. Zu gern würde ich ihm sagen, wer ich bin, und ihn fragen, was er hier verloren hat, doch ich wage es nicht. Ich kann nicht einschätzen, welche Stellung er im Lager innehat, und das Risiko ist zu hoch, dass er mich verrät.

Im Tunnel angekommen machen wir Halt. Dabei wird mir klar, dass es das Schicksal gut mit mir meint. Mit Sicherheit habe ich es Bonnie zu verdanken, dass ich zu Brigid geschickt werde. Was hat sie zu Deamhan gesagt, um ihn von ihrer Idee zu überzeugen? Ich blinzle mehrmals, als vor mir flackernd eine Lichtkugel auftaucht. Sie bewegt sich erst unruhig auf und ab, bevor sie den Tunnel entlangschwebt. Bestimmt zeigt sie uns den Weg zu Brigids Zuhause.

Als wir losgehen, muss ich fast schon rennen, um mit Gregor Schritt zu halten. Aber ich denke nicht einmal daran, mich zu beschweren. Seine schlechte Laune kann ich fast schon spüren und ich habe Angst, mich zu verraten. Schweigend passieren wir eine der tropischen Höhlen mit den saftigen Früchten. Meine Schritte werden langsamer, sehnsuchtsvoll starre ich zu dem Essen. Doch der Knocker hält nicht an, also gehe ich schnell weiter. Er scheint verdammt wütend zu sein. Aber auf wen? Ist es ihm zuwider, mich zu begleiten? Hat er eine Abneigung gegen mich, weil ich die Neue bin? Mühsam unterdrücke ich ein Seufzen.

Unser Marsch endet schon bald. Irritiert sehe ich mich um. Die Lichtkugel schwebt an der Decke über uns. Durch seine Körpergröße hat Gregor keine Probleme, an die Decke zu klopfen. Es dauert nur einen Augenblick, als der Boden sanft zu vibrieren beginnt. Meine Augen weiten sich, als über mir ein schmales Loch entsteht. Diesmal gibt es keine Trümmer, mit deren Hilfe ich nach oben klettern könnte. Peinlich berührt lasse ich es geschehen, dass der Knocker mich nach oben hebt. Das Loch ist so schmal, dass ich tatsächlich den Bauch einziehen muss, um hindurchzupassen. Als ich wieder festen Boden unter den Füßen habe, schließt sich das Loch bereits. Ich sehe noch, dass Gregor die Stirn runzelt, bevor ich allein bin.

Eine Neonröhre über mir spendet Licht. Hier ist es unheimlich laut. Eine Maschine steht in der Mitte des Raumes, röhrt mitleiderregend und Dampf quillt oben heraus. Verwirrt beobachte ich eine Weile das Gerät, bis ich ein mir allzu bekanntes Geräusch wahrnehme. Durch das Röhren der Maschine hätte ich es fast überhört. Ich umrunde die Maschine und finde den Aufzug, dessen Türen sich gerade öffnen. Niemand erwartet mich in der Kabine. Sofort werde ich misstrauisch. Ist das eine Falle? Was bezweckt Deamhan damit?

Mein Herzschlag beschleunigt sich, als es mir klar wird. Es ist ein Test. Ich habe berichtet, dass ich in der Eiswüste aufgewachsen bin. Also war ich noch nie hier und so muss ich mich nun verhalten. Falls er ahnt, dass ich die Tàcharan bin, weiß er, dass ich schon einmal in Brigids Schloss war. Vorsichtig betrete ich die Kabine. Mit zitternden Händen drücke ich den Knopf für das Erdgeschoss. Es erscheint mir sinnvoll, als Ahnungslose dort die Suche zu starten.

Langsam schließen sich die Aufzugtüren. Immer wieder hole ich tief Luft, um mein schnell schlagendes Herz zu beruhigen. Ich schaffe das. Mein Auftrag ist erfüllt, Evan hat alle nötigen Informationen von mir erhalten. Zumindest hoffe ich das. Nun wird es Zeit, mir Lunas und Junes Worte zu Herzen zu nehmen. Sie sind davon überzeugt, dass es eine Möglichkeit gibt, Deamhan aufzuhalten, ohne Blut zu vergießen. Es liegt an mir, eine Lösung zu finden. Es muss einfach klappen.

Im Erdgeschoss angekommen steige ich aus. Ich laufe durch den Gang mit den schwarz-weißen Fliesen und sehe mich um. Dieser Ort war einst voller Leben und nun wirkt er verwahrlost. Schmutzige Teller stehen auf dem Boden, Tischen und Stühlen, die ich passiere. Die Wände sehen verdreckt aus, als wäre der Ruß des Vulkans eingedrungen. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie die Außenwände aussehen.

Ich laufe zur Eingangshalle, wo ich weiterhin auf niemanden treffe. Seltsam. Wo stecken nur alle? Unschlüssig drehe ich mich im Kreis, während ich überlege, was ich tun könnte. Irgendwo müssen doch die ganzen Elfen und Brigid stecken!

Erschrocken zucke ich zusammen, als Deamhan aus dem Nichts vor mir auftaucht. Sein eiskalter Blick weckt Erinnerungen, die ich schnell zur Seite schiebe. Ich räuspere mich, bevor ich frage: »Wo soll ich nun hin? Ich hatte schon erwartet, dass ich als deine Anhängerin eine dementsprechende Begrüßung erhalte.« Ich verschränke die Arme und runzle die Stirn.

Deamhan kommt auf mich zu. Ich bin kurz davor, vor ihm zurückzuweichen. Doch diese Genugtuung werde ich ihm sicherlich nicht geben. Herausfordernd sehe ich ihn an und warte darauf, dass er weiterspricht. Einen Schritt vor mir bleibt er stehen. Plötzlich grinst er und schüttelt den Kopf. »Ich werde aus dir nicht schlau, Mädchen. Das gefällt mir. Ich mag es, wenn man mich herausfordert. Aber glaub ja nicht, dass du damit einen Sonderstatus bei mir hast. Meine Schwester findest du im obersten Stockwerk in der Bibliothek. Ihre Leidenschaft für Bücher ist schrecklich enttäuschend.«

Fast will ich ihm widersprechen, reiße mich aber zusammen. Ich nicke nur und will zurück zu den Aufzügen.

»Denk daran«, ruft Deamhan mir nach, »ich habe dich im Auge.«

Als ich mich zu ihm umdrehe, ist er verschwunden. Zitternd atme ich aus. Im Aufzug lehne ich mich gegen die Wand und schließe für einen Moment die Augen. Deamhans Blicke vermag ich nicht immer zu deuten, aber mir ist klar, dass er eine Ahnung hat, wer oder was ich bin. Er ist schließlich nicht dumm. Irgendetwas an mir muss ihm aufgefallen sein.

Nachdem ich mich etwas beruhigt habe, drücke ich den Knopf für das oberste Stockwerk. Als sich die Türen wieder öffnen, habe ich mich und meinen Gesichtsausdruck im Griff. Ich habe eine Mission, die das Schicksal der Anderswelt beeinflussen kann. Ich muss es schaffen, Brigid und Deamhan aufzuhalten. Es liegt an mir, all den Wesen Frieden zu schenken, denn ich kann den Göttern als Einzige unauffällig nahe kommen.

Kaum habe ich den Aufzug verlassen, dringt der Geruch von Pergament in meine Nase. Der Anblick der unzähligen Regale und der nach Farben sortierten Bücher wecken Erinnerungen an eine Zeit, in der noch so vieles vor mir lag. Zwischen zwei Regalen taucht Brigid in ihrer erwachsenen Frauengestalt auf. Die roten Haare stehen ihr wirr vom Kopf ab. Sie sieht abgemagert aus. Ihre Augen sind gerötet, als hätte sie geweint. Auch wenn ihr Blick etwas anderes sagt. Der wirkt, als wäre sie verrückt geworden. »Was willst du hier?«

Ich drücke meinen Rücken durch, setze eine überhebliche Miene auf und schlendere zu der Göttin. »Deamhan schickt mich.«

Die Göttin lacht schrill und schüttelt den Kopf. »Wie oft will er mich noch daran erinnern, dass wir Familie sind und ich ihm deshalb etwas schuldig bin? Ich habe es verstanden!«

Ich hebe eine Augenbraue, verschränke die Arme und warte darauf, ob noch etwas von der Göttin kommt. Doch sie schüttelt bloß den Kopf und wendet sich von mir ab. Sie hockt sich zwischen die Regale auf den Boden, auf dem unzählige Bücher aufgeklappt liegen. Murmelnd nimmt sie eines auf ihren Schoß und blättert einige Seiten um. Dabei wird sie immer wütender. Ich zucke zusammen, als sie es gegen das Regal wirft und brüllt: »Das ist verrückt!«

Unauffällig weiche ich einen Schritt zurück. Brigids Anblick schockiert mich. Wo ist die ruhige, loyale und fürsorgliche Göttin hin? Was hat sich in den letzten Wochen und Monaten geändert? Ich räuspere mich. »Ich denke nicht, dass Deamhan es für klug hält, dass du in den Büchern liest. Du sollst schließlich etwas für ihn erledigen.«

Die Göttin wirft mir einen wutentbrannten Blick zu. »Als ob ich das nicht wüsste! Aber ich kann nicht das tun, was er von mir verlangt.«

»Wieso nicht?«

»Weil … Das geht dich überhaupt nichts an! Geh mir aus den Augen. Ich kann es gar nicht leiden, dass du mich beobachtest. Deamhan wird seine Ware schon noch bekommen. Schließlich habe ich noch ein paar Tage Zeit, bevor er angegriffen wird.«

»Ach ja?« Ich fühle mich unwohl bei Brigids stechendem Blick. Sie ist kurz davor, handgreiflich zu werden. Meine Worte scheinen sie wütend gemacht zu haben. Doch sie entspannt sich wieder und atmet tief durch. Seufzend schüttelt sie den Kopf. »Ihr seid alle so schrecklich ahnungslos. Das ist eine große Enttäuschung. Würdet ihr nur wissen, was ich weiß, dann …«

»Dann was?«

»Das ist doch pure Zeitverschwendung! Verschwinde endlich. In zwei Tagen werde ich mein Versprechen Deamhan gegenüber einlösen. Bleib in meinem Schloss oder geh zu ihm zurück. Es interessiert mich nicht, aber verlasse sofort die Bibliothek.«

Ich werfe ihr einen bedeutungsvollen Blick zu, bevor ich zu den Aufzügen gehe. Als ich in der Kabine stehe und sich die Türen geschlossen haben, atme ich tief durch. So habe ich mir meine erste Begegnung mit Brigid nicht vorgestellt. Und jetzt?
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Da ich keine Ahnung habe, was ich machen soll, fahre ich ins Erdgeschoss. Hier war doch irgendwo ein Vorratsraum, wenn ich mich recht erinnere. Auf der Suche nach etwas Essbarem streife ich durch die Gänge. Dabei wird mir wieder bewusst, wie heruntergekommen und trostlos die Einrichtung wirkt. Auf den Stühlen befindet sich eine dicke Staubschicht und der Boden ist voller Dreck. Außerdem flackert das Licht der Lampen über mir.

Seit meiner Ankunft treffe ich nun das erste Mal auf ein paar Elfen. Ihre misstrauischen Blicke kann ich verstehen. Schließlich denken sie, dass ich ihr Feind bin. Ihr Anblick bricht mir das Herz. Ihre Wangen sind eingefallen und sie halten sich mit Mühe aufrecht. Sie stützen sich an den Wänden ab, während ihre Füße über die Fliesen streifen. Ihnen geht es definitiv nicht gut. Das bereitet mir Sorgen.

Um den Blicken der Elfen zu entgehen, öffne ich die nächstbeste Tür. Dort weht mir kühle Luft entgegen und ich sehe viele Regale, die mir bekannt vorkommen. Ja, ich habe den Vorratsraum gefunden, doch er ist leer. Verdutzt halte ich inne, meine Gedanken rasen. Wieso gibt es hier nichts zu essen? Ich weiß, dass sie dank der göttlichen Flammen Nahrung aus der Menschenwelt beschaffen. Doch es sieht nicht so aus, als hätten sie das in der letzten Zeit getan. Das erklärt die abgemagerten Elfen.

Ein Räuspern lässt mich zusammenzucken. Ich setze eine ernste Miene auf und drehe mich langsam um. Meine Augen weiten sich überrascht, als ich Miles vor mir stehen sehe. Seine Wange ziert eine fiese Schnittwunde, aus der Blut rinnt, und sein Kinn hat eine dunkelblaue Färbung, als hätte er sich mit jemandem geprügelt. Geschockt sieht er mich an. »Was machst du hier?«, fragt er mit krächzender Stimme.

»Pst!« Ich ziehe ihn in die Vorratskammer und schließe eilig die Tür. Ich mustere ihn von oben bis unten. Seitdem ich ihn das letzte Mal gesehen habe, hat er stark abgenommen. Doch er wirkt nicht so schwach wie die Elfen, die mir bisher begegnet sind. »Wieso habt ihr nichts mehr zu essen?«

»Brigid hat das göttliche Feuer erloschen. Es gibt nur noch eine kleine Flamme, die sie hütet wie ihren Schatz. Niemand kann Ffraid verlassen. Wir sind hier gefangen genauso wie unsere Freunde in der Menschenwelt. Es gibt kein Zurück mehr.« Er redet so leise, dass ich ihn kaum verstehe.

Auch ich flüstere, aus Angst, dass uns jemand belauschen könnte. »Das ist schrecklich.«

»Noch viel schrecklicher ist, was Brigid von unseren fähigsten Schmieden verlangt.«

»Was müssen sie für die Göttin tun?«

»Tag und Nacht schuften sie im Vulkaninneren, schmieden mächtige Waffen und schützende Anhänger, bis sie vor Erschöpfung tot umfallen. Du willst gar nicht wissen, wie viele Elfen deshalb bereits gestorben sind.« Seine Stimme bricht und er meidet meinen Blick. »Sie waren meine Freunde.«

Mir zerreißt es das Herz. Tränen treten in meine Augen. Es ist grausam und ich weiß nicht, was ich sagen soll. »Es tut mir so leid, Miles.«

Der Elf richtet sich auf. Entschlossenheit ist in seinem Blick zu erkennen. »Also, was machst du hier?«

Meine Gedanken rasen. Deamhan verlangt also von Brigid, Waffen und magische Anhänger zu schmieden. Die Waffen verstehe ich ja noch, dann haben Evan und seine Armee keine Chance gegen Deamhans Krieger. Aber wozu braucht er die Anhänger? Ich weiß es nicht. Ich blinzle mehrmals und konzentriere mich auf Miles. »Wir müssen etwas tun!«

»Und was? Du bist bestimmt schon auf einige Elfen getroffen. Sie sind am Verhungern, Stella. Keiner von ihnen hat noch die Kraft, sich gegen Brigid zu stellen. Ich bin einer der wenigen, denen es noch nicht so schlecht geht, und das auch nur, weil ich erst vor Kurzem aus der Menschenwelt zurückgekommen bin.«

Obwohl ich keine Ahnung habe, will ich Miles nicht noch mehr entmutigen. Darum lüge ich ihn an. »Ich habe eine Idee, wie wir Brigid und Deamhan aufhalten können. Doch davor müssen wir noch etwas tun.«

Der Elf sieht mich überrascht an. »Und was?«

»Wir müssen die magischen Anhänger zu Evan und seinem Heer bringen. Diese schützen die Kämpfer vor der göttlichen Magie. Ich habe gesehen, zu was Deamhan fähig ist. Glaub mir, die Krieger kommen nicht einmal in seine Nähe, bevor sie tot umfallen.«

Miles starrt nachdenklich an mir vorbei. Hoffnungsvoll warte ich darauf, dass er vielleicht eine Idee hat, wie wir die magischen Anhänger unbemerkt aus dem Schloss bekommen, denn ich habe nicht einmal den Hauch einer Ahnung, wie wir das bewerkstelligen sollen.

»Du bist doch eine Cailleach, du könntest dich mit ihnen wegzaubern.«

Meine Miene hellt sich auf und ich nicke, bevor ich die Stirn runzle. »Aber wie gelangen wir unbemerkt ins Vulkaninnere?«

»Wir sagen einfach, dass ich dir eine Führung durch das Schloss gebe.«

Ich habe zwar kein gutes Gefühl dabei, doch es ist die einzige Möglichkeit, die wir haben. Zögerlich nicke ich. »In Ordnung, wann sollen wir es tun?«

»Wir warten bis zu der Nacht, bevor Evan angreifen wird.«

»Aber was, wenn Brigid die magischen Anhänger und Waffen vorher zu Deamhan bringen lässt?«

»Hoffen wir einfach das Beste.« Damit öffnet er die Tür und tritt in den Gang. Er sieht sich wachsam um, bevor er sich zu mir umdreht. »Übrigens solltest du achtgeben. Akira befindet sich hier und benimmt sich, als wäre sie bereits die Königin. Brigid lässt sie gewähren, da sie ihr immer nützliche Informationen liefert. Pass also auf dich auf.« Damit verschwindet er.

Ich will ihn zurückrufen, doch da kommen weitere Elfen an der offenen Tür vorbei. Sie mustern mich skeptisch, bevor sie weiterschlurfen.

Ich bin froh, dass ich nun endlich etwas tun kann, um den anderen zu helfen. Dennoch ist mir ganz flau im Magen. Ich habe noch immer keinen Plan, wie ich Brigid und Deamhan aufhalten soll. Das ist nicht gut. Junes Worte haben mich zwar zum Nachdenken angeregt, trotzdem habe ich noch keine Idee.

Was soll ich nun tun? Bis wir die magischen Anhänger zu Evan bringen, dauert es noch zwei Tage. Zumindest hat Brigid das gesagt. Seufzend marschiere ich zu den Aufzügen und fahre in das oberste Stockwerk. Dort erwarte ich, dass Brigid mich anschnauzen und wieder hinauswerfen wird, doch die Göttin ist gar nicht hier. Also streife ich zwischen den Regalen hindurch und fahre mit den Fingern über die Buchrücken. Ich bin viel zu aufgeregt, um mich auf die Titel zu konzentrieren. Mein Blick wandert zu den bodentiefen Fenstern. Draußen strahlt die Sonne und ich kann die Hitze fast schon spüren. Ich lasse mich auf einen Sessel vor einem der Fenster nieder und starre nach draußen, während ich meinen Gedanken nachhänge. Was Evan wohl gerade macht? Ich vermisse ihn und die anderen schrecklich. Ich habe Angst um sie, Angst davor, alle zu enttäuschen, weil ich keine Möglichkeit finde, Brigid und ihren Bruder aufzuhalten. Ich darf nicht scheitern!

Ich weiß, dass es gefährlich ist, dass meine Gedanken in solche Gefilde wandern. Aber ich kann nicht anders. Seit Tagen steht mein Körper unter Strom. Die Furcht davor, aufzufliegen oder von Deamhans Anhängern angegriffen und verletzt zu werden, hat mich zermürbt. Dies ist der erste Moment seit einer gefühlten Ewigkeit, dass ich mich etwas entspanne.

Haben meine Gefährten den Brief schon bekommen? Können sie damit etwas anfangen? Wie sieht Evans Plan aus? Bestimmt ist er sauer, dass ich mich nicht aus dem Lager geschlichen habe, so wie wir es ausgemacht haben. Doch das hier ist wichtig, auch wenn er es nicht verstehen kann.

Seufzend atme ich aus und setze mich bequemer hin. Nicht mehr lange, dann bringe ich den anderen die magischen Anhänger. Ich weiß, dass ich versuchen muss, dabei Evan nicht zu begegnen. Er würde mich sicherlich nicht mehr gehen lassen, doch ich muss zurück, um die Anderswelt zu retten.

Ich muss eingeschlafen sein. Als der Boden zu vibrieren beginnt, schrecke ich auf. Draußen herrscht bereits finstere Nacht. Der Vulkan kündigt brodelnd seinen Ausbruch an. Lava schießt in die Luft und sucht sich anschließend seinen Weg am Schloss vorbei. In der Spiegelung des Fensters erkenne ich, dass ich nicht allein bin. Ich schnappe mir meinen weißen Wanderstab, stehe auf und glätte mein Kleid. Erst dann drehe ich mich zu der Gestalt um. Es ist Brigid, die mich mustert, als hätte sie mich noch nie gesehen. Ihr Haar hat sie ordentlich hochgesteckt. Sie trägt ein weites hellblaues Ballkleid mit Puffärmeln. »Was machst du hier?«

»Was hätte ich sonst tun sollen? Keiner hat mir ein Zimmer zugewiesen oder mir etwas zu essen angeboten. Den Raum kannte ich, also bin ich hierher zurückgegangen.«

»Kennen wir uns?«

»Ähm, ja? Deamhan schickt mich.«

Brigids Miene hellt sich auf. »Oh, wie schön, wie geht es ihm?«

»Deamhan?«

Brigid nickt enthusiastisch. »Ich habe ihn schon ewig nicht mehr gesehen.«

Okay, wie schräg ist das denn? »Ihm geht es gut. Ich soll dich daran erinnern, dass du ihm ein Versprechen gegeben hast und es auch einhalten sollst.«

»Ach ja?« Die Göttin wirkt verwirrt. Sie runzelt die Stirn und beginnt, nervös das Gewicht von einem Bein auf das andere zu verlagern.

»Weißt du es nicht mehr?«

»Was soll ich wissen?«

Aufregung macht sich in mir breit, als ich eine Idee habe. Ist es wirklich so einfach oder eine Falle? Ich mustere die Göttin eindringlich. Sie macht nicht den Anschein, als hätte sie eine Ahnung, wovon ich rede. Also beschließe ich, mein Glück zu versuchen. »Du sollst mir all deine magischen Anhänger geben, damit ich sie ihm bringen kann. Und die magischen Waffen, die du fertigst –«

»Was für Anhänger?«

Ich seufze laut. Alles klar, sie ist nicht mehr ganz dicht. »Die du mit solcher Mühe gefertigt hast. Sie befinden sich im Vulkaninneren, habe ich gehört. Du sollst sie mir geben, damit ich sie –«

»Das kann nicht stimmen. Es ist verboten, meine göttliche Magie in anderen Welten zu benutzen.«

Mein Herzschlag beschleunigt sich. Fragend hebe ich eine Augenbraue. »Ach ja?«

Sie nickt mehrmals und beginnt, unruhig auf und ab zu laufen. »Meine Eltern waren da sehr deutlich.« Unsicher sieht sie sich um. »Wieso bin ich überhaupt hier? Wo bin ich eigentlich? Wo ist meine Familie? Ich glaube nicht, dass ich hierhergehöre. Ich will nach Hause.«

Langsam macht mir die Göttin Angst. Hat sie Demenz? Ist sie nun völlig von der Rolle? Sie scheint sich an gar nichts erinnern zu können. Ich weiß nicht, ob das gut oder schlecht ist.

Die Göttin wirkt so verloren, wie sie aufgeregt durch den Raum tigert, dass ich aufstehe und mich vor sie stelle. Ich habe tatsächlich Mitleid mit ihr. Tränen rinnen an ihren Wangen herab. »Bringst du mich zu meinen Eltern?« Ihr hoffnungsvoller Blick bricht mir das Herz.

Doch erneut scheue ich mich nicht zu lügen. »Ja, das werde ich tun. Doch jetzt setz dich erst einmal hin.« Ich führe sie zu dem Sessel, auf dem ich gerade saß. Wie ein kleines Kind mustert sie fasziniert die Lava, wie sie sich einen Weg nach unten bahnt. »Das sieht wunderschön aus. Wie funktioniert das?«

»Wartest du hier einen Moment? Ich werde jemanden holen, der dir alles ganz genau erzählen kann.«

»Natürlich, diesen Anblick könnte ich ewig beobachten.«

Ich eile zu den Aufzugkabinen. Noch einmal lege ich mein Augenmerk auf den Sessel, auf dem Brigid sitzt. Gebannt betrachtet sie das Naturschauspiel und scheint ihre Umgebung völlig vergessen zu haben. Obwohl sich mein schlechtes Gewissen meldet, muss ich lächeln. Das ist unsere Chance.

Eine gefühlte Ewigkeit suche ich nach Miles. Keiner der Elfen beantwortet meine Frage, wo der Elf steckt, weshalb ich jedes Stockwerk nach ihm durchkämme. Erst im zweiten Untergeschoss finde ich ihn in einem kleinen Zimmer. Er liegt auf einem schmalen Bett und hat die Augen geschlossen. »Miles?«, flüstere ich.

Er schreckt auf und zieht dabei ein kleines Messer unter seinem Kopfkissen hervor. Ich hebe meine Hände und versuche, ihn zu beruhigen. »Ich bin es, Stella. Du musst mitkommen. Brigid … Sieh es dir selbst an.«

Der Elf atmet heftig. Es dauert, bis er sich beruhigt hat. Er reibt sich über die Augen, versteckt die Waffe wieder unter dem Kissen und steht schließlich auf. »Entschuldige, doch man weiß nie, was einen erwartet.«

»Ich weiß, jetzt komm.«

Er löchert mich mit Fragen, während wir in die Bibliothek fahren. Als ich Brigid immer noch auf dem Sessel sitzen sehe, atme ich erleichtert aus. Ich bedeute Miles, zu ihr zu gehen. »Du musst es mit eigenen Augen sehen.«

Ich bleibe einige Meter hinter der Göttin stehen, als der Elf vorsichtig auf sie zugeht. Er legt seine Hand auf Brigids Schulter. Sie sieht zu ihm auf, runzelt die Stirn und wendet sich ab. Miles sagt etwas zu ihr, doch Brigid hebt nur die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Ich will das hier ansehen.«

Erneut sagt er etwas, das ich nicht verstehen kann. Die Göttin schüttelt den Kopf und wedelt mit der Hand. Ein klares Zeichen, dass er verschwinden soll. Verwirrt weicht er zurück und trottet zu mir. »Was hast du getan?«

»Ich? Ich habe gar nichts getan. Sie war schon so, als ich sie getroffen habe.«

Miles runzelt die Stirn und schüttelt den Kopf. »Ist sie verrückt?«

»Das ist sie definitiv gewesen, als ich das letzte Mal auf sie traf. Vielleicht ist es ein Schutzmechanismus. Weil sie ihren Bruder liebt, tut sie alles für ihn, auch wenn es gegen ihre Natur ist.« Mir stockt der Atem. Fassungslos starre ich die Göttin an. Das ist es! Wieso bin ich nicht schon früher darauf gekommen? Es liegt doch klar auf der Hand. Mein Herzschlag beschleunigt sich und ich möchte vor Freude am liebsten schreien. Jetzt weiß ich endlich, wie ich Deamhan aufhalten kann. Wie Evan bereits gesagt hat, kann jede Freundschaft, jedes Gefühl zu etwas werden, was Feinde gegen einen verwenden können. Endlich habe ich Deamhans Schwachpunkt gefunden. Eilig konzentriere ich mich wieder auf Miles. »Auf jeden Fall haben wir jetzt die Chance, die magischen Anhänger zu schnappen. Ich zaubere mich schnell zu den anderen, überreiche sie ihnen und komme dann wieder zurück.«

»Du solltest dich im Wald verstecken, bis das Ganze vorbei ist.«

»Das werde ich nicht tun! Ich kann helfen. Ich weiß sogar, wie wir Deamhan aufhalten können. Vertrau mir.«

»Ach ja?« Miles wirft mir einen skeptischen Blick zu. »Wir sind verloren, Stella, hast du das noch nicht begriffen?«

Erschüttert weiche ich einen Schritt zurück. »Wieso denkst du das?«

»Es ist die Wahrheit! Ich habe Dinge gesehen …« Seine Stimme bricht. Er schüttelt den Kopf und räuspert sich. »Wenn Evan nicht ein Ass im Ärmel hat, dann haben wir keine Chance.«

»Ich bin das Ass im Ärmel!«

Miles schweigt einen Moment, bevor er den Kopf schüttelt. »Wie auch immer, du solltest die magischen Anhänger zu ihnen bringen. Wenn du zurückkommen willst, dann tu es, ich kann dich nicht davon abhalten. Los, ich bringe dich ins Vulkaninnere.«

»Nein, du musst auf Brigid aufpassen. Sie darf die Bibliothek nicht verlassen.«

»Und was ist, wenn Deamhan auftaucht?«

»Er hat sicherlich Besseres zu tun, als hierherzukommen. Bleib also bitte hier und versuche, ihr Vertrauen zu gewinnen.«

Zögerlich gibt er mir ein Kopfnicken als Antwort. Ich umarme ihn dankbar und eile zu den Aufzugkabinen. Ich fahre in das zehnte Untergeschoss. Dabei werden Erinnerungen wach.

Es ist schon verrückt, seitdem ich zurück in der Anderswelt bin, jagt ein Bild das nächste. In Ffraid hatte ich viele schöne Momente. Erst hier ist mir klar geworden, was ich eigentlich für Evan empfinde. An diesem Ort habe ich neue Freunde gewonnen und alte wiedergefunden.

Mein Herz wird schwer, wenn ich an Miles denke. Er hat sich stark verändert. Er muss in Ffraid Fürchterliches erlebt haben, vielleicht wird er es mir irgendwann verraten. Ich hoffe es, denn ich kann nicht mit ansehen, wie ernst und traurig er ist. Doch zuerst muss ich dafür sorgen, dass die Anderswelt überhaupt eine friedvolle Zukunft hat.

Die Aufzugtüren öffnen sich. Vorsichtig steige ich aus und sehe mich wachsam um. Vor mir befindet sich der schmale Gang, der ins Vulkaninnere führt. Hier ist es unfassbar heiß. Ich atme tief durch und gehe gebückt durch den Gang. Ich höre einen Hammer auf einen Amboss schlagen. Ein greller Blitz erhellt die Umgebung, der mich fast erblinden lässt. Ich blinzle mehrmals, als ich den Gang verlasse und auf einem schmalen Weg stehe. Magma spritzt immer wieder mit einem lauten Grollen in die Höhe. Dabei landen einige Tropfen auf dem Weg links und rechts von mir. Ich schaudere. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie schmerzhaft es ist, von so etwas getroffen zu werden.

Ich presse mich an die Vulkanwand, als ich den Pfad rechts von mir nehme, der nach unten, direkt zum Magma, führt. Es ist so heiß, dass mir das Atmen schwerfällt. Meine Haut erhitzt sich und mein Mund ist trocken, während ich vorsichtig dem Weg folge. Am Ende befindet sich eine auf dem Magma schwimmende Plattform. Darauf sind drei Elfen, die sich kaum auf den Beinen halten können. Zwei von ihnen kommen mir vertraut vor. Bestimmt habe ich sie schon einmal gesehen, doch ich weiß nicht wo.

Die Hitze des Vulkans ist unerträglich. Aber ich merke, dass ich in der Gestalt mehr ertrage als in meiner menschlichen. Das letzte Mal trug ich einen Schutzanzug und selbst darin lief mir das Wasser in Rinnsalen den Rücken herab. Meine Augen sind zwar trocken und die Wangen so heiß, dass ich das Gefühl habe, sie stünden gleich in Flammen, doch ich wende den Blick nicht ab. Die Elfen haben meine Anwesenheit bereits bemerkt und beäugen mich misstrauisch, bis sie schließlich zu mir kommen. »Was willst du hier?«, fragt einer von ihnen.

»Brigid hat mich aufgefordert, die magischen Anhänger für Deamhan zu holen.«

Die drei sehen sich kurz an und straffen ihre Schultern. »Nein.«

Überrascht hebe ich meine Augenbrauen. »Nein?«

»Wir werden sie dir nicht überreichen. Damit geschieht großes Unheil und das können wir nicht verantworten. Also nein, du bekommst sie nicht. Du brauchst nicht glauben, dass du sie mit Gewalt an dich bringen kannst. Wir haben sie versteckt und ohne unsere Hilfe wirst du sie nie bekommen.«

Innerlich fluche ich lautstark. Schweiß rinnt in Strömen an meinem Körper hinab. Das weiße Kleid klebt unangenehm an der Haut. Auch dieser Körper hat seine Grenzen, das spüre ich, lange werde ich der Hitze nicht mehr standhalten können. Wenn sie wüssten, wer ich bin, würden sie mir die Anhänger mit Sicherheit sofort geben. Ich will mit ihnen doch etwas Gutes tun! Aber ich darf es ihnen nicht anvertrauen, oder? Je mehr davon wissen, umso größer ist die Gefahr, dass ich verraten werde.

Seufzend gebe ich mir einen Ruck, atme tief durch und fordere meine Magie auf, mich in meine menschliche Gestalt zu verwandeln. Dadurch kann ich die Hitze noch viel stärker spüren, weshalb ich mich eilig zurückverwandle. Die Elfen murmeln aufgeregt. »Sie ist die Tàcharan!«

»Pst!«

Die drei sehen mich an, als könnten sie ihr Glück kaum fassen. Sie starren mich wortlos an. Einer von ihnen tritt einen Schritt auf mich zu und verbeugt sich ehrfurchtsvoll. »Schon lange habe ich die Hoffnung aufgegeben und die Anderswelt unter der Herrschaft der Götter gesehen. Dieser Blick in die Zukunft war düster und ich war mir nicht sicher, ob ich es ertragen könnte. Ich war bereit, aus diesem Leben zu gehen, sollte der Fall eintreffen, dass Deamhan im Kampf siegreich wäre. Doch nun … habe ich wieder Hoffnung.«

Der Blick des Elfen beschert mir eine Gänsehaut. Es liegt so viel Ernsthaftigkeit darin, dass mir der Atem stockt. Ich hole tief Luft. »Gebt ihr mir jetzt die Anhänger? Bitte?«

Ohne zu zögern, antwortet er mir: »Natürlich, nimm sie. Wir haben sie hier.«

Er geht zum Rand der Plattform, beugt sich nach vorn und holt eine prall gefüllte Tasche hervor. Sie muss so angebracht worden sein, dass das Magma der Stofftasche nichts anhaben konnte. Aufregung macht sich in mir breit. Damit kann ich Evan und den anderen helfen! Vermutlich werden diese Anhänger einige Leben retten. Stolz schwillt in mir heran. Jetzt habe ich das Gefühl, tatsächlich nützlich für meine Gefährten zu sein. Ja, ich habe Evan Informationen beschafft. Doch eigentlich war es Bonnie, die sie aufgeschrieben hat.

Als ich die Tasche entgegennehme, klimpert sie. Ich kann nicht anders und umarme den Elfen stürmisch. »Danke, aber verliert bitte kein Wort darüber, dass ich hier war. Denkt nicht einmal daran, okay? Ihr wisst, wie gefährlich Gedanken in dieser Zeit sein können.«

Nachdem ich mich von dem Elfen gelöst habe, stellt er sich neben die anderen zwei. Sie nicken als Antwort. »Wirst du zurückkommen und uns befreien?«

Die hoffnungsvollen Blicke der Elfen berühren etwas tief in mir. Entschlossen nicke ich, bevor ich sage: »Die Anderswelt wird bald in Frieden leben. Ihr werdet zurück zu den Waldelfen gehen können oder wohin auch immer ihr wollt. Niemals wieder werdet ihr an ein Reich gebunden sein. Es wird alles gut, haltet durch!« Ich drehe mich um und eile zurück zum Fahrstuhl. Es dauert nur einige Sekunden, bis ich höre, wie ein Hammer auf einen Amboss schlägt, und ein greller Blitz den Tunnel erhellt. Vor der Fahrstuhlkabine bleibe ich stehen und werfe einen Blick in die dunkelgraue Tasche. Unzählige schwarze Anhänger in verschiedenen Formen und Größen befinden sich darin. Ich muss lächeln, als ich die Form einer kleinen Katze entdecke. So einer hängt an einem Lederband um meinen Hals. Auch wenn man diesen in meiner jetzigen Gestalt nicht sehen kann, hoffe ich, dass er wirkt.

Vorfreude beschleicht mich. Ich schließe die Augen und stelle mir das Lager vor, in dem ich Greer und die anderen zuletzt gesehen habe. Ich hoffe, dass sie sich noch dort aufhalten, denn sonst habe ich keine Ahnung, wie ich sie finden soll.

Mein Körper wird von einem Kribbeln überzogen und die Umgebung ist in hellblaues Licht gehüllt und wirkt verzerrt. Vor mir am Boden befindet sich eine dunkelrote Linie, die durch die Vulkanwand führt. Verunsichert mache ich einen Schritt darauf zu und schon gleite ich durch die feste Wand, als wäre ich ein Geist. Das ist so abgefahren. Die Linie führt steil nach oben, während ich durch festes Gestein schwebe. Fassungslos sehe ich mich dabei um.

Als ich in der Einöde ankomme, verschaffe ich mir einen Überblick. Miles’ Worte, dass er Deamhans Lager nicht gesehen habe, kommen mir wieder in den Sinn. Ich habe ihm nicht geglaubt, doch jetzt ist klar, dass er die Wahrheit gesagt hat. Ich bin auf der linken Seite des Vulkans. Und die rote Linie führt weit weg von Deamhans Lager. So kann keine Cailleach meinen Zauber spüren. Zumindest hoffe ich das.

Ich hole noch einmal tief Luft und beginne zu rennen. Ich will keine Zeit verlieren, obwohl ich weiß, dass es in Wirklichkeit nur einen Wimpernschlag dauert, mich von einem Ort zum anderen zu zaubern. Ich renne und renne, werde dabei immer schneller, bis ich das Gefühl habe zu schweben. Der Boden unter mir fliegt nur so dahin, bis ich den mir bekannten Wald erreiche. Noch nie habe ich mich an einen Ort gezaubert, der so weit weg liegt. Deshalb ist mir nie aufgefallen, wie leicht mein Körper in der Zwischendimension ist und wie schnell ich mich in dieser wirklich bewegen kann. Das ist ziemlich cool.

Ich folge der dunkelroten Linie durch den Wald. Je näher ich meinen Gefährten komme, umso größer wird meine Vorfreude. Ich kann es kaum erwarten, Greer und die anderen zu sehen. Die Linie endet inmitten einer Ansammlung von Wesen. Schwer bewaffnete Knocker, Selkies, Waldelfen und Cailleachs stehen dicht zusammen. Doch sie bewegen sich nicht, da die Zeit stillsteht.

Als ich die Zwischendimension verlasse, weicht die Stille einem ohrenbetäubenden Lärm. Vögel kreischen schrill, Leute unterhalten sich gut gelaunt und nicht weit von mir flackert ein magisches Feuer. Es befinden sich locker über dreihundert Wesen dicht gedrängt an diesem Ort. Deamhans Armee hat definitiv keine Chance gegen diese Übermacht.

Ich komme gar nicht dazu, etwas zu sagen, als mir jemand eine Klinge an die Kehle hält. »Wer bist du und was hast du hier zu suchen?«

Meine Augen weiten sich, die Stimme kommt mir bekannt vor, während ich den kalten Stahl auf meiner Haut spüre. »Ich –«

»Stopp! Das ist die Tàcharan!«

Erleichtert atme ich aus, als ich Greer in der Menge ausmache. Sie rennt auf mich zu. Ihr weißes Kleid hat sie gegen schwarze Hosen und ein weißes Top getauscht. Das weiße Haar ist zu einem strengen Zopf geflochten.

Der Knocker, der mich mit seiner Waffe bedroht hat, weicht mit geweiteten Augen einen Schritt zurück, nachdem ich mich in meine menschliche Gestalt verwandelt habe. »Stella?«

Ich muss lächeln, als ich ihn ansehe. »Cailen, es ist schön, dich zu sehen.«

Der erste Heerführer von König Hamish kommt nicht dazu, noch etwas zu sagen, denn Greer hat mich erreicht und umarmt mich stürmisch. Dabei klimpern die Anhänger in der Tasche, die ich krampfhaft festhalte.

Die Cailleach mustert mich aufmerksam. »Evan ist krank vor Sorge gewesen, als ihn dein Brief erreicht hat. Er hat uns gezwungen, das Lager nicht zu wechseln, falls du hier auftauchst. Er hat gesagt, ihr hattet eine Abmachung.«

»Ich weiß, aber –«

Greer hebt die Hand. »Sag es mir nicht. Je weniger ich weiß, umso besser ist es für mich. Doch nun erzähl mir, warum bist du hier? Bleibst du oder verschwindest du wieder? Was hast du eigentlich vor?«

Ich hebe die Tasche in die Höhe. »Das sind magische Anhänger, die im Vulkaninneren geschmiedet wurden. Erinnerst du dich daran, als Akira die für uns gemacht hat? Sie behindern Deamhans Magie und glaub mir, solch einen Schutz könnt ihr gebrauchen. Ich habe gesehen, zu was er fähig ist. Ihr würdet nicht einmal in die Nähe des Lagers kommen.«

Greer nimmt verwundert die Tasche entgegen. »Wie bist du an die herangekommen?« Sofort hebt sie wieder die Hand. »Nein, das ist vermutlich etwas, was ich auch nicht wissen will.«

Ich muss lächeln und nicke. »Vermutlich.«

»Wenn das Ganze vorbei ist, musst du mir davon erzählen.«

»Das mache ich.« Ich halte Ausschau nach Evan, kann ihn aber nicht entdecken, was mich erleichtert. »Aber jetzt muss ich wieder verschwinden.«

»Warte! Willst du noch etwas essen? Du siehst dünn aus, kleine Stella.« Sorge liegt in Greers Blick. Allein bei dem Gedanken an die saftigen Früchte, die hier auf mich warten, knurrt mein Magen.

Ich zögere einen Moment, wäge ab, wie wahrscheinlich es ist, dass ich auf Evan treffe. Bestimmt verharrt er noch an der Grenze zu Ffraids Einöde, wo wir uns verabschiedet haben. Die Wahrscheinlichkeit ist also gering, trotzdem frage ich: »Ist Evan hier?«

Nachdem Greer nach einem kurzen Zögern meine Frage verneint, stimme ich schließlich zu. Ich habe solch einen Hunger, dass mir bereits schlecht ist. Trotzdem will ich keine Zeit verschwenden. Miles wartet auf mich und wer weiß, was mit Brigid los ist. Vielleicht ist sie nun völlig verrückt geworden? Doch ich brauche ihre Hilfe, um Deamhan aufzuhalten, das ist mir nach unserem letzten Gespräch klar geworden. Nur sie kann es schaffen, dass Deamhan aus der Anderswelt verschwindet.

Ich verschlinge einige Früchte, die mir Cailen gibt. Dabei mustert mich der Knocker eindringlich, sagt jedoch nichts. Die restlichen Früchte staple ich auf meinen Armen, um sie Miles mitzubringen. Er braucht etwas zu essen, wenn er mir eine Hilfe sein soll.

»Und ich kann dich nicht zum Bleiben überreden? Wenigstens für ein paar Stunden, damit Alastair, Iwan, Evan und Leyla dich auch noch einmal zu Gesicht bekommen, bevor der große Kampf losgeht?«

»Wann soll er starten?«

»Geplant war er in zwei Tagen.« Die Cailleach schweigt einen Moment, bevor sie sich nach vorn beugt und leise sagt: »Es freut mich, dass du in Deamhans Lager eine Verbündete gefunden hast. Ich war mir so sicher, dass sich Bonnie im Lager befindet. Sie nimmt Naturs Auftrag äußerst ernst. Sie ist … Sie ist wirklich wie eine Schwester für mich. Wir sind gemeinsam aufgewachsen und … Wie auch immer, es freut mich, dass sie meinen Wink verstanden und dir geholfen hat. Ich habe ihre Schrift auf dem Pergament erkannt. Evan will unseren Angriff nun früher beginnen, hat aber Angst, dass Brigid durch ihre Weitsicht unsere Pläne durchschaut und Deamhan warnt. Deshalb hat er sich noch nicht entschieden.«

»Darüber braucht ihr euch keine Sorgen mehr zu machen.«

Greer hebt fragend eine Augenbraue. »Wieso?«

»Brigid weiß nicht einmal mehr, wo sie sich befindet und wieso sie überhaupt hier ist.«

»Was?« Entsetzen breitet sich auf Greers Gesicht aus.

»Ich weiß auch nicht. Deamhan hat mich zu ihr ins Schloss geschickt, um … Ist ja auch nicht wichtig. Auf jeden Fall sah sie ziemlich durch den Wind aus, als ich auf sie getroffen bin. Ein paar Stunden später konnte sie sich nicht einmal erinnern, dass sie mir schon einmal begegnet ist und Deamhan mich geschickt hat. Keine Ahnung, ob mir das Sorgen bereiten soll, oder nicht.«

Die Cailleach denkt einen Moment nach, winkt einen Knocker zu sich und flüstert ihm etwas ins Ohr. Er nickt und drängelt sich durch die Menge, die sich um mich herum gebildet hat und immer größer geworden ist. Es scheint sich wie ein Lauffeuer verbreitet zu haben, dass ich hier bin.

Es wird Zeit, dass ich aufbreche. Eilig verwandle ich mich wieder in eine Cailleach und drücke Greers Hand. »Sag den anderen, dass es mir leidtut. Ich muss gehen. Miles … Wir sehen uns!«

Mein Körper erstarrt, als ich Evans autoritäre Stimme vernehme. Ich werfe einen Blick zu Greer, die entschuldigend dreinsieht. »Du hast mich angelogen!«

Bevor sie noch etwas sagen kann, zaubere ich mich in die Zwischendimension. Die Umgebung ist in hellblaues Licht gehüllt, alle Wesen sind erstarrt. Ich entdecke meinen Waldelfen ein Stück von mir entfernt. Ich kann nicht anders und gehe zu ihm. Ein Lächeln stiehlt sich auf mein Gesicht, als ich sanft über seine Wange streichle. Ich weiß, dass er furchtbar wütend sein wird, weil ich verschwunden bin, trotzdem bereue ich meine Entscheidung nicht. Ich weiß, dass ich es schaffen kann, schaffen muss, Deamhan aufzuhalten, bevor noch mehr Wesen der Anderswelt den Tod finden.

Mit schwerem Herzen wende ich mich ab, stelle mir Brigids Haus im Vulkan vor und schon taucht vor meinen Füßen eine schwarze Linie auf. Ich habe Greer einmal gefragt, warum die Wegweiser immer unterschiedliche Farben haben, und sie meinte, dass es davon abhänge, welche Emotionen man mit dem Ort verbinde. Im Moment spüre ich Trauer und Furcht. Trauer darüber, Evan enttäuscht zu haben und ohne einen Abschied hinter mir zu lassen, und Furcht davor, was mich noch erwarten wird.

Meine Gedanken kreisen die ganze Zeit um Evan und meine Gefährten, während ich durch den Wald und die Einöde sprinte. Meine Geschwindigkeit wird automatisch schneller, ohne dass ich irgendetwas dafür tun muss. Ich verstehe zwar nicht, wie das funktioniert, doch im Moment ist es mir egal. Als ich den Vulkan erreicht habe, kann ich mich nicht dafür begeistern, dass ich in dieser Dimension durch Wände gehen kann. Dafür bin ich viel zu abgelenkt. War es wirklich die richtige Entscheidung, Evan nicht noch einmal zu sehen? Was, wenn ihm oder mir etwas passiert?

Ich schüttle die unguten Gefühle ab. In der Bibliothek angekommen entdecke ich Miles und Brigid, die auf dem Boden sitzen. Ich verlasse die Zwischendimension. Ich stehe so, dass Brigid mit dem Rücken zu mir sitzt. Sie unterhält sich angeregt mit Miles. Als er mich entdeckt, hebt er eine Augenbraue. Ich beantworte seine stumme Frage mit einem Nicken, dann konzentriert er sich wieder auf die Göttin.

Vorsichtig komme ich den beiden näher. Ich muss Brigids Vertrauen gewinnen, damit sie mir hilft, Deamhan aus der Anderswelt zu schaffen. Ich weiß, dass sie noch eine kleine Flamme des göttlichen Feuers besitzt. Damit müsste es gehen. Zumindest hoffe ich das. Brigid begrüßt mich lächelnd, als ich mich vor sie stelle. »Du hast so schönes Haar. Kann ich es anfassen?«

Ich werfe einen irritierten Blick zu Miles, der neben sich deutet, damit ich mich hinsetze. Mit pochendem Herzen folge ich der stummen Aufforderung und beuge mich vor, damit die Göttin mein weißes Haar anfassen kann. Brigid streift mit ihren Fingern über den filigranen Zopf. Auf einmal packt sie fest zu und zieht mich zu sich, sodass ich nach vorn falle. Das alles passiert so schnell, dass ich nicht einmal die Möglichkeit habe, mich zu wehren.

»Du bist das Böse«, zischt sie voller Hass.

Miles will mir zu Hilfe eilen, doch Brigid schubst ihn mit einer Hand so stark, dass er nach hinten umfällt und einige Meter über den Boden schlittert. Dann wendet sich die Göttin wieder mir zu. In ihren Augen liegt eine Eiseskälte, wie ich sie bisher nur bei Deamhan gesehen habe. »Du bist schuld, dass ich meinen Bruder an den Wahnsinn verloren habe!«

»Wie bitte?«, krächze ich, während ich versuche, ihre Finger von meinem Haar zu bekommen. Ich wage es nicht, meine magischen Kräfte einzusetzen.

»Mein Bruder … Deamhan ist eigentlich so ein lieber Junge. Er war schon immer mein Liebling. Weil unsere Eltern nie da sind, waren wir stets füreinander da. Aber ich musste gehen. Verstehst du das nicht?«

Erleichtert atme ich aus und rutsche zurück, als Brigid von mir ablässt. Sie steht auf und läuft unruhig hin und her. Miles hat sich inzwischen aufgerappelt und hilft mir aufzustehen. Wir halten uns an den Händen, während wir misstrauisch die Göttin beobachten.

»Es war richtig, dass ich hierhergekommen bin. Die Anderswelt brauchte meine Hilfe. Natürlich wusste ich, dass mein Aufenthalt zeitlich begrenzt ist. Meine Eltern haben uns schon immer ermahnt, nie zu lange in einer fremden Welt zu verweilen. Ich war doch nur hier, um den armen Geschöpfen ein neues Zuhause zu bieten. Meine Eltern haben mir sogar gestattet, dafür das göttliche Feuer zu benutzen. Ich war so glücklich, etwas Gutes zu tun. Dennoch habe ich meine Geschwister schrecklich vermisst. Vor allem Deamhan. Ich wusste, dass er trauert, weil ich nicht mehr da war. Als dann meine Schützlinge so weit waren, allein zurechtzukommen, wollte ich gehen. Doch dann … Ich weiß nicht, wie er mich gefunden hat. Er war einfach da und …« Ihre Stimme bricht. Sie presst ihre Hand auf den Mund und krümmt sich. »Er hat so schreckliche Dinge getan, um mich zu quälen. Er war so voller Hass, weil ich ohne ihn gegangen bin. Dabei dachte ich, dass er mich liebt. Wir sind doch Familie! Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist.«

Fassungslos starre ich die Göttin an, die sich auf eine Couch setzt und zu schluchzen beginnt. Miles gelingt es schneller als mir, seine Fassung wiederzuerlangen. Er löst sich von mir und geht langsam auf die Göttin zu. Vor ihr geht er auf die Knie und sieht sie ernst an. »Warum bist du dann nicht trotzdem gegangen? Deamhan wäre dir doch mit Sicherheit gefolgt. Wie du bereits gesagt hast, ihr seid Familie. Warum bist du also geblieben? Wieso quälst du dich selbst und all die Elfen, die dich wie eine Heilige verehren? Warum lässt du es zu, dass Deamhan, obwohl er nicht einmal anwesend ist, so viel Macht über dich hat?«

Brigid lacht hysterisch. »Hast du es immer noch nicht verstanden, Miles? Ich bin so schwach, dass ich euch vorgegaukelt habe, dass ich verrückt geworden bin, um euch die Chance zu geben, die Anhänger euren Freunden zu geben! Niemals werde ich es schaffen, Deamhan Einhalt zu gebieten. Er ist mein Bruder, ich liebe ihn immer noch, obwohl er so schreckliche Dinge getan hat. Niemals könnte ich den Mut aufbringen, mich gegen ihn zu stellen. Er ist Familie.«

Miles und ich tauschen einen besorgten Blick aus, als Brigid aufspringt und erneut unruhig auf und ab geht. Dabei murmelt sie unverständliche Dinge vor sich her.

Während ich sie beobachte, weiß ich nicht, was ich fühlen soll. Wut und Mitleid rasen durch meinen Körper. Ich bin wütend, dass die Göttin ihre Verwirrtheit bloß vorgespielt hat. Es macht mich sauer, dass ich sie nicht durchschaut habe. Tief in meinem Inneren wusste ich, dass das zu einfach war, wie ich an die Anhänger gekommen bin. Doch die Wut wird schnell von Mitleid abgelöst. Es ist klar zu erkennen, dass Brigid in ihrem Inneren einen Kampf ausfechtet. Obwohl ich keine Geschwister habe, verstehe ich, dass sie Deamhan trotz allem, was er getan hat, als Familie sieht und ihn liebt. Das ändert jedoch nichts an der Tatsache, dass er aufgehalten werden muss. Ob mit Brigids Unterstützung oder ohne.

Was mich auf eine Idee bringt.
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Evan

»Das ist nicht euer verfluchter Ernst!« Verzweifelt raufe ich mir die Haare. »Du hast sie einfach gehen lassen?«

Greer wirft mir einen mitleidigen Blick zu, der mich noch wütender werden lässt.

»Warum hast du sie nicht aufgehalten?«

Alastair und Iwan sind mit mir gerade aus einer Besprechung mit den Offizieren der Cailleachs und Knocker gekommen, als ein Knocker zu mir kam und erzählte, dass die Tàcharan hier sei. Doch das war gar nicht nötig. Stellas Präsenz habe ich auch so bemerkt. Viele Anwesende haben ihren Namen ehrfürchtig ausgesprochen, weshalb ich mich durch die Menge gekämpft habe. Ich habe sie nicht einmal zu Gesicht bekommen!

Iwan und Alastair stellen sich schützend neben Greer und mustern mich, als würde ich den Verstand verlieren. Ich brauche nicht ihre Gedanken zu hören, um zu wissen, wie unangenehm ihnen die Situation ist. Doch das ist mir herzlich egal. Ich bin so wütend, dass ich den gesamten Wald in Schutt und Asche legen möchte.

Stella und ich hatten eine Abmachung! Sie hat mir versprochen, dass sie zu mir zurückkäme, sobald sie alle relevanten Informationen für mich gesammelt hätte. Ich habe ihr vertraut! Doch nun ist sie fort. Schon wieder. Ich weiß nicht, was sie macht und wieso sie nicht bei uns geblieben ist. Ich hätte auf sie aufgepasst, und jetzt? Jetzt bin ich kurz davor, den Verstand zu verlieren.

Mit zu Fäusten geballten Händen starre ich Greer an. Ich will Antworten. Die Cailleach seufzt laut und wirft einen Blick nach unten, bevor sie mich ernst ansieht. »Dir ist doch klar, warum ich sie habe gehen lassen, Evan. Sobald du sie in die Finger bekommen hättest, hättest du sie irgendwo versteckt, vermutlich sogar gefesselt, damit sie nichts Dummes anstellt und du dir um sie keine Sorgen zu machen brauchst. Doch ihre Aufgabe ist noch nicht beendet. Wir brauchen sie, wenn wir Deamhan vernichten wollen. Sei also nicht so störrisch und sieh es ein.«

Ich schnaube verächtlich. »Klar, nur deswegen hast du sie gehen lassen.«

Die Cailleach hebt eine Augenbraue. »Was willst du mir damit sagen?«

Leylas Anwesenheit spüre ich bereits, bevor sie aus dem Dickicht tritt. Knocker, Selkies, Waldelfen und Cailleachs machen ihr sofort Platz. Ihre Lefzen hat sie nach oben gezogen und ihr Nackenhaar ist gesträubt. Ja, sie ist wütend. Vor mir baut sie sich zu ihrer vollen Größe auf und sieht mir mit einem dunklen Grollen tief in die Augen. »Hör auf, so ein Idiot zu sein! Du wusstest, was auf sie zukommen wird. Es war schließlich deine Idee, sie zu Deamhan zu schicken. Jetzt benimm dich nicht wie ein weinerliches Mädchen, sondern wie ein König! Das Schicksal der Anderswelt liegt in deinen und Stellas Händen. Also handle auch so.«

Greer hat Leylas Worten gelauscht und nickt zustimmend. »Sie hat recht. Es tut mir leid, dass es dich verletzt, ehrlich. Doch auf deine Gefühle kann im Moment niemand Rücksicht nehmen. Genauso konntest du damals auf unsere Empfindungen nicht achten, als du Stellas wahres Wesen für dich behalten hast. Wir waren wütend deshalb, doch haben wir es verstanden. Du musst dich jetzt zusammenreißen, Evan. Es geht nicht nur um sie.« Mit ihrem Kopf deutet sie hinter mich.

Seufzend drehe ich mich um. Der Wald ist voller Wesen, doch das eigentliche Lager meiner Armee befindet sich auf einer riesigen Lichtung, hundert Fuß von hier entfernt. Dort haben sich Knocker, Waldelfen, Selkies und Cailleachs versammelt, die gemeinsam vor magischen Feuern sitzen und sich gut gelaunt unterhalten. Keiner der Krieger strahlt Furcht aus. Doch ich kann ihre Gedanken hören, die voller Ängste sind. Ich weiß, dass sie mir vertrauen und in den Tod folgen würden, solange die Anderswelt von Deamhan befreit wird.

Es ist ein paar Stunden her, seit der letzte Trupp von König Hamish das Lager mit einem Brief von ihm erreicht hat. Er bleibt in Ragoth, da er in seinem Rollstuhl auf keinen Fall kämpfen kann. Außerdem hätte er den Weg in mein Reich nicht in so kurzer Zeit geschafft. Für ihn tut es mir leid und doch weiß ich, was für ein Vertrauen er in mich hat. Sonst hätte er mir niemals all seine Truppen geschickt. Ich wende mich Greer zu. »Trotzdem, es … Ich hätte sie gern noch einmal gesehen, verstehst du?«

Greer und Iwan werfen sich einen kurzen Blick zu. »Natürlich verstehe ich das, Evan. Doch du wirst sie wiedersehen, das ist dir doch klar, oder?«

Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, schweige aber. Sie müssen nichts davon erfahren, was ich bereits tief im Herzen weiß. Eilig setze ich ein falsches Lächeln auf. »Ja, das weiß ich, Greer. Verzeih meinen Ausbruch, wird nicht wieder vorkommen. Und jetzt geht zurück ins Lager, verbringt die Zeit mit denen, die euch wichtig sind. In ein paar Stunden wird nichts mehr so sein, wie es einmal war.«

Alastair und Iwan laufen an mir vorbei, dabei höre ich sie lautstark nach Cailen rufen, der ihnen bereits entgegenläuft. Greer bleibt auf meiner Höhe stehen, drückt meinen Arm und sieht mir tief in die Augen. »Du kommst aber gleich nach, oder? Ich erwarte deine Gesellschaft bei meinem vielleicht letzten Abend in diesem Leben.«

Ich lege meine freie Hand auf Greers Schulter und drücke sie sanft. »Natürlich, ich komme gleich nach. Ich muss noch etwas erledigen.«

Sie nickt und läuft mit großen Schritten auf die Lichtung. Dort kommen ihr gleich ein paar Cailleachs entgegen, die ich noch nie gesehen habe.

Seufzend wende ich mich Leyla zu. »Lass uns ein Stück gehen, ja?«

Die Hündin läuft los, ohne auf mich zu warten. Sofort eile ich ihr nach. Schweigen liegt zwischen uns, das nur darauf wartet, unterbrochen zu werden. Sie ist meine Gefährtin, wir beide wissen, was uns erwarten wird. Wer auf uns wartet.

Immer wieder fahre ich mit meinen Fingern über die raue Rinde von Bäumen. Ich ignoriere ihre Stimmen der Zuversicht. Auf das Geschwätz der alten Lebewesen habe ich noch nie etwas gegeben. Ja, sie sind uralt und haben schon einiges miterlebt, aber sie reden dauernd in diesen seltsamen Rätseln, dafür habe ich keine Geduld. Vielleicht vermuten deshalb so viele meiner Untertanen, dass ich mich im Wald nicht wohlfühle.

Doch das genaue Gegenteil ist der Fall. Ich hasse es, im Schloss zu sein. Für mich ist hier draußen mein Leben. Mit Leyla durch die Wälder zu streifen und mich mit den Leuten in den Baumstädten zu unterhalten, macht mich glücklich. Noch glücklicher bin ich jedoch mit Stella an meiner Seite.

Ich zucke zusammen, als Leyla anfängt zu knurren. »Hör auf, ständig an sie zu denken. Sie wird ihre Sache gut machen. Glaub mir, sie hat mit Sicherheit einen Plan. Sie hat uns die Anhänger gebracht, die uns vor Deamhans Magie schützen. Wäre sie sofort zurückgekommen, nachdem sie alle Informationen hatte, hätten wir diesen Schutz nicht.«

»Das weiß ich doch! Aber … Ich hätte mich gern noch einmal von ihr verabschiedet«, wiederhole ich lahm das, was ich bereits zu Greer gesagt habe.

Leyla baut sich vor mir auf, legt die Ohren an und schmiegt ihre Wange an mich. Als sie mit sanfter Stimme in meinem Kopf zu sprechen beginnt, zieht sich mein Herz schmerzhaft zusammen. »Hab Vertrauen, Evan. Mehr können wir nicht tun. Glaube an dich, Stella und an das Gute. Das Schicksal wird sich um den Rest kümmern.«

Ich lache verbittert. »Ach ja? Hast du etwa vergessen, wer dort in der Einöde Ffraids auf uns wartet?«

»Natürlich nicht. Doch du hast so verbissen trainiert. Weder Deamhan noch dein Vater werden eine Chance gegen uns haben. Außerdem haben wir die Caith Sith an unserer Seite. Sie wollen ihre Rache so dringend, dass ein Wimpernschlag ausreicht und dein Vater wird fallen.«

Langsam gehen wir weiter. Ich überlege lange, bis ich ihr antworte. »Du weißt genauso gut wie ich, dass mein Vater irgendetwas plant. Sogar Deamhan wird er nichts davon verraten haben. Für ihn gibt es nur ein Ziel: Er will mich tot sehen und dafür wird er alles tun.«

»Hab keine Angst, Gefährte, du hast doch noch mich an deiner Seite. Ich werde dir den Rücken stärken und die Augen offenhalten. Du weißt, dass meinem empfindlichen Gehör nichts entgeht.«

»Warte.«

Leyla bleibt stehen und sieht in meine Richtung.

Ich hole tief Luft, denn das, was ich gleich sagen werde, fällt mir nicht leicht. »Du hast immer geglaubt, dein großes Geheimnis vor mir verbergen zu können. Du hast keine Ahnung, wie oft ich ein schlechtes Gewissen hatte, weil ich so viel von dir verlange. Doch … Also ich möchte dir die Möglichkeit geben, deine Entscheidung zu überdenken. Du glaubst, du musst mich begleiten, weil wir Gefährten sind. Hiermit spreche ich dich davon frei. Du wirst weiterhin meine Gefährtin sein, aber ich will nicht verantworten, dass wegen mir deine Kinder Halbwaisen werden.«

Als sie ihre Gedanken vor mir verbirgt, weiß ich, dass ich einen wunden Punkt getroffen habe. Langsam gehe ich auf sie zu und kraule sie am Hals. »Du bist mir wichtig. Wir haben so viele Dinge gemeinsam durchgestanden. Ohne dich hätte ich niemals so etwas auf die Beine stellen können. Ich meine, ich habe eine tödliche Armee an meiner Seite. Damit werden wir Deamhan definitiv empfindlich verletzen. Aber –«

»Wie lange weißt du es schon?«

Ich senke meine Hand und meide Leylas Blick. Jetzt, wo ich ihre Gedanken wieder hören kann, weiß ich, dass sie verflucht sauer ist, was ich absolut nicht nachvollziehen kann. »Komm schon, du hast dich jeden Monat heimlich weggeschlichen, als ich noch klein war. Ich war neugierig.«

»Warum hast du nichts gesagt?«

»Du wolltest nicht, dass ich es weiß, warum hätte ich dann etwas sagen sollen? Ich bin doch nicht lebensmüde. Deine Standpauke, die unweigerlich darauf gefolgt wäre, hätte ich nicht so leicht weggesteckt. Es ist deine Familie, eine Schwachstelle in so schwierigen Zeiten. Du wolltest sie schützen. Das habe ich schnell begriffen, darum habe ich geschwiegen.«

Einige Zeit ist Leyla still, was mich nervös werden lässt. Obwohl es mir Magenschmerzen bereitet, will ich nicht, dass sie sich in solche Gefahren begibt, wo doch ihre Familie auf sie wartet. Deshalb mache ich ihr den Vorschlag, der eigentlich unfair ist. Damit bringe ich sie in Zugzwang. Sie muss zwischen mir, ihrem Gefährten, den sie schon so lange begleitet, und ihrem Mann und den Kindern wählen.

»So eine Gerissenheit habe ich dir gar nicht zugetraut.«

Ihre Worte bringen mich zum Lachen. Ich umarme sie kurz, bevor ich mich von ihr löse und den Weg zurück zum Lager einschlage. »Tja, da hast du mich wohl unterschätzt.«

Mit langsamen Schritten laufen wir durch den Wald. Die Vögel zwitschern über uns aufgeregt, als würde dort eine Gefahr lauern. Ich weiß auch, welche es ist.

»Ich werde dich nicht verlassen, Evan. Du bist mein Gefährte, ich bin es dir schuldig, dich bis zum Schluss zu begleiten. Außerdem muss doch jemand auf dich aufpassen, damit du nicht aus Versehen in ein Loch oder so fällst. In Ffraid werden einige Fallen auf uns warten.«

»Bist du dir sicher?«

»Natürlich. Was wäre ich denn für eine Mutter, wenn ich nicht alles dafür tun würde, damit meine Kinder in Frieden leben können?«

»Danke.« Ich remple sie leicht mit der Schulter an. »Dann wirst du mich so schnell doch nicht los.«

Leyla seufzt laut. »Vielleicht hätte ich mich doch anders entscheiden sollen.«

Wir bleiben stehen, als vor uns eine Katze von einem Baum springt. Innerhalb eines Herzschlages verwandelt sie sich in eine Frau. June, wie ich auf den ersten Blick erkenne. Ich habe gehofft, es wäre Luna. Sie hätte ich fragen können, ob sie Stella gesehen hat.

Die Caith Sith eilt zu uns. In ihrem Blick erkenne ich grimmige Entschlossenheit. »Es gibt da etwas, das du wissen solltest.«
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Miles und ich sitzen in der Bibliothek und beobachten die Lava, die sich ihren Weg nach unten sucht. Jeder hängt seinen Gedanken nach. Dabei achte ich genau darauf, mich nicht zu verraten. Ich bin mir nun sicher, einen Weg gefunden zu haben, Deamhan aufzuhalten.

Seufzend werfe ich einen Blick in die Bibliothek. Brigid ist vor einer Weile mit einer fadenscheinigen Entschuldigung verschwunden. Dabei wissen Miles und ich genau, wo sie hingegangen ist. Ins Vulkaninnere, um die Wünsche ihres Bruders zu erfüllen. Sie kann einfach nicht anders, er ist ihre Familie und deshalb hält sie zu ihm. Die Frage ist nur, wie viel sie noch verkraften kann, bis sie sich gegen ihn stellen wird.

Ich verziehe das Gesicht und schüttle den Kopf. Eigentlich spielt es keine Rolle, was die Göttin gerade macht. Sie hat uns versichert, dass die magischen Waffen nicht rechtzeitig fertig werden. Evan wird früher angreifen, als er es ursprünglich geplant hat. In ein paar Stunden soll es bereits so weit sein. Mein Herz zieht sich bei dem Gedanken schmerzhaft zusammen. Jetzt bereue ich es, einfach so vom Lager verschwunden zu sein, ohne ihn noch einmal gesprochen zu haben. Ich weiß, dass ich gehen musste, denn Evan hätte alles dafür getan, damit ich nicht zurück nach Ffraid gelange, und das hätte ich ihm niemals verziehen. Trotzdem … Wieso habe ich nicht auf mein Herz gehört?

»Glaubst du wirklich, dass wir ihr vertrauen können?«

Mehrmals blinzelnd konzentriere ich mich auf Miles, der ernst aus dem Fenster starrt. Ich überlege einen Moment, bevor ich ihm antworte. »Ich bin davon überzeugt, dass sie uns die Wahrheit gesagt hat. Brigid glaubt zwar, dass sie ihrem Bruder nichts abschlagen kann, dennoch hat sie uns geholfen. Ich konnte die magischen Anhänger Evan bringen und habe seine Chancen damit deutlich erhöht.«

Miles seufzt laut und macht es sich auf der Couch bequem. Zwischen uns liegen die lilafarbenen Birnen, die ich ihm mitgebracht habe. Er hat sie nicht einmal angesehen, noch immer meidet er meinen Blick. Die Schnittwunde in seinem Gesicht ist inzwischen nur noch eine hellrote Narbe. Auch sonst sieht man ihm kaum an, dass er einige Schläge einstecken musste. Die Heilkräfte der Elfen sind wirklich erstaunlich. Miles krallt seine Finger in sein schwarzes T-Shirt, als er sagt: »Ich bin so wütend auf sie. Sie hat, ohne mit der Wimper zu zucken, dabei zugesehen, wie ein Elf nach dem anderen im Vulkaninneren vor Erschöpfung tot umgefallen ist. Außerdem hat sie Akira gestattet, viele meiner Freunde zu foltern, weil sie davon überzeugt war, dass sie Informationen hatten, die Deamhan von Nutzen sein könnten. Und wofür? Damit noch mehr Leid entsteht? Das kann ich ihr nicht verzeihen.«

»Du solltest es zumindest versuchen. Hass bringt dich nicht weiter, Miles. Dafür ist deine Lebensspanne viel zu lang. Du musst lernen, das, was sie getan hat, zu akzeptieren. Vergebung verlangt keiner von dir, aber Akzeptanz, damit du weitermachen kannst.«

»Vermutlich ist es auch egal. Wer weiß, ob wir den nächsten Tag überhaupt erleben.«

»Das wirst du sicherlich. Die Elfen in Ffraid brauchen einen Anführer, wenn Brigid nicht mehr da ist.«

»Und das soll ich sein?«

Ich lächle ihn an, nehme seine Hand in meine und drücke sie sanft. »Natürlich bist du das! Evan ist der festen Überzeugung, dass du ein guter König wärst. Bisher hat er sich noch nie getäuscht, also hab Vertrauen.«

Miles lacht verbittert. »Na ja, in Akira hat er sich gewaltig getäuscht.«

Seufzend löse ich mich von ihm. »Akira ist wahnsinnig geworden. Sie ist einer Illusion nachgerannt, die für sie immer noch Realität zu sein scheint. Damit hat keiner rechnen können.«

»Du hättest sehen müssen, mit wie viel Freude sie den Elfen Schmerzen zugefügt hat.« Miles blinzelt mehrmals und holt tief Luft. »Ich habe sie gar nicht wiedererkannt. Es war wirklich erschreckend, sie so zu sehen.«

Mein Herzschlag beschleunigt sich. »Wo steckt sie überhaupt?«

Er holt tief Luft und zuckt mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Normalerweise weicht sie Brigid kaum von der Seite.«

Je näher der bevorstehende Kampf rückt, desto nervöser werde ich. Nur noch ein paar Stunden und dann entscheidet sich das Schicksal der Anderswelt. Ich stehe auf und beginne, unruhig auf und ab zu laufen. Adrenalin pumpt durch meinen Körper und meine Hände zittern. Ich habe Angst vor dem, was kommen wird. Niemand weiß, was ich vorhabe, und das ist auch gut so. Trotzdem fühle ich mich allein.

»Vermutlich ist sie in Deamhans Lager. Akira will sich so dringend beweisen, dass sie zu allem bereit ist«, setzt Miles nach einigen Minuten noch hinzu.

Überrascht bleibe ich stehen. »Was?«

»Das habe ich zumindest von anderen gehört. Ich habe alles dafür getan, um Akira aus dem Weg zu gehen, seitdem sie nach Ffraid zurückgekommen ist. Glaub mir, sie war so voller Wut. Evan …« Er wendet den Blick ab. Seine Hände ballen sich zu Fäusten. »Sie liebt ihn und er ist ihr in den Rücken gefallen. Zumindest sieht sie es so. Deshalb will sie ihn verletzen, so wie er es getan hat. Nur noch viel schlimmer. Sie ist bereit zu töten, dich zu töten. Denn sie ist der festen Überzeugung, dass dann alles wieder gut werde.«

Mit offenem Mund starre ich Miles an, der gequält das Gesicht verzieht. Ich bin sprachlos, obwohl es mich nicht überraschen dürfte. Bonnie hat mir bereits erzählt, dass Akira Evans Geheimnisse verraten hat. Er hat es ebenfalls prophezeit und ich habe dennoch an das Gute in ihr geglaubt.

Seufzend setze ich mich neben Miles. Ich nestle an meinem Kleid, während meine Gedanken rasen. Seine Worte lassen nur den Schluss zu, dass Akira in Deamhans Lager ist. Das wäre auch nicht das erste Mal. Doch nun wird bald der Kampf beginnen und sie auf Evan treffen. Und dann? Was wird er tun? Was wird sie tun? Geht sie wirklich so weit, dass sie Leute, die einmal ihre Freunde waren, töten würde, um Evan damit wehzutun? Ich kräusle meine Nase. Natürlich würde sie das.

Als Miles erneut leise zu sprechen beginnt, richte ich mich auf. »Meine Zeit in deiner Welt hat mich vieles gelehrt. Ich durfte die Menschen kennenlernen, die sich gar nicht so sehr von uns unterscheiden. Und dann habe ich noch viele Wesen aus der Anderswelt getroffen, die dort sehr glücklich sind. Das hat mich … überrascht. Für mich ist und war die Anderswelt mein Zuhause. Die Heimat, die immer einen Platz in meinem Herzen hat. In einem kleinen Café traf ich dann auf einen Mann, ich wusste sofort, dass er aus der Anderswelt stammt. Es hat einen Moment gedauert, bis ich erkannt habe, was er genau ist. Ein Waldelf. Die spitzen Ohren hat er geschickt unter seinem langen Haar verborgen. Ich habe tiefgründige Gespräche mit ihm geführt. Er hat mir gezeigt, dass alles, was einem im Leben geschieht, nicht ohne Grund passiert. Das hat mich zum Nachdenken gebracht. Er hat mich gelehrt, sich für seine Gefühle nicht zu schämen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie oft er mich tröstend in den Arm nehmen musste. Da ist mir erst klar geworden, wie sehr mich meine Vergangenheit belastet hat.« Ein ernster Zug umspielt seine Lippen, als er weiterredet. »Er ist wirklich ein kluger Elf. Und natürlich konnte er meine Gedanken lesen, weshalb ich ihm unweigerlich verraten habe, was auf die Anderswelt zukommen wird. Er hat mir beigebracht, wie ich unauffällig einen Teil meiner Gedanken verbergen kann, sodass es sogar Evan nicht bemerkt. Leider hat er nicht viel von sich erzählt, geschweige denn wie lange er bereits in der Menschenwelt lebt. Doch ich konnte in seinen Augen erkennen, dass er einige Dinge erlebt haben muss.«

»Und jetzt geht es dir besser?«, frage ich vorsichtig.

Miles lächelt und schüttelt den Kopf. »Das würde ich nicht behaupten, doch mein Herz fühlt sich leichter an. Ich habe nun verstanden, warum Evan damals so gehandelt hat. Ich dachte, er wollte mich noch mehr quälen, dabei hat er mich beschützt. Dafür bin ich ihm wirklich dankbar.«

Einige Sekunden herrscht Schweigen, bis Miles seine Hände auf die Oberschenkel schlägt. »Wir müssen jetzt wirklich warten und hoffen, dass alles gut geht?«

Für mich ist es in Ordnung, dass er so abrupt das Thema gewechselt hat. Es steht mir nicht zu, ihn noch weiter auszufragen. Wenn er so weit ist, wird er mit mir reden, davon bin ich überzeugt. Aber ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn nun anlügen muss. »Natürlich müssen wir das. Wir können ja auch nicht von hier weg. Oder kannst du auf der Lava laufen?«

»Nein. Aber … Wenn Brigid recht hat, wird Evan bald angreifen, wenn er es nicht schon getan hat. Ich hasse es, untätig herumzusitzen.«

»Und doch können wir daran nichts ändern. Du solltest nach unten zu den anderen gehen. Bereite sie auf das vor, was bald kommen wird. Mach ihnen Mut und spende ihnen Trost, sollte es nötig sein.«

Meine Wangen röten sich, als ich Miles’ misstrauischen Blick bemerke. »Und was machst du?«

»Ich warte hier auf dich.« Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Manchmal bin ich eine so schlechte Lügnerin.

Das scheint auch der Elf neben mir so zu sehen. Er richtet sich auf und runzelt die Stirn. »Du verschweigst mir etwas.«

»Nein, nein. Das tue ich nicht, versprochen.« Ich meide seinen Blick, während sich mein Gesicht wie das Magma im Vulkaninneren anfühlt.

»Was hast du vor?«

»Nichts! Ich werde hier in den Büchern stöbern und darauf warten, dass du wieder zurückkommst.«

»Lüg mich nicht an, Stella!«

Seufzend stehe ich auf und laufe zu einem Regal, um meine Aussage zu untermauern. Wahllos ziehe ich ein Buch heraus und schlage es auf. Obwohl ich Zeile um Zeile lese, bleibt kein Wort in meinem Gedächtnis. Ich bin viel zu sehr darauf konzentriert, zu lauschen und abzuwarten, was Miles tun wird.

Mein Herz setzt plötzlich einige Schläge aus, als ich eine mir wohlbekannte Stimme in meinen Gedanken höre. Es ist Luna, die spricht: »Es geht los.«

Erschrocken klappe ich das Buch zu und drehe mich um. Hat Miles Luna ebenfalls gehört? Ich zucke zusammen, weil der Elf so dicht vor mir steht. Ich habe gar nicht bemerkt, dass er aufgestanden ist. Er sieht mich mit gerunzelter Stirn an. Dann scheint es ihm klar zu werden. »Du wirst dich davonschleichen, sobald ich die Bibliothek verlassen habe.«

Ich starre zu Boden und schüttle den Kopf. »Nein, jetzt sei doch nicht paranoid!«

Miles legt seine Hände auf meine Schultern und zwingt mich, ihn anzusehen. »Sag mir das ins Gesicht.«

Ich schlucke hart, bevor ich mit ernstem Gesichtsausdruck sage: »Du bist paranoid.«

»Das meinte ich nicht! Stella, das ist Wahnsinn! Ich werde nicht zulassen, dass du dich ohne mich davonschleichst.« Fluchend lässt er von mir ab und beginnt, unruhig hin und her zu laufen. »Wie konnte ich nur glauben, dass du ehrlich zu mir bist?«

Seine Worte verletzen mich, auch wenn sie nicht unberechtigt sind. »Miles –«, setze ich an.

Der Elf packt mich an den Schultern und sieht mir tief in die Augen. »Du wirst nicht gehen, Stella! Das lasse ich nicht zu! Evan würde mir niemals verzeihen, wenn dir etwas passieren würde. Ich kann dich nicht gehen lassen. Was willst du tun, wenn du Deamhan gegenüberstehst? Er ist ein Gott!«

»Miles –«, versuche ich es erneut.

»Nein! Du wirst nicht gehen, Stella. Ich bin zwar kein Gestaltwandler, aber trotzdem verflucht stark. Ich habe in der Menschenwelt mit meinen Freunden trainiert. Also setz dich verdammt noch mal hin und warte mit mir gemeinsam auf das Ende des Kampfes.« Herausfordernd blickt er mich an.

Mir wird das Herz schwer. »Du hast recht, es tut mir leid. Es war dumm von mir zu glauben, Deamhan schlagen zu können. Los, wir setzen uns dort auf die Couch.«

Miles dreht sich um. Mein Herzschlag beschleunigt sich. Ich umfasse das stämmige Buch fester. Mit einem großen Schritt bin ich dicht hinter dem Elfen, hole aus und lasse das Buch mit aller Kraft auf seinen Kopf niederfahren. Sofort bricht er zusammen. Besorgt gehe ich in die Knie und taste seinen Hinterkopf ab. Schon jetzt ist dort eine dicke Beule zu spüren. Was habe ich nur getan?

Mit zitternden Händen ziehe ich Miles zu der Couch und lege ihn sanft ab. Ich küsse seine Wange und flüstere: »Es tut mir so leid, aber es ging nicht anders.«

Als ich mich aufrichte und nach draußen sehe, erkenne ich in der Spiegelung des Fensters, dass ich nicht mehr allein bin. Brigid steht an dem Regal, wo ich vor einer Minute Miles niedergeschlagen habe. Das Buch liegt immer noch auf dem Boden. Langsam drehe ich mich zu ihr um.

»Evans Angriff beginnt«, informiert mich die Göttin.

»Ich weiß.«

Brigid seufzt laut und lässt ihre Schultern hängen. »Es war damals ein Fehler hierherzukommen.«

»Nein, Brigid, das war kein Fehler. Du hast vielen Elfen eine Unterkunft gegeben und ihnen geholfen, ihr Leben neu zu gestalten. Aber es ist falsch, dass du es so weit hast kommen lassen. Du hattest und hast die Macht, deinen Bruder aufzuhalten. Doch du bist schwach, wie wir nun festgestellt haben.«

»Bitte töte ihn nicht, ja? Er ist meine Familie.«

»Wenn die Zeit gekommen ist, wirst du wissen, dass du dich entscheiden musst.« Ich werfe einen kurzen Blick zu Miles. »Achte auf ihn, okay?«

Brigid nickt und setzt sich auf die Couch. Den Kopf des Elfen bettet sie auf ihren Oberschenkeln und streicht ihm eine seiner schwarzen Haarsträhnen aus der Stirn. »Du hast nicht mehr viel Zeit. Deamhan lässt seine Krieger aufstellen, Evan ist nicht mehr weit von der Einöde entfernt.«

Ich schnappe mir den weißen Wanderstab, den ich achtlos auf dem Boden abgelegt habe. Mir ist ganz flau im Magen, wenn ich bloß daran denke, was nun auf mich zukommt. Ich traue Brigid immer noch nicht über den Weg, aber ich muss darauf vertrauen, dass sie das Richtige tun wird. Sonst ist die Anderswelt verloren.

Während ich ausatme, schließe ich die Augen und bringe mich in die Zwischendimension. Eine hellgelbe Linie zeigt mir den Weg, ich haste los. Deamhans Lager ist bereits in der Nähe, als meine Beine plötzlich einknicken – mein Herzschlag beschleunigt sich. Die seltsame Ruhe und die in hellblaues Licht gehüllte Umgebung weichen kriegerischem Gebrüll. Irritiert sehe ich mich um. Ich bin nicht mehr in der Zwischendimension. Wieso nicht? Was ist passiert?

Meine Glieder fühlen sich so schwer an, als würde jedes einzelne eine Tonne wiegen. Ächzend kämpfe ich mich nach oben. Mühsam unterdrücke ich einen wütenden Aufschrei. Ich habe mich verausgabt. Es ist einige Tage her, seitdem ich mich wirklich ausgeruht und geschlafen habe. Mehr als einmal habe ich seitdem Magie angewandt. »Verflucht, nicht jetzt!«

Keuchend dehne ich meine Muskulatur, rede mir innerlich Mut zu. Das darf jetzt nicht passieren. Das Lager ist nur noch fünfzig Meter von mir entfernt. Mit grimmigem Gesichtsausdruck setze ich einen Fuß vor den anderen, ignoriere dabei die bleierne Müdigkeit in Armen und Beinen. Das Schicksal der Anderswelt hängt von mir und meinen Entscheidungen ab. Ich habe definitiv keine Zeit, müde zu sein.

Irgendwann fühlen sich meine Glieder nicht mehr so schwer an. Ich kann sogar das letzte Stück zum Lager rennen. Dieses wird von unzähligen Lichtkugeln erhellt. Alle Häuser, die die Cailleachs aus dem staubigen Boden gezaubert haben, sind verschwunden. Knocker und Elfen haben sich Reihe um Reihe aufgestellt. Ihre Waffen halten sie fest umklammert. Entschlossenheit ist in ihren Gesichtern zu sehen. An der Spitze stehen die Cailleachs dicht zusammen und tuscheln miteinander. Sie wirken unsicher und nervös.

Suchend wende ich meinen Blick in die Richtung, aus der Evan kommen müsste. Nichts Auffälliges ist dort zu erkennen. Es ist aber auch noch dunkel, der Himmel wird erst jetzt langsam heller.

Als ich die Krieger mit gestrafften Schultern erreiche, werfen sie mir kurze Blicke zu, bevor sie wieder nach vorn sehen. Anspannung liegt in der Luft. Auf der Suche nach Deamhan passiere ich die Reihen der Krieger. Dabei versuche ich, Bonnie zu entdecken, doch die Cailleach ist nicht auszumachen. Mein Magen zieht sich zusammen. Das ist nicht gut. Hat Deamhan sie durchschaut und ihr etwas angetan?

»Wen haben wir denn da?«, erklingt Deamhans eiskalte Stimme.

Mein Körper versteift sich, als er zwischen seinen Schergen hervortritt. Sein Körper wird von einer schwer aussehenden pechschwarzen Rüstung geschützt. Ich muss nicht einmal fragen, um welches Material es sich handelt. Mir ist auch so klar, dass Brigid sie aus dem flüssigen Magma geschmiedet haben muss. Wie konnte sie nur? Eilig bringe ich meine Gesichtszüge wieder unter Kontrolle. »Brigid hat mich hergeschickt, da der Angriff schon bald erfolgen wird.«

Deamhan schnaubt verächtlich. »Ach, sie hat tatsächlich die Güte besessen, dir das mitzuteilen? Ich muss sie mal wieder daran erinnern, wem ihre Loyalität gelten sollte. Bin ich ihre Familie, oder du?«

Mir stockt der Atem, als er den Blick abwendet.

Doch er hat sich schnell wieder im Griff und starrt mich mit eiskaltem Blick an. »Ohne meine Späher würden diese faulen Bastarde immer noch herumsitzen und sich mit irgendwelchem Zeug betrinken.« Er mustert verächtlich die Krieger in seiner Nähe. Diese verlagern unruhig das Gewicht von einem Bein auf das andere, starren aber nur aus dem Augenwinkel zu Deamhan.

Als er plötzlich zu lachen anfängt, zucke ich zusammen. »Wie auch immer. Du hast die Ehre, in der vordersten Reihe mitzumarschieren. Neben dir wird noch der Großteil der Cailleachs die Vorhut bilden. Evan und seine Armee haben Ffraid noch nicht betreten. Sonst wären bereits einige Fallen ausgelöst worden. Aber ich gehe lieber auf Nummer sicher. Ihr seid austauschbar, meine restliche Truppe nicht. Ich habe hier starke Nahkämpfer und geschickte Fernkämpfer«, er deutet auf die Krieger hinter sich, »ihr Cailleachs seid … Nun es geht nicht ohne, aber auch nur schwer mit euch. Dem Großteil von euch vertraue ich nicht. Euer Bund mit Natur ist … für mich unberechenbar. Also los.« Er nickt in die Richtung, die zur vordersten Reihe führt, wo bereits die restlichen Eishexen stehen. Alle sehen nicht glücklich aus. Mein Herz wird schwer, als ich Bonnie unter ihnen nicht entdecke. Ich schlucke hart. Mir wird ganz flau im Magen und sämtliche Farbe weicht mir aus dem Gesicht.

»Krieger? Macht euch bereit. Wir geben den Cailleachs einen Vorsprung, bevor wir ihnen folgen. Wir wollen doch keine böse Überraschung erleben.«

Die Schergen hinter mir lachen hämisch, was mich wütend werden lässt. Auf Deamhans indirekten Befehl bewege ich mich mit den anderen Eishexen vorwärts. Einige tuscheln miteinander. Sie sind ganz und gar nicht begeistert, dass wir die Lockvögel spielen müssen. Zumal einige ihrer Schwestern zurück zu Deamhan gegangen sind. Ihnen scheint er zu vertrauen, was auch immer das bedeuten mag.

Zitternd hole ich Luft. Die Sonne geht langsam auf. Der Moment könnte so friedvoll sein, wenn ich nicht solche Angst hätte. Durch die dünnen Sohlen meiner Schuhe spüre ich jeden Riss im staubtrockenen Boden. Die Stimmung ist angespannt. Meine Hände zittern leicht, während ich mich innerlich verfluche. Was habe ich mir nur dabei gedacht, ohne einen ausgereiften Plan bei Deamhan aufzutauchen? Aber nein, ich hatte es ja so verflucht eilig. Jetzt laufe ich Gefahr, bei einer falschen Bewegung umgebracht zu werden. Allein bei dem Gedanken wird mir ganz schlecht.

Hinter uns höre ich die schweren Schritte der restlichen Krieger. Deamhan ruft immer wieder irgendetwas, das die Kämpfer aufputscht. Die Stimmen werden lauter und voller Tatendrang. Die sind definitiv bereit zu töten. Meine Gedanken rasen, während ich panisch überlege, wie ich es schaffe, Deamhan von seinen Schergen wegzulotsen. Nur er soll erfahren, wer ich wirklich bin. Ich muss mich ihm allein stellen, um die anderen nicht in Gefahr zu bringen.

Plötzlich bleibe ich stehen. Ich könnte schwören, Akiras helle und gehässige Stimme gehört zu haben. Eine Cailleach stößt mich an und ich gehe eilig weiter. Was, wenn Akira mich erkennt und verrät? Ich schüttle den Kopf. Nein, sie weiß nicht, dass ich eine Gestaltwandlerin bin. In dieser Gestalt sieht mein Gesicht deutlich anders aus.

Ich konzentriere mich wieder auf die Umgebung. Wir gehen gut fünfzig Meter vor dem restlichen Heer. Laut Deamhan müssten hier irgendwo Fallen versteckt sein. Nur wo? Wissen die Cailleachs, wo sich diese befinden? Ich hoffe es, denn sonst wären wir verloren. Deamhans Armee hinter uns ist so laut, dass ich keine verdächtigen Geräusche hören kann. Ist Evan bereits in der Nähe?

Als die Cailleach direkt vor mir mit einem schrillen Schrei zusammenbricht, gefriert mir das Blut in den Adern. Ich gehe in die Knie und taste nach ihrem Puls. Ihr Herz schlägt nicht mehr. Das muss das Werk einer Caith Sith gewesen sein. Die anderen Eishexen starren mich an und ich schüttle bedauernd den Kopf.

»Weiter!«, fordert Deamhan uns unerbittlich auf.

»Nein!«, brüllt eine Cailleach, die außergewöhnlich klein ist. Sie verschränkt die Arme und stellt sich vor unsere Gruppe. »Das kannst du –«

Deamhan bildet die Spitze seines Heeres. Er deutet mit dem Finger auf die kleine Cailleach und ballt anschließend seine Hand zur Faust. Sofort bricht die Eishexe zusammen und bewegt sich nicht mehr.

Unruhe kommt in die Frauen um mich herum. »Wir hätten in unserem Dorf bleiben sollen. Doch ich wollte Natur nicht enttäuschen. Ich … Wir hätten nicht gehen sollen«, höre ich eine Cailleach bedauernd sagen.

Mein Herz schlägt so schnell, dass ich in meinen Ohren nur noch ein Rauschen höre. Entsetzt starre ich zu Deamhan, der uns mit schief gelegtem Kopf mustert. »Los, geht weiter!«

Niemand bewegt sich. Wir starren unentwegt zu Deamhan, als er mit seinem Finger auf mich zeigt. Stumm bete ich, dass der magische Anhänger tatsächlich die göttliche Magie abwehren kann, denn sonst tue ich hier gerade meinen letzten Atemzug.

»Darf ich es tun? Bitte, Herr, ich will es so gern machen.«

Mir stockt der Atem, als sich Akira durch die Reihen der Krieger kämpft und neben Deamhan stehen bleibt. Sie trägt ihre lederne Rüstung, über ihrer Schulter hängen Köcher und Bogen und an einem Gürtel steckt ein breites Schwert mit schwarzer Klinge. Wohl auch ein Geschenk von Brigid. Dieses Miststück!

Begeisterung liegt im Blick der Elfe, während sie zu Deamhan aufsieht. Er senkt seine Hand und mustert sie einen Moment. Dann verbeugt er sich vor ihr. »Na solch eine Motivation muss doch belohnt werden.«

Akira quietscht vor Freude, nimmt ihren Bogen von der Schulter und zückt einen Pfeil. Angst durchflutet mich. Die Cailleachs um mich herum werden unruhig. »Wir gehen schon weiter!«, ruft eine Cailleach mit schriller Stimme.

Deamhan achtet gar nicht auf uns. Er beobachtet fasziniert Akira, die die Sehne spannt und die Pfeilspitze auf mich richtet. Das darf jetzt nicht wahr sein!

»Stopp!«, brülle ich und trete nach vorn. Mein Mund ist trocken und mein Herz schlägt unregelmäßig. Hitze schießt in meine Wangen und meine Beine beginnen zu zittern.

Deamhan mustert mich mit erhobener Augenbraue. »Wer hat denn da plötzlich seinen Mut wiedergefunden?«

Ich räuspere mich, um etwas Zeit zu schinden. Doch es gibt keine andere Möglichkeit, um mein Leben und die der Cailleachs zu schützen. »Du willst doch nicht, dass die Tàcharan von ihr getötet wird, oder?« Mit meinem Kopf deute ich in Akiras Richtung.

Es dauert nur einen Augenblick, bis Deamhan meine Worte versteht. Es verschafft mir tiefe Genugtuung, Entsetzen auf seinem Gesicht zu sehen. Mit geweiteten Augen starrt er mich an. Sein Mund öffnet und schließt sich immer wieder, bis er seine Fassung wiedererlangt. Akira lässt den Bogen sinken. Auch bei ihr scheinen meine Worte durchgedrungen zu sein. »Stella?«, fragt sie mich sichtlich schockiert.

Die Cailleachs werden noch nervöser. Sie murmeln aufgeregt und blicken mich an, als wäre ich ein Geist. »Das ist die Tàcharan?«, höre ich eine von ihnen fragen.

Meine Hände zittern leicht, als ich mich in meine menschliche Gestalt verwandle. Überheblich sehe ich Deamhan an. »Na, damit hast du wohl nicht gerechnet?«

Akira gibt einen wütenden Laut von sich, stapft wie ein kleines Kind mit dem Fuß auf den Boden und schleudert voller Wut ihren Bogen weg. »Du bist überall!«, brüllt sie mich an.

Deamhan hebt seine Hand und bedeutet ihr, ruhig zu sein. »Du bist also eine Gestaltwandlerin?«

»Nach was sieht es wohl aus? Viele Möglichkeiten gab es doch nicht mehr, was ich sein könnte.«

Brigids Bruder schüttelt ungläubig den Kopf. »Wie konnte deine Magie so lange verborgen bleiben?«

»Als ob ich dir das verraten würde!« Aus dem Augenwinkel bemerke ich, dass die Cailleachs vor mir zurückweichen. Dabei werfen sie sich bedeutungsvolle Blicke zu. Habe ich irgendetwas verpasst? Haben sie einen Plan? Wissen sie ebenfalls eine Möglichkeit, Deamhan aufzuhalten?

Deamhan lacht ungläubig, bevor er freudig in die Hände klatscht. »Meine Krieger, seht nur, wer sich uns angeschlossen hat.« Er breitet seine Arme aus und wendet sich seinem Heer zu. »Sogar der Tàcharan ist klar geworden, dass ich die Anderswelt in goldene Zeiten führen werde.«

Mir entweicht ein schrilles Lachen. »Das ist ein Scherz, oder?«

Brigids Bruder sieht in meine Richtung. All seine Begeisterung ist verschwunden und hat seinem eiskalten, berechnenden Blick Platz gemacht. »Wieso bist du dann hier? Hat dich Evan tatsächlich als Spionin eingesetzt? Dann scheinst du ihm doch nicht so wichtig zu sein, wie mir meine Späher berichtet haben.«

Seine spitze Bemerkung entgeht mir nicht. Er scheint definitiv mehr zu wissen, als wir gedacht haben. Doch das ist jetzt nebensächlich. Mir schlägt das Herz bis zum Hals. Niemals hätte ich damit gerechnet, dass ich bereits so früh und vor Deamhans Schergen mein Geheimnis enthülle. Das war nicht mein Plan, doch für einen Rückzieher ist es schon längst zu spät. Ich hole tief Luft. Was soll ich nun tun? Ich stehe einem Gott und seinem mächtigen Heer gegenüber. Die Cailleachs, die ein paar Meter hinter mir stehen, scheinen zwar nicht gegen mich zu sein, aber auch nicht wirklich zu mir zu halten. Wie soll nun mein Plan aussehen? Zeit schinden und hoffen, dass Evan bald hier ist und mich mal wieder rettet? Ich sollte es zumindest versuchen. »Wo ist Bonnie?«

Deamhan hebt überrascht seine Augenbrauen. »Meine Offizierin? Steckt sie etwa mit dir unter einer Decke?«

Hitze schießt in meine Wangen. Ich schlucke hart, während ich fieberhaft überlege, was ich sagen soll. Doch mir will beim besten Willen nichts Gutes einfallen. Verflucht, was habe ich nur getan?

Brigids Bruder runzelt die Stirn und ballt seine Hände zu Fäusten. Fluchend wendet er sich ab. »Bringt mir meine Offizierin! Sie befindet sich an der Grenze zur Eiswüste. Beeilt euch!«

Zwei Eishexen, die hinter ihm stehen, nicken grimmig und schon haben sie sich in Luft aufgelöst. Deamhan wendet sich mir zu. Selbst von hier erkenne ich, dass er vor Wut schäumt. Es dauert nur einen Herzschlag und dann steht er plötzlich vor mir. Erschrocken weiche ich zurück. Deamhans Nasenflügel beben bei jedem Atemzug. O ja, ich habe definitiv die falsche Entscheidung getroffen.

Doch ich lasse mich nicht mehr einschüchtern. Ich bin die Tàcharan! Meine Macht ist seiner ebenbürtig. Die Zeiten, dass ich schreckliche Angst vor ihm hatte, sind nun vorbei. Egal, ob ich bereit dafür bin, oder nicht, ich muss Deamhan aufhalten.

»Was hast du bei meiner Schwester getan?« Er deutet mit dem Finger auf mich. »Antworte mir oder du stirbst.«

Überheblich grinsend verschränke ich die Arme und schüttle den Kopf. »Ich habe nur das getan, was du mir aufgetragen hast«, antworte ich zuckersüß.

Deamhan brüllt wütend und ballt seine Hand zur Faust. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, während ich stumm bete, dass der magische Anhänger seinen Dienst vollbringt. Keuchend entweicht mir mein Atem, als nichts passiert.

Brigids Bruder flucht ungehalten und kommt auf mich zu. Ich folge meinem Instinkt und verwandle mich in eine Cu Sith. Dabei spüre ich das schmerzhafte Reißen meines Körpers, doch sobald ich auf meinen vier Pfoten Halt habe, beginne ich zu rennen. »Fang mich doch, wenn du kannst«, fordere ich ihn in Gedanken auf.

Ich wage es nicht, mich umzudrehen und nachzusehen, ob mir der Gott tatsächlich folgt. Mir darf jetzt kein Fehler unterlaufen. Akiras kreischende Stimme dringt an mein Ohr. »Ich werde sie für dich erledigen! Bitte, gib mir eine Chance!«

»Nein, ich will sie lebend! Sie soll sehen, was mit ihren Freunden passiert, weil sie mich ausgetrickst hat.«

Ich renne immer weiter in die Richtung, in der ich vermute, dass es zum Reich der Waldelfen geht. Als mir jedoch klar wird, was ich damit verursachen kann, schlage ich einen Haken und renne nun in Richtung des Vulkans. Überall können Fallen versteckt sein, von denen ich nichts weiß. Ich kann nicht riskieren, dass mir etwas zustößt.

Aus dem Augenwinkel bemerke ich, dass Akira mich wutentbrannt verfolgt. Ihre Wangen sind bereits gerötet und ich höre, wie schnell ihr Herz schlägt. Sie kreischt und zetert, während sie mir hinterherrennt. Dabei lösen sich immer mehr Strähnen ihres orangefarbenen Haares aus ihrem Zopf. Da ich viel schneller als die Elfe bin, habe ich keine Angst, dass sie mich einholen könnte.

Mit großen Schritten fliege ich regelrecht über den staubtrockenen Boden. Ich habe keine Ahnung, was ich da gerade tue oder was ich machen soll, wenn ich Akira abgehängt habe. Irgendwie muss ich Deamhan dazu bringen, dass er mich verfolgt, bis wir allein sind. Ich muss mich ihm stellen, damit ich Brigid zu einer Entscheidung zwingen kann.

Ein seltsames Geräusch dringt an mein Ohr. Ich kann es nicht einordnen, aber es hört sich komisch an. Wie donnernde Schritte. Als ich spüre, dass der Boden unter mir heftig zu vibrieren beginnt, bleibe ich stehen. Akira hat ebenfalls haltgemacht und befindet sich gut hundert Meter hinter mir. Sie starrt zu Deamhans Armee, die ich dank der hervorragenden Augen der Cu Sith in der Morgendämmerung sehen kann. Deamhan flucht lautstark und springt zur Seite, als plötzlich der Boden hinter ihm einbricht und die Hälfte seiner Krieger mit sich reißt. Das Geräusch von plätscherndem Wasser dringt an mein Ohr und dann sehe ich sie. Each Uisge, die aus dem Wasser schießen und immer mehr Krieger, die zu langsam reagieren, zu sich holen. Die Cailleachs, die mit mir die Vorhut gebildet haben, jubeln begeistert, raffen ihre Kleider und rennen davon.

»Das ist nicht wahr«, flüstert Akira fassungslos.

Es dauert nur einen Atemzug und schon bin ich wieder in meiner menschlichen Gestalt. »Du weißt, dass Evan dir verzeihen würde, wenn du einsehen würdest, dass du falsch lagst und deine Taten bereust. Ich bin nicht der Feind, Akira. Tief in deinem Herzen weißt du das auch.«

Die Elfe wirft mir einen missmutigen Blick zu, zückt ihr Schwert und stürmt auf mich zu. Ein kurzes Stechen macht sich bemerkbar, als ich wieder die Gestalt der Cu Sith annehme und weiterrenne. Ich muss sie ablenken und dann Deamhans Aufmerksamkeit auf mich ziehen.

Mit großen Schritten mache ich einen Bogen zurück zu Brigids Bruder. Akira flucht lautstark. Plötzlich gerät sie ins Straucheln. Ich werfe einen Blick zurück und sehe, wie sie mit dem Gesicht voran zu Boden fällt. Zufrieden konzentriere ich mich wieder auf das Chaos vor mir. Schmerzerfüllte Schreie, verwirrte Krieger und ein tobender Deamhan sind zu sehen, als der Boden erneut vibriert und weitere Löcher entstehen. Sofort stürmen brüllende Krieger daraus hervor. Allen voran Evan, Leyla, Greer, Iwan und Alastair.
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Ich bin so erleichtert, meine Gefährten wohlbehalten vorzufinden, dass ich laut aufheule. Doch dann landet mit einem donnernden Geräusch unweit von ihnen entfernt ein riesiges Geschoss, das mir bekannt vorkommt. Die Katapulte. Schock und Angst um meine Gefährten breiten sich in mir aus. Es kostet mich große Mühe, meine Aufmerksamkeit wieder auf Deamhan zu lenken. Er brüllt vor Wut und versucht, Evan mit seiner göttlichen Magie aufzuhalten. Doch dank der magischen Anhänger scheitert er, was ihn nur noch rasender werden lässt.

Seine Krieger, die nicht von den Each Uisge ins Wasser gezogen worden sind, formieren sich neu und stürmen mit grimmigen Mienen auf Evan und seine Kämpfer zu. Metall trifft auf Metall. Cailleachs lassen einen Tornado entstehen, der von Greer und einigen ihrer Schwestern aufgehalten wird. Auf dem Kampffeld herrscht Chaos. Immer wieder springt ein Each Uisge aus dem Wasser und versucht, einen von Deamhans Schergen in die Tiefe zu ziehen. Weitere Kugeln landen dank der Katapulte im Wasser.

Ich halte großen Abstand zu dem Getümmel, während ich weiterrenne und nach Deamhan Ausschau halte. Gerade habe ich ihn noch gesehen, doch jetzt ist er verschwunden.

Ich springe zur Seite, als ein Pfeil vor mir in den Boden einschlägt. Mein Herz pocht lautstark, während ich mich umsehe und weiterrenne. Überall sind Kämpfe ausgebrochen. Knocker kämpft gegen Knocker, Cailleach gegen Cailleach und Waldelf gegen Waldelf. Es gibt bereits viele Verwundete. In weiter Ferne entdecke ich einige schwarze Katzen, die sich gerade in ihre menschliche Gestalt verwandeln. Sofort sind sie unter Beschuss von Fernkämpfern. Doch das hält sie nicht davon ab, ihre Magie zu entfesseln. Krieger um Krieger bricht tot zusammen.

»Du kannst nicht vor mir fliehen! Ich werde dich schon noch erwischen!« Akira ist mir inzwischen wieder auf den Fersen. In ihrem Gesicht hat sie einige Schrammen, die heftig bluten, doch das tut ihrem Hass keinen Abbruch. Mit gezücktem Schwert stürmt sie hinter mir her. Ihre Wangen sind feuerrot und ihr Atem geht schwer.

Die Sonne ist inzwischen aufgegangen und bringt nichts als sengende Hitze mit sich. Der Boden glüht, doch meine Pfoten halten dem stand. Ich bremse abrupt ab, als eine mir in unguter Erinnerung gebliebene Stimme an mein Ohr dringt. »Zeit, unseren Disput zu beenden, Sohn.«

Ruckartig wende ich den Kopf in die Richtung, aus der ich die Stimme gehört habe. Evans Vater steht abseits des Kampffeldes. Er ist allein, trägt eine dicke Rüstung, die seinen Rumpf schützt, und hat ein großes, todbringendes Schwert in der Hand. Sein Blick ruht entschlossen auf Evan, der sich aus dem Kampfgetümmel löst und auf ihn zugeht. Er trägt den weißen Umhang, den Greer ihm geschenkt hat, was mich erleichtert ausatmen lässt. In diesen Stoff hat Greer ihre Magie gewoben, der für genau drei Zauber reicht. Drei tödliche Treffer können Evan nichts anhaben. Als er ihn jedoch abnimmt und Leyla umlegt, die ihm gefolgt ist, stockt mir der Atem. »Hör auf mit dem Schwachsinn!«, knurre ich wütend in Gedanken.

Weder Evan noch Leyla zeigen eine Reaktion auf meine Worte. Er flüstert der Hündin etwas in Ohr. Sie zögert, bevor sie sich dem Kampfgeschehen zuwendet. Ich kann nicht hören, was er nun zu seinem Vater sagt, weil Akiras markerschütternder Schrei meine Aufmerksamkeit weckt.

Mein Herz setzt einige Schläge aus, als ich sehe, wie zwei Knocker auf sie zustürmen. Ich denke nicht darüber nach, sondern handle einfach. Knurrend renne ich zu ihr, springe in ihren Rücken und rette sie damit vor den herabsausenden Waffen, die sie mit Sicherheit getötet hätten. »Wir sind nicht der Feind, begreif das endlich!« Ich löse mich von ihr, werfe den Knocker einen warnenden Blick zu und beginne zu rennen.

Deamhan muss hier irgendwo stecken. Mit einem mulmigen Gefühl nähere ich mich dem Kampffeld und sehe mich suchend um. Nirgendwo erspähe ich sein rotes Haar oder höre seine wütende Stimme. Versteckt er sich etwa? Wartet er, bis der Kampf beendet ist?

Mein Blick wandert zu Evan, der erbittert gegen seinen Vater kämpft. Auf seinem weißen Hemd sind bereits einige Blutflecken zu sehen, was ungute Erinnerungen in mir hervorruft. Genau dieses Bild hat mir Deamhan damals gezeigt, nachdem er mich entführen ließ. Es ist erschütternd, dass es eins zu eins die gleiche Situation ist. Als ich drei Waldelfen entdecke, die sich mit gezückten Schwertern an Evan anschleichen, macht sich Entsetzen in mir breit. Ohne groß darüber nachzudenken, stürme ich durch das Kampfgetümmel, weiche dabei instinktiv den Waffen aus, die mich um ein Haar treffen. Mein Blick ist auf Evan geheftet. Ich muss ihn so schnell wie möglich erreichen. Meine Schritte werden immer größer, als die Elfen nur noch ein paar Schritte von Evan entfernt sind. Ich nehme all meine Kraft zusammen, als ich zum Sprung ansetze und zwei von ihnen im wahrsten Sinne des Wortes in den Boden ramme. Ich fletsche meine Zähne und nähere mich ihren Köpfen. Sie winden sich unter mir. »Wenn ihr wisst, was gut für euch ist, solltet ihr schleunigst das Weite suchen.«

Der dritte Elf steht mit gezücktem Schwert vor mir, greift mich aber nicht an. Angst ist in seinen Augen zu erkennen. Als ich von den zwei Verrätern ablasse, springen sie sofort auf und rennen davon. Zufrieden sehe ich ihnen nach, wie sie in Richtung Vulkan laufen.

»Stella, Vorsicht!«

Erschrocken drehe ich mich um. Akira sieht mich mit geweiteten Augen an, als sie vor mir zu Boden stürzt. In ihrem Rücken entdecke ich einen Pfeil, der sich durch ihre lederne Rüstung gebohrt und vermutlich ihr Herz getroffen hat. Sofort verwandle ich mich in meine menschliche Gestalt. Das Klirren der Waffen, das Surren der Pfeile, das Gebrüll und die Schmerzensschreie rücken in den Hintergrund. Geschockt starre ich Akiras Rücken an, bis ich mir einen Ruck gebe. Ich wage es nicht, den Pfeil herauszuziehen, aber ich breche ihn ab, damit ich die Elfe auf den Rücken legen kann. Vorsichtig ziehe ich ihren Oberkörper auf meine Oberschenkel. Der Atem der Elfe geht keuchend. Blut läuft an ihrem linken Mundwinkel herab. Ihr Körper bebt, während ich nur schockiert auf sie herabsehen kann. »Wieso?«, bringe ich schließlich hervor.

Akira lacht gequält, hebt stöhnend ihren Kopf und sieht zu Evan, der immer noch erbittert gegen seinen Vater kämpft. Er ist so auf ihn konzentriert, dass er alles um ihn herum zu verdrängen scheint. Die Elfe lehnt sich wieder zurück und röchelt plötzlich. Ihr Gesicht wird totenbleich, als sie sich mit letzter Kraft an meinen dunklen Pullover krallt und mich zu sich zieht. »Du … Du … Für ihn gab es immer nur dich, das h-habe ich nun verstanden. Es tut mir leid.« Ihre Hand sinkt kraftlos zu Boden.

»Akira?«

Mit toten Augen starrt sie in den Himmel, ein kleines Lächeln umspielt ihre Lippen. Ich schlucke hart, als ich sanft ihre Augen schließe. Sie hat mir das Leben gerettet. Sie hat mich beschützt, obwohl ich dachte, dass wir sie an den Wahnsinn verloren hätten. Eine einzelne Träne findet ihren Weg über meine Wange. Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen, in meinem Magen rumort es. Eilig wische ich die Träne fort.

Die Geräusche treten mit einem lauten Schlag in den Vordergrund. Stumm forme ich ein Danke, als ich sie auf den Boden lege. Mir bricht das Herz bei dem Anblick. Akira … Obwohl sie so schreckliche Dinge getan hat, war sie doch für lange Zeit meine Freundin. Am Schluss hat sie die richtige Entscheidung getroffen und mir das Leben gerettet.

Doch das hätte nicht sein müssen, wäre Deamhan … Ich bin so voller Wut, als ich aufstehe und mich umsehe. Auf dem Schlachtfeld herrscht das reinste Chaos. Überall sehe ich Tote und Schwerverletzte. So viel Blut wurde vergossen, und wofür? Damit ein Gott, der hier eigentlich nichts verloren hat, seinen Willen bekommt? Ist das gerecht? Ist das fair? Ich balle meine Hände. Nein, er muss aufgehalten werden, bevor noch mehr Wesen sterben.

Mein Blick wandert zu dem See, der mitten in Ffraid entstanden ist. Von dort sind die Each Uisge gekommen. Bestimmt führt ein unterirdischer Weg in die Eiswüste. Meine Augen weiten sich, ich habe eine Idee und bete inständig, dass sie funktionieren wird. Meine Entschlossenheit entfacht neue Kräfte in mir. Ich bin so voller Wut auf Deamhan und bereit, alles dafür zu tun, um ihn aufzuhalten. Ich hole tief Luft, bevor ich brülle: »Wenn du mich kriegen willst, treffen wir uns dort, wo wir uns das letzte Mal gesehen haben.«

Ich ducke mich, als erneut ein Pfeil in meine Richtung fliegt. Eilig schließe ich die Augen und stelle mir einen Each Uisge vor. Ich habe keine Ahnung, ob es funktionieren wird. Meine Mutter hat mich damals bei ihnen versteckt und wenn ich ihre Worte richtig verstanden habe, habe ich mich als Baby schon einmal in diese Gestalt verwandelt. Ich hoffe es.

Überrascht schreie ich auf, als meine Füße wegsacken und sich ein stechender Schmerz in meinem Körper ausbreitet, der mir den Atem raubt. Es dauert quälend lange, bis sich mein Körper in ein Wasserpferd verwandelt. Meine Beine zittern, als ich mich aufrapple. Aus dem Augenwinkel entdecke ich Deamhan, der abseits des Kampffeldes steht und mich voller Hass ansieht. Ich wiehere laut und galoppiere zum Wasser. Mein Herzschlag beschleunigt sich, als ich ins überraschend kalte Wasser springe. Ein erschrockenes Quietschen entweicht meiner Kehle, als mir im dunklen Wasser einige Each Uisge begegnen, die mich umkreisen und mit ihren Nasen anstupsen. Bei jeder Berührung werden mir neue Empfindungen mitgeteilt. Von Neugier über Faszination ist alles dabei. Als ein großes Each Uisge auf mich zuschwimmt, spüre ich eine Welle der Zuneigung. Ich weiß sofort, dass es der Hengst ist, mit dem ich in der Eiswüste so intensiven Kontakt hatte. Er legt seine Schnauze an meine. Ich spüre unbändige Freude und das Gefühl von Wiedererkennen. Er zeigt mir Bilder von einem Fohlen, das mit ihm im Schnee gespielt hat, als er ebenfalls noch klein war, und dann sehe ich eine Frau, die uns beobachtet. Ich weiß, dass sie meine leibliche Mutter ist. Ihr blondes Haar hat sie unter einer Mütze versteckt. Sie sieht menschlich aus. Ob das ihre wahre Gestalt ist?

Angst überkommt mich, als ich glaube, keine Luft mehr zu bekommen. Ich löse mich von dem Each Uisge und folge meinem Instinkt, indem ich tief einatme. Erleichterung durchflutet mich, als es klappt. Ich kann tatsächlich unter Wasser atmen!

Erstaunt beobachte ich den Hengst vor mir, der ein Wiehern von sich gibt und dann im trüben Wasser losschwimmt. Es dauert einen Moment, bis ich ihm in zügigem Tempo folgen kann. Es hapert noch etwas an der Koordination, doch es funktioniert so weit, dass ich vorankomme.

Ich behalte die Umgebung im Auge, die sich schnell ändert. Sobald wir das Loch in Ffraid verlassen haben, befinden wir uns in tiefster Dunkelheit. Doch die Augen der Each Uisge sind so gut, dass ich selbst an diesem Ort ausgezeichnet sehen kann. Wir schwimmen durch einen breiten Tunnel, der mit Sicherheit von einer Cailleach gezaubert worden ist. Doch wer hat das getan? Vielleicht Bonnie? Oder doch Natur?

Ich schüttle den Kopf und konzentriere mich wieder. Meine Aufregung auf das, was nun folgen wird, war für einen Moment verflogen, so sehr war ich von meiner Gestalt und der Umgebung fasziniert. Doch jetzt wird mir ganz flau im Magen. Gleich werde ich auf Deamhan treffen. Ich muss ihn aufhalten. Er muss zurück in sein Zuhause und das wird nur funktionieren, wenn Brigid auch aus der Anderswelt verschwindet.

Meine Augen weiten sich, als die dunkle Decke des Tunnels plötzlich heller wird. Die Einöde Ffraids hat einer dicken Eisschicht Platz gemacht. Ich habe es tatsächlich geschafft! Ich bin in der Eiswüste.

Als der Hengst nach oben schwimmt, halte ich inne. Schließlich folge ich ihm. Ich weiß genau, wo wir uns nun befinden. Mein Kopf durchbricht das Wasser und ich atme schnaubend aus. Wir haben den Hain erreicht, in dem die Each Uisge zu Hause sind. Mühsam kämpfe ich mich aus dem See. Meine Beine zittern, als ich festen Boden unter den Hufen habe. Ein Reißen geht durch meinen Körper, während ich mich automatisch in meine menschliche Gestalt verwandle. Zum Glück ist meine Kleidung trocken, trotzdem friere ich erbärmlich. Der beißende, eiskalte Wind umfängt mich und zerrt an mir. Für diese Wetterbedingungen bin ich eindeutig falsch angezogen, doch ich kann mich nicht in eine andere Gestalt verwandeln. Es ist, als hätte sich meine Magie auf Stand-by geschaltet. Meine letzten Verwandlungen und das Zaubern an einen anderen Ort haben mich zu sehr angestrengt. Ich bin zwar die Tàcharan, doch auch meine Macht hat ihre Grenzen. Was habe ich mir nur dabei gedacht, mich allein Deamhan stellen zu wollen? Was, wenn er gar nicht auftaucht? Was, wenn ich scheitere?

Stöhnend fahre ich mir mit der Hand über das Gesicht. Um mich herum tummeln sich einige Each Uisge, die mich neugierig mustern. Doch keiner nähert sich mir. Meine Zähne klappern. Ich presse die Arme dicht an meinen Oberkörper, um die Kälte irgendwie fernzuhalten. Es ist so kalt hier.

»Stella?«

Erschrocken drehe ich mich um und atme erleichtert aus, als ich Bonnie zwischen zwei Bäumen hervortreten sehe. Ich gehe auf sie zu und umarme sie. »Zum Glück lebst du, ich habe wirklich gedacht, dass Deamhan dich durchschaut und dir etwas angetan hat.«

Die Cailleach schnaubt verächtlich. »Als ob dieser arrogante Mistkerl überhaupt etwas bemerken würde, wenn man es ihm nicht direkt vor seine Nase setzt. Nein, er hatte keine Ahnung. Wie ist die Lage in Ffraid?«

Bonnie trägt eine schwarze Hose und ein weißes Top neben Riemchensandalen. Ihren weißen Wanderstab hält sie fest umklammert, während sie nervös auf meine Antwort wartet.

»Die Each Uisge haben Deamhans Armee empfindlich geschwächt. Evan kämpfte gegen seinen Vater, als ich verschwunden bin und der Rest … Verzeih, dort herrscht ein großes Chaos und es fließt so viel Blut. Aber ich glaube, dass wir im Vorteil sind.«

Die Cailleach atmet erleichtert aus und schließt die Augen. »Ohne Naturs Hilfe hätte ich niemals die Wasserpferde dazu überreden können, mir zu helfen. Sie misstrauen mir und meinen Schwestern, was ich absolut nachvollziehen kann. Sie scheinen früh geahnt zu haben, was auf die Anderswelt zukommen wird und welch eine Gefahr die Silberquelle darstellt. Deshalb haben sie diese überhaupt für sich beansprucht. Das habe ich nun begriffen. Sollte Deamhan Natur etwas antun, dann wird das Gleichgewicht in der Anderswelt zerstört.«

Mir entweicht sämtliche Farbe aus dem Gesicht und ich stolpere einen Schritt zurück. »Ähm, dann ist es vermutlich keine gute Idee, dass ich Deamhan dort treffen will?«

Bonnie sieht mich mit geweiteten Augen an. »Was hast du getan?«

Als ich Bonnie meinen Plan erklärt habe, schweigt sie einige Zeit und läuft aufgebracht auf und ab. »Das ist nicht gut, gar nicht gut. Wie bist du nur auf diese idiotische Idee gekommen? Es ist viel zu gefährlich! Natur darf nichts geschehen! Du musst alles dafür tun, um sie zu schützen. Hast du mich verstanden? Sonst sind wir alle verloren. Nicht nur in der Anderswelt, sondern auch in allen anderen Welten.«

Sie hält inne, als die Each Uisge schrill zu wiehern anfangen. Sie seufzt laut und schüttelt den Kopf. Ihre Miene ist ernst, als sie sich mir zuwendet. »Er ist hier. Du musst gehen. Aber vergiss nicht, Natur zu schützen, ist deine wichtigste Aufgabe.«

Es ist mir unangenehm, als ich sage: »Ähm, da gibt es noch ein kleines Problem. Ich habe mich zu sehr verausgabt. Meine Magie ist so schwach, dass ich mich nicht mehr verwandeln kann.«

Bonnie runzelt die Stirn und schüttelt den Kopf. Dann schließt sie die Augen und holt tief Luft. Ihre Lippen bewegen sich, doch kein Wort dringt über ihre Lippen.

Bibbernd stehe ich vor der Cailleach und warte auf ein Wunder. Denn sonst habe ich keine Chance gegen Deamhan. Es ist so kalt, dass ich inzwischen davon überzeugt bin, dass mir sämtliche Körperteile eingefroren sind.

»Ich kann dir einen Teil meiner Energie schenken. Doch nicht sehr viel. Für ein paar Verwandlungen müsste es reichen.« Bonnie nimmt meine Hände in ihre und spricht in der seltsamen Sprache, in der die Cailleachs ihre Zauber weben. Ein sanftes Leuchten geht von ihr aus und überträgt sich auf mich. Ich spüre, dass die Magie in mir zu pulsieren beginnt. Doch nur ganz schwach.

Die Cailleach wankt, als sie sich von mir löst. Ich stütze sie, als sie droht, zu Boden zu sinken. Sie hat dunkle Ringe unter den Augen und ihr Gesicht wirkt unnatürlich blass. »Mehr kann ich leider nicht für dich tun.«

Ich habe kein gutes Gefühl, sie in diesem Zustand allein zu lassen, doch es muss sein. Ernst sehe ich sie an. »Du hast bereits so viel für mich getan. Glaube mir, ich werde Natur beschützen und Deamhan aufhalten.« Um der Kälte zu entfliehen, verwandle ich mich in die Gestalt einer Cu Sith. Den beißenden Wind spüre ich kaum durch mein dickes Fell, außerdem werde ich in der Gestalt die Silberquelle sehr schnell erreichen und weniger Energie verbrauchen. Ich schmiege zum Abschied meine Wange an Bonnies Gesicht. »Wir sehen uns.«

Bonnie nickt. »Du darfst keine Zeit verlieren. Sonst sind wir alle verloren.«

Darauf antworte ich nicht. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob meine Idee, die gar nicht so schlecht klang, wirklich funktioniert.

Ich gebe ein lautes Heulen von mir, das die Each Uisge mit einem Wiehern beantworten. Ich verlasse den Hain und renne durch den tiefen Schnee in Richtung der Silberquelle. Zumindest sagt mir mein tierischer Instinkt, dass sie sich dort befinden muss.

Als der kleine Wald in Sichtweite kommt, in dem sich die Silberquelle befindet, hört der kalte Wind schlagartig auf. Zwischen den Bäumen erkenne ich das türkise Wasser. Gleich habe ich mein Ziel erreicht. Ich beschleunige mein Tempo, während das Adrenalin dafür sorgt, dass ich mich stark fühle.

Kurz vorm Ziel verlangsame ich meine Schritte. Wachsam sehe ich mich um. Nirgendwo entdecke ich Deamhan, doch ich weiß, dass er hier irgendwo stecken muss. Seinen Geruch habe ich schon längst wahrgenommen.

Vor der Silberquelle bleibe ich stehen. Mein Herzschlag beschleunigt sich, als ich seine Anwesenheit spüre. Mit einem tiefen Grollen drehe ich mich um. Deamhan lehnt mit verschränkten Armen an einem Baum. Sein Gesicht verfinstert sich, während er mich anstarrt. »Du hättest mir den Sieg bringen sollen, du dummes Ding! Wie konnte mir nur entgehen, dass du eine Gestaltwandlerin bist? Wie ist Evan darauf gekommen?« Er schweigt einige Sekunden, bevor er hinzufügt: »Er muss es schon längere Zeit gewusst haben.«

Während ich ausatme, verwandle ich mich in eine Cailleach. Der kalte Schnee sickert durch meine Riemchensandalen, doch die Kälte spüre ich kaum. Die Magie dieses Ortes durchflutet mich. Meine Haare laden sich auf und geben ein Knistern von sich, als ich mir eine störende Strähne aus dem Gesicht wische. Ich werde von neuer Energie erfüllt, die mir die Hoffnung gibt, stark genug zu sein, um es mit dem Gott aufzunehmen. Ich mustere Deamhan mit pochendem Herzen. Er sieht … anders aus. Es dauert einen Moment, bis ich begreife, was genau mich irritiert. Es ist sein Blick. Bei unserer letzten Begegnung war er eiskalt und jetzt erkenne ich Angst in seinen Augen. Er fürchtet sich!

Zitternd atme ich ein. Nun ist es so weit. Es liegt an mir, der Anderswelt Frieden zu bringen. Ich gehe einen Schritt auf Deamhan zu. Als er zurückweicht, bleibe ich stehen. Plötzlich werde ich von tiefer Ruhe erfasst. »Du weißt, dass du nicht gewinnen kannst. Du gehörst nicht hierher, Deamhan. Das ist nicht deine Welt.«

»Ach ja? Wieso finden wir es nicht einfach heraus, ob ich keine Chance gegen eine Tàcharan habe?« Er will mir mit seinen Worten Angst machen, jedoch ohne Erfolg.

All die Nervosität und die Ängste, die mich die letzten Tage begleitet haben, sind verschwunden. Stattdessen stelle ich mich nun dieser Situation mit der Gewissheit, dass ich es schaffen kann. Schaffen werde. Kopfschüttelnd gehe ich noch einmal einen Schritt auf Deamhan zu. Dieses Mal weicht er nicht zurück, sondern starrt mich herausfordernd an.

Ich atme tief durch, bevor ich sage: »Warum verschwindest du nicht einfach und nimmst deine Schwester gleich mit? Dir muss doch klar sein, dass Brigid nur wegen dir geblieben ist. Ihr könntet einfach fortgehen und die Anderswelt wieder sich selbst überlassen. Keiner muss mehr verletzt werden. Komm schon, Deamhan, du weißt doch schon längst, dass deine Zeit in dieser Welt begrenzt ist. Willst du es wirklich riskieren, dass deine Schwester dich irgendwann hassen wird? Ist dir die Macht wirklich so wichtig, dass du deine Familie aufgibst?«

Angespannt warte ich auf eine Antwort, doch die lässt auf sich warten. Deamhan sieht mich an, als wäre ich verrückt geworden. Er breitet seine Arme aus und deutet auf alles um uns herum. »Und das soll ich aufgeben? Ich werde von so vielen Wesen angebetet! Noch nie habe ich mich so mächtig gefühlt wie in dieser Welt! Meine Brüder sind … Sie sind Narren, die noch nie den Drang verspürt haben, unser Zuhause zu verlassen! Nur Brigid war klug genug, um den Absprung zu schaffen, und ich bin ihr schließlich gefolgt. Sie ist so naiv und will jedem Wesen, das leidet, helfen. Sie hat noch nicht begriffen, zu was wir fähig sind. Wir sind Götter! Es liegt in unserer Natur, die Herrschaft an uns zu reißen.«

Deamhans Blick ist von Wahn zerfressen. »Glaubst du nicht, dass ich dazu fähig wäre, Natur dazu zu zwingen, mir zu helfen?« Sein Augenmerk gilt nun dem türkisfarbenen See. »Ich habe sie bereits einige Male in meiner Welt getroffen, ich kenne ihre Schwachstelle und bin bereit, diese zu meinen Gunsten zu nutzen! Selbst du, mit deiner vor Kraft strotzenden Magie als Tàcharan, hättest keine Chance gegen ihre Macht.«

»Und du denkst ernsthaft, dass du das könntest? Natur zu zwingen, grausame Dinge zu tun?« Fragend hebe ich eine Augenbraue, verkneife mir aber einen sarkastischen Kommentar. Deamhan ist eindeutig nicht ganz bei Sinnen. Wieder fallen mir Lunas Worte ein, dass Wahnsinn eine Krankheit sei, die vielleicht von einem Gott geheilt werden könne. Kann Brigid ihm helfen?

Als Deamhan einen Schritt auf mich zukommt, weiche ich zurück. Er bleibt stehen, mustert mich mit schief gelegtem Kopf und grinst schließlich überheblich. »Hat die kleine Tàcharan etwa Angst vor mir?«

Ich presse meine Lippen zusammen und runzle die Stirn. Ich habe wirklich versucht, Deamhan mit meinen Worten zur Vernunft zu bringen. Wie nicht anders zu erwarten, ist dieses Unterfangen nicht von Erfolg gekrönt. Also bleibt nur noch Brigid. Ich muss es schaffen, dass sie zu uns in die Eiswüste kommt. Doch zuerst wird es Zeit, Deamhan zu zeigen, zu was ich fähig bin.

Mit geballten Fäusten stehe ich da, spüre die Energie des Schnees und Naturs Nähe, die mich mit jedem Herzschlag stärker werden lässt. Der Boden unter mir vibriert sanft, als ich mit meinem rechten Zeigefinger auf Brigids Bruder deute. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie die Natur meinem stummen Befehl folgt. Der Schnee formt sich zu steinharten Bällen, die nach und nach mit voller Wucht auf Deamhan fliegen. Zuerst schafft er es, den Geschossen auszuweichen, doch schließlich trifft ihn einer am Bauch. Deamhan krümmt sich keuchend, als ein weiterer seine Stirn trifft. Als er sich wieder aufrichtet, hat seine Rüstung eine tiefe Delle und auf seiner Stirn hat sich ein dunkelblauer Fleck gebildet.

Deamhan sieht an sich herab, wischt die Schneereste von seiner Rüstung und grinst breit. »Das war schon alles?«

Ich schnaube verächtlich. »Das glaubst du doch wohl selbst nicht. Ich gebe dir jetzt noch einmal die Chance, gemeinsam mit deiner Schwester die Anderswelt zu verlassen. Sie leidet, weil du so grausam geworden bist. Hast du deshalb wenigstens ein schlechtes Gewissen? Du verletzt sie zutiefst, weil du diese Welt in Aufruhr bringst. Ist es das wirklich wert? Was würden deine Eltern dazu sagen?« Ich weiß, wie bescheuert es ist, die Eltern-Karte auszuspielen. Aber ganz ehrlich, ich versuche alles, um Deamhan dazu zu bewegen, meinem Rat zu folgen. Ja, Deamhan ist dem Wahnsinn verfallen, trotzdem hoffe ich, dass die Liebe zu seiner Schwester ihn zur Vernunft bringt.

Deamhan zögert einen Moment, in dem ich tatsächlich glaube, zu ihm durchgedrungen zu sein, bevor sich sein Gesicht zu einer wutverzerrten Maske verzieht. Ich schlucke hart. Jetzt ist es vorbei. Kein Wort der Welt kann ihn mehr davon überzeugen, die Anderswelt, mein Zuhause, in Ruhe zu lassen. Mein Körper spannt sich an, als Deamhan brüllend auf mich zustürmt. Bei jedem seiner Schritte vibriert der Boden so stark, dass sogar das Wasser in der Silberquelle Wellen schlägt.

Stumm spreche ich ein Gebet, als ich mich in eine Cu Sith verwandle und zu rennen beginne. Deamhan ist schnell, doch ich bin schneller. Er kann mit meiner Geschwindigkeit nicht mithalten. Ich stürme aus dem Wald, als Deamhan hinter mir zum Sprung ansetzt. Mit einem gewaltigen Donnern landet er im Schnee. Der Boden unter mir knackst lautstark. Schnell bildet sich ein riesiger Riss, der mich in die Tiefe ziehen will. Mit einem großen Sprung rette ich mich auf sicheren Boden.

Wieso zur Hölle bin ich nicht auf die Idee gekommen, Brigid nach Deamhans Fähigkeiten zu fragen? Ich habe keine Ahnung, zu was er noch imstande ist. Geistige Folter und seine göttliche Magie können mir dank Brigids Anhänger nichts anhaben. Doch er scheint auch unglaublich stark zu sein. Ein Treffer von ihm wäre mit Sicherheit tödlich.

Während ich durch den tiefen Schnee renne und Deamhan weitere Risse im Boden entstehen lässt, versuche ich mich krampfhaft an Evans und Cailens Training zu erinnern. Zeit schinden und eine Schwachstelle finden. Klingt nicht nach einem sonderlich guten Plan.

Plötzlich meldet sich der Wind heulend zurück. Ich höre Deamhan wutentbrannt schreien. Hechelnd bleibe ich stehen und drehe mich zu ihm. Er … Ich stutze. Was zur Hölle macht er da? Es sieht so aus, als würde er mit jemandem eine hitzige Diskussion führen. Doch mit wem? Ich sehe dort niemanden.

Sofort wittere ich meine Chance. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich all meinen Mut zusammennehme. Das ist er jetzt. Der alles entscheidende Moment. Knurrend renne ich los. Deamhan ist so darauf konzentriert, mit seinem unsichtbaren Gegenüber zu diskutieren, dass er mich erst bemerkt, als es zu spät ist. Mit ganzer Kraft springe ich ab und treffe Deamhan mit voller Wucht. Einen Moment ist Überraschung in seinem Gesicht zu sehen, als wir schon zu Boden stürzen. Ich lande auf seiner Brust und mache mich ganz schwer. Meinen Kopf halte ich dicht an Deamhans Hals und fletsche die Zähne – sofort bereit zuzubeißen. Dabei hoffe ich flehentlich, dass ich von Brigid nicht enttäuscht werde. Erleichterung durchflutet mich, als ich ihren Geruch wahrnehme.

»Halt! Warte! Ich mache alles, was du willst, doch tue ihm nichts.«

Ich bleibe in der Position. Deamhan rührt sich nicht, sondern starrt mich nur an, was ziemlich unheimlich ist. »Wirklich alles?«

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Brigid eifrig nickt, während sie auf uns zukommt.

»Dann verschwindet von hier und kommt niemals zurück. Wenn doch, werdet ihr es bereuen. Ihr glaubt, dass das bereits meine ganze Macht ist? Ich habe noch nicht einmal angefangen. Wenn wir uns das nächste Mal treffen, habt ihr ein ernsthaftes Problem, verstanden?«

Wieder nickt Brigid, während Deamhan schweigt. Ich knurre noch einmal, bevor ich von ihm zurückweiche. Ich beobachte genau, wie Brigid zu ihrem Bruder stürmt, ihm aufhilft und ihn schließlich besorgt mustert. Er schlägt unwirsch ihre Arme weg und wendet sich mir zu. Bedrohlich zeigt er mit dem Finger auf mich. »Niemals werde ich lebendig die Anderswelt verlassen. Du musst mich schon töten, wenn du mich loswerden willst. Wirst du mit dieser Schuld leben können? Mir macht das Morden nichts mehr aus, es ist ein netter Zeitvertreib. Aber bei dir bin ich mir nicht sicher, ob du es verkraftest.«

»Sollen wir es herausfinden?«

Brigid packt ihren Bruder am Arm, als er mich angreifen will. »Nein! Ich habe Stella versprochen, dass wir verschwinden. Bitte, Deamhan, können wir gehen? Ich will nach Hause.«

Er dreht ruckartig den Kopf in ihre Richtung. »Glaubst du wirklich, unsere Eltern und Brüder würden uns willkommen heißen, nach dem, was ich getan habe? Denkst du ernsthaft, sie wissen nicht, was sich in der Anderswelt abgespielt hat? Sie haben uns beobachtet, Brigid! Wir werden nie wieder zurückkönnen. Das hier ist nun unser Heim! Hast du nie Mutters wispernde Stimme gehört? Oder warst du so verblendet und hast ihre traurigen und enttäuschten Worte ignoriert? Denk daran, ich bin nur wegen dir überhaupt hierhergekommen! Du schuldest es mir.«

Fassungslos starre ich die Szene vor mir an, die mir wie ein schlechter Film erscheint. Zögernd holt Brigid aus den tiefen ihres Kleides ein kleines durchsichtiges Gefäß, in dem eine Flamme lodert. Das muss das letzte bisschen des göttlichen Feuers sein. »Bitte, Deamhan. Lass uns gehen.«

Brigids Bruder verzieht angewidert das Gesicht, nimmt ihr das Gefäß ab und schleudert es mit aller Kraft zu Boden. Ein Klirren ist zu hören und die Flamme des göttlichen Feuers ist erloschen.

Mit geweiteten Augen sehe ich zu Brigid. Die lässt ihre Schultern sinken. Ich weiß, dass ich mich in der Göttin getäuscht habe. Ich bin davon ausgegangen, dass sie alles dafür tun würde, um ihrem Bruder das Leben zu retten. Doch sie besitzt nicht den Schneid, ihn wenn nötig auch mit Gewalt von hier fortzubringen. Sie hat zugelassen, dass er ihr letztes Ticket nach Hause mutwillig zerstört. Damit sind meine Karten verspielt. Ich hatte die Oberhand und jetzt? Jetzt muss ich mich mit zwei Göttern anlegen.

Ich sehe, dass Tränen an Brigits Wangen kleben, die bei der Kälte sofort gefrieren. Deamhan streichelt ihre Wange, bevor er sich zu mir umdreht. Hass flackert in seinem Blick. Abgrundtiefe Wut.

Das ist nicht gut.
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Die Stimme der Vernunft fleht mich an, sofort von hier zu verschwinden. Doch mein Mut sagt mir etwas anderes. Schluss mit Weglaufen. Deamhans Schreckensherrschaft muss ein Ende finden. Er ist wahnsinnig geworden und kann nicht mehr klar denken. Die Macht ist ihm zu Kopf gestiegen.

Es muss ihm doch klar sein, dass diese Welt keinen Platz für Götter hat! Warum ist er nur so verblendet und glaubt, alles besser zu wissen? Wieso hört er nicht auf mich? Bei Akira habe ich es doch auch geschafft, sie von ihrem Wahnsinn zu befreien. Sie hat mir sogar das Leben gerettet und ist dabei gestorben!

Ich schlucke hart. Mein eigentlicher Plan war es, Brigid davon zu überzeugen, das Richtige zu tun. Nämlich ihren Bruder zu retten. Tja, welch eine Überraschung, da habe ich mich mal wieder getäuscht. Wieso ist die Göttin so schwach, was ihren Bruder betrifft? Ich erkenne sie wirklich kaum wieder. Ich weiß noch, wie sehr die Elfen von ihrer gütigen Art geschwärmt haben. Doch jetzt hat sie sogar ihre Schützlinge geopfert, um Deamhans Wünsche zu erfüllen. Das ist nicht in Ordnung.

Ich beobachte Deamhan, wie er Brigid schützend hinter sich zieht. Es ist zu sehen, dass eine familiäre Bindung vorhanden ist und doch reicht sie nicht aus, um die Anderswelt vor ihnen zu schützen.

Mit schwerem Herzen treffe ich eine Entscheidung. Erneut verwandle ich mich in eine Cailleach. Diese Magie ist in der Eiswüste so stark, dass ich bei einer körperlichen Auseinandersetzung mit Deamhan die besten Chancen habe. »Das ist euer letztes Wort?«, will ich von den beiden wissen.

Brigid zögert, während Deamhans Hand langsam zum Griff seines schwarzen Schwertes wandert. Eine klare Aussage.

»Ihr könnt noch immer unbeschadet zurück nach Hause.«

Deamhan lacht verbittert. »Du hast doch gerade gehört, was ich gesagt habe. Das hier ist nun unser Zuhause! Außerdem ist das göttliche Feuer nun erloschen! Es gibt kein Zurück mehr.«

Ich schüttle den Kopf. »Glaubst du, dass eure Geschwister euch nicht vermissen? Sie sind allein, weil eure Eltern einen verflucht wichtigen Job haben. Sie halten das Gleichgewicht im Kosmos aufrecht, sind dafür verantwortlich, dass keine Tür zu einer anderen Welt verloren geht. Sie haben keine Zeit, sich um euch zu kümmern, weil sie für das Universum zuständig sind. Deshalb sind eure Brüder ohne euch und vermutlich wissen sie gar nicht, wie es euch geht! Denkst du wirklich, eure Familie würde dir nicht verzeihen? Sie lieben dich, Deamhan. Natürlich verzeihen sie dir.« Meine Stimme hat einen verzweifelten Klang angenommen. Ich würde mir den Mund fusselig reden, wenn ich damit eine Chance hätte, Deamhan umzustimmen. Brigid habe ich schon längst überzeugt, das sehe ich an ihrem Blick. Vermutlich kennt sie sogar noch einen Weg, wie sie zurück in ihre Heimat gelangen kann. Doch sie hört blind auf Deamhan, auch wenn er sich und seine Schwester damit in den Untergang führt.

Mein Magen fühlt sich wie ein Eisklumpen an, als Deamhan sein Schwert zückt. Schluss mit Reden. Jetzt weiß nur noch das Schicksal, was die Zukunft für mich bereithält. Ich atme tief durch, lasse die Gesichter all jener an mir vorbeiziehen, die mir so wichtig sind. Meine Eltern, Sarah, Greer, Iwan, Cailen und Alastair, Orion, Hope und ihr ungeborenes Baby, Miles, Alastairs Familie, Luna und June, das Fohlen der Each Uisge und sogar Akira. Ein kleines Lächeln huscht über meine Lippen. Evan und Leyla hebe ich mir zum Schluss auf. Es gibt noch so viel, was ich den beiden sagen möchte. Wer weiß, ob ich jemals die Gelegenheit dazu bekommen werde. Wie gern würde ich wissen, was sich auf dem Schlachtfeld in Ffraids Einöde getan hat. Ist der Kampf bereits vorbei? Hat Evan seinen Vater besiegt und was passiert mit Deamhans Anhängern?

Ein Kloß bildet sich in meinem Hals. Ich blinzle mehrmals. Deamhan hebt sein Schwert und brüllt so laut, dass es in meinen Ohren dröhnt, als er auf mich zu rennt. Der Schnee knistert unter meinen Füßen, als würde er mir etwas sagen wollen. Es dauert nur einen Herzschlag, bis ich es verstehe.

Mir entweicht ein Schrei, als ich die Magie der Cailleach entfessle, während ich mit der Faust auf den Boden schlage. Es entsteht ein heftiger Windstoß, der den Schnee zwischen mir und meinem Gegner nach oben wirbelt. Vor mir kann ich nichts mehr erkennen. Deamhan befindet sich dort irgendwo. Ich werfe einen Blick hinter mich. Strahlend blauer Himmel und funkelnder Schnee. Es wäre so einfach, von hier zu verschwinden.

Mit grimmiger Entschlossenheit wende ich mich wieder dem Schneegestöber zu. Ich halte den Atem an, als ich hineintrete. Der Wind, den ich erschaffen habe, zerrt an meinen Haaren und dem Kleid. Ich kneife die Augen zusammen, während ich nach Deamhan Ausschau halte. Die Schneeflocken, die meine nackte Haut treffen, spüre ich kaum. Mit gespitzten Ohren lausche ich nach verdächtigen Geräuschen. Doch nichts ist zu hören. Nicht einmal Deamhans Schritte. Ob er stehen geblieben ist?

Mir entweicht ein Schrei, als mich etwas an der Hüfte berührt. Sofort drehe ich mich um, doch nichts ist zu sehen. Plötzlich trifft mich ein harter Schlag in meiner Magengegend, der mich durch die Luft schleudert. Es verschlägt mir buchstäblich den Atem, als ich unsanft im Schnee lande. Röchelnd versuche ich, Luft zu bekommen. Das kann nur Deamhan gewesen sein, der meinen Zauber zu seinem Vorteil nutzt. Verdammt! Wie stellt er das bloß an? Ich kann ihn weder sehen noch hören.

Eilig rapple ich mich auf. Mein ganzer Körper schmerzt, doch am schlimmsten ist die Stelle, an der er mich getroffen hat. Mühsam versuche ich, das unangenehme Gefühl wegzuatmen, während ich mit zusammengekniffenen Augen die Umgebung scanne. Mir stockt der Atem, als ich im Schneegestöber eine Bewegung bemerke. Deamhan nutzt seine Magie, indem er sich wie ein Chamäleon an die Umgebung angepasst hat. Das ist … beeindruckend. Doch er hat nicht bedacht, dass der Schnee auf seinem Körper liegen bleibt und er sich damit verrät.

Ich sehe, dass er auf mich zugeht. Zitternd atme ich ein, spanne mit einem grimmigen Gesichtsausdruck meinen Körper an, während ich die Schmerzen in der Magengegend ignoriere. Brüllend stürme ich auf ihn zu. Als ich seine Haut an meinen Fingern spüre, lasse ich sofort meine Magie in ihn fließen. Ich nutze die Kälte der Eiswüste und lasse Deamhan buchstäblich das Blut in den Adern gefrieren. Seine Gestalt wird wieder sichtbar. Ein Keuchen entweicht seiner Kehle. Mit geweiteten Augen stürzt er zu Boden. »Ich habe es dir gesagt«, ist das Einzige, was ich über die Lippen bekomme, während sich meine Finger um seinen Hals legen.

Entsetzen macht sich auf Deamhans Gesicht breit. Der Schneesturm um uns herum verschwindet plötzlich und gibt Brigid die Sicht auf die Szene frei. Sie schreit hysterisch auf. »Nein, bitte! Verschone meinen Bruder! Er ist alles, was ich noch habe.«

Zischend entweichen mir einige unschöne Flüche. Ich beobachte Deamhan, während sich dort, wo er mich getroffen hat, ein stechender Schmerz ausbreitet, den ich nicht mehr ignorieren kann. Dennoch löse ich meine Finger nicht von ihm, sondern lasse weiterhin sein Blut gefrieren. Inzwischen sind seine Lippen und die Nase blau angelaufen. Eine morbide Faszination ergreift mich bei diesem Anblick. Ich spüre, dass sein Herz immer langsamer schlägt. Nicht mehr lange und es wird einfach seinen Dienst quittieren.

Aus dem Augenwinkel nehme ich wahr, dass Brigid auf uns zustürmt. »Du hattest deine Chance, Brigid. Du hättest mit Deamhan einfach verschwinden sollen, so wie ich es euch angeboten habe!«, bringe ich keuchend hervor.

Nun sehe ich doch zu der Göttin. Verzweiflung und Angst sind in ihrem Gesicht zu erkennen. Sie kreischt und fleht, während sie sich uns nähert. Doch ich lasse nicht von Deamhan ab. Nur noch einen Moment und dann wird alles vorbei sein.

Plötzlich scheint die Zeit stillzustehen. Brigid hält in der Bewegung inne, ihr Mund ist zu einem Schrei geöffnet. Ich sehe auf Deamhan herab, der gerade dabei ist zu blinzeln, doch seine Lider schließen sich nicht. Irritiert mustere ich die Umgebung. Meine Schmerzen werden immer schlimmer. Ich verstehe nicht, was gerade vor sich geht. Wer hat die Zeit angehalten?

Einige Meter hinter Deamhans Kopf entsteht ein Leuchten, das immer heller wird, bis daraus zwei riesige Gestalten hervortreten. Es sind ein Mann und eine Frau, die sogar die Knocker um eine Kopflänge überragen würden. Sie tragen weite hellbraune Kleidung, unter der ich ihre bulligen Körper erahnen kann. Mir ist klar, wen ich da vor mir habe, denn Deamhan und Brigid sehen den beiden sehr ähnlich. Die Frau hat rotes Haar und beide haben strahlend grüne Augen. Als sie auf mich zukommen, lasse ich von Deamhan ab, stehe auf und weiche einen Schritt zurück. Dabei lege ich mir meine Hand auf den Bauch. Der Schmerz raubt mir inzwischen den Atem. Selbst damals, als Evans Vater mir das Schwert in den Magen gerammt hat, hatte ich nicht solche Schmerzen.

Die Frau schenkt mir ein kleines Lächeln. »Natur hat uns darüber unterrichtet, dass mein Sohn dabei ist, eine ganze Welt unter seine Herrschaft zu zwingen.« Obwohl sie leise spricht, ist die Stimme so laut, dass meine Ohren schmerzen. Die Wangenmuskeln des Mannes zucken, als er auf Deamhan hinabblickt. Ihm ist anzusehen, dass ihm einige unschöne Bemerkungen auf der Zunge liegen. Und doch seufzt er, geht in die Knie und hebt seinen Sohn hoch, als wäre er so leicht wie ein Kissen. Kaum steht er, hat er sich bereits in Luft aufgelöst und Deamhan mit sich genommen.

Die Frau lächelt erneut und kommt auf mich zu. Vor Schmerzen kann ich meinen Oberkörper nicht mehr aufrecht halten, doch das scheint Brigids Mutter gar nicht zu bemerken. Sanft nimmt sie meine Hände in ihre. »Du bist ein tapferes Mädchen. Aber du musst noch viel lernen. Deine Macht liegt nicht nur in deiner Magie. Du bist das Bindeglied zwischen der menschlichen und dieser Welt. Vergiss das nicht. Du hast viel erlebt und gesehen. Nimm deine Aufgabe ernst, denn dort draußen lauern noch einige Gefahren, denen du dich stellen musst.« Sie wendet sich ab. Als sie zu ihrer Tochter geht, bleibt sie noch einmal stehen und dreht sich zu mir um. »Vielen Dank, dass du alles versucht hast, um meine Kinder zurückzuschicken. Sie werden nie wieder hierherkommen, dafür werden wir sorgen.«

Sie umarmt Brigid.

Dann sind sie beiden verschwunden.

Wie erstarrt stehe ich da. Ich kann nicht glauben, was gerade passiert ist. Das Brennen in der Magengegend wird so schlimm, dass ich zu Boden gehe. Deamhans Schlag wird mir definitiv noch länger in Erinnerung bleiben.

Insgeheim ist mir bewusst, dass ich schwer verwundet sein muss, sonst würde es nicht so wehtun. Ich habe seine göttliche Kraft eindeutig unterschätzt. Nun muss ich dafür büßen. Ich schiebe mir Schnee auf den Bauch, in der Hoffnung, die Schmerzen damit lindern zu können. Keuchend atme ich ein und aus, versuche dabei, mich so wenig wie möglich zu bewegen.

Über mir erstreckt sich der hellblaue Himmel mit weißen Wolken, hinter denen sich die Sonne versteckt. Obwohl die Schmerzen fürchterlich sind, muss ich lachen und zucke dabei zusammen. Freude erfasst mich, als mir klar wird, was gerade passiert ist. Ich habe es geschafft! Es ist nun endlich vorbei. Deamhan und Brigid sind fort und die Anderswelt kann ihren Frieden finden.

Die Schmerzen benebeln mein Gehirn, ich blinzle träge. Meine Glieder fühlen sich so schwer an. Ein mir bekanntes Gefühl – ich habe mich verausgabt. Immer wieder fallen mir die Augen zu, bis ich in einen traumlosen Schlaf sinke. Mein letzter Gedanke gilt Evan und der Frage, ob er nun dafür sorgen wird, dass die Anderswelt in eine neue, bessere Zeit geführt wird.
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Wohlige Wärme empfängt mich, als ich die Augen öffne. Ich befinde mich nicht mehr in der Eiswüste, sondern in einem Wald, der mir sehr bekannt vorkommt. Ein schwaches Lächeln huscht über meine Lippen. Als ich mich aufrichte, entweicht mir ein Stöhnen. Mein Bauch fühlt sich an, als hätte ich viel zu viele Sit-ups gemacht. Die Vögel in den Baumkronen zwitschern aufgeregt, als hätten sie bemerkt, dass ich wach bin.

Irritiert sehe ich mich um. Nirgendwo kann ich eine Bewegung ausmachen. Ich bin allein. Ich runzle die Stirn. Wie bin ich hierhergekommen?

Mein ganzer Körper zittert wie Espenlaub, als ich aufstehe. Keuchend sehe ich an mir herab. Ich befinde mich in meiner menschlichen Gestalt, trage den weiten Pullover und die Leggins. Mein blondes Haar ist zu einem filigranen Zopf geflochten, den ich niemals selbst hinbekommen hätte. Das Ziehen in meinem Bauch ignoriere ich, als ich ein paar vorsichtige Schritte auf wackligen Beinen mache. Was ist nur mit mir geschehen? Ich kann mich noch an den brennenden Schmerz erinnern. Ich wusste, dass ich schwer verletzt war, doch jetzt scheint es mir wieder gut zu gehen. Wer hat mich geheilt?

Erschrocken zucke ich zusammen, als ich schnelle Schritte wahrnehme, die sich auf mich zubewegen. Mein Körper spannt sich an, bereit, mich sofort zu verwandeln, sollte ich in Gefahr sein. Erleichtert atme ich aus, als ich Greer erkenne, die zwischen den Bäumen hervortritt. Mit großen Augen starrt sie mich an. »W-Was … Du bist hier?«

»Wo sollte ich sonst sein?«

Die Cailleach kommt auf mich zu und mustert mich von Kopf bis Fuß. Irgendwann berührt sie meinen Unterarm, als könnte sie es nicht glauben, dass ich vor ihr stehe. »Wir haben dich überall gesucht«, sagt sie ungläubig.

Überrascht hebe ich die Augenbrauen. »Aber … Also ich dachte, einer von euch hätte mich hierhergebracht?«

»Wo hast du überhaupt gesteckt?«

»Ich war in der Eiswüste. Deamhan –«

»Wir wussten nicht einmal, dass du Ffraid verlassen hast. Keiner hat dich dabei gesehen. Ich komme gerade aus der Einöde zurück. Glaub mir, ich hatte tatsächlich Angst davor, Evan sagen zu müssen, dass ich dich nicht gefunden habe.«

»Warte, wie lange bin ich denn weg gewesen?«

Die Cailleach sieht mich an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank. Sie schüttelt den Kopf, nimmt meine Hand und zieht mich hinter sich her. »Seit zwei Tagen war ich unterwegs, um nach dir zu suchen. Leyla genauso. Evan wird ausflippen, wenn er erfährt, dass ich dich gefunden habe.«

»Ich war zwei Tage weg?« Meine Stimme klingt unnatürlich schrill.

Greers Körper verspannt sich, doch sie führt mich weiter durch den Wald. »Es ist zwei Tage her, seitdem der Kampf urplötzlich endete. Ich weiß nicht, wann du verschwunden bist. Ich habe dich aus den Augen verloren, als ich Alastair zu Hilfe geeilt bin. Evan … Nachdem der Kampf aufgehört hat, hat er unerbittlich in Ffraid nach dir gesucht. Ich musste ihn zwingen, zurück in sein Reich zu gehen. Schließlich ist er derjenige, der die Verhandlungen mit Deamhans Anhängern führen muss. Glaub mir, das hat ihm überhaupt nicht gefallen. Er war außer sich und hat mich so sehr gehasst. Ich musste ihm versprechen, erst wieder zurückzukommen, wenn ich dich gefunden hätte.«

»Ihm geht es gut?«

Greer bleibt stehen und wirft mir einen irritierten Blick zu. »Warum sollte es ihm nicht gut gehen?«

»Er hat gegen seinen Vater gekämpft. Ich musste ihn vor ein paar Elfen beschützen, dich sich hinterrücks angeschlichen haben.«

Die Cailleach seufzt laut und zieht mich schließlich weiter. »Ach so, jaja, den Kampf hat er gewonnen. Doch er hatte Glück. Die Caith Sith sind ihm zu Hilfe geeilt und haben ihre Rache bekommen. Danach haben alle plötzlich aufgehört, sich zu bekämpfen. Es war, als wären Deamhans Anhänger aus einer Trance erwacht. Evan konnte sie überzeugen, dass er dafür sorgen wird, dass sich in der Anderswelt etwas ändert. Deshalb unterhält er sich gerade mit ihnen. Er verhandelt die Bedingungen, unter denen die Wesen nun in der Anderswelt leben können.«

»Und … Hast du Miles gesehen?«

»Natürlich, er hat die Elfen aus Brigids Schloss in den Wald gebracht. Er ist hier, um Evan zu helfen und mitzuentscheiden, wie unser Leben nun ablaufen soll.« Ich lächle erleichtert, werde jedoch wieder ernst, als Greer hinzufügt: »Er ist nicht sonderlich gut auf dich zu sprechen.«

»Alles andere hätte mich auch gewundert«, gebe ich trocken von mir.

Die Cailleach lacht kurz auf. Greers Schritte werden langsamer, als unzählige Stimmen an mein Ohr dringen. Wir betreten den Rand einer riesigen Lichtung, die ich noch nie gesehen habe. Darauf befinden sich mindestens hundert Cailleachs, Knocker und Elfen. Als die ersten mich entdecken, machen sie ihre Nachbarn auf mich aufmerksam. Innerhalb von Sekunden herrscht drückende Stille. Meine Wangen röten sich, während die Aufmerksamkeit auf mir liegt.

Keines der Wesen sagt ein Wort, was mich nervös werden lässt. Erschrocken zucke ich zusammen, als sich etwas Haariges an meine Wange schmiegt. Ich drehe mich um und Tränen treten in meine Augen. Auf Leylas Schnauze prangt eine tiefe Narbe, doch es scheint ihr sonst gut zu gehen. Ich falle der Hündin um den Hals. »Ich bin froh, dich zu sehen.«

Leyla seufzt laut.

»Ja, du hast mir auch gefehlt.«

Greer tippt mich an der Schulter an und ich löse mich von der Hündin. Als ich mich zu der Cailleach umdrehe, weiß ich, warum sie meine Aufmerksamkeit wollte. Die Menge auf der Lichtung teilt sich für Evan, der seine goldene Krone trägt und von Miles begleitet wird. Bei ihrem Anblick erfüllt mich unbändige Freude. Als ich jedoch ihre emotionslosen Gesichter bemerke, werde ich unsicher. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Miles wütend auf mich ist. Ich habe ihn angelogen und niedergeschlagen. Aber nur, um ihn zu schützen! Ich hatte niemals böse Absichten.

Mein Herz schlägt immer schneller, bis die beiden mich erreicht haben. Ist Evan wütend auf mich, weil ich unsere Abmachung nicht eingehalten habe? Ist er vielleicht sogar enttäuscht, weil ich ihn angelogen habe?

Miles stellt sich vor mich hin. Er mustert mich einen Moment und lächelt schließlich, was mich erleichtert ausatmen lässt. Er zieht mich in seine Arme. Das Pochen in meinem Bauch wird stärker, dennoch erwidere ich die Umarmung. »Ich weiß nicht, was du getan und wo du gesteckt hast. Doch ich bin der festen Überzeugung, dass wir es nur dir zu verdanken haben, dass der Kampf aufgehört hat, danke«, flüstert er in mein Ohr.

Ich drücke ihn fest und löse mich anschließend von ihm. Tränen der Freude rinnen an meinen Wangen herab. Ich wische sie eilig weg, während ich Miles anlächle.

Evan räuspert sich und tritt schließlich vor. Miles weicht zurück und beobachtet ihn aufmerksam. Evan mustert mich von oben bis unten, seufzt schließlich und bedeutet mir, ihm zu folgen. Greer und ich sehen uns verwundert an, bevor ich ihm hinterhergehe. Entweder bekomme ich jetzt Ärger oder … ich weiß auch nicht.

Kaum sind wir außer Sichtweite, wirbelt Evan herum. Ich gebe einen erschrockenen Laut von mir, als er mich an sich drückt. Er hält mich so stark fest, dass das Pochen in meinem Magen zu einem Brennen wird. Doch ich lasse es geschehen. Zu gut kann ich mich noch an den Moment in der Eiswüste erinnern, in dem ich mir unsicher war, ob ich Evan jemals wiedersehen würde. Ich schlinge meine Arme um ihn und lausche seinem Herzschlag, während ich seinen typischen Geruch nach Wald einatme. Dabei kann ich mir ein Seufzen nicht verkneifen.

So stehen wir einige Zeit da. Keiner von uns sagt ein Wort, doch das ist auch nicht nötig. Wir beide wissen, was dem anderen auf dem Herzen liegt.

Ein Räuspern hinter mir lässt mich zusammenzucken. »Evan?«, höre ich Miles leise fragen.

»Was?«, antwortet er fast schon knurrend.

»Die Verhandlungen gehen weiter. Das wüsstest du, wenn du nicht so darauf fixiert wärst –«

»Schon gut! Ich komme gleich.«

Ich muss lachen, als Miles hinter mir ein genervtes Seufzen von sich gibt. Evan lässt mich los und ich trete einen Schritt zurück. Ich schenke ihm ein Lächeln, bevor ich sage: »Wir haben später noch genügend Zeit.«

Er setzt die Krone ab, fährt sich mit seiner Hand über das Gesicht und seufzt laut. »Glaub mir, ich würde viel lieber meine Zeit mit dir verbringen, doch das hier ist so verdammt wichtig. Schon bald werden wir uns mit Deamhans Anhängern geeinigt haben und dann wird Frieden in der Anderswelt einkehren. Greer bringt dich zu unserem Lager und Leyla wird dich nicht mehr aus den Augen lassen.«

Überrascht hebe ich die Augenbrauen. »Wir sind nicht bei den ganzen Wesen auf der Lichtung?«

Evan zögert, bevor er meine Frage beantwortet. »Im Moment traue ich so gut wie keinem von ihnen über den Weg, bis wir uns geeinigt haben. Es existiert zwar ein Abkommen, das während der Verhandlungen Gewalt untersagt, aber trotzdem … Ich gehe lieber auf Nummer sicher.«

»Oh. Denkst du denn, dass sie wirklich noch einmal gewalttätig werden? Greer meinte, dass es war, als seien sie aus einer Art Trance erwacht, als sie mit dem Kämpfen aufgehört haben.«

»Ich weiß es nicht. Das alles kann eine List von Deamhan sein. Ihn und Brigid haben wir aus den Augen verloren.«

»Ähm, Evan.«

Er ist bereits vorangegangen, als Miles noch einmal nach ihm gerufen hat. Trotz meines Ausrufes bleibt er nicht stehen. Mit gerunzelter Stirn eile ich ihm nach und ziehe an seinem weißen Hemd. Er dreht sich zu mir um. »Was ist?«

»Also, was Deamhan betrifft, ich –«

»Du brauchst keine Angst zu haben. Leyla und ich passen auf dich auf. Es tut mir leid, aber ich muss leider los. Wir sehen uns, ja?« Er gibt mir einen Kuss auf die Wange, bevor er die Lichtung betritt, wo Miles bereits auf ihn wartet.

Als ich ihm kurz darauf folge, sind die beiden Elfen bereits in der Menge verschwunden. Greer tritt neben mich und lächelt sanft. »Geht es dir gut?«

Unwillkürlich streichle ich über meinen Bauch. Den brennenden Schmerz dank Deamhans Schlag kann ich nicht vergessen. Wer hat mich nur geheilt und wie bin ich in das Reich der Waldelfen gekommen? Diese Fragen lassen mich ganz unruhig werden.

»Los, komm. Lass uns zu Alastair und Iwan gehen. Die beiden sind bereits krank vor Sorge um dich.«

Wir machen einen großen Bogen um die Lichtung und verschwinden in den Tiefen des Waldes. Keiner von uns sagt ein Wort, während die Vögel lautstark ihre Lieder trällern. Irgendwann erkenne ich Alastairs dröhnende Stimme. Es dauert noch, bis ich ihn zwischen den Bäumen auf dem Gras hockend seine Axt schärfen sehe. Ihm gegenüber sitzt Iwan, der über Alastairs Worte lacht. Meine Augen weiten sich, als ich Gregor neben seinem Vater erspähe. Sein rötliches Haar ist zerzaust und frische Kampfwunden prangen auf seinen Armen. Er trägt einen dunkelgrauen Berghabit, der ihm viel zu groß ist.

Alastair fällt seine Waffe aus der Hand, als er mich entdeckt. »Du bist hier.« Seine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. Fassungslos sieht er mich an, was Iwan dazu bringt, sich umzudrehen. Ihm entgleiten ebenfalls seine Gesichtszüge, was mich die Stirn runzeln lässt. Was haben sie denn gedacht, was mit mir passiert ist?

Iwan legt seine Axt auf den Boden, springt auf, nimmt mich in die Arme und wirbelt mich im Kreis. »Ich dachte … Wir dachten, Deamhan hat dich umgebracht.«

Als die Schmerzen in meinem Bauch wieder schlimmer werden, spanne ich mich an. Iwan lässt mich sofort los und entfernt sich einen Schritt. Sorge liegt in seinem Blick. »Du solltest sie untersuchen, Greer.«

Die Cailleach nickt und scheucht die beiden Knocker weg, nachdem Alastair mir zur Begrüßung auf die Schulter geklopft hat. Gregor hält sich im Hintergrund und wirft mir einen seltsamen Blick zu. »Leg dich hin«, fordert sie mich auf.

Seufzend folge ich ihrer Anweisung. Sie nimmt ihren Wanderstab und lässt ihn ein paar Zentimeter über meinem Körper hin und her wandern. Er beginnt, sanft zu leuchten, und ich fühle eine tiefe Ruhe in mir aufkommen. An meinem Bauch hält sie inne, runzelt die Stirn und schüttelt den Kopf. »Du müsstest tot sein.«

»Wie bitte?« Geschockt starre ich Greer an.

»Das … Wie kann das sein? Ich kann die Verletzung sehen, die du erlitten hast, und die niemals eine Cailleach hätte heilen können. Auf deinen Organen befinden sich tiefe Narben, die frisch aussehen.«

Die drei Knocker stellen sich neben die Cailleach und mustern mich eingehend.

»Was ist mit dir geschehen?«, fragt schließlich Alastair.

Ächzend richte ich mich auf. Leyla legt sich hinter mich und wärmt mir den Rücken. Sie brummt zufrieden, während ich zu den anderen aufsehe. »Ich … Also das ist eine lange Geschichte. Ihr solltet euch setzen.«

»Deamhan und Brigid sind verschwunden? Ihre Eltern waren in der Eiswüste?«

Ich beantworte Greers Fragen mit einem Nicken. Sie atmet lautstark aus. »Das ist … wow. Warum hast du es nicht schon eher gesagt?«

»Hättet ihr mich zu Wort kommen lassen, dann hätte ich es erzählt.«

»Und dann kannst du dich an nichts mehr erinnern?«

Genervt rolle ich mit den Augen. »Das habe ich doch schon gesagt, Greer. Nein, ich bin eingeschlafen oder wurde bewusstlos und dann bin ich im Wald wieder zu mir gekommen.«

»Wer hat dich nur geheilt? Natur? Oder einer der Götter?«

Stöhnend lehne ich mich zurück. »Ich habe keine Ahnung, Greer. Wie oft denn noch?«

Alastair und Iwan sitzen stumm neben der Cailleach und starren mich schockiert an, während Gregor meinen Blick meidet. »Wie konntest du dich nur solch einer Gefahr aussetzen? Du hättest sterben können!«, sagt Alastair schließlich erbost.

Iwan nickt zustimmend.

»Ach und es ist für dich völlig in Ordnung, dass sich dein Sohn in Deamhans Heer eingeschleust hat? War er überhaupt ein Spion oder war er freiwillig dort?«

Gregor wirft mir einen finsteren Blick zu. »Es war Cailens Idee.«

»Und deshalb werde ich mit ihm noch ein ernstes Wort reden! Ich wusste nicht, dass er unter Deamhans Schergen ist, bis ich ihm auf dem Schlachtfeld begegnet bin. Ich dachte, Cailen schickt ihn zu seiner Familie in Evans Schloss, um sie zu beschützen!« Noch nie habe ich Alastair so wütend erlebt wie in diesem Moment. Seine Wangen sind bereits duneklrot angelaufen und er ballt seine rechte Hand immer wieder zu Faust. Sein Oberkörper ist angespannt, während er wütend seinen Sohn anstarrt.

Gregor rupft einzelne Grashalme heraus und scheint mit den Gedanken ganz weit weg zu sein. Seine Hände zittern leicht, weshalb ich frage: »Geht es dir gut?«

Ruckartig sieht Alastairs Sohn auf. Kurz wandert sein Blick zu seinem Vater, bevor er sich wieder mir zuwendet. »Ja.«

»Lenk jetzt nicht vom Thema ab, Stella«, sagt Alastair finster. »Wie konntest du nur so leichtsinnig sein?«

»Kommt schon, Leute. Euch war doch klar, dass nur ich es schaffe, Deamhan aufzuhalten, und das habe ich getan. Klar, dabei hatte ich Unterstützung, aber trotzdem.«

Hilfesuchend wende ich meinen Blick zu Greer, die die Stirn runzelt und den Kopf schüttelt. »Sie hat recht. Vermutlich sind Deamhans Anhänger aus ihrer Trance erwacht, als er aus dieser Welt verschwunden ist. Es lag nicht daran, dass Evans Vater gestorben ist, wie wir zuerst vermutet hatten. Aber das erklärt, wieso so viele Wesen, so viele meiner Schwestern, Deamhan unterstützt haben und bereit gewesen sind zu töten. Er muss sie mit seiner Magie verzaubert haben.« Greer schweigt einen Moment, bevor sie hinzufügt: »Trotzdem würde ich gern wissen, wer dir das Leben gerettet hat.«

Mein Herzschlag beschleunigt sich, als Leyla ihren Kopf hebt und leise zu knurren beginnt. Ich folge ihrem Blick. Eine schwarze Katze mit gelben Augen landet vor einem Baum auf dem Boden, maunzt laut und tapst auf uns zu. Vor uns bleibt sie stehen und verwandelt sich in eine Frau. Es ist Luna.

Lächelnd will ich aufstehen und sie begrüßen, doch sie bedeutet mir streng, sitzen zu bleiben. »Du solltest dich nicht überanstrengen. Du hast schwere Verletzungen erlitten.«

»Weißt du etwas davon?«, will Greer von ihr wissen.

Sie nickt. »Ich habe sie gesehen.«

»Du hast was?« Überrascht starre ich die Caith Sith an.

»Ich war dort, Stella. Eine Cailleach, ich glaube, sie nannte sich Bonnie, tauchte auf einmal in Ffraid vor mir auf. Ich habe gerade Evans Leben gerettet, da er in die Falle seines Vaters getappt ist.«

Leyla winselt bei ihren Worten leise, was Luna ein Lächeln entlockt.

»Damit ist meine Schuld beglichen, Freundin. Ich habe Evan beschützt, als du es nicht konntest. Evans Vater hat die unterirdischen Tunnel genutzt, um seine Spione unter sich und Evan zu postieren. Sie wollten die Decke gerade zum Einsturz bringen, weshalb ich ihn zur Seite geschubst habe. Nachdem meine Schwestern ihre Rache am ehemaligen König geübt hatten, war die Stimmung plötzlich so anders. Die Kämpfe hörten auf, viele fragten, wo sie sich gerade befanden. Dann erschien Bonnie vor mir, bevor ich mich um die Verletzten auf dem Kampffeld kümmern konnte. Es schien, als hätte sie gezielt nach mir gesucht. Sie hat mich in die Eiswüste gebracht. Dort fanden wir dich im Schnee liegend. Dein Herzschlag war kräftig und doch warst du nicht wach. Dann war da diese Frau …« Ein Lächeln tritt auf ihre Lippen und lässt die wulstige Narbe sich zusammenziehen. »Noch nie ist mir so eine wunderschöne Aura begegnet. Ich wusste sofort, dass sie ein mächtiges Geschöpf ist. Sie trug so ein weißes Kleid wie du, Greer. Ihr Gesicht glich dem eines Kindes und doch sah ich so viel Erfahrung in ihrem Blick.«

»Das muss Natur gewesen sein.«

Luna nickt. »Ja, das war sie. Sie hat mir einige interessante Dinge erzählt. Über ihr Leben, über den Kosmos und die anderen Welten. Sie hat mir ihre Beziehung zu Deamhan erläutert. Ihr erstes Aufeinandertreffen. Es schien, als hätte sie sich das von der Seele reden müssen. Sie war so durcheinander und schockiert. Hat Stella nicht mehr aus den Augen gelassen, als hätte sie ein schlechtes Gewissen. Schließlich brachte sie Stella in Evans Reich, damit sie sich erholen konnte. Sie wusste, dass du sie finden würdest.«

»Aber warum hat sie nichts zu mir gesagt? Die Bäume hätten mir doch ihre Nachricht zukommen lassen können.«

»Wieso hätte sie das tun sollen? Ihr ist es nicht wichtig, dass jeder weiß, was sie für Taten vollbringt. Vielmehr liegt ihr etwas daran, Schmerzen zu lindern und Leben zu retten. Stella spielt weiterhin eine wichtige Rolle für die Anderswelt. Ihre Aufgabe ist es, zwischen der Menschen- und der Anderswelt zu vermitteln.«

Das hat bereits Brigids Mutter zu mir gesagt. In dem Moment ist mir erst klar geworden, dass sie recht hat. Die Anderswelt ist zu meinem Zuhause geworden. Doch auch die Menschenwelt ist meine Heimat. Niemals könnte ich mich für eine davon entscheiden. In der Menschenwelt gibt es eine Organisation, die Kindern aus der Anderswelt ein friedliches Leben mit liebevollen Eltern ermöglicht. Ich muss sie unterstützen, damit die Identitäten der Wechselbälger geschützt werden. In dieser Funktion könnte ich es jedoch Iwan und Greer ermöglichen, herauszufinden, wo sich ihre Tochter befindet, sollten sie das wollen.

»Deamhan ist wirklich verschwunden?«

Evans Stimme lässt mein Herz schneller schlagen. Er taucht links von uns auf und eilt zu mir. Erwartungsvoll sieht er mich an, als er neben Alastair stehen bleibt.

Ich nicke schließlich. »Ich wollte es dir vorher bereits sagen, doch du hattest es so eilig.«

Lautstark atmet er aus. »Er ist wirklich weg? Und Brigid auch?«

»Ja, ihre Eltern sind erschienen und haben sie mitgenommen.«

Greer erhebt sich seufzend und die Knocker machen es ihr nach. »Wir lassen euch dann mal allein.«

Gemeinsam mit Leyla und Luna verlassen sie das Lager. Als ich aufstehen will, hält mich Evan zurück. »Leyla hat mir gesagt, dass du schwer verwundet bist.«

Hitze schießt in meine Wangen, als er vor mir auf die Knie geht und mich eingehend mustert. »Das stimmt so nicht ganz. Ich war schwer verwundet, ja. Ich habe einen heftigen Schlag von Deamhan abbekommen. Kann ich nicht empfehlen.«

Ungläubig schüttelt er den Kopf. »Hast du eine Ahnung, was ich mir für Sorgen gemacht habe? Als du nicht zurückgekommen bist, nachdem ich deine Nachricht erhalten hatte, war ich kurz davor, allein in das Lager zu stürmen, um dich herauszuholen.« Er wendet den Blick von mir ab.

Ich nehme Evans Hand und warte darauf, dass er mich wieder ansieht. »Das weiß ich, Evan. Doch ich bereue es nicht, dass ich es nicht getan habe. Nur so ist es mir gelungen, Deamhan aufzuhalten. Sieh doch, es wird nicht mehr lange dauern und dann können alle in Frieden leben. Das ist es doch, was du wolltest.«

Sein Blick lässt meinen Atem stocken. »Aber ich wollte niemals, dass du dich in solche Gefahren begibst! Ich wüsste nicht, was ich getan hätte, wenn du tatsächlich gestorben wärst! Ich hätte –« Seine Stimme bricht und mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen.

Ich ziehe Evan zu mir heran und schließe ihn fest in meine Arme. Sanft streichle ich über seinen Rücken, während sein Körper zu beben beginnt. »Aber ich lebe noch. Es geht mir gut, Evan.«

Sein Zusammenbruch lässt mir bewusst werden, wie knapp es wirklich gewesen ist. Ohne Naturs Macht wäre ich nun tot. Dieser Gedanke schockiert mich.

Ich blinzle mehrmals, als sich Evan nach ein paar Minuten von mir löst. Seine Augen sind gerötet und seine Stimme klingt rau, als er sagt: »Tu das nie wieder!«

Ich wische eine Träne von seiner Wange und muss lächeln. »Ich kann nichts versprechen. Du weißt doch, dass ich den Ärger magisch anziehe.«
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Epilog


»Pass auf dich auf!«

»Ja, mamma!«

Ich kann Mum einfach nicht böse sein, obwohl mich ihre Fürsorge nervt. Unser Wiedersehen ist sehr tränenreich gewesen und erst ein paar Tage her. Ich habe ihr nicht erzählt, wie nah ich dem Tod gewesen bin. Stattdessen habe ich ihr und Dad mitgeteilt, dass ich nicht mehr studieren werde. Für mich war klar, dass ich nun die meiste Zeit bei Evan in der Anderswelt verbringen möchte.

Nach unserem Gespräch hat es noch einige Tage gedauert, bis er sich mit Deamhans ehemaligen Anhängern einigen konnte. Die ganze Zeit bin ich bei ihm geblieben und das war auch gut so. Es schien, als würden mir die Wesen vertrauen. Nun befindet sich die Anderswelt im Wandel.

Es fiel mir schwer, zu gehen. Auch Evan wollte nicht, dass ich ihn verlasse. Aber er konnte mich nicht begleiten, er hat schließlich viel zu tun. Man hat sich darauf geeinigt, dass die bisherigen Reiche und ihre Herrscher bestehen bleiben, sich aber jedes Wesen dort aufhalten darf, wo es möchte. Und da Evan ein guter König ist, tut er alles in seiner Macht Stehende, den Knocker, Cailleachs und Elfen zu helfen, sich ihr eigenes Heim aufzubauen. Viele Wesen hat es in die Baumstädte gezogen, doch es gibt einige Knocker, die lieber auf den Lichtungen leben.

Auch Ragoth und die restlichen Städte der Knocker unter der Erde haben die unterschiedlichen Wesen willkommen geheißen. Die Stimmung dort ist seit den Unruhen, die ich bei meinem Besuch in Ragoth miterlebt habe, noch angespannt, doch es sind keine Krawalle mehr ausgebrochen. Zumindest hat Evan mir das gesagt.

»Mum, ich muss wirklich los!« Dad, Mum und ich stehen im Wohnzimmer. Ich halte ein kleines Geschenk in der Hand, während meine Eltern mich ergriffen ansehen.

»Wann kommst du wieder?«, will Dad von mir wissen.

»Sobald ich kann, versprochen.«

Er nickt und legt seinen Arm um Mums Hüfte, die zu weinen beginnt. »Ich bin so stolz auf dich, mein Kind. Auch wenn du mir bereits jetzt schrecklich fehlen wirst.«

Nacheinander umarme ich die beiden zum Abschied. Dabei klimpert das Armband an meinem Handgelenk. Evan hat es mir gegeben, bevor ich nach Schottland gegangen bin. Das ist das Geschenk meiner Mutter. Eine letzte Erinnerung an sie. Es ist ein silbernes Armkettchen, an dem sich kleine Anhänger aus unterschiedlichen Materialien befinden. Einige davon habe ich erkannt. Each Uisge, Cu Sith, Caith Sith, Waldelf, Knocker und Cailleach. Von dem Rest habe ich keine Ahnung, doch ich weiß, was sie zu bedeuten haben. Jeder Anhänger steht für ein Wesen aus der Anderswelt, in das ich mich verwandeln kann. Eines davon muss die wahre Gestalt meiner Mutter sein. Aber auch Evan konnte mir nicht sagen, wie Gestaltwandler in Wirklichkeit aussehen. Dies wird auf ewig ein Geheimnis bleiben, was mich traurig macht. Dennoch kann ich es nicht ändern.

Seufzend konzentriere ich mich auf meine Eltern. »Ihr habt doch nun euer Leben in Schottland. Ihr eröffnet eine Bäckerei und eure besten Freunde leben gleich nebenan. Glaubt mir, die Zeit wird wie im Flug vergehen, bis wir uns das nächste Mal sehen.«

»Und du willst Sarah wirklich nicht treffen? Sie fragt ständig nach dir.«

Zögerlich schüttle ich den Kopf. So gern ich meine beste Freundin treffen will, weiß ich doch, dass wir uns so schnell nicht trennen könnten, da ich so viel zu berichten habe. Mum und Dad haben ihr und ihren Eltern erzählt, dass ich wieder aufgetaucht bin. Doch sonst haben sie sich bedeckt gehalten, was ich verstehe. Wie soll man den eigenen Freunden klarmachen, dass all die schottischen Mythen wahr sind und ich ein Teil davon bin? »Nein, ich muss jetzt wirklich los. Meine Freundin Hope hat ihr Baby zur Welt gebracht.«

Mum nickt schließlich seufzend. »In Ordnung, doch bei deinem nächsten Besuch wirst du dich mit Sarah treffen. Das bist du ihr schuldig.«

»Natürlich.« Ich umarme die beiden noch einmal zum Abschied, bevor ich mich in eine Cailleach verwandle. Meine Eltern starren mich mit geweiteten Augen an, als ich mich schon in der Zwischendimension befinde. Das Ferienhaus, das sie inzwischen ihr Eigen nennen, ist in hellblaues Licht gehüllt, als ich der dunkelgrünen Linie auf dem Boden folge. Sie führt mich hinaus zum Feenhügel, auf dem die Schlüsselblume zu sehen ist. Nur ein Schritt und schon befinde ich mich im Reich der Waldelfen. Meine Schritte beschleunigen sich, bis ich den Strand vor der Insel der Selkies erreiche. Evan und Leyla stehen dort, bewegen sich aber erst wieder, als ich aus der Zwischendimension auftauche.

Keiner der beiden wirkt erschrocken, als sie mich sehen. Evan schüttelt den Kopf und sagt mürrisch: »Das würde ich auch gern können.«

»Tja, du bist dafür ein König, das ist doch auch etwas.«

Leyla stupst ihn grob an und geht schließlich in das Meer.

»Bist du bereit?«, will er von mir wissen.

Bei seiner Frage muss ich lächeln. Ich drücke ihm mein Geschenk in die Hand, das er neugierig mustert. »Was ist das?«

»Das siehst du, wenn Hope es auspackt.«

»Dann los.« Er schiebt das kleine Boot in das Wasser und springt hinein. »Kommst du?«

Grinsend schüttle ich den Kopf. »Mal sehen, wer von uns schneller ist.«

Ich verwandle mich in eine Each Uisge, steige mit meinen Vorderbeinen wiehernd in die Luft und renne schließlich ins Wasser. Ich kann noch hören, wie Evan empört etwas sagt, als mich das Meer umhüllt.

Vor Aufregung schlägt mein Herz schneller, während ich unter Wasser so schnell schwimme, wie ich kann. Leyla habe ich bald überholt, als mir die ersten Robben begegnen. Sie schwimmen neugierig um mich herum, sehen in mir aber keine Gefahr, was wohl an meinen hellblauen Augen liegt – sie wissen, wer ich in Wirklichkeit bin.

Glück durchströmt mich, als ich die Insel der Selkies erreiche. Dabei wandern meine Gedanken zurück zu meiner ersten Prüfung in der Anderswelt. Hierhin hat mich Evans Vater geschickt. Es fühlt sich an, als wäre das vor einer halben Ewigkeit passiert.

Ich entdecke schon bald das mir bekannte Loch im Gestein, das mich zu einer Höhle führt. Ich schwimme hindurch und durchbreche schließlich die Wasseroberfläche. Ich klettere hinaus und verwandle mich in meine menschliche Gestalt. Als ich dem Tunnel nach oben folge, halte ich überrascht inne. Was? Das kann doch nicht sein! Evan und Leyla warten bereits auf mich. Er lächelt triumphierend. »Tja, damit hast du wohl nicht gerechnet.«

»Du hast geschummelt! Niemals kannst du schneller gewesen sein als ich. Los, sag mir, wie hast du das gemacht?«

Evan schüttelt grinsend den Kopf. »Ich werde dir doch meine Geheimwaffe nicht verraten.«

Weil Evan so stolz aussieht, muss ich lachen. Ich gehe auf ihn zu, er legt den Arm um meine Schultern und sieht lächelnd auf mich herab. »Bereit, Hopes Baby zu sehen?«

Aufgeregt nicke ich.

»Sie ist wirklich eine Augenweide.«

»Ist es eine Elfe oder ein Selkie?«

Evan gibt mir mein Geschenk für Hope und drängt mich in Richtung der kleinen Hütte, die unweit des heruntergekommenen Schlosses steht, in dem damals Evans Vater mit dem Adel gelebt hat. Die Hütte besteht aus dunklem Holz, das Dach aus breiten Blättern, die Orion mit Sicherheit aus dem Wald geholt hat. Ihr kräftiges Grün konkurriert mit der saftigen Wiese unter meinen Füßen.

»Seit langer Zeit wurde wieder ein weiblicher Selkie geboren. Das ist ein Wunder, du kannst dir gar nicht vorstellen, was deshalb in der Gemeinschaft der Selkies los ist.«

Vor dem Haus erwartet uns bereits Orion. Sein langes blondes Haar bewegt sich in der sanften Brise. Ein breites Lächeln liegt auf seinen Lippen. Er sieht glücklich aus – als wäre er angekommen. Das freut mich und macht mir wieder einmal klar, dass es mir nicht anders geht.

Meine Zeit in der Anderswelt war hart, keine Frage. Doch dadurch habe ich viel über mich gelernt. Außerdem habe ich nun tolle Freunde, denen ich vertrauen kann. Nur Akira … Evan hat mir erzählt, dass er sie in seinem Reich beerdigt hat. Dass sie mir das Leben gerettet hat, werde ich nie vergessen. Obwohl ich die Hoffnung aufgegeben habe, hat sie irgendwann doch noch erkannt, dass ich nicht die Böse bin. Nun ist sie nicht mehr hier und das macht mich traurig.

Dennoch bin ich froh, dass ich all die Strapazen überstanden und mein wahres Ich gefunden habe. All die Mühen sind nicht umsonst gewesen. Ich bin mir sicher, nun meine Bestimmung gefunden zu haben. Als Tàcharan bin ich nicht nur Vermittlerin von zwei Welten, nein. Auch die hier lebenden Wesen scheinen mich als eine achtungsvolle Person anzuerkennen. Das, was ich sage, nehmen sie ernst. Sie hören auf meinen Rat, scheuen sich aber nicht, mir ihre Meinung zu sagen, die ich natürlich anerkenne.

Glück durchströmt mich. Ja, die letzte Zeit hat mich gefordert, aber mir mindestens genauso viel gegeben.

»Kommst du?«

Unbewusst bin ich stehen geblieben, Evan ist bereits bei Orion. Die zwei sehen mich mit erhobenen Augenbrauen an. Sofort setze ich mich wieder in Bewegung.

Evan ist dicht hinter mir, als ich das kleine Haus betrete. »Alles in Ordnung?«, will er flüsternd von mir wissen.

Ich drehe mich zu ihm um und muss lächeln. Mein Herz schlägt schneller und die Schmetterlinge in meinem Bauch machen sich bemerkbar. »Ja, jetzt ist alles gut.«
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Vielen Dank, dass du Stella auf ihrem Abenteuer begleitet hast! Ich hoffe, dir hat die Reise durch die Anderswelt gefallen. Du kannst mir gerne auf meinen Social Media Kanälen schreiben. Aber ich würde mich auch riesig über eine Rezension von dir freuen!

Diese Reihe hat mir so einiges abverlangt und mich vieles gelehrt. Ohne meine wunderbare Lektorin und auch meine tolle Coverdesignerin wäre dieses Projekt nicht so einzigartig geworden. Ich danke euch von Herzen für eure Arbeit, euren Input und die tollen Gespräche.

Glaubt an euch und eure Träume <3
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Über die Autorin
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Miriam Skovo studiert im wunderschönen Bayern Germanistik.

In ihrer Kindheit begann die Liebe zu Büchern. Es gab mehr als eine Nacht, wo das Eintauchen in fremde Welten spannender war, als zu schlafen. Doch irgendwann hat das Lesen nicht mehr ausgereicht. Darum begann sie, ihre eigenen Geschichten zu Papier zu bringen.
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